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Voraitzender  Sekretär:  Herr  Kummer. 


3.  Januar.    Sitzung  der  phüosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr.  Mommsen  las  über  einige  bei  Assnan  anfgefdndene  rö- 
mische InschrifteD. 


6.  Januar.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Riefs  las  über  die  Theorie  der  neuesten  Elek- 
trophormaschine  und  der  überzahligen  Conductoren. 

Bei  der  Beurtheilung  Ton  Influensmaschinen  herrscht  noch 
grofse  Verwirrung.  Während  im  Laufe  der  lotsten  Jahre  drei  oder 
vier  Influensmaschinen  als  wesentlich  neue  beschrieben  wurden,  in 
welchen  leicht  alte  Apparate  sn  erkennen  sind,  ist  die  neueste 
Elektrophormaschine  vom  Erfinder,  dem  Dr.  Holts,  als  eine  alte 
Maschine  in  neuer  Gestalt  emgefuhrt  worden,^)  obgleich  sie  mir 
wesendich  neu  erscheint  —  Das  Ton  mir  vor  drei  Jahren  ange- 
wandte Prindp  snr  Unterscheidung  solcher  Maschinen  besteht 
darin,'}    dafs   man    die   durch  Influenz  erregten  Elektricitfiten  in 


')  Poggend.  Annalen  136.  171. 
<)  Akad.  Monatib.  1867  803. 
[1870] 
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2  OesammUiizung 

Betracht  zieht,  and  die  Maschinen  nach  den  Comhinationen  dieser 
Elektricitfiten  ordnet,  welche  sie  benutzen.  Eine  Maschine  also 
von  noch  so  angewohnlichem  Aussehn,  welche  eine  bereits  be- 
nutzte Combination  der  Influenzelektricitäten  anwendet,  ist  als  we- 
sentlich alte,  and  eine  Maschine,  einer  bekaqnten  im  Aussehn  noch 
so  ähnlich,  ist  als  weseatli^^h  neue  Maschine  anznsehn,  wenn  sie 
eine  Combination  benutzt,  die  noch  keine  Anwendung  gefunden 
hat.  In  diesem  Sinne  habe  ich  meine  Meinung  über  die  neueste 
Elektrophormaschine  zu  begründen. 

Die  Blektrophormaschinen  zeigen  im  Allgemeinen  einen  Pa- 
pierkuchen, davor  einen  Melallconduotor,  der  mit  einem  Metall- 
kämm  endigt,  und  eine  Glasscheibe,  die  zwischen  beiden  rotirt. 
Nachdem  der  Papierkuchen  elektrisirt  worden,  kommen  durch  Dop- 
pel-Influenz drei  nachweisbare  Portionen  von  Elektricitfit  zum 
Vorschein:  im  Conductor  die  Menge  +  m,  auf  der  (dem  Kuchen 
zugewandten)  Vorderfläche  der  Glasscheibe  die  Menge  — p,  anf 
ihrer  Hinterflfiche  die  Menge  — m.  Ich  erinnere  daran,  dafs  m 
und  p  ächte  Brüche  sind,  wenn  der  erregende  Kuchen  die  Elek- 
tricitätsmenge  1  besitzt  und  dafs  hier  die  Vorzeichen  die  Elek- 
tricitätsart  in  Bezug  auf  die  der  Kuchen  angeben.  Vom  positiv 
elektrischen  Kuehen  erregt,  bezeichnet  +  m  positive  —  m  und  —  p 
negative  Elektricität,  vom  negativen  Kuchen  erregt,  —  m  und  —  p 
positive,   -h  m  negative  Elektricität 

Die  vor  <^ei  jähren  bekannten  drei  Elektrophormasckinen 
mit  Doppel-Influenz  habe  ich  am  angeführten  Orte  folgendermaafsen 
geordnet,  wobei  ich  hier  noch  äoTBere  Kennzeichen  hinzusetze: 

Tdplers  Maschine  benutzt  die  Blek tricitätsmenge  — m  und 
besitzt  in  einfachster  Bittrichtang  drei  drehbare  Glasscheiben. 

Holtz  erste  Maschine  bettotzt  die  Combination  der  Mengen 
(-f-«i)  ( — m)  ( — p)  und  besitzt  nur  Eine  drehbare  Scheibe. 

Holtz  zweite  Maschine  benutzt  die  Combination  (-h  m)  ( —  m) 
und  besitzt  zwei  Scheiben^  die  in  entgegengesetzter  Richtung  ge- 
dreht wwden  und  abwechselnd  die  Rolle  der  Papierkitehen  über- 
nehmen. 

Als  zu  ne«en  Masehinen  brauchbar  hatte  ich  die  Combi- 
nation^ (-h  m)  (— jp)  und  (— I»)  (— 1>>  bezeichnet 

Die  neueste  von  Holtz  construirte  Elektrophormaschine,  deren 
Theorie  hier  folgt,  gebraucht  neben  dßr  Combination»  (-h  m)  (-*  m) 
(— p)  die  Combination  (— m)  (— jp)  und  besitet  Eine  drehbare 
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Scheibe.  Ich  will  diese  Maschine,  des  leichteren  Yerstfindhisses 
wegen,  zuerst  in  der  einfachen  £orm  beschreiben,  in  der  ich  sie 
benntit  habe,  bei  welcher  nur  ( —  «)  ( —  p)  zur  Anwendung  kommt, 
und  dann  die  Einrichtung  anfahren,  die  ihr  Holtz  gegeben  hat 

Eine  vertikale  drehbare  Glasscheibe  von  15  Zoll  Durchmesser 
befindet   sich   zwischen  einer  ihr  parallelen  ruhenden  mit  2  Aus- 
schnitten versehenen  Glasscheibe  und  2  horizontalen,  der  Mitte  der 
Aasschnitte  gegenüberliegenden  MetaUk&mmen,  deren  Stiele  in  ge- 
wöhnlicher Weise   mit  2   verschiebbaren   Metallstäben,    den  Elek- 
troden, verbunden  sind.     An  der  freien  Fläche  der  ruhenden  Scheibe, 
entfernt  von   den  Ausschnitten,  ist  in  einem  gegen  den  Horizont 
geneigten  Durchmesser,  über  und  unter  der  Ebene  der  Kämme, 
ein  etwa   4  Zoll  langes  ^  Zoll   breites  Papierstack  (der  Kuchen) 
befestigt,   von  welchem   ein    1^  Linie  breiter,   nahe  5  Zoll  langer 
Papierstreifen  zum  nächsten  Ausschnitte  geht  und  mit  einer  in  den 
Ausschnitt  hineinragenden  Cartonspitze  endigt.     Jede  Gartonspitze 
tritt  etwa  1  Zoll  vor  den  Metallkamm  ihrer  Seite  hervor.    Den  beiden 
Papierkuchen   stehen  zwei  Metallkämme   (zur  Unterscheidung  die 
schrägen  genannt)  gegenüber,  die  dauernd  mit  einander  metallisch 
verbanden  sind.     Die  Scheibe  wird,  wie  an  der  alten  Maschine, 
in   der  Richtung  von   einer  Cartonspitze   zu  dem  mit  ihr  verbun- 
denen Kuchen  schnell  umgedreht     Zur  bequemen  Darstellung  der 
Figur  denke  man   sich,   wie  es  Hr.  Bertin    gethan  hat,^)    statt 
der  beiden  Glassch^ben  einen  hohlen  Glascy linder  um  seine  Axe 
drehbar,  in  einen  ruhenden  Cylinder  gesteckt,  nnd  zeichne  deren  Quer- 
schnitt   Die  Metallkämme  kommen  dann  in  der  Bildebene  zu  liegen. 

Fig.  1.  ^,- ' --..^ 


1}    Annal.  de  chimie  (4)  13.  190. 
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Der  innere  Kreis  entspricht  der  rotirenden,  der  finfsere  ponk- 
tirte  der  ruhenden  Glasscheibe  ^er  Maschine.  Die  schrfigen  mit 
einander  yerbondenen  Metallkfimme  sind  bei  h  nnd  hy  die  horizon«- 
talen  K&mme  mit  den  zum  Experimente  dienenden  Elektroden  bei 
e  und  e  deutlich,  die  Papierkuchen  bei  a  und  b  nebst  ihren  Ver- 
längerungen bis  zu  den  Ausschnitten  der  ruhenden  Scheibe,  vor 
welche  die  Cartonspitzen  m  und  n  hervortreten. 

An  der  alten  (ersten)  Holt  zischen  Maschine  sind  nur  zwei 
Metallk&mme  mit  gegenfiberliegenden  horizontalen  Papierkuchen  vor- 
handen, ond  jeder  Kamm  hat  eine  zwiefache  Bestimmung:  er  em- 
pfängt Elektricität  von  der  gedrehten  Scheibe  durch  sogenannte 
Einsaugungi)  zur  Abgabe  an  die  mit  ihm  verbundene  Elektrode 
und  er  elektrisirt  die  Scheibe  mit  entgegengesetzter  Art  Diese 
Elektrisirung  ist  abhängig  von  der  Elektricität,  welche  die  Elektrode 
bereits  besitzt,  nimmt  mit  zunehmender  Menge  dieser  Elektricität 
schnell  ab  und  hört  bald  auf.  Die  sogenannte  Einsaugung  von 
El.  durch  den  Metallkamm  nimmt  zwar  gleichfalls  ab  mit  steigen- 
der Elektrisirung  der  Elektroden,  aber  bei  Weitem  langsamer,  weil 
die  elektrische  Glasfläche  dem  Kamme  näher  steht,  als  die  elektrische 
Papierfläche.  Entfernt  man  die  Stelle  der  Elektrisirung  der  Scheibe 
von  der  Stelle  der  Einsaugung,  so  läfst  sich  eine  grofiBere  Dichtigkeit 
in  den  Elektroden  erlangen.  Diese  Trennung  der  beiden  Stellen 
ist  bereits  in  Topler's  Maschine  und  in  Holtz'  zweiter  Maschine 
vorgenommen  und  jetzt  in  der  hier  betrachteten  Elektrophorma- 
schine.  Die  horizontalen  Kämme  e  dienen  als  Einsanger,  während 
die  schrägen  Kämme  h  die  Glasscheibe  mit  Elektricität  versehen, 
also  mit  den  ihnen  gegenüberstehenden  Papierkuchen  die  Rolle  der 
Beibzeuge    an    der    gewöhnlichen    Elektrisirmaschine   übernehmen. 


')  Eiiuaugniig  bezeichnet  den  Erfolg  der  Erregung  eine«  Metallstfickes 
durch  Influenz,  die  sich  von  der  gewöhnlichen  Erregung  dadurch  unterschei- 
det, dafs  dabei  die  erregende  Elektricität  zerstört  wird.  Der  Metallkamm 
der  Maschine  wird  von  der  Elektricit&t  der  rotirenden  Scheibe  ebenso  in- 
fluencirt,  wie  von  dem  elektrischen  Papierkuchen,  aber  die  Elekteicitat  des 
Kuchens  bleibt  erhalten,  wahrend  die  der  Scheibe  durch  die  Tom  Kamme 
elektrisirte  Luft  vernichtet  wird.  In  beiden  Fällen  erhält  der  mit  dem  Kamme 
verbundene  Metallstab  Elektricität  derselben  Art,  die  der  erregenden  gleich- 
namig ist,  aber  bei  der  Erregung  durch  den  Papierkuchen  wird  nebenbei  die 
Glasscheibe  mit  der  ausströmenden  (ungleichnamigen)  £1.  geladen. 
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Da  diese  sehrSgen  E&nme  mit  einander  Terbnnden  sind,  so  kön- 
nen, wShrend  die  Maschine  in  Gang  gesetzt  wird,  die  Elektroden 
anTerbonden  bleiben.  Dies  ist  auch  bei  Holtz'  zweiter  Maschine 
der  Fall,  während  an  seiner  ersten  Maschine  die  Elektroden  in 
Benihrung  sein  müssen. 

Die  neue  Maschine  wirkt  in  folgender  Weise.  Es  sei  der 
Papierkuchen  h  negativ  el.  gemacht;  der  ihm  gegenüberstehende 
Metallkamm  h  erh£lt  durch  Influenz  negative  EL,  die  aber  sogleich 
verschwindet  9  weil  jener  mit  dem  diametralen  Kamme  verbunden 
ist  Die  Glasscheibe  vor  dem  Kamme  wird  auf  beiden  Flfichen 
positiv  elektrisch  und,  in  der  Richtung  des  Pfeiles  rotirend,  zu  der 
Cartonspitze  m  des  zweiten  Kuchens  gefQhrt,  den  die  Yorderfläche 
der  Scheibe  mit  positiver  Elektricit&t  versieht,  wonach  der  hori- 
zontale Kamm  s  +  die  Elektricitfit  der  Hinterfifiche  aufiiimmt  Der 
Papierknchen  a  ist  nun  positiv  elektrisch,  er  erregt  in  seinem 
Metallkamme  positive  Elektricitftt,  die  wiederum  verschwindet,  und 
versieht  beide  Flächen  der  vor  ihm  befindlichen  Glasscheibe  mit 
negativer  EL,  die  zur  weiteren  Elektrisirung  des  Kuchens  h  und 
zur  Yerstürkung  der  EL  der  Elektrode  e —  verwendet  wird.  Diese 
Verstärkung  wird  länger  fortdauern,  als  an  der  alten  Maschine, 
weil  die  Doppel -Influenz  stets  an  den  nicht  elektrischen  Kämmen  h 
wirkt  Der  die  Kämme  verbindende  Metallstab  erhält  nämlich  von 
den  Kämmen  ziemlich  gleiche  Mengen  entgegengesetzter  EL  und 
soll  neutral  bleiben;  man  kann  ihn  mit  Vortheil  zur  Erde  ableiten. 
Es  wird  sich  daher  an  dieser  Maschine  eine  Flasche  zu  höherer 
Dichtigkeit  laden,  ein  längerer  Entladungsfunke  erhalten  lassen. 
Eine  alte  (erste)  Hol  tz 'sehe  Maschine  ist  in  wenigen  Minuten 
in  die  hier  beschriebene  zu  verwandeln,  indem  man  die  ruhende 
Glasseheibe  durch  eine  mit  andern  Papierbelegungen  versehene  er- 
setzt, und  zwei  schräge  mit  einander  metallisch  verbundene  Metall- 
kämme anbringt.  Zu  einer  Zeit,  als  meine  alte  Maschine  Funken 
von  nur  2^  Zoll  Länge  lieferte,  gab  sie  nach  Verwandlung  in  die 
neue  Maschine,  bei  Anwendung  derselben  rotirenden  Scheibe,  der- 
selben Ladeflaschen  und  Elektrodenendigungen  (Kugeln  von  %\  Lin. 
Durchmesser)  Funken  von  b\  Zoll  Länge. 

Vergleicht  man  in  dieser  Weise  die  erste  Holtz'sche  Maschine 
mit  der  neuen  und  erzeugt  Funken  gleicher  Länge,  so  findet  man 
den  Funkenstrom  der  alten  Maschine  ungleich  dichter  als  an  der 
neuen,  eine  Folge  davon,  da£B  an  der  ersten  Maschine  Jede  Elek- 
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trode  zwei  Portionen  ElektricitSt,  lin  der  letsten  nur  Eine  davon 
empfangt.  Die  in  der  Elektrode  selbst  erregte  Elektricität  fugt  sich 
in  der  alten  Maschine  zu  der  durch  die  el.  Glasfläche  erregten  El., 
während  in  der  neuen  der  Funke  nur  von  der  letaten  Erregung 
herrührt.  Auch  tritt  an  der  neuen  Maschine  ein  Polwechsel  häa- 
figer  ein,  als  an  der  alten,  weil  den  Elektroden  keine  Kuchen  ge- 
genüberliegen, die  mit  ihnen  die  gleiche  Elektricitatsart  besitzen  und 
dadurch  das  Austreten  der  in  den  Elektroden  angesammelten  El. 
erschweren. 

Beide  M&ngel  hat  Holtz  yermieden,  indem  er  an  dem  Rande 
jedes  Auschnittes  (bei  m  und  n  der  Figur)  einen  horizontalen  Pa- 
pierknchen  angebracht  hat,  welcher  die  Cartonspitze  trägt*).  So 
habe  ich  die  Maschine  ausgeführt  gesehen,  die  also  2  Ausschnitte, 
2  Paare  von  Metallkfimmen  und  ihnen  gegenüber  2  Paare  von  Pa- 
pierkuchen besitzt  und  als  die  Verbindung  der  alten  Elektrophor- 
maschine,  welche  die  Combination  (+ tn)  ( — m)  ( — p)  mit  der 
neuen,  die  nur  ( — m)  ( — p)  benutzt,  anzusehen  ist  Das  Spiel 
dieser  zusammengesetzten  Maschine  zeigt  bei  geöffneten  Elektroden 
drei  Phasen. 

So  lange  die  von  einander  entfernten  Elektroden  nicht  oder 
schwach  elektrisch  sind,  geht  die  Doppel -Influenz  von  den  horizon- 
talen Papierkuchen  aus,  und  jede  Elektrode  erhält  Influenzelektri- 
cität  sowol  durch  die  auf  ihrem  Kuchen,  wie  durch  die  auf  der 
rotirenden  Glasscheibe  befindliche  Elektricität,  oder,  wie  man  be- 
quemer sagt,  jeder  Elektrodenkamm  wird  durch  seinen  Kuchen 
elektrisirt  und  saugt  die  El.  der  Scheibe  ein  (siehe  Anmerk.  S.  4). 
Aber  nicht  alle  der  Scheibe  mitgetheilte  Elektricität  wird  eingesaugt. 
Weil  nämlich  die  Scheibe,  ehe  sie  an  einen  Elektrodenkamm  tritt, 
einem  schrägen  Kamme  vorbeigeht  und  diesem  näher  steht,  als  der 
auf  der  ruhenden  Scheibe  befindliche  Kuchen,  so  wirkt  die  Elek- 
tricität der  rotirenden  Scheibe  stärker  auf  den  schrägen  Kamm, 
als  die  ihr  entgegengesetzte  Elektricität  des  Kuchens,  und  in  Folge 
davon  wird  ein  Theil  der  Elektricität  der  Scheibe  vernichtet.    Mit 


')  In  der  Abbildung  der  Maschine,  Poggd.  Annalen  Bd.  136  Taf.  5 
obere  Figur,  hangen  die  beiden  Papierkuchen  jeder  Seite  nicht  durch  einen 
schmalen  Papierstreifen,  sondern  in  ganzer  Breite  zusammen,  eine  spätere 
unwesentliche  Änderung. 
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steigender  Ladang  der  Elektroden  tritt  die  zweite  Phase  ein:  die 
Doppel -Influenz  der  horizontalen  Kochen  nimmt  ab,  auf  die  roti* 
rende  Scheibe  strömt  vom  Elektrodenkamme  iireniger  Elektricitat, 
die  Doppel-Influenz  der  schrägen  Kuchen  mrird  merklich,  vermehrt 
die  El.  der  Scheibe  und  nimmt  so  lange  zu,  bis  sie  zuletzt,  wenn 
die  Elektroden  nicht  mehr  erregbar  sind,  allein  vorhanden  ist  In 
dieser,  dritten  Phase  wirken  die  horizontalen  K&mme  nur  als  Ein- 
aanger,  die  schrägen  nur  als  Erreger. 

Ist  der  Funke  ausgebrochen,  die  Elektroden  demnach  nur 
schwach  elektrisch,  so  beginnt  das  Spiel  von  Neuem.  Man  sieht, 
daifl  die  Maschine  sowol  bei  offenen  wie  geschlossenen  Elektroden 
erregt  werden  kann,  und  dafs  sie  bei  geschlossenen  oder  abgelei- 
teten Elektroden  bei  der  ersten  Phase  stehen  bleibt  und  weniger 
EL  zum  .Gebrauche  liefert,  als  die  alte  Maschine,  welche  die  Gom- 
bination  (+  m)  ( —  m)  ( —  p)  allein  benutzt,  hingegen  bei  geöffneten 
Elektroden  mehr  El.  liefert,  wenn  sie  die  zu  den  drei  Phasen  no^- 
thige  Zeit  hindurch  wirkt  Im  Finstern  wird  das  beschriebene 
Spiel  der  Maschine  dadurch  sichtbar,  dafs  je  zwei  einander  nächste 
Kämme  (zusammenhängenden  Kuchen  zugehörig)  bei  weit  geöffne- 
ten Elektroden  die  gleiche  Lichterscheinung  zeigen,  bei  geschlosse- 
nen Elektroden  die  entgegengesetzte  (Garben  und  Sterne). 

Der  Vorzug  der  neuen  zusammengesetzten  Maschine  vor  der 
neuen  einfachen  besteht  nicht  nur  darin,  dafs  sie,  wie  oben  erörtert 
wurde,  an  Elektricität  ergiebiger  und  dafs  bei  ihr  der  Polwechsel 
erschwert  ist,  sondern  auch  darin,  dafs  sie  eine  gröfsere  Ansamm- 
lung von  El.  erlaubt  Die  horizontalen  Papierkuchen  unterstützen 
nändich  die  Einsaugung  der  EL  der  Scheibe  durch  die  Elektroden- 
kämme; wenn  die  Kämme  der  einfachen  Maschine  so  stark  elek- 
trisch sind,  dafs  sie  von  der  Scheibe  keine  EL  mehr  aufnehmen, 
so  werden  sie  es  an  der  zusammengesetzten  Maschine  thun,  weil 
die  ihnen  gegenüberliegenden  Kuchen  EL  derselben  Art  besitzen, 
von  der  die  aufzunehmende  EL  ist.  Da  nun  die  Länge  der  Fun- 
ken von  der  Dichtigkeit  der  angesammelten  EL  abhängt,  so  wird 
die  zuletzt  beschriebene  Maschine  die  längsten  Funken  liefern.  An 
meiner  nicht  dazu  gebauten  sondern  nur  eingerichteten  Maschine, 
deren  rotirende  Scheibe  15  Zoll  breit  ist,  erhielt  ich  Funken  von 
6  Zoll,  und  an  einer  eigens  für  lange  Funken  gebauten  Maschine 
mit  14  zölliger  Scheibe  habe  ich  Funken  von  nahe  7  Zoll  Länge 
gesehen. 
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Ein  Polwechsel  der  Maschine  wird  in  den  hftnfigsten  Fftllen 
dadurch  herbeigeführt,  dafs  die  Elektrodenkämme  bei  zu  grofser  el. 
Dichtigkeit  ihre  Elektricit&t  auf  die  rotirende  Scheibe  aasstromen. 
Die  von  einer  Elektrode  mit  ihrer  El.  geladene  Scheibe  geht  dem 
aar  Elektrode  gehörigen  Kuchen  nahe  vorbei,  der  Elektricitfit  der- 
selben Art  besitzt,  and  in  Folge  davon  diese  Elektricität  durch  die 
Cartonspitze  auf  die  von  der  Elektrode  abgewandte  Scheibenflfichc 
strömen  läfst  Die  Scheibe  bringt  bei  der  Rotation  an  die  Carton* 
spitze  des  diametralen  Kuchens  die  entgegengesetzte  Elektricitfit 
von  der,  die  sie  ihm  frfiher  zugeführt  hatte  und  entladet  ihn.  Um 
ein  Beispiel  zu  geben:  die  negative  Elektrode  ströme  negative  Elek- 
tricitfit auf  die  ihr  zugewandte  Scheibenflfiche,  diese  geht  an  dem 
negativen  Kuchen  vorbei,  der  in  Folge  davon  negative  El.  auf  die 
abgewandto  Scheibenflfiche  strömen  l&fst;  die  erste  Flfiche  verliert 
ihre  Elektricitfit  am  schrfigen  Kamme,  die  zweite  bringt  ihre  ne- 
gative El.  zur  Cartonspitze  des  positiven  Kuchens,  der  dadurch 
entladen  wird.  Besitzen  beide  Kuchen  Elektricitfit  in  nahe  gleicher 
Menge,  so  werden  sie  entladen,  die  Maschine  erlischt;  sind  die 
Mengen  ungleich,  so  behfilt  Ein  Kuchen  die  ihm  angefahrte  Elek- 
iricitfitsart  und  die  Maschine  kommt  mit  vertauschten  Polen  wieder 
in  Wirksamkeit.  Anfser  dieser  Veranlassung  des  Polwechsels  tritt 
noch  eine  andere  ein,  wenn  die  Elektroden  eine  starke  el.  Dichtig- 
keit plötzlich  verlieren.  Dies  zeigt  ein  auffallender  Versuch.  Man 
errege  die  Maschine  bei  geschlossenen  Elektroden;  sie  wird,  so 
lange  die  Scheibe  gedreht  wird^  ohne  Polwechsel  in  Thfitigkeit 
bleiben.  Öffnet  man  aber  die  Elektroden,  nimmt  eine  Anzahl  langer 
Funken,  schliefst  die  Elektroden  oder  bringt  ihre  Enden  dnander 
nahe  und  setzt  die  Drehung  der  Scheibe  fort,  so  erlischt  (unter 
Umstfinden)  die  Maschine  oder  wechselt  ihre  Pole.  Bei  schlechter 
(leitender)  Beschaffenheit  der  rotirenden  Scheibe  geschieht  Dies 
immer,  bei  guter  Beschaffenheit  zuweilen,  aber  auch  bei  dem  befs- 
ten  Glase  habe  ich  es  eintreten  sehen,  wenn  die  Luft  sehr  feucht 
war.  Der  Versuch  ist  ein  gutes  Prufungsmittel  für  die  rotirende 
Scheibe.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist,  wie  früher,  das 
Ausströmen  der  Elektricitfit  der  Papierkuchen  auf  die  rotirende 
Scheibe.  Früher  wurde  es  durch  die  von  den  Elektroden  ausge- 
strömte Elektricitfit  veranlafst,  hier  dadurch,  dafs  die  Elektroden- 
kSmme,  so  lange  sie  stark  elektrisch  sind,  das  Ausströmen  der 
gleichnamigen   Elektricit&t   aus   den   ihnen   nahestehenden  Carton- 
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spitsen  hindern  i  und  dafs  diese  Hindermig  anfhdrt,  wenn  die 
E&mme  nnelektrisch  werden.  Natörlich  erfolgt  die  Ausstromang 
um  so  leichter,  je  dichtere  Elektricitfit  der  Kuchen  hesitzt  and  je 
besser  leitend  die  ihr  naheliegende  Glasfläche  ist 

Je  I&ngere  Fanken  Ton  einer  Elektrophormaschine  genommen 
weiden,  desto  mehr  Gelegenheit  wird  za  einem  Polwechsel  gegeben. 
Die  Elektroden  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Flaschen  müssen 
so  grofser  Dichtigkeit  geladen  werden,  leicht  strömt,  yor  dem 
Ausbräche  eines  Funkens,  die  Elektricitfit  der  Flaschen  und  danach 
die  der  Kachen  auf  die  Scheibe,  oder  nach  dem  Ausbruche  des- 
selben, der  die  Elektroden  schwach  elektrisch  zurflcklfifst,  die 
Elektricitfit  der  Kuchen  allein,  und  in  jedem  von  beiden  FfiUen 
erfolgt  das  Erlöschen  oder  der  Polwechsei  der  Maschine.  Die 
grofste  Lfinge,  bis  zu  welcher  man  die  Funken  ohne  diese  Störung 
bringen  kann,  ist  nicht  nur  nach  der  Maschine  yerschieden,  die 
man  benutzt,  sondern  auch  bei  derselben  Maschine  nach  dem  Zu- 
stande der  Lufi  Zur  Erlangung  einer  Reihe  von  Funken  gleicher 
Richtung  und  bedeutender  Lfinge  wird  daher  die  Elektrisirmaschine 
ein  besseres  Mittel  bleiben  als  die  Elektrophormaschine.- 

Die  überzfihligen  Conductoren. 

Das  erörterte  Spiel  der  Maschine  mit  zwei  Paaren  von  Papier- 
kuchen gibt  Rechenschaft  über  den  bisher  unerklärten  Nutzen 
der  überzfihligen  Conductoren  an  der  ersten  Holtz'schen 
Maschine.  So  werden  von  Holtz  zwei  diametral  gestellte  Metall- 
kamme vor  der  rotirenden  Glasscheibe  genannt,  unbelegten  Stellen 
der  ruhenden  Scheibe  gegenüber.  Jeder  Kamm  ist  entweder  mit 
der  ihm  in  der  Richtung  der  Drehung  folgenden  Elektrode  ver- 
banden, oder  beide  Kfimme  sind  mit  einander  verbunden.*)  Hat 
die  Maschine  lange  geruht,  so  verhindern  die  überzfihligen  Con- 
ductoren ihre  Erregung,  ist  sie  aber  kurz  zuvor  Ifingere  Zeit  in 
Gang  gewesen,  so  wirkt  die  Maschine  weiter  fort  und  die  Conduc- 
toren erschweren  die  Umkehrung  der  Polaritfit  der  Elektroden. 
Diese  Wirkung  ist  folgendermaafsen  abzuleiten. 

Die  rotirende  Scheibe  wird,  wie  ich  bei  der  Beschreibung  der 
alten  Wschine  gezeigt  habe,  durch  ihren  horizontalen  Durchmesser 


>)   Poffgd.  AniMi.  127.  323. 
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in  entgegengesetzt  elektrische  Hälften  getheilt')  Die  obere  Hälfte 
der  rotirenden  Scheibe  Fig.  2  sei  auf  beiden  Flächen  negativ ,  die 
untere  positiv,  es  seien  die  überzähligen  Conductoren  a  und  b 
nicht  vorhanden.  Bei  der  gebotenen  Richtung  der  Drehung  der 
Scheibe  erhält  die  Elektrode  wie  der  Papierkuchen  zur  rechteu 
Hand  negative  £1.,  die  zur  linken  positive.  Nun  seien  die  Elek- 
troden so  stark  elektrisch  geworden,  dafs  sie  durch  ihre  Papiei> 
kuchen  nicht  mehr  erregt  werden«  Die  rotirende  Scheibe  tritt 
nnelektrisch  an  die  Elektroden;  es  strömt  von  jeder  Elektrode  die 
auf  ihr  angesammelte  El.  und  in  Folge  davon,  wie  oben  angegeben 
wurde,  auch  die  El.  der  Kuchen  auf  die  Scheibe.  Durch  die  Ro* 
tation  wird  positive  EL  znm  negativen  Kuchen  gebracht,  negative 
zum  positiven,  und  die  Maschine  erlischt  oder  wirkt  mit  verwech- 
selten Polen  weiter  fort.  Dies  wird  erschwert  durch  Anbringung 
der  überzähligen  Conductoren  a  und  5,  von  welchen  jeder  mit  der 
in  der  Drehnngsrichtung  der  Scheibe  folgenden  Elektrode  metal- 
lisch verbunden  ist 

Rg.  2.  + 


Wie  ich  nämlich  am  angeführten  Orte  angegeben  habe,  liegt  der 
negativ  elektrischen  Hälfte  der  rotirenden  Scheibe  die  durch  Influenz 
positiv  gewordene  Hälfte  der  ruhenden  Scheibe  parallel  nahe,  und 
der  positiven  Hälfte  die  negativ  gewordene.')     Indern  die  elektrisch 


0  Akad.  Monatsber.  1867.  198. 

^)  £6  ist  ein  bekannter  Versuch  dafs  wenn  die  Maschine  (auch  ohne 
fiberzählige  Conductoren)  längere  Zeit  gewirkt  hat,  und  die  ruhende  Scheibe, 
der  Drehungsrichtung  der  beweglichen  entgegen,  so  weit  Terschoben  wird,  dafs 
die  Elektrodenluunme   nnbelegten  Stellen   der  ruhenden  Scheibe  geg^nfiber- 
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gewordene  ruhende  Scheibe  auf  die  überzähligen  Condactoren  er- 
regend wirkt,  verhindert  sie,  dafs  die  rotirende  Scheibe  anelek- 
trisch an  die  Elektrodenkämme  tritt,  hebt  also  diesen  Grand  des 
Polwechsels  der  Maschine  anf.  Indem  £.  B.  die  linke  Seite  der 
rotirenden  Scheibe  an  den  überz&hligen  Condactor  a  tritt,  wird  sie 
auf  beiden  Flächen  negativ  elektrisch  and  theilt  dem  negativen 
Kachen  und  der  Elektrode  e —  negative  EL  mit  Wenn  nämlich 
die  Elektrode  e  +  so  stark  positiv  elektrisch  ist,  dafs  sie  vom 
positiven  Kochen  nicht  mehr  erregt  wird,  so  kann  die  positiv 
elektrische  ruhende  Scheibe  dennoch  den  Condactor  a  erregen,  weil 
dieser  negativ  elektrisch  ist  Die  Elektrode  e —  erhält  aber  hier- 
durch keine  Yerstärkang  ihrer  Elektricität.  Der  Condactor  a  kann 
nämlich,  nach  dem  Grundgesetse  der  Influenz,  auf  die  Scheibe  nur 
g<erade  so  viel  negativa  Elektricität  strömen  lassen,  als  er  selbst 
positive  £L  zurückbehält,  und  diese  Elektricität  gibt  er  der  mit 
ihm  verbundenen  Elektrode  « — ,  zerstört  also  die  zagefuhrte  ne- 
gative Et 

So  lange  die  Elektrodenkämme  noch  erregbar  sind  und  die 
Scheibe  mit  El.  versehen,  wird  diese  Elektricität  nutzbar,  da  ein 
Theil  derselben  von  je  einem  Condnctor  aufgenommen  zu  einer  der 
Elektroden  geführt,  das  Übrige  von  der  Elektrode  direkt  aufge- 
nommen wird«  Die  elektrische  Dichtigkeit  in  den  Elektroden  wird 
darcb  die  Conductoren  theils  dadurch  verstärkt,  dafs  diese  die 
Ausdehnung  der  mit  ihnen  verbundenen  Elektioden  vergrofsem, 
die  Zeit  also  verlängern,  während  welcher  die  Elektroden  erregbar 
bleiben,  theils  dadurch,  dafs  durch  sie  die  Kuchen  stärker  elek- 
trisirt  werden,  die  nun  länger  auf  die  Elektroden  zu  wirken  ver- 
mögen. Die  Figur  macht  nebenbei  deutlich,  weshalb  die  Conduc- 
toren die  Erregung  der  Maschine  verhindern.  Es  sei  der  positive 
Kuchen  elektrisch;  die  rotirende  Scheibe  gibt  ihre  ganze  negative 
El.  an  den  Conductor  a  ab,  weil  die  ruhende  Scheibe  noch  nicht 


stehn,  die  Maschine  kürzere  oder  längere  Zeit  fortwirkt,  ganz  so,  nnr  mit 
geringerer  Elektricitätsmenge ,  als  ob  die  Papierkuchen  den  Kämmen  gegen- 
fiberstinden.  Daraus  folgt,  dab  die  ruhende  Scheibe  unterhalb  des  nega- 
tiven Knchena  in  der  Fignr  negativ,  und  oberhalb  des  posittTen  Kuchens  po- 
sitiT  elektrisch  ist.  Diese  Elektricität  der  ruhenden  Scheibe  nnterstfltzt  die 
Attfiaahme  der  £1.  der  rotixenden  Scheibe  durch  die  Elektrodenkftmme. 
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elektrisch  geworden  ist,  die  rottrcnde  Scheibe  tritt  unelektriach  an 
den  Kuchen  der  Elektrode  e —  nnd  kann  ihn  nicht  elektrisiren. 
Ist  der  Ck)ndnctor  a  kurz  nnd  nicht  mit  der  Elektrode  e  —  ver- 
bunden, so  nimmt  er  nur  wenig  Elektricitfit  von  der  Scheibe  auf 
and  l&fst  so  viel  davon  zurück,  um  die  Maschine  in  Gang  za 
setzen. 

Die  in  den  überzfihligen  (Tondnctoren  erregte  Elektricit£t  wird 
fortgeschafft,  wenn  man  ihre  Verbindung  mit  den  Elektroden  (nach 
Holtz:  Seitenverbindung)  aufhebt  und  beide  Conductoren  durch 
einen  Metall- Drath  oder  Stab  mit  einander  verbindet  (direkte  Ver- 
bindung)^); dann  gleichen  sich  die  beiden  entgegengesetEten  Elek- 
tricit&ten  der  Conductoren  ans,  die  von  ihnen  auf  die  Scheibe  aus- 
geströmte Elektricitfit  gelangt  nutzbar  in  die  Elektroden,  und  diese 
können  zu  höherer  Dichtigkeit  geladen  werden,  weil  die  Erregung 
der  Conductorenkfimme  unabhängig  von  der  Elektricitfitsmenge  ist, 
welche  die  Elektroden  besitzen.  Es  entsteht  aber  der  Nachtheil, 
dafs  in  gleicher  Zeit  eine  viel  geringere  Elektricitätsmenge  von  der 
Maschine  geliefert  wird,  als  früher.  Wenn  die  Ck>nductoren  fehlen 
oder  mit  den  Elektroden  verbunden  sind,  so  tritt  die  von  jeder 
Elektrode  der  Scheibe  mitgetheilte  El.  (abgesehn  von  der  Zer- 
streuung in  die  Luft)  vollständig  in  die  diametrale  Elektcode  ein, 
bei  unter  einander  verbundenen  Conductoren  nur  zum  Theil.  Um 
ein  Beispiel  zu  geben:  Wenn  die  Conductoren  a  und  b  in  Fig.  2 
mit  einander  verbunden  sind,  so  geht  von  der  negativen  El.,  welche 
die  Elektrode  e  -h  der  Scheibe  mittheilt,  ein  grolser  Theil  auf  den 
Gonductor  a  Gber,  weU  die  ruhende  Scheibe,  a  gegenüber,  noth- 
wendig  weniger  dichte  positive  Elektricität  besitzt,  als  der  positive 
Papierkuchen.  Die  von  a  aufgenommene  negative  Elektricität  gleicht 
sich  im  Verbindungstabe  mit  der  vom  Conductor  b  aufgenommenen 
positiven  El.  aus  und  geht  für  den  Effekt  verloren.  Erst  wenn 
die  Elektroden  aufgehört  haben,  erregt  zu  werden,  verstärken  die 
Conductoren  die  El.  der  Elektroden,  erlauben  also  längere  Funken 
und  erschweren  den  Polwechsel  der  Maschine.  Weniger  Elek- 
tricität wird  durch  die  Conductoren  vernichtet,   die  Maschine  wird 


'}  DaCi  behnfB  langer  Fanken  die  direkte  Verbindung  Tortheilbafter  ist, 
als  die  Seitenverbindung,  hat  Poggendorff  gezeigt,  und  dabei  die  fiber- 
zihligen  Condnctoren  nicht  normal,  sondern  schräg  gegen  die  Verbindungs- 
linie der  Elektroden  gestellt.    Pogg.  Annal.  136.  171. 
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ergiebiger,  wenn  man  die  den  Gondaetoren  gegenüberliegenden 
Stellen  der  rabenden  Scheibe  ebenso  stark  dektrisch  macht,  wie 
die  Knchen  es  sind,  was  geschieht,  wenn  man  auf  der  mhenden 
Scheibe,  jedem  Gondactor  gegenüber,  c^  Papierstück  anbringt  nnd 
darch  einen  Papierstreifen  mit  dem  in  der  Drehnngsrichtnng  Tor« 
angehenden  Kuchen  der  Maschine  verbindet,  in  andern  Worten: 
indem  man  die  neue  Maschine  herstellt,  die  oben  betrachtet  wurde. 
Dies  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  stets  gerathen,  wenn  man  lange 
Funken  erhalten  wilL  Die  überzähligen  Gonductoren  allein  sind 
Ton  unsicherm  Gebrauche,  da  ihre  Wirksamkeit  verlangt,  dals  die 
rahende  Scheibe  stark  elektrisch  sei,  was  erst  nach  l&agerer  Thft* 
tigkeit  der  Maschine,  nicht  bei  jeder  rotirenden  Scheibe  nnd  bei 
derselben  Scheibe  nicht  zu  jeder  Zeit  in  gleichem  Maafse  der  Fall 
ist  Die  beschriebene  neue  Elektrophormaschine  mit  zwei  Kuchen* 
paaren  ist  dagegen  stets  leicht  und  sicher  aus  der  alten  Maschine 
mit  zwei  Kuchen  herzustellen')  und  sogleich  erregbar« 


Hr.  Mommsen  legte  die  von  den  Herren  Bormann,  Hen- 
zen,  Hühner  und  Ren i er  erstatteten  Berichte  über  den  Fortgang 
der  Arbeiten  am  Corpus  inscriptionum  Ladnarum  während  des 
Arbeitsjahrs  1.  Nov.  1868  — -  31.  Oct.  1869  nebst  seinem  eigenen 
Berichte  vor. 

Hr.  Henzen  zeigt  an,  dafs  der  erste  Theil  des  Manuscripts 
der  nrbanae,  den  grosseren  Theil  der  sacrae  umfassend,  zum  Ab- 
druck nach  Berlin  abgesendet  und  das  übrige  für  den  ersten  Band 
der  nrbanae  erforderliche  Material  ebenfalls  im  Wesentlichen  druck- 
fertig seL  In  Folge  dessen  ist  sofort  das  nach  Berlin  gesandte 
Manuscript  hier  durch  Hrn.  Henzens  bisherigen  Gehülfen  bei  der 
Ausarbeitung  dieser  Abtheilung,  Hm.  Bor  mann,  einer  schliefs- 
liehen  Druckrevision  unterzogen  und  unter  dessen  Leitung  der 
Druck  derselben  —  der  sechsten  des  ganzen  Werkes  —  in  Angriff 
genommen  worden.  —  Hr.  Hübner  hat  den  Druck  des  zweiten 
Bandes,    der  Spanien  und  Portugal  umfafst,    beendigt  und  ist  der- 


1)  El  genügt,   die  schiigen  Papier-Kuchen  und  -Streifen  an  der  ruhen- 
den Schöbe  mit  Wachs  zu  befettigen. 
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selbe  zu  Michaelis  1869  erschienen.  Die  Vorarbeiten  für  die  sie- 
bente, Britannien,  Gallien  nnd  Germanien  umfassende  Abtheilong 
sind  so  weit  YOrgeschritten,  dafs  £a  Anfang  des  J.  1870  mit  dem 
Druck  der  britannischen  Inschriften  begonnen  werden  kann.  — 
Hr.  Renier  hat  im  Herbst  1869  einen  grofsen  Theil  deijenigen  Pro- 
yinxen  des  mittleren  Frankreichs  besucht,  die  noch  nicht  von  ihm 
durchforscht  worden  waren,  und  denkt  im  Laufe  des  nfichslen  Jahres 
diese  Reisen  abschliefsen  zu  können,  w&hrend  gleichseitig  die  Uttera- 
rischen  Vorarbeiten  für  Frankeich  ron  ihm  energisch  gef5rdert  werden. 
Der  Druck  der  franzosischen  Inschriften  wird  sich  also  an  den  der 
englischen  und  deutschen  ohne  Unterbrechung  anschliefsen  können. 
Gleichseitig  hat  Hr.  Renier  seine  Gollectaneen  für  Africa  nicht 
blos  durch  Einreihung  alles  neu  Gefundenen  ergänzt,  sondern  auch 
für  die  bisher  von  ihm  nur  unvoUkommen  durchforschte  Provinz 
Gran  neue  und  werthvolle  Grundlagen  gewonnen.  —  Der  Druck 
der  von  Hrn.  Mommsen  bearbeiteten  B£nde  ist  in  Band  III  von 
S.  456  bis  S.  640,  in  Band  V  von  S.  88  bis  S.  168  vorgeschritten; 
es  ist  ferner  theils  durch  eine  Reise  des  Hrn.  G.  Wilmanns,  jetzt 
Professors  in  Dorpat,  eine  für  Steiermark  gebliebene  Lücke  aus- 
gefüllt, theils  durch  eine  Reise  Hrn.  Mommsens  das  für  Piemont 
nnd  den  östlichen  Theil  der  Lombardei  noch  mangelnde  Material 
herbeigeschafft  und  gesichtet  worden.  —  Der  Druck  des  von  Hrn. 
Zangemeister  übemommeuen  vierten  Bandes,  die  pompeianischen 
Wand«  und  Griffelinschriften  enthaltend,  ist  in  diesem  Jahr  nicht 
vorgeschritten.  —  Die  finanzielle  Lage  des  Unternehmens  konnte 
als  durchaus  befriedigend  bezeichnet  werden.  Ob  durch  den  Über- 
gang des  Drucks  auf  eine  andere  mit  grdfseren  Räumlichkeiten 
▼ersehene  Officin  die  angestrebte  raschere  Förderung  des  Erschei- 
nens erreicht  werden  wird,  Ififst  sich  zur  Zeit  noch  nicht  sagen, 
da  der  Wechsel  erst  in  den  Sommermonaten  ausgeführt  worden  ist. 


An  eingegangenen  Schriften  nebst  Begleitschreiben  wurden  vor- 
gelegt: 

Bartolomeo  Borghesi,  Oeuvres  complefes.    Vol.  5.  6.   Paris  1868.  1869.  4. 
Cataioffue  of  scientific  Pc^era.    Yol.  III.     London  1869.     4. 
Recueil  des   ordonnances  de   la  principaute   de  lAkge*     Beuxi^me  Serie. 
VoL  1.    Bmxelles  1869.    4.    Mit  ReBeript  vom  23.  Dec.  1869« 
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F.  de  Botella,  Descripeion  gtoiagteo-minera  de  lat  provinciat  de  Murcia 

y  Albacete.    Madrid  1S69.    fol. 
Greenwich  ObservaUon*  ta  the  year  1867,    London  1869.     4. 
Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology,    no.  9 — 13.     Cambridge 

1869.     8. 
Schriften  der  eudslavischen  Akademie.     Heft  9.     Agram  1869.     8. 
Hngnenj,  Le  coup  de  foudre  de  VUe  du  Rhin,     Strasbourg  1869.     4. 
Petera,  Die  Burgkapelle  zu  Iben»     Bonn  1869.     4. 
K  a  p  h  e  g  7  i ,   The  grand  revieu»  of  the  dead.  (Poem.)    New  York  1 869.    8. 


13.  Januar.     Gesammtsitzting  der  Akademie. 

Hr.  Pertz  las  über  den  2l8teii  Band  der  Scriptoren  der  mo« 
numenta  Germaniae  und  die  Octavausgaben  des  Heünold,  Arnold, 
Monomenta  Welfica  and  Qisleberti  chronicon  Hannoviae. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Abhandlungen  der  Senckenbergiechen  natur/orschenden  GeeelUchaft.     7.  Bd. 

1.  a.  2.  Heft.     Frankfurt  a.  M.  1869.     4. 
Berliner  Aatronomieches  Jahrbuch  für  1872,    Berlin  1870.     8. 
Atti  della    societa   italiana   detle   sciente  natttrali.     Vol.  XII,  1.     MUano 

1869.     8. 
Annalee  acadewucif   1864-^1865.    Lngd.  Bat.  1869.    4. 


17.  Januar.     Sitzung  der  physikalisch-mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  W.  Peters  las  über  den  Ductus  pneumaticus  des 
Unterkiefers  bei  den  Crocodilen. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Zoologie 
ist  die  Erforschung  der  homologen  oder  genetisch  gleichen  Organe 
bei  den  Thieren  desselben  Typus.  Die  äulserst  mannichfaltige  Form 
und  Entwickelnng  der  bei  den  Terschiedenen  Thieren  vorkommen- 
den identischen  Thellci  ihre  wechselnden  mehr  oder  weniger  inni« 
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gen  Beziehungen  zu  den  sie  umgebenden  Theilen  und  die  Modifi- 
cationen  dieser  letzteren  machen  solche  Untersuchungen  oft  fiufserst 
schwierig  und  fuhren  bei  den  verschiedenen  Forschem  zu  den  ver- 
schiedensten Resultaten. 

In  der  Geschichte  der  Wirbelthiere  finden  wir  in  dieser  Hin- 
sicht nichts,  was  zu  der  Aufstellung  so  verschiedener  Ansichten 
Veranlassung  gegeben  hätte,  wie  das  Bestreben,  die  den  Geh5r- 
knochelchen  der  Säagethiere  homologen  Theile  bei  den  anderen 
Wirbelthieren  und  das  diesen  zukommende  Quadratbein  bei  den 
SSugethieren  aufzufinden.  Ich  selbst  bin  angeregt  worden,  der 
Akademie  mehrere  auf  diesen  höchst  interessanten  Punkt  bezug- 
liche Mittheilungen  zu  übergeben'}  und  hatte  geglaubt,  das  für 
diesen  Gegenstand  mir  vorliegende  sparsame  Material  erschöpft  zu 
haben. 

Eine  neuere  Abhandlung  von  Hm.  Huxlej  über  denselben 
Gegenstand')  hat  mich  indessen  veranlafst,  meine  Untersuchungen 
noch  einmal  sorgfSllig  zu  wiederholen.  Wenn  ich  dabei  auch  nicht 
zu  einem  anderen  Endresultat  habe  gelangen  können,  so  habe  ich 
doch  einige  Berichtigungen  und  Erläuterungen  hinzuzufügen,  wel- 
che zur  Vervollständigung  meiner  früheren  Mittheilungen  nicht  un- 
wichtig sein  dürften. 

Hr.  Huxley  hat  an  einem  jungen  Croeodilus  biporcatus  die 
Beobachtung  gemacht,  dafs  das  Quadratbein  zwei  grofse  Luftzellen 
enthält,  welche  durch  einen  ganz  kurzen  pneumatischen  Gang  (den  er 
für  ganz  identisch  mit  dem  von  Stannius  beobachteten  hält)  mit 
dem  Gelenktheil  des  Unterkiefers  unmittelbar  hinter  und  über  dem 
Gelenk  in  Verbindung  gesetzt  werden  und  hiervon  eine  bildliche 
Darstellung  gegeben.')  Er  hat  ferner  einen  nicht  mit  dem  Ham- 
mer in  Verbindung  stehenden  länglich  dreieckigen  Knorpel  gefun- 
den, welcher  zwischen  jenem  und  dem  Ductus  pneumaticus  gele- 
gen ist  und  er  hat  keine  Grenze  (kein  Gelenk  und  keinen  Zwi- 
schenknorpel) zwischen  Hammer  und  Columella  finden  können  und 
schliefst  nun,  dafs  überhaupt  keine  ursprüngliche  Ejiorpelverbindnng 
zwischen  dem  Hammer  und  dem  Meckelschen  Knorpel  des  Unter- 


1}  i#ona«»&mcAte.lS67p.725a.779;  18e8p.592;  1869p. 5. 
*)  Proceed,  Zoolog.  Society.  Lond.  1869.  p.  391. 
>)  1.  c.p.394Fig.l. 
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kiefers  existire^  sowie,  vonuglich  nach  dem  Verhalten  dieser  Theila 
bei  Sphenodan,  ^)  dafs  der  von  mir  als  Hammer  (identisch  mit  dem 
¥on  Breschet  bei  Vögeln  entdeckten)  gedeutete  grofoe  Knorpel 
ein  doppelter  Auswuchs  des  Stapes  (Columella)  sei,  den  er  mit 
dem  Ambos  der  Sfiugethiere  yergleich^  wfihrend  er  aU  Homologon 
des  Hammers  non  nicht  mehr  den  Gelenktheü  des  Unterkiefers, 
sondern  das  Qaadratbein  betrachtet 

Dafs  diese  von  Hrn.  Huzley  durchgeführte  Deutung  meiner 
Vorstellung  nicht  fem  lag,  ehe  ich  an  die  Untersuchung  des  Cro- 
codila  ging,  wird  man  leicht  aus  meiner  ersten')  und  sweiten') 
Mittheilung  ersehen  und  ich  kann  hinzufügen,  dafs  mein  Freund, 
Hr.  Flow  er,  in  der  mit  ihm  über  diesen  Gegenstand  geführten  Cor* 
respondenz  schon  am  IL  December  1867  die  Vermuthung  aussprach, 
es  wäre  vielleicbt  der  Hammer  allein  das  Quadratbein.  Es  durfte  dar- 
aus henrorgehen,  daCs  wenn  ich  bei  der  Untersuchung  des  Croco* 
düs  und  der  Vögel  schlielslich  zu  einem  ganz  anderen  Resultat 
kam,  dieses  nicht  die  Folge  einer  vorgefafsten  Meinung  war,  son* 
dem  trotz  der  letzteren  geschah. 

Vielleicht  wurde  es  mir  ebenso  ergangen  sein  mit  Hm.  Hux* 
lej's  Arbeit,  wie  es  ihm  mit  der  meinigen  ergangen  ist,  wenn  ich 
nicht  glücklicherweise  neuerdings  CrocodilfiStus  (merkwürdigerweise 
in  den  meisten  europäischen  Sammlungen  eine  grofse  Seltenheit!) 
erhalten  hätte,  die  ungef&hr  in  demselben  Alter  stehen,  wie  der 
von  Hm.  Huxlej  untersuchte.  Ich  fand  sogleich  ohne  Schwie- 
rigkeit den  Ton  ihm  dargestellten  Gang  zwischen  dem  Gelenktheü 
des  Unterkiefers  und  dem  Quadratbein  so  wie  letzteres  ganz  pneu«' 
madsch  und  oben  offen  mit  der  Trommelhöhle  communicirend. 
Von  dem  hinteren  Ende  des  ädseren   beilformigen   Hammerfort* 


^)  Ich  mab  mich  jeder  Vennuthang  über  eine  anderweitige  Deatnng 
der  in  Rede  stehenden  Theile  bei  Spkenodon  enthalteo,  da  ee  mir  nicht  ge« 
langen  ist,  oogeaehtet  rieljihriger  Bemfihongen  ein  Exemplar  dieses  neosee- 
ländischen  Sauriers  zu  erhalten. 

>)  MonaUherickt.  1S67.  p.  729.  «Es  ist  möglich  und  ersdieint  mir  sogar 
wahrscheinlich,  dafs  der  Hammer  bei  den  Vögeln  mit  zur  Bildung  des  Qna- 
dratbeins  beitrigL* 

*)  Ibid.  p,  780.  „AufiiUlend  ist  femer  die  aulserordentliche  Gröfse  des 
langen  Hammexfortsatzes,  der  im  Verhältnifs  za  der  Gröfse  des  ganzen  Thie- 
res  eine  so  riesige  Entwickelang  zeigt,  wie  bei  keinem  anderen  SIngethier.* 
[1870]  2 
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eatses  geht  ein  gekrümmter  duiiner  Enorpelfaden  ans,  der  bald  et- 
was dicker  und  platter  (Stylohyoid-Knorpel  Huxley'e)  wird 
nnd  dann  sich  zuspitzend  fadenförmig  dSnn  in  der  Richtung  nach 
dem  Foramen  pnenmaiicam  des  Unterkiefers  hin  sich  rerliert. 
Sine  Gontinuitfit  der  Colamella  und  des  Hammerknorpels  ah  den 
mir  vorliegenden  Exemplaren  verschiedenen  Alters  mufs  ich  dage- 
gen entschieden  bestreiten,  denn  derselbe  (der  extrastapedial  vnd 
suprastap^dial  eartilage  Huxley's  zusammen)  setzt  sich  mit  seiner 
kurzen  Basis  durch  eine  regelmäfsige  Convexitfit  gegen  das  verschie- 
den aussehende  äufsere  Columellen-Ende  ab,')  dessen  Deutung  ald 
rudimehtfiren  Ambos  ich  aber  längst  aufgegeben  habe,  nachdem  ich 
mich  wiederholt  von  dem  Mangel  desselben  bei  den  Vögeln  über- 
aeugt  habe.  Aber  dafs  ein  Organ,  welches,  wie  der  Ambos,  bei 
den  Säugethieren  gradatim  von  den  hSbercn  zu  den  niederen  all- 
mählig  abnimmt,  indem  es  bei  Taehyglossus^)  zu  einer  kleinen  plat-^ 
tenformigen  Epiphyse  des  Hammers  wird,  bei  den  Vögeln  aber 
spurlos  verschwunden  ist,  nun  auf  einmal  bei  den  noch  niedriger 
stehenden  Crocodilen  in  Form  einer  grofsen,  wenigstens  8  bis  10 
Millim.  langen  und  breiten  Platte  aufs  Neue  auftreten  sollte,  durfte 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Hr.  Hnxley  hat  bei 
dem  Tachf/fflosBUs  ebenfalls  den  grofsen  Hammermnskel  beschrie- 
ben und  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dafs  der  Muse,  sta- 
peditts  bei  den  Sehnabelthieren  ganz  fehlt  Trotzdem  nun  das 
Aufgehen  des  Amboscs  in  den  Hammer  bei  dem  Tachyglossua  die  eng- 
sten Beziehuiigen  dieser  beiden  Gehörknöchelchen  zu  einander  noch 
mehr  beweist,  hebt  Hr.  Huxley  im  Gegentheil  die  Beziehungen  zwi- 
sehen  Ambos  und  Stapes  als  engere  hervor  und  trotzdem  der  Sta- 
pedittsmuskel  bei  den  Sehnabelthieren  bereits  ganz  verschwindet, 
ist  ihm  der  bei  den  Crocodilen  auftretende  Muskel')  nicht  der 
Hammermuskel,    sondern  der  Stapedius   oder  vielmehr,    da  er  den 


')  B«l  den  Vögeln  liegt  der  bereite  von  Breschet  „Hammer"  {genannte 
entsprechende  Knorpel  anfangs  lose  vor  der  Colnmella,  während  Ton  dem 
iabem  Ende  dieser  letzteren  ein  Fortsatz  ausgeht  (i/oflaf«6er.  1868.  pag.  598 
Tal  1  Fig.  4  n.  4a),  welcher  sich  mit  dem  Zungenbeinbogen  verbindet. 

')  Echidna  ist  ein  viel  früher  von  Forster  an  eine  Aalgattnng  ver- 
gebener Name. 

3)  Dieser  Huxley 'sehe  Muskel  ist  fibrigens  ganz  verschieden  von  dem 
von  mir  beschriebenen  M.  malleus. 
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grofsen  Yon  mir  als  Hammer  gedeuteten  Knorpel  als  den  aus 
dem  Stapes  hervorsprossenden  Ambos  betrachtet,  ein  gant 
neaer  Ambosmoskel. 

leh  hatte,  bisher  nur  jüngere  Embryonen  in  Weingeist  und 
allerdings  für  die  Untersuchung  leicht  tfiuschende  Schädel  grofserer 
£xemplare  zur  Disposition« 

Bei  dem  ganz  jungen  Embryo  des  von  mir  abgebildeten*) 
Crocodilus  biporeatus  bin  ich  durch  die  grofsc  Ähnlichkeit,  die  das 
knorpelige  Quadratbein  in  diesem  Stadium  mit  dem  Hammcrknor* 
pel  hat,  und  ans  zu  grofser  Schonung  fOr  das  seltene  Object  zu 
einer  Verwechselung  beider  verleitet  xvorden  und  so  in  denselben 
Fehler  verfallen,  auf  den  ich  früher  selbst')  ebenso  wie  Hr.  Hux- 
\ej  jetzt^)  aufmerksam  gemacht  haben.  Wenn  dieses  auch  an  dem 
ganzen  Sachverhalt  nichts  findert,  so  bin  ich  doch  gern  bereit,  einen 
Irrthum  einzugestehen,  auf  den  ich  durch  di«  belehrende  Abhand« 
Inng  des  Hrn.  Huxley  aufmerksam  gemacht  worden  bin. 

In  diesem  Stadium  nun  ist  der  Meckelsche  Knorpel  bis  zu 
seinem  hinteren  in  dem  Articnlare  gelegenen  Theile  ganz  solide. 
Die  nächstfolgenden  Stadien  fehlen  mir  und  es  wäre  sehr  erwünscht, 
wenn  die  Naturforscher  in  den  krokodilreichen  Gegenden  Suiten 
von  Crocodilerabrjonen  für  diese  so  wichtigen  Untersuchungen  sam- 
meln wollten.  In  einem  bedeutend  älteren  Embryo  von  Crocodilui 
vulgaris  j  ebenfalls  bereit«  von  mir  in  naturlicher  GrSfse  abgebil- 
det,*)  der  aber  junger  als  der  von  Hrn.  Huxley  abgebildete  vori 


»)  MonaUher.  18G8.  p.  508.  Taf.  1  Fig.  1. 

')  lfoiia/«6er.  1867.  p.  727.  „Ohne  namentlich  auf  diesen  letzten  Um- 
stand Rucksicht  za  nehmen,  ist  ans  der  Ähnlichkeit,  welche  zwei  aus  dem 
Meckelschen  Fortsatz  herrorgehendo  oder  mit  demselben  zusammenhängende 
Theile,  der  Gelenktheil  des  Unterkiefers  der  Y0gel  und  Amphibien  und  der 
hinter  dem  Unterkiefer  liegende  Hammer  der  Säogethiere  zu  einer  gewissen 
Entwickelungszeit  mit  einander  haben»  auf  die  Homologie  dieser  Theile  ein 
Schlub  gemacht  u.  s.  w.  ^ 

•)  l.  c  p.403.  —  —  —  „ai^d  as  thc  incus  and  the  mtUleua  ossify,  no- 
thing can  seem  doser  than  the  rcsemblance  which  they  bear  to  the  quadr<Uum 
and  the  artiatUire  respectively.  Hence  Reichert  conccived  that  the  quadrcUum 
was  the  homologue  of  the  incuSj  and  thc  maiieus  that  of  the  articulare,  and 
I  have  fallowed  him,  But  the  study  of  Spkenodon  and  of  the  Crocodile  has 
led  me  to  belicve  that  we  hare  fallen  into  an  error.* 

*)  Monatsher.  1  «68.  p.  598  Taf.  1 .  Fig.  2. 
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Cr,  hipcreatus  ist,  bildet  der  Knorpel  des  Articalare  noch  ein  Con* 
tinaum  mit  dem  vorderen  Ende  des  Meckelschen  Knorpels.  Er  bil- 
det aber  auch  bereits  eine  Hohle  und  diese  Höhle  h£ngt  durch 
einen  ganz  kurzen  Gang,  der  noch  kurzer  ist  als  in  dem  Huxley- 
schen  Falle,  mit  dem  ganz  hohlen  Oa  quadratnm  zusammen.  Die- 
sen letzteren  habe  ich  nun  in  Verfolgung  des  dünnen  Knorpelstrangs, 
welcher  Hammer  und  Articulare  verbindet,  übersehen,  indem  ich, 
wie  man  sehen  wird,  nur  die  Kichtung  des  bleibenden  Ductus  pneu- 
maticus  und  nicht  die  des  von  Hrn.  Huxley  beschriebenen  provi- 
sorischen (das  Endstuck  des  bleibenden)  vor  Augen  hatte. 

Zur  Orientirung  über  diesen  Gegenstand  möge  das  isolirte 
Quadratbein  (Taf.  I  Fig.  1)  eines,  50  Centimeter  laugen,  gespreng- 
ten Schädels  von  Crocodilus  porosus  Schneider  (Cr.  biporcatus 
Cttv.)  dienen,  also  von  derselben  Art,  an  welcher  Hr.  Huxley 
seine  Untersuchung  gemacht  hat. 

Durch  den  an  der  oberen  inneren  Seite  des  Quadratbeins  ge- 
legenen Luftcanal  (dp.)  ist  zuerst  eine  Sonde  hindurchgefuhrt. 
Darauf  ist  derselbe  in  der  Art  anfgemeiOselt  worden,  dafs  der  An- 
fang und  das  Ende,  an  welches  letztere  sich  der  fibröse  Ductus 
pneumaticus  anschliefst,  so  wie  zwei  mittlere  kleine  Brücken  ste- 
hen geblieben  sind,  um  ein  deutliches  Bild  von  dem  Verlaufe  und 
von  dem  Durchmesser  der  verschiedenen  Gegenden  des  Canals  zu 
haben.  Von  keiner  Stelle  dieses  Canals  geht  irgend  ein  Neben- 
canai  ab  in  das  Innere  des  Knochens  und  auch  an  anderen  Schä- 
deln, wo  das  hintere  Ende  des  Canals  biosgelegt  ist,  findet  sich 
keine  Spur  eines  in  das  Innere  des  Quadratbeins  eindringenden 
Canals.  Auch  ist  hierzu  um  so  weniger  irgend  eine  Veranlassung, 
als  die  inneren  Luftzellen  des  fStalen  Qnadratbcins ,  wie  mitten 
durch  diesen  Knochen  in  verschiedener  Richtung  geführte  Schnitte 
lehren,  nun  verschwunden  sind  und  an  deren  Stelle  sich  nur  mehr 
oder  minder  grofse  ringsum  geschlossene  Markzellen  finden.  Auch 
das  Os  articulare  ist  bei  demselben  Exemplare  von  Croe.  porosus 
nun  fast  ganz  solide  und  der  feine  Luftcanal  ist  äufserst  eng  und 
fuhrt  durch  ein  langes  nach  innen,  unten  und  vorn  gerichtetes  Ca- 
nälehen  in  eine  dreizellige  Knochenhohle. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dafs  der  von  Hm.  Huxlej 
beschriebene  provisorische  Luftkanal  zwischen  dem  Articulare  und 
Quadratbein  sehr  verschieden  ist  von  dem  hier  beschriebenen  blei- 
benden Luftcanal,  welcher  das  Articulare  direct  mit  der  Trom- 
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melhohie  in  yerbindang  setzt  und  welcher  auch  ron  Stannias 
offenbar  nicht  seinem  ganzen  Verlauf  nach  verfolgt  worden  ist^) 
Dieser  bleibende  Luftcanal  hat  in  den  früheren  Entwickelungssta- 
dien  dieselbe  Richtung  wie  der  embryologische  Knorpelfaden,  von 
dem  der  von  Hm.  Huxley  beschriebene ^Stylohyoidknorpel^  ein  Ru- 
diment ist.  Der  Canal  für  den  Knorpelstrang  liegt  aber  oberflSch- 
licher  and  fallt  nachher  mit  dem  für  den  Nervas  facialis  snsam- 
men,  wird  daher  verhaltnifsmäfsig  immer  kurzer  nnd  der  Knorpel  in 
seinem  Endtheile  nur  durch  einen  Bindegewebsstrang  repräsentirt, 
w&brend  jener  Luftkanal  an  Länge  mit  dem  Wachsthum  des  Schä- 
dels immer  zunimmt 

Die  Entwickelungsstadien  zu  verfolgen,  welche  zwischen  die- 
sen verschiedenen  Bildungen  (der  vollkommenen  Pneumaticitat  des 
Quadratbeins  und  der  Reduction  auf  den  feinen  Luftcanal)'  liegen, 
dazu  werden  ganze  Reihen  von  Exemplaren  erforderlich  sein.  Die 
vorliegenden  Mittheilungen  dürften  jedoch  genügen >  um  zu  zeigen, 
wie  viel  uns  noch  fehlt  an  einer  erschöpfenden  Kenntnifs  der  bekann- 
testen Thiere  und  wie  fem  wir  daher  noch  sind  von  einer  Erkennt 
nifs  der  fOr  das  Thierreich  allgemein  gültigen  Gesetze. 


0  Er  würde  sonst  (J7iiiid6ticA  <ferZootofliM.  1866.11.  p.  58)  nicht  gesagt 
haben,  dafs  cLie  Unterkieferzellen  darch  den  Canal  mit  «den  Luft  seilen 
der  Schädel  knocken"  commanicirea. 


Erklärung    der  Abbildungen. 

Taf.  L  Fig.  1.  Quadratbein  von  einem  50  Centimeter  langen  Schädel 
des  CrocodUuB  poromts  Schneider,  darchsSgt,  von  oben  gesehen,  dp,  Luft- 
canal;  c.  c.  Markzellen.     In  natfirlicher  Gröfse. 

Fig.  2.  Os  articnlare  desselben,  dnrehtigt.  dp,  Lnftcanal;  cp.  Lnfizel- 
len.    In  natüriicher  Gröfse. 

Tal  11.  Fig.  1.  Meckelscher  Knorpel  (/,  0}  gedfhete  Höhle  desselben 
{cao,)f  knorpeliger  Verbindnngsstrang  (x,  z)  mit  dem  Hammer  (m)  von  Cr, 
vulgaris,  dessen  Kopf  MonatsbericKie  1868  p.  598  Taf.  1  Fig.  2  in  natfirlicher 
GrOfiw  abgebildet  ist.  dp,  Luftgang;  q,  Quadratbein;  nuL  Unterkieferknochen. 
Viermal  Tergröfsert. 

Fig.  2.  LSngsdurchschnltt  des  Quadratbeins  und  der  angrenzenden  Theile 
Ton  Alligator  lucnt$  (total  82  Centim.,  Kopf  IH  Cent  lang),  um  den  Verlauf 
des  Ductus  pneumaticus  und  die  Lage  des  (auf  Huxley^s  Stylohyoid- 
Knorpel)  redncirten,  zu  dem  Zungenbeine  beziehungslosen,  Knorpelstranges 
mit   dem   nmgebenden   Sehnengewebe   von   der   Seite   zu    zeigen,    o,  Auge; 
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«I,  Hammer;  /.  Membran  tjmpani;  c.  Golumella;  x.  Rest  des  knorpeligen 
Yerbindungsstrangcs  zwischen  Hammer  nnd  Mcckelschem  Knorpel;  x.  sehnig 
gewordener  Theil  des  Verbindungsstranges ;  /.  Meckclseher  Knorpel ;  md,  Un» 
terkiefer;  sm,  Oberkiefer;  9.  Quadratbein;  oc,  Occipitale  laterale:  nw.  Kan- 
moskcl.     In  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  3.  Obere  Ansicht  von  denselben  Theilen  nach  Abtragung  eines 
Theils  des  Quadratbeins.     Bezeichnung  wie  in  Fig.  2.     In  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  4 — 7.  Hammer  und  Enorpelstrang  in  verschiedenen  Stadien;  Be- 
zeichnung wie  in  Fig.  1  n.  2. 

Fig.  4.  Seitliche  Ansicht  dieser  TheHe  toB  einem  35  Mm.  langen  Kopf 
eines  Crocod,  acutus^  an  welchem  der  Knorpel^strang  an  einer  kleinen  Stelle 
bereits  sehnig  geworden  ist.     Sechsmal  vergröCsert. 

Fig.  4a.     Dasselbe  von  oben  und  hinten  gesehen. 

Fig.  5.  Seitliclie  Ansicht  derselben  Theile  von  dem  43  Mm.  langen  Scliadel 
eines  Crocodilus  acutu»,  wo  der  Knorpelstrang  sich  vom  Hammer  abzulösen 
beginnt  und  der  untere  Theil  ganz  sehnig  geworden  Ist.     Fünfmal  vergrössert. 

Fig.  6.  Dasselbe  von  einem  8  Centim.  langen  Schädel  von  Alligator  lu- 
etuiy  an  welchem  der  VeAindungsstrang  deutlich  vom  Hammer  getrennt  ist 
und  in  den  unteren  f  sehnig  geworden  Ist.     Dreimal  vergrGf^ert. 

Fig.  7.  Dasselbe  von  einem  1 4^  Centiroeter  langen  Sehadel  eines  AIH-' 
gafor  luciuSj  bei  welchem  nur  ein  kleiner  von  dem  Han^mer  entfernt  liegen- 
der Knorpel  (Huxley's  Stylohyoidknorpel)  von  dem  knorpeligen  Yerbindnngps- 
Strange  fibrig  geblieben  ist.     Anderthalbmal  vergrlHscrt. 

Fig.  8.  Colnmella  mit  einem  Theil  des  Hammers  von  einem  39  MiUin. 
langen  Schädel  des  Crocodilus  acutus^  um  den  Gelenkkopf  des  Hammers  im 
zeigen.  Bezeichnung  wie  oben;  t.  Knorpeliges,  noch  nicht  verknöchertes 
Stück  der  Columella.     Achtmal  vergröfsert. 

Fig.  9.  Columella  des  auf  Taf.  1  abgebildeten  Croc  porosas,  um  die 
^elenkgrube  derselben  an  ihrem  äursem  Ende  zu  zeigen.    In  doppelter  Grösse. 

Die  Fig.  2  bis  8  sind  nach  Piaparaten  und  Zeiphnungcn  des  Hrn.  Dr. 
Max  Fürbringer  abgebildet  worden. 


20.  Januar,     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Trendelenburg  las  zur  Geschichte  des  Wortes  Person. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
H.    Gradly    Lieder   und   Sprüche   der   beiden   Meister   SpervogeL      Prag 

1869.     8. 
Mittheilungen  der  K.  JT.  Central- Commiaeiou  /iir  Erforsch^mg  der  Baudenk- 
male.   XV.  Jahrg.     Jan.-Febr.     Wien  1870.    4. 
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Nova   Acta   Be^i.    Soc.   Sc,    Upsalienm.     Ser.  IH.     VoL  VII.     Fiuc;  L 

Upsala  1869.     3. 
Vpaala  ünivernteU  Ärsikrift  for  1868,     Upsala  1869.     8. 
Uapports    de    la   commission    hydrometrique.      Annee  24.  25.     Lyon    1867. 

1868.  8. 

Palombo,    Della  propneta   e    degli   ordtnamenti   sociali   Studi,     Kapoli 

1869.  8. 


27.  Januar.     ÖiFentliche  Sitzung  der  Akademie  zur 
Gedächtnifsfeier  Friediichs  11. 

Ihre  Majestät  die  Königin  und  Seine  Königliclie  Hoheit  der 
Kronprinz  geruhten  der  Sitzung  beizuwohnen. 

Zur  Einleitung  las  Hr.  Curtius  folgenden  Vortrag  des  per- 
sonlich verhinderten  Secretars  Hrn.  Trendelen  bürg: 

Aus  Friederichs  des  Grofsen  politischen 
Yerinachtnissen.  ^ 
Friederich  der  Qrofse  aebrieb  im  Jahre  1752,  also  in  jenem 
Jahnehnl;  erfolgreichen  ScbaffeAP,  49S  z^fiBchen  den  Dresdener 
Frieden  und  den  AnfaiDg  des  7jährigen  Krieges  fdlUy  dus  Schrift- 
stück y  an  das  wir  heute  in  dankbarer  Erinnerung  einige  Betracb-- 
tungen  anknüpfen.  Es  war  die  Z^t,  da  er  iiu  Frieden  sein  durch 
Siege  neu  befestigtes  Land  anbaute^  da  er  der  deutschen  Welt  daa 
Beispiel  der  ersten  Justizreform  gegeben  hatte,  da  et  fBr  den  freisn 
Handel  der  Neutralon  .ixn  Seekrieg  gegen  das  mfichtige  England 
stritt  oad  das  Recht  der  Vernunft  gegen  die  Willkühr  der  alten 
Seereebte  wahrte;  es  war.  die  Zelt,  da  er  eben  s^l^e  „Kunst  dea 
Krieges^  und  andere  Gedichle  und  seine  OcQchicbte  dea  Haases  Bran- 
denburg unter  dem  Titel  der  Werke  des  Philosophen  von  Sanssoue« 
veröffentlicht  hatte.  In  dieser  Zeit  schrieb  er,  die  Gegenwart  und  die 
Zukunft  seines  Staates  bedenkend,  ein  »poUtiscbes  Testament^  (testa^ 
ment  poliiique),  das  er  mit  dem  Datum  des  27.  August  1752  versah 
uud  in  das  Archiv  niederlegte.  In  einer  späteren  Zeit  seines  Le- 
bens kam  der  Konig  auf  dies  Vermächtnifs  zurück.  Nach  dem 
siebenjährigen  Kriege,  da  die  Weltstellung  verändert  war,  schrieb 
er  ein  zweites  politisches  Testament  und  datirte  es  vom  7.  No- 
vember 1768.     In  den  Grundgedanken  ist  es  mit  dem  ersten  das- 
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selbe,  in  allgemeinen  Betrachtungen  sparsamer,  in  den  Einzelheiten 
von  Nachrichten  und  Entwürfen  reicher. 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  der  Konig,  wie  jene  politischen  Testa- 
mente, mit  eigener  Hand  einen  letzten  Willen,  vom  8.  Januar  1769 
datirt,  in  welchem  er  über  seinen  gesammten  Nachlafs  verfugte; 
er  schrieb  diese  letzte  Verfugung,  die  Geldeswerth  und  Eigenthum 
betraf,  nach  den  Landesgesetzen  auf  einen  Stempelbogen,  wie  zum 
letzten  Zeichen,  dafs  er  die  kleinsten  Gesetze  des  Staates,  wie  die 
grofsten  gleich  achte. 

Dieses  sogenannte  Privattestament  ist  in  die  Ausgabe  der  Werice 
Friederichs  des  Grofsen,  welche  die  Akademie  der  Wissenschaften 
leitete,  aufgenommen^};  jedoch  nicht  jene  ersten. 

Andere  Befehle,  welche  der  König  für  den  Fall  seines  Todes 
erlieOs,  haben  mehr  eine  Bedeutung  für  den  Augenblick ;  sie  fassen 
die  Wechself&lle  des  Krieges  ins  Auge,  wie  z.  B.  der  Brtef  an  den 
Prinzen  Ton  Preufsen,  seinen  Bruder,  vom  8.  April  1741,  den  er 
zwei  Tage  vor  dem  Zusammenstofs  bei  MoUwitz  schrieb'),  jene 
^geheime  Anweisung^  {Instruction  secrite),  die  der  König  unter 
dem  10.  Januar  1757  seinem  Minister,  dem  Grafen  Fink  von 
Finkenstein  gab,  oder  der  Befehl,  den  er  3  Tage  vor  der  Schlacht 
von  Zomdorf  unter  dem  22.  Aug.  1758  erliefs')  und  mit  den  Worten 
überschrieb:  Ordre  an  meine  Generale  dieser  Armee,  wie  sie  sich 
im  Fall  zu  verhalten  haben,  wenn  ich  sollte  todt  geschossen  wer* 
den,  und  in  dem  sich,  nach  der  Anordnung  des  sofort  seinem  Neffen 
m  leistenden  neuen  Eides  und  der  Bestellung  des  Prinzen  Heinrieb 
zum  Vormund,  die  ergreifenden  Worte  finden :  „Ich  will,  dafs  nach 
meinem  Tode  keine  Umstünde  mit  mir  gemacht  werden^;  ein  Jahr 
später  nach  der  Niederlage  bei  Knnersdorf,  da  der  König  den  Ver«> 
Inst  des  Vaterlandes  nicht  glaubte  zu  überleben >  die  Instruction 
vom  Tage  der  Schlacht,  12.  Aug.  1759,  für  den  General -Lieute- 
nant von  Fink  ^),  in  welchem  die  Worte:  —  indessen,  was  mein 
Bruder  befehlen  wird,  das  roufs  geschehen ;  an  Meinen  Neveu  mufs 
die  Armee  schwören.     Diese  Befehle  versetzen  uns  in  die  Lage 


>)  Werke  Ausg.  1846.  ff.     VI,  p.  215  t 
')  Werke  XXVI,  p.  85. 
»)  Werke  XXVI,  p.  533  f. 

*)  Werke  XXVII,  2,  p.  305,   vgl.  Brief  an  den  Prinzen  Heinrich  vom 
16.  AugQ0t  1759.     XXVI,  p.  199. 
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des  Aogenblickes,  der  sie  entsprangen,  and  bewegen  ansere  Mit- 
empiindang  für  die  entschlossene  Hand,  die  sie  schrieb. 

Jene  politischen  Testamente,  ans  denen  bereits  Leopold  von 
Ranke's  nenn  Bacher  Preafs.  Geschichte  charakteristische  Züge  mit- 
getheilt  haben  ^),  sind  so  vielseitig,  wie  die  weise  and  klage  Kanst 
la  regieren,  die  sie  behandeln. 

Bei  der  mir  gestatteten  Darchsicht  fiel  mein  Blick  anf  die 
bleibenden  Gedanken,  die  nach  Friederichs  des  Grofsen  Anschanang 
seinem  Staate  zom  Grande  liegen  and  daram  seine  Zukunft  bedingen. 
Ein  Historiker  wird  andere  Seiten  finden,  namentlich  wird  es  ihn 
anziehen,  wie  Friederich  die  politische  Lage  Preafsens  im  Jahre 
1753  and  im  Jahre  1768  ansah;  denn  angeachtet  der  weit  aus- 
Behenden  Gedanken,  in  welche  die  Zukunft  eines  strebenden  Staates 
fahrt,  ist  in  dem  politischen  VermfichtniTs  die  Sorge  far  den  nftch- 
sten  Tag  und  das  nfichste  Jahr  sichtbar. 

Es  mag  mir  eriaubt  sein,  die  beseichneten  Seiten,  anf  die  ich 
achtete,  herauszoscheiden.  Wir  werden  darin  keinen  neuen  Ge« 
danken  begegnen,  keinen  Gedanken,  die  nicht  Friederich  der  Grofse 
in  seinen  Abhandlungen  and  in  seinen  Denkwürdigkeiten  oder  in 
seinen  Briefen  ansgesprochen  hätte.  Aber  es  hat  vielleicht  einen 
Rei2  cu  sehen,  wie  er  sie  anf  seinen  Staat  anwendet  und  sie  in 
ihm  als  Grundsätze  fortzupflanzen  w&nscht. 

Während  des  Aufenthaltes  auf  dem  Schlosse  zu  Rheinsberg 
hatte  sich  der  Konig  als  Kronprinz  in  edler  Vorbereitung  anf  sein 
königliches  Amt  mit  den  Grundsätzen  der  Staatsweisheit  beschäf- 
tigt. Yen  MachiaTell  hatte  er  die  nüchterne  Klugheit  gelernt,  die 
dem  Mann  der  Geschäfte  nöthig  ist,  aber  Ton  dem  Unedeln  in  den 
Maximen,  die  Machiavell  in  dem  Musterbilde  seines  Fürsten  zeichnet, 
zuruckgestoüsen,  hatte  er  eine  Wideriegung  von  Machiavells  Fürsten 
geschrieben.  Gedanken,  die  er  in  dieser  Schrift,  seinem  Antima- 
chiaTell,  ausspricht,  leiten  ihn  sein  Leben  hindurch.  In  Rheins- 
berg, hatte  er  (17408)  seine  Betrachtungen  fiber  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  Staatenkorpers  Ton  Europa  geschrieben  und  darin  je- 
nen politischen  Blick  und  Überblick  geübt,  mit  dem  er  später  um 
die  Mitte  der  vierziger  Jahre  des  Jahrhunderts  das  bewunderungs« 
wordige  erste  Kapitel  in  der  „Geschichte  seiner  Zeit^  entwarf,  das 
einleitende  Kapitel,  in  dem  er  den  Zustand  Preafsens  und  Europa's 


>}  z.  B.  Bd.  m,  p.  176,  402,  419. 
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senr  Zeit  seiner  Thronbesteigung,  die  Charaktere  der  Fürsten  Euro* 
pa's,  ihre  Minister  und  Feldherrn,  die  gegenseitige  Machtstellung 
der  Staaten,  in  die  er  eingetreten,  zusammenfassend  darstellte  In 
den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenburg,  die  der  König  im 
Jahre  1747  und  1748  durch  Darget,  seinen  Privatseeretair,  einen 
wissenschaftlichen  Mann  aus  seinem  vertrauteren  Kreise,  in  dieser 
Akademie  lesen  liefs,  hatte  er  den  grofsen  Kurfürsten  in  grofsen 
Zügen  geEeichnet,  und  man  sah  darin  ein  Vorbild,  dem  er  nach* 
eiferte,  dagegen  hatte  er  die  Regierung  des  ersten  Königs  mit  offe* 
nem  Freinmth  und  nnverhaltener  Schärfe  beurtheilt,  und  man  er- 
kanntLe  darin  das  Gegentheil  dessen,  was  er  wollte  und  erstrebte. 
In  dem  Geiste  dieser  Schriften  schrieb  Friederich  der  Grofse  seine 
politischen  Vermächtnisse,  mitten  in  den  Zustanden  und  Bedürf- 
nissen Preii£dens  seine  Steilung  nehmend. 

Der  Konig  will  mittheilen,  was  ihn  als  Steuermann  des  Staats 
die  Erfahrung  gelehrt  hat.  Ohne  in  das  Kleine  des  Besonderen 
einzugehen  will  etr  die  Dinge  im  Grofsen  fassen.  Damach  be- 
trachtet er  die  vier  Hauptpunkte,  mit  welchen  die  Regierung  za 
thun  hat,  die  Rechtspflege,  den  klugen  Haushalt  der  Finanzen, 
die  kraftige  Erhaltung  der  militairischen  Zucht  und  endlidi  die 
Kunst,  die  richtigsten  Mafsregeln  zur  Förderung  der  politischen 
Interessen  zu  ergreifen.  Wie  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses 
Brandenburg  ^)  fafst  er  dabei  den  Fürsten  als  den  ersten  Diener 
und  die  erste  Obrigkeit  des  Staates  au£ 

Vor  Allem  will  der  König  seinen  Staat  in  Gerechtigkeit  ver«* 
faCst  wissen.  Mit  Befriedigung  sieht  er  auf  die  Reform  der  Ge- 
setze und  des  Frozefsvorfahrens,  die  er  eingeleitet  bat,  und  wie  in 
dem  Eingang  zu  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  ') 
erwähnt  er  dankbar  der  Verdienste  des  Grofskanzlers  Cocceji,  der 
sich  mit  Kraft  und  Einsicht  der  mühevollen  Arbeit  der  Rechtsver- 
besserung unterzogen  habe.  AYenn  es  im  Testament  aus  dem  Jahre 
1768  so  scheint,  als  habe  der  König  schon  wahrgenommen,  daCs 
es  mit  der  Justizreform  Cocceji's  nach  dessen  Tode  zurückgegangen, 
so  beharrt  er  doch  in  derselben  Richtung.  Für  sich  selbst  betont 
er  den  Grundsatz,  dafs  es  dem  Fürsten  nicht  zieme,  sor  Entschei- 
dung der  Prozesse  sein  Ansehn  ins  Mittel  zu  legen.     Es  müssen^ 


»)  Werke  I,  p.  123. 

2)  Werke  IV,  p.  1  f.,  vgl.  IX,  p.  30  f.,  IX,  p.  232- 
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sagt  er,  die  Gesetze  allein  regieren,  and  die  P£ickt  des  Fürsten 
beschränkt  eich  auf  ihren  Schutz. 

Friederich  der  Qrofse  hat  ein  Gefühl  für  das,  was  in  dem 
Staate»  dem  der  grofse  Kurfüret  seine  Wege  wies  und  dem  sein 
Vater  die  Mittel  der  Macht  zusammenhielt ,  an  Bedingungen  der 
Zukunft  angelegt  ist,  und  wiederum  für  das,  was  ihm  fehlte  umi 
ein  Staat  nnter  Staaten,  diese  Anlage  zu  erfüllen.  £r  fühlt  den 
Widerspruch  zwischen  dem  Staat,  der  erstehen  soll  nnd  seinen 
beschrankten  Mitteln  sammt  seiner  ungünstigen  gefährlichen  Lage, 
zwischen  dem  Beruf,  den  jeder  wirkliche  Staat  in  sich  tragt,  nnd 
der  drohenden  hemmenden  Macht  der  Nachbaren,  die  den  gesunden 
Keim  zu  eratioken  trachten.  An  dpr  Losung  dieses  Widerspruchs, 
an  der  Bewältigung  dieses  Widerstreites,  arbeitet  sein  ganzes  Leben. 

Als  die  Grundbedingung  eines  Staates,  der  Staat  ist,  erkann« 
ten  die  alten  Philosophen  die  Zulänglichkeit,  das  Wort  im  edelsten 
Sinne  genommen.  Der  Staat,  führten  sie  aus,  müsse  zulänglich 
und  dadurch  in  sich  selbst  gegründet  sein:  zulänglich  an  Macht, 
nm  die  Gesetze  zu  scliützen,  zulänglich  in  den  rechten  Quellen 
aller  Kraft,  in  den  Erzeugnissen  des  Landes,  in  der  Erziehung 
eines  gesunden  Nachwuchses^  in  der  Bildung  guter  nnd  tapferer 
Bürger,  zulänglich  nach  auXsen  in  genügender  Macht  znr  Abwehr 
des  Angriffs,  znr  Hut  seiner  Freiheit,  zur  Wahrung  seiner  unab- 
hängigen Bewegungen.  Wir  dürfen  diesen  alten  Begriff  anwenden 
und  mit  ihm  sagen,  dais  Friederich  der  Grofse  auf  eine  solche 
sittlich  gedachte  Autarkie  seines  Staates  alle  Gedanken  und  alle 
Fürsorge  richtete;  nnd  er  wei£s,  dals  er  sie  nirgends  schöpfen  kann, 
als  aus  der  Kraft  seines  Landes  und  der  Tugend  seines  Volks  und 
der  Weisheit  seiner  Hegenten.  Dies  Gefühl  geht  ausgesprochen 
und  nnausgesprocben  durch  seine  Schriften  wie  durch  seine  beiden 
politischen  Vermächtnisse  und,  was  mehr  ist^  durch  seine  Tbatem 

In  diesem  Sinne  bedenkt  er  in  seinem  politischen  Testament 
den  Mangel  an  Hülfsquellen  im  eigenen  Lande,  die  zerrissene  geo*» 
graphische  Lage,  die  bedrohten  langen  Grenzen,  die  Eifersucht  der 
europäischen  Mächte,  und  denkt  auf  Mittel  ibnen  zu  begegnen. 

In  diesem  Sinn^  nennt  er  sein  Land  arm,  das  ungeacbtet  dreier 
zwiscbenliegcnder  Regierungen,  ungeachtet  des  Friedens  wahrend 
einer  derselben  noch  die  Spuren  der  Verwüstung  ans  dem  ver- 
heerenden SOjäbrigen  Kriege  an  sich  trage.  Er  sucht  die  Mittel 
auf,  das  Land  zu  heben,  und  führt  mit  Befriedigung  an,  .was  in 
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dieser  Richtung  schon  von  ihm  gethan  sei,  die  EntwEsserangen 
von  Landstrichen,  die  Einfuhmng  des  Seidenbaues^  die  Forderung 
von  Wolienspinnereien,  von  Seiden-  und  Wollen -Manufacturen,  die 
asiatische  Handelsgesellschaft  zu  Emden,  die  Seeverbindung  von 
Emden  und  Stettin,  die  Hebung  des  Stettiner  Handels  u.  s.  w.  Der 
König  sieht  in  dem  Geschehenen  nur  die  Anfänge  cum  Anbau  des 
Landes;  er  empfielt  einen  weiteren  Plan,  der  durch  alle  Provinzen 
geht;  und  was  er  im  Jahre  1752  in  seinem  Yermächtnifs  als  nützlich 
empfielt,  das  hat  er  später  die  Freude  gehabt,  zu  einem  grofsen  Theil 
selbst  auszufuhren  und  ausgeführt  zu  sehen,  wie  die  Urbarmachung 
der  Oderbrüche  noch  vor  dem  sieben] fihrigen  Kriege  und  nach  dem- 
selben die  Urbarmachungen  in  Hinterpommem,  die  Austrocknungen 
auf  Usedom.  So  hat  er  sich  früh  in  grofsem  Plan  die  Unternehmun- 
gen zum  Besten  des  Landes  vorgezeichnet  Derselbe  Scharfblick, 
der  das  Grofse  erspfihte,  sah  in  das  Kleine.  So  bemerkt  er,  was 
an  Manufacturen  seinem  Lande  noch  fehle;  es  bedarf  mehr  Messer- 
schmiede, als  sich  in  Neustadt- Ebers walde  angesiedelt  haben,  mehr 
Knopfmaeher,  mehr  Handschuhfabriken,  mehr  Buchdruckerelen. 
^Wenn  er  bis  in  die  kleinsten  Dinge  herabstiegt,  sagt  einmal  der 
König  ^ )  von  seinem  Vater,  „so  that  er  es,  weil  er  fiberzeugt  war, 
dafs  das  Vielfache  des  Kleinen  die  grofsen  Dinge  bilde.  ^  Den 
Greist  des  Details,  den  Friederich  an  seinem  Vater  hochhfilt,  hat 
er  von  ihm  geerbt,  aber  immer  spiegelt  sich  ihm  in  dem  Kleinen 
das  Grofse.  So  macht  er^  um  eine  Kleinigkeit  hervorzuheben,  im 
Blick  auf  das  erworbene  Ostfriesland,  darauf  aufmerksam,  dafs  die 
Friesen  ihre  Lumpen  zur  Papierfabrication  nach  Holland  verkaufen ; 
es  müsse  dafür  gesorgt  werden,  dafe  sie  künftig  über  Stettin  nach 
einer  in  Pommern  anzul^enden  Papiermühle  gehen.  Es  ist  ein 
Zug,  wie  der  König,  wo  es  immer  angeht,  die  getrennte  neue  Pro- 
vinz mit  den  alten,  die  ihm  den  Körper  des  Landes  bilden,  za 
verknüpfen  bedacht  ist,  und  wie  er  im  Sinne  jener  Zulfinglichkeit 
nicht  will,  dafs  selbst  das  Geringste  aus  dem  Lande  gehe,  was 
dem  Lande  selbst  zu  Gute  kommen  kann.  Friederich  der  Grofse 
sagt  in  einer  Abhandlung  '),  die  er  schon  im  Jahre  1749  in  der 
Akademie  lesen  liefs,  von  der  vorangehenden  Verwaltung:   „Unser 


>)  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenburg.    Werke  I,  p.  125. 
')  Über  die  Sitten  und  Gebräuche  nnter  der  Bjnastie  der  Hohensollem. 
Werke  I,  p.  236. 


Digitized  by 


Google 


vom  27.  Januar  iSTO.  29 

Handel  war  noch  nicht  geboren;  die  Regierang  erstickte  ihn  in 
Folge  Ton  Gmndsfttaen,  welche  seinen  Fortschritt  geradezu  hinder- 
ten.^ So  will  er  in  seinem  politischen  Yermfichtnifs  den  Zwischen- 
haodel  fremder  Völker  vermieden  wissen  nnd  empfielt  directen 
Haodelsverkehr  einzuleiten;  er  will  durch  Eingangszolle  auf  ans- 
llndische  Erzeugnisse  und  durch  Befreiung  von  Auflagen  und  durch 
zweekm&fsige  indirecte  Steuern  den  Gewerbfleils  des  Landes  heben 
und  zugleich  die  Einnahmen  des  Staates  mehren.  Der  Konig  kennt 
io  dieser  Richtung  das  Eigenthümliche  der  einzelnen  Provinzen  und 
will  darnach  die  Verwaltung  für  jede  eigenthumlich.  So  sagt  er 
Im  Vermachtnifs  von  Schlesien:  „der  Handel  mit  Leinen  und  Tuch, 
welches  diese  schone  Provinz  erzeugt,  verdient  von  den  Fürsten 
ermuntert  zu  werden.  Das  Leinen  bringt  Schlesien  fast  ebenso 
viel  ein,  als  Peru  dem  König  von  Spanien  einträgt.^ 

Indem  Friederich  der  Grofse  die  Anleitung  giebt,  das  Land 
anzubauen,  wird  ihm  die  Volkswirthschaft  zur  Staats wirthschaft, 
der  zulängliche  Erwerb  im  Volk  zum  Mittel  für  die  zul&nglichen 
Finanzen  des  Staats.  In  ihnen  sieht  er  die  Bedingung  politischer 
Selbstständigkeit;  nnd  der  bürgerliche  Grundsatz  der  Sparsamkeit, 
auf  dem  der  Einzelne  sein  Haus  sicher  bauet,  ist  ihm,  wie  den^ 
grofsen  Korfursten  und  seinem  Vater,  ein  Grundgesetz  des  Staates. 
Das  Urtheil,  das  er  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Branden* 
bürg  über  den  prachtliebenden  König  Friederich  I  gefällt  hatte,  hat 
dieselbe  Wurzel. 

In  die  Beispiele  der  Geschichte  blickend  schreibt  der  Konig 
im  politischen  Vermachtnifs  von  1752:  «Soll  das  Land  glücklich, 
will  der  Fürst  geachtet  sein,  so  mufs  er  nothwendig  Ordnung  in 
seinen  Finanzen  halten.  Niemals  hat  sich  eine  arme  Regierung 
Ansehn  erworben.  Europa  lachte  über  die  Unternehmungen  des 
Kaisers  Maximilian;  denn  dieser  Fürst,  zwar  begierig  Schätze  zu- 
sammenzubringen, aber  in  seinen  Ausgaben  verschwenderisch,  hatte, 
wenn  es  darauf  ankam  einzusetzen,  nie  Geld ;  die  Italiener,  die  ihn 
kannten,  nannten  ihn  den  Maximilian  ohne  Heller  {Maximiliano 
$ema  denarf).  Wir  haben  erlebt,  dafs  die  Zerrüttung,  in  der  Kaiser 
Karl  VI  seine  Finanzen  hinterliefs,  die  Königin  von  Ungarn  nö- 
thigte,  von  England  Hülfsgelder  zu  nehmen,  was  sie  in  Abhängig« 
keit  von  König  Georg  brachte  und  ihr  einige  schöne  Provinzen 
kostete,  die  sie  tiieils  uns,  theils  dem  Könige  von  Sardinien  abtrat. 
Diese  weise  Fürstin,  die  es  erfahren,  wie  sehr  der  Mangel  an  baa* 


Digitized  by 


Google 


30  Öffentliche  Sitzung 

rem  Gelde  ihrer  Sache  Eintrag  gethan,  arbeitet  mit  unablässigem 
Fleifse  die  gestörte  Ordnung  herzustellen.  Wären  die  Finanzen 
Sachsens  wohl  verwaltet  gewesen,  so  hatte  es  in  dem  Kriege,  der 
1740  begann,  eine  Rolle  spielen  können,  aber  da  es  verschuldet 
war,  gab  es  sich  den  Meistbietenden  hin  und  hatte  nach  allen 
Seiten  Unglück.  Augnst  gewann  nichts  an  unserer  und  der  Fran- 
zosen Seite;  und  er  wurde  vernichtet,  als  die  englischen  Hülfs- 
gelder  ihn  gegen  Preufsen  kehrten.  Hätte  er  seine  Koffer  roll 
gehabt,  so  brauchte  er  seine  Interessen  nicht  für  So  mäfsige  Sum- 
men zu  verkaufen.  Dasselbe  Holland,  welches  das  Joch  seiner 
Zwingherrn  abschüttelte  und  früher  bis  nach  dem  Erbfolgekriege 
eine  so  grofse  Rolle  in  Europa  spielte,  dieser  selbe  Freistaat  wird 
heute  kaum  unter  die  grofsen  Mächte  gezählt,  und  zwar  weil  seine 
Regierung  mit  Schulden  belastet,  und,  was  schlimmer,  ohne  Credit 
ist.  Wenn  Frankreich  fortfährt  schlecht  zu  wirthschaften ,  wie  es 
heute  thut,  so  wird  es  trotz  seiner  grofsen  Macht  von  seiner  Höhe 
sinken  und  seinen  Nebenbuhlern  ein  Gegenstand  der  Verachtung 
werden  können.** 

In  derselben  Beziehung  sagt  der  König  im  Vermächtnifs  des 
Jahres  1768  von  Preufsen: 

^Wir  haben  weder  ein  Mexico  noch  ein  Peru  und  keine  solche 
auswärtige  Niederlassung,  deren  Handel  die  Besitzer  bereichert, 
Preufsen  hat  seine  Hülfsquellen  nur  in  sich  selbst,  ziemlich  un- 
fruchtbaren Boden,  arme  Einwohner.  Dessenungeachtet  ist  dieseä 
Land  durch  grofse  Ordnung  und  Gewerbfleifs  im  Stande  gewesen, 
einen  harten  verderblichen  Krieg  gegen  die  gröfsten  Monarchen 
Europa*«  zu  führen;  und  nach  sieben  Jahren  der  Unruhe  fanden 
sich  Österreich,  Frankreich  und  England  von  Schulden  belastet, 
während  wir  keine  hatten,  und  uns  noch  Mittel  genug  blieben,  die 
verstörten  und  halb  verödeten  Provinzen  wieder  herzustellen.** 

So  darf  der  König  mit  seltener  Befriedigung  die  eigene  Er- 
fahrung Preufsens  zum  Zeugen  nehmen  und  durch  sie  den  Grund* 
satz  des  Haushalts  seinem  Staate  einprägen  und  der  Verwaltung 
und  den  Ausgaben  die  Richtung  vorzeichnen. 

Wie  in  den  Finanzen,  so  hat  Friederich  der  Grofse  nach  aWen 
Seiten  im  Auge,  dafs  der  Staat  auf  Macht  als  auf  seine  Grundfeste 
jgegrflndet  ist.  Da  sich  die  Macht  in  der  Wechselwirkung  der 
Staaten  mifst  und  erprobt,  so  führt  dies  auf  die  Lage  des  Landes 
unter  den  andern  Ländern. 
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Friederich  der  Grofse  betrachtete  die  Landkarte,  auf  welcher 
seinem  Lande  die  Bedingungen  sm  einem  aalAnglichen,  in  sich  ab- 
geschiossenen,  in  sich  selbst  gegrfindeten  Staate  nicht  gegönnt  wa- 
ren, mit  nfichternem  Blicke. 

Ähnlich  wie  in  dem  einleitenden  Kapitel  zur  „Geschichte  seiner 
Zeit*  ^),  sagt  der  Konig  im  politischen  Testament  vom  Jahre  1752: 

„Die  Provinzen  der  preufsischen  Monarchie  sind  fast  alle  von 
einander  getrennt  Der  Körper  des  Staates,  in  dem  seine  Kraft 
ihren  Sitz  hat,  ist  das  Knrfarstenthnm,  Pommern,  Magdeburg,  Hal- 
berstadt und  Schlesien.  Diese  Provinzen,  das  Herz  des  König- 
reichs, verdienen  hauptsächlich  die  Aufimerksarakeit  des  FSrsten^ 
weil  man  hier  sowol  für  das  Innere  wie  für  die  Verteidigung  dieser 
Provinzen  sichere  Anordnungen  treffen  kann.  Preufsen,  durch  das 
polnische  Preufsen  von  Pommern  getrennt,  ist  mit  Polen  und  mit 
Rafsland  benachbart,  dessen  Kaiserin  in  Curland  allmächtig  ist. 
Das  Herzogthum  Cleve  und  Friesland  berühren  Holland.  Schlesien 
grenzt  an  Böhmen,  Mähren  und  sogar  an  Ungarn.  Das  Kurfürsten- 
thum  und  das  Gebiet  von  Magdeburg  liegen  um  Sachsen  hemm; 
Pommern  ist  nur  durch  die  Peene  von  den  deutschen  Besitzungen 
des  Königs  von  Schweden  getrennt,  und  das  Furstenthnm  Minden 
ist  mit  Land  von  Hannover,  Munster,  Kassel,  Hildesheim  und  Braun^ 
schweig  nntermischt.^ 

^Ihr  seht,  dafs  wir  durch  diese  geographische  Lage  Nachbaren 
der  grörsten  Fürsten  Buropa's  sind;  alle  diese  Nachbaren  sind 
ebenso  viele  eifersuchtige  oder  ebenso  viele  geheime  Feinde  unserer 
Macht  Die  örtliche  Lage  ihrer  Länder,  ihr  Ehrgeiz,  ihre  Intei^ 
essen,  alle  diese  verschiedenen  Verbindungen  bilden  die  Grundlage 
ihrer  mehr  oder  weniger  versteckten  Politik  je  nach  Zeit  und  Um- 
ständen.^ 

In  diesen  Zügen  empfinden  wir  die  Unmöglichkeit,  die  der 
König  überkommen  hatte,  die  Lage  zu  lassen,  wie  sie  war.  Ent- 
weder mufste  der  Staat  des  grofscn  Kurfürsten  mit  seinen  Keimen 
sich  selbst  aufgeben,  oder  er  mufste  vorwärtsdringen  und  sich  nach 
aufsen  wie  nach  innen  fester  gründen.  Zwischen  beiden  gab  es 
für  Friederich  den  Grofsen  keine  Wahl.  Er  weifs,  was  er  woU 
leu  mufs. 


')  Werke  II,  p.  47. 
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Bezeichnend  achreibt  der  E5nig  in  dem  YennSchtniCs: 

fjMachiavell  Bagt,  dafs  eine  uneigennütsige  Macht,  welche  sich 
mitten  zwischen  ehrgeizigen  M&chten  befinde,  snletzt  unfehlbar 
untergehen  würde.  Es  thut  mir  sehr  leid,  aber  ich  muTs  einge* 
stehen,  daTs  Machiavell  Recht  hat.  Daher  müssen  die  Fürsten 
nothwendig  Ehrgeiz  haben,  aber  er  mufs  weise,  gemfifsigt  und  von 
Vernunft  darchleuchtet  sein.^  Der  Ehi^eiz  Friederichs  ist  die  Macht 
und  die  Wohlfahrt  seines  Staats,  die  in  ihm,  dem  Konige,  bewn&t 
und  zur  Springfeder  alles  Strebens  werden. 

Wenn  die  Eichel,  die  den  mfichtigen  Baum  in  sich  trSgt,  in 
dürrem  Erdreich  der  Bedingungen  entbehrt,  daCs  sich  entwickele, 
was  in  ihr  liegt:  so  strebt  sie,  ehe  sie  sich  in  ihren  Untergang  fugt, 
SU  erreichen,  was  Ihr  fehlt;  keimend  streckt  sie  darnach  ihre  Wur* 
zeln  und  treibt  sie  ihre  Schossen.  So  arbeitet  der  Same  im  Kampf 
um  das  Dasein.  In  fihnlicher  Arbeit  steht  der  Staat  Friedericha 
des  Grossen  nach  aufsen  und  nach  innen.  Je  edler  der  Keim  ist, 
der  in  ihm  liegt,  desto  edler  ist  sein  Kampf  um  das  Dasein,  sein 
Kampf  um  die  Bedingangen  seiner  Entwickelnng. 

In  diesem  Sinne  stellt  der  König  der  Politik  des  Fürsten  die 
Aufgabe,  neben  der  Verwaltung  des  Innern  und  der  Forderung  der 
Interessen  und  neben  der  Handhabung  und  Aufrechthaltnng  dea 
Regierungssystems  die  Sicherheit  des  Staats  zu  befestigen  und  so 
weit  es  geht,  auf  üblichem  und  erlaubtem  Wege  die  Besitzungen 
und  die  Macht  und  das  Ansehen  der  Fürsten  auszudehnen. 

Für  den  Staat,  der  zwar  einen  Körper  hatte,  aber  Theile  von 
dem  Körper  getrennt  und  in  die  Ferne  hinausgeworfen,  war  es  ein 
natürlicher  Trieb,  diese  Theile  zu  wirklichen  Gliedern  zu  machen; 
es  war  daher  eine  Bedingung  der  Sicherheit  gegen  Angriffe  und 
eine  Bedingung  zur  gegenseitigen  Hülfe  und  zum  Austausch  der 
Krfifte,  die  zerstückten  Theile  des  Landes  mit  dem  Ganzen  zu 
einigen,  und  daher  das  Gebiet  abzurunden  und  in  seinen  offenen 
Seiten  zu  schützen.  Friederich  der  Grolse  ist,  so  weit  es  an  ihm 
liegt,  in  dieser  Richtung  unablässig  thätig,  wie  z.  B.  in  den  Mitteln, 
das  Land  zu  sichern,  Festungen  zd  bauen,  oder,  wo  er  noch  nicht 
zu  bauen  im  Stande  ist,  den  Plan  zum  Bau  z%i  entwerfen.  An- 
deres hat  er  nicht  in  seiner  Gewalt  und  mufs  die  Erfüllung  des 
nothwendigen  Bedürfnisses  der  Geschichte  überlassen.  In  dieser 
Richtung  bewegen  sich  des  Königs  Wünsche,  die  er  seinen  poli- 
tischen Traum  nennt.    Einige  sah  er  selbst  erfüllt,   andere  seine 


Digitized  by 


Google 


rom  27.  Januar  1870,  83 

Nachkoimn«!!.  Es  ist  Im  YermfichtnifB  von  1752  sein  Wansch,  daf« 
sich  einsl  der  stetige  ZaBaEnmeohaDg  von  Pommern  und  Preofsen, 
der  dorch  das  swiscbeniiegende  polnische  PreuTsen  unterbrochen 
war,  sor  innigern  Verbindung  mit  dem  Hauptlande  herstellen  lasse. 
£s  erschien  ihm  für  den  Staat  nothwendig  und  dieser  Gedanke 
leitete  seine  sp&tere  Politik  in  den  Wirren  Polens,  welche  die 
Theilang  herbeiführten. 

In  der  gefiSbrlichen  Lage,  in  der  Friederich  seinen  Staat  wufste, 
ist  es  für  seine  Weisheit  und  seinen  Willen  bezeichnend,  dafs  er 
die  schwierige  Aufgabe  allein  auf  die  Kraft  seines  Staates  stellt, 
einem  tapfem  geschulten  Heere,  der  Bereitschaft  der  ersparten  Mittel 
and  der  Treue  und  dem  Geiste  seines  Volkes  vertrauend« 

«Hütet  euch  wohl,^  sagt  er,  f,ener  Vertrauen  auf  die  Zahl 
und  die  Treue  euerer  Verbündeten  zu  setzen;  sfihlet  nur  auf  euch 
selbst  <" 

Und  ebenso  sagt  er  an  einer  andern  Stelle,  im  Vergleich  mit 
deutschen  Fürsten  und  Stfidten,  die  sich  in  fremde  politische  Ab* 
hingigkeit  verkauft  haben,  mit  Befriedigung:  ,)Wir  (wir  Branden- 
bniger)  haben  niemals  von  irgend  jemanden  Hfilfsgelder  empfangen^ 
und  streng  tadelt  er,  wie  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses 
Brandenburg,  den  ersten  Konig,  der  im  spanischen  Erbfolgekrieg 
anders  verfahren  war.  Wer  Subsidien  nimmt,  bindet  sich  die  Hi&nde 
und  spielt  nur  eine  zweite  Rolle.  it 

Der  König  verlieTs  wenige  Jahre  später  diesen  Grundsatz. 
Zwei  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Kunersdorf,  in  der  er  mit  Leib 
und  Leben  um  das  Dasein  kämpfte,  g^en  das  halb  Europa  sich 
erhoben  hatte,  am  10.  Aug.  1758  schreibt  er,  ungewifs  was  ihm 
selbst  zustofsen  könne,  vorsorgend  an  seinen  Bruder  den  Prinzen 
Heinrich'):  ^ Was  die  Finanzen  betrifft,  so  glaube  ich  Euch  unter« 
richten  zu  müssen,  dafs  mich  alle  die  Verlegenheiten,  die  uns  zu- 
letzt trafen,  und  vornehmlich  die,  welche  ich  noch  voraussehe,  ge- 
nöthigt  haben  die  englischen  Hfilfsgelder  anzunehmen,  die  indessen 
erst  im  Monat  October  zahlbar  sein  werden.^  Man  hört  es  den 
Worten  an,  wie  ungern  der  König  sich  dazu  entschlossen  hatte. 
Aber  in  Wahrheit  hatte  er  den  Grundsatz  nicht  gebrochen.  Es 
war  keine  Gefahr  in  Englands  Abhängigkeit  zu  gerathen;  es  galt 
vielmehr  der  Unabhängigkeit  Preufsens.     Die  Feinde  sogen  damals 
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PreuCsen  nnd  Westphalen  ans.  In  dieser  Noth  mufste  der  König 
Oeldhulfe  annehmen  and  er  nahm  sie  von  dem  für  den  Helden- 
konig  begeisterten  England.  Es  waren  heifsere  Tage,  als  die  Tage 
des  Königs  Friederichs  I.,  den  Friederich  der  Grofse  angeklagt 
hatte  ^ ),  daTs  er  mit  dem  Blut  seiner  Völker  Handel  getrieben  habe 
in  Verträgen  mit  den  Hollfindern  und  Engländern. 

In  der  Lage  des  Landes,  das  Feinde  ringsum  und  selbst  zwischen 
seinen  Grenzen  hatte,  legt  der  König  das  gröCste  Gewicht  auf  ein 
geschultes,  schlagfertiges,  tapferes  Heer.  Immer  hat  er  den  Krieg, 
der  ausbrechen  kann,  im  Auge.  Für  ihn  hält  er  die  Mittel  bereit. 
Die  Kriegskasse  mufs  immer  einen  Fonds  von  680000  Thlm.  hinter 
der  Hand  haben,  um  dem  Heere,  wenn  es  ins  Feld  rucken  soll, 
den  Sold  eines  Monats  vorstrecken  cn  können,  und  dieser  Fonds, 
sagt  der  König,  mufs  unantastbar  sein. 

Dafs  sein  Adlerblick  schon  im  Jahre  1752  die  Möglichkeit 
eines  langen  Krieges  voraussah,  beweist  eine  Stelle  seines  Ver- 
mächtnisses. Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  der  Fürst  in  den  Aus- 
gaben zugleich  sparsam  und  grofsmQthig  sein  solle,  föhrt  er  fort: 
Wir  brauchen  ungeflhr  5  Millionen  zu  einem  Feldzug,  also  20  Mil- 
lionen geben  vier.  Diese  20  Millionen  zu  sammeln  und  die  andern 
Kassen  zu  füllen,  ist  eine  Pflicht  des  Monarchen ;  es  ist  eine  Sorge,  die 
er  sich  nicht  erlassen  darf  und  die  das  Volk  ihm  Dank  weifs,  wenn 
es  sich  in  Kriegszeiten  von  keinen  neuen  Auflagen  gedrückt  sieht^ 

Da  der  König  die  Erfahrung  des  siebeigährigen  Krieges  hinter 
sich  hat,  da  er  die  Wahrscheinlichkeit  bedenkt,  dafs  sich  noch  ein- 
mal die  Kräfte  von  Österreich  nnd  Rufsland,  von  Frankreich  und 
Schweden,  gegen  ihn  vereinigen  können  und  dann  mit  äufserster 
Anstrengung  den  Krieg  fuhren  werden,  sagt  er  in  seinem  Testa- 
ment vom  Jahre  1768:  „wenn  ich  noch  einige  Jahre  lebe,  werde 
ich  die  Zahl  des  Heeres  auf  166000  Mann  bringen  können.^  Da 
aber  die  Feinde  mehr  Truppen  aufbringen  können,  so  will  er,  dafs 
die  preufsischen  durch  Tüchtigkeit  mehr  vermögen. 

Den  Geist  und  die  Zucht  des  Heeres,  in  dem  der  Fürst  sein 
eigener  Kronfeldherr  sein  soll,  stellt  der  König  in  erste  Linie;  die 
Verdienste  des  Adels  im  Heere  hält  er  hoch  und  bedauert  es  im- 
mer wieder,  für  tapfere  Offiziere  und  Soldaten  nicht  Belohnungen 
genug  zu  haben.      Er  will   den    eigenen  Adel   zum   Heeresdienst, 
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keioen  fremden;  denn  die  Fremden,  sagt  er,  gehen  leicht  in  andere 
Dienste  nber  nnd  hereichem  dann  die  Fremden  mit  onsem  Kennt» 
nissen. 

In  der  Geschichte  sieht  der  Konig  mit  dem  Yerlnat  der  Dis^ 
eiplin  den  Staat  sinken.     So  in  Schweden,  so  in  Holland. 

^Das  zweite  Beispiel,  das  ich  erlebt  habe,^  sagt  der  Konig  im 
YermSchtniXa  ron  1752,  ^betrifft  die  Hollfinder.  Ihre  Truppen 
▼aren  nnter  dem  Fürsten  von  Oranien  das  Vorbild  der  enropfii« 
sehen  Landwehr;  und  die  Preufsen  haben  von  ihnen  die  Ordnung 
and  die  Kunst  des  Krieges  gelernt.  Nach  dem  Tode  des  Königs 
Wilhelm  regierten  die  Kaufleute  TOn  Amsterdam,  mit  den  Titeln 
Ton  SCadtschreibem,  Rathspensionfiren  und  Generalstaaten  geziert, 
den  Staat  Sie  machten  ihre  Ladendiener  zu  Offizieren,  und  ver- 
achteten die  Vertheidiger  des  Freistaats.  Alter  und  Tod  nahmen 
ihnen  ihre  guten  Offiziere.  Die  Obersten  wurden  die  Pfichter  ihrer 
Regimenter;  die  Subalternen  Terweichlichten  sich;  die  Hefe  des 
Tolka,  der  Auswurf  der  Nation  ergriff  das  Kriegshandwerk  und 
wegen  Mangels  an  Mannschaft  warb  man  S61dner  an.  Niemand 
hatte  das  Auge  auf  die  Truppen.  Der  Krieg  überkam  sie  nnd 
der  verachtfiche  Haufe  dieser  i^pubKeanischen  Miliz  wurde  gefan^ 
gen  genommen.  Man  bedeckte  sich  durch  Feigheit  mit  Schmach. 
Flandern  wurde  von  den  Franzosen  genommen  und  Holland  fiel 
auf  Gnade  und  Ungnade  in  Ludwigs  XV.  Hand,  wenn  er  seine 
Vortheile  benutzen  wollte  oder  konnte.''  ^Ihr  seht  also,  wie  wich- 
tig es  für  jedes  Reich  ist,  besonders  aber  für  eine  heranwachsende 
Macht,  dafs  der  Fürst  sein  Feldherr  sei,  auf  die  Strenge  der  Zucht 
seine  Hand  halte,  und  dafs  ihn  dabei  aach  das  Kleinliche  in  den 
Einzelheiten  nicht  verdriefse.'^  ^Ich  bin'',  schliefst  er,  ^von  Kind 
auf  im  Heere  aufgezogen.'^ 

Wie  die  Strategie  des  Krieges,  denkt  sich  der  Konig  die 
Klugheit  der  finfsem  Politik.  Daher  verlangt  er  in  ihr,  verschwie- 
gen zu  sein,  sich  selbst  zu  beobachten,  der  eigenen  Affecte  Herr 
zu  sein,  seine  Absichten  zu  verdecken,  seinen  Charakter  zu  ver- 
hüllen nnd  nichts  sehen  zu  lassen,  als  eine  gemessene  und  durch 
die  Gerechtigkeit  gemilderte  Entschlossenheit ')  Und  wie  Poljbius 
von  dem  Feldherrn  verlangt,  dafs  er  die  Aflfecte  in  dem  Charakter 
seines  Gegners  kenne  und  in  die  Berechnung  seines   Planes  auf- 
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nehme:  fio  will  Friederkh  der  Grofse,  dafs  in  den  &oIj»ern  Yer* 
handlangen  die  Staatokunst  es  verstehe,  die  fremden  Affecte,  wie 
die  Eitelkeit,  Eigenliebe,  richtig  zu  benutzen.  Es  ist  überhaupt, 
als  ob  zwischen  den  Staaten  mitten  im  Frieden  die  Listen  des 
Krieges  gelten  sollen.  Friederich  hat  in  der  nach  seinem  Tode 
(1788)  heransgegebenen  Geschichte  des  siebenjfihrigen  Krieges') 
von  dieser  dunkeln  Seite  seines  Verfahrens  kein  Hehl  gehabt.  Es 
mag  sein,  dafs  die  Staatskunst  zwischen  Staaten  erst  offener  wer« 
den  wird,  wenn  mehr  und  mehr  friedliche  Bande,  durch  die  Yer- 
schlingung  der  Interessen  in  gegenseitigen  Vertrfigen  befestigt,  die 
Völker  mit  einander  verketten. 

Der  König  hat  immer  wachsam  seine  Gegner  im  Auge  und 
bezeichnet  die  politische  Lage  der  Staaten  in  ähnlicher  Weise, 
wie  im  2.  Kapitel  seiner  Geschichte  des  siebenjfihrigen  Krieges, 
nur  nackter,  und  die  Linien  gehen  immer  zu  dem  Augenpunkt  hin, 
der  in  Preufsen  seinen  Standort  hat 

Dabei  ist  sein  Urtheil  gerecht  und  entbehrt  der  offenen  An- 
erkennung  für  den  Gegner  nicht,  das  Zeichen  des  freien,  in  der 
Wahrheit  gegründeten  Charakters. 

So  schreibt  der  König  in  dem  Yermfichtnifs  von  1768: 

^Die  Macht  Oesterreichs  verdient  besondere  Beachtung.  Dies 
Haus  der  Cäsaren  hatte  sich  seit  der  Zeit  Karls  V.  mehr  und 
mehr  geschwächt.  Unter  der  Regierung  Karls  YL  hob  es  sich 
wieder;  aber  nach  dem  Tode  dieses  Kaisers  und  dem  Erlöschen 
des  Mannsstammes  glaubte  Europa,  es  sei  verloren.  Eine  Frau 
erhob  es  wieder  und  behauptete  es  mit  Festigkeit.  Sie  wurde  der 
4bgott  eines  vor  Kurzem  noch  aufrührerischen  Yolkes,  das  sie  für 
ihre  Sache  in  den  Kampf  führte.  Diese  Frau  regiert  noch  jetzt. 
Wenn  sie  die  verlorenen  Provinzen  noch  nicht  durch  andere  er- 
oberte ersetzt  hat,  so  hat  sie  doch,  ihre  Finanzen  ordnend.  Schätze 
gefunden,  und  ihre  Einkünfte  belaufen  sich  so  hoch,  wie  die  des 
Kaisers  Karl  YL  selbst  zu  der  Zeit,  da  er  Neapel  besafs.  Man 
berechnet  ihre  jährlichen  Einkünfte  auf  26  Millionen.  Wirklich 
unterhält  sie  140000  Mann  und  kann  diese  Zahl,  wenn  Zeit  und 
Umstände  es  erfordern,  auf  200000  steigern.  Ihre  Macht  würde 
noch  furchtbarer  sein,  wenn  sie  nicht  jährlich  8  Millionen  Thaler 
abrechnen   müfste,   theils  um  die  Dividende   zu  zahlen,   theils  für 
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einen  Fonds  xnr  Tilgung  der  während  des  letzten  Krieges  gemachten 
Schalden.  Sie  hat  die  Kunst  verstanden  fUhige  Minister  zn  finden 
und  zu  wählen;  und  ihr  Ministerrath  ist  durch  Weisheit  und  syste- 
matisches Verfahren  dem  aller  andern  Konige  fiberlegen;  sie  han- 
delt aus  sich  selbst.  Ihr  Sohn  Ififst  sich  von  ihr  in  den  Geschäften 
belehren  und  folgt  ihren  Antrieben.^  ^Die  Königin  von  Ungarn,^ 
sagt  Friederich  an  einer  andern  Stelle  ehrend,  ^gehört  zu  den  we« 
nigen  Fürsten,  die  sich  über  die  schlechte  Erziehung  ihrer  Jugend 
erhoben  haben.  Ihr  Geist  hat  über  diese  triumphirt.^  »Der  Fürst 
Kaunitz  und  Hatzfeld,*  fährt  der  König  in  jenem  Zusammenhang 
fort,  ^sind  ihre  besten  Minister.  Die  Generale,  die  den  gröfsten 
Namen  haben,  sind  Lasci  und  London;  wenn  sie  diese  verlöre, 
wurde  es  ihr  schwer  werden,  unter  der  grofsen  Zahl  der  übrigen 
ihres  Gleichen  zu  finden.  Indessen  ist  bis  jetzt  die  österreichische 
Kavallerie  schlecht,  die  Infanterie  taugt  mehr,  besonders  als  Posten; 
und  ihr  Korps  der  Artillerie  ist  so  gut  als  möglich.  Prägt  es 
euch  wohl  ein,  dafs  es  keinen  grofsen  Fürsten  giebt,  der  nicht  den 
Gedanken  mit  sich  herumtrüge,  seine  Herrschaft  zu  erweitem. 
Die  Kaiserin -Königin  hat  ohne  Zweifel  ihr  Eckchen  Ehrgeiz,  wie 
die  andern.  Die  Politik  verlangt,  dafs  solche  Vorhaben  mit  un* 
darchdringlichem  Schleier  verhüllt  bleiben  und  dafs  man  ^e  Aus- 
führung verschiebt,  weil  die  Mittel  zum  Erfolge  fehlen.  Man  darf 
also  das  System  des  Friedens,  welches  der  Wiener  Hof  zur  Schau 
trägt,  nur  den  180  Millionen  Thalern,  die  er  schuldet,  zuschreiben. 
Sie  würden  ihn,  wenn  ein  Krieg  zustiefse,  ehe  er  einen  ansehn- 
lichen Theil  dieser  Summe  getilgt  hätte,  zu  einem  Bankerott  nö- 
thigen.**  ') 

So  sehr  auch  der  König  auf  den  Krieg  gerichtet  und  gerüstet 
ist  und  seinem  Staat  gebietet,  immer  auf  dem  Wachtposten  zu  sein, 
so  wenig  will  er  den  Krieg  als  solchen.  „Ein  Fürst,^  sagt  er  in 
dem  Yermächtnifs  von  1768,  „der  aus  Unruhe,  aus  Leichtsinn,  aus 
schlechtem  Ehrgeiz*)  Krieg  beginnt,  ist  so  verwerflich,  wie  ein 
Richter,  der  sich  des  Schwertes  des  Gesetzes  bedient,  um  einen 
Unschuldigen  zu  verderben.  Dann  ist  der  Krieg  ein  guter  Krieg, 
wenn  man  ihn  unternimmt,  um  das  Ansehn  eines  Staates  aufrecht 
zu  halten,  um  seinen  Verbündeten  zu  Hülfe  zu  kommen,  um  die 
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Entwürfe  eines  ebrgeisigen  Fürsten,  der  unseren  Interessen  schfid^ 
liehe  Eroberangen  vor  hat,  im  Zaum  zu  halten.^ 

Wie  Friederich  selbst  ein  ritterlicher  Konig  ist,  so  will  er 
sein  Heer  mit  edler  Gesinnung  erfüllen.  «Die  Ehre,^  sehreibt  er 
(1768),  ^das  Verlangen  nach  Ruhm,  das  Beste  des  Vaterlandes, 
müssen  alle  die  beseelen,  welche  sich  den  Waffen  widmen  und 
keine-  niedrige  Leidenschaft  darf  so  edle  Gesinnungen  beflecken.^ 
Der  Fürst,  der  mitten  im  Heere  steht,  soll  ihm  mit  seinem  Bei- 
spiel dies^ Empfindungen  einfiöfsen.  Denn  „alle  Welt,^  sagt  Friede- 
rich, „hat  in  monarchischen  Staaten  ihre  Augen  auf  den  Monarchen. 
Die  öffentliche  Meinung  folgt  seinem  Geschmack  und  scheint  be* 
reit,  die  Eindrucke,  die  er  f^ebt,  in  sich  aufzunehmen.^  In  dem 
Adel  sieht  der  König  den  Trfiger  des  militairischen  Geistes.  „Es 
ist  nothig,^  schreibt  er  im  VermSchtnifs  von  1752,  „zu  verhindern, 
dafs  der  Adel  in  fremde  Dienste  trete,  und  seinen  Sinn  für  Ge- 
meinschaft und  Vaterland  zu  wecken.  Daran  habe  ich  gearbeitet 
«nd  im  Lanfe  des  ersten  Krieges  habe  ich  alles  Mögliche  gethan, 
um  den  Namen  Preuisen  durchzufuhren,  und  um  die  Ofißziere  zu 
lehren,  dafli  sie  alle,  aus  welcher  Provinz  sie  seien,  als  Preufsen 
gelten  und  dafe  alle  Provinzen,  wenn  auch  zerschnitten,  zusammen 
Einen  Korper  bilden.^  So  pflanzt  damals  der  König  durch  das 
Heer  das  Gefühl  des  Einen  Ganzen  in  das  Volk,  schmilzt  die 
spröde  Gaugesinnnng  in  Vaterlandsliebe  und  pflegt  das  Bewufst- 
sein  des  zusammengehörigen  Ganzen  in  den  Einzelnen.  Dem  sich 
aufopfernden  Muthe  giebt  er  dadurch  einen  gröfseren  Gegenstand 
und  dem  in  die  Heimat  zurückkehrenden  Soldaten  eine  Bedeutung 
für  die  Empfindung  im  Volk. 

Friederich  der  Grofse  kennt  den  Vorzug  der  Monarchie,  der 
es  leichter  wird.  Jeden  an  die  Stelle  zu  bringen,  für  die  er  am 
filhigsten  ist.  „Wenige  Menschen,^  sagt  er,  „sind  ganz  ohne  Ta- 
lent geboren.  Jeden  nun  an  seine  Stelle  setzen,  das  heilst,  aus 
allen  zusammen  einen  doppelten  Vortheil  ziehen;  es  heifst,  sich  in 
keinem  täuschen  und  dem  Ganzen  der  Regierung  mehr  Kraft  und 
Nachdruck  geben,  weil  Alles  dient  und  Alles  im  Stande  ist,  nütz- 
lich zu  dienen.*^ 

Die  strenge  Pünktlichkeit  in  der  Pflichterfüllung,  die  er  vom 
Militair  fordert,  fordert  er  ebenso  von  den  Beamten.  Die  Offiziere 
hält  er  zum  Dienst  im  Staat  geschickt,  weil  sie  es  verstehen,  zu 
gehorchen  und  sich  selbst  Gehorsam  zu  verschaffen.  -  Über  die  Staats- 
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dkoer  ist  er  wachBam,  besonders  im  aaswfirligen  Amte;  ^denn/ 
•sgt  er  in  seiner  dSstem  Anschaanng,  ^das  Mlfstranen  ist  die  Matter 
der  Sieherheifc  und  nar  der,  der  die  Menschen  nicht  kennt,  darf 
ihnen  tnwen  (1768).  Treue  Dienste  behält  er  in  dankbarem  An-» 
denken,  wie  x.  B.  den  Eifer  und  die  Anh&nglichkeit  der  märkischen 
»Landschaft«*  die  ihm  im  Feldcage  von  1744  anf  ihren  Credit 
Sommen  vorgestreckt,  nm  den  Krieg  wdter  fuhren  cu  können, 
Sunmen,  ohne  welche  er  ans  gtezlichem  Mangel  an  baarem  Oelde 
Terloren  gewesen  wfire.  Wiederholt  spricht  der  Konig  die  Hoch* 
achtnng  für  sein  Volk  ans,  dergestalt,  dafis  er  sich  es  zur  Ehre 
rechnet,  ein  solches  an  regieren^).  ,|In  diesem  Staate,^  schreibt 
er,  iisind  weder  Parteiiingen  noch  Empörungen  eu  furchten.  Man 
braucht  in  der  Regierung  nur  Milde  anzuwenden  und  keinen  Ver* 
dacht  an  hegen,  als  etwa  gegen  einige  verschuldete  oder  unzufrie* 
dene  Edelleute  oder  einige  Domherrn  oder  Mönche  in  Schlesien, 
welche  jedoch,  weit  entfernt,  sich  offen  zu  erklfiren,  ihre  schlechten 
Umtriebe  darauf  beschrfinken,  sich  zu  Kundschaftern  unserer  Feinde 
herzugeben.*  ,)Ich  habe  gesagt  und  wiederhole  es,*  schreibt  der 
König  an  einer  andern  Stelle,  „in  diesem  Lande  kommt  man  mehr 
in  Verlegenheit  hinreichende  Belohnungen  fiir  die  guten  Handlungen 
zu  finden,  als  dafs  man  genöthigt  wfire,  böse  zu  bestrafen.  Man 
kann  nicht  genug  die  Tugend  schätzen  und  die,  welche  sie  üben, 
ermuntern.  Es  ist  das  Interesse  des  Staats,  dab  sich  seine  Borger 
alle  zu  ihr  bekennen.  Darum  mufs  man  sie  hervorheben,  ja  die 
guten  Handlungen  selbst  gröfser  erscheinen  lassen,  nm  ihnen,  wo 
möglich,  gröberen  Glanz  zu  verleihen  und  edeln  empf&nglichen 
Seelen  Nacheiferung  einzuhauchen.  Gesetzt  auch,  daCs  ein  Mann, 
der  von  Natur  nicht  die  Erhebung  der  Seele  hfttte,  welche  den 
höher  angelegten  Geistern  eigen  ist,  eine  gute  Handlung  aus  Hunger 
nach  Ehre  und  Belohnungen  th&te,  so  ist  damit  doch  viel  gewon- 
nen; und  obschon  der  Beweggrund  der  Handlung  an  sich  niedrig 
wire,  so  ist  die  schöne  Handlung  darum  doch  dem  Gemeinwohle 
nicht  weniger  nfitzlich.  Die  nützlichsten  Tugenden  des  Burgers 
sind:  Menschlichkeit,  Billigkeit,  Tapferkeit,  Wachsamkeit  und  Liebe 
zur  Arbeit.  Diese  bilden  nützliche  Menschen,  sei  es  für  die  börger* 
liehen  Geschäfte  oder  den  Dienst  im  Heere.* 


>)  S.  das  Testament  aber  den  NachUl^  in  den  Werken  VI,  p.  215. 
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Wenn  Friederich  der  Orofse  ia  diesen  and  mndem  Stellen 
die  Springfeder  des  Ehrgeizes  in  Bewegung  setzt,  und  die  aus  Ehr» 
geia  voUxogene  Tagend  um  ihres  Nutzens  wilien  lohnt:  so  yergifst 
er  das  Wort  eines  ihm  wohlbekannten  alten  Geschichtsschreibers, 
der,  den  Ehrgeiz  der  Römer  betrachtend,  ihn  einen  Fehler  nennt, 
wenn  auch  einen  Fehler  in  der  Nahe  der  Tugend.  Friederich  der 
6ro(se  selbst  ist  von  der  Tagend,  die  ihre  Lust  in  sich  hat  und 
nicht  Ton  Ehre  und  Lohn  abhängt,  beseelt  Von  dem  Edelsinn 
im  Geben  sagt  er  an  der  Stelle,  wo  er  von  dem  Fürsten  beides 
fordert,  Sparsamkeit  und  Grolsmuth:  „Die  grofsmfitbige  Freigebig* 
keit  ist  eine  hellsehende  Tagend,  weil  sie  mit  Eenntnifs  der  Ur* 
Sache  handelt  Wenn  dieser  Edelsinn  aufrichtig  ist,  so  ist  er  he* 
scheiden,  sanft,  fordert  keine  Erkenntlichkeit  und  ist  nicht  bemüht 
den  Ruf  seiner  Wohldiaten  zu  Terbrdten.^ 

Man  hat  oft  Friederichs  des  Grofsen  Bestreben,  der  seinem 
Volke  die  Strenge  der  Pflicht  einprfigte,  mit  Kants  Lehre  verglichen, 
der  gleichzeitig  die  Pflicht  zum  Mittelpunkt  der  Sittenlehre  machte, 
aber  doch  nicht  die  Pflicht  um  der  Ehre,  sondern  die  Pflicht  um 
der  Pflicht  willen. 

In  unserm  gemeinsamen  Leben  liegt  die  QueRe  einer  solchen 
Gesinnung,  die  dem  Menschen  an  sich  Werth  und  Würde  giebt, 
in  der  Religion,  die  das  Gute  um  Gottes  willen,  oder,  was  un- 
gefähr denselben  Sinn  hat,  das  Gute  um  Christi  willen  zu  wollen 
und  zu  thun  gebietet. 

Friederich  der  Grofse  setzt  in  seinem  Verraächtnifs  diese  Seite 
des  menschlichen  Lebens  hintan,  obgleich  er  sich  der  Rechts- 
pflichten gegen  die  Kirchen  bewnfst  ist  „Ich  bin  neutral,^  sagt 
er,  „zwischen  Rom  und  Genf.  Will  Rom  in  Genf  eingreifen,  so 
zieht  es  den  Karzern;  will  Genf  Rom  unterdrücken,  so  wird  Genf 
verurtheilt  Auf  diese  Weise  kann  ich  den  Religionshafs  mindern, 
indem  ich  allen  Theilen  Mäfsigung  predige  und  versuche  sie  zu 
vereinigen,  indem  ich  ihnen  vorhalte,  dafs  sie  alle  Bürger  Eines 
Staates  sind,  und  dafs  man  einen  Menschen  ebenso  lieben  kann, 
der  einen  rothen,  als  einen  andern,  der  einen  grauen  Rock  trfigt. 
Ich  habe  versucht  mit  dem  Papst  gute  Freundschaft  zu  halten, 
um  dadurch  die  Katholiken  zu  gewinnen  und  ihnen  begreiflich  zu 
machen,  dafs  die  Politik  der  Fürsten  dieselbe  Ist,  mag  auch  die 
Religion,  nach  der  sie  genannt  werden,  verschieden  sein. 
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Der  Oedanke  an  die  Zukunft  seiueB  Staates  verbindet  sich 
dem  Konige  mit  dem  Gedanken  an  die  Zukunft  seiner  Regenten. 
«Die  Königreiche,'^  sagt  er,  ,,sind  von  den  M&nnem  abh&ngig,  die 
sie  regieren.  Erinnert  euch,  dafs  England  unter  Cromwell  geachtet, 
unter  Karl  IL  verachtet  wurde.^ 

Indem  der  König  nach  dieser  Seite  die  Geschicke  der  Staaten 
überdenkt,  beunruhigt  ihn  der  Gedanke  an  eine  Minderj&hrigkeit, 
die  im  Laofe  der  2«eit  eintreten  könne.  „Wenn  die  Gottheit,^ 
schreibt  er,  „sich  um  das  menschliche  Elend  kümmert,  wenn  die 
schwache  Stimme  des  Menschen  bis  zu  ihr  gelangen  kann,  so  darf 
ich  dieses  unbekannte  und  allmächtige  Wesen  anrufen,  es  wolle 
diesen  Staat  vor  der  Geifsel  einer  MlDderjährigkeit  bewahren.  Es 
giebt  kein  Beispiel,  dafs  die  Regierung  eines  Vormundes  eine  gluck«^ 
liehe  gewesen  wäre.  Alle  Beispiele,  von  denen  uns  die  Geschichte 
beriditet,  sind  durch  die  Mifsgeschicke  des  Volkes,  durch  Spal« 
tungen  nnd  oft  durch  änfsere  und  innere  Kriege  bezeichnet.  Nicht 
Bargerkriege  hat  Prenfsen  während  einer  Mindeijährigkeit  zu  furch- 
ten, aber  eine  sehwache  Regierung,  schlechte  Verwaltung  der  Fi- 
nanzen, eine  schwankende  Politik,  eine  Erschlaffung  der  militai- 
rischen  Zacht  nnd  den  Verfall  in  der  Ordnung  der  Truppen,  welche 
sie  bis  jetzt  unbesiegbar  gemacht  hat  Was  wir  besonders  in  die* 
ser  Zeit  der  Schwäche  zu  furchten  hätten,  wäre  ein  Krieg. ^ 

Es  ist  an  uns,  an  dieser  Stelle  nicht  schweigend  vorüberzu- 
gehen, sondern  dankbar  zu  gedenken,  dafs  die  Ffigung,  die  in 
keines  Menschen  Hand  steht,  bis  dahin  unserm  Vaterlande  ge* 
währte,  was  Friederich  der  Grolse  hier  für  seineu  Staat  von  der 
Vorsehnng  erbittet;  —  wolle  Gott,  dafs  das  unschätzbare  Gut,  das 
in  der  durch  keine  Minderjährigkeit  unterbrochenen  Kette  starker, 
selbst  denkender,  selbst  wollender  Fürsten  liegt,  bis  in  die  fernsten 
Zeiten  sein  Erbtheil  sei. 

Friedeiieh  dem  Grofsen  trat  alsbald,  da  nach  wenigen  Jahren 
sein  Bruder,  der  Prinz  von  Preufsen,  unerwartet  starb,  die  Sorge 
näher,  die  diese  Stelle  aasspricht  Man  sieht  es  aus  dem  Briefe 
voll  Liebe,  den  er  aus  dem  Felde  nach  der  empfangenen  Nachricht 
unter  dem  25.  Juni  1758  an  seinen  Bruder,  den  Prinzen  Heinrich 
schrieb ' ).  Ähnliche  Gedanken  liegen  in  seiner  Seele,  da  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Mannsstamm  des  königlichen  Hauses  auf  we- 


I)  Wefke  XXVI,  p.  172  f. 
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Digen  Augen  stand,  20  Jahre  alt,  der  bluh€nde  Prina  Friederich 
Heinrich,  der  sweite  Sohn  des  yerstorbenen  Prinzen  von  Prenfsen, 
durch  den  Tod  dahin  geraffit  wurde,  und  der  Konig  an  seinen 
Bruder,  den  Prinzen  Heinrich,  unter  dem  27«  oder  28.  Mai  1767 
einen  Brief  schrieb,  auf  den  seine  Thrfine  fiel.  „Ich  habe  dies 
Kind,  wie  meinen  eigenen  Sohn  geliebt;  der  Staat  verliert  an  ihm 
viel;  meine  Hoffnungen  schwinden  mit  ihm*^  ^). 

Für  den  Fall  der  Minderjfihrigkeit  empfiehlt  der  Konig  in  dem 
Yermfichtnirs  den  nächsten  Verwandten  und  keine  Frau  cum  Vor- 
mund einzusetzen,  und  ihm  allein  die  volle  Macht  in  die  Hand  zu 
geben,  ohne  seine  Beschlüsse  an  die  Genehmigung  eines  ihn  um- 
gebenden Raths  zu  binden.  „So  wenig  es  Newton  möglich  gewesen 
wSre,*'  fugt  er  hinzu,  „sein  System  der  Anziehung  zu  gestalten, 
wenn  er  im  Verein  mit  Leibniz  und  Descartes  gearbeitet  hatte, 
ebensowenig  kann  ein  System  der  Politik  gebildet  und  durchge- 
fDhrt  werden,  wenn  es  nicht  aus  Einem  Kopfe  entspringt^ 

Der  Konig,  der  in  dem  Regenten  die  Zukunft  des  Landes 
sieht,  befielt  vor  Allem  Sorgfalt  der  Erziehung,  und  während  einer 
Mindieijährigkeit  furchtet  er  vornehmlich  Schmeichler,  die  das  junge 
Gemüth  verderben.  Er  vertrauet  den  richtigen  Einwirkungen,  wie 
in  seiner  spätem  Abhandlung  über  die  Erziehung.  Er  will  die 
Erziehung  der  Furstensohne  ebenso  weit  von  Härte  als  von 
Schmeichelei  entfernt  wissen.  Schon  im  Antimachiavell  hat  er  das 
Gift  der  Schmeichelei  geschildert,  welche  sophistisch  Mängel  be- 
schönige und  verkleinere,  und  die  Fehler  mit  dem  Schein  von  Tu- 
genden umkleide,  indem  sie  Rauhheit  und  Rohheit  Strenge  der 
Gerechtigkeit,  Verschwendung  Freigebi^eit  nenne  und  Ausschwei- 
fungen mit  dem  Schleier  des  Vergnügens  umhülle.  Vor  Allem  will 
der  König  eine  richtige  Gewohnung  zur  Pflicht  „Die  Gewohn- 
heit,*^ sagt  er,  „hat  eine  herrschende  Gewalt  über  die  Menschen; 
sie  kann  sie  zum  Guten  fuhren,  wie  zum  Bösen;  und  es  ist  ein 
voTzGgliches  Verdienst  einer  weise  geleiteten  Erziehung,  dafs  die 
Kinder  in  der  Gewohnheit  ihrer  Pflichten  aufwachsen.  Man  kann 
hierdurch  dem  Mangel  der  natürlichen  Anlagen  nachhelfen.^  Wie^ 
derum  fordert  er,  dafs  man  den  Furstensohn  an  ein  arbeitsames, 
thätiges  und  mälsiges  Leben  gewöhne  und  in  ihm  den  Samen  der 
Tugenden,  welche  die  Natur  ihm  zngetheilt  hat,  pflege.*^     Damit 


0  XXVI  p.  307.     Vgl.  memoires  de  1763  insqu    a  1775  VI,  p.  23. 
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er  sie  eigenthümlich  entwickele,  will  der  Kooig  ihm  Freiheit  ge- 
währen; er  wAi  die  Menschen  selbst  kennen  lernen,  selbst  boren, 
selbst  nrtheilen.  Indem  der  Konig  die  Tugenden  von  Geschlecht 
la  Geschlecht  fortpflanzen  möchte,  die  sein  eignes  Wesen  sind, 
lenkt  er  die  Erziehung  besonders  auf  die  Menschlichkeit  hin,  die 
Humanität,  die  menschlich  heiTse,  weil  sie  in  unserer  Natur  liege 
und  jedem  Stefrblichen  gleichsam  «innewohne,  das  Mitgefühl  des 
Menschen  mit  dem  Menschen. 

Wie  in  dem  Furstensohn,  liegen  ihm  die  Sitten  des  Volks  am 
Herzen.  Da  er  nach  dem  siebenjfihrigeji  Kriege  einen  grofseren 
Luxus  bemerkt  hat,  warnt  er  dagegen  in  seinem  Yenuftchtnifs  vom 
Jahre  1768.  Wo  er  einreifse,  wolle  keiner  dem  andern  in  Aus« 
gaben  etwas  nachgeben  und  die  Ausgaben  gelten  als  Mafs  des  An* 
Sehens.  So  sei  es  in  Frankreich  und  England,  in  Rufsland  und 
selbst  in  Österreich.  „Halten  wir  uns",  sagt  er,  „an  Einfachheit; 
bewahren  wir  unsem  Adel  und  unsere  guten  Eigenschaften,  oder, 
wenn  ihr  wollt,  unsere  deutschen  Tugenden.  Ahmen  wir  nach, 
was  die  Nachbarn  Gutes  haben,  und  hfiten  wir  uns  ihre  Fehler 
nadizuabmen." 

So  mochte  Friederich  die  FurstensShne  und  das  Volk,  den 
Adel  und  das  Heer  durch  Bildung  und  Tugenden  ffir  die  Zukunft 
seines  Staates  erzogen  wissen;  und  im  Sinne  eines  solchen  Ver- 
mächtnisses hofft  er,  dafs  sein  PreuTsen  einst  eine  der  angeseheu'- 
sten  MSchte  Europa's  werde. 

Friederich  der  Grofse  schlielst  das  Testament  über  seinen 
Nachlaüs  mit  den  Worten:  „In  dem  Augenblick,  wo  ich  das  Leben 
aushauchen  werde,  sollen  meine  letzten  Wunsche  für  die  Wohl- 
fahrt dieses  Reiches  sein.  Möge  es  immer  mit  Weisheit,  Gerech- 
tigkeit und  Kraft  regiert  werden,  der  glucklichste  der  Staaten  durch 
die  Milde  des  Gesetzes  sein,  der  in  billigster  Gleichheit  verwaltete 
in  Bezug  auf  die  Finanzen,  der  am  tapfersten  vertheidigte  durch 
ein  Heer,  das  nur  Ehre  und  edlen  Ruhm  athmet,  und  möge  es 
dauern  und  blühen  bis  an  das  Ende  der  Zeiten.*' 

Wir  danken  Allen,  die  auf  dem  so  gelegten  Grunde  während 
des  inzwischen  yerfiossenen  Jahrhunderts  in  guten  und  schweren 
Tagen  treu  dafür  gearbeitet,  dafs  sich  bis  dahin  mit  Gottes  Hülfe 
des  grofsen  Königs  letzter  Wunsch  erfüllte. 
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Hr.  Haupt,  Secretar  der  philoeophiscb-historisched  Klasse, 
gab  hierauf  Bericht  fiber  die  seit  dem  28.  Januar  voriges  Jahres; 
als  dem  Tage  der  vorjährigen  öffentlichen  Sitzung  zum  Andenken 
Friedrichs  des  Grofsen  vorgekommenen  Veränderungen  im  Perso- 
nalstande der  Akademie. 

Derselbe  rerkfindigte  sodann  das  Folgende. 

Die  durch  das  Allerhöchste  Patent  vom  18.  Juni  1844  ange* 
ordnete  Gommission,  welche  Seiner  Majestät  dem  Konige  das  beste 
in  den  Jahren  1863  bis  Ende  1867  erschienene  Werk  über  deut- 
sche Geschichte  behufs  Ertheilung  des  zum  Andenken  an  den  Ver* 
trag  von  Verdun  gestifteten  Preises  zu  bezeichnen  hatte,  ist,  nach* 
dem  von  deren  Einberufung  im  Jahre  1868  mit  Allerhöchster  Ge- 
nehmigung Abstand  genommen  war,  nach  erfolgter  Ernennung  der 
Mitglieder  im  vorigen  Jahre  vorschriftsmäfsig  zusammengetreten. 
Dieselbe  hat  zufolge  Berichtes  vom  24.  November  v.  J.  dem 
Werke  von  Dumm  1er,  Professor  zu  Halle,  '^Geschichte  des 
Ostfränkischen  Reichs,  2  Theile,  Berlin  1862.  1865'*  den  Preis 
zuerkannt.  Seine  Majestät  der  König  haben  geruht  diesen  Beschlufs 
der  Gommission  mittels  Allerhöchsten  Erlasses  vom  29.  v.  M.  und 
J.  Allergnädigst  zu  bestätigen  und  dem  Professor  Dummler  für 
das  gedachte  Werk  den  stifhingsmäfsigen  Preis  von  Eintausend 
Thalern  GU>ld  nebst  einer  goldenen  Denkmünze  auf  den  Vertrag 
von  Verdun  zu  ertheilen. 

Auf  Grund  der  Bestimmung  in  der  Allerhöchsten  Ordre  vom 
22.  December  1862  wird  dies  durch  die  Akademie  hiermit  öffent- 
lich bekannt  gemacht 


Hierauf  las  Hr.  duBois-Rejmond,  als  Vorsitzender  des 
Curatoriums  der  Humboldt-Stiftung  für  Naturforschung  und  Reisen, 
folgenden  Bericht,  zu  dessen  Erläuterung  Hr.  Kiepert  eine  Wand- 
karte der  Länder  zwischen  Chartum  und  dem  Äquator  angefertigt 
hatte. 

Das  Curatorium  der  Hamboldt-Stiftnng  fQr  Naturforsohung 
und  Reisen  erstattet  statutenmäfsig  Bericht  über  die  Wirksamkeit 
der  Stiftung  im  verflossenen  Jahre. 

Die  bei  Gelegenheit  der  Säcnlarfeier  der  Geburt  AI  ex  an- 
deres von  Humboldt  am  14.  September  v.  J.  neuerwachte  Theil- 
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nähme  fQr  dessen  Andenken  ist  ^uch  der  Stiftung  zu  Gate  ge- 
kommen. £s  sind  der  Stiftung  zugegangen:  1)  Von  Hm.  Pri- 
TAtdocenten  Dr.  Eny  bierselbst  80  Thlr.;  2)  Von  Hm.  Dr.  Hei- 
depriem in  Cothen  82  Thlr.  7  Sgr.  als  Ertrag  einer  an  der 
landwirthschafUich- chemischen  Versuchsstation  für  das  Herzogthum 
Anhalt -Cothen  veranstalteten  Sammlung;  3)  von  Hm.  Professor 
Dr.  H.  Knoblauch  in  Halle  110  Thlr.  als  Ertrag  einer  dort  ver- 
anstalteten Sammlung;  4)  von  Hm.  Professor  Dr.  Ed.  Grube  in 
Breslau  312  Thlr.  als  ein  Theil  des  Kassenbestandes  des  ehema- 
ligen akademischen  Zirkels  daselbst,  der  bei  seiner  Auflösung 
diese  Verwendung  jener  Summe  beschlofs.  Das  Capital  der  Stiftung 
ist  somit  seit  vorigem  Bericht  um  584  Thlr.  7  Sgr.  gewachsen. 

Hrn.  Dr.  Reinhold  Hensel  sind  für  das  Jahr  1869  500  Thhr. 
zum  Zweck  der  weiteren  Bearbeitung  des  von  seiner  Reise  mitge- 
brachten, die  Wirbelthiere  betreffenden  Materiales  ausgezahlt  wor- 
den. Diese  Bearbeitung  schreitet  stetig  vor,  und  liefert  viele 
werthvolle  Ergebnisse,  welche  sich  aber  ihrer  Natur  nach  nicht  zu 
einer  Zusammenfassung  an  dieser  Stelle  eignen. 

Die  laut  vorigem  Bericht  im  Jahr  1869  zu  Stiftungs zwecken 
verwendbare  Summe  von  2500  Thlm.  ist  auf  Beschlufs  der  Aka- 
demie Hm.  Dr.  Georg  Schweinfurth  aus  Riga,  zur  Fortset- 
zung seiner  mit  den  Mitteln  der  Stiftung  begonnenen  botanischen 
Reise  in  den  sudwestlichen  Nill&ndem,  überwiesen  worden. 

Die  letzten  Nachrichten,  welche  der  vorige  Bericht  über 
Hm.  Dr.  Schweinfurth  gab,  waren  aus  Chartum  vom  10.  De- 
cember  1868.  Sie  zeigten  den  Reisenden  im  Begriff  mit  einer 
Handelsexpedition  des  dortigen  koptischen  Grofsbändlers  Ghat- 
tas  nach  dem  oberen  weifsen  Nil  aufzubrechen,  und  rühmten 
die  wohlwollende  und  energische  Unterstützung,  welche  Seine 
Excellenz  der  Vicekönigliche  General -Gouverneur  des  Sudans, 
D  Schi  äff  er  Pascha,  Hm.  Dr.  Schweinfurth  hatte  angedeihen 
lassen. 

Das  Curatorium  hat  in  Verbindung  mit  der  Akademie  die  An- 
wesenheit Seiner  Hoheit  des  Khedive  in  Berlin  während  des^ 
vorigen  Sommers  dazu  benutzt,  um  Höchstdemselben  eine  Dank- 
adresse für  die  von  ihm  D schlaffer  Pascha  gnädigst  ertheilten 
Weisungen  zu  überreichen  und  Seine  Hoheit  um  die  Erlaubnifs 
zu  bitten,  auch  Dschiaffer  Pascha  ein  Dankschreiben  über- 
senden zu  dürfen. 
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Die  nlehsten  seit  vorigem  Bericht  eingetro£Fenen  Briefe  des 
Reisenden  waoren  von  Faschoda  (Denab)»  dem  äofsersten  ägyp- 
tischen Milititrposten  am  Bahr  el  Abiad,  am  2.  und  3.  Februar 
geschrieben,  und  am  5.  April  hier  eingetroffen.  Sie  geben  ein 
lebendiges  Bild  der  dreiwöchentlichen  Nilfahrt  bis  Faschoda.  Die 
Barke  des  Ghattas,  in  welcher  der  Reisende  Chartum  am  5.  Janaar 
verliefs,  trag  aofser  ihm,  seinen  6  Dienern  und  einer  cur  Besorgung 
der  Küche  angekaalten  schwarzen  Sklavin  noch  15  dem  Ghattas  ge- 
hörige sogenannte  Soldaten,  d.  h.  mit  Biichsen  bewaffnete  Nabier, 
8  Schiffer  und  eine  Kochin  für  diesen  Theil  der  Gesellschaft.  Der 
weifse  Nil  fliefst  durch  ein  weites  Flachland;  grasreiche  Steppen  oder 
Buschwald  bilden  die  Ufer,  erst  sfidlicher  tritt  stellenweise  üppiger 
Urwald  auf.  Unzählige  Zebuheerden,  der  Reichthum  der  Anwohner, 
beleben  das  Land,  Schaaren  von  Wasservdgeln,  darunter  ganze 
Flottillen  von  Pelikanen,  bevölkern  den  Strom;  Krokodil  und  Nil- 
pferd werden  immer  h&ufiger.  Am  5.  Tage  der  Fahrt  kommt 
westlich  das  durch  Kotschy  den  Botanikern  bekannte  Fetsenge- 
birge  Arascbkol  in  Sieht  Am  6.  Tage  gelangt  man  oberhalb  el  Es 
in  das  inselreiche  Gebiet  der  Schilinks,  eines  kräftigen  Neger- 
stammes, der  sich,  nur  hie  und  da  durch  die  Baggara- Araber  un- 
terbrochen, bis  Faschoda  erstreckt.  Hier  trat  zuerst  das  in  den 
oheren  Gegenden  immer  reichlichere  Schwimmholz  Ambaischy  (Her- 
miniera  elaphroxylon)  auf,  ein  im  Strome  wurzelndes  Holzgewfichs 
mit  zartgefiederten  BlAttem  und  grofsen  hochdottergelben  Schmetter- 
lingsbluthen,  aus  dessen  fiberaus  leichtem  Holze  Flösse  gezimmert 
werden,  die  acht  Mann  Gber  Wasser  halten  und  leicht  von  Einem 
getragen  werden. 

Am  24.  Januar  landete  die  Barke  in  Faschoda.  Hier,  am 
Halteplatz  aller  Chartumer  Handelsschiffe,  mufste  die  Ankunft  der 
von  Chartum  nachfolgenden  Barken  erwartet  werden,  da  am  oberen 
weifsen  Nil  einzelne  Fahrzeuge  Überfällen  ausgesetzt  sind.  Die 
Rastzeit  wurde  zur  Verpackung  der  bis  dahin  gemachten  Samm- 
lungen benutzt.  Bei  dem  ägyptischen  Gouverneur,  den  Hr.  Dr. 
•  Schwein furth  am  1.  Februar  in  seinem  Lager  oberhalb  Faschoda 
aufsuchte,  fand  er  eine  sehr  zuvorkommende  Aufnahme,  und  lernte 
er  den  Konig  der  Sohiliuks  kennen. 

Nach  Eingang  dieser  Nachrichten,  welche  zu  den  besten  Hoff- 
nungen fQr  den  Fortgang  des  Unternehmens  berechtigten,  blieb 
acht  Monate  (vom  5.  April   bis   6.  December)  jede  Kunde    vom 
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Reisenden  ans,  und  die  Besorgnilis  um  ibn  warde  gesteigert  durch 
ein  im  Oetober  eingetroffenes  Schreiben  des  um  die  Schweinfarth'* 
sehe  Reise  sehr  verdienten  norddeutschen  Viceconsuls  in  Chartam, 
Hm.  Duisberg,  wonach  in  Folge  der  durch  Sir  Samuel  Baker's 
Expedition  unter  den  Negerst&nmen  verbreiteten  Aufregung  ein  An- 
griff auf  Factoreien  der  Chartnmer  Hfindler  erfolgt  sei  und  mit  deren 
Vernichtung  geendet  habe.  Glücklicherweise  war  diese  Besorgnifs 
unbegründet,  und  das  Ausbleiben  der  Briefe  ericiärte  sich  dadurch, 
dafs  die  Handelsbarken  des  Ohattas,  zum  Theil,  wie  es  scheint, 
allerdings  wegen  jener  Unruhen,  die  Rückkehr  nach  Chartnm  unge- 
wöhnlich ^ät  angetreten  hatten.  Eine  Reihe  von  Briefen  des 
Reisenden,  vom  24.  Mftrz  bis  31.  August  reichend,  gelangte  so 
erst  am  23.  Oetober  nach  Chartum  und  am  6.  December  nach 
Berlin. 

Wir  ersehen  aus  diesen  Briefen,  dafs  auch  der  zweite  Theil 
der  Stromfahrt  in  der  Zeit  vom  5.  bis  22.  Februar  glucklich  zu* 
rflckgelegt  wurde.  Es  ist  dieser  Theil  der  Fahrt  der  beschwer-* 
liebere  wegen  der  oberhalb  der  Sobat-Mnndnng  beginnenden  sumpf- 
artigen  Ausbreitung  des  Stromes  und  seines  durch  eine  üppige  Vege- 
tation gehemmten  labjrinthartigen  Laufes.  Hier,  wo  stellenweise  die 
Barken  durch  die  Sumpfpflanzen  hindurchgeschleppt  werden  müssen, 
ist  die  wahre  Heimath  des  Papyrus,  der  mit  sdnen  15  Fufs  hohen 
Halmen  und  riesigen  Dolden  undurchdringliche  Dickichte  bildet 
Eine  von  dem  Reisenden  angelegte  Sammlung  von  Dolden,  Halmen 
und  Wurzelstocken  wird  die  Entscheidung  des  Streites  ermögli- 
chen, ob  der  einst  in  Ägypten  gebaute  Papyrus  des  oberen 
Nils  einerlei  sei  mit  dem  syrischen  und  sicilianischen  oder  nicht. 
Zuletzt  führte  die  Fahrt  durch  den  an  dem  Zusammenflnfs  des 
weifsen  NQs,  der  oberhalb  von  hier  Bahr  el  Djebel  heifst,  mit  dem 
Bahr  el  Ohasäl  gelegenen  See  No,  den  Bahr  el  Ghasäl  hinauf 
nach  der  Meschra  el  Req  (auf  filteren  Karten  Port  Req),  dem 
Hafenplatze  für  die  Barken  aller  Handelsuntemehmnngen  in  den 
Ländern  südlich  vom  Bahr  el  Ghasal. 

In  der  Meschra  verweilte  der  Reisende  einen  Monat  (vom 
22.  Februar  bis  25.  Mfirz),  theils  um  seine  Sammlungen  zu  ver* 
packen,  theils  um  die  Ankunft  der  Träger  zu  erwarten,  die  von 
der  grofsen  Seriba  des  Ohattas  zum  Abholen  des  Gepäckes  ver- 
tragsmfifsig  gesandt  werden  mufsten.  Die  Umgegend  zeigte  sich 
minder  ergiebig  für  Botanik  als  für  Zoologie,  es  wurden  nament- 
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lieh  viele  Wasser vogel  erlegt,  auch  interessante  Meoschenschfidel 
erbeutet  Bei  der  dortigen  Bevölkerung  war  Fr&alein  Tinne,  die 
1863  nicht  weit  von  hier  ihre  Mutter  durch  den  Tod  verlor,  und 
seitdem  selber  dem  Martyrologium  der  Afrika -Reisenden  ihren 
Namen  hinzugefugt  hat,  noch  in  lebhaftem  Andenken. 

Nach  anstrengender  sechstagiger  Landreise  kam  Hr.  Dr. 
Schwein furth  mit  seiner  Dienerschaft,  70  ihm  entgegengesand» 
ten  Trfigern  und  swei  Eseln  am  31.  März  wohlbehalten  auf  der 
grofsen  Seriba  des  Ghattas  an,  wo  dessen  Hauptagent,  der  seine 
sfimmtlichen  Seriben  befehligt,  ihn  auf  das  Freundlichste  aufnahm. 
Die  grolse  Seriba  liegt  ziemlich  unter  7^  N.  B.,  zwischen  dem 
Dschur-  und  Tondiflusse,  von  welchen  der  erste  für  den  haupt- 
sächlichsten unter  den  vielen  Flüssen  gilt,  die  in  der  Ge- 
gend der  Mescbra  sich  zum  Bahr  el  Ghasal  verbinden.  Die 
Seriba  zfihlt  etwa  2000  Bewohner,  von  denen  200  Soldaten  sind. 
Sie  leben  sfimmtlich  in  dicht  gedrängten,  korbähnlichen,  aus  Bambus 
erbauten  und  mit  Stroh  gedeckten  Hütten.  Hr.  Dr.  Schwein* 
furth  liefs  sich  in  zwei  eigens  für  ihn  erbauten  Hütten  häuslich 
nieder,  indem  er  sich  aus  mitgebrachten  Brettern  Tische  und  an- 
deres Hausgeräth  verfertigte.  Ein  Hühnerbaus  und  eine  Schaaf- 
hürde  vervollständigten  die  wirthschaftliche  Einrichtung. 

Die  Umgegend  der  Seriba  wird  als  ein  leicht  ansteigendes 
Hügelland  beschrieben,  hie  und  da  von  Felsreihen  aus  einem  rotiien 
porösen  Thoneisenstein  unterbrochen.  Steppen  und  Grasniede* 
rungen  von  mannshohen  Gräsern  wechseln  mit  Busch wald,  Hoch- 
wald und  Bambushorsten;  auch  Sümpfe  und  Regenteiche  fehlen 
nicht  Die  Flora  ist  sehr  reich  und  im  Allgemeinen  auffallend 
verschieden  von  der  des  ägyptischen  Sudans  und  der  abessinischen 
Tiefländer,  während  sie  mit  der  westafrikanischen  entschiedene 
Ähnlichkeit  zeigt  Besonders  zahlreich  sind  die  Gattungen  der 
Bäume^  von  denen  viele  efsbare  Früchte  tragen;  zu  den  ansehn- 
lichsten gehören  die  äthiopische  Fächerpalme  Deleb  (Borassus 
Aethiopum),  die  Ölpalme,  die  Mimosengattung  Parkeria,  der  Butter- 
baum (Butjrospermum),  der  afrikanische  Fieberrindenbaum  (Crosso- 
pterjx)  und  mehrere  breitkronige  Ficus-Arten.  Der  Milchsaft  von 
Carpodinus,  einem  Baum  aus  der  Familie  der  Apocyneen,  im 
frischen  Zustande  klebrig,  und  zu  einer  der  Guttapercha  ähnlichen 
wasserdichten  Masse  eintrocknend,    bot  dem  Reisenden  ein  will* 
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kommeiies  Mittel,  um  Pakete  getrockneter  Pflansen  ror  Begm  und 
Insecten  zu  schützen. 

In  gegenseitigen  Entfemiingeii  von  4  bis  6  Stünden  liegen  am 
Dschnr-  nnd  Tondiflusse  zahlreiehe  kleinere  Seriben  zorstrent,  von 
denen  der  Beisende  scbon  Tiele  besucht  hat^  wobei  er  stets  gut  auf<> 
genommen  wnrde.  Ohne  jede  Gefahr  konnte  er  in  Begleitung  we* 
niger  Bewaffneter  mehrtSgt^  Ansfiuge  von  seinem  Wohnort  and 
nntemdmien.  Ungeachtet  der  Regenzeit,  deren  grofseren  Theil  er 
bei  Absendong  der  letzten  Briefe  bereits  überstanden  hatte,  war 
seine  Gesandheit  stets  gat^  während  seine  Diener  ab  nnd  za  von 
Fieber  litten 

Aach  ftoTsere  Ge&hren,  die  ihn  znweüen  bedrohten,  gingen 
glücklich  an  ihm  Toruber«  So  am  14.  Januar,  wo  bei-  Landung 
auf  einer  der  Schillukinseln  ein  im  Röhricht  aufgesohenchter  B^ 
fei  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  einen  Diener  erheblich  ver- 
letzte; am  82*  Januar,  wo  ein  Sehwiarm  gro(ser  Bienen  seine 
Barke  überfiel,  vor  deren  furchtbaren  Stichen-  er  nnd  die  Mann« 
sehafit  814^  nur  dadurch  retteten,  da£s  sie  sieh  mit  Tüchern 
und  Fellen  bedeckt  tnehreh)  Stunden  lang  auf  dem  Boden  der 
Barke  niederlegten;  endlieh  am  82*  Mai  in  der  Seriba,  wo  der 
Blitz  in  eine  von  der  seinigen  nur  wenige  Schritt  entfernte 
Hütte  einschlugt  sechs  Menschen  todtete,  und  die  Hütte  in  Brand 
steckte. 

Die  Briefe  des  Hrn*  Dr.  Sohweinfurth  sind  in  der  Zeit- 
schrift der  hiesigen  ^ographischen  Gesellschaft  und  in  Hrn.  Pe- 
ter mann 's  „Mitthalnngen^  abgedruckt  Mit  den  jüngsten  Briefen 
sind  auch  wissenschaftliche  Manuscripte  angelangt:  geographischiö 
Ton  einer  Karte  begleitete  Mittheilangdnj  die  nach  des  Reisenden 
Wunsch  Hm.  Professor  Eon  er  übergeben  wurden,  meteorolo- 
gische Aufzeichnungen  ufad  eine  Handschrift  botanischen  Inhalts^ 
welche  nach  dem  Leben  entworfene  Beschreibungen  der  in  den 
Ländern  südlich  vom  Bahr  el  Ohasal  bis  zum  7.  Grade  N.  B. 
beobachteten  neuen  oder  zweifelhaften  Pflanzen  enthält  Die  Zahl 
der  in  diesem  Bereiche  vom  Mai  bis  Juli  aufgefundenen  Pflanzen- 
arten beträgt  660,  die  Zahl  der  auf  der  ganzen  Reise  bisher  ge- 
sammelten Arten  2322. 

Von  den  Sanunlungen  des  Reisenden  sind  schon  zwei  Ab- 
theilungen, die  erste  im  April  vorigen  Jahres,  die  zweite  im  Laufe 
dieses  Monats  angelangt;  sie  enthalten  die  auf  der  Reise  bis  Fa- 
[1870]  4 
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schoflha  gefiammelten  Nataralien,  nnd  und  in  den  betreffenden  K5^ 
niglichen  Museen  niedergelegt. 

Was  Hrn.  Dr.  Schweinfurth's  weitere  Pläne  betriff^  so  haben 
die  bisher  so  gunstigen  Erfolge  seiner  Reise  nnd  daa  gute  Ein^ 
vernehmen  mit  der  Handelsgesellschaft  des  Qhattas  ihn  ermuthigi, 
sich  einer  von  diesem  beabsichtigten,  Anfangs  November  nach 
beendigter  Regenzeit  cn  nntemehmenden  gro&en  Eiqpedition  in  das 
Hochland  der  Njam*Njam  ansnschliefsen,  das  die  Scheide  xwiaeben 
den  dem  Nil  und  den  dem  Niger  snüefBendeB  Ckwisanm  mm  bil<» 
den  schtMii:  eina  natargg  sdiicihtiich  völlig  unbekannte  Gegend»  ^ie 
erst  von  einem  einzigen  Europäer,  dem  Itali^er  Piaggia,  betrete« 
wurde.  Diese  Expedition,  auf  welcher  allem  Yenmithea  nach 
Hr.  Dr.  Sehweinfurtb  gegenwärtig  begriien  ist,  war  auf  4—6 
Moiiste  vemaaeUttgt; 

Ist  aoeh  keinen  Augenblick  zn  vergessen,  daÜB  Hr.  Dr. 
Schweinfnrth  in  einer  €kgend  weili,  die  anf  die  Länge  sich 
noch  jedem  weifisen  Eindringling  in  der  einen  oder  anderen  Art 
verderblich  erwieis,  so  darf  man  andererseits  behaupten,  daOs  so 
acelimatisirten  nnd  doch  ungeschwäehten  Leibes,  bei  geringen 
Mitteln  so  gut  ausgerüstet,  bei  aller  Verwegenheit  so  besonnen 
nnd  in  Allem,  was  Erfolg  sichern  kann,  schon  so  erfiüiren  wie  er, 
vielleicht  noch  kein  Reisender  in  das  Herz  des  gefSrchteten  Conti* 
nentes  drang;  während  sein  vielseitiger  Forschungstrieb  und  seine 
rastlose  Arbeitskraft,  in  Ländern  fast  so  neu  als  werde,  um  mit 
Darwin  zu  reden,  ein  anderer  Planet  betreten,  eine  des  Na- 
mens der  Humboldt-Stiftung  wär^ge  wissenschaftliche  Ansbente 
hoffen  lassen. 

Die  im  laufenden  Jahre  zu  Stiftungszweeken  verwendbare 
Summe  beläuft  sich,  abgesehen  von  ^75  Thlm.,  die  fSr  Hrn.  Dr. 
Hensel,  und  von  600  Thlm.,  die  für  Hrn.  Dr.  Schweinfnrth 
reservirt  werden,  ordnungsmäfsig  abgerundet  auf  2900  Thlr. 
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3L  Januar.     Sitzung  der  philosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr.  Kirchhoff  las:  über  eine  jungst  publicirte,  Ter- 
mnthlich  lakonische  Urkunde. 

Unser  Vorrath  griechischer  archaischer  Inschriften  auf  Bronze 
ist  in  der  letsten  Zdt  durch  xwei  Cabinetstucke  Termehrt  worden, 
eine  lokriflche  gröfseren  Umfanges  und  eine  weniger  umfangreiche 
von  Tegea,  welche  man  jBun&chst  für  arkadisch  halten  sollte. 
Was  mich  veranlafst,  hier  einige  Bemerkungen  über  die  letztere 
mitzutheilen,  ist  lediglich  der  Umstand,  dafs  die  EikUning  des 
Denkmals  durch  die  im  Cbrigen  durchaus  sachgemäfoe  und  ein- 
sichtige Besprechung  des  ersten  Herausgebers,  Hrn.  Eustratiades 
f£^^^  ff^ifioXo^imf  N.  F.  n.  410,  Tf.  50a,  6),  noch  nicht  so 
weit  .gefordert  erscheint  als  es  möglich  und  nothwendig  ist,  um 
die  Bedeutung  der  Urkunde  für  unsere  Kenntnlfs  in  ihrem  ganzen 
Umfange  erkennen  zu  lassen. 

Ich  eonstatire  zuafichst,  dafs  das  Alphabet  der  Inschrift  aller- 
dings in  allen  Funkten  genau  der  Vorstellung  entspricht,  welche 
auf  Grund  der  wenigen  bisher  bekannten  altarkadischen  Inschriften 
von  dem  Character  des  Alphabets  dieser  Gegend  sich  hatte  bilden 
lassen.  Dagegen  bieten  die  sprachlichen  Formen  der  Urkunde  eine 
Reihe  von  Abweichungen  von  denen  einer  bekannten  jüngeren  Te- 
geatischen  Steinschrift  (Jährt»,  f.  PhiL  u.  Pfidag.  1861.  S.  585  fi.), 
auf  welche  wir  bisher  für  die  Erkenntnüs  der  Eigenthumlichkeiten 
des  arkadischen  Dialektes  wenn  nicht  ausschließlich,  doch  vor» 
■dimlich  angewiesen  waren.  Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Zu- 
sammenstellnng  dieser  Abweichungen. 

.  1.  Die  Bronze  schreibt  im  Anlaut  der  Worte  das  Vau,  wo 
es  erwartet  werden  darf,  die  Steinschrift  bietet  keine  Spur 
desselben,  anch  da,  wo  man  es  erwarten  sollte. 
2.  Der  Yerbalendung  -i/ri,  wie  sie  die  Bronze  hat,  steht  auf 
der  Steinschrift  -i/ti  gegenüber.  Desgleichen  lauten  die 
Zahlwörter  von  Hundert  bis  Neunhundert  auf  jener  auf 
-«rrioi,  auf  dieser  auf  -arioi  aus.  Im  Zusammenhang  da- 
mit steht  auch,  daCs  die  Prfipositton,  deren  attische  Form 
TT^og  ist,  auf  der  Steinschrift  irig  lautet,  während  der  Dia- 
lekt der  Bronze  jfotI  festgehalten  zu  haben  scheint  (no^- 
l9tO¥Tte), 

4» 
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3.  Der  NominatiY  dea  Artikels  im  Plural  lautet  auf  der  Bronaee 
Tol  ra!  (T4i)y  auf  der  Steinschrift  6$  (ai  ra). 

4.  Gegen  nvo  der  Bronze  steht  avv  der  Steinschrift« 

5.  In  der  dritten  Person  des  Singulars  im  .Medium  und  Pas- 
sivum  bietet  die  Bronze  in  der  Endung  -r«ri,  die  Stein* 
Schrift  regelmfiisig  -tou 

6.  Die  Partikel  ti  wird  auf  der  einen  (Vorder-)  Seite  der 
Bronze  consequemt  ni,  auf  der  aüderen  (Rück-)  Seite  fünf- 
mal ffi  und  nur  einmal  noch  tä  geschrieben.  Die  Stein* 
Schrift  hat  durchgängig  ei. 

7.  Der  Infinitiv  dea  Yerbum  Snbstantivum  lautet  auf  der 
Bronze  if^uv,  auf  der  Steinschrift  ^vau 

8.  Vergleicht  man  mediale  Imperativformen,  wie  oimtS'm 
(Sing.)  und  iwg>MTdj-^uv  ^Plural)  der  Steinschrift  mit  av 
bTIt&w  (Sing.)  und  avsXoy&w  (wdches  viermal  begegnet 
und  dem  Zusammenhuige  nach  in  allen  diesen  Ffilen  die 
dritte  Person  Plur.  des  Imperativs  sein  mufs,  obwohl  es 
als  solche  noch  ungelöste  Sch^/ierigkeiten  darbietet)  der 
Bronze»  so  zeigt  sich  auch  in  diesen  Bildungen  eine  nicht 
unerhebliche  Divergenz. 

9.  Die  Bronze  bedient  sich  ausschliefsUch  der  Partikel  xa 
in  den  Verbindungen  al  (tT)  na  und  intl  xrr,  die  Stein- 
schrift hat  ebenso  regelmaCBig  av  in  der  Verbindung  el*  av 
und  den  coiyunctivischen  Relativsfitzen:  ri^  r^  ar;  on  ouvt 
iv\  07(r  «M,  so  wie  in  dem  r&thselhaften  yirr  av.  In  be* 
stimmten  F&llen  erscheint  vereinzelt  EIKAN,  was  man  sich 
s!  xttv  zu  lesen  gewohnt  hat,  das  aber  wohl  richtiger  als 
ffi  Kccv  d.  h.  ffi  xm  av  zu  deuten  ist. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  mit  Ausnahme  etwa  von  n.  3. 
8.  9,  in  allen  übrigen  F&llen  die  Formen  der  Bronze  entweder  die 
ursprunglichen  sind,  aus  welchen  die  der  jüngeren  Urkunde  sich 
entwickelt  haben,  oder  wenigstens  jenen  näher  stehen,  als  die  letzte- 
ren, und  dafs,  da  beide  Denkmäler  zeitlich  weit  von  einander  ab- 
liegen, die  Möglichkeit  nicht  bestritten  werden  kann,  dais  beide  dem- 
selben Dialekte  angehören,  wenn  sie  auch  verschiedene  Entwick'e- 
lungsstadien  desselben  vertreten  müXsten;  n.  6  zeigt  sogar  den  Über- 
gang bereits  in  der  Epoche  des  älteren  Denkmales  in  Vollzug  be- 
griffen. Dagegen  ist  es  ebensowohl  möglich,  ja  in  Anbetracht  der 
oben  ausgeschiedenen  Fälle  sogar  wahrscheinlich,   dafs  wir  Denk- 
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maler  Tertchiedener  Dialekte  vor  nn«  haben,  also  das  Idiom  der 
Bronze  nicht  das  von  Tegea  ist.  Weder  der  Fundort »  wie  sich 
zeigen  wird,  noch  das  Alphabet,  welches  in  dieser  Gestalt:  nicht 
etwa  bloB  in  Arkadien,  sondern  im  ganzen  Peloponnes,  mit  Aus- 
nahme von  Argos,  Korinth  und  der  Insel  Agina,  das  gemeinübliche 
war,  sind  geeignet  die  Frage  endgültig  zu  entscheiden.  Ich  komme 
anf  diesen  Punkt  weiter  unten  zurück. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  der  Graveur  seine  Arbeit  sehr  nach- 
lassig gethan,  und  sich  mehrfach  Buchstabenversetzungen  und  Aus- 
lassungen hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die  meisten  dieser 
Fehler  sind  von  dem  Heransgeber  berichdgt  worden,  auch  seine 
Lesung  verdient  im  Allgemeinen  Billigung,  obwohl  an  einzelnen 
Stellen  eine  Änderung  nothig  scheint.  Ich  setze  daher  den  Text 
der  Urkunde  her,  wie  ich  glaube,  dafs  er  gelesen  werden  mufs, 
bemerke  darunter  die  Fehler  des  Originals  und  begründe  die  mir 
nothwendig  scheinenden  Abweichungen  von  der  Lesung  des  Heraus- 
gebers in  der  Kürze. 


a. 

1       APU^iV  T^  ^tXa%aiün  Bat* 

s  tu  xa avt>jtT\9'Wt 

tu   ii   H    diFO^tivyjg    roSv   rix- 
4       uouv  I  r,iuvg  ivti  hu  fFtim  Fs- 
&       TME  I  iißöSvrtm 
s  tu  it  xa  fiif    ^i^ijrali  wtvrt 

j      TrruSv^  iirthutarov  iffjuv*  \  Btct^ 

frei. 


ZovS"!^     Tta^xaS'Tilxa.    rw 
^0,ity^a\tQa      TiT^axtiTitn 

ffi  iA\iv  xn  ^Mfj,  ctVTo^  av^ 
iheT^Wg  al  Si  x\a  /^^  ^wvi,  roi 
viot  aug},joo'3'ai  rot  yinr^^notf  inti 
xa  fßaTWPTi  mtfTM  Fm\tt. 

Mi    St    xa   (JLVJ    ^WVTt,    TtU   ÖV" 

yccTt^Mg  I  ävs>Joa-Bw   rai   yvij- 
rutu 

ii  it  xa  pLyj  |  ^ui^vTt,  rot  $ 
i/o&oi  avsXoT&dii, 

Ml  St  xa  I  fjLYt  vo^ot  ^(SyTt,  9 
Tot  aTTiTTa  no^lxovr\i9  äv"  io 
t>.ox3cK;« 

ii  St  X*  av<pt>iyt>}VTi ,  t|oi  ii 
Ttyiärttt    8tityvotfTia    xarov   \ 

&t^fAoV.  12 

frei. 


Digitized  by 


Google 


54  Sitzung  der  pMo$ophisch'hi»tori$chen  Klasse 

a.  2.  in  der  Lücke  yTOCHITO  ||  G,  PETNETON  ||  b,  3.  TIE 
TPAKATIAI  II  ^— 10.  TOI^AtltTAPOCMKjE^  ||  10—11.  ANOIA^ 
CONT|OI. 

In  der  zweiten  Zeile  der  Seite  a  liest  der  Herausgeber  ai  h 
ftCrif  [fjT,  TW  (oder  to)  rf^Xfr^w.  Weder  f  im  Sinne  des  sonst 
auf  der  Bronze  durchweg  gebrauchten  ^oür\  ist  wahrscheinlich,  noch 
das  Adverbium  tw  oder  gar  ro  für  rouro  glaublich;  dazu  kommt, 
dals  unter  allen  Umständen  ttCro^  falsch  bezogen  erscheint.  Die 
Schrift  ist  auf  dieser  Seite  der  Platte  absichtlich  getilgt  und  darum 
schwer  zu  lesen;  ich  glaube^  dafs  eine  nochmalige  genaue  Prüfung 
der  Stelle  ergeben  wird,  dafs  auch  hier  nichts  Anderes  gestanden 
hat,  als  was  die  analoge  der  anderen  Seite  erwarten  Ififst,  nämlich 

In  der  sechsten  Zeile  hat  sich  der  Herausgeber  damit  begnügt 
das  verschriebene  virvtrov  in  mvr  hwv  zu  ändern.  Da  die  Bronze 
aber  wiederholt  Tsren  schreibt,  so  war  ein  weitergreifender  Fehler 
anzunehmen. 

In  derselben  Zeile  liest .  der  Herausgeber  tmitxttrwv  Y,iAtv  und 
versteht  unter  imhlxaTot  die  Verwandten,  welche  in  Ermangelung 
von  Kindern  Erbansprüche  erheben  konnten.  Dies  würde  sich  hören 
lassen,  wenn  das  Wort  seiner  Bildung  nach  aktiven  Sinn  haben 
konnte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Die  Lesung,  welche  ich  vorschlage, 
bedarf  keiner  Rechtfertigung;  höchstens  bleibt  zweifelhaft,  ob  auch 
hier  wieder  ein  Irrthum  des  Graveurs  anzunehmen  und  licthixarriv 
herzustellen  ist;  iTriSaedw  neben  imStxa^u}  wüfste  ich  wenigstens 
sonsther  nicht  zu  belegen.  Jedenfalls  ist  der  Sinn:  Sind  keine 
Kinder  am  Leben,  so  soll  Epidikasie  verstattet  sein,  natürlich  für 
diejenigen,  welche  auf  Grund  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  De- 
ponenten glauben  Ansprüche  auf  das  Depositum  geltend  machen 
zu  können. 

In  der  ersten  Zeile  der  anderen  Seite  accentuirt  Hr.  Eustra- 
tiades  irct^nd^xHct  als  Verbalform  und  wundert  sich  mit  Recht, 
dafs  der  somit  in  erster  Person  von  sich  redende  Deponent  nicht 
bei  Namen  genannt  sei,  da  Xuthias  dann  nothwendig  als  die  Person 
zu  betrachten  wäre,  bei  der  das  Depositum  hinterlegt  wurde.  Es 
genügt  zu  bemerken,  dafs  die  Unterdrückung  des  Augmentes,  welche 
diese  Lesung  voraussetzt,  ganz  unzulässig  ist.  Vielmehr  ist  mit 
anderem  Accente  ^^a^K(t^^ß)Y^xct  als  Substantivum  zu  nehmen  und 
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Xatfaias  dann  die  Person,  in  deren  Interesse  ^aa  Depositum  hinter- 
legt worden  ist,  d.  h.  der  Deponent  selbst. 

Die  Bronze  war  auf  bdden  Seiten  beschrieben;  jede  Seite 
enthAlt  eine  besondere  selbstständige  Urkunde  fiber  die  geaehehene 
Hinterlegung  eines  Depositums  von  reap.  200  und  400  Minen  Silbers. 
Zweifellos  sind  Minen  igin&ischen  Fufaes  zu  verstehen,  so  dafo 
jene  Ziffern  die  ansehnlichen  Beträge  von  etwa  7250  und  14500 
Thalem  repräsentiren.  Der  Deponent  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe 
Person,  Xnthias,  dea  Phiiachäos  Sohn,  die  Urkunden  liegen  also 
zeitlich  höchstens  um  einige  Deceanien  auseinander,  worauf  ohne- 
dem die  Oleichartigkeit  des  Schriftcharakters  hinweist  Auf  der- 
jeingen  Seite,  welche  die  Urkunde  über  200  Minen  enthält,  ist  die 
Schrift  absichtlich,  wenn  auch  nicht  bis  zu  völliger  Unleserlichkeit, 
getilgt^  woraus,  wie  der  Herausgeber  richtig  bemerkt,  zu  schüeben 
iat,  dafs  diese  Seite  zuerst  beschrieben  war:  als  später  Xuthias 
das  Depositum  um  weitere  200  Mine  vermehrte  und  auf  die  Höbe 
von  400  Inadüte,  wurde  die  filtere  Urkunde. kassirt,  uad  eine  neue 
über  400  Minen  auf  der  anderen  Seite  auagestellt.  Hierzu  stimmt 
es,  da£s  auf  a  noch  regelmäfsig  m,  auf  b  bereits  überwiegend  $i 
geschrieben  ist.  Beiden  Urkunden  sind  Bestimmungen  über  die 
eventuelle  Aushändigung  des  D^>ositum  an  den  Deponenten  oder, 
nach  deasen  Tode,  an  seine  Erben  angehängt;  diese  Bestimmungen 
aind  in  beiden  dem  Wesen  nach  identisch^  auf  der  jüngeren  Ur- 
kunde nur  genauer  detaillirt,  als  auf  der  älteren»  welche  sidi  mit 
einer  mehr  summarischen  Fassung  begnügt.  Neu  ist  in  jener  nur 
die  dnrchana  nicht  selbstverständliche  Verfügung,  da(s  in  Erman- 
gelung ehelicher  Kinder  die  etwa  vorhandenen  unehelichen  vor 
den  ayx/aTiK  zur  Erhebung  des  Depositums  berechtigt  sein,  also 
in  Bezog  auf  dieaes  Erbenqualität  besitzen  sollen. 

An  dieser  Verordnung  bat  der  Herausgeber  mit  Recht  An* 
stofs  genommen,  da  sie  mit  einem  bekannten  Qrundsatz  des  helle- 
nischen Familienrechtes  unvereinbar  ist  und  die  400  Minen  doch 
auch  nicht  als  t^ita  betrachtet  werden  können,  weil  im  Falle  des 
Vorhandenseins  einer  ehelichen  Descendenz  letztere  vor  den  vo^a 
ausdrücklich  zu  Erben  berufen  wird".  Eine  Lösung  dieser  Schwie- 
rigkeit ist  nicht  versucht  worden;  vielloicht  wird  es  den  folgenden 
Erwägungen  gelingen  darzuthun,  dafs  sie  nur  scheinbar  ist. 

Auf  den  ersten  Blick  wird  Mancher  geneigt  sein,  in  dem  De- 
ponenten Xuthias  des  Phiiachäos  Sohn  einen  Bürger  von  Tegea 
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▼oraüsziisetzen.  Allein  die  gleichlautende  SchIaf»beatimmiiDg  bei- 
der Urkanden,  der  zufolge  in  auf  das  Depositum  bezuf^chen  Rechts- 
h&ndehi  *die  Tegeaten  nach  dem  Gesetz'  d.  h.  Tegeatische  Bichter 
nach  dem  in  Tegiea  geltenden  Rechte  entscheiden  sollen,  beweist 
unwiderleglich,  dafs  Xuthias  ein  Auslfindcr  war,  weil  nur  in  diesem 
Falle  ihre  Hinzufugung  nothwendig,  im  anderen,  weil  selbatver- 
st&ndlich,  rein  überflussig  sein  mufste.  Durch  Unterbringung  sei- 
nes Vermögens,  soweit  es  in  baarem  Gelde  bestand,  oder  eines 
Theiles  desselbrn  im  Auslande  hatte  er  nun  das  Depositum  der 
Einwirkung  des  heimischen  Rechtes  und  der  Entscheidung  der 
richterlichen  Behörden  seiner  Heimatfa,  deren  Urtheile  für  das  Aiia- 
land  wirkungslos  waren,  entzogen  und  sich  ToUig  freie  und  will- 
kürliche Disposition  über  dasselbe  gesichert;  der  Modus  der  Aus- 
hindigung  wurde  durch  ein  Frivatabkommen  mit  der  Stelle,  bei 
welcher  deponirt  worden  war,  geregelt  und  letztere  an  die  Bestim- 
mungen desselben  gebunden.  Dieses  Dbereinkommen  war  für  die 
Erben  des  Deponenten  unanfechtbar,  weil  der  Depositar  die  Ent- 
scheidungen ausUndischer  Grerichte  nicht  zu  respectiren  hatte,  die 
Gerichte  von  Tegea  aber  in  Sachen  der  Erben  als  Ausländer  nicht 
eompetent  waren,  auTser  in  den  F&Uen,  in  denen  sie  das  Über- 
einkommen selbst  als  eompetent  anerkannte  und  dadurch  auch  die 
Erben  nothigte,  sich  ihrer  Entscheidung  zu  unterwerfen,  weil  der 
Depositar  v^rtragsmfifsig  nur  der  Entscheidung  tegeatischer  Richter 
Folge  zu  geben  gehalten  war.  Bei  dieser  Lage  der  Sachen  begreift 
es  sich  vollkommen,  wie  der  D^onent  Verfugungen  über  einen 
Theil  seines  Vermögens  zu  treffen  im  Stande  war,  durch  Welche 
die  ay^tmh  in  ihren  Rechten  benachtheiligt  wurden,  ohne  be- 
furchten zu  müssen,  dafs  die  Vollstreckung  seines  Willens  durch 
deren  Einspruch  werde  behindert  werden.  Die  Motive,  welche  ihn 
daisu  veranlafst  haben,  vermögen  wir  natürlich  nicht  zu  beurtheilen, 
allein  die  faktische  Möglichkeit  von  etwas  der  rechtliehen  Theorie 
nach  Unmöglichen  ist  darum  nicht  minder  erwiesen. 

Es  kann  auffallen,  dafs  der  Depositar,  dessen  W<^nsitz  zu 
Tegea  gewesen  sein  mufs,  in  keiner  der  beiden  Urkunden  genannt 
oder  bezeichnet  wird.  Es  folgt  daraus  aber  eben  nur,  daüs  der- 
selbe nicht  ein  Privatmann  gewesen  kein  kann,  weil  in  diesem  Falle 
die  Urkunde  ihn  unbedingt  zu  nennen  gehabt  hätte;  für  den  Fall  aber, 
der  dann  als  allein  möglich  noch  übrig  bleibt,  war  eine  Nennung 
oder  Bezeichnung  des  Depositars  überflüssig.     Wir  ^vrissen,  dafe 
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die  Hellenen  ihre  Tempel,  sowohl  die  der  engeren ,  wie  dot  wei- 
teren Heimath,  im  letzteren  Falle  namentlich  die  von  ansgehrei* 
tetem  Rufe  und  Einflüsse,  wie  den  delphischen  n.  a.-  als  Depositen- 
banken Bu  benatzen  pflegten,  und  dafe  dies  ebensowohl  von  Staaten 
als  von  Privatleuten  geschah.  Die  auf  solche  Depositionen  be- 
zoglichen  Urkunden  wurden  natürlich  in  den  Tempeln  selbst  auf- 
bewahrt und  ausgehäogt,  und  dieser  Umstand  machte  auf  ihnen 
eine  besondere  Angabe  über  den  Depositar  oder  den  Ort  der  De- 
position entbehrlich,  wenn  er  sie  auch  nicht  unbedingt  ausschlofa. 
Jedenfalls  deutet  das  Fehlen  einer  solchen  Angabe  auf  den  vor- 
liegenden Urkunden  darauf  hin,  daCs  Xuthias^ein  Capital  bei  einem 
Tempel  in  Tegea  hinterlegt  hatte,  der  zugleich  die  Urkunde  darüber 
bewahrte.  Ohne  Zweifel  war  es  der  berühmte,  im  ganzen  Pelo- 
ponnes  und  auch  über  die  Grenzen  desselben  hinans  hochange- 
sehene Tempel  der  Athene  Alea,  dessen  Asylschutz  selbst  von 
spartanischen  Flüchtlingen  wiederholt  in  Anspruch  genommen  und 
auch  von  dem  Vororte  des  peloponnesischen  Ban4e8  stets  respectirt 
worden  ist.  Bekanntlich  wurde  der  alte  Tempel  OL  96,  2  durch 
eine  Feuersbrunst  zerstört  und  dann  durch  den  Neubau  des  Skopas 
ersetzt  (Pansanias  8,  45.  4);  allein  es  können  durch  diesen  Unfall 
nicht  alle  Urkunden  und  Weihgeschenke,  die  der  alte  Tempel  bai^ 
verloren  gegangen  sein.  Wenigstens  waren  die  Fesseln  der  Lake- 
dfimonier,  welche  Herodot  (1,  66)  im  alten  Tempel  sah,-  im  neuen 
noch  zu  Pausaaias  24eiten  (8,  47.  2)  vorhanden,  wenn  auch  vom 
Rost  zerfressen;  aaeh  das  bronzene  Pallasidol,  welches  in  Tegea 
gefunden  sein  soll  und  sich  jetzt  in  Athen  befindet  (Bulletino  deW 
inst.  areh.  1865.  p.  IBl),  und  dessen  Basis  die  Aufschrift  trfigt: 

ANE0EKENTA0ENAIAI 

mufs  aus  dem  Inventar  des  alten  Tempels  stammen,  da  die  Buch- 
stabenformen der  Widmung  auf  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  hinweisen'}.  Unsere  Bronze  wfire  das  dritte  nachweisbare 
Beispiel  dieser  Art;  ein  viertes  bietet  eine  weiter  unten  zu  berüh- 
rende Steinschrift,  welche  wenigstens  im  Temenos  des  Tempels  vor 
OL  96,  2  aufgestellt  gewesen  sein  mnfs. 


1)  Tft3ii»«/fi  nffthigt  zu  der  Annahme,  daÜB  der  Stifter  des  Weihgeschenkes 
ein  Athener  war. 
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Man  wird  den  Umstand,  dafs  die  Nationalit&t  des  Xuthias 
in  den  Urkunden  keine  ausdrucklidie  Bezeichnung  gefunden  hal, 
nicht  gegen  die  oben  verfochtene  Annahme  geltend  machen  wollen, 
dafo  er  nicht  Ton  Tegea,  sondern  ein  Ausländer  war;  aber  niebt 
tinerwünscht  wfire  es,  zu  wissen,  in  welcher  Gegend  von  Hellas 
seine  Heimath  zu  suchen  ist.  Posidonios  bei  Athenaeos  6,  233 
berichtet,  dafs  die  Spartaner,  um  das  Verbot  des  Privatbesitzes 
von  Gold  oder  Silber  zu  umgehen,  gewohnt  gewesen  seien,  ihre 
Baarschaften  bei  den  benachbarten  Arkadem  zu  deponiren:  AoMt- 
BatfMvtot  b*uxo  Tüüv  iS^dSif  HfjoXxjcfAtvot  tinpt^iw  uq  riiv  St^ty;!'«  «vc  o 
tvuro^  IttoomI  nontiuuvfbcj  Hat  HTarS'cct  a^yv^ov  nett  */ja'jTov  IxrtZvro 
IXBV  oihfv  r,TTOv,  va^nxaTtTt^tt'To  it  To7g  ofJto^Oig  *A^xaTt%», 
und  ich  halte  es  auch  aus  andern  Grfinden  für  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  Xuthias  ein  Spartiate  war.  Das  Alter  der  Bronze,  welche 
nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Schrift  unzweifelhaft  der  ersten 
Hfilfte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört,  steht  einer  solchen 
Annahme  nicht  entgegen;  denn  wenn  man  auch  der  Überlieferung, 
wonach  jenes  Verbot  des  Besitzes  von  Gold  und  Silber  bereits 
von  Lykurgos  erlassen  sein  soll,  keinen  Glaul(]Bn  schenkt,  so  wird 
man  doch  auch  nach  der  andern  Seite  die  entgegengesetzte  An- 
gabe, der  Besitz  von  Gold  und  Silber  sei  in  Sparta  den  Privaten 
kurz  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bei  Todesstrafe 
verboten  worden,  nicht  so  verstehen  dürfen,  als  habe  vor  dieser 
Zeit  ein  solches  Verbot  überhaupt  nicht  existirt;  vielmehr  ist  an* 
zunehmen,  dafs  um  diese  Zeit  auf  die  bekannte  Veranlassung  hin 
das  filtere  Verbot  nur  von  Neuem  eingeschfirft  und  die  Strafe  der 
Übertreter  erhöht  worden  ist  Auch  die  Schrift  der  ^ronze  kann 
ebensowohl  lakonisch  als  arkadisch  sein,  da  die  Alphabete  beider 
Gegenden  vollkommen  identisch  waren.  Entscheidend  aber  scheint 
mir  die  Sprache  der  Urkunden  zu  sein. 

Denn  war,  wie  bemerkt,  Xuthias  ein  Ausländer,  so  fftllt  da- 
durch auf  die  oben  besprochenen  dialektischen  Abweichungen  der 
Bronze  von  den  sonst  bekannten  Formen  des  tegeatischen  Idioms 
ein  neues  Licht  und  es  läfst  sich  die  Vermuthung  nicht  leicht  ab- 
weisen, dafs  zwischen  jener  Thatsacbe  und  diesen  Erscheinungen 
ein  ursSchlicher  Zusammenhang  Statt  finde.  Es  scheint  zwar 
naturlich,  anzunehmen,  dafs  dergleichen  Urkunden  von  der  Behörde 
des  Tempels,  bei  welchem  deponirt  worden  war,  ausgestellt  wur- 
den;   dafs  dies  aber  thatsächlich  wenigstens  nicht  immer  der  Fall 
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war,  beweist  unwiderleglich  eine  Steinschrift  gerade  dwselben 
Fondstfitte.  Das  an  der  Stelle  dea  alten  Tegea  gefundene  Frag- 
ment C.  I.  6.  1511,  welches  den  Anf&ngen  des  peloponnesiachen 
Krieges  angehören  mvJk,  enthilt  ein  Yerseichnils  von  Beiträgen  in 
Gold  und  Silber,  welche  ron  verschiedenen  Staaten  und  Privaten 
an  die  Laked&nonier  an  Kriegsawecken  gezahlt  worden  waren; 
die  Aufstellung  der  Urkunde  in  Tegea  kann  ans  keinem  andern 
Gmnde  erfolgt  sein,  als  weil  die  auf  ihr  verzeichneten  Summen 
eben  an  diesem  Orte  hinterlegt  waren,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gleichfalls  beim  Tempel  der  Athene  Alea,  wie  wir  denn 
wissen,  dals  die  Spartaner  Staatsgelder  z.  B.  beim  Tempel  zu 
Delphi  zu  deponiren  pflegten;  in  den  Zeiten  des  peloponnesiachen 
Krieges  bedingten  die  Verhältnisse  die  Nothwendigkeit,  einen  näher 
gelegenen  Ort  zu  wählen,  und  eignete  sich  far  die  Aufbewahrung 
von  Geldern,  welche  für  Zwecke  des  peloponesischen  Bandes  ver- 
wendet zu  werden  bestimmt  waren,  kaum  ein  anderer  Tempel 
mehr,  als  der  im  ganzen  Bereiche  des  Bundesgebietes  angesehene 
tegeatische.  Ohne  Zweifel  war  auch  diese  Urkunde  im  Temenos 
des  Tempels  aufgestellt  Gleichwohl  weicht  aach  ihre  Sprache 
von  der  jener  tegeatischen  Steinschrift  in  folgenden  Pankten  ab: 

1)  Das  Vau  ist  im  Anlaute  verschiedener  Worte  noch  le- 
bendig. 

2)  Die  Namen  der  Zahlwörter  von  zweihundert  an  endigen 
auf  -tirtüi,  nicht  -aVioi;  dem  «ro9  der  tegeatischen  Urkunde  steht 
hier  ven  gegenüber;  vgL  das  häufige  votou  oder  noTriß  vi>jiiAw» 

3)  Die  männliche  Form  des  Artikels  im  Plural  lautet  roh 
nicht  «. 

4)  Der  Genetiv  der  Einheit  von  männlichen  Stämmen  der 
ersten  Declination  zeigt  die  gemeindorische,  durch  Contraction  aus 
-Ao  entstandene  Endung  -a  (in  X\*[h]§!^  vioc),  während  tegeatischc 
Inschriften  (C.  L  G.  1513.  1514)  ihn  auf  -rtv  endigen  lassen 
(Eui«i;>j&rj,  *Ane>^.umha\j)^  ja  diese  Endung  sogar  auf  die  weib- 
lichen Stämme  derselben  Dedinationsklasse  übertragen;  vgL  iafMtv, 
igyoovtttv,  MoHtiv  der  mehrerwähnten  Steinschrift. 

Von  dieseu  Abweichungen  lassen  sich  1,  2  und  vielleicht  auch 
noch  3  unter  der  Voraussetzung  erklären,  dafs  der  Dialekt  der 
Inschrift  nichtsdestoweniger  der  von  Tegea  sei,  allein  Nr.  4  schliefst 
diese  Möglichkeit  aus;  denn  von  dem  aus  ao  entstandenen  a  der 
älteren  Urkunde  ist  zu  dem  ov  der  jüngeren  tegeatischen  In- 
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Schriften  kein  Übergang  denkbar.  Mit  Recht  hat  daher  AhrenB 
geleugnet,  dafs  der  Dialekt  unserer  Urkunde  der  tegeatische  sein 
könne,  und  die  Behauptung  aufgestellt,  welche,  wenn  jene  Fol- 
gerung zugegeben  wird,  unausweichlich  wird,  dafs  er  als  lakonisch 
in  Anspruch  au  nehmen  sei;  auch  ich  habe  daher  seiner  Zeit  kein 
Bedenken  getragen,  die  Inschrift  als  einen  Beleg  lakonischer  Schreibe- 
weise  zu  Terwenden.  Ist  dem  aber  so,  und  es  kann  nicht  anders 
sein,  so  ist  auch  erwiesen,  dafs  die  Urkunde  nicht  von  dem  De- 
positar, der  Tempelbehorde  zu  Tegea,  sondern  den  Deponenten, 
den  Laked&moniem,  ausgestellt  worden  ist. 

Das  Gleiche  für  unsere  Bronze  anzunehmen,  unterliegt  also 
gar  keinem  Bedenken.  Dann  aber  durfte  es  auch  schwerlich  zu- 
fällig sein,  dafs,  abgesehen  von  den  Fftllen^  in  denen  eine  Yer- 
gleichung  nach  der  Lage  der  Überlieferung  nicht  möglich  ist,  die 
Bronze  und  die  als  lakonisch  erkannte  Steinschrift  in  dialektischen 
Eigenheiten  überall  da  fibereinstimmen,  wo  beide  vom  tegeatisohen 
Idiom,  so  weit  es  uns  bekannt  ist,  abweichen,  wovon  sich  zu 
überzeugen  ich  den  Lesern  überlassen  kann').  Ich  wage  also  die 
Behauptung  aufrecht  zu  erhalten,  nicht  nur,  dafe  Xuthiaa  ein  Spar- 
tiate  war,  sondern  auch,  dafs  die  ihn  betreffenden  Urkunden  von 
ihm  und  in  seii^^m,  d.  h.  dem  lakonischen  Dialekte  ausgestellt 
sind.  Was  dagegen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  vom  sprach- 
lichen Standpunkte  etwa  noch  vorgebracht  werden  konnte,  dient 
bei  genauerer  Prüfung  meiner  Annahme  nur  zu  weiterer  Unter- 
stutzung. 

1}  Nach  der  gemeinen  Überlieferung  setzte  der  lakonische 
Dialekt  o-  für  S*  im  An-  wie  im  Inlaute;  unsere  Bronze  schreibt 
dagegen  ZovB!^  (bis),  airo<^ai/ii,  didiMoV  (bis),  iFaoMci3^,Haj  Svyttri^t^^ 
vo&ot  (bis),  no^UovTiQf  der  verschiedenen  autXBx&w  und  avBkiy&» 
gar  nicht  zu  gedenken.  Allein  nicht  nur  die  Tafeln  von  Heraklea 
kennen  kein  a-  für  3-,  sondern  auch  alle  altlakonischen,  im  nationalen 
Alphabet  geschriebenen  Inschriften  ohne  Ausnahme  halten  das  3 
fest  und  schreiben  uceB'cä^w^   iit'i^fjxs  (öfter),  'Adm^mV,  rg^fln 


*}  Die  Vergleicbung  mit  anderen  lakonischen  Sprachdenkmälern  eigiebt, 
dafs  aurserdem  die  Verbalendungen  -vri,  -toi,  die  Infinitivform  ^fitv,  cUe  Form 
der  Präposition  d»o,  die  Partikeln  al  und  tut  dem  lakonischen  Sprachgebrauche 
gemäfs  sind;  ebenso  die  Endung  des  ImpentiTS  in  ^ut^nrorrw,  welch«  freilich 
auch  arkadisch  und  gemeindorisch  ist. 
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dicXorawr,  ^ftjtp*,  'A&m^of,  Ko^dn&ior,  TtfVpQtoi^  Oiomi'c,  KtfSvioi; 
keine  einzige  von  ihnen  bietet  ein  t  für  •&.  Letztere  Schreibart 
gehört  den  Zeiten  naoh  dem  Ende  des  peioponnesisehen  Krieges 
an  and  fcnnn  nnr  ffir  sie  urkundlich  belegt  werden.  Wenn  daher 
die  Cberlieferung  des  Textes  der  Alkmanischen  Fragmente  und  der 
lakonischen  Stellen  bei  Aristophanes  nnd  Thukydides  diese  Ortho- 
graphie befolgt,  so  mafs  geartheilt  werden,  dafs  hierin  die  Ein- 
wirkung einer  grammatischen  Becension  zu  erkennen  ist,  welche 
die  Schreibweise  einer  späteren  Zeit  zum  Mafsstabe  nahm. 

2)  Die  Bronze  schreibt  yßarwvriy  bewahrt  also  inlautendes  t 
zwischen  Vokalen,  welches  doch  nach  der  Überlieferung  der  Gram- 
matiker im  lakonischen  Dialekte  in  den  Spiritus  asper  überzugehen 
pflegte.  Und  in  der  That  bieten  die  altlakonischen  Inschriften  in 
Übereinstimmung  damit  Formen  wie  inolr^^  ivixaf,  »uedäpj  ^Ayriirrgen-oQ 
und  sogar  UoiiBavo^.  Aber  keine  von  denen,  auf  welchen  sich 
diese  Schreibung  findet,  kann  über  den  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  hinaufgerackt  werden  und  die  lakonischen  Stellen  bei 
Aristophanes,  in  denen  diö  Überlieferung  sie  gleichfalls  (wenn 
anch  ohne  Gonsequenz)  bietet,  sind  eben  auch  nicht  &lter.  Da- 
gegen zeigen  nicht  nur  die  Tafeln  von  Heraklea^  sondern  auch  die 
Fragmente  des  Alkman  durchaus  keine  Spur  dieses  Überganges, 
sondern  bewahren  regelmäfsig  das  er.  Es  folgt  hieraus,  dafs  die 
Yerflfichtigung  des  t  zwischen  Vokalen  erst  in  der  Zeit  zwischen 
dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  und  den  Anfängen  des  peloponnesi- 
schen Krieges  in  den  Dialekt  einzudringen  begonnen  haben  kann, 
nnd  dafs  auf  Urkunden,  welche  diesem  Zeitraum  angehören,  nicht 
ohne  Weiteres  der  Spiritus  statt  des  o-  erwartet  oder  gar  verlangt 
werden  darf.  Vielmehr  ist  aus  den  Urkunden  wo  möglich  zu 
lernen,  bis  zu  welchem  Zeitpunkte  sich  das  o*  behauptet  bat.  Nun 
schreibt  das  platäische  Weihgeschenk,  aus  der  Zeit  unmittelbar 
nach  den  Perserkriegen,  welches  als  eine  lakonische  Urkunde  zu 
betrachten  ich  das  Becht  zu  haben  glaube,  noch  ^Xstärtot;  bis 
wenigstens  in  diese  Zeit  also  war  das  er  zwischen  Vokalen  fest 
geblieben.  Kann  also  die  Bronze  als  dem  platäischen  Weihge- 
schenke gleichaltrig  oder  gar  als  älter  betrachtet  werden,  so  ist 
eine  Schreibung  wie  fßarwifTt  auf  ihr  nicht  nur  unanstöfsig,  son- 
dern sogar  die  allein  mögliche  und  darum  zu  erwartende.  In  der 
That  stammt  sie  aus  derselben  Zeit  wie  jenes^  Um  dies  zu  erwei- 
sen, wird  es  vollkommen  genügen,    die  Buchstabenformen  beider 
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Urkanden  einander  gegenfiber  zu  stellen;  ich  fuge  die  Varianten 
der  übrigen  lakonischen  Inschriften  hinan  und  bemerke  nur  noch, 
dafiB  die  Bichtnng  der  Schrift  auf  beiden  wie  auf  den  meisten  der 
übrigen  rechtsUnfig  ist,  wflhrend  die  wenigen  filteren  meist  ent* 
weder  linksl&ofig  oder  in  furohenformig  geordneten  Zeilen  geschrie« 
ben  sind. 
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geöffnet  H.  Das  Weihgesdienk  achreibt  *E^evii^^  ysit  die  Bronze 
i^ßarmffTi  \\  9.  Später,  doeb  noch  neben  Q»  in  vereinfachter  Form 
0  II  12.  Spftter  A  |t  17.  Auch  eckig  R  und  anf  anderen  die  ein- 
fftcbere  Form  P  ||  18.  Auf  den  filteren  Urkanden  dreistrichig  5  || 
20.  Auf  aaderen  aach  Y  ||  23    Auf  anderen  aach  Y  || 

Die  Übereinstimmung  kann  nicht  grofser  sein.  Ich  glaube 
daher  an  meiner  Annahme,  dafs  Xuthias  ein  Spartiat  war  und  die 
Ton  ihm  ausgefertigten  Urkunden,  obwohl  in  Tegea  aufgestellt,  nach 
Sprache  nnd  Schrift  als  lakonisch  zu  betrachten  sind,  so  wie,  dafs 
sie  ans  der  ersten  H&lfte  des  5.  Jahrhunderts  y.  Chr.  herrühren, 
unbedenklich  festhalten  au  können. 

Aber,  wird  man  fragen,  wie  kam  ein  Spartiat  dazu  'Achfier- 
frennd'  zu  heifsen  ^),  da  doch  das  Yerbfiltnifs  der  herrschenden 
Spartiaten  zu  ihren  Unterthanen  und  Leibeigenen  achfiischer  Ab- 
kunft notorisch  zu  allen  Zeiten  ein  keineswegs  freundliches  war? 
Ich  erwidere  darauf,  dafs  auch  diese  Begel  ihre  Ausnahme  hatte 
und  dafs  nachweislich  diejenigen  Elemente  im  Schoofse  der  spar- 
tanischen Burgerschaft,  welche  sich  in  Opposition  zu  den  beste- 
henden Zuständen  befanden,  im  Besonderen  die  Glieder  der  beiden 
Königsfamilien,  es  mitunter  nicht  verschmähten  sich  auf  die  Sym- 
pathien der  achfiischen  Unterthanenschaft  zu  stützen  und  als  Ver- 
treter ihrer  Interessen  zu  geriren ;  wollte  doch  König  Kleomenes  L 
lieber  als  Acfafier,  denn  als  Derer  gelten  (Herodot  5,  72),  woraus 
meiner  Ansicht  nach  noch  keineswegs  folgt,  dafs  die  Königsfamilie 
der  Agiaden  wirklich  achfiischer  Abkunft  war,  wie  man  wohl  an- 
zunehmen pflegt  Wem  indessen  diese  Auskunft  nicht  genfigt,  mag 
meinetwegen  annehmen,  dafs  Xuthias  nicht  Spartiat,  sondern  La* 
kedfimonier,  d.  h.  achfiischer  Periöke  war. 

Idi  fuge  zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung  hinzu.  Wenn  in 
beiden  Urkunden  übereinstimmend  verordnet  wird,  dafs  die  Söhne 
des  Deponenten  nach  dessen  Tode  zur  Erhebung  des  Depositums 
berechtigt  sein  sollen,  sobald  sie  das  fünfte  Jahr  yom  Beginn  der 
rß'91  zorfickgelegt,  so  ist  damit  offenbar  der  Zeitpunkt  bezeichnet, 
mit  welchem  nach  dem  in  der  Heimadi  des  Deponenten  geltenden 


1)  Dafs  der  Name  des  Sohnes,  Xuthias,  Yerwandschaft  mit  dem  des 
Vatert  des  mythischen  Aehaeoe,  Xuthos,  zu  verrathen  scheint,  ist  wohl  aar 
zufällig  zu  nennen. 


Digitized  by 


Google 


64  Sitzung  der  philosöpkisch-historUehen  lÜa$$e 

Rechte  sie  befähigt  wurden,  die  eelbstetSndige  Verwaltang  ihrea 
ererbten  Termogens  anzntreten.  Ist,  wie  es  allen  Anschein  hat, 
einer  Angabe,  welche  sich  anter  den  Herodotischen  Glossen  findet, 
EU  trauen,  so  dauerte  in  Sparta  das  Alter  der  Ephebie  vom  14. 
bis  zum  20.  Jahre:  iipvjßgva  8»  frag  aCrolg  o  »ttk  ano  irtSv  78  pi%j^ 
H(u  H,  War  also  Xathias,  wie  ich  annehme,  Spartiat,  so  erläutert 
sich  jene  Bestimmung  dahin,  dafs  seine  Söhne  mit  dem  vollendeten 
18.  Jahr,  d.  h.  um  die  Zeit,  zu  der  sie  in  die  Altersklasse  der  so- 
genannten iUK>^lgwtg  eintreten  würden,  den  Besitz  des  deponirten 
Vermögens  antreten  sollten,  und  würde  dadurch  unter  den  ange- 
deuteten Voraussetzungen  der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  civilrecht* 
liehen  Mündigkeit  in  Sparta  für  nns  bestimmt  sein. 


Hierauf  kam  zum  Vortrage  der  folgende 
Bericht  über  die  Handschriften  von  Arborea. 

Die  Frage  über  die  Authenticität  der  in  Oristano  auf  der 
Insel  Saniinieo  in  den  letzten  Deoennien  zum  Vorschein  gekom- 
menen, untekr  dem  Namen  der  Handschriften  von  Arborea  bekann- 
ten Pergament-  und  Papierhandschriften  ist  seit  dem  Jah^e  1846, 
wo  das  erste  derartige  Document  veröffentlicht  wurde,  vielfaltig 
verhandelt  worden,  ohqe  da/s  doch,  wenigstens  in  Deutschland, 
viel  mehr  dafür  geschehen  wäre,  als  dafs  man  sich,  ohne  weiteres 
Eingehen  in  die  Sache,  theils  dafSr^  theils  und  häufiger  dagegen 
entschied.  Auch  die  grofse  mit  einer  Reihe  sorgfältiger  Tafeln 
ausgestattete  Gesammtpublication  derselben  durch  Hm.  Pietro 
Martini')  rief  keine  genauere  Untersuchung  der  Echtheitsfrage 
hervor.  Hiednrch  veranlafst  sprach  Hr.  Bandi  di  Vesme,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften  von  Turin  und,  wie  auf 
anderen  wissenschaftlichen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  der  sardini- 
sehen  Geschichte  und  Sprache  seit  längerer  Zeit  thätig,  gegen  den 
mitunterzeichneten  Hrn.  Mommsen  bei  dessen  Anwesenheit  in  Turin 


*)   Pergamene,  codici  e  fogli  cartacei  di  Atborea.     Cagliari  1863.    4. 
pp.  544.     Dazu  Appendice  1865.  pp.  250. 
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im  MXn  y.  J.  den  WniiBeh  aas,  dafs  die  hiesige  K.  Akademie 
die  Frage  einer  sorgf&liigen  Prüfaog  unterziehen  möge,  und  erbot 
sich  an  dieaem  Ende  die  Übersendung  einer  genügenden  Anzahl 
dieser  jetzt  s&mmtlich  in  der  öffentlichen  Bibliothek  von  Cagliari 
aufbewahrten  Handschriften  nach  Berlin  zu  veranlassen«  Die  phi- 
losophisch-historische Klasse  der  Akademie,  von  dieser  Aufforderung 
in  KenntniüB  gesetzt,  vericannte  nicht  die  ernstlichen  Bedenken, 
welche  der  Übernahme  einer  solchen  Prüfung  sich  entgegenstellten, 
glaubte  aber  dennoch  ein  für  den  Auffordernden  selbst  sowohl  wie 
für  die  Akademie  gleichmfifsig  ehrenyoUes  Vertrauen  nicht  anders 
erwiedem  zu  dürfen  als  durch  Annahme  des  Auftrags.  Selbst* 
Terst&idlich  konnte  nicht  davon  die  Rede  sein  eine  wissenschaft- 
liche Frage  durch  einen  akademischen  Beschlufs  entscheiden  zu 
wollen;  es  lag  der  Klasse  nur  ob  diejenigen  ihrer  Mitglieder,  die 
for  die  verschiedenen  hiebe!  in  Betracht  kommenden  Fragen  die 
fachkundigsten  ers<diieneQ  und  die  zugleich  zu  der  Übernahme 
dieses  Auftrages  sich  bereit  fanden,  zu  einer  solchen  Prftfang  zu 
veranlassen  und  deren  Ergebnisse,  weicher  Art  sie  immer  sein 
mochten,  als  Beitrag  zur  Klärung  der  keineswegs  unwichtigen 
Frage  der  Öffentlichkeit  zu  abergeben.  In  diesem  Sinne  wurden 
in  der  Klasaensitzung  vom  7.  Juni  v«  J.  die  Unterzeichneten  mit 
der  Prüfung  der  sardinischen  Handschriften  beauftragt  und  die- 
selben zugleich  ermfichtigt  andere  geeignete  Gelehrte,  die  nicht 
der  Akademie  angehören,  bei  dieser  Prüfung  mit  zuzuziehen. 
Nachdem  Hr.  Yesme  von  diesem  Beschlufs  in  Kenntnifs  gesetzt 
war,  übersandte  er  versprochener  Mafsen  sechs  dieser  Documente 
im  Original^),  woneben  andere  in  photographischen  Nachbildungen 
oder  in  den  Martinischen  Stichen  ebenfalls  zur  Beurtheilung  vor- 
lagen. Die  Beschreibung  jener  sechs  Handschriften  gab  Hr.  Vesme 
in  dem  folgenden,  an  den  mitunterzeichneten  Hm.  Mommsen  ge- 
richteten Schreiben. 


Quod  tibi  ante  paucos  menses  versanti  in  hac  nostra  civitate 
sum  poUicitus,  impetraturum  a  Rectoribus  Athenaei  Caralitani,  ut 
selectas  qaasdam  e  chartis  manuscriptis  Arboreensibus,  de  quibus 
magna  inter  doctos  contentio  est,  concederent,  ad  vestram  Scientia- 


')   Nachtriglich  kam  za  diesen  noch  ein  aiebentea  hinzu. 
[1870] 
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rum  Academiam  transmittendas,  vestroque  examini  subjiciendas,  id 
prospere  successit  Chartas  eas  a  me  accepisti;  jam  eas  ta  ipse 
et  nonnuUi  e  collegis  tuis,  aliique  docti  viri,  manibus  tractavernnt ; 
si  quas  in  super  desideratis,  eas  me,  ut  priores  iUas,  impetraturum 
confido.  Ipse  quidem  e  magna  cbartaram  Arboreensium  copia  eas 
delegi,  quas  ad  Judicium  de  ipsarum  palaeograpbica  sinceritate  fe- 
rendum  utiliores  futuras  existimavi,  et  vobis  argumenti  ratione  ac- 
ceptiores;  tum  quas,  ipsa  rcrum  de  qnibus  agerent  novitate  aut 
gravitate,  magis  dnbias,  atque  ideo  examine  vestro  digniores  exi- 
stimavi. 

En  nunc  chartarum  quas  misi  ennmerationem;  cui  interseram 
adnotationes  quasdam  meas;  rationes  insuper  afferam,  quibus  ad- 
ductns  singulas  quasque  potissimum  delegerira. 

I.  Membrana  palimpsesta,  cujus  vetustior  scriptura  est  sae- 
culi  VIII  ineuntis.  Qui  primus  hanc  membranam,  et  plerasque  e 
cbartis  Arboreensibus  edidit,  vir  clarissimus  et  bonestissimus,  idem- 
qne  dum  viveret  mihi  amicissimns,  nunc  jam  ferme  ante  triennium 
patriae  et  amicis  immaturo  fato  ereptus^  Petrus  Martini,  opinatus 
est,  vetustiore  scriptura  exhiberi  fragmentum  chronic!  de  Sarrace* 
norum  incursionibus,  aliisque  rebus  Sardicis,  ineunte  saeculo  VIII. 
Mihi  alia  sententia  est:  habere  nos  prae  manibus  fragmentum  auto- 
graphum  epistolae  Caralitani  cujuspiam,  enarrantis  ea  quae  notata 
digniora  acciderant  in  sua  civitate  et  finitimis  locis,  nee  temporis 
nee  locorum  servato  ordine,  sed  ut  epistolam  scribenti  singula 
quaeque  se  offerebant.  De  anno  etiam  quo  litterae  conscriptae 
sint,  dubitari  vix  potest;  cum  enim  duodocim  anni  elapsi  dicantur 
a  prima  Arabum  invasione,  hanc  autem  esse  ad  annum  DCCX  re- 
ferendam  jam  satis  constet,  scripta  epistola  dicenda  erit  anno 
DCCXXII;  quo  nempe  ipso  anno  sancti  Angustini  Ilippouensis 
episcopi  corpus  redcmptum  fuit  a  Luitprando  Langobardorum  rege, 
et  in  Itah'am  advectum. 

Ad  vetustiorem  elutam  et  evanidam  scriptnram  resuscitandum 
Petrus  Martini,  seu  verius  Ignatius  Pillito,  a  quo  universae  hae 
Arboreenses  chartae  primum  lectae  et  transscriptae  sunt,  usus  fue- 
rat  galla  diluta;  sed  parum  prospero  successu,  ita  ut  ejus  editio 
multis  adhuc  lacunis  biet  Postea,  antecessore  quodam  Caralitano 
docente,  Ignatius  Pillito  atque  ipse  ego  usi  sumus  parte  una  acidi 
gallici  cum  novem  partibus  aquae  distillatae;  cujus  efficacioris  re- 
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medii  ope,  et  qaod  membranam  non  corrampit  ac  vix  £f>edat,  la- 
ciioae  aliquot  sappletae  sunt;  reliquae  etiam,  ni  fallor,  suppleri 
posaunt. 

Recentior  scriptnra,  quam  ad  priorem  saeculi  XV  partem  re* 
ferendam  esse,  mihi  sententia  est,  exhibet  fragmentum ,  principio 
tarnen  et  fine  mutilam,  pervenustae  narrationis,  antiquissinio  italico 
oostro  idiomate,  amoram  Helenae  filiae  Gonnarii  Judicis  Arbore- 
ensis,  cum  Gonstantino  Judice  GalluFensi;  cui  etiam  ode  inest,  sive 
ipsius  Constantini,  sive,  quod  verius  existimo,  ejus  nomine,  qua 
obduratum  Helenae  animum  flectere  eonatur.  —  De  aetate  et  aue- 
tore  narrationis  et  carminis  videndus  Martini,  Pergatnene  iTÄrborea^ 
ecc.  pag.  114;  tum  quae  ipse  disserui  in  Commentatione  Di  Gherardo 
da  Firenze  e  di  Aldobrando  da  Siena,  poeti  del  secolo  XII^  e  deUs 
origmi  del  volgare  illustre  italianOy  §.  39, 

Hanc  aatem  membranam  vestro  examini  subjiciendam  delegi, 
primnm  quia  omniom  antiquissima,  post  unam  eam  paucis  annis 
antiqaiorem,  sed  jam  et  accarate  editam,  et  Academiae  nostrae 
Taurinensis  jadicio  comprobatam,  quae  Deletonis  hymnum  de  Ja- 
leto  servavit;  vide  Memorie  della  B.  Accademia  delle  Scienze  di  Tb- 
rfno,  Serie  11,  Vol.  XV,  Parte  II,  pag.  305  e  seguenti.  Quin  et  eo 
ipso  quod  sit  palimpsesta,  non  una  ratione  conferre  ad  sincerum 
de  hisce  chartis  ferendam  Judicium  videbatur.  Accedit,  quod  hae 
una  membrana  duo,  et  ai^umento,  et  longo  temporis  intervallo  in 
ter  se  dissita,  antiqaa  monumenta  uno  tntuitu  vestris  oculis  sub- 
jiciuntur.  Me  mont  etiam  remm,  quae  tum  vetustiore  tum  recen- 
tiore  scriptura  exhibentur,  gravitas  et  praestantia.  Epistolae  enim 
fragmentum  mnlta  habet  notatu  digna  de  Caralitanae  civitatis  anti- 
qnis  monumentis  et  historia;  et  Jalus  seu  Jaletus  ibi  memoratur; 
at  sie  quae  priore  membrana  traduntur,  baec  quoque  jam  sua  ftuc- 
toritate  confirmet:  tum  sancti  Ignadi,  Teteris  illiuS  f^cclesiae  Pa- 
>ris,  patriam  fuisse  Noram  Sardiniae  (»q^od  ejus  cocires  Nuran.^); 
cf.  Martini,  Pergamene  ecc  dArhoreaj  pag.  631  e  640.  —  Recentior 
autem  scriptura  servavit  insigne  antiqnitate  et  praestantia,  et  vel 
nunc  post  alias  plures  cognitas  Chartas  Arboreenses  unicum  soluta 
oradone,  si  minuta  qnaedam  excipias,  specimen  nascentis  tunc  ita- 
licae  linguae.  Sed  de  hnjusmodi  antiquissimis  italici  sermonis  re- 
liquiis  pauca  infra  adnotabo  oportuniore  loco. 

II.  Membrana  saeculi  XIII,  exhibens  partem  epistolae  viri 
inter  Sardos  aetatis  suae  longo  doctissimi  Georgü  de  Lacono  ne- 

5» 


Digitized  by 


Google 


68  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse 

poti  SQO  (puto  fratris  filio)  Petro  de  Lacono.  De  bac  membraDa 
conferendas  Petrus  Martini,  Nuove  Pergamene  cPÄrborea,  Cagliari, 
Timon^  1849,  pag.  101  e  seguenti;  et  Pergamene  ecc.  cPArborcOy  pag. 
139 — 158  e  530 — 634.  Membrana  inferiore  parte  mntila  est;  supe- 
riore  parte  non  quidem  mutila,  ut  priori  Editori  visoni,  sed,  quod 
nemo  bactenns  animadvertit,  superstiti  buic  aliam  praesutam  fuisse, 
saturae  vestigia  manifesto  produnt.  Oravius  est  ad  rem  nostram, 
quod,  meo  quidem  jndicio,  non  boc  est  epistolae  Georgii  de  Lacono 
exemplum  serius  confectum,  sed  ipsa  epistola  nepoti  Petro  missa, 
et  ab  eo  com  aliis  cbartis  quamplaribus  ad  bistoriam  Sardicam 
pertinentibus  (vide  Martini^  Pergamene  ecc.^  pag.  93, 103^  130j  139)^ 
quarum  maximam  partem  procul  dubio  ipse  Georgias  collegerat, 
religiöse  assenrata.  Non  tamen  esse  boc  ipsum  Georgii  de  Lacono 
autograpbum  ea  significatione  contendo,  quasi  integram  membranam 
ipsius  manu  perscriptam  affirmem;  fieri  enim  facile  potuit,  ut  qnae 
ipse  in  scbedis  digessisset,  et  forte  diuturno  studio  retractasset, 
amanuensi  describenda  in  bac  membrana  mandaverit  Gerte  ab 
ejus  mann  snnt  verba  quaedam  passim  postmodum  adjecta,  qnae 
non  sunt  scribae  corrigentis  si  qnae  per  incuriam  erraverat,  sed 
ipsius  auctoris,  quae  prius  scripserat  accuratius  et  plenius  expla- 
nantis.  Gonfer  Martini,  Pergamene  ecc.  cPÄrborea^  pag.  531,  lin.  u/f. 
— J52,  lin.  7;  pag.  532,  lin.  11;  lin.  ^S-^TJ;  lin.  31^32;  pag.  633, 
lin.  1-^2  e  lifi.  9. 

Scripta  autem  est  epistola  vivo  adbuc  et  regnante  Gomita  Ja- 
dice  Arboreae,  atque  ideo  inter  annum  MGGXXXVIII  et  MGGLIII. 
Sub  initium  ejus  regni  scriptam  puto;  Gomita  enim  extremis  regni 
sui  annis  „bonis  initiis  malos  eventus  babuit^. 

Delegi  Academiae  vestrae  mittendam  banc  membranam,  primum 
quia  sinceritatem  suam  ipso  adspectu  proditura  mibi  videbatur; 
dein  ob  ea  quae  versu  nono  leguntur  de  Tigellio:  ,|Suis  nobis 
transmissis  poesibus,  quas  autem  voraus  tempus  magna  ex  parte 
pauUatim  confecit^ ;  unde  apparet,  quod  neutiquam  mireris,  Tigellii 
carmina  diu  in  Sardinia  lectitata  fuisse,  et  saeculo  XIII  ineunte 
nondum  prorsus  interiisse.  Movit  etiam,  quod  buic  epistolae  insertae 
sint  quinque  stantiae  cantionis  (ita  cum  Dante  appellabo)  poetae 
Garalitani  Bruni  de  Tboro;  ita  ut  ejus  carminam  antiquitas  et 
sinceritas,  quae  se  carmina  ipsa  legenti  jam  satis  prodit,  novo 
veteris  b«gus  membranae  et  Georgii  de  Lacono  testimonio  con- 
firmetur.    Exemplar  pbotograpbicum   maximae  partis  bujus  mem- 
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brmiiae,  mea  cnra  ante  aliquot  annos  perfectum  (vide  Martiii], 
Ptrgamene  eoe.,  pag.  530)  ad  vos  nnper  misit  Michael  Martini, 
Petri  Irater* 

Ad  membranas  Arboreenses  notandom,  omnea,  una  excepta 
qninta  (nam  membranae  lacinia  quam  snb  nnmero  YIII  edidit 
Martiiii,  Pergamene  eee.,  pag.  217 — 218  b  539  —  540^  non  est 
Arboreenaia,  aed  Polae  a  Pillito  reperta,  antnrae  veteria  cujasdam 
libri  firmaadae  appoaita),  in  uanm  tegendornm  librornm  adhibitaa 
foiaae;  qnod  nti  mnülandarum  causa  fuit,  ita  eamm  aaltem  partem 
ab  interitn  ▼indicavit 

IIL  Codex  chartacenSy  aaeculi  XV  ante  medium,  integer, 
foliorum  158;  ezhibet  vitaa  illustrium  Sardorum  coUectaa  a  Sertonio 
Pbauaanienai  aaeculo  IV,  sed  refectas  et  eorruptaa,  primum  exeunte 
aaeeulo  YII  ant  inennte  YIII,  a  Deletone  et  Narcisso  jnaau  Jaleti 
regia;  dein  itemm  ab  Antonio,  ut  yidetnr,  epiacopo  Ploacenai  sub 
finem  aaeculi  Xni;  prae  oeteria  priatinam  formam  aerrare  mihi 
Tidetar  Tita  TigeUii.  Occaaione  alicigus  petsonae  aut  loci  in 
aingulia  Titia  memorati,  adjecta  paasim  sunt  excerpta  nonnnlla  ex 
aüia  Sardia  acriptoribus,  a  yitarum  per  Sertonium  collectarnm 
corpore  prorsua  aliena. 

De  hoc  codice  videnda  quae  primns  tradidi  in  BoUeUino  Areheo^ 
logieo  Sardoy  Vol.  X  {1864),  pag.  99;  tum  quae  Martini,  Äppendice 
alla  BaeeoUa  delie  Pergamene  eee.  cPArboreaj  pag.  3e  seguenü. 

£um  examini  veatro  commendat  rerum  quae  exhibet  novitas 
et  graritaa,  et  ipaarum  veritas  detectis  longo  demum  tempore  post 
acriptam  eodieem  monumentia  confirmata. 

lY.  Codex  chartaceus  ejuadem  aetatia,  foliorum  24,  integer; 
quo  exhibetnr  Contio  habita  ab  oratoribua  quarumdam  Sardiniae 
ciTitatnm  coram  Stephano  novo  Praeaide,  imperante  Constantinopoli 
Conatantino  Pogonato;  adjectae  sunt,  et  praecipuam  codicia  partem 
conatitnnnt,  amplae  ac  maximi  ad  hiatoriam  momenti  Notae  seu 
explanationes,  Severino  adscriptae,  Caralitano,  monacho  et  triTii 
magiatro;  cujus  inter  cbartaa  Arboreenses  superest  etiam  breve 
Chronioon  eorum,  quae  memorabilia  in  Sardinia  acciderunt  ab 
anno  DCCLXXYIU  ad  annum  DCCCXUI,  quod  editum  primum, 
nti  et  baec  ipsa  Contio  cum  suis  Adnotationibus,  a  Salvatore  De 
Caatro  (Nuovi  Codiei  d^Arbarta,  publicaü  dal  Cananico  cav.  Salvaiar 
Angdo  De^Coiiro;  Cagliari,  1860,  pag.  59 — 79),  et  denuo  a  Petro 
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Martini,  Pergamene  eise.  d'Arhorea,  pag.  244 — 251.  De  hoc  codice 
yidendas  Martini,  Pergamene  ecc,  pag.  221  e  seguenti. 

Y.  Codex  chartaceus,  ejusdem  aetatis,  foliorum  item  24;  utrnm 
integer  sit  an  fine  mutilus,  afifirmare  non  aasim;  Tide  quae  hac  de 
re  tradidi  in  Commentatione  Di  Gherardo  da  Fireme  ece. ,  §,  15, 
sab  finem.  Descriptum  videre  est  apud  Martini ,  Appendice  alla 
Raceolta  delle  Pergamene  ece.y  pag*  138  segg.;  et  a  memet  ipso  in 
Commentatione  Di  Gherardo  da  Fireme  eeCy  §.  11 — 15,  Exhibet 
excerpta  carmioa  poetaram  saeculi  XII  Bruni  de  Thoro  Caralitani, 
et  Aldobrandi  Senensis,  tum  breve  fragmentum  Gherardi  Florentini; 
dem  um  quaedam  carmina  Sardoa  ejusdem  Bruni.  £x  bis  maximam 
partem  unus  hie  codex  servavit;  sunt  tarnen  quaedam  Bruni,  quae 
prostant  etiam  in  membrana  Arborecnsi  auctori  coaeva  (judicio 
etiam  Caroli  Milanesi,  Palaeographiae  olim  Professoris,  qnem  ea 
potissimum  inspecta  movit,  ut  de  sinceritate  harum  reliqoiaram 
nascentis  tanc  italicae  linguae  omnem  dubitationem  abjiceret),  de 
qua  videndus  Martini,  Pergamene  ecc.^  130  segg,^  et  Appendice  alla 
Raceolta  eccy  pag,  149 — 153^  tum  Vesme,  Di  Gherardo  ecc,  §,  21; 
ac  praeterea,  ut  supra  monuimus,  quinque  stantiae  cantionis  Brani 
ad  Pretiosam  leguntur  in  membrana  saeculi  XIII ,  qoam  sapra 
descripsi  sab  numero  11.  At  praeterea  carminom  Aldobrandi 
Senensis  quae  hoc  codice  haben  tur  pars  servata  est  duplici  alio 
manuscripto  codice,  supparis  aetatis,  Florentino  altero,  altero  Senensi, 
atrisque  ex  Panormo  transmissis.  Senensis  codi  eis  Berolinum  misi 
paginam  photograpbice  expressam.  £t  sane  Aldobrandi  nomen 
et  aetas  primum  innotuere  non  e  chartis  Arboreensibus,  sed  per 
Adolphum  Bartoli  e  codice  Florentiuo;  sed  tum  invento  fides  non 
stetit.  Qua  de  re  yidendi  Martini,  Appendice  alla  Raceolta  delle 
Pergamene  ecCj  pag,  142 — 144;  et  Vesme  Di  Gherardo  da  Firenze 
eoc^f  §•  3. 

VI.  Ejusdem  ferme  aetatis  folia  undecim,  quornm  duo  dimidiata 
(panca  praeterea  alia  adhnc  sunt  apud  inveotores)  avulsa  e  codice 
item  chartaoeo;  quorum  prioribus  continentur  carmina  italica,  ceteris 
Sardoa  carmina:  illa  quidem  saeculi  XII,  Bruni  et  Gherardi;  baec 
vero  diversorum  poetaram  et  aetatum.  Egi  de  hoc  manuscripto 
codice  in  Commentatione  Di  Gherardo  da  Firenze  ecc,  §.  16  et  73, 
tum  in  Nuove  Notizie  intomo  a  Gherardo  ecc.  Si  perpauca  excipias 
qoae  ipse  edidi,  ea  quae  bis  foliis  continentur  nondum  in  lucem 
prodierunt;  imo  carmina  italica,  ob  scripturae  difficultatem,  nondum 
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exscripta  sunt.  £  Sardois  carminibas  nonnuUa  sunt  codici  ipsi 
coaeva,  et  ea  quidem  tum  niaziini  momeDti  ad  bistoriam  Sardiniae 
iliastraadam,  tum  ad  baac  ipsam  quaestionem  de  cbartarum  Arbore- 
ensium  origine  et  sinceritate. 

Nobis  Italis  vix  qaidpiam  miyufi  et  insperatitts  in  re  litteraria 
accidere  poterat,  quam  ut  Italic!  scriptores  in  lucem  prodirent, 
tom  iis  qai  pro  antiquissimis  in  hanc  diem  babiti  sunt,  integro 
saecalo  antiquiores,  tum  non  uno  respectu  praestantiores.  Ilinc 
quamvis  nunc  Italorum  pleriqne  aut  otio  torpentes  (pudet  dicerel) 
aut  alüs  districti  cnris  bona  studia  passim  negligant,  non  defuere 
tarnen,  qui  magni  momenti  quaestionem  agitarent.  Inter  eos  qui,. 
veteris  nostrae  italicae  linguae  studio  insignes,  inspectis  codicibus, 
et  poesibna  perpensis,  earum  sinceritatem  propugnarunt,  prineipem 
procul  dubio  locum  tenet  Caesar  Guasti,  in  Archivio  Gentrali 
Florentino  a  supremo  Rectore  Francisco  Bonaini  secundus,  Aea- 
demiae  qoam  delia  Crusca  vocant  Socius,  et  editis  operibus  de 
antiqnis  noatris  scriptoribus  clarus;  cujus  sententiae  accessere  plures 
docti  viri,  inter  quos  memorasse  sufficiat  Fransciscum  Zambrini, 
Bononiensem,  et  Lncianum  Banchi,  Senensem.  Adbuc  aversantur 
nonnuUi,  inter  quos  insignis  sane  vir  Alexander  D'Ancona,  Ante* 
cessor  Pisis,  et  Adolfus  Borgognoni,  Ravennae;  neqne  id  mirum; 
nee  enim  quae  teneris  ab  unguiculis  quispiam  didicit  ac  pro  veris 
et  certissimis  habuit,  facile  rcyiciat,  ut  novis  atque  ob  id  ipsum 
sospectis  fidem  accommodet  Qaibus  vero  nitantur  argumentis, 
qui  inter  Italos  antiquissimornm  carminnm  quae  nnper  in  lucem 
prodierunt  sinceritatem  respnunt,  et  quaenam  illis  de  origine  ac 
aetate  chartamm  Arboreensium,  tum  codicum  Florentini  et  Senensia, 
sententia  ait,  nee  ipsi  nee  alius  quispiam  adhuc  prodidit;  omnes 
tamen  fatentnr,  non  bnjusmodi  esse  quaestionem  quae  silentio  et 
contempta  soM  possit,  quo  ubo  litterariae  fraudes  plerumque 
corruont,  sed  validis  argumentis  et  diligenti  ipsorum  monumentorum 
examine.  —  Mihi  ea  sententia  est,  praeter  rei  uovitatem  et  ipsam, 
si  ita  loqui  fas  sit,  ejus  molem,  nullam  aiicujus  momenti  argumentum 
contra  harum  cbartarum  fidem  et  antiquitatem  posse  afferri;  sed 
ob  hanc  ipsam  rei  novitatem  et  inventi  praestantiam  non  defnturos 
6  coaevis  nostris,  qui  in  eis  rejiciendis  aut  saltem  pro  dubiis 
habendia  perdurent,  vel  si,  ut  mihi  fert  animus,  earum  sinceritas 
Academiae  yestrae  et  aliorum  qui  eas  perpenderint  doctorum  Firorum 
judicio  finnetor;  tanta  est  longae  et  inveteratae  opinionis  via^  et 


Digitized  by 


Google 


72  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse 

mutandae  sententiae  difficultasl  Credent  et  recipient,  nnllo  Jam 
adversante,  filii  nostii;  et  temporis  lapsa,  qai  frandes  et  spar!« 
monamenta  qnamplurima  in  dies  eontemptui  et  oblivioni  tradit, 
sinceris  hisce  veritas  fidem  adstmet,  ac,  quem  in  re  nova  ac  nnper 
inavdita  frustra  speres^  diu  eognita  consensnm  faciet 

Sed  anteqaam  longae  hmc  epistolae  finem  faciam,  unom  hoc 
inonitos  adhnc  Telim  te  et  reliquos  yestrae  Academiae  Socios:  mev 
chartaram  Arboreensium  sinceritatem  propngnantem,  de  sola  palaeo- 
graphiea  earam  ftde  loqai.  Remm  qaae  chartis  ipm  exbibeotor 
aactoritas  longiore  dispntatione  tractanda  est  tanc  denram,  cmD 
ipsa  manascriptorom  sinceritas  sit  extra  dobitationem  posita;  et 
de  singulis  qaae  in  üs  libris  narrantnr,  non  de  tota  simnl,  tnni 
aetate,  tum  origine,  tarn  ipsa  remm  indole  handqnaquam  pari, 
chartaram  Arboreensiam  congerie  ferendum  erit  jodiciom. 

Scribebam  Taarini,  pridie  nonas  novembres,  anno  MDCCCLXIX. 


Die  Unterzeichneten  fanden  es  angemessen,  die  HH.  Alfred 
Dove,  Philipp  Jaff^  und  Adolf  Tobler  nm  ihre  Mitwirknog 
bei  der  Prüfong  der  Handschriften  za  ersuchen,  die  demgem&fs 
bereitwillig  gewährt  ward. 

Die  palfiographische  Untersachong  erschien  der  Commission 
als  die  hanptsfichliche,  insbesondere  deshalb,  weü  die  Yertheidiger 
der  Fragmente  sich  stets  yorzugsweise  aaf  die  Aatopsie  der  Ori- 
ginale gestützt  hatten  and  weil  ja  überhaupt  die  Intervention  der 
Akademie  zunächst  für  diese  Plrüfung  angerufen  worden  war,  da 
über  die  anderen  einschlagenden  Fragen  auch  auf  Grund  der  Mar- 
tini'schen  Publication  hin  jeder  Sachverständige  im  Stande  war  zu 
urtheilen.  Das  unter  A  angeschlossene  Gutachten  des  Hm.  Jaff^ 
erledigt  diese  Frage  in  definitiver  Weise,  indem  es  in  den  ersten 
14  Zeilen  der  oben  mit  H.  und  den  ersten  zwei  Seiten  der 
oben  mit  IH.  bezeichneten  Handschrift  eine  wohl  selbst  im  Ge- 
biet der  Fälschungen  bisher  unerhörte  Beihe  von  paläographi- 
Bchen  Unmöglichkeiten  aufweist  Die  Commission  hielt  es  für 
angemessen  die  förmliche  Motivirang  des  Urtheils  auf  diese  wenigen 
Abschnitte  zu  beschränken,  da  die  Fortsetzung  der  gleichen  undank- 
baren Arbeit  zu  nichts  geführt  haben  würde;  während  andererseits 
die  sämmtlichen  Documente  von  Arborea  sachlich  in  dem  Grade 
unter  einander  connex  und  correlat  sind,  dafs  schon  aus  diesem 
Grdnde  die  nachgewiesene  Fälschung  eines  derselben  den  Nach- 
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weis  far  alle  in  aich  trügt  Die  CommisBion  erklSrt  aber  aas- 
dracklich,  dafa  unter  allen  Stacken,  die  im  Original  oder  in  Ab- 
bildang  ihr  vorgelegen  haben,  nicht  ein  einxigea  sich  befindet, 
dessen  Echtheit  irgend  einem  ihrer  Mitglieder  auch  nur  wahr- 
scheinlich erschienen  wfire,  nnd  dals,  naeh  der  gewissenhaften 
Übersengong  der  Unterzeichneten,  die  gesammte  Masse  der  sogs- 
nannten  Fragmente  Ton  Arborea,  bei  aller  ihrer  Yerschiedenheit 
ooter  einander,  dennoch  von  einem  F&lscher  oder  mindestens  einer 
Ffilschergmppe  angefertigt  worden  ist 

Obwohl  hiermit  die  Commission  die  ihr  gestellte  Aufgabe  znnfichst 
als  erfallt  ansah,  erschien  es  ihr  doch  angemessen,  die  Prüfung 
nicht  auf  die  Pal&ographie  der  Pocumente  zu  beschränken,  sondern 
die  naheliegende  Frage,  wie  die  Documente  von  Arborea  in  sprach- 
Hc^r  wie  in  sachlicher  Hinsicht  zu  den  sonstigen  wissenschaMich 
gesicherten  Thatsachen  sich  verhalten,  wenigstens  in  einer  Anzahl 
von  Beispielen  zu  erörtern.  Denn  es  leuchtet  ein,  dafs  diese 
mannichfaltigen  und  inhaltreichen  Urkunden  durch  die  Beschaffen- 
heit des  in  ihnen  gebrauchten  Lateinischen  und  Allitalienischen, 
durch  ihr  Yerhältnifs  zu  dem,  was  anderweitig  über  die  ältere  und 
neuere  Oeschichte  der  Insel  Sardinien  und  Italiens  überhaupt  fest- 
steht, ebenso  sehr,  wenn  sie  echt  waren,  vielfältige  und  deutliche 
Beweise  der  Echtheit  in  sich  tragen  mufsten,  wie  im  umgekehrten 
Fall  ebenso  vielfältige  und  ebenso  deutliche  Beweise  der  Unecht- 
heit  Aus  diesen  Erwägungen  sind  die  weiteren,  diesem  Bericht 
unter  B.  C.  D  beigefügten  Specialuntersuchungen  hervorgegangeu. 
Sie  haben,  jede  unabhängig  angestellt,  durchaus  zu  demselben 
Ergebnifs  geführt  wie  die  paläograpbische  des  Hm.  Jaff6:  so- 
wohl diejenige  des  Hrn.  Adolf  Tobler  über  die  in  dem  Alt- 
italienischen dieser  Documente  auftretenden  sprachlichen  Eigen- 
tfaümlichkeiten  (Aul.  B),  wie  diejenige  des  Hm.  Alfred  Dove 
über  das  Yerhältnifs  derselben  zu  den  gesicherten  Thatsachen 
der  mittelalterlichen  Oeschichte  (Anlage  C),  wie  endlich  die- 
jenige des  mitunterzeichneten  Hrn.  Mommsen  über  die  von  dem 
Urheber  dieser  Documente  mitgetheilteu  oder  benutzten  römischen 
Inschriften  (AnL  D).  Alle  diese  Untersuchungen  ergaben  zugleich 
sichere  Anzeichen  dafür,  dafs  hier  eine  Fälschung  neuesten  Datums 
vorUegt,  angefertigt  mit  Benutzung  von  Büchern  und  Inschriftea, 
die  erst  in  den  letzten  Decennien  veröffentlicht  worden  sind. 

Das  Ergebnifs  der  Untersuchung  ist  also  dahin  zusammen  zu 
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fassen,  dalÜB  die  sSmmtlichen  unter  dem  Namen  der  Docnmente 
von  Arborea  pablicirten  Urkunden  falsch  sind  und  dals  gegen  die* 
selben,  ebenso  wie  gegen  die  ligorischen  Inschriften  oder  die 
simonideischen  Handschriften,  die  Vertreter  des  ganzen  einschlagen« 
den  philologisch  -  historischen  Forschungsgebiets  gleichmäfsig  Ein* 
sproch  erheben.  Haupt.    Mommsen. 


Anlage    A. 

Von  den  zahlreichen,  in  Arborea  zum  Vorschein  gekommenen 
und  zumeist  durch  Pietro  Martini  stattlich  edirten  Handschriften, 
deren  Echtheit  aus  inneren  Gründen  angefochten  und  aus  äufseren 
in  Schutz  genommen  wird,  haben  mir  zur  Prüfung  ihres  palfiogra- 
phischen  Charakters  im  Ganzen  sieben  Stücke  vorgelegen:  zwei 
Membranen  (eine  grofsere  und  eine  kleinere)  und  fünf  Papier- 
codices. 

Eine  vorläufige  Betrachtung  zeigte,  dafs  die  Schriftart  der 
grofsem  Membran')  dem  13ten  Jahrhundert  angehört  und,  indem 
ich  an  der  kleinern'),  die  einen  Palimpsest  darstellt,  die  primäre 
—  in  jüngerer  römischer  Cursive  gehaltene  —  Schrift  auTser  Acht 
liefs,  dafs  ebensowohl  ihre  secundären  Züge  wie  die  Formen  der 
übrigen  Handschriften  etwa  dem  löten  Jahrhundert  zuzurechnen  seien. 

Nachdem  dann  die  Untersuchung,  von  der  anfänglich  verwir- 
renden Mannigfaltigkeit  der  Stücke  und  ihrer  Schriftsorten  unbeirrt» 
den  Erzeugnissen  einzeln  und  mit  schärferer  Aufmerksamkeit  sich 
zugewandt  hatte,  gewährte  ihr  Gcsammtergebnifs  mir  die  volle 
Überzeugung,  dafs  mit  diesen  Handschriften  der  gelehrten  Welt 
ein  Betrug  gespielt  worden  ist. 

Am  augenfälligsten  ist  die  Unechtheit  in  der  scheinbar  dem 
13ten  Jahrhundert  angehörenden  Schrift  der  grofsem,  104  Zeilen 
enthaltenden  Membran,  von  welcher  auch  ein  Facsimile  hier  ein- 
getroffen ist  und  deren  Inhalt  Pietro  Martini  herausgegeben  hat, 
Pergamene  codici  e  fogli  cartacei  di  Arborea  p.  139 — 157. 

Schon  die  Grundstriche  der  einzelnen  Buchstaben  verrathen 
den  modernen  Schreiber,    der  von  der  eigenthümlichen  und  unver- 


1)  Sie  ist  in  dem  oben  abgedruckten  Brief  Vesmes  mit  n  bezeichnet. 
•)  Vesmes  n.  I. 
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rackbaren  Federbaltang  einer  mittelalterlichen  Hand  keine  sichere 
Kenntnils  besafs.  Sie  entbehren  daher  der  Gleichmarsigkeit  nicht 
allein  in  verschiedenen  Bachstaben,  sondern  verlaufen  auch  einzeln 
genommen  angleichmäfsig.  Hierdurch  erhält  das  Document  ein 
höchst  verdächtiges  Aussehen,  wie  es  unter  gewissen  Verhältnissen 
ausreichen  mufste,  die  Glaubwürdigkeit  einer  Urkunde  zvl  er- 
schüttern. 

Allein  diese  allgemeine  Wahrnehmung  —  welche,  für  sich 
hingestellt,  natürlich  Gegner  gefunden  hätte  —  wird  noch  von  an- 
deren Merkmalen  mehr  als  unterstützt. 

BekanntermaTsen  ist  der  Consonant  t  im  Mittelalter  durch  das- 
selbe Zeichen  sichtlich  gemacht  worden  wie  der  Yocal  t.  Man 
kannte  zwar  ein  nach  unten  verlängertes  t,  jedoch  nicht  als  Conso- 
nanten,  nicht  als  Jod.  Der  Fälscher  aber  vermag  sich  dieses  mo- 
dernen Buchstabens  nicht  za  erwehren,  wie  die  folgenden  Beispiele 
zeigen,  denen  ich  die  Nummern  der  sie  enthaltenden  Zeilen  in 
Klammem  hinzufuge: 

Ä;9  =  huius  (3.  24),  juueniliy  juvenis  (5),  jactahatur^  defe- 
cit  (7),  judicem  (S),  major  (lO),  jucunde  (11),  jocunditatemy 
cujus  (12),  jits  (19),  (jusque  (24)  u.  s.  w. 

Entscheidender  als  diese  unmittelalterliche  Verwendung  des 
Jod  fallen  gegen  den  Schreiber  seine  Abbreviaturen  ins  Gewicht, 
durch  die  wir  belehrt  werden,  dafs  er  nicht  einmal  die  Anfangs- 
grande der  Paläographie  inne  hatte.  Schon  die  ersten  14  Zeilen 
dieses  umfassenden  Stücks  —  auf  die  ich  mich  beschränken  will  — 
gewähren  in  dieser  Beziehung  hinlängliche  Proben. 

Das  Jedem  wohlbekannte  unten  durchstrichene  p^  das  p  ver- 
wendet er  zwar  einigemal  richtig  für  j^fr,  zugleich  aber  auch  wider 
alles  Herkommen  und  wider  die  allgemeine  Regel,  dafs  jeder  Ab- 
kürzang  ein  feststehender  Werth  zukommt,  für  prae^  pri^  prin^  pru 
und  pur. 

1)  für  praei  pcepta  =  praecepta  (3);  pditus  =  praeditus  (omni 

virtute)  (5) ;  patans  =  praestana  (5);  pbedi  =  prae- 
bendi  (7). 

2)  für  pri  und  prim  pmua  ==  primua  (12);  ppea  s=  principes  (6). 

3)  für  pru:  pdettam  =  pruderUiam  (6). 

4)  für  pur:  €^§^e  ==  expurgare  (13), 


Digitized  by 


Google 


76  Sitzung  der  philoMopkUch-hütoriichen  Klasse 

Ebenso  wenig  hatte  er  eine  Ahnong  davon,   dab  das  uber- 

etrichene  p,  p  oder  p   unabfinderlich   die   Bedeutung  prae   hatte. 
Ihm  gilt  es  auch  für  par^  per  and  por: 

1)  für  pari  pi  ==»  pari  (3). 

2)  für  per:  psöa  s»  persona  (3);   recupatit  =s  reeuperavit  (3); 

despans  =  desperans  (5);  opa  =s  ojp^a  (6);  exc^^nt 
=  exceperunt  (6). 

3)  für  por:   /<pt6«  s  ^pon^tM  (11). 

Er  verwendet  zum  Überstreichen  des  p  eine  nach  unten  ge- 
öffnete Schleife.  Eine  Bildung,  die  ihm  noch  wider  allen  und  je- 
den Brauch  in  vielen  anderen  Fällen  hilft.  Denn  die  übergesetzte 
Schleife  heifst  ihm  ar^  er,  t>,  or,  ort,  ra,  r«,  rt,  ro  und  ur. 

1)  ar:    c*^bs  =»  carminibus  (4);  b^bar9  «==  öorfrartM  (14). 

2)  ^:    fmoe  ^=:  «ermon«  (l);  gmosa  ==  generosa  (2);  poi  sa  j^o- 

tcr  (2). 

3)  in    utute  =  rtrtute  (5). 

4)  or:    rob^ati  «=  roborati  (2);   la^Ae«  =  labores  (2);   &««  = 

mortem  (5);    eSfiare  :==  exomare  (5);  ^^t&«  ac  l^ifr«  s« 
floribus  ac  leporibus  (ll). 

5)  ort:  memam  ==  memoriam  (4). 

6)  ra:    mt^rt  ss  mtrart  (l);  ^tita  ss  grama  (2);  §to  ss  ^ota  (3); 

(n«  ==s  «raw  (6);  fier  =s  /rater  (7). 

A     A 

7)  re:  fn«/;art^ :»  transfretavit  (6). 

8)  rt:  pa/ä  «  patriam  (l);  p9  =  prtM  (14). 

9)  ro:  co^am  =  coronam  (l);  thftft/ct  =  introduci  (5). 
10)  i«r:  expositus  =s  expositurus  (4);  can<  :=  curant  (13). 

Wie  nc  nitno  heifst  und  tc  tune^  so  wurde  für  hunc  im  Mittel- 
alter Ke  geschrieben.  Jedem,  der  schreiben  gelernt  hatte,  war 
diese  Kategorie  gel&ufig.  Der  Falsarius  kennt  sie  so  wenig,  dafa 
er  Ae  einige  Male  für  haee  setzt  (3.  4) ,  dann  wieder  f&r  hoc  (7) 
und  drittens  für  hoc  (lO).  Dagegen  erfand  er  sich  für  hune  eine 
eigene  Abkürzung,  die  im  Mittelalter  Niemand  kannte:  Aüe  (9. 12). 
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Mit  dieaen  Beispielen  ist  die  Fluth  paläographischen  Wider- 
nnns,  der  sehon  die  erwfihnten  ersten  14  Zeilen  des  Schriftstücks 
überströmt,  lange  nicht  erschöpft  Da  kommen  noch  Abbreviatu- 
ren vor  irie:  m%i  ss  mihi  (1.  3) ;  tbi  «s  tibi  (4.  9) ;  maga  ss  magna  (3); 
pt  =z  praeter  (4);  psi  =3  poet  (5);  quü  &=  quum  (l.  8);  ali^  aa  ali* 
quod{i);  ghiam  =t  ghriam  (4)  und  vieles  Andere  noch,  das  die 
Unwissenheit  des  Schreibers  auf  Schritt  und  Tritt  zu  erkennen 
giebt. 

Nachdem  die  ganze  Armseligkeit  des  Unternehmens  an  dem 
einen  Stuck  zur  Evidenz  gelangt  war,  erstaunte  ich  nicht,  als  in 
der  einen  Papierhandschrift ^)  (edirt  von  Martini,  Appendice  alla 
raccolta  delle  pergamene,  dei  codici  e  fogli  cartacei  di  Arbor^a, 
Cagiiari  1865)  genau  derselbe  Schreiber  sich  kundthat  Schon  die 
ersten  zwei  Seiten  —  die  ich  ausschliefslich  berücksichtige  —  lehr- 
ten das  zur  Genüge. 

Da  erscheint  wieder  jene  vielbedeutende  Schleife  als  ar,  er, 
or,  ra,  rae^  re* 

1)  als  arz    imla  ss  earmina;  b&b^e  =s  barbare    (vergleiche   oben 

Seite  76  Zeile  13). 

2)  als  er:   pat  «s  pater;  integrima  =s  integerrima;  potu^unt  s=  po- 

tuerunt. 

3)  als  or:    memie  »»  memorie» 

4)  als  ra:   9<  sss  contra;  ^ttati  «s  gravati;  ilustuit  sa  üuetravit. 

5)  als  rae  und  re\  geo  =  graeco;  /rat  ^ss/ratre. 

Ein  fihnlicher  Wirrwarr  wie  von  der  Schleife  wird  hier  auch 
von  dem  uberschriebenen  t  erzeugt.  Da  heifst  p  wohl  einmal  rich- 
tig pri  aber  auch  schon  zweimal  auf  der  ersten  Seite  fast  unglaub- 
licher Weise  post;  glo'osa  heifst  gloriosa;  m'a  =  mira;  m'acula  =s 
mtractda;  eaiÜe  =s  satiris;  cl^sma  =  clarissima;  plu'es  =  pluries. 

Daneben  wuchern  auch  hier  allerorten  noch  besondere  Selten- 
heiten, wie  eäa  ==  causa;  siU  s=  suie;  archppo  s»  arckiepiscopo;  mago 
SS  magno;  rettdt  sss  rehdit;  esst  =»  esset;  alJs  «s  aliis;  idm  sss  idem; 
/dm  =sfidem;  e4idm<=  eadem;  orbatm  =  orbatam. 


1)  Vetmes  n.  HI. 
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So  wenig  also  jene  Membran  im  1 3  ten  Jahrbimderi  bescbrie- 
ben  worden  ist,  ebensowenig  gebort  diese  Papierbandschrift  ins 
15te  Jabrbundert«  Das  beifst,  die  Scbriftstücke  sind  damals  nicht 
entstanden,  als  die  Kunst  zu  lesen  und  zu  schreiben  gleicherweise 
auf  der  Kenntnifs  der  Abbreviatur  beruhte  wie  auf  der  des  Alpha- 
bets. Sie  sind  Erzeugnisse  einer  Zeit,  da  —  wie  in  unseren  Ta- 
gen —  die  Abkürzungen  nicht  mehr  dem  Lehrkreis  der  Schulen 
angehörten,  und  stammen  von  einem  Autodidakten,  der  von  den 
Gesetzen,  die  auf  dem  Felde  der  mittelalterlichen  Abkürzungen 
herrschen,  sich  falsche  Begriffe  gebildet  hatte. 

Schwerlich  aber  mit  Erfolg  dürfte  man  die  Behauptung  wa- 
gen, in  Sardinien  sei  das  Schreibwesen  so  eigenthumlieh  entwickelt 
worden,  dafs  in  jenen  Abbreviaturen  sich  nur  ein  besonderes,  der 
Insel  ausschliefslich  angehoriges  System  geltend  mache').  Denn 
was  wir  da  wahrnehmen,  ist  überhaupt  nicht  System  sondern  Con- 
fusion. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dafs  in  den  Sardinischen  Schulen  gelehrt 
worden  wäre,  das  unten  durchstrichene  p:  p  könne  man  setzen  für 
per^  prae,  prin  und  jwr,  das  überstrichene  p :  p  dürfe  benutzt  wer- 
den für  prae,  par^  per^  por^  man  könne  eine  und  dieselbe  Schleife 
anwenden  für  ar,  er,  ir^  or,  ori^  ra,  re,  ri,  ro  und  ur  u.  s.  w. 
Eine  solche  Lehre  würde  ungefähr  dieselbe  Wirkung  gehabt  haben, 
wie  wenn  gestattet  worden  wäre,  dafs  man  das  Schriftzeichen  b 
auch  setzen  dürfe  für  c,  or,  r,  u  und  t  und  zu  gleicher  Zeit  auch 
den  Buchstaben  c  zur  Bezeichnung  von    d^  /,  g,  A:,  /,  m    u.  s.  w. 

Der  Zweck  des  Schreibens  ist,  den  Gedanken  lesbar  machen; 
mit  jenem  Durcheinander  von  Abkürzungen  wäre  erreicht  worden, 
dafs  der  Sardinische  Priester  in  einem  aus  Rom  kommenden  Mis- 
sale  sich  nicht  zurecht  gefunden  hätte,  dafs  ein  Brief  aus  Arborea 
in  Pisa  räthselhaft  erschienen  wäre,  dafs  in  Sardinien  weder  eine 
unzweideutige  Rechtsurkunde  aufgesetzt  noch  überhaupt  von  einem 
Menschen  des  Nachbars  Schrift  sicher  hätte  verstanden  werden 
können.     Diese  Folge  wäre  eingetreten,    wenn  man  —  um  einige 


')  Wenn  aus  einem  nachtraglich  von  Baudi  de  Vesme  eingeschicktea 
Document  erhellt,  dafs  in  sardinischen  Schriftstücken  Mes  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts das  j  als  Consonant  auftritt,  so  beweist  dies  nur,  dafs  man  in  Sar- 
dinien an  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Schrift  theilgenommen  hat;  denn 
in  jenen  Jahrhunderten  war  der  Buchstabe  überall  in  Geltung, 
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Beispiele  zu  geben  —  beim  Scbreiben  nicht  unterschieden  h&tte 
pareoj  praeeo  und  porco;  prius  and  purus;  prineeps  and  praeeeps; 
portio  und  pretio;  permittere  und  praemittere;  pergere  und  purgare; 
carminis,  criminis  und  cur  minis;  dare^  dire^  dure  und  de  re;  2Vo- 
ianuSy  Traianue^  Ihrianus^  ter  lanus  und  tori  anus;  flore^  flare  und 
flere\  frater^  fratri  und  fratre  u.  8.  w. 

Nicht  die  eigenen  Stadtenamen  Sardiniens  hätte  man  bei  sol- 
chem Schreiben  vor  Mifsdeutungen  bewahrt.  Denn  ^b^ea  hätte  al- 
lerdings gelesen  werden  können  Arborea^  aber  auch  orba  rea,  ro- 
horea^  rohur  ea  und  urbi  rea.  Und  ealie  konnte  man  zwar  lesen: 
CaraliSf  zugleich  jedoch  auch  cera  /t>,  eura  lie^  eoraUs,  Ebenso 
konnte  tris  heifsen  Turris^  aber  auch  terris  und  torris. 

Welcher  Sardinier  aber  wird  zogeben  wollen,  seine  Vorfahren 
seien  so  thoricht  gewesen^  wie  zu  eigener  Verunehrung  eine  beson- 
dere Methode  zu  erfinden  und  zu  üben,  vermittelst  deren  man  sdue 
beliebig  lesen  konnte:  Sardus  oder  surdus;  absdis:  ab  Sardis  oder 
absurdüt;  edi:  Sardi  oder  sordi;  sdidiuini:  Sardi  divini  oder  sor" 
didi  vtnt;    8 dt  dati:   Sardi  dati  oder  sordidati?  — 

Za  den  voranstehenden  Bemerkungen  sind  die  ersten  14  Zei- 
len der  einen  Membran  und  die  ersten  zwei  Seiten  einer  der  Pa- 
pierhandschriften herangezogen  worden.  Bedarf  es  noch  eines  Wei- 
teren? Wäre  es  nothig,  für  dasselbe  Resultat  auch  aus  den  an- 
deren hierhergelangten  Handschriften  die  Beweise  aufzuhäufen,  oder 
gar  alle  übrigen  Stucke  zu  durchforschen,  die  in  den  letzten 
24  Jahren  in  Sardinien  ans  Tageslicht  gebracht  wurden,  die  in 
der  Bibliothek  zu  Gagliari  aufbewahrt  werden  und  die  allesammt 
so  harmonisch  zusammenwirken,  die  Geschichte  Sardiniens  durch 
Thatsachcn,  Helden  und  Dichter  zu  beleben,  und  zu  gleicher  Zeit 
«seine  Literatur  mit  Inschriften,  Annalen,  Historien  und  Gesängen 
zu  bereichern? 

Wurde  es  femer  der  Muhe  lohnen,  mit  vielen  Worten  darzu- 
stellen, was  bei  einer  unmittelbaren  Betrachtung  mit  wenigen  Fin- 
gerzeigen erwiesen  werden  kann:  in  wie  augenfällig  artificieller 
Weise  das  schmutzige  Ansehen  erzeugt  ist,  welches  neben  den  er- 
boten Schriftzugen  die  Bestimmung  hat,  die  jungen  Werke  alt 
erscheinen  zu  lassen?  wie  die  Blätter  ganz  oder  nur  ihre  Ränder 
in  mannigfache  Flüssigkeiten  eingetaucht,  wie  über  gröfsere  und 
kleinere  Partieen  fliefsender  oder  zäher  Schmutz  sei's  ergossen,  sei's 
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angespritzt,  sei's  auf-  und  niedei^strichen  worden  ist?  Diese 
Merkmale  fugen  zu  den  palaographischen  Kriterien  der  F&lschung 
nur  noch  einige  sehr  fiafoerliche  Momente,  die  hier  erw£hnt  zu 
haben  genügen  mag. 

Philipp  Jaff& 


Anlage  B. 
Dafs  die  romanischen  Sprachen,  in  bewufstem  Unterschiede 
von  der  lateinischen,  schon  in  früherer  Zeit  bestanden  haben  als 
diejenige  ist,  in  welche  die  &ltesten  bis  jetzt  bekannten  zusammen- 
hängenden Denkmäler  hinaufreichen,  wird  Niemand  bezweifeln,  und 
so  ist  denn  auch  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Aussicht  zu  verzichten, 
es  werde  der  Wissenschaft  noch  der  eine  oder  andere  Fund  vor- 
behalten sein,  welcher  altromanische  Sprache  noch  vor  dem  9.  Jahr- 
hundert, in  mehr  als  ein  Wort  oder  eine  Phrase  umfassender  Aas- 
dehnung durch  die  Schrift  festgehalten,  der  Gegenwart  zur  Kennt- 
nifs  bringe.  Dafs  gerade  die  Insel  Sardinien  die  Heimat  solcher 
Aufzeichnungen  sein  würde,  war  dagegen  nicht  eben  wahrscheinlich; 
wir  erwarten  sie  eher  aus  denjenigen  Theilen  des  romanischen 
Gebietes,  wo  schon  in  früher  Zeit  die  Volkssprache  hinsichtlich 
ihres  lautlichen  Verhaltens  so  bedeutende  Verschiedenheit  von  der 
lat  Sprache  der  Elirche,  des  Gesetzes,  der  Schule  zeigt,  dafs  das 
Verständnifs  dieser  Letzteren  dem  Ungeschulten  nicht  mehr  zuza- 
mnthen  ist;  und  erwarten  sie  zuletzt  aus  solchen  Theilen  des  Ge- 
bietes, deren  Sprache  noch  heute,  wio  die  sardinische  Mundart  es 
thut,  mit  verhältnifsmäfsig  viel  grofserer  Treue  als  die  Schwester- 
idiome an  Sjlbenzahl,  vocalischen  und  consonantischen  Lauten  der  * 
lateinischen  Wörter  fest  gehalten  hat  Diese  Verhältnisse  sind 
freilich  nicht  das  allein  Entscheidende;  es  kommt  dazu,  dafs  die 
gesammte  Gulturlage,  politische  Ordnung,  geistige  Bildung  u.  s.  w. 
Aufzeichnungen  in  der  Landessprache  begünstigen,  und  dals  anderer- 
seits die  Erhaltung  des  Niedergeschriebenen  durch  eine  gewisse  Stä- 
tigkeit  der  Interessen  erleichtert  werde.  Auch  in  dieser  Beziehung 
schien  Sardinien  zum  mindesten  in  nicht  günstigerer  Lage  als  irgend 
ein  Theil  des  romanischen  Gebietes,  die  Donauforstenthümer  etwa 
ausgenommen. 
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Indefs  li^^n  Dan  eiimial  DenkmAler  der  besprochenen  Art 
▼oa  sardiniseiier  Herkunft  Tor;  allerdings  nicht  blofe  solche,  die 
über  alle  bis  jetzt  bekannten  romanischen  Aufzeichnangen  hinauf- 
steigen, sondern  aach,  aber  nicht  weniger  erwünscht,  solche,  die 
blols  far  die  Ctosdiichte  der  itali&ntschen  Literatur  and  Sprache 
TOD  Bedeutang  sind;  aber  von  nicht  geringer;  denn  ganze  Jahr- 
hunderte literarischer  Verwendung  sowohl  der  italiänischen  Sprache 
als  der  aardinischen  Mundart,  kunstliebende  Fürsten,  dichterisch 
thitige  Kreise  sind  der  Forsdiung  gewonnen,  und,  was  Italien  be- 
sonders erfreuen  mufa,  dieses  Älteste  literarische  Treiben  ist  gleich- 
zeitig mit  dem  der  Provenzalen  oder  reicht  über  dasselbe  hinauf,  und 
da  &  aahlreichen  biographischen  Notizen,  weiche  die  Denkmäler 
bq^eitea,  keinerlei  Hinweisung  auf  provenzaiische  Vorbilder  enthalten, 
so  ist  der  itali&nischea  Dichtung  einheimischer  Ursprung  erwiesen. 
Aber  gerade  die  Massenhaftigkeit  und  das  Gewicht  des  so 
plötzlich  and  so  dorchaas  unvennnthet  Gefundenen  erregt  Besorg- 
nifs  and  mahnt,  zu  untersuchen,  ob  die  Ächtheit  der  Denkmfiler 
auzunehmen  sei,  oder  ob  man  in  den  sämmtliehen  Schriftstücken 
ein  Werk  der  Fälschung  zu  sehen  habe.  Im  Folgenden  soll  dar- 
gelegt werden,  was  dem  Unterzeichneten  die  Denkmäler  hinsicht- 
lich der  in  denselben  vorliegenden  Sprache  und  ihres  Inhaltes,  so- 
weit er  die  Literaturgeschichte  interessirt,  als  a nacht  erscheinen 
lälst.  —  Was  die  Herkunft  derselben  betrifft,  so  mag  hier  zuerst 
der  Umstand  berührt  werden,  dafs  der  ganze  Schatz,  so  sehr  ge- 
wisse Theile  desselben  literarisches  Eigenthum  der  Halbinsel  sind 
und  in  Toscana  bekannt  gewesen  und  gelesen  worden  sein  mussten, 
in  dem  Einen  Arborea  gehoben  ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  einiger 
(4)  Blätter,  die  im  Florentiner  Staatsarchiv  liegen  und  über  deren 
früheren  Standort  nichts  mitgetheiit  wird;  denn  ein  zweites,  in 
Siena  befindliches  Manuscript  von  22  Blättern,  kann  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  da  es  erst  1862  durch  Schenkung  eines  anonym 
gebliebenen  Palermitaners  dahin  gekommen  ist.  Auch  der  Tbat- 
sache  ist  gleich  hier  zu  gedenken,  dafs  die  Documente  zum  grofsten 
Theile  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Schrift  des  15.  «Jahr- 
hunderts zeigen,  während  sie  im  12.  oder  im  13.  Jahrhundert  ver- 
fafst  sein  sollen,  und  dafs  schwerlich  ein  einziger  Abschreiber  des 
15.  Jahrb.  der  Urheber  der  für  das  Werk  einer  unverstellten  Hand 
unter  si^  doch  allzu  verschiedenen  Zuge  auf  sehr  mannigfach 
markirtem  Papiere  ist.  Es  wQrde  dieser  Umstand  auf  ein  in  jener 
[1870]  6 


Digitized  by 


Google 


S2  Sitzung  der  philoaophisch^historißchen  Klasse 

Zeit  rege  gewordenes  Interes^  (miadeBtens  Eines  Sammlers,  urahr- 
sdieinlioh  abef  verschiedener  Licbbsber)  f2r  die  Ältesten  litera- 
rischen Denkmfiler  der  engeren  nnd  der  weiteren  Heimat  hin- 
weisen, welches  mit  der  Thatsache  der  vollstfindigen  Yerscholleii- 
heit  jener  Schriften  sich  nicht  leicht  vereinigen  lafst  Insbesondre 
ist  Schwer  z«  begreifen  die  Art,  wie  der  Hirtenbrief  eines  Bisckofe 
in  sardiniseber  Prosa  voiti  Jahre  740  auf  ans  gekommen  sein  soll: 
di4*ses  Documeut  (Pergaili.  1S4)  von  keineswegs  sehr  >vichtigeni 
Inhalte  -^  ein  Bischof  ermahnt  seinen  Clerus  und  vielleicht  aneb 
diu  Laien  seines  Sprehgels  zum  Beharren  im  Glanben  und  ttennt 
am  Schliifd  ein  paar  Prfilatcn,  mit  denen  er  in  n&cbster  Zeit 
kommen  werde  um  seinen  Bruder  zu  weihen,  wegen  des  Todes 
des  Felix,  det  in  einem  Kriege  erfolgt  sei,  darui  1500  Sarazenen 
und  80  Sarden  in  Einer  Nacht  den  Tod  gefunden  hfitten  —  war 
schon  zur  Zeit  des  judex  Saltaro,  dessen  Regierung  1070  begonnen 
haben  soll,  in  dem  nämlichen  trostlosen  Zustande,  in  w^kem  es 
jetzt  vorliegt,  d.  h.  so  voller  Lücken,  dafs  es  iveder  irgend  wem 
zur  Erbauung  gereichen,  noch  als  Beweismittel  in  irgend  welchen 
RechtsffiUen  dienen  konnte;  gleichwohl  Hefs  Sultnro  es  auf  Fol. 
167  einer  Acletisammlung  eintragen,  die  er  veranstaltet  hatte,  nnd 
sein  Notar  fugte  der  Abschi*ift  ein  Zeugnifs  bei  des  Inhaltes,  das 
Original  habe  sich  in  einem  solchen  Zustande  der  Zernagung  be- 
funden, dafs  nichts  als  das  abschriftlich  Mitgetheilte  Ihm  zu  ent- 
nehmen gewesen  sei.  Die  Lücken  der  Abschrift  zeigten  verschie- 
dene Lange,  ohne  Zweifel  in  genauer  Wiedergabe  der  Vorlage. 
Jene  Actensammlung  kam  im  14.  Jahrhundert  in  die  Hände  eines 
Torbeno,  der  seinem  Halbbruder,  dem  judex  Mariano  IV,  von  der- 
selben eine  sehr  genaue  Beschreibung  nebst  Auszügen  lieferte,  die 
Foliozahlen  zu  jedem  Stücke  angab,  die  Lücken  bezeichnete  und 
dabei  eine  Sorgfklt  an  den  Tag  legte,  die  zwar  ihm  alle  Ehre 
macht,  die  aber  in  diesem  Falle  ebenso  wenig  zu  begreifen  ist, 
wie  dtis  Interesse,  welches  die  ganze  Mittheilung  für  Mariano 
haben  konnte.  Seinen  Brief  copirte  1385  ein  Unbekannter  aus  un- 
bekannten Gründen,  und  diese  Abschrift  ist  in  Arborea  gefanden; 
es  ist  eine  Handschriftbeschreibung,  wie  man  sie  heutzutage  «^etwa 
in  ciuer  gelehrten  Zeitschrift  zum  Abdrucke  bringt* 

Nicht  minder  unglaublichen  Umständen  verdanken  wir  die 
Erhaltung  einer  Reihe  altitaliänisoher  Sprschproben,  (Append.  115), 
welche  an  Vollständigkeit  für  die  verschiedenen  Jahrhunderte    und 
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AD  genauer  Datining  der  einselnan  Bostitndtb^üe  wenig  an  •  wün- 
schen lähu    Im  Jahre  1271  wurde  ein  aardkuaeber  Ktttifmann  von 
einem  RGmer  aeiner  Sprmehe  wegen   angegriflen;  dlt  er.  sieh  dem 
Gegner  nicht  gewocbaen  fühlte,  wandte  er  eich  hn  eirnnt  gelehrtea 
Landamana,  Comits  de  Omi,  und  der  aetste  für  ihn  eine  Denkr 
achrift  auf,    deren   Inhalt   sich   dear   Gekrfinkte   nur    einmpr&gea 
brauchte,  um  Argumente  in  Menge  tut  YerfGgung  au  haben,  w'ekhe 
geeignet  waren,    dea  Römer   aur  Achtung  vor   der   aardiniaehen 
Sprache  su  zwingea.    ComiCa  bronchte  sieh  daa  Materiikl  fir  seine 
Schrift  nicht  erst  zu  sammeln;  ihn  lag,  von  dem  Neffen  des  Ver- 
fassers geborgt,  ein  leider  seither  verachwundenfes  Werk  vor,  4aa 
alles  Mothige  in  bester  Ordnung  und  VollatSndigkeit  bot;  die  „Ge- 
achichte  der  aardiniscben  Sprache^  von  Giorgio  von  Lacon  (geb. 
1177,  gest.  1267).    Unter  diesem  Titel  (hiatoria  de  ssa  lingua  sar- 
desca)  hatte  der  gelehrte  Verfaaaer  der  ebenfalls  noeh  nicht  wieder 
gefundenen  ,  Mater  Sardinia  cognit«^  ein  Werk  gesehrieben,  in  wel- 
chem er,  geatütxt  auf  aahireiche  selbstgesanimelte  sprachgescbicht- 
liche  Documentev  Inschriften,  Briefe,   Gedichte  u«  s*  w.    und  auf 
Beobachtungen,  die  er,  su  diesem  Zwecke  kostspielige  Reisen 
nicht  scheuend,  in  Italien,  fVankreich  und  Spanien  gemacht  hatte, 
über  die  Ideotit&t  der  sardintsehen  Sprache  mit  der  rustiken  Sprache 
der  ROraer  und  über  ihr  Verbfiltnifs  ztir  italifiniachen,  spanischen, 
französiachea  und  provenzakischen  idlen  wunschbaren  Aufschlufs  gaft». 
Aus  dieser  Fundgrube  zog  Coraita  soviel  ihm  noth wendig  schien,  und 
da  auch  voti  seiner  Denkschrift  im  15»  Jahrhundert  eine  Copie  an- 
gefertigt wurde,  die  nach  Arborea  geladgt  ist,  so  besitiseo  nun  auch 
wir  nicht  blofs  den  Kern  von  Giorgio's  sprachgeschiohtlichem  Wissen, 
welclieS  Martini  den  Ausruf  thiin  lafst:  Bello  ravvicioamento  delle  opi- 
nioni  d*an  dottissimo  Sardo  del  XIII  secolo  cOn  quelle  dei  grandi  filo- 
logi  dei  XIX I,  sondern  auch  wenigstens  einen  Theil  der  von  ihm  ge- 
isammelten  Materialien.    So  viel  als  Beispiel,  auf  "«rie  wunderlichen 
Wegen  die  alteu  Sprachproben  zu  uns  gelangt  sein  sollen. 

Faaaea  wir  nun  die  Sprache  der  Skesten  aus  Arborea  gewon 
neuen  Denktnfiler  ins  Auge,  so  befremdet  bei  fast  allen  die  geringe 
Veradiiedenheit  des  Sprachzustandes  von  demjenigen,  welcher  in 
den  froher  bekannten  Ältesten  DenkmlUetn,  die  doch  um  Jahrhun- 
derte jünger  sind,  sich. kund  gibt.  Nirgends  z.  B.  zeigt  sich  die 
geringste  Spur  einer  Unterscheidung  des  Nominativs  der  Nomina 
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vom  CttSOB  obliqaas  in  den  sardinischen  Denknifilern  des  8.  Jahr- 
hunderts, wAhrend  die  beiden  romanischen  Sprachen  Galliens  bis 
ins  14,  Jahrhundert  diesen  Re«t  der  lat.  Nominalflexion  festge- 
halten haben;  und  doch  wfire  gerade  im  Sardinischen,  welches  das 
auslau t.  0  sonst  duldet  und  in  der  Verbalflexion  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  aufweist,  ein  Ahnliches  Festhalten  am  lat.  Vorbilde 
durch  kein  lautliches  Hindernifs  unmöglich  gemacht  worden,  wie 
etwa  im  Itali&nischen.  Spuren  der  Erhaltung  des  auslaut.  m  in 
tonlosen  Endungen  zeigen  sich  freilich  in  dem  Liebesliede  des 
Schäfers  Gitilinus  vom  Jahre  800  (Pergam.  466);  aber  einmal  er- 
scheint dieses  m  in  zahlreichen  Wörtern  des  nämlichen  Denkmals, 
welche  es  nach  Analogie  ebenfalls  haben  müssten,  nicht,  so  dafs 
man  annehmen  muls,  es  danke  sein  Vorkommen  in  einzelnen  FAllen 
nur  einer  Gewohnung  des  Schreibers  an  lat.  Texte,  um  so  mehr, 
als  der  früher  erwähnte  Hirtenbrief  von  740  dasselbe  auch  nicht 
kennt;  sodann  ist  gerade  das  auslautende  m  derjenige  lateinische 
Laut,  der  in  tonlosen  Sylben  in  keiner  romanischen  Sprache  eine 
Spur  hinterlassen  hat.  DaTs  vielfach  ipsu  geschrieben  ist,  bat 
ebenfalls  kein  Gewicht,  denn  die  Formen  mit  assimilittem  p  and 
die  gek&rzten  ohne  t,  wie  sie  die  Mundart  Sardiniens  jetzt  ver- 
wendet^ stehn  überall  gleichberechtigt  daneben.  In  einer  Beziehung 
stehn  die  ältesten  sardinischen  Denkmäler  aus  Arborea  der  jetzigen 
Mundart  sogar  näher  als  dasjenige,  welches  bisher  für  das  älteste 
gehalten  wurde  und  dessen  Ächtheit  aufser  Zweifel  steht,  die  Sta- 
tuten von  Sassari  aus  dem  Jahre  1316  (Hist.  Patr.  Monum.  X). 
Das  alte  Perfectum  des  ludicativs  (1.  conj.  cantdi^  dstf\  dit;  da- 
neben andre,  die  lat.  Formen  getreu  wiederholende  Perfecta,  wie 
fechit^  fuitj  deit  u.  dgl.)  ist  das  in  jenen  Statuten  allein  vor- 
kommende; von  den  in  der  gegenwärtigen  Mundart  dafür  einge- 
tretenen Formen  cantesi^  cantesU,  cantesit;  faetesit  und  dgl.  zeigt 
sich  dort  noch  keine  Spur;'  aber  gerade  diese  Formen  treten  nun 
in  den  Pergamene  ab  älteste  auf,  naresint  im  Hirtenbrief,  tnoresit 
ebenda;  auch  Comita  de  Orru  in  seiner  linguistischen  Denkschrift 
von  1271  sagt  cunservesit^  cantesH,  ponesit  und  dgl.  und  schreibt 
doch,  wie  er  selbst  sagt,  die  alte  Mundart  der  Berggegenden 
(App.  1 20) ;  er  untermischt  dann  allerdings  diese  Formen  mit  cHarü, 
usarity  furit  und  dgl.,  welche  aber  ebenfalls  denen  der  Statuten  an 
Alterthumlichkeit  nachstehn  und  nach  Analogie  der  Ploralfonnen 
auf  aruni  gebildet  scheinen. 
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Aveh  die  neugefandenen  Denkmäler  der  eigentUehen  italilni- 
schen  Sprache,  wie  sie,  in  Toscana  ursprünglich  heimisch,  von  alten 
Florentinern,  Senesen,  aber  aoch  Genuesen  und  Sarden  in  literari- 
schen Werken  verwendet  erscheint,  «eigen  eine  bei  ihrem  hohen  Alter 
überraschende  Obereiostimmung  nnt  denjenigen,  welche  man  bisher 
für  die  filtesten  gehalten  hat     Kaum  eine  Form  findet  sich,   die 
nicht  bei  Ouittone  ihre  Parallele  hätte.   Der  altit*  Conditionalis  *«f 
aroy  eroj  ira  (ruhend  auf  dem  lat  Plsqpf.  Ind.),  den  man  in  neuster 
Zeit  bei  Vincenso  d'Alcamo  und  schon  früher  auch  bei  aahlreichen 
Dichtem  aus  anderen  Gegenden  Italiens  nachgewiesen  hat  (Nan- 
nucci,  Yefbi,  1843  p.  323),  tritt  hier  sogar  nur  sehr  selten  auf.  Auch 
gewisse  Worter,  welche  bei  den  altitali&nischen  Dichtern  aufCsUen, 
weil  sie  eine  den  ital.  Lautgesetzen  zuwiderlaufende  Behandlung 
der  lat  Laute  zeigen,   welche  aber  bei  diesen  notorischen  Nach* 
abmem  der  provenzalischen  Trobadors  ihre  Erklärung  in  dem  Um- 
stände finden,  daCs  die  Nachahmung  des  dichterischen  Verfahrens 
eines  fremden  Volkes  auch  in  der  EinfBhmng  nicht  nationaler  Wörter 
sich  kund  zu  geben  pflegt,  begegnen  schon  bei  dem  neuentdecktea 
alten  Gherardo  da  Firenze  und  seinen  Schülern,  die  mit  den  ftlte* 
sten    Trobadors   gleichzeitig   gelebt    haben    und    bei   denen   sonst 
keinerlei  Bekanntschaft  mit  provenzalischer  Dichtung  bezeugt  ist; 
sie  brauchen  lausar^  zambra^  eieroy  healiate  (pr.  lawMTy  fs.  ^ambre^ 
ckkre^  beautii)  u.  dgL,  welche  alle  nur  im  prov.  und  im  franzos. 
Sprachgebiete  heimisch,  in  Italien  nur  Fremdwörter  sein  können. 
Hier  und  da  erscheinen  dagegen  allerdings  Wörter,  welche  sonst 
noch  kein   romanisches  Denkmal    angewiesen    hat  und   die    man 
daher  unter  die  von  der  Volkssprache  früB  aufgegebenen  zu  zfihlen 
gewohnt  gewesen  ist;    so  ort  der  Mund,    more  die  Sitte,    (dieses 
wenigstens  im  Französischen  seit  lange«  aber  nur  im  Plural,  vor- 
handen); eonquerbre  sich  beklagen,  (dieses  allen  romanischen  Spra- 
chen unbekannt  und  schon  darum  nicht  recht  passend,  weil  eonquiri 
oder  romanisch  eonguirere  mit  eon-^qucarere^  das  aufser  Italien  an  die 
Stelle  von  eonguirere  trat,  zusammenfallen  musste);  andere  wagen 
(ebenfalls  überall  angegeben,  vermuthlich,  weil  es  von  audire  sich 
kaum   unterschied,  und  durch  aueare  ersetzt).     Die  beiden  letzte 
genannten  Wörter  hat  man  freilich  auch  an  je    einer  Stelle   des 
Gnittone  gefunden;   aber  diejenige,   wo  das  Erstere  vorzukommen 
scheinen   möchte,   ist  kaum  zu  verstehu,   immer  aber  noch  eher, 
wenn  man  eoneherere  gleich  dem  fz.  conguerir  oder  prov.  conquerer 
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setEi;  diejenige  wo  Qoiltoiie  aude  »=  audet  Tiellekht  verwendet  — 
vorstandlich  iet  auch  sie  nicht  *-*-  and  die  dee  G.  QaSniceUi,  wel- 
chem Gaittone  auf  die  nfimlichen  Reime  antwortet,  and  der  es  un- 
sweifelhaft  as  lat.  audet  verwendet,  gehören  fiberkunstKchen  Reime- 
reien an,  deren  Anlage  einen  Latinismos  erlaubt  steinen  lifst, 
während  die  Pergaraene  (122)  die  Form  in  Prosa  und  im  Munde 
einer  Amme  vorführen. 

Bei  andern  Wörtern  erheben  sich  Bedenken  anderer  Art:  da 
begegnet  z.  B.  oft  plusor;  das  Wort  ist  allerdings  altit.  oft  ver- 
wendet, nie  aber  anders  als  adjectivisch,  wie  das  ihm  entsprechende 
prov.  pluBor  und  fz.  plusieure;  hier  non  steht  es  ohne  Weiteres 
wie  das  it  Adverbiam  pfw,  auch  bei  Verben.  Solhe  hier  eine 
za  sorglose  Benutzung  der  Commentare  zu  altitaliSnischen  Dich- 
tem,  in  welchen  allerdings  piusor  durch  piu  erklärt  werden  mnfstc, 
da  die  itaL  Sprache  jetzt  zur  Wiedergabe  des  alten  Adjeclivs  kein 
anderes  Wort  mehr  hat  als  dieses  Adverbiam,  an  einem  Fälscher 
sich  rächen?  Aehntich  scheint  es  sich  mit  adesao  zu  verhalten. 
Dieses  Wort  heifst  altit.  nicht  blofs  „jetzt ^,  sondern,  gleichwie 
prov.  und  alz.  adesy  ganz  gemäfs  seiner  Herkunft  von  ad  ipeum^ 
auch  „xiigleicb,  alsbald^ ;  es  ist  daber  mehrfach  von  Commentatoren 
mit  yfidlwra^  erklärt  worden,  so  namentlich  oft  von  Salvini  za 
Guittone,  (dessen  Sprachgebrauch  überhaupt  dem  Leser  der  arbor. 
Denkmäler  in  Versen  und  in  Prosa  so  oft  in  Erinnerung  ge- 
bracht wird).  Nun  zeigt  sich  aber  mehrfach  in  den  arbor.  Denk- 
mälern adesso  da  verwendet,  wo  zwar  aUora  ganz  gut  stehen 
würde,  adeeso  aber  gar  nicht  gesagt  werden  kann,  z.  B.  n^  rot 
rmarrä  adeeeo  (d.  b.  wann  ihr  einmal  alt  und  verblüht  sein  wer- 
det) lo  voito  eonforto  u.  s.  f.,  Pergam.  120.  —  Cantö  unapoesia  „ein 
Gedicht^  lesen  wir  in  einem  Prosa -Roman,  der  dem  12.  Jahrh. 
angehören  soll  (ebenda  122);  barbaro  wird  ein  Gärtner  ebenda 
genannt,  der  sich  weigert,  eine  Blume  herzugeben,  so  lange  sie 
noch  frisch  ist;  dasselbe  Prosa -Werk  braucht  in  einer  Weise,  die 
sicher  nie  statthaft  gewesen  ist,  den  Ausdruck  fnieehiatamente 
etwa  für  ^qua  e  Jd*,  in  der  Verbindung  nämlich:  „es  wird  Ench 
dann  keine  Freude  mehr  gewähren  dt  eorrere  mieekiaiamente  infra 
le  zambre  a  eostri  miradot^  (zu  Einer  Person  gesi^). 

Auffallender  noch  sind  einige  Erscheinungen  der  Syntax  der 
arbor.  Denkmäler:  Es  war  bekannt,  dafs  VergleichungssäCze ,  die 
sich  an  einen  Compar«tiv,  d.  h.  ein  von  piu  oder  f»«iio  begleitetes 
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Adjeetiv  anftehliefsen^  des  einleitenden  che  enlratfaeo,  daTB  sie  gleich 
mit  dem  n4m  beginnen  k<%nnen,  treUhes  in  nolthen  Sitacen  dai 
Verbnm  zn  Wgleiten  pfl€>gt  (Ditz  III,  S84);  es  war  nicht  auffal- 
lend, venn  das  Gleiche  hinter  den  einziehen  Comparativen  (maggiare, 
mmon^  ptm,  menOj  pefffftore  n.  dgL)  sieh  aetgte,  wenn  z.  B.  Gvit* 
tone  L  16  sagte:  fH^gffgi^  (^3»  maju$)  h  cominciitr«^  non  k  uguire^  oder 
II,  98;  iu  paghi  piü^  non  fa  qmello  n.  dgl.;  aber  dafs  aaoh  hinter 
Adjectiven  oder  AdverlMen  im  Positiv  gleieh  gestaltete  Ter^ichangs- 
s&tze  in  gleichem  Sinne  in^gUch  seien,  war  bisher  unerhört; 
die  Denkmäler  von  Arborea  bevorzugen  diese  ConStmcflon,  von 
der  man  nicht  redit  begreift,  wie  sie  verstanden  werden  konnte: 
la  boeca  pande  (d.  h.  «I  apre)  a  dold  €  piaeenU  canti,  non  fttton 
iMle  Sirene,  Pergam.  119;  amad&rfij  forie  aUumati  dai  guot  raggi, 
fum  fere  tetro,  ebend.;  la  pelle  (einer  Frau)  piana  e  lueenUf  non 
e  il  piano  del  mare^  u  Inna  fere^  120  (auch  stylistisch  bemerkens- 
werth!),  und  so  unzfihlige  Male.  —  Es  war  bekannt,  dafs  auch 
im  Italilnischen  unter  Umstanden  (fihnlich  wie  im  Englischen)  das 
Relativpronomen  entbehrlich  ist,  wie  d»nn  Gnittone  II,  37  sagt: 
ncn  eive  aleun  «om,  dic0M4  ehe  in  voi  manea  alcuna  co9a  u.  dgl., 
ebenso,  dafs  die  Alten  blofses  ithe  fas  quod)  brauchen,  wo  jetzt  cid 
che  gesagt  werden  mufs;  dafs  man  .aber  sowohl  cid  als  cA€,  nicht 
blofs  das  Relativpronomen,  sondern  auch  das,  worauf  sich  der 
Relativsatz  bezieht,  streichen  und  dem  Leser  aumuthen  kann, 
gleichwohl  zu  verstehn,  zeigen  woltl  ganz  allem  die  Dichter  von 
Arborea;  hier  lesen  wir:  voi  sia  eatun  digia,  und  das  heifst:  in  voi 
9ta  cid  che  ciaseun  desidera^  490b.  Es  werden  nAmlich  auch 
Präpositionen  in  fast  unbeschränkter  Ausdehnung  nach  Belieben 
oder  Bediirfntfs  gesetzt  oder  unterdruckt  Da  altfrz.  und  prov.  der 
Unterdröckung  der  Präposition  a  (s=s  ad)  vor  einem  Nomen,  das 
eine  Person  bezeichnet,  nichts  im  Wege  steht,  wofern  das  Nomen 
die  Stellung  eines  lat.  Dativobjectes  einnimmt  und  nicht  etwa 
zur  Bestimmung  des  Zieles  dient,  da  femer  auch  altitaHiniscb, 
wenigstens  beim  betonten  Personalpronomen,  die  nämliche  Er- 
scheinong  vorkommt,  wie  der  Herausgeber  des  Gnittone  fast  auf 
jeder  Seite  seines  Dichters  besonders  notirt,  so  kann  daüi  häufige 
Vorkommen  der  nämlichen  Unterdrückung  der  Präposition  a  in 
den  arbor.  Denkmälern  keinen  Anstofe  erregen.  Man  wird  aber 
sich  schwer  entschliefsen  zu  glauben,  es  sei  zu  irgend  einer  Zeit 
möglich   gewesen   zu   sagen:    Poi   legale  stanno  ||    Vd  vertu  statt 
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legats  a  voi,  Pergam.  491a,  oder:  menan  vita,  $0  morenti  IBr  mman 
a  vita^  ebend.  119,  oder  YoUends:  prodezza  di  proe  guerrier  pugnaie 
in  ver  CatiMmo  für  prodezza  di  prode  y.  00 IIa  quäle  pugnaie^ 
ebend.  491a.  Wer  wurde  dergleichen  je  verstanden  haben?  Frei- 
lich Gherardo  auB  Floren«,  das  Haupt  der  Dichterscfaule,  welcher  wir 
die  Mehnahl  der  poetischen  Erzeugnisse  aus  Arborea  zuschreiben 
sollen,  muthet  seinen  Lesern,  denn  an  Hörer  kann  da  nicht  gedacht 
werden,  ein  Mafs  des  Scharfsinns  au,  mit  welchem  ausgerüstet  man 
der  Präpositionen  und  der  Relativpronomina  nicht  mehr  bedurfte; 
er  erlaubt  sich  -*  doch  wohl  in  der  Voraussetzung,  irgend  wer 
werde  ihn  Terstehn  —  Inversionen  in  der  Art  der  folgenden: 

Seolar  neecienie  di  nUo  aenio  punto  ||  Da  te  für 

Nesciente  di  mio  punto  eenio  seolar  da  ie,  d.  hs 

^Uqgewifs  fiber  mein  Lebensende  gedenke  ich  zu  scheiden  von  dir.* 
Das  VerstSndnifs  auch-  dieser  Stelle  verdankt  man  Herrn  Pillito. 

Einige  der  Thatsachen,  welche  sich  aus  der  Achtheit  der 
Denkmfiier  von  Arborea  ergeben  wurden  und  sich  für  die  Heraus- 
geber auch  wirklich  ergeben  haben,  mögen  zum  Schlüsse  noch 
angeführt  sein,  jedoch  ohne  dafs  weitere  Erörterungen  daran  ge- 
knüpft werden. 

Im  7.  Jahrhundert  hat  der  Konig  Jaletus  die  Yerw^idung 
der  auf  ipee  beruhenden  Formen  des  bestimmten  Artikels  in  Sar- 
dinien eingeführt,  nachdem  bis  dahin  (wie  in  den  andern  romani- 
schen L&ndem)  auf  ille  zurückgehende  Formen  in  solcher  Stellung 
gebraucht  worden  waren. 

Im  13.  Jahrhundert  arbeitet  ein  Sarde  eine  Geschichte  seiner 
Sprache  aus,  nachdem  er,  um  sich  dafür  zu  bef&higen,  lange  und 
kostspielige  Reisen  auf  dem  Gontinente  gemacht  und  Sprachdenk- 
mäler gesammelt  hat,  die  er  unter  Angabe  des  Jahres  ihrer  Ab- 
fassung seinem  Werke  einverleibt;  er  spricht  darin  die  Ansicht  aus, 
die  italiftnische,  die  iranzosische,  die  provenzalische  und  die  spa- 
nische Sprache  seien  mit  der  sardinischen  Eines  Ursprungs  und 
im  Grunde  Eins  mit  der  romischen  lingua  ruetiea. 

Zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  hat  in  Florenz  eine  Schule 
der  Kunstdichtung  bestanden,  aus  welcher  fruchtbare  Dichter  her* 
vorgegangen  sind;  ein  Sarde  unter  ihnen  hat  abwechselnd  in  der 
Sprache  seines  Meisters  und  in  derjenigen  seiner  Heimat  gedichtet; 
ein  sehr  gelehrter,  d.  h.  mit  dem  Alterthum  vertrauter  Sencse,  der 
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ebenfalls  der  Sdwle  aagelidit,  hat  „umore  uarmu  ob  9uam  Imguam 
italie&m^  nad  ,^omrmma  laUna  spemetu^  neh  auMchUefaKch  der  ital. 
Diehtaog  gewidmet;  namentlich  er  hat  in  formroUeodeien,  knnst- 
reidien,  an  Kraft  des  Ausdrucks  md  Bedeutung  der  Gedanken  bis 
auf  Dante  nicht  erreichten  Gedichten  eine  glfibende  Liebe  zum 
italiAnischen  Oesammtvaterlande,  einen  tiefen  Schmers  fiber  die 
sdtt  ver  eittadi  germoM  niedergelegt,  cur  Verbrüderung  gegenfiber  der 
Fremdherrschsit  au^erafen.  Weder  von  ihm  jedoch,  noch  von  der 
gansen  Dicbterschule  hat  bis  1847  irgend  ein  Mensch  das  Geringste 
gewufst  mit  Ausnahme  jener  Liebhaber  des  15.  Jahrhunderts, 
welche  schweigend  abschrieben,  was  damals  noch  aufzutreiben  war. 
Es  ist  namentlich  Dante  die  Existenz  jener  Dichterschule  durchaus 
unbekannt  geblieben,  ihm,  der  so  eifrig  nach  Allem  forschte,  was 
an  Knnstdichtnag  in  romanischer  Zunge  Tor  ihm  geschaffen  wor- 
den war,  der  das  Gedicht  desTincenzo  d'Alcamo,  der  die  Werke 
der  sicilischen  Schule,  die  der  bolognesischen  Dichter,  der  die 
Mundarten  aller  Landestheile  kannte  und  mit  stoker  Freude  hin- 
wies auf  die  ror  ihm  oder  neben  ihm  gemachten  Versuche,  eine 
Sprache  italifinischer  Kunstdichtnng  zu  pflegen«  Wenn  indessen 
Dante  jener  trefflichen  Vorgfinger  nicht  ausdrücklich  gedenkt 
und  keine  Stelle  ihrer  Werke  anfShrt,  so  soll  er  nach  der  Ansicht 
der  Heransgeber,  welche  sich  die  Beredsamkeit  seines  Schweigens 
nicht  zu  yerhehlen  scheinen,  dieselben  doch  im  Sinne  gehabt  haben, 
wenn  er  Vita  Nova  c.  25  sagt,  weiter  als  150  Jahre  aufwfirts 
könne  man  die  Spur  der  Dichtung  in  lingua  tolgaro  nicht  yer- 
folgen.  Da  nun  von  den  bisher  bekannten  itaL  Gedichten  keines 
um  150  Jahre  ftlter  sei  als  die  Vita  Nova  von  1291,  so  müsse  Dante 
beim  Niederschreiben  dieser  Worte  an  jene  ftiteste,  erst  jetzt  wie- 
der bekannt  gewordene  Dichterschnle  sein^  Heimat  gedacht  haben. 
Der  Dante'sche  Satz:  not  non  troviamo  co4e  dette  anzi  il  presente 
tempo  per  CL  onnt,  darf  jedoch  nicht  ohne  seinen  Vordersatz  citirt 
werden,  welcher  lautet:  se  volemo  cereare  in  lingua  d*oco  e  in 
lingua  di  sl,  und  welcher  ihm  die  ganze  ihm  zugeschriebene  Be- 
weiskraft ninunt. 

Das  Vorstehende  durfte  genügen,  um  die  Verwerfung  der 
arbor.  Denkmäler  vom  Standpunkte  der  Spracbbetrachtung  und  der 
lilerar- historischen  Erwägungen  zu  rechtfertigen.  Dafs  die  Ssr- 
dinier  sich  in  diesen  2>Qgnissen  ihrer  Cnltur  als  ein  Volk  dar- 
stellen,  welches  Interessen  hegt,  iiir  die  dem  gesammten  übrigen 
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Abendlande  in  der  nämlichen  Zeit  jeder  Sina  nkigtb^j  ala  ein  Volk, 
welches  andererfieiU  onberührt  geblieben  ist  von  dem,  was  die 
übrigen  Völker  des  Mittelailers  erfüllt,  dafii  nirgends  eine  naive 
Anschoanilg,  vorherrschend  moderne  Gedanken  in  künstlich  unge- 
lenkem Ausdruck  sich  darin  wahrnehmen  lassen,  würde  nicht 
schwierig  darsnthun  sein,  würde  aber  mehr  Zeit  und  eine  ausfuhr- 
liebere  Darlegung  erheischen,  als  man  solchem  Gegenstande  gern 
zuwendet. 

Adolf  Tobler. 


Anlage  C. 
Wenn  es  leicht  erscheint,  den  Inhalt  der  sogenannten  „Perga- 
mente und  Papiere  von  Arborea^,  was  die  Geschichte  Sardiniens 
im  Mittelalter  anlangt,  als  einen  einzigen  grofsen  Anachronismus 
zu  erkennen,  durch  welchen  der  Insel  ein  vormaliger  Kulturzustand 
beigelegt  wird,  wie  er  selbst  heute  höchstens  als  Ziel  patriotischer 
Wünsche  vorhanden  ist,  so  ffillt  es  doch  schwer,  die  Erdichtungen 
im  £^inzelnen  als  solche  tm  erweisen.  An  eigentlichen  Urkunden 
gebricht  es  in  dem  Funde;  gleichzeitige,  vrohldaitirte ,  sich  für 
authentisch  gebende  Aufzeichnungen  -  sind  überhaupt  selten;  das 
answArtige  Element  der  sardischen  Geschichte,  wo  eine  Kontrole 
bald  ausfuhrbar  wfire,  tritt  völlig  in  Schatten  gegen  das  einheimische. 
Wer  aber  den  bisher  so  lückenhaften  Zustand  des  letzteren  kennte 
wird  einräumen  j  dafs  es  einer  positiven  Oesammtdarstellung  des 
historisch  Echten  bedürfte,  um  das  Falsche  nachhaltig  zu  ver- 
drfingen.  Zudem  ist,  wie  Freund  und  Feind  bekennen  mufs,  die 
Stellung  der  Papiere  von  Arborea  eine  solche,  dafs,  wenn  sie  eine 
F&lschung  sind,  dieselbe  nur  auf  Grund  von  Manno's  storia  di 
Sardegna  und  der  früher  schon  bekannten,  zum  Theil  aber  erst 
jetzt  in  Toia's  Codex  diplomaticua  abgedruckten  Urkundenschfitze 
von  Cagliari  gemacht  sein  kann.  Wie  oft  hebt  nicht  der  fleifsige 
und  durchaus  ehrlich  für  seine  pergamene  begeisterte  Herausgeber 
Pietro  Martini  die  Übereinstimmung  derselben  sogar  mit  Manno's 
blofsen  Vermuthnngen  freudig  hervor!  Meine  Aufgabe  soll  es  hier 
sein,  die  Uneehtheit  der  Docuraente,  die  ja  bekanntlich  mit  einan- 
der stehen  und  fallen,  an  einem  aufiallenden  Beispiele  darzuthnn, 
an  einem  andern  aber  den  Grad   der  von  dem  Verfasser  bd  Be- 
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nutiQng  seiner  nradenieii  Materialien  angewandten  -Kritik  aufzu- 
zeigen, lefa  greife  in  die  Zeit  der  Saracenenkriege  des  11.  Jahr- 
hunderts, weil  eben  fOr  diese  neuerdings  durch  die  Pnblicationen 
Aroari's  von  arabischer  und  Bonaini's  von  pisanischer  Seite  her 
neues,  Ton  Manno  angeahntes  Licht  gewonnen  ist 

Unter  den  auf  die  Säraeenenkfimpfe  nach  dem  Jahre  1000 
bexuglieken  Stfidcen  macht,  aofser  der  sardischen  Marseillaise  des 
Ilfredico  vom  Jahre  1001 ,  Anspruch  auf  Gleichzeitigkeit  dem  In* 
halte  nach  nur  die  Instruktion  seines  Bruders  Umberto,  Erzbischofs 
von  Cagliari,  fSr  seineu  Gesandten  nach  Genua  und  Rom  (Per* 
ffamene  p.  475),  ein  um  so  interessanteres  Document,  als  dadurch 
beiläufig  die  Abstammung  des  Hauses  Savoyen  von  den  alten  Ko* 
nigen  Italiens  uns  offenbart  worden.  Die  Datirung  desselben  durch 
Martini  auf  circa  1020  ist  nach  dem  Gesammtinbalt  der  pirgamene 
unwiderleglich:  es  mufs  den  ersten  Lnstren  des  11.  Jahrhunderts 
angeboren;  die  Entzifferung  der  unerhörten  Abbreviaturen  durch 
den  gewandten  Pillitu  ist  ebenso  überzeugend  wie  überraschend. 
Leider  ftndet  skh  jedoch  unter  den  wenigen  für  Jedermann  les* 
hären  Stellen  der  Passus:  reliquU  etro  con9miibuB  duttncts  salutem 
die  an»  amorw  vmcuio,  woraus  sieb  gleiohiieitig  fOr  das  voranf- 
gehende  Co.  Rameum  unzweifelhaft  die  Lösung  ooniuUm  Bamerium 
ergiebt.  Mit  einem  Worte:  die  Gonsularverfaseung,  deren  Entstehung 
in  Genua  bekanntlich  in  die  letzten  Jahre  des  11.  Jahrhunderts 
fallt,  ist  hier  um  70  Jahre  vorausdatirt.  Ich  beziehe  mich  neben 
dem  5.  Abschnitt,  Bd;  II,  von  Hegel's  Geschichte  der  Stfidtever« 
fassung  besonders  auf  die  neuere  Arbeit  von  Ad.  Pawinski:  ,)Zur 
Entstehongsgescbichte  des  Consulats  in  den  Communen  Nord-  und 
Mittel -Italiens^  (Berlin  1867),  wo  gerade  die  genuesischen  Ver- 
hültnisse  sorgfiUtig  erörtert  sind  und  insbesondere  auch  die  Irr- 
thnmer  Raggio's  in  den  Anmerkungen  zu  den  Statuta  Gonsulatus 
von  1143  (Man.  Hist  Patr.  Leg.  Muncp.  T.  I,  p.  254,  262,  26», 
289)*  ihre  Erledigung  finden.  VieUeicht  hat  eben  der  Vorgang 
Raggio's  unseren  Schreiber  von  Arborea  sicher  gemacht;  denn, 
gab  man  einmal  für  1039  Consuln  in  Genua  zu,  so  kam  es  auf 
20  Jahre  früher  auch  nicht  an;  oder  er  folgte  dem  Beispiele  des 
Brwktr.  Piean.  hietor,  (Muratori  SS.  VI,  p.  167),  dos  ihm  auch 
sonst  nnverf&nglich  ers^ienen  ist  und  das  sich  hier  ebenfalls  bei 
der  Anführung  pisanischer  Consuln  und  des  Bischofs  Lambert 
unter  1017  um  70  Jahre  vergriffen  hat. 
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Wenn  dies  Beispiel  ein  CalBam  dartfaat,  welches  doch  auch 
dem  15.  Jahrhandert  aogesprocben  werden  könnte»  so  wird  die 
folgende  Kritik  der  Geschichte  des  Königs  Maseto,  wie  sie  aas 
den  Papieren  von  Arborea  hervorgeht)  die  Zeit  ihrer  Abfassung 
nfiber  bestimmen  lassen.  Ich  befinde  und  be&nd  mich  hierbei  fast 
in  völliger  Übereinstimraong  mit  Amari,  noch  ehe  seine  treffliche 
Darstellung  zuerst  in  der  Nwwa  AnioiogiOs  Maggio  1866,  erschien; 
zugleich  mache  ich  im  Folgenden  Gebrauch  von  brieflichen  Mit* 
theilungen  des  ruhmlich  bekannten  Kenners  pisanischer  Geschichte, 
Herrn  Theodor  Wustenfeld  in  Göttingen.  Leider  mub  ich  weit 
ausholen,  um  zum  Ziele  zu  treffen* 

Dafe  F&lschungen  in  der  Geschichte  Mog^hid-ibn-Abd-Allah's, 
Herrn 'von  Denia,  des  den  Italienern  als  König  Museto  bekannten 
Eroberers  von  Sardinien,  schon  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
sich  finden,  dafs  sie  nachher  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  io'a 
Enorme  wachsen,  ist  naturlich:  seine  Vertreibung  von  dort  durch 
Fisaner  und  Genuesen  1015 — 16  legte  den  Grund  zu  dem  rivali* 
sirenden  Streben  beider  Communen  nach  der  Herrschaft  fiber  die 
InseL  Mit  dem  wachsenden  Kampfe  beider  darüber  mofete  patrio- 
tische Tradition  und  patriotischer  Betrug  immer  emsiger  jene  grund- 
legende Tbat  auszuschmficken,  deren  Verdienst  sich  aliein  beizu- 
messen, die  vorwiegende  oder  ansschliefsliche  Berechtiguiig  der 
Vaterstadt  daraus  abzuleiten  suchen.  Eine  vergleichende  Betrach- 
tong  der  pisanischen  Quellen,  wie  sie  erst  jetzt  durch  Bonaini'a 
Editionen  (Archiv.  %tor.  VI.)  möglich  ist,  thut  das  überzeugend  dar. 
Die  ältesten  beiden  Quellen,  Lorenzo  Vernese's  Gedicht  von 
cc.  1114  und  Marangone's  Chronik  aus  der  zweiten  Hfilfte  des 
12.  Jahrhunderts  sind  durch  eine  weite  Kluft  von  den  späteren 
getrennt.  Jener  schrieb  über  König  Mnsetus  gerade  ein  Jahrhun- 
dert später  aus  mundlichen  pisanischen  und  sardischen  Traditionen; 
Marangone  nahm  seine  Notizen  für  die  ältere  Zeit,  wie  sich  auf 
den  ersten  Blick  ergiebt,  aus  älteren,  vor  1135  verfafsten  Auf- 
zeichnungen. Wer  aber  die  Jahre  1004 — 1136  bei  ihm  mit  den 
bei  Baluze  MiscelL  I,  130  und  bei  Muratori  VI,  107  abgedruckten 
Chroniken  vergleicht,  wird  gewifs  mit  Wustenfeld,  was  sich  dort 
übereinstimmend  über  Pisa  selbst  für  die  Jahre  bis  1099  findet, 
auf  gleichzeitige,  authentische,  überall  pisanisch  datirte,  um  1099 
abgeschlossene  Aufzeichnungen  zurückführen,  welche  dann  mit  einer 
Reihe  von  Kaisern  und  irgend  einer  beneventanischen  Chronik  in 
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eine  Art  Annalen  yerarbeftet,  einmal  von  einem  Kanonikus  in  Lncea 
abgeschrieben  und  dort  deponirt  (daher  Balaae),  ein  andermal  in 
Pisa  seihat  dureh  Notizen  bis  11 35  erweitert  worden  (daher  Mnra- 
tori).  Demnach  dürfen  wir  also  Marangone*s  Daten  von  1004 — 99 
als  filteste,  sicher  dem  11.  Jahrhundert  selber  angeh^rige  Nach- 
richten ansprechen. 

Nun  finden  sich  aber  Lorenzo's  Gedicht  wie  Marangone  in 
Bezug  auf  die  beiden  KriegBzSge  Pisa's  nach  Sardinien  gegen  Mo- 
g^hid  von  Denia  von  1015  u.  16  (denn  dafs  Lorenzo  diese  Jahre 
meint,  hat  nie  Jemand  bestritten)  mit  den  arabischen  Quellen  über 
dieselben  Ereignisse,  die  uns  Amari  kennen  gelehrt,  vomehmlicii 
mit  Ibn-el-Ath!r,  in  einer  Harmonie,  wie  man  sie  bei  gegnerischen 
Schreibern  zu  finden  erstaunen  mufs.  Wie  sollte  man  ihnen  da 
nicht  auch  darin  Glauben  schenken,  dafs  nach  1016  weder  ein 
fernerer  Kampf  mit  Mog^hid,  noch  überhaupt  ein  Saracenenkrieg 
auf  und  um  Sardinien  stattgefunden  hat?  Marangone  zwar  schweigt 
nur,  aber  sein  Schweigen  ist  gewichtig,  da  er  sowohl  jene  Züge 
von  1015  n.  16  wie  die  späteren  Exkursionen  nach  Afrika  und 
Spanien  von  1035,  1087,  1113—14  treulich  berichtet.  Ibn-el-Athfr 
jedoch  iSfst  nicht  nur,  wie  seine  Landsleute  alle,  Mogdhid  in  Spa- 
nien weiter  leben  und  sterben,  sondern  versichert  kurz  und  bündig, 
dab  seit  1016  Sardinien  niemals  wieder  von  Saracenen  angegriffen 
worden  sei.  Zum  selben  Resultate  führt  uns  Lorenzo,  wenn  er 
von  jenem  Kampfe  die  Sicherheit  der  Sarden  und  die  Unterthfinig- 
keit  ihrer  Könige  unter  Pisa  datirt  und  wenn  er  andrerseits  die 
Rückgabe  des  gefangenen  jungen  Ali  an  den  Vater  und  das  von 
daher  durch  Generationen  fortlebende  höchst  freundschaftliche  Vei^ 
haltnifs  zwischen  den  Albizoni  von  Pisa  und  MogShid  sammt  »ei- 
nem Hanse  beschreibt  Dies  ist  so  gewifs  wie  irgend  ein  Theil 
der  Darstellung  Lorenzo's,  denn  hiervon  geht  er  aus;  die  ganze 
Gesdrichte  Mog^hid's  dient  nur  zur  Erifiuterung  der  eben  jetzt 
Hl 3  dem  Pietro  Albizoni  seitens  des  Herrschers  von  Majorka  ge- 
machten Eröffnung.  Doch  genug:  aus  der  Vergleichung  unserer 
drei  trefflichen  Quellen  ergiebt  sich  für  Jedermann  mit  Sicherheit, 
dafs  1016  der  letzte  Streit  um  Sardinien  mit  Mogdhid  ausgefochten 
ist.  Was  andererseits  die  Ereignisse  vor  1015  betrifft,  wo  Maran- 
gone zu  1004  (ich  vulgarisire  stdts  die  era  pisana)  lakonisch  die 
Einnahme  Pisa's  durch  Saracenen,  und  zu  1011  die  Zerstörung 
der  Stadt  durch  einen  spanischen  Heereszng  erwähnt,    so  könnte 
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»ich  hifir  frugen,  ob  nieht  diese  Untliaten»  besonders  die  letztere, 
dem  jD&mliehen  Mogehid  9ur  Last  au  legen,  und  ob  nicht  aoeh 
Sardinien  dabei  berührt  worden  sei?  Beides  ist  ebenso  wahr- 
scfaeiplicb,  als  eine  persönliche  Theilnahme  Mog^id's  daran  uner^ 
vreisb'ch,  wßhrend  eipe  wirkliche  Broberung  der  Insel  in  jenea 
Jahren  aus  unseren  drei  Gewahrsieuten  entschieden  verneint  wer- 
den mufs. 

Das  1 1  te  Jahrhundert  über  befand  sich  Pisa  im  wenig  bestril- 
tenen  Besitze  des  sardinischen  Handelsmonopola  (denn  von  andrer 
Herrschaft  kann  damals  keine  Rede  sein);  erst,  mit  den  Beginne 
des  ]2ten  tritt  ernste  Concurreme  von  Seite;i  des  aiifbluhenden 
Genua  ein.  Was  man  sich  erkämpfen  wollte,  suchte  man  steh 
auch  historisch  «u  vindiciren;  daher  die  erste  rahmredige  Lüge  d«r 
Genuesen  gegen  Barbarossa  1164  über  die  Gefangennahmt  Muse- 
to*s  durch  ihre  Vater.  Ganz  andere  tendenaiöae  Erdichtmigen  ent- 
hält dann  schon  das  von  Michael  de  Vico  1371  copirie  Breviarimn 
Pis.  bist«,  das  jedoch  seinem  Inhalte  nach,  da  ea  vor  1270  abbricht, 
dem  dritten  Viertel  des  IBten  Jahrhunderts,  einer  Zeit  erneuten 
heftigen  Streits  um  Sardinien  angehört.  In  welchem  Sinne  hier 
der  zu  Grunde  liegende  Text  Marangone's  gefälscht  ist,  leuchtet 
ein,  wenn  man  die  Jahre  1015  u»  16  betrachtet.  Die  Schenkung 
der  Insel  an  Pisa  durch  Papst  Benedikt  ist  eine  sehr  unglückliche 
Nachbildung  der  geistlichen  Unterwerfung  Sardiniens  unter  das  pi- 
sanisehe  BiBthum  durch  Urban  II.,  die  Kreuzpredigt  auf  Geheife 
Benedikts  ist  nach  der  echten  des  Paschalis  von  1113  ersonnen; 
der  imaginirten  Consuln  und  des  Bischofs  Lambert  ist  schon  oben 
gedacht  worden.  Dais  die  Genuesen  1016  den  Streit  begonnen 
haben,  nimmt  dann  nicht  Wunder  zu  lesen.  Wenn  so  die  wirklich 
beglaubigte  Unternehmung  jener  Jahre  verunstaltet  ist,  so  richtet 
aioh  die  Wiederkehr  und  abermalige  Vertreibung  Mog^hid'a  1020 
und  die  zweite  Rückkehr  und  "Gefangennahme  desselben  Mannes, 
der  doch  in  Wahrheit  1044  in  Spanien  starb,  im  Jalite  1049  von 
selbst  als  baares  Märchen.  Es  ist  einfache  Multiplikation,  wie 
denn  zu  1049  auch  noch  einer  neuen  päpstlichen  Schenkung  ge- 
dacht wird,  während  den  Genuesen  zu  1020  diesmal  Habsucht  an- 
gehängt wird,  vermöge  deren  sie  sich  vorher  den  Schatz  des  Fein- 
des ausbedingen,  den  sie  auch  erhalten.  Dies  alles  wie  auch  den 
von  den  Pisanern  bekämpften  Araberzug  über  Cagliari  bis  v<n* 
Born  von   1001    wird  der  Urtheilsfähige,    die   echten  QvielUo    im 
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Auge,  Dicht  etwa  für  halb  wahre^  anderw^t  edtlehiite  Kunde,  aön«- 
dern  für  freie  Dichtung  oder  hewofste  Erschleiohung  halten  müssen. 
Ich  mufs  es  mar  versagen,  den  von  Jahrhundert  au  Jahrhun- 
dert vergrofserten  und  Tergruberten  Mythos  vom  Konige  Museto 
weiter  durch  Ranieri  Sardo  und  Benvenuto  da  Imola  bis  za  Ron* 
cioni  und  Tronci  oder  bis  zu  Lorenzo  Boninoontro  au  verfolgen; 
es  ist  eine  der  prachtigiten  historischen  Staublawinen,  die  man 
fallen  sehen  kann,  bis  deim  am  Ende  die  Waheheit  ganz  verdun- 
kelt, ein  halbes  Jahriinndert  von  IQÜO— lO&O  mit  dtw  Namen 
Mngefaid's  erfüllt,  durch  das  in's  Ungeheure  veraerrte  Bild  zweier 
kurzer  Sommevfeldzuge  bedeckt  wiid« 

Heut  fireilioh  nach  Bonaini's  Publikationen,  nach  AmarTs  Ar^ 
beiten,  durehachauen  wir  die  Sache  leicht;  früher  aber  war  es  an- 
ders. Bewundern  mufs  man  hier  wie  überall  Muratori,  der  ehtie 
unsere  Hulldmittel  in  seinen  Annali  schon  hie  und  da  Sein^  Be- 
denken Qber  die  Wiederholungen  des  Breviiinum  fiufsert,  das  f6r 
ihn  doch  noch  fast  originalen  Werth  besiizen.  mufste.  Auch  Manne 
verfahrt  nicht  ohne  Vorsicht,  allein  er  ach  wankt  doch  nnentschie- 
den  zwischen  Glauben  und  Zweifeln  dahin;  das  Verhfiltnifs  seiner 
Quellen  zu  atudiren  hat. er  unterlassen.  Und  auf  dem  Standpunkte 
blieben  dann  die '  sardischen  Gelehrten  so  ziemlich  stehen.  WaiB 
sie  nach  Muratori*s  und  Manno's  Vorgang  eifrig  und  glucklicfa  be- 
kämpften, waren  die  Theorieen  Berivenuto^s  u«  Andrer  über  den 
pisanisehen  Ursprung  der  Judikate  und  die  damit  eng  zusammen- 
haageadc  Vorstellung  einer  vorhergehenden  längeren  Araberherr- 
schaft  etwa  vom  9ten  bis  ins  Ute  Jhdt«;  überhaupt  etmfifsigten 
sie  die  Überschätzung  der  pisanisehen  Oberhoheit  mit  Erfolg.  In 
Bezug  auf  die  Saracenenkämpfe  aber  verf&hrt  nooh  1861  Tola  im 
Codex  p.  139  ganz  eklektisch,  arglos  Trönci  und  Folieta  neben 
den  alten  Chroniken  citirend.  Und  so  vertheidigt  auch  im  selben 
Jahre  Martini  in  seinier  sioHa  delle  invasiani  dtgli  Arabi  den  Inhalt 
der  pergamene  d^Ärhorda  mit  unbefangeneni  Gleichmuth  ans  Bonin- 
contro  wie  aus  Maraagöoe,  aus  Tronci  nnd  Roäcioni  nicht  minder 
als  aus  Ibn-el-Athir;  jeden  Beleg  begrüfst  er  mit  gleicher  Freude, 
jeden  Widerapruch  mit  der  Quelle  ersten  oder  letzten  Grades  hält 
er  für  gleich  uBerheblich»  Kein  Wundtr  denn  also,  dafs  mit  glei- 
cher Naivetät  wie  der  hochverdiente  aber  verblendete  Vertheidiger 
auch  der  unbekannte  Verfertiger  der  1845  —  64  hervorgezogenen 
ptr^mene  verfahren  ist.     Ein  Dokument  wird   hinreichen^   das  zu 
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erhirleii;  wir  wählen  ^e  „Breve  kut&ria  de  8U  ree  Mueeiu  m  sea 
Afiiea^  (od.  eart.  5).  Sie  ist  angeblich  ein  Aassog  ans  dem  be» 
rühmten  Oeschichtswerk  Maier  Sardimm  eognUa  des  Jorgiu  de  La- 
con,  welches  dieser  in  der  zweiten  Hfilfte  des  Idten  Jhdto.  und 
Bwar  ans  sardischen  gleichseitigen  ChronÜLen  nnd  andern  Aufseich- 
nnngen  susammengestellt  hatte. 

Schon  die  Oberschrift  erregt  unser  Erstaunen.  Wie?  Museto 
Konig  in  Afrika?  In  der  That  wird  er  auch  in  der  Geschichte 
selber  als  Afrücaner  behandelt  Die  gleichseitigen  Sarden  lebten 
also  alle  im  Irrthum  über  die  Heimath  ihres  Dringers  1  Mit  Tor- 
sorglicher  Angst  sahen  sie  swar  mehrere  Male  richtig  seiner  Wie- 
derkehr entgegen,  von  wannen  er  aber  wiederkommen  mufste,  blieb 
ihnen  verboi^nl  Lorenxo  Yemese  giebt  völlig  genan  die  Heimath 
Museto's  als  Denis  und  die  Balearen  an;  die  sardischen  Fürsten, 
die  1113 — 14  mit  den  Ihrigen  den  pisanischen  Zug  nach  den 
Balearen  mitmachten,  mufsten  da  so  gut  wie  Lorenxo  die  Wahr- 
heit erfahren,  mufsten  sie  daheim  mittheilen  —  sie  war  wichtig 
genug  —  mindestens  einige  der  vielen  sardischen  Chroniken,  welche 
Jorgiu  de  Lacon  durchstudirte,  mutsten  sie  aufnehmen.  Doch  wozu 
eitf  Weiteres?  Die  Sache  liegt  einfach:  Marangone  schon  und 
überhaupt  die  kurzen  pisanischen  Noten  lassen  MogShid  1016  nach 
Afrika  fliehen.  Gewifs  ein  Irrthum,  aber  swn  Afrikaner  ward  er 
so  doch  noch  nicht,  das  geschah  erst  dadurch,  dafs  sein  Name  von 
einigen  spfiter  mit  dem  Zuge  der  Pisaner  von  1035  gegen  das 
afrikanische  Bona  in  Verbindung  gebracht  ward.  Von  Sardo  aber 
bis  auf  Manno,  ja  bis  Tola  blieben  die  Neueren  bei  dem  Inihume, 
nur  Roncioni  entnahm  aus  seinem  Lorenzo  Vernese  die  wahre 
Heimath  Museto^s  und  vor  Amari  wies  schon  1845  Wenrich  (Bes 
ab  Arabibue  geetae)  nach  den  Balearen.  Diesen  kannte  der  Ver- 
fasser der  pergamene  wohl  nicht,  oder  er  hielt  sich  an  seinen 
Manno  und  verachtete  selbst  die  Autorität  Lorenzo's.  So  hat  er 
durch  eigenen  verzeihlichen  Irrdium  seinem  angeblichen  Autor 
einen  unverzeihlichen  in  die  Schuh  geschoben.  Doch  weiter  I  Über 
den  Inhalt  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen.  Sechs  Etnföüe  Mo- 
g^hid's  in  Sardinien  werden  aufgezfihlt,  1000,  1002,  —1012,  --1017, 
1022,  1050—52  (?),  fünf  Mal  wird  er  verjagt^  das  sechste  gefangen. 
Die  Pisaner  sind  bei  den  fünf  letzten  Feldzngen  betheiligt,  die 
Genuesen  nur  beim  vierten  und  fünften;  anno  1000  kämpfen  die 
sardischen  HeroSn  aliein,  beim  letzten  Straufs  dagegen  auch  sogar 
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cbristlicbe   Spanier,    die    wir    sogleich    naher    antersachen   wollen. 
Raebezoge   gegen  Pisa  untemimmt  Mogehid  nach  1002  und  nach 
1012;    der  Papst  (immer  ungenannt)   fordert  zum   dritten,    vierten 
und  sechsten  Zuge  auf.    Während  es  nach  der  von  uns  gewonnenen 
Anschauung  der  Quellen   keinen   Augenblick  zweifelhaft  ist,    dafs 
wir  es  mit  einer  Compilation  verschiedener  pisanisch  datirter  Ereig- 
nisse zu  thnn  haben,  welche  ans  Zeiten   bereits  hoch  entwickelter 
Mnseto- Fabel  stammt,   müssen  wir  jedoch  gleich  bemerken,   dafs 
nichts   von   papstlichen  Privilegien  für  Pisa  bei  unserem  Autor  zu 
lesen  ist  und  dafs  bei  aller  Anerkennung  pisanischer  Huifsleistnng 
doch    die  Thaten    und  Leiden    der   Insulaner  den    Hauptstoff  der 
Erzählung  bilden   und  naturlich    darunter  viel  bisher  aus  auswär- 
tigen Quellen  gänzlich  Unbekanntes  zum  Vorschein  kommt.    Wenn 
Jorgiu  de  Lacon  hierin  Farbe  bekennt,  so  erscheint  doch  die  Auf- 
nahme eines  Zuges  rein  pisanischer  Überlieferung  in  die  sardische 
Erzählung  als  höchst  ungereimt,  ich  meine  die  des  Vertrages  zwi- 
schen  Pisanern    und  Genuesen    wegen    Theilang   der    Beute.     Im 
Breviarium    steht   zuerst    die    Nachricht,    dafs    die   Genuesen    den 
Schatz  des  Königs  erhalten,  weil  sie  anders  nicht  hätten  mitziehen 
wollen;    offenbar  sind  sie  hier  als  habsuchtig  gebrandniarkt  gegen- 
über den   Pisanern,    die    ohne    Beutegier    in    den    heiligen    Kampf 
gehen.     Bei   Sardo   und  Benvenuto   ist  diese  Geschichte  so  umge- 
wandelt worden,   dafs  die  Städte   vorher  einen  Vertrag  schliefsen, 
wonach  Genua  die  bewegliche  Beute,   Pisa  der  Besitz  des  Landes 
selber  zufallen  sollte.     Diese  Anekdote  des    14.  Jahrhunderts,   die 
besonders  bei  Benvenuto    vortrefflich    zu    der   von    ihm    erzählten 
sofortigen  Besitznahme   und  Eintheilung  des  Landes  durch  die  Pi- 
saner p&fst,  steht  mit  den  erlogenen  päpstlichen  Schenkungen  völlig 
auf  einer  Linie,    nur   dafs   sie    zugleich    thörichter   und   boshafter 
ausgedacht  ist     Es  gewährt  eine    deutliche  Vorstellung    von    der 
kritischen  Gabe  des  Erzählers  von  Arborea,  wenn  er  die  Vertrags- 
fiktion  ebenso   ausfuhrlich   seinem  Fabrikate  eingeflochten,   wie  er 
die  päpstlichen  Schenkangen  daraus  ferngehalten  hat.     Das  Motiv 
jedoch   leuchtet  ein:    die  letzteren   thaten   der  Idee   der   sardischen 
Unabhängigkeit  Eintrag,    auch   sind  sie  längst  ernstlich  bestritten 
worden ;  der  Vertrag  schien  weniger  bedenklich,  ja  durch  eine  neue 
Motivirnng,  welche  die  pisanische,  von  den  Genuesen  niemals  aner- 
kannte Fabel  zum  genuesischen  Produkt  umstempeln  müfste,  wird 
sogar  Anlafs  gegeben,   die.  sardische  Tapferkeit  und  ihren  Ruf  zu 
[1870]  7 
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verherrlichen.  Der  Vertrag  wäre  danach  eine  pfiffige  List  der 
Genuesen^  um  Pisa  in  gefährlichen  Krieg  mit  den  Sarden  zu  stür- 
zen und  80  ganz  leer  ausgehen  zu  lassen. 

Doch  ich  eile  zum  Schlüsse.  Der  sechste  Einfall  Mogehid's 
aus  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  (1050  oder  51)  soll  mir  dienen, 
unserm  F&lscher  noch  mehr  in  die  Karten  zu  sehen.  Die  Erzählung, 
die  er  hier  giebt,  basirt  durchaus  auf  der  des  sogenannten  Lorenzo 
Bonincontro,  eines  angeblichen  Schriftstellers  des  15.  Jahrhunderts, 
den  Gaietani  zuerst  1638  bekannt  machte;  "wir  finden  den  betreffen- 
den Passus  dann  i>vieder  abgedruckt  bei  Muratori  SS.  III,  1,  p.  40 K 
Bonincontro  erzählt  den  zuerst  im  Breviarium  auftauchenden  Museto- 
Krieg  von  1049  (50  oder  51)  in  origineller  Weise:  nicht  der  Staat 
Pisa,  sondern  eine  Anzahl  pisanischer  Nobili  unternehmen  wegen 
Ermattung  der  Gemeinde  auf  Privatfaust  den  Zug  und  theilen  nach 
dem  Siege  die  Insel  unter  sich  und  ihre  Genossen  von  Genua  etc.; 
die  Eintheilung  wird  genau  verzeichnet  Schon  Manno  wies  anf 
die  viel,  zum  Theil  Jahrhunderte  spätere  Festsetzung  der  einzelnen 
edlen  Häupter  in  den  bezeichneten  Distrikten  hin.  Das  ganze 
Machwerk  ist  interessant,  weil  das  Prinzip,  späteren  Besitz  durch 
erdichtete  historische  Rechtsanspruche  zu  bekräftigen,  das  man  so 
lange  für  den  Staat  Pisa  hatte  walten  lassen,  hier  auf  die  einzelnen 
Familien  übertragen  ist.  Unser  Chronikant  hat  sich,  durch  Manno 
gewarnt,  vor  der  Wiedergabe  der  ihm  ohnehin  fatalen  pisanischen 
Familien-Legenden  gehütet,  alles  Andere  aber  nimmt  er  ruhig  von 
Bonincontro  herüber,  begeht  dabei  aber  böse  Fehler.  Der  90jährige 
Musettus,  seine  Gefangennahme  und  sein  Tod  im  Kerker  zu  Pisa 
macht  ihm  keine  Sorgen,  weil  er  die  arabische  Notiz  von  MogShid's 
Tode  1044  nicht  kannte.  Wenn  aber  Bonincontro  sagt:  Musettus 
Africae  rex  ingenti  namum  apparatu  ex  Hispania  movens^  so  erkennen 
wir  darin  eine  schlechte  Gombination  der  wahren  spanischen  Hei- 
math und  der  falschen  afrikanischen  des  Saracenen.  Was  macht 
der  Arborese  daraus?  Ihm  ist  Museto  zweifellos  Afrikaner,  er 
verändert  daher  den  Aufbruch  von  Spanien  in  Hulfsleistung  spani- 
scher Mauren.  Aber  noch  mehr:  unter  den  erlauchten  Tfaeilnehmem 
an  der  Eroberung  und  Thcilung  Sardiniens  erscheint  bei  Liorenzo 
ein  Bernardus  Gentilius  Comes  Modicae  Hispani  generis,  der  nach- 
her in  dem  Theile  Sardiniens  juxta  Saxerim  angesiedelt  wird. 
Christliche  Grafen  von  Modica  im  Val  di  Noto  gab  es  1050  lange 
vor  der  normannischen  Eroberung  überhaupt  nicht;   eine  spanische 
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Familie  kann  die  sicilische  Grafschaft  erst  unter  den  Aragooesen 
erhalten  haben.  Im  15.  Jalirhandert  wird  dann  anter  der  arago- 
nisehen  Herrschaft  über  Sardinien  das  ehemals  spanische  Grafen- 
geschlecht von  Modica  Grandbesitz  in  der  Gegend  von  Sassari 
erworben  haben.  Dem  za  £hren  ist  dann  sein  Ahn  Bemardo 
Centilio  neben  die  der  Gherardeschi,  Malaspina  u.  s.  w.  in's  Jahr 
1050  hineingedichtet  worden.  Seine  Person  erschien  unserm  Fäl- 
scher weniger  bedenklich,  als  die  Nobili  Pisa's  und  Genua^s.  Aber 
die  spanische  Abstammung  des  sicilischen  Grafen  verdreht  er  aus 
Willkur  oder  gar  aus  Unkenntnifs  der  Lage  Modica's  so,  dafs 
Graf  Bernhard  ein  wirklich  spanischer  Graf  wird  und  mit  Ispaniolos 
bemannte  Schiffe  herbeifuhrt,  mit  denen  er  auf  die  Saracenenjagd 
ausgezogen  war. 

Ein  frappantes  Zengnifs  für  die  Benutzung  Manno's  legt  end- 
lich, nm  anderer  zu  geschweigen,  die  Schlufsnote  ab,  die  unserer 
hiftaria  de  su  ree  Musetu  angehSngt  ist  Manno  hatte  besonders 
gegen  den  Zag  von  1050  überhaupt  die  stärksten  Zweifel  nicht 
unterdrückt;  die  50jfihrige  Dauer  der  Raubzüge  Mogehid's  schon 
allein  entlockte  ihm  dann  wenigstens  die  zaghafte  und  freilich  sehr 
nngluekltche  Vermuthung,  dafs  hier  von  einem  andern  Museto  die 
Rede  sei,  Sohn  oder  Enkel,  wie  auch  Martini  meinte  (vgl.  storia 
dttte  invas.  pag.  154).  Hätte  Manno  damals  die  echten  Quellen 
der  Geschichte  des  Königs  gekannt,  die  uns  vorliegen,  er  wurde 
freilich  um  der  Erklärung  eines  Märchens  willen  keine  Conjektnr 
gemacht  haben.  Unser  Arborese  nun  adoptxrt  beides,  die  Zweifel 
wie  die  Ausflucht  Manno's;  in  der  Anmerkung  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert legt  er  dem  sardischen  Historiker  Ferdinandus  de  Fönte, 
einer  anbekannten  Figur  vielleicht  des  14.  Jahrhunderts,  den  Zweifel 
in  den  Mond ,  einer  gelehrten  arboresischen  „eomissio  depuiata 
super  transumptis  chronaearumf^  aber  aus  dem  15.  Jahrhundert  die 
Vertheidigung  des  90jährigen  Museto,  der  im  Texte  figurirt;  zu- 
gleich aber  hat  die  Commission  auch  die  Frage  wegen  eines  zweiten 
Moaeto  ventilirt,  ist  aber  so  wenig  wie  500  Jahre  später  Manno 
zur  Entscheidung  gekommen. 

Wenn  man  diese  wenigen  Bemerkungen  Ober  die  historia  de 
$u  ree  Mueetu  zasammenfafst,  ergiebt  sich  klar,  dafs  dieselbe  ein 
ganz  modernes  Machwerk  ist,  das  ohne  Kritik  die  nun  durch 
neaere  Forschungen  weit  überholten  Ansichten  Manno's  zur  Grund- 
lage hat,    zum  Theil  aber  auch,   wie  in   der  Benutzung  einzelner 
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spStpisanischer  Erdichtungen,  die  Besonneniieit  des  verdienten  Bar- 
dischen Historikers  ganz  nufser  Acht  läfst,  hierbei  aber  mit  mehr 
oder  weniger  Geschick  die  pisanischen  Elemente  der  Fabel  durch 
nationale  zu  ersetzen  sucht;  eine  Tendenz,  welche  die  gesammten 
pergamene  d*Arborea  gleichmäfsig  beherrscht,  auf  Kosten  der  con- 
tinentalen  Eroberer  Römer,  Germanen,  Byzantiner,  Araber,  Italiener, 
Aragonesen  den  Bardischen  Ruhm  zu  verherrlichen. 

Alfred  Dove. 


Anlage  D. 
Die  ünechthcit  der  Inschriften,  welche  Martini  aus  den 
angeblichen  Notizbüchern  eines  im  J.  1510  verstorbenen  Notars 
Michael  Gilj  S.  429  fg.  abgedruckt  hat,  ist  schon  von  dem  er- 
sten Herausgeber  derselben,  dejn  verdienten  Alberto  la  Marmora, 
späterhin  zugegeben  und  ebenso  von  mehreren  anderen  der  ein- 
sichtigsten Turiner  Gelehrten,  unter  denen  ich  Domenico  Promis 
nenne  (das.  S.  521),  ausdrücklieb  anerkannt  worden.  Dafs  spätere 
Funde  den  Inhalt  derselben  bestätigten  und  weiter  ausführten,  so 
Martinis  Papierhandschrift  N.  4  die  Inschrift  N.  3  (Martini  S.  434) 
und  Martinis  Papierhandschrift  N.  3  die  Inschrift  N.  6  (Martini 
S.  436),  kann  nur  auf  diese  Papierhandschriften  selbst  ein  ungSn* 
gtiges  Licht  werfen;  an  der  Thatsache  der  Fälschung  selbst  wird 
dadurch  nichts  geändert.  Dieselbe  steht  sachlich  und  sprachlich 
vollständig  fest.  Namenbildungen  wie  Marcus  Florus  Sem.  /., 
Marcus  Bestitutus  —  dieser  ein  Statthalter  von  Sardinien!  — y 
Atilius  Lud  f.,  welcher  zugleich  ein  Freigelassener  des  Servias 
Secundus  ist;  eine  Orthographie  wie  inoerentes\  Redewendungen 
wie  orator  Comensis^  qui  in  Tonalum  Turr(itanum)  oratio(nem) 
Juib(uit);  wie  suae  uxoris  cineriöus  se  iunxit;  cuius  erat  liberi(us)  ae 
in  suis  (soll  heifsen  eius)  negot^iis)  geren(di8)  fidus  proc(urator)i 
praeciQfus)  suae  sponsae  Nerinae  cknjsti]anae  in  res^itutio}ne  templi 
[F6]rtunae  dic[ati  o]peram  suam  praesta[re  rec]usans  zeigen  auf  das 
Evidenteste,  nicht  blofs  dafs  dies  moderne  Fabricate  sind,  sondera 
auch,  dafs  sie  von  einem  Fälscher  herrühren,  der  von  romischer 
Sitte  und  römischer  Sprache  nicht  das  geringste  Yerständnifs  hatte 
—  charakteristisch  dafür  ist  insbesondere  das  duix^haus  nach  dem 
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modernen  Italienisch  angewandte  Posseflsivaro.  •—  Sind  sie  aber 
falsch,  8o  können  sie  nicht  vor  dem  J.  1820  TerferCigt  sein.  Denn 
obwohl  wenigstens  diejenigen  Steine,  die  ans  rCmischer  Zeit  sein 
aollen,  so  voUstündig  verlcehrt  sind,  dafs  im  Gänsen  genommen 
bei  diesem  Falsar  nicht  einmal  von  echten  Mastern  die  Rede  sein 
kann,  so  ist  doch  eyident,  dafs  der  Statilias  von  Turres,  der  anf 
Bitten  seiner  frommen  spoaa  Nerina  sich  weigerte  bei  dem  Wieder« 
aofban  des  Fortunatempels  mit  Hand  anzulegen,  gefälscht  ist  in 
Veranlassung  der  bekannten  Turritaner  Inschrift  über  den  Wieder- 
aufbau des  tta^lam  ForUma^  cum  basilieit  et  eolumnis  durch  den 
Statthalter  von  Sardinien  unter  den  Philippi  M.  Ulpius  Victor. 
Diese  Inschrift  aber  (della  Marmora  vay.  m  Sard.  2,479  n.  84) 
wurde  saerst  bald  nach  ihrer  Auffindung  von  Baille  im  J.  1820  in 
den  Schriflen  der  Tnriner  Akademie  bekannt  gemacht.  Dafs  der 
im  J.  1510  verstorbene  Notar  Gilj  bereits  Gelegenheit  gehabt  hat 
sie  an  lesen  und  sie  für  seine  schlechten  Scherze  auszubeuten,  ist 
schwer  zu  glauben. 

Noch  in  einer  andern  Hinsicht  ist  die  Epigraphik  bei  den 
Handschriften  von  Arborea  betheiligt  Die  ehemals  Garnerische 
als  Anhang  zu  seiner  Gesammtpublication  von  Martini  im  Jahre 
1865  herausgegebene  Handschrift  enthillt  acht  der  zwölf  Biographien 
berühmter  Sarden,  welche  angeblich  Sertoni  us  aus  Phausanias  (sot), 
der  im  Jahre  441  n.  Chr.  achtzigjfihrig  starb,  verfafiit  hat,  die  dann 
wieder  aufgefunden  wurden  unter  dem  König  Jaletus  von  Sardinien 
zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  und  uns  erhalten  sind  in  einer 
Abschrift  des  fun&ehnten.  Die  Masse  der  Ungereimtheiten  und 
Unmöglichkeiten  aller  Art  auseinander  zu  setzen,  welche  dieser 
sardinische  Snetonius  endifilt,  wSrde  zu  nichts  fQhren,  um  so  mehr, 
da  die  Ausrede  ja  vorgesehen  ist,  dafs  hier  am  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Volksmunde  gemachte  Aufzeichnungen  vorliegen. 
Aber  das  Verhfiltnils  dieses  Products  zu  den  Inschriften  neuester 
Findnng  darf  nicht  übergangen  werden.  Unter  zahlreichen  bisher 
nabekannten  römischen  Statthaltern  Sardiniens,  von  denen  die  meisten 
schon  durch  die  gänzlich  unrömischen  Namen  (z.  B.  Marcus  EHo, 
Jurgius  Susinius,  Gaius  Nestor)  sich  hinreichend  charakterisiren, 
treten  hier  auch  verschiedene  bereits  bekannte  auf,  insbesondere 
in  der  Biographie  des  Siphilio,  eines  dem  Sertonius  zufolge  sehr 
berühmten  sardinischen  Philosophen,  Vipsanius  Laenas,  der  nach 
Tacitus   (ann.  13,30)  im  Jahre  56  n.  Chr.  wegen  Erpressungen  in 
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der  Provinz  Sardinien  vernrtheilt  "ward.  Es  heilst  hier  von  ihm 
also  (p.  25):  habetur  de  Siphilione^  quod  ea  tempestate,  qua  popularis 
tumuUus  Karali  excitatus  fait,  causa  avaritie  cuiusdam  Vipeani  Lene 
(Genetiv!)  presidis  ipse^  iuvenis  licet  annarum  XXXV  11^  atamen  suorum 
concioium  animos  sedacit,  spondens  se  ad  consulem  Quintum  Volusianum 
amicum  suum  rescriptitrum  —  Dies  ist  Q.  Volusius,  Gonsnl  aller- 
dings in  demselben  Jahr  nach  Angabe  desselben  Tacitns  13,25^ 
Nee  spem  fefellit  eventus^  fährt  Sertoni  us  fort,  nam  vt  Nero  rescivit^ 
exilio  Vipsanium  damnavit,  worauf  dann  Siphilio  einen  Tractat 
schrieb  unter  dem  eleganten  Titel  de  modo  '  quo  iniurie  reparandt. 
Als  Nachfolger  dieses  Vipsanius  wird  weiter  genannt  C.  Caesius 
Arpius,  und  zwar  in  folgender  Randnote :  quod  (die  genannte  Schrift) 
C  Cesio  Arpio  iustissimo  ac  onestissimo  Sardinie  proconsule^  qui  balnea 
porius  itinera  teatra  ac  similia  alia  restauraoit  ac  ausit  teste  Mareoho 
ac  Melchiade,  dicavit.  Ohne  Zweifel  ist  kein  anderer  gemeint  als 
C.  Caesius  Aper,  der  nach  Inschriften  im  Jahre  60  Cohortenprfifect 
und  später  kaiserlicher  Statthalter  (legatus  pro  praetore)  von  Sar- 
dinien gewesen  ist  Dies  wies  Borghesi  im  Bullett.  delV  Institute 
1856  S.  140  f.  nach,  wo  die  Inschrift  von  Sestinum,  ans  der  Apers 
Statthalterschaft  von  Sardinien  uns  bekannt  ist,  zum  ersten  Male 
gedruckt  ward;  Borghesis  Aufsatz  wurde  bald  darauf  von  dem 
verdienten  Spano  BulL  archeoL  sardo  IV  (1858)  p.  181  wieder- 
holt —  So  liegt  der  Thatbestand,  auf  den  man  sich  häufig  berufee 
hat  zum  Beweise  dafür,  dafs  positive  Angaben  der  Handschriften 
von  Arborea  durch  später  gefundene  Inschriften  bestätigt  worden 
sind  ^).  Es  kommt  dabei  nur  darauf  an,  dafs  man  sieh  fiber  das 
'später  gefunden  verständigt  Allerdings  ist  die  Inschrift  unstreitig 
pm  Jahrhunderte  später  gefunden,  als  die  fragliche  Handschrift  nach 
Angabe  ihrer  Vertreter  gesdirieben  ist,  das  heifst  als  das  funfz^nte 
Jahrhundert.  Indefs  ist  dies  eben  diejenige  Handschrift  —  Vesmes 
n.  III  — ,  deren  paliographische  Besehafifenheit  Hr.  Jaffe  oben  S.  77 
gewürdigt  hat;  und  ebenso  unstreitig  mangelt  jeder  Beweis  dafür,  dafs 
die  fragliche  Randbemerkung  vor  dem  Jahre  1856  von  irgend  einem 
glaubwürdigen  Mann  gesehen  worden  ist    Zwar  sagt  Vesme  ') :  fino 


*)    Zanuchtt    hiotiiif    geht    die    dersfSIlige    Äor^rang    Yeffiiics    (oben 
S.  69). 

2)    Nuove  notizie  iotorno  a  Gherardo  da  Firenze.    BuI<»gnR  1SG9  S.  10. 
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dal  1860  era  noto^  e  aiato  vieto  da  parecchf,  quel  codice,  che,  acquistato 
poco  dopo  dal  Signor  Cesare  Gameri^  fu  poseia  da  Ini  donato  alla 
BibHoHca  di  Cagiiari,  Es  ist  in  hohem  Grade  zu  hedauern,  dafs 
in  einem  solchen  Fall,  wo  es  sieh  um  eine  Fälschung  handelt  und 
dieselbe  gewissenhafte  Genauigkeit  und  strenge  Feststellung  der 
Thatsachen,  wie  sie  im  Criminalprozefs  erfordert  wird,  auch  von 
den  an  einer  solchen  literarischen  Fehde  Betheiligten  gefordert 
werden  darf  und  mufs,  die  Ycrtheidiger  der  Pergamente  über  die 
wichtigsten  Daten  sich  auf  so  allgemeine  und  so  oberflächliche 
Angaben  beschränken,  wie  beispielsweise  dies  ^visto  da  parecchf  isU 
IndeCis  dies  ist  ein  Versehen  mehr  in  der  Form  als  im  Wesen  der 
Sache;  in  die  Thatsache  selbst  setze  ich  keinen  Zweifel  und  bin 
überzeugt,  dafs  der  —  allerdings  erforderliche  —  Beweis  nachgeholt 
werden  kann.  Aber  auch  die  Thatsache  als  vollständig  bewiesen 
angenommen,  so  wird  ihr  jede  Beweiskraft  dadurch  entzogen,  dafs 
der  fragliche  Satz  am  Rande  der  Handschrift  steht  und  von  dem 
gewissenhaften  Herausgeber  selbst  ausdrucklich  als  späterer  Nach- 
trag bezeichnet  wird.  Nun  steht  aber  keineswegs  fest,  dafs,  wenn 
auch  die  Handschrift  bereits  1850  vorhanden  war,  nicht  noch  nach- 
her es  dem  Fälscher  möglich  gewesen  ist  einzelne  Blätter  dersel- 
ben zu  vertauschen  oder  wenigstens  Nachträge  an  den  Rand  zu 
schreiben.  Die  wie  fast  alle  diese  Documente  schwer  zu  lesende 
Handschrift  hat  sich  längere  Zeit  in  den  Händen  von  Abschrei- 
bern befunden;  wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  nicht  einer  von  diesen 
der  Fälscher  ist  oder  mit  dem  Falscher  in  Verbindung  stand? 
and  was  beweist  die  Existenz  der  Handschrift  im  Jahre  1850 
dafür,  dafs  damals  auch  schon  jene  Randbemerkung  in  derselben 
stand?  Wenn  am  Rande  eines  Kaufbriefes  ein  ähnlicher  Zusatz 
sich  vorlande,  welches  Gericht  würde  darauf  hin  entscheiden?  — 
Notorisch  ist  nur,  dafs  die  Inschrift  zuerst  1856,  die  handschrift- 
liche Notiz  zuerst  1865  gedruckt  worden  ist  und  der  Urheber  der 
letzteren  also  gar  wohl  im  Stande  gewesen  sein  kann  von  jener 
Gebrauch  zu  machen.  —  Es  wird  hienach  kaum  noch  erforderlich 
sein  darauf  hinzuweisen,  dafs,  wie  schon  aus  Martinis  Vorrede 
apptnd.  p.  14.  15  hervorgeht,  dem  Verfertiger  des  Garnerischen 
Codex  auch  noch  zwei  andere  echte  Inschriften  neuester  Findung 
vorgelegen  haben,  die  des  Isis-  und  Serapis-Tempels  von  Sulci  (della 
Marmora  2,  479,  Nr.  33),  zuerst  herausgegeben  von  Gazzera  1830, 
ond   die   der   Cornelia  Tibullcsia,   zuerst  herausgegeben   von   della 
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Mannora  1840  (a.  a.  O.  p.  492  Nr.  63).  Für  mich  ist  das  Ergebnifs 
dieser  Untersuchung,  dafs  die  Garnerische  Handschrift  nach  dem 
Jahre  1840  verfertigt  und  nach  dem  Jahre  1856  von  ihrem  Yerfer- 
tiger  mit  Nachträgen  versehen  worden  ist 

Th.  Mommsen. 
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MONATSBERICHT 

DBB 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 
Februar  1870. 


VorBitzender  Sekretär:   Herr  Eumiser. 


3.  Februar.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Lepsius   las  über  die   altSgypüschen  Jahreszeiten   und 
Monate. 


Hr.  Cartins  überreichte  der  Akademie  im  Auftrage  des  Ver- 
fassers die  Historische  Topographie  von  Akragas  in  Sicilien  von 
Dr.  Julius  Schubring  (Leipzig  bei  Engelmann  1870)  und  machte 
auf  den  gunstigen  Umstand  aufmerksam,  dafs  den  von  der  Aka- 
demie unterstützten  Untersuchungen  Schubring's  die  neue  Aufnahme 
der  Terrains  durch  den  Italianischen  Generalstab  in  hohem  Grade 
ZQ  Gute  gekommen  sei. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Correapondenxblatt  des  zoologisch  -  mineralogiichen  Vereins  in  Regenshurg, 

S3.  Jahig.     Begensborg  1869.     8. 
B.  J.  Bonsdorff,    Kritik  der  aligemein  angenommenen  Deutung  der  Für- 

cuia  bei  den  Vögeln,     Helsingfon  1869.     4. 
Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellsch(rft  zu  Berlin,    2.  Jahrg.    Ber- 

Hn  1869.     8. 
[1870]  8 
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Atti  deif  accademia  dt  $eienze  mortui  e  politkhe.   Vol.  4.   Napoli  1869.  4. 

Archwio  per  la  zoologuL    Serie  n,  Vol.  1.     Torino  1869.     8. 

Baamhaner,  Archivees  neerlanduUea*    Tome  4.    La  Haye  1869.     8. 

Aimuaire  de  (aeadimie  de  Bruxellea.    Annee  36.     Brnzelles  1870.     8. 

Ayf  Magazin' for  Naturvidenakaberne.     VoL  16.     Christiania  1869.     8. 

Dipiomatcurium  norvegicum.    XIV.     Christiania  1869.     8. 

Norwegißcke  Statistik.     Christiania  1868—69.     4.     20  Hefte. 

Flatejfforbok.     m,  2.     ib.  1868.     8. 

Botten-Hansen,  La  Norvege  litiraire,     Chriftiatiia  1868.     8. 

TKomas  Saga  Erkibyekupe.    Efter  gamie  Haandekrffter  ndgiven  c/  C,  Jf. 

Unger.     Chriatiania  1869.     8. 
Forhandiinger  i  Videnekabe-SeUkaSbei  %  Chrieüama  aar  1868.    Christiania 

1869.     8. 
Bei  Kongelige  Noreke  VideiukcAere   SeUkahe  Skrifter  i  det  19  de  Aarkun- 

drede,    V,  2.     Throndhjem  1868.     8. 
E.  Sparano,  Voriginee  ed  il  progreeeo  delle  nazioni,     Caserta  1869.     8. 
Giolo,  Avvertimenti  di  agricolton.     Rovigo  1864.     8. 
Garcin  de  Tassy,    Hietoire  de  la  iit^aiure  hindouie  et  hindouetanie.    Ed. 

n.     Tome  1.     Paris  1870.     8. 


10.  Februar.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  W.  Peters  las  eine  Abhandlang  über  die  afrikani- 
schen Warneidccbsen,  Monitores^  und  ihre  geographi- 
sche Verbreitung,  von  welcher  im  Folgenden  ein  Auszug  mit- 
getheilt  wird. 

Die  Monitoren  sind  unter  allen  Eidechsen  durch  ihre  Grofse 
ausgezeichnet,  indem  einzelne  Arten  eine  Lfinge  von  2{-  Meter 
(7  Fufs)  erreichen.  Sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  nur  den  Croco- 
dilen  nach,  mit  denen  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  von  Reisenden 
verwechselt  worden  sind.  Indessen  finden  wir  sie  schon  bei  den 
alten  griechischen  Schriftstellern  unter  dem  Namen  der  Landcroco- 
dile  von  den  Flufscrocodilen  oder  eigentlichen  Crocodilen  unter- 
schieden, indem  z.  B.  Herodot  unter  den  Thieren  der  libyschen 
Wüste  der  Landcrocodile  {xjOHohsi>^ot  yjQTotot)  von  mehr  als  4  Fufs 
Lange  erwähnt. 
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Cuvier  hat  znent  und  swar  im  Jahre  1817^)  die  hierher  ge* 
hörigen  Arten  in  eine  Untergattung,  weUhe  er  Maniiar  nannte,  an- 
sammengefaCBt  und  die  fiolaeren  Merkmale  angegeben^  welche  sie  von 
anderen  verwandten  den  heiOsen  Q^enden  Amerikas  angehorigen 
Gattungen  unterscheiden ,  mit  denen  sie  sowohl  vor  als  nach  ihm 
von  verschiedenen  Autoren  unrichtigerweise  vereinigt  worden  sind. 
Man  kennt  jetzt  an  swanaig  Arten,  welche  simmtlich  der  östlichen 
Hemisphfire  angehören  und  in  Africa»  Asien  und  Australien  ver- 
breitet sind. 

Sie  sind  von  Fitsinger,  Wagler  und  Graj  in  verschiedene 
Gattungen  vertheiit  worden,  wShrend  Dum^ril  und  Bibron  in 
ihrem  groljMn  Werke  über  die  Reptilien  dieselben  in  eine  einzige 
Gattung  verdnigt  haben,  für  welche  sie  den  Namen  Varanus  an- 
genommen, unter  welchem  diese  Thiere  von  Merrem  im  Jahre 
1820')  aufgeführt  worden  sind. 

Es  sind  die  einzigen  Eidechsen  der  ostlichen  Hemisphfire,  wel- 
che, wie  die  Schlangen,  eine  schmale,  tiefgespaltene,  in  eine  Scheide 
zurackziehbare  Zunge  haben.  Ein  ganz  fihnlicher  Zungenbau  fin- 
det sich  aufserdem  nur  bei  den  amerikanischen  Eidechsengattungen 
T^fuB  und  Ammoa  und  das  hat  früher  Yeranlassong  gegeben,  sie 
mit  diesen  in  eine  einzige  Gattung  zu  vereinigen.  Aber  schon  die 
ganz  verschiedene  Pholidosis,  namentlich  die  grofsen  regelmfifsigen 
Kopfschilder  der  letzteren  im  Gegensatz  zu  der  aus  kleinen  Schup- 
pen bestehenden  Kopfbedeckung  der  Monitoren  unterscheidet  diese 
auf  den  ersten  Blick*  Die  aus  gröfseren  länglichen,  ringförmig  von 
Komchenschuppen  umgebenen  und  in  regelmfifsigen  Querreihen  ge- 
ordneten Tuberkeln  bestehende  Bekleidung  der  obem  Seite  des 
Korpers,  die  an  der  innem  Seite  der  Kiefer  sichtbare  verbreiterte 
Basis  ihrer  Zfihne  sind  fernere  Merkmale,  welche  diesen  Eidechsen 
aaaschlielslich  zukommen.  Alle  haben  vier  wohl  entwickelte  fünf- 
zehige Eztremitfiten'  mit  faof  Krallen  und  keine  Schenkelporen. 
Die  Merkmale,  nach  welchen  die  Cuvier'sche  Gattung  Monitor 
in  mehrere  Gattungen  zersplittert  worden  ist,  sind  hergenommen 
von  der  mehr  oder  weniger  zusammengedrückten  Form  des  Schwan- 
zes,   der  mehr  rundlichen  oder  oralen  Form  und  der  geringeren 


0  Ekgne  anirnaL  II.  p.94. 

')  Yennch  eines  Systems  der  Amphibien.  1820.  p.  58. 
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oder  gröfseren  Entfernung  der  Nasenlodier  von  den  Angen  nnd  der 
Form  der  Zfihne.  Mit  Recht  haben  aber  schon  Dam^ril  and 
Bibron  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  diese  Merkmale  an  Werth 
verlieren,  theils  dadurch,  dafs  sich,  wenn  man  alle  bekannten  Ar- 
ten betrachtet,  ein  allmfihliger  Übergang  awischen  den  extremen 
Formen  beobachten  läfst,  theils  dadurch,  dafs  bei  verschiedenen 
Arten  je  nach  dem  verschiedenen  Lebensalter  die  Zfihne  eine  sehr 
verschiedene  Gestalt  annehmen.  Auch  ich  kann  mich  nur  ihrer 
Ansicht  anschliefsen,  dafs,  so  lange  uns  nicht  andere  wichtigere 
Merkmale  cur  Unterscheidung  vorliegen,  die  Yertiieilung  sfimmt- 
lieber  Arten  in  eine  einzige  Gattung,  vielleicht  mit  mehreren  Un- 
twgattungen,  naturgemfifser  ist 

£s  durfte  anlTallend  erscheinen,  dafs  bei  der  Grofse  dieser 
Thiere,  deren  einzelne  Arten  in  den  verschiedenen  Welttheilen  mei- 
stens eine  sehr  weite  Verbreitung  haben,  die  Unterscheidung  der 
Arten  noch  nicht  su  einem  Abschlufs  gekommen  ist,  was  doch 
grade  für  die  geographische  Verbreitung,  an  welche  sich  die  Lö« 
sung  so  vieler  allgemeiner  Fragen  anknüpft,  eine  so  grofse  Wich- 
tigkeit hat. 

Das  Material,  welches  mir  zu  Gebote  steht,  ist  nicht  hinrei- 
chend, um  diese  Frage  hier  ganz  zn  lösen.  Nur  in  Bezug  auf  die 
afrikanischen  Arten  liegt  mir  ein  solches  vor,  wie  es  vielleicht  in 
keiner  anderen  Sammlung  vorhanden  sein  dürfte.  Aus  Nord-  und 
Nordostafrika  besitzen  wir  Exemplare  aus  der  Sammlung  der  Hm» 
Ehrenberg  und  Hemprich,  aus  dem  Caplande  von  Krebs,  aus 
Süd-Ostafrika  von  dem  Baron  Carl  von  der  Decken,  aus  mei- 
ner eigenen  Sammlung  und  aus  den  sehr  wichtigen  Samknlungen 
von  Sfiugethieren  und  Amphibien,  welche  unser  Museum  der  hiesi- 
gen Mission  durch  Hm.  Grützner  verdankt,  und  von  der  West- 
küste haben  wir  mehrere  Exemplare  durch  Hm.  Haileu r,  Ungar, 
Dr.  Finsch  und  Dr.  Hartlaub  erhalten. 

I.  ifonttorm'2o<icu<Hasselquist. 
Diese  Art,  welche  mit  der  folgenden  von  den  meisten  Autoren 
vereinigt  worden  ist,  unterscheidet  sich  durch  das  stets  viel  dunk- 
lere Colorit  und  vorzüglich  dadurch,  dafs  die  Nackenschuppen  klei- 
ner als  die  Rückenschnppen  sind,  wfihrend  das  Umgekehrte  bei  al- 
len übrigen  afrikanischen  Monitoren  der  Fall  ist.  Si^  scheint  aus- 
schliefslich  dem  Nil  gebiete  anzugehören. 
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2.  Monitor  Stturuilihnren ti. 

Lacerta  capeims  Sparrmann. 

Tupmambis  ateiiatus  B  an  di  xi. 

Vaa^emus  niloHeus^  Dmniril  et  Bibron  ez  parle. 
Eine  im  Osten  Ton  Zanzibar  bis  nach  dem  Caplande  and  an 
der  Weatknate  in  Oninea  verbreitete  Art,  welche  die  vorige  in  die- 
sen Gegenden  vertritt.  Sie  hfilt  sich  wie  jene  in  der  Nfihe  des 
Wassers  auf  und  kann  auch  an  Banmstfimmen  hinaufklettern.  So 
traf  idi  im  Lnpatagebirge  ein  Exemplar,  welches  sich  einen  Rahe- 
plats  anf  einem  circa  3  Meter  hohen  Banmstamm  zwischen  den 
Ästen  ansgew&hlt  hatte,  von  dem  es  sich  bei  meiner  Annfiherang 
herabstorste,  am  ins  Wasser  sa  fliehen. 

3.  Monitor  albogularis  D  a  u  d  i  n. 

Tupmamhi$  dthognlarU  D  au  d  i  d. 

VaraMU9  aihöguUmi9T>ximkTl\  et  Btbros. 

VarmtuM  aihoffuiaria  A.  S  m  iah. 
Eine  Art,  welche  bisher  mit  Bestimmtheit  nar  in  dem  südöst- 
lichen llieile  Afrikas,  vom  15  bis  27^  S.  Br.  gefanden  worden  ist, 
sich  darch  die  kleineren  Schappen  leicht  von  den  beiden  folgenden 
Arten  anterscheiden  Ufst 

4.  Monitor oeettatus  ün^pelh 

Ans  Abessinien  and  Kordofan.  Mit  der  vorhergehenden 
Art  durch  die  nnmittelbar  vor  den  Augen  befindlichen  Nasenlocher, 
mit  der  folgenden  durch  die,  besonders  am  Nacken,  grofsen  Schup- 
pen fibereinstimmend. 

5.  Monitor  ex€mthematicu$BoBC. 

Lacerta  exanthematica'BoBCf    Act,  Soc.  dhist.  not.  Paris,  1792. 

Tal  5.  Fig.  3. 
Tvpinambü  exanthematicus  D  a  a  d  i  n.  III.  p.  80. 
VaranuB  oceliattu  B  a  m.  B 1  b  r.  m.  p.  496. 
Regenia  oceilata  Graj  CataLLiz.  p.9. 
Von  den  beiden  vorhergehenden  verschieden  durch  die  Entfer- 
nung der  Nasenlocher  von  den  Augen,   die  reichlich  halb  so  grofs 
ist,  wie  ihre  Entfernung  von  der  Schnauzenspitze. 

Sie  ist  bis  jetzt  ausschliefslich  an  der  Westkaste  Afrikas, 
vom  Senegal  bis  Angola  gefunden  worden. 

6.  Monitor griseus Dhndin. 

Tttpineanbts  griaeus  Baadin.  VIII.  p.352. 
Tvpinambia  arenariua  Geoffroy. 
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Varamis  icincus  M  e  r  r  e  m. 
Varanu$  arenarius  D  a  m.  B  i  b  r. 
Aus   dem   nördlichen   Africa   (Ägypten,  Tripolis  Algerien), 
Arabien  (durch  Ehrenberg)  und  Persien. 


Hr.  W.  Peters  gab  femer  einen  Beitrag  aur  Kenntnifs 
der  herpetologischen   Fauna   von   Südafrika. 

Hr.  Dr.  H.  Meyer,  welcher  sich  mehrere  Jahre  in  Hantam 
(Calviniadistrict,  Oorlogsrivier,  S.  W.  Africa)  aufgehalten,  hat  eine 
in  der  dortigen  (hegend  gemachte  Sammlung  von  Arthropoden  und 
Amphibien  mitgebracht,  über  weldie  letztere  ich  mir  eine  Mitthei- 
lung vorsulegen  erlaube,  da  sie  aufser  mehreren  seltenen  unserem 
Museum  noch  fehlenden  Arte»  eine  neue  Gattung  von  Geckonen 
enthfilt,  und  die  Kenntnifs  des  Fundorts  für  die  geographische  Ver- 
breitung Yon  Interesse  sein  dürfte.  Ich  verbinde  damit  die  Vorlage 
Ton  zwei  mir  von  Hm.  Sundevall  zur  Ansicht  mitgetheilten  eigen- 
thümlichen  Batrachiem,  welche  Hr.  Wahlberg  im  Kaflferlande 
entdeckt  hat  und  von  denen  A.  Smith  in  seinen  IlluatraUans  0/ 
ih$  H€rp0iologi$  c/  S(mth  Afriea  eine  kurase  Beschreibung  lieferte. 

Sauru. 

1.  Chamaeleo pumiluB  liuireille. —  Hantam. 

2.  Chamaeleo  namaquenais  Smith.  —  Hantam  und  Oranger!- 
vier.*) 

3.  Pachydaetylus Bibrann Smith. —  Hantam. 

4.  Pachydaetylw  capensia  Smith,  —  Hantam. 

5.  Pachydactylui  mariqiieiuis  Smith.  —  Hantam. 

Chondrodactylm  nov.  gen.') 
Difert  a  Stenodactyh  ungwvm  dtfectu  C  pholido9i  notaei  hete^ 
rogenea). 


^}  DaMerrem  bereits,  wenn  aoch  nur  nach  einer  Sebs^scben  Abbil- 
dung, einen  Ch.  calcaratus  aa£f&brt,  habe  ich  den  Namen  der  von  mir  so 
benannten  und  beschriebenen  Art  (Afonatdtericht  1869.  p.445}  in  Ch,  caicari/er 
umgeändert. 

*)   X^^P^^i  granum,  ^axrvXsc. 
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6.  C%»  Ofl^n/f/tfr  n.  sp.  (Taf.  Fig.  1). 

Ch.  tupra  änereo/ttwuBj  /a$eü9  /uico-nigris  loHa  angulatis  ot' 
naiut. 

Im  Habitus  fiknlich  dem  Stenodaetylut  guttatM^  aber  mit  kar- 
zerer Schnauze  und  mit  kurzen  Stammelzehen.  Kopf  am  \  brei- 
ter als  hoch.  Schnauze  ^  Ifinger  als  das  Ange,  welches  genau  in 
der  Mitte  zwischen  der  Schnausenspitze  and  der  Ohroffnong  liegt. 
Nasenlöcher  zwischen  drei  conyexen  Schildchen  geleg^i,  von  denen 
das  gröfste  innere  mit  dem  der  anderen  Seite  zasammenstöfst. 
Schnauze  mit  conrexen  Schuppen  bedeckt,  welche  sich  bis  zum 
Hinterhaupte  hinaufiuehen,  yon  wo  an  viele  runde  gekielte  Tuber- 
keln zwischen  der  feineren  Granulation  des  Rückens  hervorragen, 
welche  nadi  den  Körperseiten  hin  an  Gröüse  abnehmen.  Das  obere 
rudimentire  Aqgenlid  ist  mit  einer  Reihe  platter  Schoppen  bedeckt, 
wihrend  das  untere  feine  Körnchen  zeigt,  welche  sich  vor  dem 
Auge,  nach  den  Snpralabialia  hin,  allmählig  gröliser  werdend,  hin- 
ziehen. Die  Ohröffnung  bildet  eine  mfilsig  grobe  schiefe,  am  vor- 
dem Rande  grade,  am  hintern  Rande  conveze  Spalte.  Snpralabialia 
10  bis  11;  Infralabialia  11  bis  13.  Der  hintere  bogenförmige  Theil 
der  Lippen  ist  mit  kleinen  Kömchen  gerändert.  Das  Rostrale  ist 
breiter  als  das  Mentale,  welches  Ifinger  als  breit  und  hinten  abge- 
stumpft ist  Die  untern  Theile  der  Körperseiten  sind  mit  convexen 
Schuppen  bekleidet,  welche  viel  gröfser  sind  als  die  feinen  Granula 
des  Rückens.  Die  Kehle  und  Submentalgegend  ist  sehr  fein  ge- 
körnt, wobei  die  kleinen  convexen  Schuppchen  nach  der  Lippe  hin 
allmfihUg  gröfser  werden.  Brust  und  Bauch  sind  mit  kleinen  dach- 
tiegeliörmig  gelagerten  glatten  Schuppen  bekleidet.  Auf  dem 
Schwänze  stehen  die  grölseren  starker  gekielten  Tuberkeln  in 
Querreihen  und  die  Unterseite  desselben  ist  mit  flachen  Schuppen 
bekleidet,  welche  merklich  gröfser  sind  als  die  der  Ventralgegefid. 

Die  vordere  Extremit&t  mgt  nach  vom  gelegt  mit  dem  läng- 
sten Finger  eben  über  das  Auge  hinaus,  während  die  hintere  bis 
an  die  Achselgrube  reicht  Die  Innenseite  des  Ober-  und  Unter- 
arms ist  fein  granulirt,  die  Aufsenseite  mit  convexen  Schoppen  be- 
kleidet, unter  denen  einige  auf  dem  Unterarm  tuberkelförmig  her- 
vorragen. Alle  Finger  sind  karz,  der  1.  ein  wenig  länger  als  der 
5.,  dann  folgt  der  2.,  4.  und  3.;  Hand  und  Finger  sind  oben  mit 
glatten  Schuppen  bekleidet;  Hand-  und  Fingersohlen  fein  granalirt 
und  zwar  stehen  die  Granula  unter  den  Fingern  in  10  bis  12  Längs- 
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reihen.  An  der  Basis  der  Hand  and  jedes  Fingers  tritt  die  Haut 
wnlstartig  hervor.  Der  Oberschenkel  ist  nnten  und  hinten  fein 
grannlirt,  Yom  mehr  oder  weniger  dachxiegelformig  beschoppt,  oben 
mit  Tuberkeln  versehen.  Der  Untersehenkel  ist  an  der  innem 
Seite  mit  convexen  Schuppen  an  der  Sufsem  mit  Tuberkeln  und 
feinen  Kömchen  bekleidet  Die  Zehen  nehmen  von  der  1.  bis  4. 
progressiv  an  Länge  zu,  die  5.  steht  der  Lfinge  nach  in  der  Mitte 
swischen  der  2.  und  3.  Die  Beschnppnng  des  Fulses  und  der 
2^hen  ist  gana  ähnlich  wie  die  der  Hand  und  Finger.  Nirgends 
kann  ich  die  Spur  eines  Nagels  entdecken. 

Oberseite  des  Kopfes  dunkelbraun  mit  undeutlichen  dunkleren 
Längsstreifen  zwischen  den  Augen.  Auf  Jeder  Schläfe  ein  dankler 
Fleck,  welcher  sich  nach  oben,  hinten  und  innen  auf  die  Seite  des 
Hinterhaupts  ausdehnt  Auf  der  Mitte  des  Hinterhaupts  ein  dunk- 
ler Fleck»  welcher  sich  in  einen  mittlem  Längsstreifen  fortsetzt, 
der  sich  mit  einer  breiten  winkligen  scbwarzgeränderten  Querbinde 
über  der  Schultergegend  vereinigt  Eine  zweite  breite  Querbinde 
auf  der  Korpermitte,  eine  dritte  (zuweilen  fehlende)  vor  und  eine 
vierte  auf  der  Sacralgegend.  Die  dunklem  Ränder  dieser  Quer- 
binden werden  jederseits  entweder  durch  einen  hellem  Saum  oder 
durch  helle  Flecken  hervorgehoben.  An  den  K5rperseiten  runde 
helle  Flecke  auf  der  dunklem  netzförmigen  Grandfarbe.  Schwarz 
mit  vier  breiten  schwärzlichen  Querbinden,  welche  durch  schmale 
gelblichweifse  Zwischenräume  getrennt  werden.  Die  ganze  Unter- 
seite brännlichgran. 


Totallänge     . 

.     .     .     0?085 

Vord.  FiTtremität   .     . 

0?023 

Kopflänge     . 

.     .     .     0»018ö 

Hand  mit  3.  Finger    . 

070065 

Kopfbreite     , 

.     .     .    0?0142 

Hint.  Extremität     .     . 

0'?027 

Kopfhohe 

.     .     .     .     0?011 

Fufs  mit  4.  Zehe  .     . 

0»0085 

Schwanz 

.     .     .     .     0'?032 

Fflnf  Exemplare  aus  dem  Calviniadistrict,  Oorlogsrivier. 

7.  Agama  hispidaLinnL 

Lacerta  kiwpida  L  i  n  n  e ,  Sjf9t,  not  ed.  X.  p.  205. 

!  Agama  hispida  Gravenhorst,  Nov.  Act,  Acad,  C  L,  Nai»Cvr.  XVI. 

2.  Taf.  64.  Fig.  1—8. 
Agama  aculeata  M  e  r r  e  xn ,  Syst  Amphib,  p.  53. 
Trapeius  hispidus  K  a  u  p ,  Isis.  1 8  27.  p.  6 16.  Taf.  7. 
Agama  aculeata  et  spinosa  DumeriletBibron,  Erp. g4n. IV.  p.  199 

k  502. 


Digitized  by 


Google 


vom  10.  HAruar  1870.  113 

Ich  kann  die  Merkmale,  welche  Dum^ril  and  Bihron  snr 
Untencheidong  yon  Ä.  acuUata  und  hispida  angefahrt  haben,  nur 
far  indiyidaelle  und  sexuelle  halten.  Der  schlankere  Korper  und 
längere  Schwans  (Seba*  TL  Taf.S.  Fig.6)  kommt  den  Mfinnchea,  der 
breitere  Körper  nnd  der  körzere  Schwanz  (Seba.  I.  Taf.83.  Fig  1.2, 
Taf.l09.Fig.6;  ü.  Taf.8.  Fig.7)  den  Weibchen  so.  Die  Original- 
ezemplare  von  Orayenhorst's  Ä.  kispida  habe  ich  darch  Hm. 
Grabe's  gütige  Yermittelang  untersachen  können  und  aeigen  die- 
selben, wenn  auch  schwach,  dentliche  Kiele  der  Baachschappen. 
Die  mehr  oder  weniger  stachlige  Beschaffenheit  der  Schuppen  um 
das  Occipitale  und  auf  den  Oliedmafsen  hängt  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  eben  so  wie  die  geringere  oder  stärkere  Entwickelang 
der  Kiele  der  Banchschuppen  von  der  Jahreszeit  ab.  Übrigens 
erlaube  ich  mir  noch  zu  bemerken,  daTs  die  von  Seba  IL  Taf.  8 
Fig.6  abgebildete  Art  die  dritte  Zehe  länger  als  die  vierte  hat, 
nach  der  diagnostischen  Tabelle  von  DumeriletBibron  das  Ge- 
gefltfaeil  stattfinden  soll,  während  in  der  Beschreibnng  von  Ä.  aoU' 
lenia  nichts  ober  diesen  Punct  erwähnt  ist.  Auf  der  anderen  Seite 
zeigt  dieselbe  Figur  verlängerte  Stachelschuppen  auf  dem  Kopfe 
und  den  Extremitäten,  welche  nach  ihrer  Beschreibung  Ä,  acuUata 
nicht  haben  soll.  —  Calvin ia-District. 

8.  Agama  atra  Daudin. 

!  Agama  acultata  M  e  r r e  m ,  Beiir.  Gesch.  Amph.  TU.  p.  9 1.  Taf.  5. 

Agama  ertra  Dum^ril  etBibron,  I.e.  IV.  p. 403. 

Agama  atra  et  cope/im  (acuUata)  Gray,  Cat.  Liz.  256. 257. 

Wir  besitzen  das  Originalexemplar  aus  der  Sammlung  des  Gra- 
fen von  Borcke  (Nr.  750.  Mus.  BeroL),  nach  welchem  Merrem 
seine  A.  aeuleata  abgebildet  und  beschrieben  hat  und  ich  weifs 
nicht,  aus  welchem  Grunde  DumeriletBibron  angenommen  ha* 
ben,  da£B  nur  die  Abbildung  und  nicht  die  Beschreibung  Merrems 
auf  diese  Art  zu  beziehen  sei.  Die  Seitenfalten  des  Rückens  sind 
bald  vorhanden,  bald  fehlen  sie  und  eben  so  sind  zwar  in  den 
meisten  Fällen  hervorspringende  Schuppen  mit  langem  Spitzen 
und  von  etwas  beträchtlicherer  Grofse  unter  den  seitlichen  Rucken- 
schuppen  bemerkbar,  während  bei  einzelnen  Exemplaren  die  Be- 
schuppung hier  ganz  homogen  ist  —  Haut  am. 

9.  Agama  armata  Ftrs. 

Ein  einziges  sehr  groises  Exemplar,  ausgezeichnet  durch  die 
groüiere  Zahl  der  Supralabialia,  15  anstatt  12  oder  11,  von  dem 
Orangerivier. 
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10.  EremiasKnoxii'EdwtLrdB.  —  Hantam. 

1 1 .  Eremias  capmm  (ei  laticeps)  Smith. 

Von  dieser  Art  liegen  gegen  20  Exemplare  TOr,  die  nicht  al- 
lein in  der  Farbe,  sondern  auch  in  der  Pholidosis  so  variiren,  dafo 
ich  es  für  mehr  als  aweifelhaft  halten  mafs,  ob  E.  laticeps  davon  zu 
trennen  sei.  Einige  haben  ganz  dieselbe  schwarze  Grundfarbe  mit 
fünf  goldgelben  Linien,  wie  eine  Varietfit  von  E,  lugubrie  (Smith 
1.  c.  Taf.46.  Fig.2  »  E.  lugubrie  et  dorealU  Dameril  et  Bibron), 
andere  zeigen  gelbweifse  Puncto  zwischen  diesen  Linien,  bei  andern 
werden  die  Linien  undeutlich  und  es  tritt  statt  deren  eine  netzför- 
mige Zeichnung  auf  und  bei  zwei  Exemplaren  sind  die  hellen  Li- 
nien ganz  yerschwunden  und  die  Zeichnung  ist  &hnlich  wie  bei 
Smith  auf  Taf.  4.  5.  Fig.  2.  Bei  einigen  stofsen  die  beiden  Snpra- 
orbitalschilder  mit  ihrem  ganzen  innem  Rando  an  das  Frontale, 
bei  anderen  tritt  vom  eine  Reihe  kleiner  Schuppen  dazwischen 
und  bei  anderen  sind  sie  voUstfindig  durch  eine  solche  Reihe  von 
dem  Frontale  getrennt,  ohne  dafs  die  verschiedene  Färbung  di^^r 
verschiedenen  Beschuppung  entspräche.  Es  finden  sich  4,  5,  6  oder 
7  Supralabialia  vor  dem  an  den  Lippenrand  tretenden^  Infraoculare. 
*-  Hantam. 

12.  Eremias  liMO'OcellataBmiih.  —  Hantam. 

13.  LacertaDelalandii'Ed'w&Tda. —  Hantam. 

14.  Euprepsetrilineatus  Schneider, —  Hantam. 

15.  Euprepee  vittatus  Olivier,  var.  occidentalis  Ptrs.  —  Hantam. 

Evprtpe» OUvierii Smith,  lUustr. S.  A/r, RepU Taf. 31. Fig. 3. 4. 5. 
Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken,  dafs  die 
von  mir  zu  dieser  Art  gezogenen  Exemplare  {E,  varius  Ptrs.,  J/o- 
natsberichte.  IS67.  ^.20)  nicht  zu  der  von  Smith  abgebildeten  Art 
gehören,  wie  ich  angenommen  hatte. 

16.  Typhlosaurus  c<BCus  Cnvier. —  Hantam. 

Acontia»  ctecut  Ca  vier,  Regne  animcU.  1817.  11.  p.60. 
Typhiosaurus  ctecus  W i  eg  m  an  n ,  Herpetologia  mexic<ma  p.  54. 

QPHIDIU 

vl7.  Ontfchocephalue  Lalandii  Schle geh —  Hantam. 

18.  Coronella  cana JjinnL —  Calvinia-Diatrict. 

19.  Paammophis  aibilanshinne,  —  Hantam. 

20.  Philothamnus semivarieffatue  Smith. —  Oranger!  vier. 

21.  Foecüophielacteus  Li nn^ —  Hantam. 

22.  ÄsptdelapslubncusliAVirenii, —  Hantam. 
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K'hondrodarlYhisaiiQiilifri'  •.^AMlirolnplisHahltai 
•  Uh'peroliusUibenluiiJius 

r  y  Sdimidt  ^ez  ü  lilh 
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23.  JVo/a^ay^Lanrenti. —  Hantam. 

24.  Vipera  eomutaDt^uäin.  —  Calyinia-District  und  Oran* 
gerivier. 

Batrachia. 

1.  ArthroleptisWahlbergn  Smith.  (Taf.Fig.2.) 

Arthrohptis  Wahlbergü  Smith,  Ilhatr.  ZooL  S,  Afr.  Rept  App.  p.  24. 

Diese  Art  ist,  wie  ich  mich  durch  directe  Yergleichnng  habe 
überzeugen  können,  durch  die  l£ngere  und  spitzere  Schnauze,  das 
kleinere  Trommelfell,  etwas  andere  Proportionen  der  Extremitfiten 
und  die  Färbung  leicht  zu  unterscheiden  Ton  A.  pmeilonotus^  von 
der  ich  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  gegeben  habe  {Monatsbericht. 
1863.  p.  446). 

Von  J.  Wahlberg  im  Kafferlande  entdeckt. 

2.  Hyperolitutubenlinguie  Sund  er  bU.  (Taf.  Fig.3.) 

Hyperolivs  tuheritinguia  S  a  n  d  e  v  a  1 1 ,  S  m  i  t  h  1.  c.  p.  26. 

Der  Smith 'sehen  Beschreibung  dieser  durch  ihre  Zungenbil- 
dung ausgezeichneten  Art  habe  ich  noch  hinzuzufügen,  dafs  das 
Trommelfell  versteckt  ist 

Ebenfalls  von  Wahlberg  im  E[afferlande  entdeckt.  Aufeer 
dem  mir  vorliegenden  Exemplare  waren  nach  Hm.  Sundevalls 
Mittheilung  noch  zwei  andere  Exemplare  mit  derselben  Zungenbil- 
dung an  Hm.  A.  Smith  zur  Untersuchung  gesandt  worden,  die 
verloren  gegangen  zu  sein  scheinen.  Um  so  willkommener  dürfte 
daher  eine  Abbildung  des  noch  übrig  gebliebenen  Exemplars  sein, 
welches  dem  Museum  zu  Stockholm  angehört.') 


>)  Ich  erlaabe  mir  bei  dieser  Gelegenheit  den  Kamen  von  ffemtdactjfks 
variegatuM  P  trs.  (Monattherickte  1868  p.449;  C.  v.  d.  Decken  Reisen.  HL  p.  13, 
Amphib.-Taf. II ;  non  Damiril  et  Bibron)  in  H.  picturatua  umzuändern. 


Erklärung   der   Abbildungen. 

Fig.  1.  Chondrodactglus  anguli/er  Ptrs.»  in  natfirlicher  Gröfse;  Fig.  la.  Un- 
terseite der  rechten  Hand  5mal  Tergröbert. 

Fig.  2.  Artkroleptie  WcJdbergü  Smith,  in  natfirlicher  Grobe;  Fig.  2a.  auf- 
gesperrtes  Maul  einmal  vergrörsert. 

Fig.  3.  Hgperoliut  tuberUinguie  SnndeTall,  in  natfirlicher  Grö(se;  Fig.  3a. 
auij^esperrtes  Maul  in  doppelter  GrGfse. 
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Hr.  Weierstrars  legte  eine  Abhandiang  des  Hm.  Kostka 
an  Elbing 

Über  die  Auffindung  der  ellipsoidischen  Gleichge- 
wichtsfiguren einer  homogenen,  um  eine  feste  Axe 
rotirenden  Flüssigkeitsmasse,  wenn  deren  Dichtig- 
keit und  Umlaufszeit  bekannt  sind, 
vor*). 

Es  sei  D  die  Dichtigkeit,  T  die  Umlaufsseit  einer  um  eine 
feste  Axe  rotirenden  FlQssigkeitsmasse,  /  der  Proportionalitfitsfak- 
tor  des  Newtonschen  Gravitationsgesetzes:  dann  giebt  es  bekannt- 


*)  Hr.  Richelot,  Correspondent  der  Akademie,  der  diese  Arbeit  ein- 
gesandt hat,  schreibt  dsrflber  Folgendes: 

aSo  Tiel  ich  weiTs,  ist  keine  geeignete  und  sichere  Methode  bis  jetzt  be- 
kannt gemacht,  die  AxenTerhältnisse  des  dreiazigen  GleichgewichtseUipsoids 
zn  berechnen. 

Dies  Termnlafste  mich  am  Anfange  des  Jahres  1868  meinem  oben  ge- 
nannten, talentrollen  SchOler,  nachdem  er  wahrend  seiner  Universitatsstndien 
in  diese  Untersnchnngen  nnd  in  die  Theorie  der  elliptischen  Funktionen  Ton 
mir  eingefQhrt  war,  die  Aufgabe  zn  stellen,  eine  solche  Nihemngsmethode  zu 
suchen  und  an  demjenigen  Resnitat  namen^ch  zn  prflfen,  welches  von  dem 
aasgezeichneten  Schüler  Jacobi*s,  dessen  Namen  in  diesen  Untersuchungen 
rfihmlichst  bekannt  ist,  gewibermalsen  noch  unter  den  Auspizien  seines  un- 
sterblichen Lehrers  gefunden  und  spater  ron  allen  Greometem  als  richtig  an- 
genommen war.  Ich  meine  die  Axenverhaltnisse  bei  der  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit unserer  Erde,  die  Hr.  Prof.  O.  Meyer  im  24«  Bande  des  Crelleschen 
Journals  zuerst  angegeben  hat,  ohne  die  Art  der  Berechnung  anzuführen. 
Ohne  letztere  zu  kennen,  hegte  ich  doch  seit  längerer  Zeit  Bedenken  gegen 
die  mir  Ton  Jacob!  und  Meyer  darflber  angedeutete  Art  der  Berechnung 
und  hielt  die  Resultate  fttr  unrichtig. 

Hr.  Kostka  hat  in  jeder  Beziehung  meine  Erwartungen  vollkommen 
gerechtfertigt.  Seine  Ton  ihm  ausgedachte,  in  demselben  Jahr  mir  mitgetheilte 
Näherungsmethode  fand  ich  sicher  und  geeignet;  aber  sie  gab  völlig  abwei- 
chende Zafalenresultate  für  das  genannte  Beispiel. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  sowie  die  Eigenthfimlichkeit  seines 
Verfahrens  veranlagte  mich,  Hrn.  Kostka  vorzuschlagen,  die  Resultate  noch 
auf  andere  Weise  zu  prfifen.  In  Folge  dessen  fand  er  eine  andere,  einfachere 
Methode.  Es  ist  dieselbe,  welche  ich  Ihnen  in  einem  das  Wesentlichste  ent- 
haltenden Auszuge,  den  ich  der  Akademie  vorzulegen  bitte,  mittheile. 

Königsberg,  den  30.  Januar  1870. 

F.  Richelot.'' 
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lieh  für  jeden  Werth  der  Zahl  Fs*        ^  zwischen  0  und  0,18711 

iwei  Rotationsellipsoide  und  ein  dreiaxiges  als  Gleichgewichtsfigu* 
reo,  zwischen  F=  O9I8711  und  F=  0,2246  nur  zwei  Rotations- 
ellipsoide. Die  Frage,  wie  zu  jedem  gegebenen  Werthe  von  V  die 
f  ogehörigen  ellipsoidischen  Gleichgewichtsfiguren  zu  ermitteln  sind, 
wird  im  Folgenden  für  den  Fall  eines  sehr  kleinen  V  behandelt, 
der  haoptsfichlich  bei  physikalischen  Problemen  Anwendung  findet 
Hierfür  ist,  wenn  A^  £,  C  die  drei  Axen,  C  die  Drehungsaxe: 


Rotationsellipsoid, 


C       C 

--  =  ~  nahe  1  für  das  eine 

A,       ß 

C       C 

-7  =s  -~  nahe  0  für  das  andere 

A       JS 

C  C 

-j  nahe  0,  •=  nahe  1  für  das  dreiazige  Ellipsoid. 


o    c 

Die  beiden  Rotationsellipsoide  sind,  falls -7  »s 7^  ss  coso( 

A.       JS 

gesetzt,   also  sincv  die  Excentricität  ist,    durch  die  Gleichung  be- 
stimmt: 

tg'« 

Um  den  Werth  a  nahe  0  zu  finden,  entwickele  ich  nach  Potenzen 
Ton  igit^  vrodurch: 


F=4S,(-l)' 


ntg^"^ 


1*^        ^        (2n  4-1)  (2»  4- 3) 
Dieser  Gleichung  kann  man  die  Form  geben: 

Daher  ist  ein  N&herungswerth  bei  kleinem  F: 


2)  .  .  tg*«  = 


15  F 

4 

1 

6  löF 

7  4 
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Setzt  man  dies  in  die  reclite  Seite  der  vorigen  Oleichung  ein,  so 
erhfilt  man  noch  genauer: 


2a)tg*a  =  - 
1- 


[bV      1  /15F\»  /ISFX*  /'16F\» 


Diese  Formel  liefert  noch  f&r  F  =  o,009  den  Werth  von  tg'a  bis  xor 

7.  Dezimale  richtig;  denn  hierfür  ist  tg^^ass  I 1<  0,00000005. 

Das  AxenTerhfiltnifs  ist  dann: 

Für  den  der  Erde  zukommenden  Werth: 

V  =  0,0022997 
crgiebt  sich  tg'a  «  0,008688144  nnd 

Ä        B 

^  =  ^  =   1,00433467  . 

Um  den  Werth  a  nahe  —  zu  finden,    entwickele  ich  1)  nach  Po- 
2  ' 

tenzen  von  cotgrr,  wodurch: 

^y  .  ®     X  1     .  «     .  «         ^  Z  ,       N-        ncotg'"« 

--  =  cotg«--cotg'«  +  3cotg'.--^,(-0"(,^_3)«,^_^)- 

Hieraus  l&Tst  sich  ableiten: 

«F         /         16  F\ 

=  (  1 j- I  cotg«  —  3,486  cotg*«  -4-  6  cotg*«  —  4cotg*rc  , 

woraus  der  Nfiherungswerth : 

3)..  tg«=^-i-8.486^. 

Weil  tgre  sehr  grofs,    genügt  die  KenntniXis  der  4.  Dezimale;   die 
Formel  3)  liefert  diese  noch  richtig  für  F  &=  0,01 ,   wofür  das  fol- 
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—  j  <  0,000045    wird.       Das    AxenverhältniTs 
ist: 
o  X  A        B        ^  cotg«  fr         8  2F 

Hieraus  ergiebt  sich  flr  Kä  0,0022997:    - 

il        B 

^  =  ^  «  680,4939. 

2. 

C  C 

Das  dreiaxige  Ellipsoid  ist,   -r  =  cos«  ,  —  =a  cos/3  gesetzt, 

durch  die  Gleichungen  bestimmt: 

4a)  F«  cos»«cos*/3  P  ^(iH-r) 

7  V(l-+-r)(i-+-;2cos'«)(l4-;Pcos»/3)'     ' 

0 

4b)   r=tin*t,tm*/i  r.  '  -,dg. 

J  V(l+«)(H-«co8'«)(n-zcofl»;3)* 

0 

IMeselben  sollen  mit  Hülfe  der  ^ -Funktionen  entwickelt  werden. 
Man  setze  daher: 

^,  _^,  =  *:'      und     «  ==  ampl  (t«,  *)  , 

wodurch 

/3=  ~-ampl(ir-tt,ifc)  , 

2 

dann  ist  fOr  diejenige  aus  4)  abgeleitete  Gleichung,  welche  F  nicht 
enthält,  der  Ausdruck  in  elliptischen  Funktionen: 

.-.[,t!-C.  +  *!,|-t.|(«^-...)] 

WO  — Zu  =  7 — 1   — Z(ti4--Är)  =  cT-'   — 2?(t«4-Ä^  =^^~- 
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Ferner  lautet  diejenige  Oleichang,  aas  welcher  das  Integral  der 
zweiten  Gattung  eliminirt  ist: 

Ff  1  1  ^,         A»t*         1  .  ^         cuAu(  1  11 

Beide  Gleichungen  enthalten  nur  Potenzen  von  q^;  da  g  =s  0  wird 
für  F=s  0,18711,  sind  in  der  Nühe  dieses  Werthes  die  Entwick- 
lungen nach  q  zu  benutzen.  Es  zeigt  sich  aber,  dafs  q  sehr  schnell 
wächst,    so  dafs  für  die  meisten  Werthe  Ton   V  es  passender  ist. 


K 

—«1 


die  Entwicklungen  nach  ^,  ra  «  ^^  zu  nehmen.  Namentlich  sind 
dieselben  in  der  Nfihe  yon  F=:  0  zu  w&hlen,  weil  qi  mit  V  zu- 
gleich der  Null  sich  nfihert 

Setzt  man  also  ti  =s  iv,   so  gehen  die  beiden  eben  erwähnten 
Gleichungen  in  folgende  über: 

'{«+'>i-'*-'*(fe-')fe-.f.)) 

-4- *?  Ä,  (v  +  JT.)  +  Z,  (u  4- iT.)  +  *•  ^^  -  ^J  ^,  0  =  0 
a  l  Aji^     cj  1/  J 

Hier  sollen  mittelst  der  bekannten  Relationen  zwischen  elliptischen 
und  S*- Funktionen  die  Argumente 

jr 

«1  Ä=  ^r   und    j^i  =  fl        * 

eingeführt  werden.  Dabei  werde  ich  aber  sogldch  mehrere  Ver- 
nachlässigungen eintreten  lassen. 

Weil  -j  stets  zwischen  1  und  0,  liegt  a  stets  zwischen  0  und 


~,  also  ti  zwischen  0  und  JT;  daher  ist  ^i  s*'  s=  e       '^  für  jeden 

Werth  von  V  ein  echter  Bruch.    Die  Division  der  Gleichungen  4) 
zeigt  femer,  dafs: 
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colgam(u,  k)  <  k^  tgjun(u,  k)  . 

Haben  wir  aber  irgeud  zwei  reelle  Argumente  u  und  v,    so  wird 
stets: 

cotgam(u,l:)  =  k^\gBm{v^k)    sein, 
je  nachdem  u  •+- 1>  =  Ä"  ist 

Daher  i^t  far  unsem  Fall    2u  >  K  und    qit^'i    stets  ein  unech- 
ter Bruch.     Es  ergiebt  sich  also  die  Reihenfolge: 

0  <  «-**!  <  ö'i  <  e-*i  <  <?i  «*»  <  1     und    q\  e«»i  >  ^,  . 

Es  scheint  femer  bei  flüchtiger  Überlegung,    qi<^^   werde  1   für 

Vs  0,  weil  «  =  — ,  t  s=s  1  wird;    aber,   sobald  qi  so  klein  ist, 

dafs  es  yemachl&fsigt  werden  kann,    werden  die  Axenverhaltnisse 
unseres  EUipsoids: 

woraus  folgt,  dafs  ^ie*i  =0  ist  für   F=!  0. 

Es  sei  nun  Fso  klein,  dafs  qie'i  <  0,005,  so  ist  ^i  <0,00002& 
und  ql^^  <  0,000000125.  Vemachlfissigen  wir  also  im  Folgenden 
gj«'*i  ,  gi«"*»  ,  ^•*» ,  welche  alle  noch  kleiner  sind  als  ö'?«*», 
dagegen  vorUufig  keine  Potenz  von  qi^^  selbst:  dann  können  die 
beiden  in  v  und  ki  ausgedrückten  Gleichungen  auf  die  Form  ge- 
bracht werden: 

5)  •  .  2(«,  — 3)^*1 

__   giS^i  —  lOgi  —  24d"**i 

*~   1+  4^1«*!  -h  gl«'*i  4-2e-*i  -h  23^,  -~4«"**i  -|-4ö'le*i 

TT 


H-4^'>  -h2e-'*i  —  12<2'Je*i  — jle 


4^4ar 


Eine  erste  Nfiherung  werden  wir  erhalten,    wenn  wir  Alles  aufser 
qie'i  vemachlfissigen.     Dies  giebt: 

[1870]  9 
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7) 


q.e'i  = 


Ge^ammtsitzung 

,    ^      ~  und  (xi  — 3)«-^*i-»'  = --«» 
2(1  —  2 F)  V   I         y  ^ 


Es  ist  also  eine  transcendentc  Gleichung  von  der  Form 

zu  lösen. 

Dieselbe  hat ,    falls  m  ein  positiver  echter  Bruch  <  —  ist,  — 

y 
eine  Bedingung,  die  — «'    erfüllt,  —  zwei  reelle    positive  Wurzeln 

für  2r,  die  eine  zwischen  0  und  1,  die  andere  zwischen  1  und  oo; 
letztere  ist  hier  zu  wählen,  weil  im  Grenzfalle  (F  ^  o)  a:,,  also 
auch  z  =  Xi  —  3  unendlich  grofs  wird.  Ein  Nähernngswerth  für 
diese  Wurzel  wird  wol  am  besten  aus  der  Form: 

log2  =  logi»  -h  rlog« 

gefunden^  kennt  man  einen  solchen  =  ^o,    so  ist: 


Z  =  Zq  -h 


we*o  —  1 


falls  (::  —  ^o)*  vernachlässigt  werden  kann. 

Es  seien  nun  die  Näherungswerthe  ql-^x]  gefunden:  man  be- 
l'cchne  mit  denselben  die  rechte  Seite  in  5)  und  6),  setze  qiC'i 
=  g'l  ^1  -h  ^,  so  läfst  sich  f,  und  dann,  indem  man  Xj  =  j:}-j-»j 
setzte  dieses  r-  durch  einfache  Formeln  bestimmen.  Wenn  man 
C^jC*»)*  vernachläfsigt,  werden  diese  Formeln  der  zweiten  Nähe- 
rung in  ihrer  einfachsten  Gestalt: 


8) 


q^e*i  =  5^I«*»H-4g{-+-6yi  VlH-2(gl«*I)»-h4(gI«*I)* 


^\ 


x\  —  3  —  ße*i 
fjte*{  —  1 


Durch  7)  und  8)  sind  die  Wurzel werthe  qi  und  x^  welche  unsem 
beiden  simnltanen  transcendenten  Gleichnngen  genügen  ^  unter  der 
Annahme  bestimmt,  dafs  qie'i  <  0^005,  also  dafa  alle  vernachläs- 
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sigten  Oröfsen  (^i«*«)*»  ?i^'*>  ^**i,  ^fa'**  ewt  in  der  achten 
Dezimale  einen  Werth  haben..  Diese  Annahme  aber  ist  gewifs 
richtig  für  F  <  0,009 ,  so  dafs  hierfür  darch  7)  und  8)  die  Wür- 
feln direkt  zu  finden  sind.     Die  Axenverhältnisse  werden  dann: 


9) 


ff 


3. 

Die  Anwendung  der  soeben  entwickelten  Formeln  habe  ich  für 
den  Werth  von  V  gemacht,  welcher  der  Erde  zukommt,  also 
V  =  0,0022997. 

Man  findet  aus  7)  : 

q\e*\  =  0,001155163 
x\  =  9,302164  , 

woraus 

q\  =  0,0000001054  . 

Die  zweite  Näherung  liefern  dann  die  Gleichungen  8): 

g,ö*i  =  0,001156588 
j;,  =s  9,303238 
gi  ==  0,0000001054  . 

Die  Gleichuugen  9)  liefern  endlich: 

A 

^  =  52,4425 


^  =  1,0023134 


also  wesentlich  verschieden  von  den  Zahlen,    welche  Meyer   in 
Crelle's  Journal  Bd.  24  angegeben  hat,    nehmlich   -  »=  19^7  nnd 

7^  =  1,018.    Doch  hatte  ich  schon  im  Sommer  1868  auf  ganz  an- 
G 

9» 
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dereni)   sehr  viel  weidauftigerem  Wege,   aU  dem  hier  verfolgten, 

gefunden:  ^  =  52,36214  ,      ^  =  1,0023016. 

Um  aber  meine  Zahlen  noch  in  anderer  Weise  zu  prüfen,  habe 
ich  die  Gleichungen  4)  nach  Potenzen  von  tg')3  entwickelt,  wo- 
durch man  folgende,  in  unserm  Falle  stark  konvergirende  Reihen 
erhfilt: 

4a)      r  ^   .'r'%  g.(-x)'^'"  ^  ;^  ^'"  ~  '^  -  '  tg'-/3 
'  8in*rtC08,3  0  2n.(2n  — S)...2       ^ 

{/.+  ,  cotg»-«  -  J^t  cotg»-*» «) 

*"-'      "^       8in«co8»^7"*'      ^''        2n.(2n-2)...2      *    ^ 

{^»i..cotg'«+»«  -  j;^,cotg»»+«aJ 

|(2fl  -H  l)        3|"^* 
^— ~^^        —  1    gesetzt  ist.     Die  «Ts  erhält  man  ent- 
2e  II  •  •  •  «  I 

weder  durch  die  Formel: 

J  -  f      1^—1  (2w~l)(2n-3)...3  r  /",/!  H-  sina\  \ 

^^ " ^~ '^   (2« -2) (2« -4)... 2  r vVr=ii^; - *^°"J 

2n  — 2        2n  — 2  2n  — 4^ 

-1.  r«  nn-»  (2n-l)(2n--3)...5  tg»al 
■^^        ^        (2n  — 2)(2n— 4)...4'    2    J 

oder,  für  unsem  Zweck  bequemer,  successive  durch  die  Gleichungen: 

/^ /l-l-8in«\ 

J^i  s  / 1  y- ; —  I  —  sin« 

\r  1  —  smi«/ 

(2n  — 2)  j;  4.(211—1)/,^,  =  tg«»»-'.cos«. 

A         1 

Man  findet  für  die  oben  berechneten  Werthe  von    7=  « and 

C      cosa 

?«     1 

C      C08/2  * 
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J\  —  J%  cotg* «  =s  3,1549209 
/,  COtg'  «  —  /,  COtg*  a  =  0,2481793 
/,  COtg*  «  —  /^  cotg*  a  =  0,0832064  . 

Die  rechte  Seite  yon  4a)  wird: 

0,00230087  —  0,00000126  «  0,00229961  , 

die  rechte  Seite  Ton  4b)  wird: 

0,00230503  —  0,00000537  «s  0,00229966 

anstatt  0,0022997.  Die  Differenz  ist  also  eine  1  in  der  siebenten 
Stelle;  jene  oben  gefundenen  Zahlen  sind  dadurch  wol  genügend 
bestätigt.  Berechnet  man  diese  Ausdrucke  mit  den  Mey ersehen 
Werthen,  so  wird  die  rechte  Seite  von  4a)  ss  0,01155  und  die  von 
4b)  wird  0,0175  anstatt  0,0022997. 

Die  Gleichungen  2),  3),  7),  8),  9)  liefern  also  die  Axenver- 
hSltnisse  aller  drei  ellipsoidischen  Gleichgewichtsfiguren  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  für  F  <  0,009.  Fflr  grolsere  Werthe  von 
V  werden  sie  immerhin  noch  sehr  brauchbare  Nfiherungswerthe 
geben. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

TranMoctkmB  </  ihe  Cambridge   PkUomphical  Soeiefy.    Vol.  XI,   Part  2. 

Cambridge  1869.     4. 
Bijdragen  tot  de  Taai-  Land-  en  Volkunde.    IV,  2.  3. 

Gravenbage  1870.    8. 
Notimr  vr  SalUktg^ets  pro  Fauna  et  Flora  /ennica  Forhandlingar,    Fase.  10. 

Helsingfon  1870.     8. 
SÜiimans  Journal  qf  9cience  and  arts,    no.  144.    New  HaTen  1869.     8.. 
A.  Peyron,  La  prima  tacola  dt  Eracka,    Torino  1869.    4. 
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14.  Februar.    Sitzung  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  Dove  las  über  die  Compensation  der  in  Europa  im  Ja- 
nuar 1870  beobachteten  Kälte  darch  eine  ongewöhnlicfae  Erhob ang 
der  Temperatur  in  Amerika. 


Hr.  Ehrenberg  machte  vorlfiafige  Mittheil  ang  über  die 
Bacillarien-Bfinke  im  Hochlande  Californiens. 

.,  Durch  eine  sehr  glückliche  Thfitigkeit  der  geologischen  Ge- 
lehrten der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  sind  so  bemerkens- 
werthe  Erweiterungen  unserer  Kenntnifs  der  aus  mikroskopischen 
Lebensformen  bestehenden  kieselerdigen  Gebirgsmassen  ganz  neuer- 
lich entwickelt  und  meiner  eigenen  Beurtbeilung  zuganglich  ge- 
macht worden,  dals  ich  für  angemessen  halte  der  Akademie  schon 
jetzt  eine  vorläufige  Mittbeilung  darüber  vorzulegen.  Schon  1843  und 
1845  wurden  mir  durch  die  Vermittlung  des  seitdem  verstorbenen 
Professor  Bailey  die  von  Professor  James  Dana  vom  unteren 
Columbia  River  in  Oregon  mitgebrachten  Proben  von  Gebirgs- 
schichten,  aus  kieselerdigen  Bacillarien - Schaalen  bestehend,  zur 
Kenntnifsnahme  und  spezielleren  Analyse  übersandt,  welche  in  den 
Monatsberichten  jener  Jahre  publicirt  worden  sind. 

Noch  weit  auffallendere  Verhältnisse  solcher  anstehenden  Ge- 
birgsschichten  entdeckte  Kapitain  Fr^mont  bei  seinen  kühnen  und 
glücklichen  Untersuchungen  des  Hochlandes  von  Oregon  und  Cali- 
fomien  am  Fallriver,  wo  er  bis  500  Fufs  mächtige,  100  Fufs  hoch 
mit  Basalt  überlagerte,  steile  Felswände  des  Thaies  bildende,  weifse, 
scheinbar  thonige,  fürPorzellanthon  gehaltene,  Geblrgsschichten  fand. 
Über  diese  mir  ebenfalls  übersandten  Proben  habe  ich,  i.  J.  1849^) 
publicirte,  Mittheilungen  vorgelegt  Es  war  mir  damals  gelungen, 
aus  beiden  Geblrgsschichten  zusammen  146  verschiedene  Formen- 
arten als  ihre  Hauptelemente  namentlich  darzulegen.  Beides,  beson- 
ders aber  die  letztere  Masse   ausschliefslich ,    hatte   den  Charakter 


0  Monatsbericht  d.  Ak.  1849  p.  76. 
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Ton  SüfswaflserbilduDgen,  nut  3  yereinxelte  Formen  des  erateren  spra* 
eben  als  Meeresgebilde  an.  Die  unerbörte  Mäcbtigkeit  und  Lage- 
rang  als  500  Fofii  höbe  Fels^vftnde  von  Bacillarien  sind  bisber 
obne  Gleichen  geblieben  and  überbieten  anch  die  im  vorigen  Jahre 
mitgetheilfeen  Verbiltnidse  der  mexikanischen  Hochgebirge  bei 
Weitem. 

Seit  1849»  seit  nun  30  Jahren,  sind  keine  weiteren  ErUute- 
rangen  aas  jenen  anwirtblichen  Gegenden  des  califomischen  Hoch- 
landes erreichbar  gewesen.  Die  £poche  machende  grofse  indastrielle 
Unlemehmang  der  Eisenbahn  vom  Mississippi  nach  dem  Stillen 
Ocean  hat  erst  neuerlich  Aufschlüsse  der  merkwürdigsten  Art  aus 
den  SU  durchbrechenden  Hochgebirgen  2u  gewinnen  erlaubt  Der 
Staatsgeolog  der  Vereinigten  Staaten  Nord  -  Amerikas  Professor 
Whitney  in  Cambridge  hat  nmfassende  Untersuchungen  der  Ver- 
breitung und  Mächtigkeit  der  califomischen  Bacillarien-Biolithe  an- 
gestellt und  über  dieselben  einen  aosfuhrlicben  Bericht  in  den 
Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  San  Francisco  ver- 
öffentlicht 

Nachdem  mir  bereits  zu  Anfang  des  Torigen  Jahres  eine  sehr 
sauber  verpackte  und  etikettirte  Reihe  von  35  Proben  verschiede- 
ner biolithischer  Gebirgsarten  durch  Hm.  Baron  von  Gerolt,  den 
Gesandten  des  norddeutschen  Bundes  in  Washington,  zur  KenntniTs^ 
nähme  und  Analyse  zugesandt  worden  waren,  sind  mir  auch  neu- 
erlich auf  demselben  Wege  Proben  jener  Porzellanerden-  oder 
Kaolin-artigen,  zuweilen  auch  Brennthon  (Fireclay)  und  Pfei- 
fenthon,  auch  sogar  von  verschiedenen  Reisenden  Magnesia  genann- 
ten, zum  Erstaunen  hohen  Gebirgsschichten  übermittelt  worden> 
und  der  Professor  Hague  in  Cambridge  hat  aus  eigeiiei^  Anschauung 
Erläuterungen  specieller  Art  hinzugefügt  Nach  den  Berichten  dea 
Professor  Whitney  finden  sich  diese  mfichtigen  Lager  polygastri- 
scher Infusorien,  welche  von  mir  als  Bacillarien  bezeichnet  worden 
sind,  auber  in  Oregon  auch  in  dem  califomischen  Hochlande  zwi- 
schen der  Sierra  Nevada  und  den  Rocky  Mountains,  dem  sogenann- 
ten „Great  Basin^,  in  ganz  unerwarteter  Ausdehnung  und  hier  und 
da  in  einer  Mächtigkeit,  welche  jene  ÖOO  Fufs  am  Fallriver  um 
das  Doppelte  übersteigt  Die  beiden  viele  Tausende  von  Quadrat- 
meilen umfassenden  Territorien  Nevada  und  Utah  enthalten  an  vie- 
len Punkten  grofse  Bänke  solcher  Infusorienerden,  welche  durch  tief 
eingerissene  Thaler  oft   im  Profil  gesehen   werden,    zuweilen   mit 
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Bimsteinstaab,  Geröll  und  Basalttoff  abwechselnde  mehr  oder  we- 
niger dicke  Schiditen  bildend.  Die  Mfichtigkeit  derselben  ist  sa- 
weilen,  wie  nach  Hm.  Professor  Hagae  im  Humboldt-Thale,  im 
schroffen  Abfall  so  stark  erkennbar,  daCs  me  sich  aif  1000  Fafe 
erstreckt')  Oft  sind  sie  anch  hier  wie  in  Oregon  oberhalb  mit 
einem  Basaltlager  überdeckt.  Im  Nevada-Territorium  ist  besonders 
der  Hnmboldt-District,  Homboldt  Valley,  mit  dergleichen  weilsen 
Qebirgsw&nden  versehen,  iwd  auch  an  den  Umgebungen  des  Sals- 
sees  finden  sich  sokhe  Qebirgsmassen.  Die  mir  angekommenen 
Proben,  welche  speciell  diese  Verhältnisse  zu  erläutern  bestimmt 
aind,  betreffen  5  örtlichkeiten,  2  vom  Nevada-Territorium  (Tmckeo 
River  und  Humboldt  Valley)  und  3  vom  Salxsee  des  Mormonen- 
landes im  Territorium  Utah.  Ich  habe  mir  nicht  versagen  können 
und  bereits  angelegen  sein  lassen  einige  Übersicht  dieser  so  hö^sl 
merkwürdigen  ehemaligen  Lebensverhältnisse  zu  gewinnen  und  hoffe, 
wenn  auch  langsam,  durch  gleichartige  Behandlung  eine  den  schon 
vorhandenen  Kenntnissen  vergleichbare  Erläuterung  dieses  Gegen- 
standes herbeiführen  zu  können.  Für  jetzt  möge  es  genügen,  fol- 
gende Thatsachen  dieser  Erscheinung  zu  berühren. 

Aus  den  Mittheilungen  des  verdienstvollen  Geologen  Professor 
Whitney  geht  hervor,  dafs  ungeheure  ehemalige  Seen  des  calt- 
Ibmischen  Hoehbassins  staunenswerthe  Ablagerungen  im  Thalboden 
bewirkt  haben,  welche  beim  allmäligen  Abflielsen  der  Gkwässer  in 
ti^er  gelegene  Thäler  und  Schluchten,  oft  selbst  Berge  bildend,  sich 
verbreitet  haben.  Dabm  ist  allerdings  kaum  ein  Maafsstab  festzu- 
stellen, bis  SU  welcher  Mächtigkeit  diese  Lager  im  Bereiche  der 
Seen  sichtbar  werden  können. 

Wenn  hierbei  "Hr.  Professor  Whitney  die  Meinung  ausspricht, 
als  sei  dies  im  Widerspruch  mit  firüheren  Vorstellungen  und  als 
habe  ich  solche  Massen  für  Auswürflinge  aus  der  Tiefe  der  Vul- 
kane gehalten,  so  möchte  ich  bemerken,  dafs  diese  Ansicht  niemals 
die  meinige  gewesen  ist,  daüs  ich  sie  vielmehr  bekämpft  habe.  Seit- 
dem die  Moya  und  die  Asche  des  Imbaburu -Vulkans  in  Quito 
von  mir  als  vulkanischer  Auswurfstoff  durch  verkohlte  Pflanzen- 
reste nachgewiesen,    ist  auch  die  Vorstellung  von    graphitartiger 


^)  In  the  region  of  the  Humboldt  desert  there  are  beds,  stratified  and 
conformable  with  the  tertiary  rocks,  which  judging  from  the  outcross  of  the 
strata  mast  be  from  500  to  1000  feet  thick. 
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Urkohle  aas  dem  Innern,  der  Erde  als  dortige  tor&rtige  Erschein 
nnng  nnmo^ch  geworden.  Wohl  aber  ist  das  durch  eingestürzte 
th&tige  Yolkankegel  serrissene  nnd  verkohlte  Oberflfichenyerhält- 
nifs  mit  seiner  Pflanzendecke  als  dentlichster^  wahrer,  aber  sekan- 
d£rer  Aoswnrfsloff  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Bei  manchen  hierzn 
gehörigen  Toffen  sind  die  feinen  organischen  Theile  durch  Hitze 
verändert  oft  sehr  unkenntlich  geworden  nnd  darauf  besonders 
habe  ich  meine  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Dafs  jene  PhTtolitharien- 
massen  sls  Orastheile  bei  Mexiko  nicht  in  Seen  gebildet  sein  konn- 
ten, dflrfte  ebenfalls  unbezweifelt  bleiben. 

Ganz  besonders  bemerkenswerth  ist  bei  den  califomischen  Bio- 
lithen  der  Umstand,  dafe  sie  doch  wohl  in  Höhen  von  4 — 5000  FuTs 
fiber  dem  Meere,  also  denen  von  Mexiko  fast  ähnlich,  abgelagert 
sind.  Allein  sie  sind  den  mexikanischen  Gebirgsschicbten  dieser 
Art  dadurch  ganz  un&hnlich,  dafs  sie  nicht  blofse  Sfifswasserge- 
btlde,  sondern  auch  nicht  wenige  entschiedene  Meeres-  oder  Salz- 
formen  unter  sich  fuhren.  Die  Gattungen :  Cosdnodisctts^  DiphneU^ 
CratpedodUchSj  OrammaUrphcra  (und  Biddulphia  am  Columbia  River) 
sind  meinen  in  der  Mikrogeologie  mitgetheilten  und  anschaulich 
gemachten  Erfahrungen  zufolge  niemals  im  reinen  Su^Bwasser^  aber 
regelmfifsig  als  Meeresgebilde  vorgekommen.  Nur  einige  Male  sind 
Fragmente  eines  Coseinodiseusfy  wie  in  Bilin  (Mikrogeologie  Tab.  XI. 
Fig.  4)  anschaulich  geworden,  deren  Natur  aber  auch  anderen  Su£b- 
wasserbildungen  nahe  steht;  z.  B.  Coscinophaena  Diseoplea  (Mikro* 
geologie  Tab.  XXXYA.  XIII A.  Fig.  1).  Es  gehören  auch  mehrere 
Formen  der  Spongolithen  der  califomischen  Gebirge  wohl  kaum 
zu  den  Sufswasser-Spongillen.  Wenn  man  sich  also  Snfswasser- 
Bassins  im  califomischen  Hochlande  denken  soll,  so  fehlt  ihnen 
jener  reine  Sifswasser-Charakter  der  mexikanischen  Gebirgsschicb- 
ten. Dagegen  ist  die  noch  vorhandene  Existenz  des  grofsen  Salz- 
sees in  Utah  ein  deutlicher  Hinweis,  dafs  auch  in  irühesten  Zeiten 
salzige  Gewässer  alle  Seen  des  Hochlandes  dort  erfüllt  haben  könn- 
ten. Nur  ist  dann  der  Umstand  schwierig  zu  erläutern^  dafs  doch 
die  Hauptmassen  jener  ungeheuren  Lebensablagernngen  sich  als 
Süfswasserformen  weit  vorherrschend  zu  erkennen  geben. 

Dafs  die  vulkanischen  Feuer  jener  Länder,  wie  es  auch  in  Me* 
xiko  der  Fall  ist,  auf  diese  Massen,  etwa  Hebung  ausgenommen,  gar 
keinen  Einflnfs  ausgeübt  haben,  ergiebt  sich  mit  voller  Deutlichkeit 
aus  der  schönen  Erhaltung  aller  Formen,  die,  ohne  Spuren  von  Ein- 
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y^uknng  volkanischer  Hitze,  tum  grofsen  Theil  ganz  geblieben  oder 
nur  einÜBch  zerbrochen  sind.  Nicht  unwesentlich  scheint  das  mir 
gelungene  Auffinden  von  C;y|»ria-artigen  Kalkschalenformen,  wie  in 
Mexiko,  deren  Gestalt  jedoch  eigenthumlich  ist 

Das  MassenverhaltnifB  der  Formen  in  den  fünf  geprüften  6e* 
birgsproben  hat  ergeben,  da£s  die  Masse  am  Tmckee  River  fast 
ausschliefslich  aus  Gallionella  grantUata  und  G.  sculpta  besteht  mit 
zahlreichen  Co^cinoc/t^cti« -Fragmenten.  Im  Ganzen  wurden  bisher 
24  Polygastem- Arten,  15  Fhytolitharien,  darunter  6  Spongoiithen  da- 
selbst beobachtet  Hierunter  ist  Coscmodiscus  r€uiiatuß  Meeresform» 
die  übrigen  alle  sind  SSfswassergebilde. 

Von  den  Massen  am  Humboldts-FluTs  (Humboldt  Valley)  bil- 
den die  Hauptelemente  wieder  Gallionella  granulata  und  G,  eculpia 
mit  besonders  auffälligen  zahlreichen,  zum  Theil  unbekannten  Spon- 
goiithen, von  denen  4 — 5  Arten  sich  ebenfalls  ab  Meeresgebilde  an- 
sprechen lassen,  wozu  auch  Fragmente  des  Coseinodiscue  radiatue 
und  C  eubtilis  sich  gesellen.  Im  Ganzen  sind  hierin  bis  jetzt  9 
Arten  Poly gastern,  18  Arten  Fhytolitharien,  darunter  14  Spongo- 
iithen hervorgetreten. 

Die  drei  Frohen  vom  Salzsee  in  Utah  sind  zwar  unter  sieh 
in  der  Mischung  etwas  verschieden,  haben  aber  den  gemeinsamen 
Charakter,  abweichend  von  den  Nevada-Gebirgen,  dafs  ihre  Mas* 
sen  aus  Amphora  libycot  Synedra  spectabHis,  Fragilaria  rhabdoeama 
und  P.  pinnata,  sowie  aus  Surirella  Testudo,  Eunotia  Argus,  Gram^ 
maiophwa  stricto^  sammt  Navicula  bohemiea  überwiegend  gebildet 
sind.  Im  Ganzen  haben  sich  84  Arten  Folygastem,  6  Fhytolitha- 
rien, 4  Geolithien  und  1  Art  kalkscbaiiger  Cypris  darin  verzeich- 
nen lassen.  Unter  diesen  Formen  sind  6  entschiedene  Meeresfor- 
men oder  Salzwasserformen.  Alle  aufeer  den  genannten  Haupt- 
raassenformen,  besonders  die  Meeresformen,  sind  mehr  oder  weni- 
ger vereinzelt  in  diese  Masse  eingestreut  In  diesen  letzteren  Ört- 
licbkeiten  macht  sich  auch  eine  Beimischung  von  feinen  Sandtheil- 
chen  bemerklich,  welche  zum  Theil  doppelt  lichtbrechend  sind« 
Auffallend  bei  allen  diesen  Verhältnissen  ist  es,  dafs  nur  sehr  sel- 
tene Spuren  von  Grasphytolitharien  vorhanden  sind  und  dats  in 
auffälliger  Weise  Campylodiscus  Clypeus  mit  Navicula  bohemiea,  wie 
in  Mexiko  und  Böhmen,  vorkommen. 

Ich  schliefse  diese  vorlaufigen  Bemerkungen  damit,  dafs  die 
hier  zur  Kenntnifs  gekommenen  134  Arten   organischer  Elemente 
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(STPoljgastero,  dlPhytolidiarlen»  4Geolithien  und  1  Cypris)  mit  den 
Mher  am  Colambia  River  und  am  Fallrirer  in  Oregon  analysirten 
Oebirgsschichten  223  Arten  betragen,  die  aber  die  sämmtlichen 
Elemente  noch  bei  Weitem  nicht  darstellen  können,  welche  wette-* 
rer  Analysen  bedürfen.  Es  sind  in  der  Mikrogeologie  auf  Tafel 
XXXni  und  XXXVII  48  dieser  Formen  im  Jahre  1854  abgebildet 
worden. 

Da  der  Mormonenstaat  von  Utah  am  Salzsee  bereits  so  viele 
iDdostrielle  Kräfte  besitzt  und  wahrscheinlich  mit  Trinkwasser  nicht 
sehr  begünstigt  ist,  so  dfirften  artesische  Brunnen  wie  in  Mexiko 
dort  leicht  nnd  zahlreich  ausgeführt  und  weiter  ausfuhrbar  sein, 
deren  Bohrerden  zu  überwachen  und  zu  sammeln  ein  ansehnliches 
Interesse  hat.  Ebenso  sehr  ist  es  aber  auch  wunschenswerth,  dafs 
die  neuesten  Ablagerungen  und  lebenden  Spongiilen  als  Oberflfichen* 
schlämm  und  Gebilde  des  Salzsees  der  mikroskopischen  Prüfung 
zugänglich  werden.  Sollten  sich  die  Meeresformen  in  diesem  Salz- 
see nicht  le\>end  finden,  so  wurden  die  grofsen  Lager  jener  Bio- 
lithe  als  einer  früheren  Bildungszeit  zugehörig  durch  ihre  Elemente 
bezeichnet  sein,  sowie  auch  Professor  Hague  in  seinem  beigefug-» 
ten  ausführlichen  Schreiben  dieselben  als  Tertiärbildung  aufgefafst 
hat,  während  sie  Professor  Whitney  der  neuesten  Erdbildnng  mit 
aberweist«  Das  ursprüngliche  Zustandekommen  brackischer  Bacil- 
Isrien-  nnd  Spongolithen-Lager  auf  Hochgebirgen  dürfte  einer  wei- 
teren Erlfinterung  sehr  würdig  sein. 

Eine  technische  Verwendung  dieser  Bacillarien-Tripel  soll  zur 
Abflchwächung  der  gefahrvollen  zufälligen  Explosion  des  ,,Dyna- 
mit^  genannte^  gewaltigen  Sprengmitteis  des  Nitro-Olycerin  viel-# 
häk  jetzt  sUttfinden. 

Oberblickt  man  die  bisher  bekannt  gewordenen,  nur  durch 
künstlich  verstärkte  Sehkraft  erkennbaren  fossilen  Überreste  des 
feinen  Lebens,  so  tritt  die  seit  1830  hier  vorgetragene  Polythala- 
mien-Elalkbildung  durch  kalkschalige  Elemente,  gewöhnlich  Schreib- 
kreide genannt,  in  meist  800  bis  1000  Fufs  Erhebung,  den  Boden 
vieler  grolser  Länder  bildend,  am  meisten  hervor.  Diesen  zur 
Seite  ist  seit  1844  eine  bis  1100  Fufs  mächtige  kieselerdige  Poly- 
cystinen  -  Mergelbildnng  der  Insel  Barbados  und  auch  der  Nico- 
baren-Inseln  nachweisbar  geworden.  Neben  vielen  weniger  ho- 
hen Gebirgssehichten  tritt  nun  hiermit  das  organische  Eieselelement 
in  den  Hochländern  Califomiens  als  bis  1000  Fufs  mächtige  und 
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in  der  Yerbreitang  aaeh  dad  mexikanische  Gebirge  weit  überragende 
Erscheinung  sn  Tage.  So  wachsen  denn  die  Erscheinungen  eines 
unsichtbaren  und  doch  mSchtig  wirkenden  Lebens  au  erfreulicher 
Genugthuung  ruhiger  Forschung  in  grofsem  MaaCsstabe  weiter. 


Hr.  Weierstrafs  machte  folgende  Mittheilung  des  Hm.  Ket- 
teier in  Bonn: 

Über   den   Einflnfs   der    ponderabien  Moleküle   auf  die 

Dispersion    des   Lichtes    und    über   die   Bedeutung    der 

Constanten  der  Dispersionsformeln. 

W&hrend  die  in  letzter  Zeit  von  Mascart')  veröffentlichten 
Messungen  des  ultravioletten  Spektrums  sowie  die  von  mir')  nn- 
temommene  Untersuchung  der  Dispersionsverhfiltmsse  der  Oase 
bereits  einen  siemlich  weiten  Überblick  gestatten  über  den  Verlauf 
der  Dispersionscurve  als  einer  Funktion  von  Wellenlänge  nnd 
Dichtigkeit,  wfihrenddefs  hat  auch  die  Theorie  insbesondere  durch 
die  trefflichen  Arbeiten  Briot's')  einen  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen und  durchaus  neue  und  fruchtbare  Prinzipien  aofge- 
stellt. 

Es  liegt  daher  die  Frage  nahe,  ob  es  nicht  möglich  sei,  aas 
^dem  vielen  vorliegenden  Material  mit  Innehaltnng  eines  streng  kri- 
tischen, empirischen  Standpunktes  zu  einer  Formel  zu  gelangen, 
die  einerseits  bei  der  bis  jetzt  erzielten  Genauigkeit  der  Yersnche 
als  die  einzig  zulfifsige  und  dabei  als  die  dem  heutigen  Stande  der 
Theorie  einzig  entsprechende  erachtet  werden  müsse. 


^)  Msficart,  Anm.  de  Tecole  normale,  t.  L  und  Ann.  de  chim.  4  serie, 
t.XIV. 

'}  Ketteier,  Beobachtungen  über  die  Farbenzerstreuung  der  Gase, 
Bonn  1865.  —  Monatsberichte  der  KÖnigl.  Akademie,  November  1864.  — 
Sitzungsberichte  der  Miederrhein.  Gesellschaft,  Bec.  1868. 

')  Briot,  Essais  sur  la  theorie  mathematique  de  la  lumlere.  Paris 
1864. 
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Die  Anforderungen  9  die  man  an  eine  rationelle  Dispersions- 
formel  an  stellen  berechtigt  ist,  lassen  sich  meines  Erachtens  in 
die  vier  folgenden  Pankte  sasammenfossen:  ^ 

1.  Eine  rationelle  Formel  moÜB  bei  einer  bestimmten  Dich- 
tigkeit des  dispergirenden  Mittels  für  den  gansen  bekann- 
ten Umlang  der  prismatischen  Strahlong  die  einseinen  Far- 
ben in  richtiger  rfiomlicher  Aufeinanderfolge  ans  den 
Wellenlfingen  berechnen  lassen« 
2«  Ihren  Gonstanten  mufs,  etwa  in  analoger  Weise  wie  bei 
der  bekannten  Interpretation  Christoffel's*}  (beaüglich 
zweier  Caachy'schen  Gonstanten)  eine  specifisch  physika- 
lische Bedeutung  untergelegt  werden  können* 

3.  Bei  Dichtigkeitsfinderungen  seitens  der  dispergirenden  Sub- 
stanx  müssen  diese  Constanten  in  einer  einfachen,  den  6as- 
versuchen  entsprechenden  Weise  an  den  Änderungen  der 
Molekular-Constittttion  participiren.    Speciell  also  müssen 

4.  an  der  Gränxe  der  Verdünnung  die  Indices  sfimmüicher 
Farben  gleichseitig  den  gleichen  Grfinxwerth  1  erreichen. 

Demnach  wird  eine  Arbeit,  die  sich  dieses  Ziel  gestellt  hat, 
natnrgemfifs  in  drei  entsprechende  Abschnitte  serfallen.  Es  sind 
sun&chst  die  einzelnen  Torgeschlagenen  Aasdrücke  auf  dem  Wege 
der  Rechnang  hinsichUich  ihres  Baues  und  der  Anzahl  ihrer  Glie- 
der nach  dem  Grade  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  beurtheilen«  So- 
dann werden  die  mathematischen  Gharaktere  der  gewonnenen  Gon- 
stanten heiTorgehoben,  die  Gonstanten  also  nach  der  formellen 
Seite  interpretirt  werden  müssen.  Endlich  mufs  jede  derselben  als 
Ausflufs  der  bei  der  Dispersion  zur  Mitwirkung  kommenden  Krftfte 
erklärbar  sein  und  darnach  definirt  werden. 

Ich  habe  es  versucht,  die  hier  besprochene  Aufgabe  ihrer  Lo- 
sung entgegenauföhren. 

Es  wurden  zu  dem  Ende  in  sehr  mannigfacher  Weise  berech- 
net: die  Messungen  Mascart's,  betreffend  das  ordinfire  und  extra- 
ordinäre Spektrum  des  Kalkspath  und  Quarz  sowie  das  Spektrum 
eines  stark  zerstreuenden  Flintglases,  Messungen,  die  sich  aufser 
auf  die  optischen  auch  auf  einen  mehr  oder  minder  grofsen  Theil 
der  ultravioletten  Strahlen  erstrecken,  —  femer  die  Indices  des 
Wassers,  die  bei  Anwendung  der  gebräuchlichen  Formeln  eine  be- 


')  Christoffell  Monatsberichte  der  Königl.  Akademie,  QkU  1861. 
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merkenswerthe  Anomalie  zeigen,  die  Indices  des  schweren  Merz'- 
Bchen  Flintglases,  für  daa  van  der  Willigen^)  zwischen  den 
Frannhofer'schen  Linien  A  und  H  nicht  weniger  als  zweinnd- 
fünfzig  Linien  berücksichtigt  hat,  sowie  endlich  das  Spektrum  des 
Schwefelkohlenstoff  von  Yerdet')  und  die  drei  Haaptspektren  des 
Arragonit  von  Radberg.  Dabei  worden  die  Constanten  der  zu 
vergleichenden  Aasdrücke  zam  Theil  aas  einzelnen  Beobachtungen, 
zum  Theil  mittelst  Gruppirung  sfinuntlicher  disponibler  Gleichungen 
und  zam  Theil  mittelst  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate berechnet. 

Zugleich  war  für  die  Abschätzung  und  Würdigung  der  mit 
einander  concurrirenden  Ausdrücke  das  Kriterium  maafsgebend,  dafs 
diejenige  Reihe,  resp.  diejenige  Combination  von  Reihen,  welche 
bei  gleicher  Brauchbarkeit  die  kleinste  Anzahl  Constanten,  also  die 
stärkste  Gonvergenz  besitzt,  vor  allen  übrigen  den  Vorzug  ver- 
dient. 

Das  Resultat  dieses  Theiles  der  Arbeit  l&bt  sich  dahin  zn- 
sammenfassen,  dafs: 

1)  die  reine  Gauch j'sche  Reihe,  d.  h.  diejenige,  deren  Glieder 
fortschreiten  nach  Potenzen  der  reciproken  Quadrate  der  in- 
neren Wellenlänge  I  /  =  -  J ,    der  Erfahrung   nicht    genügt, 

da£s  dieselbe 

2)  durch  ein  das  Quadrat  der  direkten  Wellenlänge  enthalten* 
tendes  Glied  ergänzt  werden  müsse,  und  dafs  so  im  Gan- 
zen vier  Glieder  erforderlich  sind  und  ausreichen,  dafs  man 
endlich  auch 

3)  die  die  Wellenlängen  enthaltenden  Glieder  in  einer  gewis- 
sen abschliefsenden  Weise  zusammenfassen  dürfe,  ohne  da- 
durch der  empirischen  Brauchbarkeit  irgendwie  Abbruch  zu 
thun. 

Die  so  gewonnene  Dispersionsformel  hat  vier  Constanten,  und 
da  je  zwei  derselben  sich  als  zusammengehöriger  charakteristiscfaer 
Index  und  charakteristische  Wellenlänge  entsprechen,  so  folgt,  dafa 
jede  dispergirende  Substanz  durch  zwei  bestimmte^  ihr  eigenthum- 
liehe  Strahlen  physikalisch  definirt  ist.     Von  den  beiden  charakte- 


')  ▼.  d.  Willigen,  Archives  da  Musee  Teyler,  t.  I. 
^)  Verdet,  Ann.  de  chim.  3  uerie,  t  XUC. 
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risdsehen  Wellenlängen  kann  —  wenigstens  ideell  oder  auch  prak- 
tisch —  die  eine  unendlich  grofs  werden,  so  dafs  dann  die  Anzahl 
der  Constanten  sich  anf  drei  reducirt.  Der  eine  der  beiden  ge- 
nannten Strahlen  begranzt  das  Spektrum  auf  der  ultravioletten 
Seite  —  ich  nenne  seine  Elemente  »lo,  ^o,  >«o  — 9  der  andere  auf 
der  ultrarothen  Seite,  und  seine  Elemente  heifsen  n^,  ^s,  >>f  Zwi«- 
sehen  beiden  liegt  dann  noch  ein  dritter  ausgezeichneter  Strahl, 
dem  im  Allgemeinen  auf  der  Dispersionscurve  ein  unbestimmter 
Pankt  (fZi,  /i,  A,)  entspricht.  Nur  in  dem  eben  erwähnten  Spe- 
cialfall wird  /^  =s  /,  SS  00 ,  und  der  Index  wird  ein  asymptotischer 
Gränzindex  (ft|  =s  n«  =s  fi^)  auf  der  ultrarothen  Seite  des  Spek- 
trums. 

Fafet  man  die  Abhängigkeit  der  dnzelnen  Glieder  der  Dis- 
persionsformel von  der  Dichtigkeit  ins  Auge,  so  ergibt  sich,  dafs 
dasjenige  Olted,  weiches  (in  der  ungeschlossenen  Reihe)  die  direkte 
Wellenlänge  enthält,  bei  Abnahme  der  Dichtigkeit  rascher  abnimmt 
als  die  übrigen,  so  dafs  an  der  Gränze  der  Verdünnung  die  Zahl 
der  merklichen  Glieder  und  folglich  die  der  Constanten  sich  stets 
auf  drei  reducirt. 

Ich  definire  dabei  analog  dem  Begriffe  der  sogenannten  brechen- 

-jS   j,J 

den  Kraft  «i  —  1  den  Quotienten  -^ — j — -  als  dispergirende  Kraft. 

—  Führt  man  zugleich  in  die  Dispersionsformel  diejenige  Gröfse 
ein,  die  als  Gränzwellenlänge  (A^)  an  der  Gränze  der  Verdünnung 
(d==  0)  deflnirt  werden  mufs,  so  zeigt  sich,  dafs  diese  Gröise  bei 
Gasen  von  der  Dichtigkeit  unabhängig  ist,  dafs  dasselbe  wahr- 
scheinlich der  Fall  ist  für  den  flüssigen  Zustand,  und  dafs  selbst 
die  Einwirkung  der  Krystallisationskraft  sie  anscheinend  nicht  ver- 
ändert. 

Was  schliefslich  die  Beziehungen  zur  Theorie  betrifft,  so  denke 
ich  mir  mit  Briot  die  dispergirenden  Medien  als  Aggregate  aus 
ponderablen  und  Äthermolekülen  und  zwar  derart,  dafs  jedes  pon- 
derable  Molekül  mit  einer  Atmosphäre  von  verdichtetem  Äther  um- 
geben ist,  und  dafs  innerhalb  der  so  gebildeten  intramolekularen 
Zellen  die  Dichtigkeit  des  Äthers  von  einer  zur  andern  periodisch 
variirt,  etwa  wie  momentan  die  Dichtigkeit  der  Luft  zwischen  den 
Dichdgkeitsmaximis  einer  longitudinalen  Klangwelle.  Es  sind  dann 
dreierlei  Arten  von  Kräften  in  Betracht  zu  ziehen,  Attraction  zwi- 
schen den  ponderablen  Molekülen^  Attractian  zwischen  ponderablen 


Digitized  by 


Google 


138         Sitzung  der  phyt.-math^  Khs^  vom  14.  Februar  1870. 

«mter  il  die  LiofatgOMlviriiidi^it  im  freieki  WelUuÜier  yeitiUad«!, 
die  Gf  flQxgeffdmriadigkeit,  die  in  einem  H&endltoh  Manen  Oa$e  von 
einer  bncnidtieli  grofsen  Welle  höchstens  errei^t  wird^  Diese  Oe- 
Bchwindigkeit  mnfs  tber  angenXherfc  schon  in  den  gewöbnliclien 
Oasen  endlielien  Wellen  tob  einer  gewissen  betrftchlUcheA  Grdfee 
»tt  snkotMnen.  Sie  fiUlt  nahean  znsamnMn  mit  deijenigea  Coa- 
stanten 

c  s=  ^3tO  Meilen, 

die  von  Kohl  rausch  «nd  Weber  definirt  ist  als  diejenige  rela- 
tive Geschwindigkeit  zweier  elektrischen  Massen  gegen  einander, 
bei  der  sie  nicht  mehr  auf  einander  einwirken. 

A^f  ^^sxA  Beziehung  zum  Leituogsvermögen  für  Elektricitfit 
deutet  ferner  das  Verhalten  des  Coeffideaten  Ar.  Ordnet  man  nSm- 
lieh  die  durchsichtigen  Mittel  je  nach  der  Gröfse  desselben  in  Grup- 
pen, SQ  stellen  sich  anscheinend  einerseits  Wasser,  Schwefelsäure 
und  Chlorzinklösung,  andererseits  Schwefelkohlenstoff,  Phosphor 
und  Arragonit  (7)  als  die  extremen  zusammen. 

Die  Formel  selbst,  die  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Er- 
fahrung zu  ergeben  schien,  und  von  der  ich  wohl  hinzufugen  darf, 
dafs  sie  durch  Briot^s  Theorie  eine  gewisse  Bestätigung  erhalten, 
hat  die  Form: 

A  n 


wenn  v  die  der  inneren  Wellenlänge  Z  =  r.T  entsprechende  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit bedentet.  Ä^  B^  C,  D  sind  Constanten, 
von  denen  B  und  2),  reciprok  genommen,  wenigstens  für  die  un- 
tersncfaten  optisehen  Mittel  Ordlsen  derselben  Ordniog  md. 

Dem  Gesagten  zufolge  wirken  zur  Hervorrufung  der  Disper- 
sion im  Allgemeinen  zwei  wesentlich  verschiedene^  nicht  parallel 
laufende  Kräfte  zusammen,  und  wie  z.  B.  beim  Schwefelkohlenstoff 
der  Einflufs  der  einen  stM-k  zuHIcktritt,  so  mag  es  andere  Mittel 
geben,  in  denen  umgekehrt  die  periodische  Modification  des  Äthers 
klein  ist  gegen  die  direkte  Einwirkung  der  ponderablen  Molekfile. 

Sollte  aan  ein  wohlbticanater  Verstich  von  Q ui  nck  e  auf  die  Me- 
talle als  diese  letzteren  hindeuten,  ao  halten  sich  bei  der  Disper- 
sion des  Wassers  beide  Arten  von  Kräften  nahe  das  Gleichgewicht 
Und  wenn  man  annimmt,  dafa  bei  Abnahme  seiner  Dichtigkeit  eine 
jede   derselben    zwar  regulär,    aber   ungleich    schnell    geschvrächt 
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wird«  so  findet  vidUeidit  aach  die  AnoauUe,  die  aeioe  Indiees  ba- 
terhalb  dee  Dichtigkeiiainaximums  «eigen,  eine  aatnrgeoi&be  Eiv 
klining» 


Hr.  W  ei  er  straf  8  machte  sodann  —  im  Anschloüs  an  die  am 
2.  Dccember  v.  J,  gelesene  Notiz  —  eine  weitere  Mittheilang  ans 
seinen  Untersuchungen   über  die   2  n  fach  periodischen  Funktionen« 


17.  Febniar.     Geiäammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Peter  mann  las  über  die  Eroberung  von  Jerusalem  durch 
Saladin  und  dessen  weitere  Tfaaten  im  Jahre  1187  n.  Gh.  naoh 
Im&d  el  Ispahani. 


Hr.  Bhrenberg  legte  ein  an  ihn  adressirtes  arabisches  Schrei* 
ben  des  ägyptischen  Gouverneurs  im  Sudan,  IDjafer  Pascha,  vor, 
worin  derselbe  seinen  Dank  für  die  Anerkennung  seiner  Theil- 
nahme  an  den  Bestrebungen  des  Naturforschers  Hrn.  Dr.  Schwein- 
furth  ausspricht  und  auch  für  die  Zukunft  seihe  den  Absichten  der 
Akademie  entsprechende  grofste  Bereitwilligkeit  der  Beförderung 
derselben  anzeigt. 


Hr.  Pertz  legte  den  Ersten  Band  der  >von  ihm  Teratistalteten 
Sammlung  von  Schrifttafeln  zum  Gebrauche  bei  diplo- 
matischen Vorlesungen  —  Hannover  im  Verlage  der  Hahn- 
schen  Hofbuchhandlung  1869,  97  Platten  nebst  3  Bogen  Inhaltsver- 
zeichnissen in  Folio  —  vor,    und  erklärte  sich  darüber  wie  folgt: 

Als  bei  Entwerfung  des  Plans  der  Monumenta  Germaniae  die 
Ausstattung  und  Beglaubigung  der  Texte    durch    getreue  Schrift- 

10* 
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Illuster  beecklossen  wurde,  bedachte  ich  die  Leichtigkeit,  durch 
eine  Zusammeiistelluxig  der  einceloen  auf  diese  Weise  im  Laufe  d« 
2^it  zu  gewinnenden  Musterbilder  den  fühlbaren  Mangel  zweckmifi- 
Isiger  und  mannigflAltig  nützlicher  Hülfsmittel  für  das  diplomatische 
Studium  zu  ersetzen.  Es  wurden  sich  somit  zwei  verschiedene 
Theile,  einer  für  Bucher,  der  andere  für  Urkunden  bilden  lassen, 
wenn  grandsfitzlich  auch  bei  Herausgabe  der  letzteren  auf  Nächbil- 
dung einer  geeigneten  Urkunde  jedes  Königs  und  Kaisers  gehalten, 
und  die  Elemente  einer  deutschen  Diplomatik  in  der  Zeitfolge  ge- 
wonnen wären.  An  diesen  letztem  Theil  wird  mit  dem  nahe  bevor- 
stehenden Erscheinen  der  Kaiserurkunden  gedacht  werden.  Die 
Erfordernisse  des  ersten  sind  allmälig  mit  dem  Vorschreiten  der 
Scriptoren  und  Leges  zusammengekommen,  indem  der  Herr  Verle- 
ger der  Monumenta  meinem  Wunsche  durch  Veranstaltung  einer  et- 
was erhöheten  Zahl  Abdrücke  der  ftir  die  Auflage  der  Monumenta 
erforderlichen  Bthrifttafeln  entsprochen,  und  jetzt  das  Zusammenle- 
gen der  in  zehn  Heften  einzeln  erschienenen  Handschriftentafeln 
der  vorliegenden  22  Bftnde  veranstaltet  hat  Die  wissenschaftliche 
Vereinigung  derselben  ist  durch  Professor  Dr.  Karl  Pertz  ausge- 
führt, welcher  dem  Bande  eine  chronologische  Übersicht  der  in  den 
s&mmtlichen  Schrifttafeln  enthaltenen  Arten  in  folgender  Ordnung 
vorgesetzt  hat: 

I.  Uncialschrift.     H.  Beneventanische   Schrift,     m.   Angel- 
sächsische Schrift    IV.  Karolingische  Halbcursive.    V.  Mi- 
nuskeUchrift  nach  ihrer  Entwickelung  in  F<dge   der  Jahr- 
hunderte,  dem   8.  9.  10.  11.   12.   13.  14.  15.  16.   unserer 
2^itrechnung. 
Die  beschränktere  Zahl  der  Uncial  -  Proben  wird  durch   die   be- 
vorstehenden Mittheilungen  aus  den  ältesten  Handschriften  der  Me- 
rowinger,  Langobarden,  Gothen  und  Römer  vervollständigt  werden. 
Die  Sammlung  empfiehlt  sich  durch  ihre  Mannigfaltigkeit,  die  Treue, 
Gröfse  und  den  Werth  ihrer  ausgewählten  Bestandtheiie  und  ihre 
leichte  Zugänglichkeit 
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Hieimiif  wnrde  der  folgende  Aufsatz  des  Hrn.  Geihardt  in 
Eisleben  mitgetheilt: 

Zur  GeBchichte   der  Algebra   in  Deatscbland. 
Zweiter  Theil. 

In  dem  ersten  Theil  (Monatsberichte  1867  S.  88  ff.)  habe  ich 
aus  den  bisher  zngfinglichen  Druckschriften  die  Anfftnge  der  AI* 
gebra  in  Deutschland  dargestellt.  Es  blieben  die  Fragen  za  erle- 
digen: ans  welcher  Grundlage  haben  die  ersten  deutschen  Algebri- 
sten, HenricttS  Grammateus  (Schreiber  aus  Erfurt)  und  Christoff 
Rudolff  Yon  Jauer  geschöpft?  haben  sie  sich  an  arabische  oder 
italienische  Schriftsteller  angeschlossen?  und  was  haben  sie  selbst- 
stfindig  geleistet? 

Hierzu  war  eine  Durchmusterung  der  in  den  Bibliotheken  von 
Wien,  München,  Nfimberg  vorhandenen  Manuscripte  nöthig;  ich 
habe  sie  im  Sommer  1867  ausgeführt.  Mein  Plan,  vor  allem  nach 
lateinischen  Übersetzungen  arabischer  Schriftsteller  über  Algebra 
zu  suchen,  wie  deren  Libri  (Hist.  des  math^mat.  en  Italic,  Tom.  T. 
p.  253)  von  der  Algebra  des  Mohammed  ben  Musa  als  in  der  Kai- 
serlichen Bibliothek  zu  Paris  vorhanden  erwähnt,  war  für  Wien 
wenigstens  ohne  Erfolg');  in  München  dagegen  fand  ich  in  der 
Handschrift  n.  14908,  die  aus  der  Benedictiner-Abtei  St.  Emmeran 
stammt  und  die  das  gesammte  mathematische  Wissen  um  die  Mttte 
des    15.   Jahrhunderts  in  Deutschland  enthält  *),   das  Bruchstück 


')  Ich  bemerke,  dab  rielleicht  noch  manche«,  was  mir  entgangen,  darch 
die  begonnene  genaoe  Catalogisining  der  Mannscripfte  der  Wiener  Bibliothek 
zu  Tage  gefördert  werden  kann.  Dasselbe  gilt  Ton  der  Bibliothek  in 
München. 

')  Der  Codex  enthalt:  Modum  reduotionis  minutiamm  Tulgarium  atque 
phjficanim  dissimilium  denominatiomun  ad  eandem  denominationem  commu- 
nem  et  reductionifl  integromm  ad  minntias  et  e  converso  sabjungere,  ans  dem 
Jahr  1457;  es  wird  darin  übet  die  Additio,  Sabtraetio,  Dnplatio,  Dimidiatio, 
Moltiplicatio,  Divisio  in  Brftcben  gehandelt,  femer  de  radice  qoadrata  in  mi- 
nntiis,  eztractio  radicis  cnbicae  in  minntiis,  Regula  fractionis  fractionum ;  dar- 
anf  folgt  in  deutscher  Sprache :  von  geraden  und  ungeraden  Zahlen,  von  per- 
fecten  Zahlen,  Progressio;  nach  vielen  Beispielen  kommt  die  Regula  falsi, 
alsdann  Ampliatio  Regulae  Proportionnm,  De  anrea  Regula  vel  de  tre  (die 
belgebrachteB  Beispiele  zum  Theil  dentseh,  cum  Thdl  farteinisch),  Regula  ligar 
(«L  i  MischnngsrechnuDg),   Regula  positionis,  Conrersa  regula  de  tre,  Regula 
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eines  Aoflzugs  ans  der  Algebra  des  Mobammed  ben  Musa  in  deut- 
scher Sprache  aas  dem  Jahre  1461.     Dasselbe  lautet: 

Machmet  in  dem  puech  algebra  un  almalcobola  hat  geprachet 
dise  wort  census,  radix,  namems.  Ceo^us  ist  ain  jede  zal  die  in 
sich  selb  multiplicirt  wirt,  das  ist  numerus  quadratus.  Radix  ist 
die  irnrtz  der  zal  oder  des  zins.  Numerus  ist  ain  zal  für  sich 
selb  gemercket,  nit  alz  sie  ain  zins  oder  ain  wurtz  ist.  Aus  den 
ding!en  merkt  er  6  ding:  das  erst  wann  der  census  sich  gelichet 
den  wurtzen,  daz  ander  so  der  censu^  sich  gelichet  der  aal»  dai 
drit  so  sich  dye  zal  gelichet  den  wurtzen,  das  4  so  sich  der  cen- 
sus vnd  die  wurtzen  gelichent  der  zal,  als  ob  man  spreche,  ain 
census  vnd  10  wurtz  gelichent  sich  32.*)  Daz  fünft  ist  so  sich 
der  census  vnd  die  zal  gelichent  den  wurtzen,  das  sechst  ao  sich 
die  wurtzen  vnd  die  zal  gelichent  dem  census. 

Dar')  vmb  Sprech  ainer:  gib  mir  ain  sensus  vnd  zuech  dar- 
von  sin  wurtz  vnd  von  dem  daz  vberbeljb  an  dem  census  znech 
och  aufs  dye  wurtz,  die  zwo  wurtz  tue  zusamen  daz  2  zal  daraufs 
werden*      So  aber  daz  nit  in  der  sechs  regel  ainer  stat,    so  bring 


aagmentadoni«,  De  socieutibns  aenigmata  (GeseUsehaftsrechnmig)!  !>•  Mone- 
tUias,  Dlyinari  (4*  1«  Zahlen  emUhetO*  Hiemif  folgt  das  oben  voUstiadig 
milgelheUte  Brudutflck  der  Algebra  ans  dem  Jahr  14ßl.  Femer  enthalt  der 
Codex :  AlgorismuB  Proportionum  Nicolai  Orem  (d.  i.  Nicolai  Oreamii)  aus 
dem  Jahr  1456;  Thomae  Bradwardini  geometria;  Geometrica  practica  cum 
figurifl ;  Nicolai  de  Cusa  liber  de  geometiicis  transmntationibus,  SJusdem  Trac* 
tatus  de  mathematicis  complementis. 

')  Soll  heirsen  39,  wie  in  der  Algebra  des  Mobammed  ben  Mobs  steht. 

'}  Das  folgende  Beispiel  behandelt  die  Gleichung 


Der  Gang  der  Auflösung  lafst  sich  so  darstellen: 

V«jn^  =  2  —  » 
«*— «  «  4  —  4x  +  «» 
«a  =s  4  ^  3«  4-  x' 

Dies  Beispiel  flndet  skh  in  der  von  Idbri  publicirtcn  lafoiniscben  Obertetsnng 
1.  c  p.  296. 
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es  in  ain  regel  also.  Sa  sollen  die  «wo  worls  2  anvera  gelich 
g^n,  8o  kompt  es  in  die  dritten  regele  darunb  zueth  «1^  ton  den 
2  namero  die  wurtien  des  oeneua,  ao  beljben  i  minder  de«  wur- 
tien  defs  eins,  dafs  selb  belybend  ist  gelych  der  wnrtzen  defd  dafs 
ain  eensns  überbelybt  sein  Nnmrts  da^oa  gesogen  ^^nrt,  dlue  da 
aber  habest  dez  gelychnnfs  das  iiberbejybt,  ao  innllipUcir  die  2 
dragmas  minder  ainer  wnrtisen  in  sich  «elb»  so  kommen  4  dragma 
vnd  ain  sins  minder  4  wurtzen,  daz  >vurl  gelich  dem  daz  überbe- 
lybt an  dem  census,  wann  sein  wurtz  darvon  wart  gezogen.  Nun 
znech  darron  dye  gemindert  wurtz,  so  belybt  1  census  vnd  4  drag- 
me  gelich  ain  census  vnd  3  wortz.  Nun  tu  baJndenthalb  den  zins 
darvon,  so  beleybt  dennocht  (?)  daTs  übrig  gelich,  daCs  ist  4  dragme 
sind  gelych  3  wnrtzen.  So  mufs  ain  wurtz  H  sein,  waon  3mal  1  j- 
macht  4,  multiplicir  1^  in  sich  selb,  so  kompt  y,  daz  ist  der 
eensns  vnd  sein  wurtz  ist  1|-,  vnd  wann  tue  1|^  tust  von  y,  so 
belyb  |^,  die  wurtz  von  ^  ist  f,  die  |  zu  der  wurtzen  ^y  daz  ist 
1^,  macht  2  gantz. 

So  weit  zur  Zeit  bekannt,  ist  dies  die  erste  Erwähnung  der 
Algebra  in  Deutschland. 

In  der  Wiener  Bibliothek  gelang  es  mir  das  Manuscript  auf- 
zufinden, das  zum  Theil  wenigstens  die  Grundlage  zu  den  Schrif- 
ten von  Henr.  Grammate u.s  und  Gh.  Rudolf f  bildet  Es  ist 
dasselbe  Mannscript,  das  ans  dem  Nachlasse  Stober Ts  (Stiborins) 
in  die  Wiener  UniyersitfitSbibliothek  kam  (Monatsberichte  1867 
S.  46),  und  die  Aufschrift  hat:  Regul^  Cos^  vel  Algobr^.')  Es 
entbfilt  im  Anfang  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Re- 
geln über  die  algebraische  Addition,  Subtraction  und  Multiplication. 
Von  der  letztem  geht  es  weiter  zn  den  Potenzen  und  deren  Be- 
zeichnung, so  dafs  hier  die  Regeln  der  Division  ganz  feyen.  Dar- 
auf folgen  unter  der  Aofisehtift:  Incipit  Algorithmns  de  integris 
qne  snbsequnntor  regvdis  deservieos,  die  Regeln  über  die  Addition, 
Snbtraction,  Multiplication,  Division  von  algebraischen  Summen, 
wobei  für  jede  Operation  mehrere  Beispiele  beigebracht  sind,  deren 


1)  Das  ManuBcript  besteht  sbs  33  Blattern  in  fuU  und  findet  sich  zn- 
gleich  mit  mehreren  andern  Manoscripten  ans  dem  Nachlafs  StOberrs  in 
einem  Bande  n.  5277.  Da  unter  den  darin  anfgel&hrten  algebraischen  Auf- 
gaben eine  ziemliche  Anzahl  in  deutscher  Sprache  beigebracht  wird,  so 
dürfte  die  AbiSusnng  desselben  um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  zn  setzen  sein. 
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BeeiilUtB  4iiich  eiae  ,)Probatio*  als  richtig  dai^ethan  werden.  Die 
Behandlang  der  Division  algebraisther  Summen  ist  fioDserst  man- 
gelhaft nnd  undeutlich;  es  wird  hierbei  auf  die  spfiter  folgendes 
Gleichungen  verwiesen.  Nfichstdem  kommt  Bruchrechnung  nnd 
R^;ula  de  tri.  Hieran  schliefsen  sich:  Regule  equatioaum  Intro- 
ductorie  in  omnia  que  deinceps  sequuntur  dogmata  (d.  L  Bdspide)» 
Diese  Regeln,  acht  an  der  Zahl,  besiehen  sich  auf  die  folgendes 
Formen  von  Gleichungen: 

3x  »  6 ,  3x'  s:^  12 ,  a«'  =s  16 ,  2x*  r=z  32  , 

3«*  -f-  4«  «s  20 ,  4a?*  4-  8  =  12« ,  4a:  -f-  12  =  5«*  , 

2«*H-ö«*«62. 

Um  von  diesem  Theil  des  Manuscripts  eine  Anschauung  zu  geben, 
soll  der  Anfang  hier  mi^etheilt  werden:  Quarum  prima  est  quan- 
docunque  due  denominationes  coequantnr,  quamm  nna  naturali  Se- 
rie aliam  sequitur,  tunc  prima  per  secundam  dividatur,  et  quotiens 
ostendit  quesitum. 


3^ 
5  ce 

7  ah 

8  8 -+-<?« 


Exempla. 


sunt  aequales 


^^ 

10  8 

12  c« 

14  88 
IQ  ah 


facit  1^2  4> 


Secunda  regnla 
facta  rdatione  duarum  denominationnm  quarum  una  non  immediate 
sequitur  aliam,  sed  una  silentio  pertransitur,  tunc  prior  per  poste- 
riorem dividatur,  et  quotientis  radix  quadrata  docet  optatum. 

Exempla. 


38 

12  ip 

4  c« 

16^ 

^88 

sunt  aequales 

20  8 

facit  l^2</> 

eak 

24  ü« 

Ti-^ce 

2888 
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Nachdem  Dan  für  eine  jede  dieser  acht  Haaptr^^ln  eine  An- 
xahl  Beispiele,  die  Mehrzahl  lateinisch^  andere  in  deutscher  Spra- 
che,  mit  ihren  Lösongen  beigebracht  sind,  folgen  noch  eine  nennte 
und  sehnte  Regel,  die  des  Folgenden  wegen  hier  wörtlich  angeführt 
werden  sollen.  Nona  regala:  Qaum  )  assimilator  Z^  de  ^,  pnno- 
tus  (sie!)  de  7^  deleatar, .}  in  se  dncatur,  et  remanent  adhnc  inter 
se  aeqnalia.  —  Decima  regola:  Quam  }  assimilatar  7^  de  ),  tanc 
panctns  de  }  deleatnr,  )  ex  altera  parte  in  se  ducatur,  et  remanent 
adbac  inter  ae  aeqnalia.  —  Das  vorletzte  Blatt  des  Mannscripts 
enthalt  ein  Tableau  unter  der  Aufschrift:  Regale  Gosse,  in  wel- 
chem die  24  Formen  von  Oleichnngen^)  zusammengestellt  sind, 
die  von  Adam  Riese  ebenfalls  angegeben  und  auch  von  Gh.  Ru- 
dolf f  and  Stifel  erwähnt  werden.  Beide  Angaben,  die  des  in 
Bede  stehenden  Tableaus  uud  wie  sie  von  Riese  aufgezählt  wer- 
den, folgen  hier  in  der  gegenwärtig  üblichen  Zeichensprache  mit 
Weglassung  der  Goefficienten: 


>)  Ich  habe  sie  in  dem  ersten  Theil  (Monatsberichte  1867  S.  49)  mit 
dem  nicht  passenden  Ansdrock  ,»Rechnmigsregeln*  bezeichnet;  es  ist  leicht  zu 
seilen,  dafs  diese  84  Formen  ans  den  8  Hanpigleiehungen  specialisirt  sind. 
Deshalb  worden  sie  anch  später  von  Ch.  Rndolff,  Riese,  Stiefel  ver- 
worfen. 
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rmen  de«  Tableans 

Kavb  RieM 

1.  n 

SB    X 

1. 

X  =3  n 

2.  X 

=«  X* 

2. 

n«x» 

8.  X* 

»»  X* 

3. 

x«x» 

4.  X» 

=  X* 

4. 

fl  =  x-»-x' 

5.  n 

=s  x' 

Ä. 

X  =  n  -«-  x' 

6.  X 

=  X* 

6. 

«  4-  X  =  X» 

7.  «» 

=  X* 

7. 

x»  =  x» 

8.  n 

=  X* 

8. 

X*  =  X 

9.  n 

=  xH-x» 

9. 

X*  =  n 

10.  « 

=  x»  +  x» 

10. 

X    =x»  +  x' 

11.   X* 

=  x'-l-x« 

11. 

X*  =x  +  x* 

12.  «» 

=  x-Hn 

12. 

X*  =aX*-4-X 

13.  X* 

=  x*  +  x 

13. 

X«  =  x« 

14.  «« 

=  x»-t-x» 

14. 

X«  =x' 

15.  « 

«.x*-f-n 

1&. 

X*  =  X 

16.  X» 

H=«»-H* 

16. 

X»  =x•-^x 

17.  X* 

=  x«  +  x» 

17. 

X»  =  X*  +  X 

18.  n 

=  x»-|-x« 

18. 

X*  t=  X*  H-  X 

19.  X« 

=  x»  +  n 

19. 

x'^Vx 

20.  X» 

=  x«-Hn 

20. 

X'^VP 

21.  n 

=8    X* 

21. 

«*  =  n 

22.  X 

=  X* 

22. 

n    =  «'  -h  X 

23.  X» 

=  X 

23. 

X*  =a  n  -h  X* 

24.  X» 

=  x» 

24. 

X*  =  x'  -4-  n 

') 


^)  AbgeBehen  von  der  Reihenfolge  stimmen  die  Formen  in  beiden  Aof- 
z&hlongen  fiberein,  denn  oflfenbar  fehlen  in  den  beiden  letztem  Fonnen  des 
Tableans  die  Wurzelzeichen,  die  in  n.  19  und  20  nach  Riese  erscheinen. 
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Die  folgende  Seite  des  Manoscripts  entiiält  veESoiiiedeiie  Bemer- 
kungen, Zasammenstellang  von  bereite  ErWfihntem,  Beispiele  a.  s.  w. 
Hiervon  ist  die  erste  Bemerkung  besonders  wichtig;  Per  punctum 
intellfge  radicem. 

Was  das  in  Bede  stehende  Manuscript  besonders  «faarakteriurt 
and  wodurch  es  sich  wesentlich  von  andern  Handschiriften  und 
vielen  ersten  Dmckwericen  unterscheidet,  ist  die  schematische  Art 
des  Ausdrucks:  die  Begeln,  die  sonst  nur  in  Worten  gegeben  wer- 
den, sind  hier  auf  kurze  Weise  möglichst  durch  Zeichen  ausge^ 
druckt.     So  lautet  z.  B.  der  Anfang: 

Conditiones  circa  +  rel  —  in  additione 

^facit      I>  addatur  non   sumendo  respeetum  quis  nu- 
^  merus  Sit  superior. 

{-f-  et  — 
^   simpliciter   subtrahatar    minor   numerus   a 
"^  ^    "^         majori  et  residuo  sua  ascribatur  nota. 

Conditiones  circa  +  et  —  in  subtractiöne. 

Si  fuerit  -f-  et  -f-  vel  —  et  — ,  existente  numero  superiore  ma- 
jore, fiat  subtractio  et  relicto  sua  ascribatar  nota.  Si  inferior  ex- 
cesserit  superiorem,  fiat  subtractio  et  residuo  apponatur  nota  aliena. 

.    f  -H  et  : —  i  addatur  absque  uUo  respectu  supetioris  (^ 

Si  fuerit  l  Ät  -4-  f  ®*  inferioris,  quaesitum  ad  ezcessum  prb-  |  _j^ 

^  ^  ductum  habebit  ^ 


Diese  schematische  Darstellung  ist  offenbar  die  Folge  des  Gtbtauchß 
der  Zeichen  +  und  — ,  die  in  Deutschland  zuerst  auftreten.  Es 
konnte  nun  demjenigen,  der  nicht  blofs  mechanisch  rechnete,  dem 
es  vielmehr  um  die  Ausbildung  der  Wissenschaft  zu  thun  war, 
nicht  entgehen,  dafs  die  EinHIhmng  anderer  Zeichen  für  die  übd- 
g^n  Operationen  von  gröfstem  Nutzen  9ein  mnfste.  In  Bezug  hier- 
auf ist  hervorzuheben,  was  meines  Wissens  noch  nicht  geschehen 
ist,  dafs  die  Einführung  des  Wurzelzeichens  ebenfalls 
den  deutschen  Algebristen  zu  verdanken  ist.  Um  dies 
deutlich  auseinander  zu  setzen,  mufs  auf  die  indischen  und  arabl- 
sdien  Mathematiker  zurückgegangen  werden. 
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Bekanntlich  ist  in  dem  Werk  Bhascara'B  (12.  Jahrb.  n.  Chr.) 
Lilawati  genannt,  eine  Abhandlung  über  die  Arithmetik  der  Inder 
enthalten.  Ich  entnehme  daraus  die  Ansziehnng  der  Qnadratwnr* 
sei,  nnd  swar  nach  der  Übersetzung  Taylor's  (Bombay  1816X 
die  das  Yerlahren  und  die  ErUuterungen  des  Ck>mmentators  Oa- 
nesa  voUstXndiger  giebt,  als  die  Bearbeitung  Co  lehr  ooke*s*  Da 
die  genannte  Übersetzung  fiuTserst  selten  ist,  so  will  ich  die  Stelle 
hier  vollstftndig  reproduciren.  Bhascara'a  Yorschiift  zur  Ana« 
Ziehung  der  Quadratwurzel  lautet: 
Of  the  Square  Boot. 

Subtract  from  the  last  uneven  period  the  greatest  Square  which 
it  contains.  Set  down  double  the  Square  root  in  a  separate  line, 
and  after  dividiog  hj  it  the  next  even  period,  subtract  the  Square 
of  the  quotient  from  the  next  uneTen  period,  and  also  set  down 
double  this  quotient  in  the  line:  Then  divide  the  next  even  period 
by  the  number  in  the  line^  and  on  subtracting  the  Square  of  the 
quotient  from  the  next  uneven  period,  set  down  double  this  quo- 
tient in  the  line.  Thus  repeat  the  Operation  thro'  all  the  figures* 
The  half  of  the  separate  or  quotient  line  is  the  root  — 

Dazu  giebt  Taylor  folgende  Explication,  zugleich  mit  der 
Übersetzung  des  Commentars  von  Oanesa: 

The  figures  in  the  first,  third,  fifth  etc.  places,  reckoning  from  the 
right,  are  called  visama  or  uneven,  and  are  marked  by  a  perpendi* 
cular  stroke.  Those  in  the  second,  fonrth,  sixth  etc.  places,  are  cal- 
led sama  or  ev^,  and  are  marked  by  a  horizontal  stroke.  In  ^e 
Operation  the  period  reeeives  its  name  firom  the  denominalion  of  the 
first  figure  on  the  right  band.  When  the  first  fignre  on  the  right  is  une- 
ven, the  periodis  called  uneven;  when  this  first  figure  is  even,  the  period 
is  oaUed  even.  Thus  in  the  subsequent  example  of  extracting  the  Squa- 
re root  of  88209,  the  numbers  48,  122,  410,  49,  are  respectively  na- 
med  even,  uneven,  even,  uneven.     The  detuls  of  the  Operation  are 

ihttS  given  in  the  commentary,  tackiag  for  exemple  882P9.    ),liake 

the  maiks  even  and  uneven.     Here  the  last  uneven  figure  is  8; 

from  this  subtract  4  which  is  the  Square  of  2,   and  there  remains 

i-i-i 
of  the  Square  number  48209:    Then  multiply  the  root  of  4  by  3, 

the  product  is  4;    set  tiiis  down  in  a  separate  line,  and  by  it  di- 

I- 
vide  te  next  even  period  48;  the  quotient  is  9,  and  there 
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of  the  Square  12209;  snbtract  81  wbich  is  the  Square  of  the  quo- 
tieot  9  fron  the  nezt  nneven  period  122;   there  remaina  ot  the 

Square  4109:  Theo  moltiplj  the  quotient  9  by  2;  the  produet  is 
18,  which  being  put  down  in  the  separate  line  below  4,  one  place 
Ibrward,  the  sam  is  58:  By  this  nnmber  divide  the  next  even  pe- 
riod 410;  the  quotient  is  7,  and  there  remains  of  the  Square  49; 
from  this  uneven  period  subtract  49  which  is  the  Square  of  7;  no 
remainder  is  lest:  Then  muldply  the  quotient  7  by  2,  the  prodnot 
is  14;  put  this  down  in  the  separate  line  one  place  forward,  and 
add  together  the  different  products  in  the  separate  line;  their  sum 
is  594,  and  the  half  of  this  is  297,  which  is  the  root  of  the 
Square  88209.* 

Will  man  sich  Ton  d^  praktischen  Ausführung  des  hier  be- 
schriebenen Verfahrens  eine  Vorstellung  machen,  so  mufs  man  wis- 
sen, dafs  die  Inder  auf  einer  kleinen  weifsen  Tafel  von  12  iSoU 
L&ige  und  8  Zoll  Breite,  die  mit  rothem  Sand  bedeckt  war,  rech- 
neten; mit  einem  Holzstift  entfernten  sie  den  Sand,  so  dafs  die 
Ziffem  auf  dem  weifsen  Grund  der  Tafel  sichtbar  wurden.  Leicht 
konnten  die  Ziffern,  die  nicht  mehr  gebraucht  wurden,  mit  dem 
Finger  ausgewischt  werden,  so  dafs  nur  die  Ziffem,  die  unmittel- 
bar bei  der  Rechnung  in  Betracht  kamen,  auf  der  Tafel  vorhanden 
waren.*)     Denmaeh  wird  das  obige  Beispiel  sich  so  darstellen: 


l-l-l 
88209 

2x2  =  4 

4,8^011 

9x2  =  18 

12^09 

58 

41Ö9 

7x2=  14 

U 

^^  297 

mit  dem  Unterschied,  dab  die  Zahlen  88209,  48209,  12209  u.  s.  w. 
nicht  Busammen  auf  der  Tafel  vorhanden  sind,  sondern  immer  nur 
eine.    Daraus  etkUrt  sich  denn  auch  die  eigenthnmliche  Bestim- 


0  Taylor  Lilawati,  Introduction. 
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mang  der  Wurzel,  dafs  nämlich  durch  Hfdbirung  der  Summen  der 
Producte,  die  man  zur  Bestimmung  der  Divisoren  bildet,  die  Wur- 
zel gefunden  Irird:  es  Ist  eben  auf  der  Rechentafel  auletzt  nichts 
weiter  Yorhaoden,  als  jene  Summe. 

Dies  Verfahren  der  indischea  Mathematiker  in  Betreff  der 
Wurzelausziehung  wurde  von  den  ^^abem  aufgenommen;  ftulaer- 
lieh  machten  sie  einige  Abfinderungen,  sie  liefsen  z.  B.  bei  der 
£inthe!lung  der  Zahl  die  Horizontalstriche  weg  und  setzten  an  die 
Stelle  der  Verticalstriche  Punkte,  neben  welchen  die  Ziffern  der 
Wurzel  ihre  Stelle  erhielten.*)  Am  ausfuhrlichsten  beschreibt  ein 
arabischer  Mathematiker  der  spätesten  Zeit  (aus  dem  15«  Jahrh.) 
Abul  Hasan  Ali  ben  Mohammed  Alkalsadi  in  seiner  Arithmetik 
die  dabei  befolgte  Praxis:  La^)  pratique  de  fette  Operation  con- 
sistc  k  compter  les  rangs  du  (nombre  propos^)  en  (disant  alternative- 
ment)  „racine,  point  de  racine^,  jusqu^ä  la  derni^re  place  qni  soit 
affect6e  de  „racine^ ;  puis  a  chercher  un  nombre  que  vous  poserez 


>)  Ein  Beispiel  macht  das  Verfahren  sofort  deutlich: 


.r       .0         .A 
r   A    I    V   r 
1 

A 

A 

V  I        V 

V  •        A 

TT 

r 


d.h. 


.3 

.5 

.« 

1 

2 

8 

1 

7      2i 

9 

«M^ 

3 

3 

0 

8 
2 

T 

5 
6 

5 

6 

e 

4 
8 

7 

1 

7 

7 

T 

8 

^MBM 

MBBM 

6 

5 

BBM. 

3 

')   Nach  der  Übersetzang  von  Woepcke.  Roni.  1859. 
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«008  celte  (demi^re  pkee),  qae  voos  znnltiplieres  en  loi-m^e,  et 
kqüel  alors  fera  ^Tanouir  ce  (nombre)  qui  est  placi  au-dessua  de 
Ini,  on  en  luise  un  reste.  EoBttite  yoos  prenez  le  double  du  nom* 
bre  qni  ayait  ete  mvltipli^  en  Id-m^nie,  tous  le  faites  recaler  (de 
mani^re  qn'il  ae  troiiTe)  aa-deeaona  de  la  pkioe  qol  est  affectee  de 
„point  de  raciiie^>  et  Toas  chercbez  un  nombre  que  voos  poserez 
aoos  la  (phwee)  prdcedente  affeetee  de  „racine^,  et  lequel,  multiplie 
par  le  nombre  redoobl^  et  par  loi^meme,  fasse  ^vanonir  ce  (nom^ 
bre)  qni  est  plac^  aa-dessus  de  lai|  ou  en  laisse  un  reste.  Et 
ainsi  de  saite  jasqu'ä  la  fin  de  Topäration. ' ) 

Was  hier  sofort  in  die  Angen  springt,  ist  dafs  der  Punkt  das 
Zeichen  für  die  Warael  geworden  ist  Diese  Auflassung  wird 
nicht  nor  bestätigt  durch  die  oben  milgetheilten,  aus  der  Wiener 
Handschrift  entlehnten  Stellen,  in  welehen  geradean  »punctum^  lur 
Wurzel  gebraucht  wird,  sondern  auch  durch  Adam  Biese,  in 
dessen  Manuscript  gebliebener  Algebra  die  l9te  Regel  so  lautet: 
Ist,  so  i  yergleicht  wird  t^  Tom  radix,  sol  man  den  }  in  sich  mul- 
tipliciren  vnnd  das  punct  vor  dem  Badix  aufslesclin. 

Gehen  wir  nun  zu  den  ersten  gedruckten  algebraischen  Schrif- 
ten von  Hen.  Grammateus  und  Ch.  Budolff  über,  so  befolgt 
der  erstere  das  Verfahren  der  arabischen  Mathematiker  in  Betreff 
der  Ausziehung  der  Quadratwurzel.  Er  giebt  folgende  Begeh 
Distingnere  oder  vorzaichen  dein  vprgelegte  zahl  mit  puncten 
anznfahen  von  der  rechten  handt  also  das  auff  der  ersten 
figurn  stehe  ain  punkt,  auff  der  dritten  aber  ein  punct,  und 
darnach  aaff  der  funfften  figurn  auch  ein  punct,  und  also  wei- 
ter allemal  auff  die  nechsten  dritten  figurn  ain  punct,  also 
werden  allezeit  die  punctlein  gesatzt  auff  die  ungeraden  stat,  als 
auff  die  1.  3.  5.  7.  9.  11^  etc.  stat,  und  wie  viel  punct  sein,^  also 
▼iel  komen  figurn  in  die  zal  welches  die  wurtzel  ist  u.  s.  w.  Doch 
Grammateus  bleibt  hierbei  stehen  und  bedient  sich  in  der  Be- 


1)   Das  hier  beschriebene  Verfahren  ist  etwas  anders  als  in  dem  obigen 
Beispiel;  es  stellt  sich  so  dar: 

436 
133225 
3   6    5 

a 

72 
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handlang  der  algebraisehen  Angaben  2ten  Grades  stets  des  wort- 
lichen Ausdrucks  „radix  quadrata*.  Anders  Ch.  Rudolff;  im  7ten 
Capitel  des  ersten  Theils  seiner  Algebra»  worin  er  ober  den  algo- 
rithffium  de  surdis  quadratorum  (d.  L  über  irrationale  Quadratwur- 
zeln) handelt,  bemerkt  er:  Zu  mercken  dais  radix  quadrata  in  di- 
sem  algorithmo  ron  kurts  wegen  rennerdkt  würt  mitt  solobem  cha- 
racter  •,  als  ^4  bedeutet  radicem  quadratam  aufs  4;  femer  im 
8ten  Capitel,  welches  den  algorithmum  de  surdis  cnbicomm  ent- 
hfilt:  Watt  radix  cubica  in  disem  algorithmo  bedeut  durch  solchen 
character  w^,  als  %^S  ist  zu  versteen  radix  cubica  aufs  8;  dage* 
gen  bezeichnet  er  die  Wurzel  des  vierten  Grades  durch  m/.  Die 
Inconsequenz,  die  in  der  Bezeichnung  der  Wurzeln  der  Terschiede- 
nen  (jrade  hier  sich  zeigt,  beseitigte  Mi^chael  Stifel;  er  gebraucht 

sowohl  in  der  Arithmetioa  Integra  als  in  der  OoCi  Ch.  Rudolfrs 

t  I 

folgende  Zeichen:  i/j  =ä  /,  y^c0  «b=  /,  an  welchen  man  noch  se- 
hen kann,  daCs  sie  aus  dem  Punct  entstanden  sind.  Aus  diesen 
Wurzelzeichen  Stifel's  ist  im  Lauf  der  Zeit  das  gegenwfirtige 
y  geworden. 

Demnach  ist  die  bisherige  Annahme,  dafs  das  gegenwärtig  ge- 
brauchte Wurzelzeichen  aus  ft,  welches  die  italienischen  Mathe- 
matiker als  Abkürzang  von  Radix  gebrauchen^  hervorgegangen  sei, 
durchaus  unbegründet. 

Was  nun  die  weitere  Benutzung  des  Treuer  Manuscripts  von 
Seiten  der  ersten  deutschen  algebraischen  Schriftsteller,  Henr. 
Grammateus  und  Ch.  Rudolff,  anlangt,  so  erscheint  der  al- 
gebraische Theil  der  Schrift  des  erstem  nicht  unmittelbar  abhangig 
von  demselben;  der  Verfasser  bewegt  sich  durchaus  freier  als  Ch. 
Rudolff,  und  hat  offenbar  noch  andere  Quellen  gehabt')  Dage- 
gen .hat  Ch.  Rudolff  nach  dem  Wiener  Manuscript  gearbeitet'); 


>)  Hierauf  scheinen  die  Worte  in  der  Vorrede  hinzndenten:  Als  aber 
ich  ain  zeyt  jn  der  kunst  arithmetlca  vnd  geometria  etlich  schöne  vnd  be- 
hende regeln  jn  viUerlay  aachen  dienstlich  zasammen  gezogen  o.  s.  w. 

')  Damit  stimmt  das  was  Stifel  in  der  Vorrede  zu  Rudolff 's  Cob 
berichtet:  Was  aber  dieser  Christoff  Rudolff  bey  etzlicben  für  Dank  hab, 
will  ich  mich  nicht  jrren  lassen.  Ich  höret  auff  ein  zeit  jm  grewlich  Tad 
▼nchristlich  fluchen,  das  er  die  Cofa  hatte  geschriben,  vnd  das  beste  (wie 
der  flncher  sagt)  hette  verschwigen,   nemlich  die  Demonstrationes  seyner  Re- 
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wemg8tcii8  was  dio  Theorie  der  algebrÄiachen  Qleiehnngen  betriff!, 
80  ist  diese  anznittelbar  daraus  entlehnt  Aber  er  beherrscht  den 
ihm  gebotenen  Stoff  selbstst&ndig;  er  bleibt  bei  den  acht  Haopt- 
fiülen  der  Gleichungen  stehen  und  verwirft  die  daraus  hervorge- 
gangenen 24  speciellen  Falle.  Mehr  aber  als  dieses  ist  hervorzu- 
heben, dafs  Rndolff  von  der  Überseugung  durchdrungen  ist,  dafs 
die  Gestaltung  der  Wissenschaft  von  einer  Zeichensprache  abh&ngt^) 
Dadurch  dafs  er  das  Wurzelzeichen  einführte  und  dafs  er  die  Zei- 
chen H-  und  —  durchgehends  anwandte,  wurde  er  der  Begründer 
der  algebraisehen  Zeichensprache  und  errang  so  ein  Übergewicht 
der  deutschen  Mathematiker  über  die  Leistungen  anderer,  besonders 
italienischer  Algebristen,  was  bereits  Hntton  und  Chasles  aner- 
kannt haben« 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

SeehazeKnier  Bericht  der  Phihmathie  in  Neisse,    Keisse  1868.     8. 
Anzeiger  für  Kunde   der  Deuteehen  Vorzeit,    Nene  Folge.     16.  Jahrgang. 

Mftmbeig  1869.    4. 
JakfMeher  des  Vereine  von  Atterthwnt^reunden  im  Rheinlande,    HeftXLYII 

Q.  XLVnL    Bonn  1869.     8. 
//  nuavo  Cimento,    Dez.    Pisa  1869.     8. 
A.  PalU,   Über  Meningitis,     Athen  1869.     8. 
Lacolonge,  Reckerchee  sur  ie  ventHateur,    Paris  1869.     8. 


geln.      Vnd  hette  seine  Ezempla  (wie  er  saget)   an(s  der  librey  zn   Wien 
gestolen. 

1)  Das  bezengen  alte  bücher  nit  vor  wenig  jaren  von  der  eofs  gescliri- 
ben,  in  welchen  die  qaantitetn,  als  dragma,  res,  snbstantia  etc.  nit  durch 
character,  snnder  durch  gantz  geschribne  wort  dargegeben  sein,  vnd  snnder- 
lich  in  practicimng  eines  yeden  ezempels  die  frag  gesetzt,  ein  ding,  mit  sol- 
chen Worten,  ponatur  vna  res«  —  Ans  der  Vorrede  zum  zweiten  Tbeil  der 
Cofs  Bndolfrs. 

[1870]  11 
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24.  Februar.     Gesammtsitznng  der  Akademie. 

Hr.  A.  W.  Hofmann  laa  über  die  Darstellung  der 
Äthylamine  im  Grossen. 

Seit  es  mir')  gelangen  war,  die  l^tbyürten  Ammoniake  mit  Hälfe 
des  Brom-  oder  Jodäthyls  darzustellen,  hat  man  mehrfach  versucht, 
statt  dieser  Agentien  andere  anzuwenden.  Der  Gedanke  lag  nahe, 
die  Brom-  und  Jodverbindung  durch  das  Chlorid  zu  ersetzen  und  es 
schien  für  diesen  Ersatz  einmal  die  weit  grofsere  ZugängUchkeit  des 
Chlors  zu  sprechen,  dann  aber  auch  das  viel  niedrigere  Atomgewicht 
des  Chlors  und  schliefslich  die  grofsere  Unlosüchkeit  des  Chloram* 
moniuma  in  Alkohol,  verglichen  mit  der  des  entsprechenden  Bro- 
mids  und  Jodids,  welche  eine  leichtere  und  vollständigere  Scheidung 
des  Ammoniaks  von  seinen  fithylirten  Abkömmlingen  versprach. 
Die  ersten  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Chloräthyls  auf  das 
Ammoniak  sind  von  Hrn.  Stas')  angestellt  worden.  .  Dieser  Che- 
miker beobachtete,  dafs  eine  Lösung  von  Chloräthyl  in  mit  Am- 
moniak gesättigtem  Äther  nach  längerer  Zeit  schone  Krystalle  von 
salzsaurcm  Äthylamin  absetzte.  Eingehender  ist  das  Verhalten  des 
Cbloräthyls  zum  Ammoniak  etwas  später  von  Hrn.  C.  E,  Groves') 
in  meinem  Laboratorium  untersucht  worden.  Derselbe  fand,  dafs 
sich  bei  sechs-  bis  siebenstündigem  Erhitzen  von  Chlorätbyl  mit 
dem  dreifachen  Volum  starker  alkoholischer  Ammoniaklosung  auf 
100^  vorzugsweise  chlorwasserstoffsaures  Äthylamin  neben  kleinen 
Mengen  chlorwasscrstofFsaurcn  Diäthylamins  und  Triäthylammonium- 
chlorids  bildet  Es  mir  nicht  bekannt  geworden,  dafs  diese  Ver- 
suche von  Andern  wieder  aufgenommen  worden  sind,  auch  lagen 
bisher  keine  Ermittelungen  vor,  welche  die  Chemiker  hätten  ver- 
anlassen können,  dem  Chlorätbyl  vor  dem  altbewährten  Bromid 
und  Jodid  den  Vorzug  zu  geben. 

In  letzter  Zeit  war  ich  genothigt,  zar  Fortsetzung  meiner  Ar- 
beit über  das  Äthylsenf51  eine  grofsere  Menge  von  Äthylamin  zu 
bereiten.  Ein  eigenthümliches  Zusammentreffen  von  Umständen 
hat  mich  veranlafst,  die  Darstellung  der  Äthylbasen  durch  die  Ein- 
wirkung des  Chloräthyls  auf  Ammoniak  von  Neuem  zu  versuchen. 


1)  Hof  mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXII.  159. 
3)  Sta»,  Kekule^s  Lehrbuch.    Bd.  I.  S.  455. 
•)  Groves,  Chem.  Soc.  Qu.  J.  XIH.,  S.  341. 
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Die  interessanten  Beobachtungen  des  Hrn.  O.  Liebreich  über 
die  physiolc^scben  Wirkungen  des  Chloralhjdrats    haben    schnell 
la  einer  sehwungbaften   industriellen  Gewinnung  dieses  merkwür- 
digen Korpers   geführt.     Mehrfach  bereits  ist  die  Chloralindustrie 
Gegenstand  der  Besprechung  im  Schoofse  der  chemischen  Gesell» 
Schaft  gewesen,  und  es  sind  zumal  die  Mittheilungen  der  HH.  Mar- 
tins und   Mendelsohn-Bartoldy^},    sowie   der   HH.    Müller 
und  Paul')  hier  zu   erwähnen.    Diese  betreffen  indessen  nur  die 
Eigenschaften  und  die  Darstellung  des  Ghlorals.      Die  gleichzeitig 
in  dieser  Fabrikation    auftretenden  Nebenproducte    sind    bis   jetzt 
kaum    beachtet   worden.      Ich    wurde   zuerst    von   Hrn.   Gustar 
Krftmer,    der  sich  ebenfalls   eingehend  mit  der  Gewinnung  des 
Chlorals  beschäftigt  hat,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  sich  bei 
der  Darstellung  dieses  Körpers  eine  erhebliche  Quantität  von  Ne- 
benprodacten  bildet,    welche  stets  grofsere  Mengen  von  Chloräthyl 
enthalten.     Von  diesen  Nebenproducten  und  zumal  von  dem  flüchr 
tigeren  Antheile  derselben,  waren  während  der  letzten  kalten  Tage 
in  der  Fabrik  des  Hm.  £.  Schering  viele  Ealogramme  condensirt 
worden«       Durch    die    Güte    der    HH.    Schering   und  Krämer 
stand  mir  eine  reichliche  Menge  dieses  interessanten  Productes  zur 
Verfügung.      Wie  ich  es  erhielt,    stellt  dies  Froduct  eine  farblose, 
durchsiehtige,    in  Wasser  unlösliche  und  untersinkende  Flüssigkeit 
dar,  von  so  niedrigem  Siedepunkte,  dafs  sie  schon  bei  der  Berüh- 
rung mit  der  Hand  ins  Kochen  kommt.      Die  reichlich   entwickel- 
ten  Dämpfe  sind  entzündlich  und  brennen  mit  rusender  grünum- 
randeter  Flamme.     Mit  eingesenktem  Thermometer  destillirt,  beginnt 
die  Flüssigkeit  bei  17 — 18°  zu  sieden.     Der  Siedepunkt  steigt  lang- 
sam auf  30 — 32°,    wo  er  einige  Augenblicke  constant  wird,    dann 
rasch  bis  auf  50°,  bei  welcher  Temperatur  fast  alles  übergegangen* 
ist.     Setzt  man  die  Destillation  noch  weiter  fort,    so  ist  bei  der 
Temperatur  des  siedenden  Wassers  nichts  anderes  als  eine  kleine 
Menge  krjstallisirter  Substanz  znrücl^eiblieben. 

Ich  war  begierig  zu  erfahren,  in  wie  weit  sich  dieses  Produet 
für  die  Darstellung  der  Äthjlbasen  würde  verwerthen  lassen.  Gleich 
die  ersten  Versuche,  bei  denen  ich  von  Hrn.  Fr.  Hobreoker  mit 
gewohntem  Eifer  und  Geschick  unterstützt  worden  bin,   haben  so 


<)  Martins  und  MendeUoh-Bartholdy,  Berichte  1869,  S.  358. 
')  Mftller  und  Panl,  Berichte  1S69,  S.  541. 
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erfreuliche  Resultate  ergeben,  dafs  ich  nicht  umhin  kann,  die  Aka- 
demie schon  in  der  heutigen  Sitsung  auf  diese  fast  unerschöpfliche 
Quelle  von  Material  für  die  Darstellung  der  fithylirten  Ammo- 
niake  aufmerksam  zu  machen,  obwohl  verschiedene  Versuche,  wel- 
che durch  die  erwähnte  Beobachtung  angeregt  wurden,  noch  nicht 
cum  AbschluTs  gekommen  sind. 

Zur  Erzeugung  der  Äthylbasen  behandelt  man  die  bei  der 
Fabrikation  des  Ghlorals  entweichenden,  durch  geeignete  AbkGhlnng 
condensirtcn  fluchtigsten  Nebenproducte  mit  einer  starken  Losung  von 
Ammoniak  in  Alkohol,  in  geschlossenen  Gefassen  bei  100^.  Ich 
habe  die  Digestion  Anfangs  in  emaillirten  Eisengefafeen  vorgenom- 
men, mich  aber  später,  nachdem  ich  gefunden  hatte,  dafs  das  Eisen 
unter  den  gedachten  Umständen  kaum  angegriffen  wird,  eines  gros- 
sen nicht  emaillirten  schmiedeeisernen  Digestors  bedient,  dessen 
Deckplatte  aufgeschraubt  war,  so  dafs  die  Flüssigkeiten  durch  eine 
kleine  leicht  verschraubbare  Öffnung  eingebracht  wurden.  Dieselbe 
Öffnung  diente  alsdann  auch  zur  Entleerung  der  Digestionsproducte. 
Wässriges  Ammoniak  wirkt  gleich&lls,  nur  langsamer;  auch  wer- 
den in  diesem  Falle  die  eisernen  Geftsse  stark  angegriffen.  Bei 
Anwendung  der  wässrigen  Ammoniak  «Losung  läfst  sich  stets  die 
Bildung  einer  kleinen  Menge  Alkohols  constatiren.  Wahrschein- 
lich wird  indessen  auch  bei  Anwendung  alkoholischer  Lösungen 
etwas  Alkohol  und  vielleicht  sogar  Äther  aus  dem  Chlorfithyl  er- 
zeugt Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  das  Gemenge  von 
Chloriden  sowohl  von  wässriger  als  auch  von  alkoholischer  Am- 
moniaklösung nur  äufserst  langsam  angegriffen. 

Nach  mehreren  Präliminarversuchen  zeigte  es  sich,  dafs  die 
mir  zur  Verfügung  stehende  Mischung  von  Chloriden  bei  der  Di- 
gestion mit  dem  dreifachen  Volumen  Alkohol  von  95  pCt.,  der  bei 
0^  mit  Ammoniak  gesättigt  war,  befriedigende  Ergebnisse  lieferte. 
Der  Digestor,  dessen  ich  mich  bediente,  hat  eine  Capacität  von  5 
Litern;  er  wurde  mit  500  Cub.  Cent,  der  Chloride  und  der  ent- 
sprechenden Menge  alkoholischen  Ammoniaks  beschickt  Nach 
einstundigem  Erhitzen  im  Wassc'rbade  war  die  Reaction  vollendet 
Das  noch  immer,  stark  ammoniakalische  nur  wenig  gefärbte  Reac- 
tions-Product  wurde  zunächst  durch  ein  Filter  von  dem  reichlich 
gebildeten  Salmiak  geschieden  und  alsdann  im  Wasserbade  destil- 
lirt  Aus  den  ersten  Antheilen  des  alkoholischen  Destillates  schied 
sich    auf  Wasserzusatz    eine    nicht    unbeträchtliche    Menge    einer 
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schweren  Sligen  Flüssigkeit,  offenbar  die  hoher  chlorirten  Chlor- 
Sthyle  enthaltend,  von  der  ich  für  heute  nur  bemerken  will, 
da£B  sie,  wie  sich  ans  dem  Siedepunkt  alsbald  ergab,  kein  Chlor- 
iUiyl  mehr  enthält  Die  späteren  Antheile  der  Destillation  sind 
schwaches  alkoholisches  Ammoniak,  welches,  um  für  eine  sweite 
Operation  verwendbar  sa  sein,  nur  wieder  gesättigt  zu  werden 
braucht.  Sobald  die  Destillation  im  Wasserbade  erlahmt,  wird  die 
Flüssigkeit  in  einer  offnen  Schale  aunächst  auf  dem  Wasserbade 
und  endlich  bei  höherer  Temperatur  erhitst,  bis  die  letzten  Spuren 
Alkohol  ausgetrieben  sind.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Flüssigkeit 
zu  einer  faserigen  Krjstallmasse  der  Chlorhydrate  der  äthylirten 
Ammoniake,  denen  nur  aufserordentlich  wenig  Salmiak  beige- 
mengt ist 

Auf  Znsatz  von  concentrirter  Natronlange  zerlegen  sich  die 
Chlorhydrate  der  Aminbasen  und  ein  Gemenge  von  Äthyl-,  Diäthyl- 
und  Triäthylamin  steigt  auf  die  Oberfläche  der  wäfsrigen  Salzlo- 
sung, während  eine  kleine  Menge  Ammoniak  entweicht.  Die  freien 
äthylirten  Ammoniake  brauchen  nur  noch  mittelst  eines  Scheide- 
trichters abgehoben  und  eine  Nacht  über  starres  Natriumhydrat 
gestellt  zu  werden,  damit  sie  alles  Wasser  verlieren.  Bei  der 
Destillation  erweist  sich  die  farblos  durchsichtige  Flüssigkeit  als 
ein  Gemenge  von  Äthylamin,  Diäthylamin  und  Triäthylamin  in  etwa 
gleichen  Theilen;  die  Flüssigkeit  fängt  bei  etwa  20^  an  zu  sieden; 
der  Siedepunkt  steigt  dann  auf  108%  allein  schon  bei  95^  ist  fast 
die  ganze  Menge  der  Flüssigkeit  übergegangen. 

In  den  Versuchen,  deren  Ergebnisse  ich  der  Akademie  vorzu- 
legen die  Ehre  habe,  wurden  5  Liter  des  bei  der  Fabrikation  des 
Cblorals  als  Nebenproduct  auftretenden  Öles  in  Arbeit  genonunen. 
Die  Operation  war  mit  fünf  oder  sechs  Digestionen  vollendet  und 
es  wurden  etwa  1^  Liter  wasserfreier  Basen  erhalten. 

Leider  hatte  ich  bei  diesen  Versuchen  von  Neuem  Gelegenheit, 
die  schon  früher  gemachte  Erfahrung^)  zu  bestätigen,  dafs  es  hoff- 
nungslos ist,  die  drei  Äthylbasen  durch  Destillation  von  einander 
scheiden  zu  wollen.  Diese  Erscheinung  ist  gewifs  befremdlich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  zwischen  den  Siedepunkten  sowohl  des 
Äthyl-  und  Diäthylamins,  als  auch  des  Diäthyl-  und  Triäthylamins 
ein  Temperatnrintervall  von  nahezu  40^  liegt     Man  mufs  um  die 


>}  Hofmann,  Lond.  R.  Soc.  Proc.  XL  S.  66. 
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drei  Basen  roh  einander  za  scheiden,  zu  der  früher*)  von  mir  be- 
schriebenen Trennangsmethode  mit  Oxalsäareather  seine  Zufitieht 
nehmen.  Möglich  indessen,  dafs  das  reichliche  Material,  welches 
jetzt  zur  YerfMgung  steht,  einfachere  Trennungsmethoden  aufzufin- 
den gestatten  wird« 

Die  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  haben  mich  TeranlaTst,  auch 
das  Verhalten  anderer  Alkoholohloride  und  zumal  des  Chlormethyls 
zum  Ammoniak  einer  eingehenderen  Prüfung  zu  unterwerfen.  In 
einer  der  nächsten  Sitzungen  hoffe  ich,  der  Akademie  über  den 
Erfolg  dieser  Versuche  berichten  zu  können. 


1)  Hofmann,  Lond.  R.  Soc.  Proc  XI.  66. 


An  eingegangenen  Schriften  nebst  Begleitschreiben  wurden  vor- 
gelegt: 

Zeitschrift  der  deutachen  morgenldnd,  GesellBckaft.  33.  Bd.  4.  Heft  Leip- 
zig 1869.     8. 

Hedtcifficu  Ein  Notizhlait  für  kryptogcunische  Studien.  8.  Bd.  Dresden 
1869.     8. 

Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  siehenhürgischen  Vereins  für  Natur^ 
wissenachaßen  in  Hermannstadt.     12.  Jahrg.     Hermannstadt  1861.     8. 

Abhandl.  der  Konigt.  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Gvttingen,  14.  Band. 
GötHngen  1869.     4. 

Carl  Karpf,  To  rll^v  ilvai.  Die  Idee  Shakespeare  und  deren  Vertctrh^ 
liehung.  Hamburg  1869.  8.  Mit  Begleitschreiben  des  Verfassers  d.d. 
Bahethal  16.  Febr.  1870. 

Hegel y  Sertum  petropolitanum.  Petersburg  1869.  fol.  Mit  Begleitschrei- 
ben d.  d.  Petersburg  3.  Dez.   1869. 

Bulletino  meteorologico.     Anno  III.     Torino  1868.     4. 

Atti  della  accademia  delle  scienze  di  Torino.    Vol.  4.     Torino  1869.     8. 

Duby,  Choix  de  cri/ptogames  exotiques.     (Suite.)     Gen^ve  1869.     4. 
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28.  Februar.  Sitzung  der  philosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr.  Curtius  sprach  über  griechische  Personennamen. 

Für  kein  Gebiet  der  klassischen  Alterthnmskande  ist  in  der 
letzten  Zeit  der  Stoff  so  massenhaft  angewachsen,  wie  für  die 
Kenntnife  der  griechischen  Namen,  deren  wissenschaftliche  Betrach- 
tung kein  Sachkenner  als  eine  unnütze  Arbeit  ansehen  wird,  und 
nachdem  ich  früher  einen  Abschnitt  der  geographischen  Onomato- 
logie  behandelt  habe*),  um  den  Versuch  zu  machen,  was  sich  auf 
diesem  Gebiete  erreichen  lasse,  um  die  Naturanschauung  der  Grie- 
chen und  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  ihrer  Namengebung  kla- 
rer zu  machen,  lege  ich  heute  einige  Studien  über  griechische  Per- 
sonennamen vor,  um  darauf  hinzuweisen,  wie  dieselben  als  Quel- 
len der  Yolksgeschicbte  zu  benutzen  sein  möchten. 

Wenn  Proklos  zu  Plato's  Kratylos  zwei  Arten  von  Personen- 
namen unterscheidet,  solche,  welche  Begriffe  und  solche,  welche 
Individuen  bezeichnen,  so  würden  im  eigentlichen  Sinne  nur  die 
letzteren  Eigennamen  sein.  Indessen  sind  auch  diese,  wie  man 
schwerlich  bezweifeln  wird,  ursprünglich  appellativ  und  haben  nur 
willkürlich  eine  rein  individuelle  Bezeichnung  erhalten.  Von  den 
Griechen  aber  ist  dieser  Zusammenhang  immer  sehr  lebhaft  em- 
pfunden worden.  Sie  haben  eine  entschiedene  Vorliebe  für  inhalt- 
volle Namen  mit  durchsichtiger  Bedeutung,  und  wenn  es  unter  den 
griechischen  Namen  manche  giebt,  welche  wie  inhaltleere  Laut- 
gmppen  aussehen  und  scheinbar  ohne  Zusammenhang  dastehen, 
so  liegt  der  Grund  wohl  darin,  da£s  die  Eigennamen  z.  Th.  sehr 
alten  Sprachperioden  angehören.  Die  Griechen  betrachteten  ihre 
Eigennamen  als  ein  wesentliches  Kennzeichen  ihrer  Nationalitat 
und  sahen  es  als  etwas  Entehrendes  an,  wenn  Freigeborene  unter 
ihnen  ausländische  Namen  trugen. 

alT</ocv  yd^  ovofxcc  if>^\jytaxou  yvuahc    tyjtv    (Athen,  p.  578). 
Ihr  Sinn   für   das  Schöne  und  Gute    ist    in    ihren  Namen    wie    in 
ihren  Kunstwerken  ausgeprägt.      Sie  vermeiden   alle    Namen   von 
üblem  Klange,    mochte  derselbe  nur  in  den  Lauten,    oder  auch  in 
der  Bedeutung  liegen,  also  eine  Hcufotpu-ilcc  oder  eine  SvTipr,fMa  sein, 


')  G(Htiiig.  Nachrichten  1861  Julias. 
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und  liebten  es  vielmehr  die  edelsten  Richtungen  des  Volksgeistes 
sowie  die  am  meisten  geschätzten  Tugenden  in  ihren  Eigennamen 
ausgeprägt  xa  sehen.  Andererseits  wnflsten  me  die  gleichlautenden 
Begriff-  und  Eigennamen  in  sehr  bestimmter  und  praktischer  Weise 
SU  unterscheiden,  und  zwar  nicht  nur  durch  den  Tonfall,  sondern, 
wenn  wir  den  alten  Grammatikern  glauben,  auch  durch  den  Hauch, 
Indem  bei  componirten  Eigennamen  die  Interaspiration  gehört,  bei 
den  gleichlautenden  Appellativen  aber  nicht  gehört  wurde.  Man 
unterschied  fp^niro9  von  ^baTnrog,  afjupüxos  von  'AfJuplaXog^  und  er^ 
reichte  für  das  Ohr,  was  in  alten  und  neuen  Sprachen  nur  durch 
Schriftweisen  erzielt  worden  ist  (Schol.  Od.  8,  114.  Lehrs  Arist. 
ed.  alt  p.  SIS). 

Die  griechischen  Personennamen  sind  aber  nicht  nur  für  das 
Volk  im  Ganzen  ein  Spiegel  seiner  Eigenthümlichkeit  und  gleich- 
sam der  Niederschlag  seiner  ethischen  Vorstellungen,  sondern  auch 
für  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Volksstämme,  Land- 
schaften und  Städte.  Man  erkennt  in  ihnen  die  vorherrschenden 
Lokalkulte  die  reinere  oder  gemischtere  Nationalität,  die  geringere 
oder  höhere  Idealität  der  Geistesrichtung,  die  Beziehungen  zum 
Auslande  sowie  die  innerhalb  der  Gemeinde  vorherrschenden  Be- 
schäftigungen. Dies  sind  die  ivofxara  ano  rCSv  7r^^tu>y,  wie  sie 
Apollodoros  nach  Athenaeus  172  F.  zusammengestellt  hat  Wenn 
man  also  in  einer  Gemeinde  eine  Reihe  solcher  Namen  fand,  wie 
*A^jvTtT^ctyeg,  *EXf oSunjf,  *I%S^/3oXo9,  fitwHo^og,  SO  erkannte  man  so- 
fort, dafs  hier  ein  Tempelinstitut  das  Gentrum  war,  von  dem  die 
Gemeindeglieder  ihren  Erwerb,  ihre  Beschäftigungen  und  dann  auch 
ihre  Namen  erhalten  hatten,  wie  es  in  Dolos  der  Fall  war.  Auch 
bei  dem  vielseitigst  entfalteten  Leben  konnte  man  immer  noch  einen 
Lokalton  der  Eigennamen  erkennen,  und  wenn  die  Athener  ihren 
zum  Export  bestimmten  Thongeföfsen  den  Character  der  Heimath 
recht  deutlich  aufdrücken  wollten,  so  schmückten  sie  dieselben  mit 
den  bei  ihnen  landesüblichen  Namen,  und  Jedermann  nahm  die  Ge- 
fSfse  als  attisch  hin.  Wir  haben  nach  und  nach  für  Delphi,  für 
Aetolien,  für  Böotien,  auch  für  Thasos  und  Rhodos  einen  Über- 
blick der  dort  üblichen  Namenreihen,  und  man  wird  nicht  ver- 
kennen, dafs  damit  ein  Material  für  Stamm-  und  Ortsgeschichte 
gewonnen  ist,  welches  lange  noch  nicht  genügend  verwerthet  ist 
Die  landschaftlichen  Personennamen  haben  gleich  den  Landesmnn- 
zen  ihr  charakteristiscbes  Gepräge,  aber  es  bildete  sich  allmählich 
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auch  in  den  Namen  eine  iroivr.  Beliebte  Namen  wie  ^Agirrtüu  — 
daher  das  Sprichwort  iroXXoi  et  ^ApTrmvtg  -<->  finden  sich  in  Athen, 
Sparta,  Korinth,  Kyrene,  nndwir  sind  bei  Weitem  nicht  so  sicher, 
am  X.  B.  wie  es  bei  den  Untersachnngen  fiber  das  Vaterland  des 
Tyrtuos  geschehen  ist,  die  anf  ß^orcg  ausgehenden  Eigennamen 
als  unbedingt  lakedämonisch  in  Ansprach  sn  nehmen.  Die  grie- 
chischen Namen  anfoerhalb  des  griechischen  Volksgebiets,  wies.  B. 
in  Carthago,  zeigen  nns  die  Hellenen  in  der  Diaspora;  nngriechi« 
sehe  Namen  in  Griechenland  das  Eindringen  fremder  Elemente« 
Auch  nach  der  Zeit  lassen  sich  die  Namen  gruppiren  und  kleine 
Abweichungen  genügen,  um  die  klassische  Zeit  von  der  sp&lem 
SU  unterschaden,  wiie  dies  schon  Meineke  in  dem  an  feinen  ono* 
matologischen  Beobachtungen  reichen  Vortrage  aber  die  Epidemien 
des  Hippokrates  geseigt  hat  (Monatsbericht  1852). 

Endlich  sind  auch  die  St&ndenamen  von  Wichtigkeit,  weil  sie 
nns  den  Bestand  der  Zünftigkeit  erkennen  lassen  und  uns  seigen, 
was  die  Alten  bei  den  einzelnen  Ständen  der  OeseUschaft,  bei  dem 
der  Künstler,  der  Ärzte,  der  Priester  als  das  Charakteristische  an- 
sahen. Die  Charaktemamen  bilden  ein  reiches  Material,  um  den 
Witx  des  Volks  und  seine  Lebensanschauungen  kennen  zu  ler- 
nen. In  die  gemüthlichen  Beziehungen  des  h&uslichen  Znsammen- 
lebens, welche  sich  sonst  der  geschichtlichen  Betrachtung  ganz  ent- 
ziehen, fuhren  uns  die  Sklavennamen,  namentlich  die  der  späteren 
Zeit;  denn  wir  können  auch  hier  gewisse  Moden  erkennen.  In 
diesen  Namen  erging  sich  der  Volksgeist  ohne  durch  Herkommen 
beschrankt  zu  sein.  Zur  2«eit  der  delphischen  Manumissionsuikun- 
den  herrschte  in  der  Namengebung  schon  eine  gewisse  sentimen- 
tale Tändelei  ([iu^ioTt^a,  Ao^a?«  KooW^«  *H5ffa');  wobei  viel« 
leicht  zu  erwägen  ist,  da£B  es  besonders  Tertrauliche  Verhältnisse 
waren,  ans  denen  die  Manumission  hervorging. 

ursprünglich  haben  die  Sklaven,  weil  sie  keine  Personen  sind, 
auch  keine  Personennamen,  sondern  nur  oviiuira  Ano  rwu  tövuSv, 

Nach  der  Sitte,  welche  wir  in  Athen  finden,  benennt  der  Haus- 
herr unbedingt  die  freien  wie  die  unfreien  Mitglieder  seines  Haus- 
standes; er  ist  mJ^ioc  ov  /moVom  Sia-^at  an  cioyß{g  rovi^o^cr,  ihXi  na» 
ita>Mf  i^€t>jn^ai  ßovXwvrai^  Ha)  i7roKr,gv^eti  Dem.  1006.      Es  bedarf 


1)    6.  Curtiiifl  Berichte  der  SächsUchen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
1S64  S.  236. 
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also  nur  einer  Aameldung  und  einer  Veroffenüicbang  durch  die 
Aasriifer.  Von  Staatswegen  geschieht  nichts  in  Betreff  der  Namea- 
gebnng,  als  dafs  etwa  zu  Ehren  dnzelner  Personen,  wie  des  Uar- 
modlos  und  Aristogeiton,  die  Verwendung  ihrer  Mamen  für  Un- 
freie  Terboten  wird.  Der  Staat  hat  ein  unverkennbarea  Interesse 
daran»  daÜB  eine  gewisse  Ordnnng  in  der  Namengebung  herrsche 
und  den  Uzuutrfigliehkeiten  vorgebeugt  werde,  welche  aus  Verwechs- 
lung der  Personen  entstehen.  Aber  auch  hier  mischt  er  sich  un- 
gern ein  und  Jdantitheos  kann  es  nicht  durchaetsen,  daüs  ihn  die 
Richter  im  alieinigen  Besitse  seines  Namens  schützen.  In  der  Ge- 
meinde selbst  aber  wird  das  iMueiv  im  roC  opcfutrog  als  Pflicht  und 
eine  Sache  des  Anstandes  angesehen;  willkürliche  Namensanderun« 
gen  zeugen  von  Unzuveriässigkeit,  wie  bei  Aischines. 

Die  väterliche  Willkür  in  Betreff  der  Namengebung  wird  durch 
die  Tradition  beschränkt  Die  Familiennamen  bilden  den  Faden, 
welcher  die  einzelnen  Glieder  an  einander  reiht.  Der  Name  ist 
etwas  Heiliges,  von  dem  auch  das  lAii  Hwtuf  gilt  Er  bezeugt,  wie  die 
Todtenspende,  den  Glauben  an  den  das  Grab  überdauernden  Zn- 
sammenhang der  Hausglieder;  er  ist  das  Unterpfand  für  das  Ge- 
dächtnifs  der  Verstorbenen  und  zugleich  eine  Weisung  für  die  Nach- 
geborenen, der  Haussitte  treu  zu  sein;  sie  werden  also  gegeben, 
wie  die  Alten  es  ausdrucken,  ir^oc  tMfr,iJLr,v  nm  ttjc?  iXirlScu 

Eine  weitere  Beschränkung  der  Willkür  lag  in  der  auch  aus- 
serhalb Athen,  namentlich  in  Böotien  (Keil  Sylloge  p.  531,  557) 
nachgewiesenen  Sitte ^  dem  ältesten  Sohne  den  Namen  des  Orofs- 
vaters  väterlicher  Seite  als  ehrende  Mitgift  zu  verleihen,  eine  Sitte, 
wekhe  im  semitischen  Morgenlande  zu  Hause  ist  (Luynes  Nnm. 
des  Satr.  p.  89)  und  ihre  gute  physiologische  Begründung  hat 
Darauf  beruht  der  Gebrauch  zweier  Familiennamen,  welche  alter- 
niren,  und  es  ist  von  Interesse,  das  Verhalten  derselben  zu  einander 
in  das  Auge  zu  fassen,  namentlich  bei  Compositen,  welche  schon 
des  vollen  Klangs  wegen  in  den  vornehmeren  Familien  besonders 
beliebt  waren.  Wir  finden  nämlich  in  der  Regel  ein  Namen- 
thema, welches  beiden  gemeinschaftlich  ist,  während  das  andere 
wechselt  Also  A  bleibt  und  B  ist  das  unwesentliche  Element 
oder  umgekehrt;  dabei  ist  auch  der  Umstand  zu  erwähnen,  dafs 
das  unwesentliche  Element,  mag  es  A  oder  B  sein,  auch  in  dem 
einen  Namen  ganz  fehlen  kann  und  in  dem  andern  nur  wie  ein 
erweiterndes  Suffix  eintritt   (wie  auch  zuweilen  nur  durch  altemi- 
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rende  SafExe  aus  einem  Stamtne  zwei  FamiUeanamea  gebildet  wer- 
den, z.  B.  Tolmaios  und  Tolmides).  Zu  dw  ersten  Klaase  gehören 
Archeneos  und  Archemachos,  Kallistratos  and  Kallikrates,  Kriton 
und  Kritobnlos,  Hermon  nnd  Hermokrates.  Zo  der  zweiten  Eapo* 
lis  und  Sosipolis,  ApoUodoros  und  Aiautodoros,  Timokles  und  Po* 
lykles.  Zuweilen  i9t  es  eine  blofee  Assonanz,  welche  die  beiden 
Namen  verbindet,  wi^  Anytos  uAd  Anthemion,  Krios  uüd  Polykri* 
tos.  Auch  kommt  es  vor,  dafs  A  und  B  ihre  Stellen  tauschen, 
wie  in  Aristonikos  und  Nikophanes,  Bularchos  und  Aristobulod. 
Endlich  giebt  es  noch  eine  interessante  Gruppe  von  Familienna- 
men, wo  die  Übereinstimmung  im  Sinne  liegt,  wie  Atrometos  und 
Aphobetos,  Pjthios  und  Apelles,  Philan»enos  nnd  Eros.  Man  er* 
*kennt  das  Streben,  die  Namen  paarweise  zu  verbinden  und  durch 
die  Anwendung  zweier  Namen  das  fehlende  gentilicium  zu  ersetzen» 
Ahnliches  findet  sich  einzeln  auch  aufserhalb  Athen  und  aufserhalb 
Griechenland,  wie  die  Familiennamen  Pharnakes  und  Phamaba- 
zos  beweisen. 

In  Bezug  auf  die  Namenthemata  haben  schon  die  Alten 
(Athen.  748)  einen  durchgreifenden  Unterschied  geltend  gemacht, 
den  der  profanen  Namen  {a^ta)  und  den  der  ^»otpi^a^  welche  dem 
Siegelsteine  gleich  einen  Gott  als  Zeichen  an  sich  tragen,  und  den 
Anschlufs  eines  Hauses  an  einen  bestimmten  Gült  erkennen  lassen. 
Wenn  ein  Gott  gewissermafsen  zu  den  Familiengevattem  gehorte, 
so  fühlten  sich  die  Mitglieder  ihm  verpflichtet.  Davon  zeugen  z.  B. 
die  von  der  Mutter  einer  Demetrias  für  ihre  Tochter  der  Demeter 
dargebrachten  Weihgeschenke  (G.  1.  Gr.  n.  2108).  Der  Name  ist 
eine  ^iut  iniH?.viTtg  und  kann,  wie  es  C.  1.  Gr.  6012  spielend  ge* 
schiebt,  als  ein  Gottesgeschenk  bezeichnet  werden.  Was  durch 
solche  Namen  erzielt  wird,  nennt  Plutarch  (de  def.  or.  c.  21)  ^vy^ 
Ttra'x^ftt  S'tw;  sie  lassen  auf  eine  gewisse  feierliehe  Verleihung 
schliefsen,  nach  Art  der  unter  Auspicien  stattfindenden  Namenge- 
bung  der  Heroenzeit  (Find.  Isthm.  5.  50)  und  auf  priesterlichen 
Einflufs,  ebenso  wie  die  oben  erwähnten  delischen  Namen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  die  letztem  aus  der  Hierodulie  erwachsen 
sind.  Bei  der  andern  Namensgattung  verschwinden  alle  religiösen 
Einwirkungen  und  es  treten  ohne  Einschränkung  alle  Lieblingsideen 
des  Volks  Q'uer,,  So^a,  TS-ivag»  ä^yji,  ßoif?,Y„  IAa%ri,  S^fAOf  U.  8.  W.) 
als  beliebteste  Namenthemata  auf. 
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Hat  man  sich  die  Beschrfinkang  deutlich  gemacht,  welche  darch 
erbliche  Tradition  der  väterlichen  Willkür  gesetzt  war,  so  ist  es 
andererseits  von  Interesse,  die  Abweichungen  von  der  Tradition 
nach  ihren  -verschiedenen  Arten  und  Veranlassungen  in  das  Auge 
XU.  fassen. 

Zunächst  ist  zu  bedenken,  dafs  nur  in  Betreff  des  Stammhal- 
ters von  einer  Gebundenheit  des  Familienvaters  die  Rede  sein  kann. 
Es  ist  also  ganz  verkehrt,  wenn  Gleichnamigkeit  von  Vater  and 
Sohn  als  etwas  griechischer  Sitte  Widersprechendes  bezeichnet  wird 
(Petersen  Archäologie  S.  91).  Der  Sohn  der  Aspasia  erhielt  zu 
seiner  Legitimation  den  Namen  Perikles.  Starb  der  Erstgeborene' 
im  Vaterhause,  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  dafis  der  jüngere 
Bruder  in  seinen  Namen  einrückte,  weil  derselbe  ein  ir^Tßstou  war 
und  mit  Erstgeburtsrechten  zusammenhing.  Dafs  auch  Erstgeborene 
den  Vatemamen  tragen  konnten,  zeigen  Demosthenes,  der  jüngere 
Meidias  u.  A. 

Die  Abweichungen  von  der  Familientradition  bestehen  zunächst 
in  Veränderungen  des  Erbnamens;  das  sind  entweder  Koseformen, 
welche  den  ursprünglichen  Namen  verdrängen,  wie  'AgirrvX>.o9  für 
^A'^taTOHXr,^,  "HfvXXog  für  ^HgaxXtif,  "AfMpi^  für  'Afjupiafttog  und  viel- 
leicht ZtC^tg  für  Ziv^i7nro9  (Sauppe  zu  Protagoras  p.  318),  oder 
was  häufiger  ist,  nobilitirende  Erweiterungen,  namentlich  durch 
patronymische  Endung:  ^ifAoov,  StfAutvlBrs»  Mi^W^^o^,  Mi/i^Tit^^«^?; 
der  Einzelne  erscheint  dadurch  als  das  Glied  einer  Reihe  von  Oe- 
schlechtsgenossen;  es  ist  die  antike  Art  des  Baronisirens.  Jede 
Verlängerung  hat  etwas  dem  Ohre  Imponirendes  und  dient  dazu, 
dem  Namen  statt  des  bürgerlichen  Klanges  (uoo<pr,  rctwsun^  einen 
hochtrabenden  Anklang  zu  geben,  der  an  den  Kothurn  der  Bühne 
erinnerte;  daher  yto^tpri  T^ayuti^,  Der  reich  gewordene  Stephanos 
nennt  sich  sofort  ^i>.o<rTi<[>avog,  nccXa  ygaiAßora  ngoT^lg  (Brunck. 
Anal.  II,  154).  Von  den  amplificirenden  Namensuffixen,  welche 
sich  im  Neugriechischen  erhalten  haben,  habe  ich  in  den  G5ttinger 
Nachrichten  1857  S.  307  gehandelt 

Wirkliche  und  vollständige  Namensänderungen  oder  Metono- 
masien  finden  statt,  wenn  die  Person,  welche  mit  der  Namenge- 
bnng  zu  einer  solchen  geworden  war,  in  ein  neues  Leben  übergeht, 
also  vor  Allem  wenn  Menschen  Heroen  werden,  wie  der  Schafhirt 
Pixodaros,  der  Entdecker  der  Steinbrüche  bei  Ephesos;  ita  statim 
honores  decreveraut  ei  et  nomen  mutaverunt,  ut  pro  Pixodaro  Euan- 
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gdos  nominaretiir  (Vitrav.  p.  252  ed.  Böse).  So  wurde,  weil  er 
einen  Gk>tt  emp&ogen,  Sophokles  sam  Dexion  (nach  Analogie  von 
Enrygyea  nnd  Androgeos,  Thjone  and  Semele),  Oimaa  zum  Dexa- 
menos.  Nomen  matare  ist  Yei^otternng;  daher  der  Titel  Merovifo-. 
lugTuu  for  das  Buch  des  Nikanor  bei  Athen.  296  d. 

Eine  wesentliche  Veränderung  der  Persönlichkeit  ist  auch  der 
Obertritt  aus  dem  Privatleben  in  den  Furstenstand;  so  erhält 
Ljside  als  Fürstin  Ton  Korinth  den  Ehrennamen  Melissa.  Aus 
Aeropoa  wird  ein  Archelaos,  aus  Andreas  Orthagoras,  aus  Athenion 
Aristion;  die  Identität  ron  lason  und  Prometheus  ist  sehr  wahr- 
scheinlich (Gr.  Gesch.  III,  766).  Ich  bin  überzeugt,  da£s  wir  von  den 
griechischen  Tyrannen  meistens  nur  den  Dynastennamen  kennen, 
Aristonymos,  Polykrates,  Leodokos,  Periandros,  Fhilokypros  etc. 

Auch  der  Übertritt  aus  einer  Nation  in  eine  andere  ist  wie  eine 
neue  Geburt,  daher  wird  aus  der  Gallischen  Petta  eine  Aristoxena 
(Athen.  576);  es  ist  ein  Beispiel  der  Umnennungen,  wie  sie  häufig 
in  den  Colonien  vorkamen  bei  Verheirathung  der  Eingebomen 
mit  Hellenen.  Femer  der  Übertritt  aus  dem  profanen  Leben  in 
ein  heiliges,  ein  ganz  dem  Grottesdienste  gewidmetes.  Da  werden 
die  Individuen  geweiht  und  empfangen  als  oTttu^ivrig  anstatt  des 
Familiennamens,  den  sie  ablegen,  einen  neuen  Namen;  sie  werden 
erst  a^tiwfAot  nnd  dann  Ugoiin^iAot.  Lucian.  Lexiph.lO.^)  ImCultus 
herrscht  das  Symbol.  Daher  soll  auch  der  Name  ein  Symbol  des 
Dienstes  sein  gleich  den  anderen  Attributen  de|^elben  und  das  Auf- 
gehen der  Persönlichkeit  in  den  Dienst  bezeichnen.  Darum  hiefs 
der  Fackelträger  auch  Dadnchos.  Das  Zusammengehen  von  nomen 
und  omen,  was  die  Griechen  ^t^wt/v/u/a  nennen,  ist  bei  d^n  Heilig- 
thümem  zu  Hause,  wie  die  priesterlichen  Namen  Butes,  Hiemn, 
ffieronymus,  Hiemphantes,  Athenion,  Pyrphoros,  im  ßtoyuS  o*  s,  w. 
zeigen.     Vergleiche  Bockh  C.  1.  Gr.  I.  p.  325  b.     Hermogenes  ist 


>)  Wie  weit  verbreitet  diese  Art  der  Metonomasie  ist,  die  darin  besteht, 
dafs  der  Anfang  eines  nenen  Lebens  durch  einen  neuen  Namen  bezeichnet 
wird,  bedarf  keines  gelehrten  Nach  weises.  Ich  erinnere  nnr  an  die  Be- 
nennnng  der  Apostel  bd  Antritt  ihres  Amts,  an  die  Taafhamen  der  Wieder- 
geborenen und  an  die  Art,  wie  sich  Einige  der  ersten  Humanisten  dadurch 
▼on  den  hfirgerlichen  Verhältnissen  lossagten,  dafs  sie  klassische  Namen  an- 
nahmen and  z.  B.  ans  einem  Sanseverin  zu  einem  Jolins  Pomponins  Lnetas 
wurde  (Borckbart  Caltar  der  Renaissance  Aafl.  2.  S.  195). 
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der  Namen  eines  Hermespriesters  (Arist.  Rhet.  ed.  Spengel  II,  330). 
In  Athen  folgte  der  Gebranch  der  An\^namen  Basilens  und  Baal- 
lissa  der  Analogie  der  Hieronymie. 

Von  den  priesterlichen  Amtanamen  sind  diejenigen  zn  unter • 
scheiden,  welche  in  den  priester liehen  Geschlechtern  als  Erbnamen 
gebr&uchlich  waren,  wie  der  Name  Timotheos  bei  den  Enmolpiden 
(Rehdantz  Vit.  Iph.  p.  46).  Es  gab  Priestergeschlechter,  in  denen 
derselbe  Name  ohne  Wechsel  herrschte,  wie  die  Inschrift  ans  My- 
tilene  zeigt  im  C.  1.  Gr.  n.  2186,  wo  Eaxenos  in  sechs  Generationen 
wiederkehrt  und  die  Abstammang  nicht  als  Ergfinznng  des  Perso- 
nennamens angeführt  wird,  sondern  als  Bezeichnung  des  priester- 
lichen Erbadels;  daher  die  Ausdrücke  irct7^  und  ancyovcg.  Die  wirk- 
liche Deseendenz  wird  hier  hervorgehoben,  weil  die  Geschlechter,  die 
ein  erbliches  Priesterthum  hatten,  sich  durch  Adoption  ergänzten 
und  sich  so  bis  in  späteste  Zeit  erhielten,  wie  die  lamiden  in  Olym- 
pia. Dafs  nicht  überall  gleiche  Namensitte  herrschte,  zeigen  die 
Priesterkataloge  aus  Halikarnass  C.  1.  Gr.  n.  2655. 

Der  Yaternamen  gehört  nach  ge wohnlichem  Gebrauche  zum 
Personennamen  (daher  der  Ausdruck  9esx}.v,T^m  r^pcc),  indem  beide 
zusammen  erst  den  vollen  Namen  bilden.  Es  ist  also  auch  eine 
Metonomasie  und  eine  ihrer  Entstehung  nach  der  Hieronymie  ver- 
wandte, wenn  der  Yatemame  in  der  Weise  verändert  wird,  am 
dadurch  anzudeuten,  dafs  Jemand  aus  seinem  Gteburtsstande  heraus- 
und  in  andere  Vertiältnisse  eingetreten  sei,  in  welchen  die  angebo- 
renen als  unwesentlich  verschwinden.  In  dem  Spielen  mit  dem 
Vaternamen  zeigt  sich  die  Natur  der  Griechen  auf  eine  sehr  be- 
zeichnende Weise,  ihre  Abneigung  gegen  trockene  Überlieferung, 
ihr  Streben  9  das  geistig  Zusammengehörige  auch  leiblich  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  ihre  Gewandheit,  die  Person  durch  fingirte  Ya- 
ternamen in  witziger  Weise  zu  charakterisiren,  wofür  die  Komödie 
an  Beispielen  unerschöpflich  ist.  Von  den  gemachten  Genealogien 
auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  hat  A.  Schöne  in  seinen 
Untersuchnngen  über  das  Leben  der  Sappho  eine  lehrreiche  Über- 
sicht gegeben.  Wissenschaft  und  Kunst  absorbiren  das  natür- 
liche Leben.  Nach  Analogie  von  Aristoteles  6  TDxiTü}vog  werden 
auch  die  bildenden  Künstler  nach  dem  Meister  benannt;  bei  ihnen 
hat  die  Familientradition  aber  eine  ganz  andere  Bedeutung  und  in 
unzähligen  Fällen,  ist  der  Vater  auch  der  Lehrer,  und  fla^^^Tr,^  heun 
Genetiv  zu  ergänzen,  wie  es  in  römischer  Zeit  bei  Stephanos  und 
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Menelaoe  aoBdrucklich  beigesdilieben  ist.  Mit  dieser  Aoffassung 
des  ymtemamena  hingt  der  eigenthumliche  Oebraach  der  patronj- 
miea  zasammen,  wenn  2.  B.  Ev^vuXii&ai  Leute  bezeichnet,  welche 
die  Profession  des  Eurjkles  treiben. 

Andere  Grunde  zum  Aufgeben  der  Familientradilion  liegen  in 
persSnlicben  Beziehungen,  aus  denen  Wahlverwandschaften  hervor- 
geben, welche  sich  in  die  Blutsverwandtschaft  als  gleichberechtigt 
einschieben;  das  sind  die  Namen  xara  ^tXiitv  und  ^iviccv^  wie  £[le* 
archos  seinen  Erstgeborenen  Timotheos  nannte,  wie  in  die  Familie 
der  £ndio6  der  Name  Alkibiades  aufgenommen  wurde  und  durch 
den  attischen  Feldherm  der  Name  Phormion  in  Akamanien  lan- 
desüblich wurde.  Ein  besonderes  Beispiel  von  diesem  ivofjui^tw  ciri 
Ttt>  iroiJLtm  Tipoc  ist  EusebioSy  welcher  seines  Freundes  Pamphilos 
Namen  dem  seinigen  im  Genetiv  anfagte,  um  anzuzeigen,  wie  seine 
ganze  Existenz  von  ihm  abhängig  und  mit  ihm  verschmolzen  sei. 
Ick  weiDs  nicht  anzugeben,  wie  weit  ihm  hiebei  filtere  Analogien 
vorlagen,  aber  wir  sehen  auch  hier  wieder,  wie  zwei  Namen  zusam- 
men gleichsam  eine  Firma  bildeten,  in  welche  Beziehungen  der 
verschiedensten  Art  aufgenommen  werden  konnten. 

Die  auf  Gastfreundschaft  beruhenden  Namen  —  theils  Perso- 
nennamen, theils  Ethnika  (Magnes,  Eretrieus),  theils  Ortsnamen 
(Samos,  Nikopolis)  —  sind  von  geschichtlichem  Inter^ssse,  weil 
sie  uns  die  versteckteren  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Stfidten  Griechenlands  sowie  zwischen  hellenischen  und  ausländi- 
schen Staaten  erkennen  lassen.  Sjrakus  und  Theben  finden  sich 
durch  Namen  wie  Thrasydaios  und  Boiotos  verbunden  (Urlichs 
Skopas  S.  73  Anm.).  Wir  erkennen  die  Beziehungen  der  T3nran- 
nen  zu  den  orientalischen  Dynastien,  wenn  wir  bei  den  Kypselideu 
die  Namen  Psammetichos  und  Gordios  antreffen,  am  Hofe  des  Po- 
Ijkrates  den  Namen  Smerdis  (Duncker  Gesch.  des  Alt.  II'  S.  797). 
Hierher  gehören  auch  der  Nelei'denname  ^^Jyio?,  der  Name  M^f&o? 
in  Larisa  (Xen.  HelL  p.  89  das.),  dfVynXoc  im  Hause  der  Pisistra- 
tiden.  Der  Name  Libys  bei  Lysanders  Bruder  läfst,  mit  andern 
Nachrichten  vereinigt,  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  Lysandros 
mit  Libyen  und  insbesondere  mit  dem  Ammonion  in  Beziehun« 
gen  stand,  welche  er  zur  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  ausbeuten 
wollte.  Aiginetes,  der  Sohn  des  Königs  Pompös  (Paus.  8,  5.  8), 
bezeichnet  durch  seinen  Namen,  dafs  diesem  König,  welcher  das 
Binnenland  zuerst  mit  der  See  in  Verbindung  gesetzt  haben  sollte. 
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die  Aegineten  besonders  hallreich  gewesen  sind.  Ans  der  geschicht- 
lichen Zeit  giebt  es  kein  interessanteres  Beispiel  freigewählter  Na- 
mengebung  als  die  bekannte  Namengmppe  in  der  Familie  Kimons, 
der  seine  Zwillinge  Eleios  and  Lakedaimonios  nannte  and  den  drit- 
ten Thessalos.  Diese  Ethnika  sind  also  nicht  als  aas  Gastfreund- 
schaft erwachsene  Namen  anzusehen,  aber  als  nach  Analogie  der- 
selben gemachte,  dazu  bestimmt,  im  Sinne  des  Haasherm  die  Stel- 
lung der  Familie  zu  den  Parteüragen  der  Gegenwart  zu  charakte- 
risiren  und  den  Kindern  ihren  Standpunkt  anzuweisen;  einem  ein- 
seitigen Atticismus  gegenüber  waren  sie  als  Trfiger  solcher  Namen 
zu  Vertretern  einer  so  zu  sagen  grofiBgriechischen  Richtung  designirt 

In  ähnlicher  Weise  wurden  auch  Orts-  und  Landesnamen  ge- 
braucht Jason  von  Pherai  nannte  seine  Tochter  Thebe;  als  die 
Verbindung  mit  dieser  Stadt  ihm  den  Weg  zu  offnen  schien ,  um 
seine  Herrschaft  zu  sichern.  Themistokles  dienten  die  Namen  seiner 
Töchter  als  eine  Art  von  Programm  seiner  auswärtigen  Politik, 
indem  er  mit  Italia,  Asia,  Sjbaris  theils  in  weiterem  theils  in 
engerem  Sinne  die  Punkte  andeutete,  auf  die  sein  Blick  vorzugs- 
weise gerichtet  war,  um  attischen  Einflufs  bis  dahin  geltend  zu 
machen.  Es  waren  also  Namen  nar  iXnüa  und  bezeugen  das 
kühne  Selbstvertrauen  des  Mannes.  Wir  sehen  also,  wie  in  der 
Zeit  grofser  Parteispannung  die  Onomatothesie  einen  politischen 
Charakter  annahm  und  die  Familiennamen  zu  politischen  Parolen 
wurden.  Auch  Perikles  schlofs  sich  dieser  Sitte  an,  indem  er  sei- 
nen zweiten  Sohn  Paralos  nannte.  Dafe  man  zuweilen  auch  glor- 
reiche Ereignisse,  welche  mit  der  Gkburt  eines  Sjndes  zusammen- 
trafen, im  Namen  desselben  angedeutet  habe,  scheint  aus  der  Er- 
klärung des  Namens  Euripides  6ei  Priscian  1,  68,  3  Hertz  hervor- 
zugehen. 

Solche  Wahlnamen  dienten  aber  nicht  nur,  um  die  Richtung 
der  Namengeber  zu  bezeichnen,  sondern  sie  wurden  auch  im  öffent- 
lichen Leben  angewendet,  wenn  es  darauf  ankam,  bei  internationa- 
len Geschäften  solche  Staatsangehörige  verwenden  zu  können,  de- 
ren Namen  dem  Gelingen  forderlich  zu  sein  schien. 

Lakedaimonios  wurde  mit  10  Schiffen  nach  Eerkyra  gesendet, 
nicht  wie  Stesimbrotos  dem  Perikles  Schuld  gab,  um  den  Sohn 
des  Eamon  in  Gefahr  und  Schande  zu  bringen,  sondern  um  schon 
durch  den  Namen  des  Geschwaderfuhrers  zu  bezeugen,  dafs  man 
keine  Feindseligkeit  gegen  Sparta  im  Sinn  trage.     Die  Lakedämo- 
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nier  dagegen  schickten ^  als  sie  ernstlich  Frieden  wollten,  einen 
Athenaios  ids  Commissar  zu  den  schwierigen  Verhandlungen  an 
der  thrakischen  ESste.  Eben  so  deutlich  ist  die  Absicht,  wenn 
die  angluddichen  Platfier  in  letzter  Stunde  einen  Mitbürger  Namens 
Lakon  an  ihrem  Sprecher  machen,  um  den  Lakedämoniem  in  sei- 
ner Person  die  traulichen  Beziehungen,  welche  durch  das  griechi- 
sche Volk  hindurch  gehen,  noch  einmal  an  das  Herz  zu  legen, 
oder  wenn  AgesiUios,  um  bei  seinem  Abschiede  die  kleinasiatischen 
Städte  zu  beruhigen  und  sein  Yerhilltnirs  zu  ihnen  auszudrucken, 
einen  Harmosten  Euxenos  bei  ihnen  zurücklfifet. 

Nach  solchen  Analogien  mufs  man  auch  wohl  zugeben,  dafs 
es  kein  Zufall  ist,  wenn  der  Wortführer  der  Ol.  109,  4  von  Athen  an 
König  Ochos  abgeordneten  Gesandtschaft  Ephialtes  hiefs,  so  schmäh- 
lich auch  die  Reminiscenz  an  den  Yerrath  der  Thermopylen  war. 

Wir  sehen,  welcher  Werth  in  o£fentlichen  Dingen  auf  den 
Namen  gelegt  wurde.  Wir  finden  einen  Dorieus  als  Fuhrer  der 
antiathenischen  Partei  in  Thnrioi,  einen  Athenagoras  an  der  Spitze 
der  Athenerfreunde  in  Syrakus,  und  wenn  sich  auch  nicht  nach- 
inreisen  läfst,  dafs  die  Griechen  in  so  ängstlicher  und  pedantischer 
Weise,  wie  die  Romer,  die  im  Namen  liegende  Vorbedeutung  be- 
rücksichtigt haben,  so  sind  die  Grundanschauungen  doch  dieselben, 
nnd  dies  zeigt  sich  z.  B. ,  wenn  bei  Rückkehr  in  das  von  Thra- 
sjbnlos  befreite  Athen  ein  Aisimos  Zugführer  ist,  wenn  man  einen 
Hermogenes  zum  Gesandten  wählt,  einen  Poly Stratos  zum  ersten 
Soldnerhauptmann  und  einen  Eukles  zum  Boten  des  marathonischen 
Siegs. 
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24.  Februar.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  A.  W.  Hofmann  las  ferner  Nacbtrfiglicbe  Bemer- 
kungen über  die  EntschwefelangBproducte  des  Diphe- 
njlsulfocarbamids. 

In  einer  der  Akademie  ror  einigen  Monaten  vorgelegten  Mit« 
theilnng  babe  icb  geaeigt,  dafs  der  dipbenylirte  Sulfobamstoff  bei 
der  Entscbwefelnng  mittelst  Bleioxyds  in  alkoboliscber  Ammoniak^ 
losong  eine  schon  krjstallisirte  Base  von  der  Zusammensetzong 

Ci»H,jNg 
liefert.')  Icb  lieÜB  es  damals  nnentscbieden,  ob  diese  Base  mit 
dem  fruber  von  mir  erbaltenen  Melanilin')  identiscb  oder  nur 
isomer  sei.  In  letzter  Zeit  babe  icb  Gelegenheit  gehabt,  das  durch 
Entschwefelung  gebildete  Product  mit  einem  durch  die  Einwii^nng 
des  Cbloreyans  auf  Anilin  erhaltenen  schonen  Präparate»  welches 
Hr.  Dr.  Salkowski  mit  grofser  Sorgfalt  dargestellt  hatte,  zu  ver- 
Reichen,  und  hege  auf  Grund  dieser  Vergleichung  hin  keiiien  Zwei- 
fel mehr,  dafs  hier  Isomerie  nicht  Identität  stattfindet. 

Um  Irrthümer  möglichst  aussuscbliefsen,  wurden  die  beiden 
Basen  in  die  schwerlöslichen ,  aber  leichtkrystallisirbaren  Nitrate 
Terwandelt  und  aus  diesen  Salzen  erst  wieder  .|ibgescbiedep,  nach- 
dem dieselben  Yicr  bis  fünf  Mal  ^mtpgrsfallisirt  worden  waren. 
Die  freien  Basen  wurden  alsdann  nochmals  wiederholt  als  Alkohol 
umkrjstallisirt. 


1)  Hofmanii,  Moiuitob«riohte  1869,  5S9. 

')  Hofinann,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVIL  129v 
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Eine  bemerkenswerthe  VerschiedeDbeit  zeigte  sich  alsbald  in 
der  Krjetallisationsfahigkeit  beider  Substanzen.  Die  neue  Base 
krystallisirt  ungleich  leichter,  als  die  alte;  auch  sind  die  Krystalle 
derselben,  lange  abgeplattete  Nadeln,  viel  besser  ausgebildet,  als 
die  verworrenen  Krjstallisationen  des  früher  erhaltenen  Korpers. 
Auch  in  der  ungleichen  Löslichkeit  tritt  diese  Verschiedenheit  in 
bestimmter  Weise  hervor:  100  Oew.-Th.  Weingeist  von  90  pCt. 
losen  18  Gew. -Tb.  des  alten  Melanilins  und  nur  9,6  Gkw.-Th.  des 
neuen.  Endlich  läfst  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  bei- 
den Basen  keinen  Zweifel.  Das  alte  Melanilin,  dessen  Schmelz- 
punkt ich  früher  nur  annähernd  als  zwischen  125°  und  130°  lie- 
gend angegeben  hatte,  schmilzt  bei  131°,  die  neue  Base  erst  bei 
147°.  Die  Yersnche  wurden  cum  Öfteren  mit  donseiben  Ergeb- 
nissen wiederholt. 

Ich  schlage  vor,  den  Namen  Melanilin  ganz  fallen  zu  las- 
sen und  die  beiden  Basen  als  Diphenylguanidine,  und  zwar 
die  durch  Entschwefelung  entstehende  als  a-,'  die  mittelst  Ghlorcyan 
dargestellte  als  /J-Diphenylguanidin  zu  bezeichnen.  Dieser 
Namentausch  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  die  Bezeichnung  Me- 
lanilin, welche  an  eine  nahe  Beziehung  der  so  genannten  Base 
mit  dem  von  Liebig  entdeckten  Melamin  erinnern  sollte,  ihre 
Bedeutung  verloren  hat,  seit  ich  das  wahreMelanilin,  d.h.  das 
triphenylirte  Melamin,  über  welches  ich  der  Akademie  in 
einer  sp&tem  Sitzung  berichten  werde,  in  diesen  Tagen  entdeckt 
habe.») 

In  welcher  Weise  immer  man  die  Isomerie  der  beiden  diphe- 
nylirten  Gnanidine  erklären  wül,  so  viel  ist  gewifs,  dafs  sich  die 
Atome  in  den  Abkömmlingen  beider  Korper  wieder  gieichmifsig 
lagern.  Durch  die  Einwirkung  des  Cyangases  auf  das  /3-Diphenyl* 
guanidin- entsteht  der  Körper,  den  ich  mit  dem  Namen  Dicyano- 
melaniliü*)  bezeichnet  habe,  und  letzterer  verwandelt  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  Säuren  zunächst  in  Melanoxlmid  und  schliefs- 
Kch  m  Diphenylparabansäure.') 

Alle  diese  Körper  bilden  sich  mit  der  größten  Leichtigkeit 
auch  ans  dem  a-Diphenylgnanidin;    ich  habe  aber  bei  der  sorgflU^ 


1)  Hofmann,  Monatsberichte  1869,  791. 

')  Hofmann,  Ann.  Chem.  Phann.  LXVII,  159  und  LXXIV,  1. 

')  Hof  mann,  Royal  See.  Froc.  XI,  275. 
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tigen  VergleicbiiDg  der  ans  der  a-  and^-YanetSt  entstehenden 
Verbindungen  keine  Verschiedenheit  mehr  wahrnehmen  können; 
ich  halte  dieselben  für  identisch.  Die  auf  beiden  Wegen  erhalte- 
nen Dicjanverbindungen  schmelzen  bei  154^;  der  Schmelzpunkt 
der  Diphenylparabansfinre,  ob  aus  der  <v-  und  iS-Abart  dargestellt, 
liegt  bei  204''. 

Die  beschriebenen  Versuche  haben  mich  an  einen  dritten  Kör- 
per erinnert,  den  ich  vor  einiger  Zeit  durch  Behandlung  des  nor- 
malen Guanidins  mit  Anilin  erhalten  und  dem  ich  irrthümlich  eben- 
£ftlls  die  Zusammensetzung  des  diphenylirten  Guanidins  (Melanilins) 
beigelegt  habe^).  Wenn  ein  Guanidinsalz  mit  einem  Überschüsse 
Yon  Anilin  zum  Siedepunkt  der  letzteren  erhitzt  wird,  so  entwickeln 
sich  Strome  von  Ammoniak  und  beim  Erkalten  erstarrt  die  Flüs- 
sigkeit zu  einem  Ejystallbrei ,  ans  dem  sich  durch  geeignete  Be- 
handlung mit  Wasser  und  Alkohol  ein  in  schönen  Nadeln  krystaUi- 
sirender  Körper  darstellen  läfst. 

Indem  ich  die  Reaction  nach  der  Gleichung 

CH^NjO  -^  2C«H^N  ^  CiaHjjNj  -h  HjO  -h  2H,N 

interpretirte,  glaubte  ich  in  dem  krystallisirten  Producte  ein  diphe- 
nylirtes  Guanidin 

0„H„N,«CH,(CeH»),N, 

ZU  erblicken. 

Die  Auffindung  des  «r-DiphenjIguanidins,  welches  sich  bei  der 
Entschwefelung  des  diphenjlirten  Sulfohamstoffs  in  Gegenwart  von 
Ammoniak  bildet,  hat  mich  yeranlafst,  auch  den  phenylirten  Guani- 
dinabkommliug  nochmals  darzustellen.  Ich  habe  mich  bei  diesem 
Versuche,  welcher  in  etwas  gröfserem  Maafstabe  ausgeführt  wurde, 
iiberzeugt,  da(s  die  Einwirkung  des  Anilins  auf  den  Guanidin  nicht 
in  dem  oben  angegebenen  Sinne,  sondern  nach  der  Gleichung 

CH^NjO  -^  2CeH,N  =  Ci,HijN,0  -^  3H,N 

▼erlauft,  dafs  mithin  der  unter  den  bezeichneten  Bedingungen  ge- 
bildete krjstallisirte  Körper  nicht  diphenylirtes  Guanidin,  sondern 
diphenjlirter  Hamsto£f  ist 


>)   Hofmann  Monatsberichte  1868,  464. 
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CijH^NjO  =  CH,(CeH,),NjO. 

Im  Eohlen8to£f-    und  Wasserstoffgehalt  unterscbeiden  sich  in  der 
That  beide  Korper  nur  wenig. 

DipheDylguanidiii        DiplMnylhiariistolf 
Kohlenstoff  73.93  73.6S 

Wasserstoff  6.16  5.66 

Zwei  Verbrennungen  hatten  ergeben  Kohlenstoff  74.00  und 
73.95^  femer  Wasserstoff  6.37  aus  6.21,  Zahlen,  welche  der  Zusam- 
mensetzung des  diphenylirten  Guanidins  noch  nfiher  kommen  als 
des  diphenjlirten  Harnstoffs.  Leider  war  die  Bestimmung  des 
Stickstoffs  unterblieben,  welche  die  Natur  des  Körpers  alsbald  ent- 
hüllt haben  würde. 

Ich  habe  jetzt  den  in  Rede  stehenden  Körper  durch  ein  genaue- 
res Studium  seiner  physikalischen  Eigenschaften,  namentlich  durch 
die  Bestimmung  des  Schmelzpunkts,  welcher  bei  232^  gefunden  wurde, 
mit  dem  auf  gewöhnliche  Weise  dargestellten  Diphenjlsulfohamstoff 
identificirt.  Die  Bildung  des  diphenylirten  Harnstoffs  aus  dem 
Guanidin  hat  nichts  Befremdliches,  wenn  man  bedenkt,  mit  wel- 
cher Leichtigkeit  das  Guanidin  unter  AmmoniakTerlust  in  normalen 
Harnstoff  übergeht 

CH^NjO  *=  H,N  H-  CH^N,0. 


Digitized  by 


Google 


In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  sind  neuerdings 
folgende  akademische  Abhandlungen  aus  dem  Jahrgang  1869  er- 
sdiienen : 

EBmnmsBOy  Über  miichdge  Gebirgsschichten  vorherrtchend  ans  mikroskopi- 
schen BacilUurien  unter  und  bei  der  Stadt  Mexiko« 

Prel«:    1  Thlr.  15  Sgr. 
Lmics,  Cber  den  chronologischen  Werth  der  Assyrischen  Eponymen  und 
einige  Berfihmiigspimkte  mit  der  Aegytischen  Chronologie. 

Preis:    15  Sgr. 
RoTBy    Beitrige  zur  Petrographie  der  platonischen  Gesteine. 

Preis:    3  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf. 

IfAoiirSy    Über  Emission,  Absorption  und  Reflexion. 

Preis:    15  Sgr. 


In  den  Abhandlungen  der  Akademie  sind  in  den  Jahrgangen  1852, 
185Sy  i862y  1864  keine  Mathemaiischen  Klassen  enthalten. 
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MONATSBERICHT 

DBE 

KÖNIGLICH  PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

Zü  BERLIN. 
.     M«rz  1870. 


Vorsitzender  Sekretär:   Herr  Kummer. 


3«  März.    GesammtsitzuBg  der  Akademie. 

Hr.  Homeyer  las  über  Hausmarken  und  legte  lithogra* 
phirte  Tafeln  zur  Erläuterung  vor. 

Er  beabsichtige  über  die  Geschichte,  die  Verbreitung  und  die 
Verwendung  der  sog.  Haus-  und  Hofmarken  im  germanischen 
Europa  eine  groCsere  Arbeit  zu  yeroffentlichen.  Derselben  werden 
nicht  nur  einzelne  Figuren  im  Texte  selber  einverleibt,  sondern 
auch  vierundvierzig  Tafeln  als  Anlagen  beigegeben  werden.  Sie 
soUen  die  ungemeine  Fülle  der  Erscheinungen  zur  weiteren  An- 
schauung bringen.  Sie  sollen,  indem  sie  die  Harken  massenweise 
für  ganze  Kreise,  Ortschaften,  Genossenschaften  zusammenstellen, 
über  die  mancherlei  Weisen  belehren,  durch  welche  die  Unter- 
scheidbarkeit der  Zeichen  im  Leben  erreicht  worden.  Sie  mögen 
endlich  mittels  der  Fixirung  eines  gegenwärtigen  Zustandes  dazu 
verhelfen,  die  künftigen  Änderungen  und  Schicksale  der  alten  Sitte 
genauer  zu  verfolgen. 

Diese  Beilagen  sind  vorweg  lithographirt  worden,  um  sie  beim 
sp&tem  Druck  der  Hauptarbeit  selber  bestimmter  anziehen  zu  kön- 
nen. Ihre  heutige  Vorlage  wurde  mit  Erklärungen  begleiteti 
Hier  folgt  eine  summarische  Obersicht. 

Die  Tafeln  I  bis  XXXVII  sind  nach  Ländern  und  Orten  ge* 
ordnet  Sie  beginnen  mit  Skandinavien,  führen  zu  England,  zu 
[1870]  13 
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176  GesammUitzung 

den  Niederlanden,  treten  mit  Oldenburg  in  Deutschland  ein,  folgen 
dem  Rande  der  Ostsee  bis  in  die  Gegend  von  Danzig,  gehen  dann 
von  dem  Meere  ab,  gelangen  zunächst  durch  das  übrige  Nord- 
deutschland von  Ost  nach  West  nach  dem  Rheine  und  schliefsen 
mit  Sfiddeutschland  und  der  Schweiz. 

I.  Island. 
A.  23  Marken  ans  Siegeln  der  BischSfe  und  andrer  Standes- 
personen von  1373  bis  1631,  mitgetheilt  von  Hrn.  Archivar  Jon 
Sigurdsson  zu  Kopenhagen.  B.  Zeichen  in  Felsholen,  vielleicht 
von  deren  Besuchern  eingegraben,  welche  in  das  12te  oder  13 te 
Jahrh.  gesetzt  werden.  —  Anhangsweise  ein  kleiner,  mit  Zeichen 
bedeckter  Stein  aus  einem  alten,  im  J.  1838  in  Virginia  entdeck- 
ten Grabe. 

11.     Schweden. 
Zeichen  ans  einer  Sammlung  von  75  mit  Lochern  versebenen 
kleinen  Holzscheiben  (Bricken),  die  etwa  den  Rindern  um  die  Hör- 
ner  gehfingt   oder  als  Looshölzer,    s.  Germanisches  Loosen  S.  29, 
benutzt  wurden. 

m  — VII.     England. 

Die  dritte  Tafel  giebt  A) .  Handzeichen  von  Landleuten  aus 
Urkunden  des  17ten  Jahrhunderts,  B)  die  Marken,  welche  die 
Schwanhalter  den  Schnäbeln  dieser  Thiere  auch  noch  gegenwartig 
eingraben  lassen  u.  a.  die  Marken  der  Konigin  Victoria  und  des 
Eton  College. 

Die  300  Nummern  der  Tafeln  4  bis  7  gehören  einer  von 
Ewing  in  den  Schriften  der  Norwicher  Alterthumsgesellschaft  1850 
edirten,  aus  Siegeln,  Unterschriften,  Grabsteinen  und  allerlei  Bau- 
lichkeiten des  14ten  bis  zum  17ten  Jahrb.  entnommenen  Samm 
lung  an.  Vgl.  Monatsberichte  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1868 
S.  578. 

VIIL    Niederlande. 
A.    Grabzeichen  des  17ten  Jahrhund,  aus  Delft     B.    Hand- 
seichen   aitf    einer    Sehuldver8clu*eibung    von    1481     zu    Leyden. 
C.  Zeichen  auf  einem  alten  Tknrm  des  Tempelhofes  zu  Nieupoort. 
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D.  Handzeichen  in  einem   ^Venditiebook^   von   16^2  im  Archive 
daselbst. 

IX,  X,  Oldenburg. 
Ana  einer  Mittheilang  des  Geh.  Archivraths  Levcrkus  stam- 
men 148  Zeichen  hauptsächlich  von  Siegeln  und  Unterschriften  des 
16ten  und  17tea  Jahrh.  1)  aus  der  Herrlichkeit  Knjphausen,  na* 
mentlich  aus  den  Kirchspielen  Sengewarden,  Ackum,  Fedderwarden, 
2)  aus  dem  Jeverlande,  Kirchspiel  Wangeroge  u.  s.  w.,  3)  aus 
Stad-  und  Bntjadinger  Land,  4)  aus  der  Grafschaft  Oldenburg, 
Kirchspiele  Edewecht,  Westerstede,  Yarel,  Zwischenahn,  Bockhorn. 

XL 

A«  Aus  Mölln  in  Lauenburg  Marken  von  Leichensteinen  1584 
bis  1768,  von  Kirchenstühlen  der  sog.  Feuergraven,  von  den  zehn 
Brauhäusern.  B.  Aus  Schöneberg  im  Ratzeburgischen,  Hand- 
aeichen  anter  einer  Urknnde  von  1622. 

XII  — XVL     Lübeck. 

Die  zwölfte  TaM  giebt  62  Zeichen  von  den  Grabsteinen  der 
EU  Sl  Jaoobi  von  1606  bis  1655  beerdigten  Personen  nach  dem 
dortigen  ^Steinbuche^. 

Die  Tafeln  13  bis  16  liefern  364  Siegelmarken,  von  H.  Ma- 
ler Milde  zu  Lübeck  aus  Urkunden  theils  Lübscher  Einwohner, 
iheilB  andrer  Nationalen  des  europäischen  Nordens  von  1341  bis 
1519  alphabetisch  ansammengesteUt 

XVn,    Rostock. 
A.   Abbildung  eines  1831  im  Schutt  gefundenen  mit  Zeichen, 
Buchstaben  und  Zahlen  u.  a*  1606  bedeckten  Stücks  eines  starken 
Hirschgeweihes.     B.   Die  56  Marken  an  dem  Altarschranke  eines 
früheren  Nonnenchors  der  Klosterkirche  aum  H.  Kreuz* 

XVHL 
In  dem  Kirchspiel  Rovershagen  bei  Rostock  hat  sich  der 
Gebrauch  der  Hausmarken,  namentlich  auch  sur  Bezeichnung  der 
Looskaveln  lebendig  erhalten.  Die  Tafel  giebt  deren  125  aus  den 
Ortschaflten  Over  -  Mittel  -  Niederhagen,  Hinrichshagen,  Sandberg, 
Torfbruck,  Wiethagen,  Sandhagen. 

13* 
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XIX. 
Proben  der  Zeichen  auf  den  Eirchenplfitzen  zu  Warne  münde 
Y.  J.  1590,    welche  jetzt  durch  ein  neues  Gestühl  ersetzt  werden 
iM>llen,  Tgl.  Monatsb.  a.  a.  O.  578. 

XX.  Rügen. 
A.  Siegelmarken  von  Bauern  aus  dem  16ten  Jahrhundert. 
B.  Hand-  und  Hauszeichen  von  acht  Halbbauem  und  Koss&ten  zu 
Gagern  auf  der  Halbinsel  Mönchgut  unter  einem  Pachtcontract  y. 
J.  1832.  C.  Zeichen,  die  noch  an  GebSuden,  Leichensteinen,  Ge- 
r&then  in  verschiedenen  Ortschaften  der  Halbinsel  Wittow  z.  B. 
zu  Yitte  nahe  bei  Arcona  vorkommen.  D.  Noch  übliche  Bauer- 
und Büdnermarken  von  Mönchgut 

XXI.  Greifswald. 
In  den  Gfingen  der  dortigen  Kirchen  liegen  noch  zahlreiche 
Grabsteine  mit  den  Zeichen  der  Beerdigten.  Die  hier  unter  69 
Nummern  nach  Hm.  Prof.  Böhlau  mitgeiheilten  stammen  aus  der 
Marienkirche  und  gehören  den  J.  1363  bis  1734  an,  vgl.  Monats- 
bericht 577. 

XXII. 
Marken  der  zahlreichen  Fischer  der  Pommerschen  Oderstadte 
Greifenhagen  (58)  und  Garz  (47).  HSufig  aus  I  und  X  zu- 
sammengesetzt gelten  sie  doch  nicht  als  Zahlen,  sondern  als  Haus- 
marken mit  Bezeichnung  derselben  als  Kreuze  und  Kerben,  vergl. 
M.-B.  580. 

XXIII  —  XXVIII.     Provinz  Preufsen. 

Die  Marken  dieser  Tafeln  haften  sfimmtlich  an  Ifindlichen  Ge  ■ 
hoften  und  stehen  noch  in  lebendigem  Gebrauch. 

Nr.  XXIII  giebt  die  Hofmarken  der  Dörfer  Praust,  Zipplan, 
Rostau,  Müggenhal  auf  der  Danziger  Höhe;  XXIV  der  Ortschaf- 
ten Weslinke,  Gottswalde,  Reichenberg,  Scharfenberg  aus  dem  Dan- 
ziger Werder.  Die  übrigen  Tafeln  fallen  auf  den  Marienbur- 
ger  Werder,  für  den  der  Landrath  Hr.  Parey  aus  83  Ortschaf- 
ten über  800  Marken  zusammengebracht  und  zur  Veröflfentlichung 
mitgetheilt  hat,  M.-B.  579. 


Digitized  by 


Google 


vom  3.  März  1S70.  179 

XXIX.  Polnische  Adels wappen. 
Sie  sind  hier  aufgenommen  einmal  um  die  Übereinstimmung 
mancher  derselben  mit  Germanischen  Hausmarken  su  belegen,  so- 
dann um  zu  veranschaulichen,  wie  zahlreiche  einzelne  Adelsge- 
schlechter einem  grofsen  Wappenverbande  mit  einem  Gesammt- 
zeichen  angehören,  welches  dann  in  den  Wappen  der  besondem 
Familien  als  Grundform,  wenn  auch  mit  gewissen  Beizeichen  oder 
verschiedenen  Tinkturen,  wiederkehrt.  Die  Tafel  giebt  67  solcher 
hausmarkenfibnlicher  Grundzeichen  und  bei  einigen  derselben  auch 
die  Variationen  der  einzelnen  zum  Verbände  sich  z&hlender  Ge« 
schlechter  an. 

XXX,  XXXI.    Mark  Brandenburg. 

Die  erste  Tafel  enthält  noch  übliche  Hofzeichen  aus  ländlichen 
Ortschaften,  A)  von  J&nickendorf  im  Kreise  Lebus  (M.-B.  579), 
B)  von  Pewesin,  Roskow,  Wachow,  Gohlitz  im  Westhavellande. 

Die  andre  theilt  die  hundert  auf  einer  Tafel  in  der  St  Gott« 
hardskirche  zu  Brandenburg  a.  H.  angebrachten  Zeichen  der  Tuch» 
machergilde  mit,  die  im  J.  1623  die  dortige  Kanzel  renoviren  Hefa, 
M.-B.  578, 

XXXII.     LSneburg. 
Auf  die  Saline  (Sülze)  daselbst  beziehen  sich  A)  42  Zeichen 
der  Corporation  der  Salzpächter  vom  J.  1584,   B)  24  der  zu  den 
^Sülzhäusem*^  gehörigen  Marken  von  1785. 

XXXIII,  XXXIV.     Erfurt. 
Sie  stellen  unter  50  Nummern  die  von  H.  M^jor  Bockner 
ans  dortigen  Siegdn,    Grabsteinen,    allerlei  Baulichkeiten,    Glasge* 
mälden    u.  s.  w.    gesammelten    Zeichen    in    ihren    Schilden    dar, 
M.-B.  579. 

XXXV.     Rheinpreufsen. 

A.  Dreilsig  zu  Schweinschied  bei  Meisenheim  noch  jetzt 
in  Gemeindeangelegenh^ten  benutzte  ^Familien  und  Hausmarken*^. 
B.  80  zu  Masterhausen  am  Hunsruck  im  1 8 ten  Jahrhundert  za 
Tielfachen  Zwecken  verwendete  Zeichen  dortiger  Bürger. 
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XXXVI.     Tyrol. 
Als  Beispiele  der  hier  üblichen,    sehr  einfachen,   oft  in  Bach- 
staben übergehenden  Formen  sind  die  Zeichen  der  Orte  Untermie- 
ming  nnd  Fiecht  im  Oberinnthal  gegeben. 

XXXVU.     Schwel«. 

1.  Drei  und  dreifsig  Marken  an  Gebäuden,  Gerfithschaften 
oder  aus  Siegeln  Schwyzer  Familien. 

2.  Zw51f  2^chen  von  Milehlieferanten  des  Wirthes  zum  Al- 
penclub im  Maderanerthal,  Canton  Uri,  anf  einer  sog.  Milchbeile 
(Kerbstock)  eingegraben,  M.-B.  581. 

3.  Dreifsig  von  den  120  zu  Münster  im  C.Wallis  gebräuch- 
lichen Hfiuserz^ichen,  M.-B.  ebd. 

4.  Aus  einer  alten  deutschen  Niederlassung  zu  A  lag  na  in 
Piemont,  südlich  vom  Monte  Rosa,  39  noch  übliche  Marken,  deren 
Eigner  theils  deutsche  theils  italienische  Namen  fuhren,  M.-B.  ebd. 

Die  sieben  noch  übrigen  Tafeln  sind  theils  nach  Personen- 
elassen  theils  nach  Gegenstanden  der  Bezeichnung  geordnet. 

XXXVin,  XXXIX.    Steinmetzzeichen  (vgl.  M.-B.  582). 

Ältere  Formen  derselben,  welche  oft  geradezu  irgend  ein  Werk- 
zeug wiedergeben,  sind  mitgethcilt  von  der  1263  ff.  erbaueten  Hei- 
ligengeistkirche zu  Mainz,  von  der  Burg  Land  eck  in  Pfalzbaiern 
aus  der  Hohenstaufenzeit,  vom  deutschen  Eck  zu  C  ob  lenz  1275, 
von  der  Coblenzer  Moselbrücke  ^  unter  denen  die  Nr.  1  bis  108 
dem  J.  1340  ff.,  die  Nr.  109  — 116  aber  einer  späteren  Zeit  an- 
geboren. 

Diese  letzteren,  femer  die  dem  Wolfe nbfittl er  Schlosse  und 
die  den  sog.  Heunensänlen  bei  Miltenberg  am  Main  entnommenen 
tragen  die  Stabform  und  begnügen  sich  mit  einer  blofsen  Andeu- 
tung des  Werkzeuges  im  Querstriche. 

XL. 
Die  Tafel  giebt  A)  30  Zeichen  von  Buchführern  (Veriegern 
und  Buchdruckern),  B)  40  Zeichen  von  Baumeistern,  unter  ihnen 
die  von  28  im  J.  1658  zu  Strafsburg  versammelten  Werkmeistern, 
welche  dem  Typus  der  Heunensänlen  (XXXVIU)  nahe  stehen. 
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XLI.     Künstlerzeichen. 

Proben  von  Zeichen  A)  der  Maler,  B)  der  Bildhauer,  C)  der 
Gravettre,  D.  sonstiger  Künstler,  sSmmtlich  im  Hausmarkentypns. 

XLIL     Zeichen  von  Schiffsgütern  und  Schiffen. 

1.  Ansang  ans  einer  Pergamentrolle,  welche  die  nach  Thorn 
bestimmten  Waaren  eines  im  J.  1377  an  der  Jütischen  Küste  ge- 
strandeten Schiffes,  behufs  deren  Wiedererlangung,  mit  ihren  Eigen- 
thümem  und  Marken  verzeichnet.  2.  Sieben  Zeichen,  welche  im 
J.  1856  auf  Helgoland  von  den  Schalupen  der  dortigen  Com- 
pagnien  noch  neben  Bild  und  Namen  gefuhrt  wurden. 

XLIII.     Familienzeichen. 

Die  Abwandelungen,  welche  ein  Familienzeichen  zur  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Gliederungen  des  Geschlechts  erleidet;  dar- 
gelegt in  49  Beispielen  aus  Danzig,  Fehmarn,  den  Werdern  bei 
Hamburg,  Holland,  Pommern,  Rügen,  Schleswig  und  der  Schweiz. 

XLIV.     Acker-  nnd  Holz  marken. 

I.  Von  den  einfachen,  in  Acker  oder  Wiesen  gepflügten  oder 
geschnittenen  Zeiehen  sind  16  aus  England,  12  noch  heute  ge- 
brSochlicbe  aus  dem  Man  s fei  der  Gebirgskreise  mitgetheilt. 

II.  Von  den  gleichfalls  Simpeln,  in  Holzstücke  (Sägeklötze) 
meist  durch  die  Axt  einzuschlagenden  Marken  sind  unter  A)  die 
durch  ein  gewisses  System  geordneten  Zeichen  der  Glieder  der 
Schiffer-  und  Flofsergesellschaft  im  Murgthal  gegeben;  B)  die 
ihnlichen  aus  dem  Lechthal  in  Tyrol;  C)  die  zu  Gramais 
ebendaselbst  im  J.  1690  gebräuchlichen,  welche  zugleich  zur  Un- 
terschrift dienten.  Unter  D)  endlieh  zehn  der  im  Bayerschen 
Frankenwalde  üblichen,  den  gewohnlichen  Hausmarken  ähn- 
lichen, aus  dem  Flofszeichencataster  au  Kronach  mitgetheilten 
Marken. 
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An   eingegangenen   Schriften    nebst   Begleitschreiben   worden 
vorgelegt: 

Sitzungsberichte  der  OeeetUcha/i  naiur/orechender  Freunde  im  BewUn  im  JL 

1869.    Berlin  1870.     4. 
Puhlieationen  des  Litterariechen  Vereine  in  Stuttgart,    S6^ — 99,  Puhlication, 
Tflbingen  1869.     8. 
P.  GallMorel,    OffeBharungen  der  Schwester  Mecktiid  vo»  MagMntrg^ 

oder  daaßie/eende  Licht  der  ^foitheit,    Regensbnrg  1869.     8.    Mit  Be« 

gleitechreil>en  des  Hm.  Verf.  Einnedeln  12.  Febr.  1870, 
Schureizerischfi  Meteerohgisch  Beobachtungen.    Dech.  1868.    Jsn.   n.  Febr« 

1869.    Bonn  1869.    4. 


10.  März.     Geeammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Petermann   las  den  «weiten  Theil  neiner  Abhandlapg 
über  die  £roberong  yoe  Jemsalem  dvrch  Saladin« 


An  eingeg^ingenen  Schrift^i  wurden  vorgelegt: 

Arehivee  du  Musk  Tegler.    Vol.  II,  4.    Haricm  1869.     8. 
Bulletin  de  la  societe  des  naiuralistee  de  Moscou.    n<k  2.    Moseon  1869.  S. 
Archäologische  Zeitung.    Nene  Folge.    Bd.  2.     Bexlin  1869.    4. 
Bulletin   de   tacadimie   de  Petersbourg.,    VoL  14»  iuk  1 — 3.     Petersbomrs 

1869.     4. 
Mhnotres  de  tacademie  de  Petersbourg^    VoL  13.  no.  8.  Vol.  14,    no«  1 — 7.. 

Petersbonrg  1869.     4. 
Bgg^t^»  L'hellenisme  en  France.    Vol.  1.  2.    Paris  1869.    6. 


14.  März.       Sitzung  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  Dove  las:  1)  Über  die  Wfirmeverbreitnng  im  Polarmeer. 
2}  Über  die  Kälte  im  gegenwärtigen  Frühjahr  (s.  Nachtrag), 


Digitized  by 


Google 


vom  i7.  März  t870.  183 

17.  März.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Busch  mann  las  den  Schlaft  von  Zusfitzen  zu  der  ersten 
Abtheilung  sainer  sonorischen  Grammatik:  dem  Lantsjstem. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Orewmgt  09er  det  Kongt  Danske  VxdtntkahernU  Sel9kah$  ForhandHnger. 

J869,  DO.  3.     KjobDhaYn  1869.     8. 
Miaheilungen  aus  dem  Otteriande,     19,  1.  2.     Altenbnrg  1869.     8. 
d^Arbois  de  JabainTÜle,  ReclercAes  wr  tanneau  eigiiiaire  de  Pouo». 

Paris  1869.     8. 

—  Eni9,  Evxiu.    Paris  1869.     8. 

—  Le  Biwon  de  Jctujoz.     Paris  1869.    8. 


24.  März.  Öffentliche  Sitzung  der  Akademie  zur 
Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Majestät 
des  Königs. 

Der  Torsitsende  Sekretär  Hr.  Kummer  eröffnete  die  Sitzung 
mit  einer  Rede,  in  welcher  er  die  cnlturgeschichtliche  Bedeutung 
der  Thaten  des  Königs  betrachtete  und  namentlich  die  durch  die- 
selben gesicherte  nationale  Grundlage  der  ferneren  Entwickelnng 
deutscher  Wissenschaft  hervorhob.  Derselbe  gab  hierauf  einen  Be- 
richt über  die  grofseren  Ar\)eiten  und  Unternehmungen  der  Akade- 
mie, nfimlich  die  Herausgabe  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum, 
des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  und  des  Index  zum  Aristo- 
teles. Zum  Schlufs  hielt  Hr.  Petermann  einen  Vortrag  über  die 
Eroberung  Jerusalems  durch  Saladin. 


28.  März.     Sitzung  der  philosophisch- historischen 
Klasse. 

Hr.  Hüllenhoff  las  Beiträge  zur  Geographie  der  Alten. 
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31.  März.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Weber  las  über  das  Edmdya^a. 


Hierauf  legte  Hr.  daBois-Reymond  folgenden  Aufsatz  vor: 

NeueVersacbe  über  die  Fortpflanzungsgescbwlndigkeit 

der  Reizung  in  den  motorischen  Nerven  der  Menschen^ 

ausgeführt  von  N.  Baxt  aus  Petersburg.      Mitgetheilt  von 

Hrn.  H.  Helmholtz,  correspondtrendem  Mitgliede  der 

Akademie. 

In  der  Sitzung  vom  29.  April  1867  habe  ich  der  Akademie 
Mittheilung  gemacht  über  Versuche,  welche  Hr.  N.  Baxt  in  mei- 
nem Laboratorium  unternommen  hatte,  um  die  Fortpflanzangsge- 
schwindigkeit  der  Reizung  in  den  motorischen  Nerven  des  leben- 
den Menschen  nach  einer  Methode  zu  bestimmen,  wobei  die  psy- 
chischen Thätigkeiten  des  Experimentirenden  zur  Erregung  der 
motorischen  Nerven  nicht  in  Anspruch  genommen  werden.  Es 
wurde  damals  der  Nervus  medianus  bald  am  Oberarm,  bald  am 
Handgelenk  gereizt.  Der  Torderarm  und  die  Hand  waren  in  eine 
Gypsform  unverschieblich  eingelegt,  und  die  Zuckung  der  Muskeln 
des  Daumenballens  wurde  durch  einen  hölzernen  Stab  auf  den 
Schreibhebel  des  für  die  Versuche  mit  Froschmuskeln  construirten 
Myographion  übertragen.  Übrigens  wurden  mit  den  genannten  Ab- 
änderungen die  Versuche  wesentlich  nach  demselben  Principe  aus- 
geführt, wie  die  zur  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindi^eit 
in  den  motorischen  Nerven  des  Frosches. 

Es  ergaben  sich  hierbei  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  in 
drei  Versuchsreihen  von  31.  53,  33.  39  und  37.  49  Meter  für  die 
Secunde. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Resultats  und  in  der  Hoffnung  aneh 
noch  einige  andere  damit  zusammenhängende  Fragen  entscheiden 
zu  können,  beschlossen  wir  die  Methode  zu  möglichster  Genauig- 
keit auszubilden,  und  ich  liefs  defshalb  (nach  einem  schon  früher 
von  A.  Fick  angegebenen  Plane)  ein  Pendelmyographion  bauen, 
im  Wesentlichen  aus  einem  schweren  und  festen  eisernen  Pendel 
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bestehend,  dessen  ganze  Schwingung  nahehin  zwei  Secnnden  dauerte, 
und  welches  an  seinem  untern  Ende  eine  rechteckige  ebene  Glas- 
tafel  tragt,  auf  der  die  Zuckungscurven  geschrieben  werden.  Das 
Pendel  wird  vor  dem  Versuche  in  schräger  Lage  durch  einen  Sperr- 
haken gehalten;  sobald  dieser  gelost  wird,  f81It  es,  lost  in  der 
Mitte  seiner  Bahn  den  Inductionsschlag  aus,  der  den  Nerven  trifft, 
und  wird  schliefslich  beim  Rückschwünge  vom  Beobachter  wieder 
aufgefangen  und  hinter  den  Sperrhaken  gelegt  Somit  dauert  jeder 
Versuch  nur  zwei  Secnnden,  und  man  kann  schnell  hintereinander 
sehr  viele  Zuckungen  zeichnen.  Um  dies  zu  können,  l&fot  sich  die 
Glasplatte  mittels  einer  Schraube  am  Pendel  auf-  und  abschieben. 
Eine  gleiche  Platte  an  der  andern  Seite  des  Pendels,  welche  die 
entg^engesetzte  Bewegung  macht,  bewirkt,  dafs  die  Schwingungs- 
dauer dabei  nicht  ge&ndert  wird. 

Die  Zuckungscurven  erhalten  auf  dem  neuen  Apparat  viel  be- 
trachtlichere Höhe  (20  bis  40  Millim.)  und  Länge,  so  dafs  auch 
ihre  Entfernung  von  einander  viel  genauer  gemessen  werden  konnte. 
Letzteres  geschah  mit  dem  Ophthalmometer. 

Unsere  Hoffnung,  genauere  Resultate  zu  erhalten,  erschien  nach 
den  ersten  Versuchsreihen  mit  dem  neuen  Apparate  zunächst  fast 
ganz  vereitelt  zu  sein.  Bei  den  Versuchen  Ende  des  Sommers  1868, 
im  IVinter  18||-  und  Anfang  des  Sommers  1869  fanden  sich  ziem- 
lich ähnliche  Werihe  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  fSr  die  Ner- 
venstrecke vom  Ellenbogen  zum  Handgelenk,  wie  die  früher  mitge- 
theilten  für  die  Strecke  von  einer  obem  Oberarmstelle  (vom  untern 
Ende  des  Deltoideus)  zum  Handgelenk,  dazwischen  aber  auch  viel 
gröfsere  für  die  Nervenstrecke  zwischen  Deltoideus  und  Ellenbogen- 
gelenk« Die  Wertho  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  fSr  die 
Strecke  vom  Ellenbogen  bis  zum  Handgelenk  wurden  ziemlich  über- 
einstimmend erhalten,  sowohl  bei  Reizung  des  N.  medianus,  wo^ 
bei  die  Contractionen  der  Muskeln  des  Daumenballens  verzeichnet 
wurden,  als  auch  bei  anderer  Einrichtung  der  Gypsform  und  bei 
Reizung  des  N.  ulnaris,  wobei  die  Contractionen  der  Mm.  ab- 
ductor  indicis  et  adductor  poUicis  verzeichnet  wurden. 
Diese  Werthe  für  die  Strecke  vom  Ellenbogen  zum  Handgelenk 
waren: 

Reizung  des  N.  medianus: 
30.3904  Meter  als  Mittel  aus  9  Curvenpaarcn, 
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Reizang  des  N.  ulnaris: 
27.8081  Meter  als  Mittel  aus  9  Gurvenpaaren, 
32.8827       »       »         n        »    8  „ 

29.5142      ^       ^         „        ^18 
also  im  Mittel  30.1488  Meter  in  der  Secunde. 

Von  Mitte  des  Sommers   1869   fanden   sich   aber  ganz  regel 
m&fsig  grölsere  Werthe  der  Geschwindigkeit  für  die  grofse  Strecke 
vom  untern  Rande  des  Deltoidens  bis  zum  Handgelenk,  und  zwar: 
62.1462  Meter  als  Mittelwerth  aus  12  Curvenpaaren, 
64.2099       «       ,,  «  ,,9  y, 

67.3272       ^       ^  ^  ,9 

also  im  Mittel  64.5611  Meter  in  der  Secunde. 

Mancherlei  Yerfinderungen  in  der  Methode  der  Reizang  und 
in  den  sonstigen  Anordnungen  der  Versuche  änderten  nichts  an 
diesen  letzten  Resultaten,  bis  endlich  mit  Anfang  des  Winters  wie- 
der kleinere  Zahlen  auch  für  diese  grofse  Strecke  erhalten  werden 
konnten. 

Dieser  Umstand  schien  anzuzeigen,  da£s  die  Temperatur  die 
Ursache  dieser  Schwankungen  sein  müsse,  obgleich  die  Yerfinde- 
rnng  der  Temperatur  der  tiefer  gelegenen  Theiie  des  menschlichen 
Korpers,  der  Muskeln  und  Nerven,  so  lange  nicht  gerade  ein  6e* 
fühl  des  Unbehagens  durch  sie  hervorgerufen  wird,  nach  den  bis 
her  vorliegenden  Beobachtungen  nur  sehr  geringe  Grofse  haben  kann. 
Diese  Yermuthung  hat  sich  voUstfindig  bestätigt  Wir  haben  an 
demselben  Versuchstage  absichtlich  hinter  einander  YerSndaungen 
der  Temperatur  des  auckenden  Armes  hervorgebracht,  und  es  ge^ 
lang  auf  diese  Weise  abwechselnd  bald,  bei  höherer  Temperatur, 
gröfsere,  bald,  bei  stfirkerer  Abkühlung,  namentlich  des  Vorder- 
arms, kleinere  Werthe  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zu  er- 
halten. 

Versuchsreihe  I.  Das  Handgelenk  wurde  durch  eine  £ia- 
blase  gekühlt,  während  der  Arm  in  der  Gypsform  lag.  Die  branch- 
baren Curven  der  ersten  Tafel  gaben  eine  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit von  41.2752  Meter,  die  einer  zweiten  Tafel,  wobei  die 
Abkühlung  mehr  eingewirkt  haben  wird,  36.4765  Meter  in  der  Se- 
cunde. Darauf  wurden  die  Gypsplatten  etwas  gewärmt  und  das 
Handgelenk  mit  einer  Blase  voll  Wasser  von  40^  C.  bedeckt.  Die 
Curven  der  ersten  Tafel  gaben  dabei  eine  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit von  45.2332  Meter,   die  einer  zweiten  Tafel,    wo  die  £r- 
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winnang  mehr  eingewirkt  haben  wird,  eine  Fortpflansungsgeschwin- 
digkeit  von  51.8016  Meter  in  der  Seconde.  Es  ist  zu  bemerken, 
dafs  aach  bei  dieser  Erwärmung  der  Vorderarm  zu  einer  behag- 
lichen warmen  Temperatur  nicht  gekommen  war. 

Versuchsreihe  II.  Der  Arm  wurde  bei  Winterk&lte  vor 
dem  Versuche  stark  abgekühlt.  Höhe  der  Zuckungen  nur  15  bis  17 
Millim.9  deshalb  die  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
ansicher,  etwa  47.22  Meter.  Darauf  wurde  der  Arm  durch  die 
erwärmten  Gjpsplatten  und  warme  Bedeckung  gewärmt  Die 
Zucknngshöhe  steigt  auf  26  Mm.,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
für  die  Curven  der  ersten  Tafel  auf  54.1755  Meter,  für  die  der 
zweiten  Tafel  auf  56.7808  Meter.  Endlich  wird  der  untere  Theil 
des  Vorderarms  wieder  durch  eine  Eisblase  gekühlt.  Die  erste 
Tafel  ergiebt  im  Mittel  47.7276  Meter,  die  zweite  Tafel  38.2331 
Meter  Fortpflanzungsgeschwindigkeit;  die  Höhe  der  Zuckungscurven 
sinkt  dabei  wieder  bis  auf  14  Millim. 

Hinsichtlich  des  erwärmten  Armes  gilt  übrigens  auch  hier, 
obgleich  in  geringerem  Grade,  dieselbe  Bemerkung  wie  bei  Ver- 
Suchsreihe  I. 

Versuchsreihe  III.  Um  eine  möglichst  grolse  Steigerung 
der  Temperatur  des  Unterarms  zu  erreichen,  wurde  das  Zimmer 
ziemlich  stark  geheizt,  die  Gypsform  erwärmt  und  äufserlich  mit 
erwärmten  Sand  umgeben.  Im  Anfang  wurde  die  Fortpflanzungs* 
geschwindigkeit  für  die  Strecke  zwischen  Handgelenk  und  unterm 
Rande  des  Deltoideus  bestimmt,  und  gleich  61.4185  Meter  gefun- 
den (Mittel  aus  10  Curvenpaaren).  Dann  wurden  zwei  Tafeln  voll 
Curven  gezeichnet,  welche  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zwi- 
schen unterm  Ende  des  Oberarms  und  Handgelenks  entsprechen; 
der  Werth  dieser  Geschwindigkeit  betrug  57.3400  Meter  (Mittel 
ans  8  Curvenpaaren).  Endlich  wurden  die  Versuche  für  die  län- 
gere Strecke  noch  einmal  wiederholt  und  ergaben  nun  eine  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit von  89.4272  Meter  (Mittel  aus  10  Cur- 
venpaaren). Dabei  war  die  Höhe  der  Zuckungen  von  21.4  Mm., 
ihrem  Mittelwerthe  im  Anfang,  bis  auf  30  Mm.  gestiegen. 

Versuchsreihe  IV.  Ein  Versuch  den  Oberarm  durch  eine 
Eisblase  in  einem  ziemlich  stark  geheitzten  Zimmer  abzukühlen, 
so  dals  der  Unterarm  warm  blieb,  brachte  keine  erhebliche  Ände- 
rung hervor.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ergab  sich  im 
Mittel  aas  5  Versuchen  50.6262  Meter  in  I  Secunde,    ein  Werth, 
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der  etwas  kleiner  ist,  als  er  sich  unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den ohne  die  Eisblase  ergeben  haben  würde. 


Es  ist  hierbei  noch  zu  bemerken»  dafs  die  Yersuche  mit  ab- 
gekühltem Vorderarm  immer  nur  wenige  brauchbare  Curvenpaare 
geben,  weil  das  Zuckungsmaximnm  bei  Reizung  der  Nerven  am 
Handgelenk  dann  sehr  geringe  Höhe  hat,  und  man  stark  abge- 
schwächte Inductionsschlfige  zur  Reizung  der  obern  Neryenstelle 
anwenden  mufs.  Deren  Wirkung  ist  aber  ziemlich  unregelmfifsig, 
und  es  gelingt  dann  nur  selten,  zwei  an  Höhe  wenigstens  nahehin 
gleiche  Curven  von  den  beiden  Reizungsstellen  neben  einander  za 
zeichnen. 

Wird  der  Vorderarm  gewärmt,  so  wächst  das  Zuckungsmaxi- 
mum der  untern  Nervenstelle  stets  erheblich,  obgleich  es  uns  bis- 
her doch  nicht  gelungen  ist,  es  dem  von  der  obern  Stelle  bei  der- 
selben Stärke  des  Inductionsschlags  zu  erhaltenden  ganz  gleich  zu 
machen.  Es  ist  dann  aber  viel  leichter  eine  Stellung  der  Induo- 
tionsrollen  zu  finden,  welche  mit  ziemlich  grofser  Regelmäfsigkeit 
Zuckungen  der  verlangten  Höhe  auch  von  der  obern  Nervenstelle 
her  giebt,  so  dafs  es  unter  solchen  Umständen  leicht  ist  schnell 
hinter  einander  eine  grofse  Anzahl  brauchbarer  Curvenpaare  zu  er- 
halten. 

Die  Versuche  über  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zwischen 
Ellenbogengelenk  und  Handgelenk  ergaben  regelmufsig  eine  kleinere 
Geschwindigkeit  als  zwischen  Deltoideus  und  Handgelenk,  wie  es 
aus  den  zuerst  angeführten  Versuchen,  die  übrigens  bei  etwas  nie- 
drigerer Temperatur  als  die  zuletzt  angeführten  angestellt  worden 
sind,  und  ebenso  aus  der  Versuchsreihe  III  zu  ersehen  ist.  Die 
Ursache  davon  kann  in  dem  Umstände  gesucht  werden,  da(s 
die  Nerven  im  Vorderarm  regelmäfsig  kälter  sind  als  im  Oberarm; 
es  könnte  dabei  aber  auch  an  eine  ungleichförmige  Geschwindigkeit 
des  Nervenreizes  gedacht  werden.  In  unsem  Versuchen  war  eben 
selbst  nach  der  eine  Stunde  lang  fortgesetzten  Einwirkung  eines 
äufsern  warmen  Mediums  der  erwähnte  Unterschied  in  der  Fort- 
pflanzung nicht  ganz  verschwunden. 

Andererseits  ergaben  einige,  wegen  Kleinheit  der  Strecke  al- 
lerdings nicht  sehr  sichere  Bestimmungen  der  Fortpflanzung  zwi- 
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sehen  Deltoideus  nnd  Ellenbogengelenk  grofse  Werthe  der  Ge- 
schwindigkeit« Da  es  zweifelhaft  erscheinen  konnte,  ob  die  geringe 
Geschwindigkeit  bei  kaltem  Vorderarm  nicht  herrühre  von  einer 
langsamem  Fortpflanzung  schwächerer  Reizungen,  wie  sie  unter 
solchen  Umständen  an  der  obem  Stelle  angewendet  wurden,  so 
worden  die  Ordinaten  von  Curven  mit  einander  verglichen,  welche 
Ton  derselben  Stelle  aus  mit  verschiedener  Stärke  der  Reizung 
henrorgebracht  waren,  aber  gefunden,  dafs  sich  ihre  Ordinaten  für 
gleiche  Zeiten  nach  der  Reizung  fast  genau  in  dem  Yerhältnifs  der 
verminderten  Gesammthohe  vermindern  und  keine  Verzögerung  der 
schwachem  Zuckungen  zu  bemerken  ist. 


Es  sei  noch  erlaubt  einige  Resultate  zu  erwähnen,  welche  bei 
den  Versuchen  mit  abgeänderten  Reizungsmethoden  gelegentlich  er- 
halten wurden. 

Um  vom  Handgelenk  aus  Zuckungen  von  grofserer  Stärke  zu 
erhalten,  als  sie  ein  einzelner  Öffhungsinductionsschlag  lieferte, 
▼ersuchten  wir  zwei  schnell  hintereinander  zu  gebrauchen.  Es 
zeigte  sich  dabei,  dafs  die  Zeit,  welche  zwischen  beiden  Schlägen 
rerfliefsen  mufste,  ehe  der  zweite  Schliß  im  Stande  war  die  maxi- 
male Wirkung  des  ersten  ein  wenig  zu  verstärken,  3^  Secunde 
betrug.  Bei  einer  Zwischenzeit  von  3^  Secunde  war  die  Verstär- 
kung schon  bedeutend.  In  dieser  Beziehung  verhält  sich  also  der 
menschliche  Nerv  denen  des  Frosches  nahezu  gleich. 

Zweitens  versuchten  wir  auch  constante  Strome  zur  Reizung 
zu  verwenden,  diese  gaben  aber  am  lebenden  Menschen  leicht  Te- 
tanus, namentlich  bei  absteigender  Stromesrichtung.  Die  Oscilla- 
tionen,  welche  man  dabei  im  Muskel  fühlt,  konnten  auch  mit  Hülfe 
des  Mjographions  verzeichnet  werden.  Es  ergaben  sich  für  die 
ersten  Oscillationen  dieser  Art  unmittelbar  nach  Beginn  des  Stro- 
mes folgende  Werthe: 
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Zeitdauer  der  Oscillationen  in  Secunden« 


Batterie 

1 

2 

3 

11  Groves 

0.0939 

0.0912 

Kleine 

0.0883 

0.0897 

0.0906 

0.0892 

15  GroTes 

0.0927 

0.0876 

Kleine 

0.0925 

0.0860 

0.0962 

0.0856 

0.0859 

0.0907 

0.0863 

0.0828 

0.0901 

0.0854 

0.0840 

Die  Vorzüge  der  bei  den  Versuchen  über  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit gebrauchten  neuen  Untersuchungsmethoden  leuch- 
tet unter  Anderem  aus  der  Übereinstimmung  der  einzelnen  Ver- 
suche einer  jeden  Versuchsreihe  hervor.  Um  den  Grad  dieser 
Übereinstimmung  zu  zeigen,  möge  beispielweise  folgende  Zusam- 
menstellung nur  einer  Versuchsreihe  dienen,  wobei  wegen  der  Be- 
deutung der  einzelnen  Buchstaben  auf  den  Eingangs  erw&hnten  Be- 
richt verwiesen  werden  mag.  D  ist  nfimlich  das  Mittel  der  ge- 
messenen Horizontalabstilnde  eines  einzelnen  Curvenpaares,  Ao  — 
die  Zuckungshohe  von  der  untern,  hi —  die  von  der  obem  Ner^ 
vensteile,  JL  +  jB(Ai — h^)  die  aus  der  im  angeführten  Bericht 
angegebenen  Interpolationsformel  berechneten  Werthe  der  Horizon- 
talabstfinde;  in  der  letzten  Verticalcolumne  sind  die  Differenzen 
der  gemessenen  und  berechneten  Werthe  der  Horizontalabstfinde 
angegeben. 
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D 

*. 

*i 

Differenz 

1 

3.8537 

35.35 

36.1 

4.0182 

+0.1645 

2 

4.3975 

36.0 

35.8 

4.3392 

—0.0583 

3 

3.8274 

34.35 

35.7 

3.8013 

—0.0261 

4 

3.8069 

33.9 

34.7 

3.9897 

+0.1828 

5 

4.3177 

35.4 

35.2 

4.3402 

+0.0225 

6 

4.2577 

36.3 

36.7 

4.1406 

—0.1171 

7 

3.8526 

36.1 

37.0 

3.9736 

+0.1210 

8 

3.9614 

36.7 

38.3 

3.7498 

—0.2116 

9 

4.4304 

37.55 

37.3 

4.3523 

—0.0781 

Wie  man  sieht,  stimmen  sowohl  die  einzelnen  gemessenen 
Horixontalabstfinde,  als  die  gemessenen  nnd  berechneten  Horizon* 
talabstände  viel  mehr  unter  einander,  als  die  früher  mitgetheilte 
Znsammenstellung. 

Nach  Ausfuhning  mancher  noch  mangelnden  Yersuche  wird 
die  ansfahrlichere  Auseinandersetzung  der  Resultate  dieser  Unter- 
suchung von  N.  Bazt  ausgearbeitet  und  veröffentlicht  werden. 


Hr.  A.  W.  Hofmann  las  über  substituirte  Melamine. 

Die  Thatsachen,  welche  ich  heute  der  Akademie  vorzulegen 
mir  erlaube,  wurden  bei  der  weiteren  Ausführung  von  Versuchen 
ermittelt,  über  die  ich  bereits  in  einer  früheren  Sitzung  berichtet 
habe.') 

In  einem  Aufsatze:  Zur  Geschichte  der  geschwefelten  Harn- 
stoffe, habe  ich  gezeigt,  dalis  der  mono&thylirte  Sulfohamstoff  bei 
der  Entschwefelung  mit  Blei-  oder  Quecksilberoxyd  in  eine  Base 
übergeht,  welche  ich  unter  dem  Namen  Trifithylmelamin  be- 
schrieben habe. 

3CH3(C,H5)N,S  =  3H,S  -h  C,H3(C,H,)3Ne. 


0  Hofmann,  Monatsberichte  1869,  791. 
[1870] 
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Bei  der  Fortsetzung  dieser  Yersacbe  hab'  ich  zunfichst  con- 
statirt,  dafs  der  monomethylirte  und  der  monoamylirte  Harnstoff  bei 
der  fintscbwefelung  mit  Bieioxjd  das  entsprechende  trimetbjlirfe 
und  triamjlirte  Melamin  liefern. 

Das  Trimethyl melamin  krjstallisirt  aus  Wasser  sowohl 
als  ancb  aus  Alkohol  in  feinen  farblosen  Prismen,  die  eine  stark 
alkalische  Reaction  besitzen  und  sich  beim  Erhitzen  yerfluchtigen 
ohne  vorher  zu  schmelzen.  Aus  der  mit  möglichst  wenig  Chlor- 
wasserstoffsfiare  versetzten  Losung  des  Salzes  scheiden  sich  auf 
Znsatz  von  Platinchlorid  gut  ausgebildete  Bl&ttchen  eines  in  Was- 
ser und  Alkohol  ziemlich  anlöslichen  Platinsalzes  ans,  dessen  Ana- 
lyse zu  der  Formel 

CeHi.NePtCle  =  C3H,(CH,)iNe ,  2HC1 ,  PtCl, 

fCUirt  Das  Trimethylmelamin  wird,  wie  die  entsprechende  Äthyl- 
Verbindung  durch  Salzsfinre  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  zer- 
setzt. Es  ist  mir  indessen  nicht  gelungen,  das  offenbar  hier  zu- 
nfichst  auftretende  Trimethylammelin  festzuhalten.  Die  Reaction 
geht  alsbald  weiter. 

Das  aus  dem  wohlkrystallisirten  Amylsulföhamstoff,  dessen 
Schmelzpunkt  bei  dieser  Gelegenheit  zu  93^  gefunden  wurde,  dar- 
gestellte Triamyimelamin  wird  als  ein  stark  alkalischer  zfiher 
Syrup  erhalten,  der  selbst  nach  langem  Stehen  nicht  fest  wird. 
Er  ist  unlöslich  in  Wasser  und  wfisseriger  Salzsfiure.  Die  Lo- 
sung des  salzsauren  Salzes  in  Alkohol  liefert  auf  Zusatz  von 
Platinchlorid  ein  Haufwerk  von  gelben  Erystallen,  welche  loslich 
in  Wasser,  weniger  loslich  in  Alkohol  sind.     Sie  enthalten 

C,gH3eN,PtCl,  =  CjHjCC.HJjNe  ,  2HC1,  PtCl,. 

Auch  bei  dem  Triamyimelamin  liels  sich  beim  Kochen  mit 
Salzs&ure  ohne  Schwierigkeit  das  Austreten  von  Ammoniak  nach- 
weisen. Allein  auch  in  dieser  Reihe  wollte  eir  nicht  gelingen,  aus 
den  Zersetsungsproducten  das  substituirte  Ammeiin  zu  isoliren. 

Schon  in  meiner  ersten  Mittheiiung  fiber  diese  Klasse  von 
Verbindungen  hab'  ich  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dafs  die 
substituirten  Melamine  nicht  das  directe  Entschwefelungs-Product 
der  geschwefelten  Harnstoffe  seien,  ^)  daÜB  ihrer  Entstehung  vielmehr 


>)  Hof  manu,  Monatsberichte  1869,  794. 
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die  Bildung  der  substitiurten  Cjanamide  ToranBgehe.  Web  ich  da- 
iiibIb  Termttthete  ist  mir  durch  neue  YerBuche,  die  ich  eumal  in 
der  Äthylreihe  ausgeführt  habe,  zur  Gewifsheit  geworden.  Das 
directe  Entschweflungsproduct  des  Mono&thjlhamstoffs  ist  nicht 
alkalisch,  krjstallisirt  nicht,  liefert  kein  krjstallinisches  Platin- 
salz. Erst  nach  mehrmaligem  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade 
wird  das  Product  plötzlich  alkalisch,  krystallisirt  alsdann  bei  der 
Berührung  mit  einem  Glasstabe  und  liefert  das  charakteristische 
wawellitartig  kiystallisircnde  Platinbalz. 

Für  die  Bichtigkeit  der  Interpretation,  dafs  sich  hier  zu- 
nSchst  Äthylcjanamid  bilde,  welches  erst  später  in  Triäthylamin 
übergehe,  liefs  sich  noch  ein  weiterer  Beweis  in  dem  Verhal- 
ten des  auf  gewöhnliche  Weise  dargestellten  Äthylcyanamids  bei- 
bringen. Dieser  Korper  ist,  ebenso  wie  das  Methyl-  und  Phc- 
Dylcyanamid,  den  Chemikern  aus  den  schönen  Untersuchungen 
von  Gahonrs  und  Cloez  bekannt,^)  welche  diese  Substanzen 
durch  Behandlung  der  betreffenden  Aminbasen  mit  gasförmigem 
Chlorcyan  erhalten  haben.  Beim  Einleiten  von  Chlorcyangas  in 
eine  ätherische  Lösung  von  Äthylamin  hab'  ich  in  der  That  genau 
die  Erscheinungen  beobachtet,  welche  die  genannten  Chemiker  be- 
schreiben. Die  von  dem  ausgeschiedenen  Äthylaminchlorhydrat 
abfiltrirte  ätherische  Lösung  hinterliefs  nach  dem  Verdampfen  des 
Äthers  das  Äthylcyanamid  als  einen  neutralen  und  unkrystallisir- 
baren  Syrup,  welcher  mit  Salzsäure  und  Platinchlorid  kein  kry- 
stallinisches  Platinsalz  lieferte,  sich  also  gerade  so  verhielt  wie  das 
Entschwefelungsproduct  des  Monoäthylsulfohamstoffs.  Zwei-  bis 
dreimal  in  Wasser  gelöst  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
lieferte  dieser  Syrup  eine  alkalische  Flüssigkeit,  aus  der  sich  Kry- 
Btalle  absetzten,  welche  alle  Eigenschaften  des  aus  dem  Sulfoharn- 
stoff  dargestellten  triäthylirten  Melamins  besafsen. 

Nach  dieser  Beobachtung  nimmt  denn  auch  die  Umbildung 
durch  die  Wärme,  welche  Cahours  und  CloSz  für  das  Äthyl- 
cyanamid angeben,  eine  emfachere  Form  an.  Diese  Chemiker 
fanden,  dafs  sich  bei  der  Destillation  des  Äthylcyanamids  eine  bei 
190**  siedende  Flüssigkeit  von  der  Formel 

C5H10N,  =  CN(C,H,),N 


n  Cahours  n.  CloS»,  Ann.  Chem.  Pharm.  XC.  91. 
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bttdet/  welche  Cahoars  und  Cloez  als  Di&thjlcjanamid  er- 
jkannt  haben ,  w&hrend  gleichzeitig  eine  feste  kiystallinische  Base 
entsteht,  welche  die  Zosammensetsang 

C,H,N4=C,H,(C,H^N, 

besitzt,  und  die  ich  als  Äthjldicjandiamid  ansprechen  mochte. 
Offenbar  sind  diese  Yerbindongen  keine  directen  Zersetznngspro- 
dacte  des  Athylcjanamids,  sondern  entstehen  ans  dem  bereits  poly- 
merisirten  Körper,  aas  dem  Tri&thjlmelamin. 

C3H,(C,H5)3Ne  =  CN(C,H,),N  +  C,H,(C,H5)N4 

Die  Zersetzungsprodacte  des  Trifithylmelamins  sind,  wie  schon 
die  hier  aufgeführte  Umbildung  durch  die  W&rme  andeutet,  in  mehr 
als  einer  Beziehung  interessant.  Die  Möglichkeit  diesen  Körper 
mittelst  Chlorcyan  auf  eine  einfachere  und  weniger  kostspielige 
Weise  darzustellen,  als  aus  dem  fithylirten  Sulfohamstoff,  hat  mich 
veranlafsty  die  Umwandlungen  des  trifithylirten  Melamins  etwas 
genauer  zu  untersuchen.  Ffir  heute  will  ich  nur  bemerken,  dafs 
das  Tri&thjlmelamin  in  der  That,  wie  ich  dies  bereits  früher 
vermuthet  hatte,')  durch  Ifingere  Behandlung  mit  Sfiaren  unter 
Ammoniakabspaltung  und  Aufnahme  Ton  Wasser  inCjanurs&ure- 
äthyl&ther  übergeht.  Beim  einfachen  Aufkochen  mit  Salzs&ure 
verwandelt  es  sich,  wie  bereits  früher  gezeigt  wurde,  in  Tri&thyl- 
ammeiin 

durch  mehrstündige  Digestion  mit  Salzsaure  in  geschlossener  Röhre 
entsteht  Cyanurs£ureäthyläther 

CaH5(C,H,)3N,  -h  3H3O  =  C3(C3H,)3N303  -f-  3H3N , 

welcher  durch  seine  physikalischen  Eigenschaflen,  zumal  durch  sei- 
nen Schmelzpunkt  (85°)  und  durch  seine  Zersetzungsproducte  iden- 
tiücirt  wurde.  Das  zwischen  dem  Triäthylammelin  und  dem  Cya- 
nursfiurefithyläther  in  der  Mitte  liegende  Triäthylammelid 

C,H(C,H,),N«0, 

hab*  ich  bis  jetzt  trotz  vieler  Versuche  nicht  fassen  können. 


^)  Hofmanxi,  Mohatsberichte  1869,  797. 
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Ich  habe  mir  das  Yergnugen  nicht  versagen  wollen,  das  hier 
für  die  Athjlkorper  Ermittelte  schliefslich  auch  noch  einmal  in  der 
Pheiqrlreihe  zn  beobachten. 

Es  wnrde  also  zimScbst  der  Monophenjlbamstoff  entschwefelt, 
den  ich  vor  l&ngerer  Zeit  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Phenylsenfol  erhalten  hatte.  ^)  Wie  nach  den  Ergebnissen  in  der 
Äthjlreihe  zu  erwarten  stand,  liefert  dieser  Körper  bei  der  Be* 
handlnng  mit  Bleioxjd  keinen  sauerstoflThaltigen  Harnstoff,  sondern 
es  entsteht  zunächst  Phenylcjanamid  mit  all'  den  Eigenschaf- 
ten, welche  Gahours  und  GloSz  dem  durch  die  Einwirkung  von 
Chlorcyan  auf  Anilin  erbaltenen  Körper  beilegen.  Die  von  dem 
Bleisulfid  abfiltrirte  alkoholische  Losung  hinterlfifst  nach  dem  Ab^ 
dampfen  auf  dem  Wasserbade  eine  durchsichtige,  spröde,  colopho- 
niomartige  Masse,  welche  keinerlei  kiystallinische  Structur  zeigt 
Wird  dieselbe  aber  in  Alkohol  wieder  gelöst,  und  einige  Stunden 
i*Bg  gelinde  erwärmt,,  so  beginnen  sich  beim  Erkalten  Krjstalle 
auszuscheiden.  Ahnliche  Krjstallbildung  erfolgt  auch  nach  mehr- 
tägigem Stehen  in  der  Kälte.  Es  gelingt  jedoch  nicht  leicht,  die 
ganze  Menge  der  colophoniumartigen  Masse  in  Krystalle  überzu- 
fuhren. 

Diese  Krjstalle  sind  in  Alkohol  und  Äther  aufserordentlicb 
losUch;  aus  letzterem  krjstallisirt  die  Verbindung  in  zolllangen  con- 
centriseh  vereinigten  Nadeln,  in  Wasser  ist  dieselbe  schwer  löslich. 
Die  Krystalle  schmelzen  schon  bei  36  bis  37^;  einmal  geschmol- 
zen, erstarren  sie  nur  £ufserst  langsam,  gewöhnlich  erst  bei  der 
Berührung  mit  einem  festen  Körper.  Auch  in  Salzsäure  sind  sie 
vollkommen  unlöslich  und  es  gelingt  nicht,  eine  Platinverbindung 
ans  denselben  darzustellen.  Die  leicht  schmelzbaren  Krystalle  sind 
nichts  anderes  als  das  Phenjlcjanamid. 

Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verwandelt  sich  das  Phe^ 
njli^anamid  nach  längerer  Zeit  inXriphenjlmelamin,  welches 
sich  alsbald  durch  seine  viel  geringere  Schmelzbarkeit  von  der  ur- 
sprunglicheo  Yerbindung  unterscheidet.  Der  Obergang  in  die  tri- 
molecnlare  Verbindung  scheint  um  so  leichter  zu  erfolgen,  je  rei- 
ner der  monomoleculare  Körper  ist.  Das  auf  dem  Wasserbade 
geschmolzene  vollkommen  reine  Amid  erstarrt  oft  schon  nach  eini- 
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gen  Aagenblieken  zu.  dem  bei  weit  höherer  Temperatur  als  der 
Siedepunkt  des  Wassers  schmelzenden  Triphenylmelamin. 

Die  poljmerisirte  Verbindung,  behufs  völliger  Reinigung  mehr* 
mals  aus  Alkohol  umkrystallisirty  stellt  wohl  ausgebildete,  pyrami- 
dal endende  Prismen  dar,  welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich, 
in  siedendem  sehr  schwer  loslich  sind;  in  Alkohol  und  Äther,  zu- 
mal in  der  Wärme,  sind  sie  leicht  loslich.  Die  kochend  gesättigte, 
w&iÜ9rige  Losung  setzt  den  Korper  beim  Erkalten  in  haarfeinen  Na- 
deln ab.  Die  Erjstalle  schmelzen,  ohne  eine  Veränderung  zu  er- 
leiden, bei  162— 163^ 

Die  Analyse  weist  diesem  Körper  als  einfachsten  Ausdruck 
die  Formel 

an;  aliein  die  Untersuchung  des  Platinsalzes,  welches  als  ein  gel- 
ber, g^t  krystallisirter  Niederschlag  ffllt,  zeigt  unzweideutig,  dafs 
hier  die  trimolecnlare  Verbindung  vorliegt.  Das  Platinsalz  hat 
nämlich  die  Formeh 

C,iH,oNePtCle^C,H,(C,H,)3Ne,  2HC1 ,  PtCl,  . 

Die  schwer  schmelzbaren  Krjstalle  stellen  also  das  tripheny- 
lirte  Melamin  dar,  welches  aus  dem  durch  Entschweflung  des  Mo- 
nophenylhamstoffs  zunächst  gebildeten  Phenylcyanamid  durch  Po- 
lymerisation entstanden  ist. 

Ich  habe  mich  durch  den  Versuch  überzeugt,  dafs  das  nach 
dem  Verfahren  von  Cahours  und  CloSz  durch  Behandlung  von 
Anilin  mit  Chlorcyan  erhaltene  Phenylcyanamid  beim  längeren  Er- 
wärmen ^eichfalls  in  Triphenylmelamin  übergeht,  welches  durch 
das  Studium  seiner  Eigenschaften,  zumal  seines  Schmelzpunktes 
und  seiner  Zersetznngsproducte,  mit  dem  durch  Entschweflung  des 
Monophenylhamstoff«  gewonnenen  identificirt  wurde.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Phenylcyanamids  durch  Einwirkung  von  Chlorcyan 
auf  Anilin  wurde  in  einigen  Operationen  der  gesuchte  Körper  beim 
Verdampfen  des  Äthers  Anfangs  gleichfalls  in  Gestalt  einer  zähen 
zu  einer  colophoniuroartigen  Substanz  erstarrende  Harzmasse  er- 
halten, welche  nur  allmählig  in  den  krystallinischen  Zustand  über- 
ging. Bei  anderen  Darstellungen,  in  denen  frisch  destillirtes,  voll- 
kommen farbloses  Anilin  angewendet  worden  war  und  das  Chlor- 
cyangas  im  Überschuhs  eingewirkt  hatte,  blieb  das  Phenylcyana- 
mid beim  Verdampfen   des  Äthers  im  Zustande  völlig  reiner  Krj- 
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stalle  vom  Schmelzpunkt  36^  sorück.  Bei  der  (M>  erhaltenen^  voll- 
kommen reinen  Substanz  erfolgt  der  Übergang  in  die  trimoleculare 
Verbindung  mit  besonderer  Leichtigkeit 

Nach  den  Erfabrongen.,  welche  ich  über  die  Verfindemngen 
des  Triathylmelamina  anter  dem  fiinflusae  der  Sfiaren  eingesam- 
melt hatte,  lag  der  Gkdanke  nahe,  auch  das  Verhalten  des  Triphe- 
oylmelamins  gegen  S&uren  zu  studiren.  Schon  Aufkochen  mit 
Chlorwasserstoffsfiure  ist  hinreichend,  um  aus  dem  triphenylirten 
Melamin  Ammoniak  abzuspalten;  allein  wenn  es  mir  schon  bei  der 
triäthylirten  Base  nicht  gelungen  ist,  sSmmtUche  von  der  Theorie 
in  Aussicht  gestellten  Verbindungen  zu  erhalten,  so  ist  die  Ausbeute 
bei  dem  Triphenylkorper  noch  unergiebiger  gewesen.  In  der  That 
ist  es  mir  weder  geglückt,  ein  triphenylirtes  Ammeiin,  noch  ein 
triphenylirtes  Ammelid  darzustellen.  Erhält  man  eine  mit  Salzsäure 
versetzte  alkoholische  Losung  von  Triphenylmelamin  kurze  Zeit 
im  Sieden,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  glänzende  Prismen  aus, 
welche  nichts  anderes  sind,  als  cyanur saures  Phenyl 

C«H„N,0,  =  C,(C6H,),N,0,, 

dessen  Bildung  der  des  Cyanursfiureäthylätbers  voUkonunen   ana- 
log ist: 

C,H,(C^H,)3N^  +  3H,0  =  C,(C^H0,N3O,  +  3N,N. 

Der  CyanursäurepheDyläther  setzt  sich  aus  der  Salzsäuren  al- 
koholischen Losung  nur  langsam  ab.  Man  kürzt  die  Darstellung, 
indem  man  die  saure  Ldsung  mit  Alkali  abstumpft,  cur  Trockne 
verdampft  und  den  durch  ViTasser  von  Salz  befreiten  Rückstand 
ans  siedendem  Alkohol  nmkrystallisirt  Man  erhält  auf  diese  Weise 
sehr  schöne,  wohl  ausgebildete,  farblose  Prismen  mit  grader  End- 
fläche, welche  bei  264^  schmelzen.  Der  cyanursaure  Phenyläther 
ist  in  kaltem  und  siedendem  Wasser  unlöslich;  in  kaltem  Alkohol 
ist  er  schwer,  leichter  in  siedendem  löslich;  auch  in  Äther  löst  er 
sich  auf.  Vergeblich  hatte  ich  gehofft,  das  cyanursaure  Phenyl 
bei  der  Destillation  geradezu  in  cyansaures  Phenyl  (Carbanil), 
dessen  Darstellung  noch  immer  die  gröfste  Schwierigkeit  bietet, 
übergehen  zu  sehen.  Der  cyanursaure  Phenyläther  läfst  sich  zum 
groCsen  Theile  ohne  Zersetzung  verflüchtigen,  obgleich  der  heftig 
riechende,  thränenreizende  Dampf,  welcher  sich  entwickelt,  die 
Spaltung  eines  Theiles  des  Cyanursäorephenyläthers  nicht  verken- 
nen läfst. 
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Das  Phenjlcyannrat,  welches  sieh  ans  dem  Tiiphenylmelamin 
bildet,  ist  offenbar  identisch  mit  dem  Körper,  welchen  ich  früher^) 
durch  PolTmerisation  des  Phenjlcyanats  mittelst  Triftlhjlpbosphin 
erhalten  habe.  Leider  besafs  ich  von  dem  so  dargestellten  Eor-> 
per  keine  Probe  mehr,  nm  einen  letzten  Zweifel,  der  noch  hätte 
bleiben  können,  durch  den  Versnch  su  entfernen.'  Ich  beabsichtige 
aber  das  Studium  des  Phenjlcyanats  wieder  aufzunehmen  und 
werde  alsdann  Gelegenheit  haben,  diese  Beobachtung  nachzutragen. 

Hrn.  F.  Hobrecker  bin  ich  für  die  mir  bei  Anstellung  der 
beschriebenen  Versuche  geleistete  Hülfe  zu  bestem  Danke  ver- 
pflichtet 


Hr.  A.  W.  Hof  mann  las  femer  über  eine  gemeinschaftlich 
mit  Hm.  Otto  Olshausen  ausgeführte  Arbeit:  Ober  die  Iso- 
meren der  Cjanursäure-Ather. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Hr.  CloSz')  unter  dem  Namen 
Cjan&tholin  einen  merkwürdigen  Körper  beschrieben,  welcher  die 
Zusammensetzung  des  Cjansäurefithyläthers,  aber  keineswegs  die 
Eigenschaften  desselben  besitzt.  Von  letzterem  unterscheidet  er 
sich  namentlich  in  seinem  Verhalten  zu  den  Alkalien,  welche  nach 
den  Beobachtungen  von  Cloöz  Ammoniak,  nicht  Athylamin,  aus 
demselben  entwickeln.  Mit  den  Säuren  vereinigt  sich  das  Oyan- 
ätholin  nach  CloSz  zu  krystallisirbaren  Salzen,  von  denen  indessen 
bis  jetzt  nicht  ein  einziges  genauer  untersucht  worden  ist  Über- 
haupt ist  es  auffallend,  wie  wenig  sich  die  Aufinerksamkeit  der 
Chemiker  diesem  merkwürdigen  Körper  zugelenkt  hat  Hr.  Cloez 
hat  sich  mit  der  Entdeckung  des  Cjanätholins  und  der  Feststellung 
seiner  Zusammensetzung  begnügt;  er  ist  kaum  mehr  auf  diesen 
Gegenstand  zurückgekommen.  Von  Arbeiten  anderer  Chemiker, 
welche  das  Cyanätholin  betreffen,  sind  uns  nur  einige  wenige,  aber 
nicht   unwichtige  Versuche   von   Hm.   Gal')    bekannt   geworden. 


^}  Hof  mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  Sup.  I.  57. 

')  CloCz,  Compt  Rend.  XLIV.  482  und  Ann.  Chem.  Pharm.  CII.  354. 

>)  H.  Gal,  Compt  Rend.LXL  527  und  Aon.  Chem. Pharm. CXXXVIL  127. 


Digitized  by 


Google 


vom  31.  März  1870.  199 

Nach  Beinen  Beobachtungen  verwandelt  sich  das  Cyanfitholin  bei 
der  Behandlang  mit  Elalilaage  in  Kaliumc^ranat  nnd  Alkohol,  bei 
der  Einwirkung  von  Chlorwasserstofisfiare  in  CjanorBäare  und 
Chlorfithjl;  nnd  Gal  nnd  GloSz  sprechen  in  Folge  dieser  Erfah- 
rangen  die  Ansicht  aas,  das  Cyan&tholin  sei  der  wahre  Äther  der 
Cjansanre,  welcher  auf  den  Typus  Wasser  su  beziehen  sei: 

=lo        ^^)o       ^«^»lo        ^N|o 

Hj"  Hj"  Hj"  C,Hj"' 

während  das  schon  früher  bekannte  Äthjlcjanat  des  Hm.  Wurtz 
dem  Typus  Ammoniak  entspreche 

i)"     'T}«     1>     '%?l]^- 

Es  braucht  kaum  erwfihnt  zu  werden,  wie  vollkommen  diese 
Aulfassung  durch  die  seit  jener  Zeit  erfolgte  Entdeckung  der  Iso« 
nitrile  und  der  den  Schwefelcyanwasserstoffsäurefithem  isomeren 
Seniole  bestätigt  worden  ist 

Die  Bildung  des  Cjanfitholins,  welches  bekanntlich  durch  die 
Einwirkung  des  Chlorcyans  auf  Natriumfithylat  erhalten  wird,  be- 
gründet eine  nahe  Beziehung  dieses  Korpers  mit  dem  von  den  HH. 
Cahoars  und  GloSz')  entdeckten  Athylcjanamid ,  welches  bei 
der  Behandlung  von  Athylamin  mit  Chlorcyan  entsteht  Dasselbe 
Agens,  auf  äthylirtes  Wasser  und  Sthylirtes  Ammoniak  einwirkend, 
veranlafst  die  Bildung  in  dem  einen  Falle  von  Äthylcyanat,  in  dem 
andern  von  Athylcyanamid.  Wenn  nun  aber  eine  gewisse  Analo- 
gie zwischen  Cyanfitholin  und  Athylcyanamid,  die  sich  vielleicht 
am  besten  in  den  Formeln 

CN(C,H5)0       und       CNCCjHOHN 

spiegelt,  nicht  zu  verkennen  ist,  so  mufsten  die  Beobachtungen 
über  die  leichte  Polymerisation  des  Athylcyamids,  über  welche  der 
Eine  von  uns  erst  heute  noch  der  Akademie  Mittheilung  gemacht 
hat,  ganz  naturgemfifs  die  Frage  anregen,  ob  sich  das  Cyanatholin 
nicht  in  ähnlicher  Weise  werde  polymerisiren  lassen,  wie  das 
Athylcyanamid,  in  anderen  Worten,   ob  nicht  auch  eine  Reihe  von 


1)  Cahoars  und  CloSc,  Ann.  Chem.  Pharm.  XC.  91. 
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Verbindungen  existire,  welche  den  bereits  bekannten  Cjanarsftore- 
fithem  isomer  sind. 

Die  cur  Lösung  dieser  Frage  ontemommenen  Versuche  sind 
in  der  Methyl-,  Äthyl-,  Amyl-  und  Phenylreihe  angestellt  worden. 

Wir  beginnen  unsere  Mittheilung  mit  der  Beschreibung  der 
Versuche  in  der  Methylreihe,  obwohl  die  ursprünglichen  Unter- 
suchungen in  der  Äthylreihe  ausgeführt  worden  sind,  weil  uns 
gerade  die  Methylkörper  alsbald  die  befriedigendsten  Aufschlüsse 
geliefert  haben. 

Versuche  in  der  Methylreihe. 

Leitet  man  einen  Strom  von  Ghlorcyangas  in  eine  verdünnte 
methylalkoholische  Losung  von  Natriummethylat  —  wir  haben  in 
der  Regel  20  Grm.  Natrium  in  etwa  400  Grm.  wasserfreien  Me- 
thylalkohols aufgelost  —  so  scheidet  sich  eine  reichliche  Menge 
von  Kochsalz  aus.  Fährt  man  mit  dem  Einleiten  fort,  bis  die 
Flüssigkeit  nach  Chlorcyan  riecht,  und  destillirt  alsdann  den  über- 
schüssigen Methylalkohol  ab,  so  bleibt  ein  braunes  Öl  zurück, 
demjenigen  ähnlich,  welches  CloSz  bei  dem  entsprechenden  Ver- 
suche in  der  Athylreihe  erhalten  und  unter  dem  Namen  Gyan&tho- 
lin  beschrieben  hat.  Dieses  Öl  bleibt  oft  lange  flüssig;  zum  öfte- 
ren aber  erstarrt  es  nach  einiger  Zeit.  Häufig  aber  bildet  sich 
entweder  gar  kein  oder  nur  ganz  wenig  Öl  und  es  bleibt  alsbald 
nach  dem  Abdestilliren  des  Methylalkohols  ein  zu  brauner  Kry- 
stallmasse  erstarrender  Rückstand.  Die  Reinigung  der  Substanz 
bietet  keine  Schwierigkeit:  ein-  bis  zweimaliges  Umkrystallisiren 
ans  siedendem  Wasser,  in  dem  die  Krystalle  leicht  loslich  sind, 
während  sie  sich  in  kaltem  Wasser  nur  wenig  lösen,  und  schliefs- 
lich  Behandlung  mit  ein  wenig  Thierkohle  entfernen  den  Farbstoff. 
Allein  die  nunmehr  farblos  gewordenen  Krystalle  erweisen  sich 
unter  dem  Mikroskop  alsbald  als  ein  Gemenge  zweier  Verbindun- 
gen, von  denen  die  eine,  in  feinen  Nadeln  anscbiefs.ende,  die  leich 
ter  losliche  ist,  während  die  andere,  in  rhombischen  Tafeln  sich 
absetzende,  sich  schwerer  lost.  Man  kann  beide  mit  Aufopferung 
eines  mittleren  Mischproductes  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren 
aus  heifsem  Wasser  in  reinem  Zustande  erhalten.  Man  trennt  sie 
aber  besser  durch  ihre  ganz  auf  serordentlich  verschiedene  Loslich- 
keit  in  Äther,  welcher  die  Nadeln  löst  und  die  rhombischen  Ta- 
feln ungelöst  zurücklälst. 
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Cffonursaur^Ätethylather.  Verdampft  man  den  Äther,  welchen 
man  von  dem  Krystallgemiache  abgegossen  hat,  so  bleibt  eine  kry- 
staliinische  Masse,  welche  sich  ans  Alkohol,  besser  aber  aus  heis« 
sem  Wasser  nmkrystallisiren  lälst  Die  so  erhaltenen  Nadeln  be- 
sitzen die  Charaktere  einer  reinen  Substans.  Bei  der  Kohlenstoff-, 
Wasserstoff-  und  Stickstoff bestimmung,  welch'  letzteres  Element 
sich  mit  Leichtigkeit  in  der  Form  von  Ammoniak  wiegen  Ififst,  'er- 
gab sich  als  einfachster  Ausdruck  die  Formel 

C,H3N0j 

aber  es  bedarf  nur  einer  näheren  Prüfung  des  hier  vorliegenden 
Prodnctes,  um  zu  erkennen,  dafs  dasselbe  nicht  das  Methjlcya- 
nat,  sondern  das  Trimethjlcyanurat,  nicht  die  monomoleculare, 
sondern  die  trimoleculare  Verbindung  ist.  Der  Schmelzpunkt  der 
Ery  stalle  liegt  bei  132°,  der  Siedepunkt  —  wir  waren  nur  im  Be- 
sitz einer  bescheidenen  Menge  —  zwischen  160  und  170°.  Diese 
Eigenschaften  bezeichnen  unzweideutig  eine  trimoleculare  Verbin- 
dung, ein  Cjanurat 

Es  wurde  gleichwohl  geboten  gewesen  sein,  in  der  Gasvolam- 
gewicbtsbestimmung  eine  experimentale  Bestätigung  dieser  Andeu- 
tungen zu  suchen,  wenn  nicht  der  Versuch  an  einem  eigenthum- 
lichen  Verhalten  des  neuen  Korpers  gescheitert  wäre,  welches  in- 
dessen kaum  minder  bezeichnend  für  sein  Moleculargewicht  ist,  als  die 
Ermittelung  seiner  Dampfdichte  gewesen  sein  wurde.  Wird  das  neue 
Cjanurat  in  einer  Retorte  erhitzt,  so  destillirt  es  über,  ohne  dafs  ein 
bemerkenswerther  Rückstand  bleibt,  und  das  Destillat  erstarrt  als- 
bald wieder  zu  einer  weilsen  Krystallmasse.  Allein  diese  Krystalle 
sind  nicht  mehr  der  unveränderte  Korper;  der  Schmelzpunkt  der- 
selben ist  von  132  auf  175°  gestiegen,  die  Krjstallform  ist  eine 
ganz  andere  geworden :  an  die  Stelle  der  feinen  Nadeln  sind  kurze 
dicke  Prismen  mit  scharf  entwickelten  Endflächen  getreten.  Man 
erkennt  ohne  Schwierigkeit,  dafs  der  neue  Cyannrsäureäther  durch 
Atomwanderung  im  Molecule,  welche  man  durch  die  Formeln 

(CN),]         _     (C0)°| 

andeuten  konnte,  in  den  alten  längst  bekannten  Äther  übergegan- 
gen ist.  Wollte  man  sich  auf  die  sorgfiütige  Untersuchung  der 
physikalischen  Eigenschaften  nicht  verlassen,   so  würde  es  hinrei- 
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eben,  das  Verhalten  des  Körpers  vor  und  nach  der  Desüllatioii 
gegen  Reagentien  za  yergleicben.  Vor  der  Destillation  mit  Kali 
erhitzt,  liefert  er  CyanursSure  und  Methylalkohol: 

S)  ^»  ■*■  '^'^  '^  ^^S*}  ^»  +  3(CH,HO). 

Wird  er  nach  der  Destillation  derselben  Behandlang  unterworfen, 
so  entsteht  Methylamin  und  Kohlensäure: 

Die  beschriebenen  Versuche  dfirften  hinreichen,  um  die  Natur 
des  neuen  Cyanursfiureäthers  festzustellen.  Weitere  Anhaltspunkte 
für  die  Beurtheilong  dieses  Körpers  mufsten  sich  bei  dem  Stadium 
der  Veränderungen  ergeben,  welche  die  Einwirkung  des  Ammoniaks 
auf  denselben  in  Aussicht  stellte. 

Wenn  der  Äther  einer  einbasischen  Säure  bei  der  Behandlung 
mit  Ammoniak  durch  Austausch  des  primären  Alkoholfrägmentea 
gegen  das  primäre  Ammoniakfragment  direct  in  das  Amid  über- 
geht, der  Äther  einer  zweibasischen  Säure  aber  zunächst  den  Äther 
einer  Amidosäure  liefert,  so  muTs  dem  eigentlichen  Amide  einer 
dreibasischen  Säure  die  Bildung  eines  ersten  und  zweiten  Amido- 
säureäthers  vorausgehen.  Nach  dieser  Auffassung  durfte  man  bei 
der  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  den  Gyanursäuremethyläther 

fCHjO 

CaNJCH-O 

ICH3O 

die  Entstehung  der  Korper 

.CH3O  rCHjO  /H-N 

C3N3    CH,0  C3N,      H,N  C,N,    H,N 

l   H,N  l   H,N  Ih,N 

Dimethylather  der  Anrido-       Methylither  der  Triamid  der 

cyanursaure  Diamidocyanarsäure         Cyanursäure. 

erwarten,  nicht  der  Möglichkeit  zu  gedenken,  dafs  die  Alkohol- 
fragmente auch  noch  gleichzeitig  gegen  Wasserfragmente  ausge- 
tauscht werden  konnten. 

Wir  sind  bisher  nur  auf  einen  der  hier  verzeichneten  Körper 
gestofsen,  nämlich  auf  den 
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DhneAylaiker  der  Ämutoeyanur$aure.  Diese  Verbuidiing  bildet 
eich  bei  der  Einwirkong  des  Ammoniaks  aaf  den  neuen  Cjannr- 
sSnremethylfither,  allein  es  ist  nicht  ganz  leicht,  sie  auf  diese 
Weise  rein  zu  erhalten,  in  der  Regel  geht  die  Reaction  weiter  und 
es  entsteht  ein  Gemenge  von  Sabstanzen,  deren  Trennung  uns  bis 
jetzt  nicht  gelungen  ist.  Die  fragliche  Verbindung  entsteht  aber 
immer  in  mehr  oder  minder  grofser  Menge  als  Nebenproduct  bei 
der  Darstellung  des  Trimethjlcyanurats;  es  ist  dies  in  der  That 
der  schon  oben  erwfihnte,  in  Äther  unlösliche  E5rper,  und  da  aus- 
ser den  beiden  genannten  Körpern  kein  weiteres  Product  gebildet 
wird,  so  ist  es  leicht,  die  dimethylirte  Amidosäure  rein  zu  er 
halten. 

Die  neue  Verbindung  krystallisirt  aus  heifsem  Wasser  in  schö- 
nen rhombischen  Tafeln,  geruch-  und  geschmacklos,  erst  bei  212° 
schmelzend.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  viel  schwerer  löslich,  als 
der  cyanursaure  Äther;  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  löslich 
in  heifsem  Alkohol,  fast  unlöslich  in  kaltem  Äther. 

Die  Formel 

C,H.N^O,  =  C,N,iCH,0 
l   H,N 

wurde  durch  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  und  Stickstoffbestimmuug 
und  überdies  durch  die  Analyse  eines  in  schönen  Nadeln  krystal- 
lisirenden  Silbersalzes 

CjHgN^O,,  AgNO, 

festgestellt,  welches  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  zu  der  salpeter- 
sauren Lösung  des  Amidofithers  und  Umkrystallisiren  des  zunfichst 
gebildeten  Niederschlages  gewonnen  wird. 

Bei  der  Behandlung  mit  wäfsrigem  Ammoniak  in  zugeschmol- 
zener Röhre  werden  dieselben  Producte  erhalten,  welche  in  dem 
analogen  Processe  aus  dem  Äther  entstehen.  Sie  sind  noch  nicht 
untersucht;  es  ist  indessen  festgestellt,  dafs  hierbei,  wie  dies  nicht 
anders  erwartet  wurde,  Methylalkohol  austritt. 

Was  schlielslich  die  Bildung  des  Amido&thers  bei  der  Einwir- 
kung des  Chlorcyans  auf  das  Natriummethylat  anlangt,  so  entsteht 
derselbe  offenbar  in  Folge  von  Spuren  Wasser,  welche  bei  dem 
Processe  kaum  ausgeschlossen  sind.  Das  Wasser  veranlafst  zu- 
nächst die  Bildung  von  Salzsaure  und  CyansSure,   welche  letztere 
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in  KoblensSare  und  Ammoniak  zerfSlIt  Ammoniak  nnd  Cjanur- 
BSnremethjlfither  in  eandicione  naacetuU  zuBammentreffend ,  liefern 
Methylalkohol  und  den  Amidoäther. 

In  der  That  ist  dem  in  dem  ProcesBe  ausgeschiedenen  Koch- 
salz eine  nicht  unerhehliche  Menge  Cjanat  und  Carbonat  beige- 
mengt. 

Versuche  in  der  Äthylreihe. 

Unsere  ersten  Yersnche  ^rorden  in  dieser  Reihe  angestellt,  und 
wir  haben  in  ihr  eigentlich  mehr  gearbeitet,  als  in  der  Methylgruppe. 
Wir  sind  gleichwohl  bis  jetzt  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Cya- 
nursSuretri&thyläther  im  reinen  Zustande  zu  erhalten;  wir  haben 
dagegen  die  Äther  der  beiden  Amidos&uren  fassen  können. 

Was  zunächst  die  Erscheinungen  bei  der  Einwirkung  des 
Chlorcyans  auf  das  Natriumäthylat  betrifft,  so  gestalten  sich  die- 
selben genau  wie  bei  der  analogen  Behandlung  des  Methylats,  und 
wie  sie  überdies  von  Hrn.  CloSz  beschrieben  worden  sind.  Wir 
haben  indessen  öfter  schon  in  erster  Instanz  einen  festen  Körper 
erhalten;  meist  jedoch  bildete  sich  nur  ein  öl,  und  aus  diesem 
setzten  sich  dann  gewöhnlich  nach  einiger  Zeit  Krystalle  an,  deren 
ausbeute  in  verschiedenen  Darstellungen  auJOserordentlichen  Schwan- 
kungen unterworfen  war.  Wir  glaubten  begreiflich  zunächst,  dals 
hier  die  trimoleculare  Modification  des  Cyanätholins  vorliege;  allein 
die  Analyse  zeigte,  dafs  diese  Krystalle  trotz  ihrer  Schönheit  ein 
Gemenge  sind,  welches  das  gesuchte  Cyanurat,  wenn  überhaupt,  nur 
in  geringer  Menge  enthält.  Sie  bestehen,  wie  vielfache  Analysen 
darthaten,  aus  einem  Gemenge  der  Äthyläther  der  beiden  Amido- 
säuren,  deren  Trennung  einige  Schmerzen  gekostet  hat 

Diäthyläther  der  Atmdoqjanursäure.  Durch  Behandlung  mit 
Thierkohle  und  sehr  häufiges  Umkrystallisiren  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Menge  der  aus  dem  rohen  Cyanätholin  abgesetzten 
Krystalle  gelang  es,  zarte  weifse  Prismen  zu  erhalten,  welche  den 
Schmelzpunkt  97°  zeigten;  dieser  Schmelzpunkt  blieb  auch  nach 
mehrfachem  Umkrystallisiren  aus  Wasser  unverändert,  ein  Verhal- 
ten, welches  die  Reinheit  der  Substanz  erschliefsen  liels.  Derselbe 
Körper  wird  erhalten,  wenn  das  rohe  Cyanätholin  einige  Stunden 
lang  mit  wäfsrigem  Ammoniak  in  geschlossener  Röhre  erhitzt  wird. 
Die  Digestion  darf  aber  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden,    weil 
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sonst  andere  Prodacte,  sumal  ein  in  Wasser  fast  unlöslicher  amor- 
pher Körper,  gebildet  werden. 

Die  Analyse  der  Krystalle,  welche  auch  in  Alkohol  und  selbst 
in  Äther,  besonders  unter  Mitwirkung  der  Wärme,  loslich  sind, 
hat  gezeigt,  dafs  dieselben  die  dem  Amidoäther  der  Methylreihe 
entsprechende  fithylirte  Verbindung  sind,  also  die  Zusammen- 
setzung 

AHjO 


C,Hi,N,.0,  =  C3N3    C,H,0 


besitzen.  Die  diSthylirte  Amidocyanursaure  verbindet  sich  in  zwei 
Yerh£ltni8sen  mit  Silbernitrat.  Je  nachdem  man  die  in  Salpeter- 
säare  geloste  Substanz  oder  Silbernitrat  im  ÜberschuTs  anwendet, 
erhält  man  die  Yerbindongen: 

2C,Hi,N,0,,  AgNO, 
oder    CJH12N4O, ,  AgNO, 

Beide  Salze  krystallisiren  in  Nadeln.  Das  letztere  kann  ohne 
bemerkenswerthe  Zersetzung  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt 
werden,  das  erstere  zersetzt  sich  beim  Umkrystallisiren,  indem  es 
allmählig  in  das  zweite  Salz  übergeht. 

Äthyläther  der  Diamidocyanunäure.  Aus  einer  Losung  der 
eben  beschriebenen,  jedoch  noch  nicht  yoUig  gereinigten  Verbindung, 
welche  mit  concentrirter  Ammoniakflussigkeit  längere  Zeit  stehen 
geblieben  war,  hatten  sich  weifse  SlrystaUe  abgesetzt,  welche  zwi- 
schen 190  und  200°  schmolzen  und  sich  in  Alkohol  weit  schwerer 
lösten.  Bei  der  Analyse  (Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  und  Stickstoff- 
bestimmong)  dieser  Krystalle  wurden  Zahlen  erhalten,  welche  sie 
als  den  Athyläther  der  Diamidocyanursäure,  als 

CsH,N,0  =  C3N,j     H,N 

charakterisiren.  Auch  diese  Verbindung  liefert,  in  Salpetersäure 
gelöst  und  mit  Silbernitrat  versetzt,  feine  Krystallnadeln ,  welche 
jedoch  noch  nicht  analysirt  worden  sind. 
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Versuche  in  der  Amytreihe. 

Wir  haben  in  dieser  Reibe  bis  jetzt  nar  qualitativ  gearbeitet. 
Das  Product  der  Einwirkung  des  Chlorcjans  auf  das  Amylcyanat 
ist  olformig.  Es  destillirt  bei  etwa  200^,  wie  es  scheint,  nicht 
ohne  tiefgreifende  Zersetzung.  Die  letzten  Destillationsantheile  er- 
starren zu  weiüsen,  seideglänzenden  Kristallen,  die  sich  durch  Lö- 
sen und  Umkrjstallisiren  leicht  rein  erhalten  lassen.  Wir  sind 
geneigt,  diese  Substanz  für  das  Amylcjanurat  zu  halten,  allein  es 
liegen  bis  jetzt  keine  Zahlen  vor,  auf  welche  sich  diese  Annahme 
stützt. 


Versuche  in  der  PhenyJreihe. 

Schliefslich  möge  hier  noch  eines  Versuches  gedacht  werden, 
welcher  in  der  Phenylreihe  ausgeführt  wurde.  Chlorcyan  wirkt 
auf  Natriumphenylat,  welches  in  diesem  Falle  in  absolutem  Alko- 
hol aufgelost  wurde,  mit  derselben  Energie,  wie  auf  die  andern 
Natrium  Verbindungen.  Die  von  dem  ausgeschiedenen  Kochsalze 
abgegossene  Flüssigkeit  lieferte  auf  Znsatz  von  Wasser  ein  in  Was- 
ser untersinkendes  Öl,  welches  der  Destillation  unterworfen  wurde. 
Was  zun&chst  überging  bestand  aus  fast  reinem  Phenol ;  die  Destil- 
lation wurde  unterbrochen,  sobald  ein  Tropfen  des  Rückstandes  za 
einer  Kry Stallmasse  erstarrte,  welche  sich  in  kaltem  Alkohol  als 
fast  unlöslich  erwies.  Der  Destillationsrückstand  wurde  alsdann 
mit  Alkohol  gemischt  und  auf  einem  Filter  mit  kaltem  Alkohol 
ausgewaschen.  Der  bereits  weifs  gewordene  Krystallbrei  wurde 
alsdann  aus  einer  grofsen  Menge  siedenden  Alkohols  umkrystalli- 
sirt.  Beim  langsamen  Erkalten  schieden  sich  lange  feine  Nadeln 
aus,  welche  in  Wasser  und  Äther  fast  unlöslich  sind,  sich  aber  in 
Benzol  auflösen. 

Die  Analyse  dieser  Krystalle  führte  zu  der  Formel 

C^H^NO. 

Aus  der  Bildungsweise  derselben,  sowie  aus  ihrem  ganzen  Habitus 
aber  schlielsen  wir,  dafs  dieselben  die  trimoleculare  Verbindung, 
das  Phenylcyanurat 


321H15N3O3  =  C3N3    CeH,0 
ICeHjO 


Digitized  by 


Google 


vom  3i.  März  1870.  207 

darstellen,  welches  der  im  Anfange  dieder  Note  beschriebenen  Me- 
tfajlverbindang  entspricht. 

Der  Schmelzpunkt  der  EryBtalle  wurde  zu  224°  gefunden, 
abo  wesentlich  niedriger,  als  der  der  isomeren  Verbindung  (264°), 
über  welche  der  Eine  von  uns^)  am  heutigen  Abend  der  Akademie 
berichtet  hat.  Von  letzterer,  welche  man  jetzt  als  Isoeyanursäurephe- 
nyläther  ansprechen  mufs,  unterscheidet  sich  das  neue  Cjanurat 
aadi  ganz  unzweideutig,  was  Ejrjstallform  und  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  anlangt  Ob  auch  die  Pheny Verbindung,  wie  der 
Methylkorper,  durch  die. Einwirkung  der  Wfirme  sich  umlagert 
nnd  in  das  schon  bekannte  Cyanurat  übergeht,  mufs  noch  ermittelt 
werden. 

Wir  können  diese  Mittheilnng  nicht  schlielsen,  ohne  den  HH. 
R.  Bensemann  und  E.  Sarnow  für  die  Bereitwilligkeit  zu  dan- 
ken, mit  der  sie  uns  bei  der  Ausfuhrung  der  beschriebenen  Ver^ 
suche  haben  unterstützen  wollen. 


Hr.  W.  Peters  las  über  die  Verwandtschaft  der  Cte- 
nodactyli  mit  den  Chinchillen  und  anderen  Qruppen  der 
Nager. 

Als  Resultat  einer  ausfuhrlichen  Untersuchung  des  Qesammt- 
banes  der  eigenthümlichen  afrikanischen  Nagethiergattungen  Cteno- 
dactylus  und  Peciinator  wurde  mitgetheilt,  dafs  dieselben  in  allen 
wesentlichen  Theilen  von  den  Dipoda  abweichen  und  hierin  mit 
den  Hyatrid/ormes  übereinstimmen,  theils  den  Chinchillen,  theils 
den  Octodontes  oder  auch  den  Echinomyes  sich  anschliefsen,  in  ein- 
lelnen  Punkten  aber  auch  eine  Hinneigung  zu  den  Murinen  zeigen. 


1)  Hofmann,  Mooatffberichte  1870,  197. 
[1870]  15 
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14.  März.       Sitzung  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.    Doye    las    über   die    Texnperatarvertheilung    im 
Winter    18^- 

Wenn  von  yomherein  es  anwahrscheinlich  ist,  dafs  der  Polar- 
und  Aqnatorialstrom,  welche  unsere  Wittemngsverhältnisse  bestim- 
men,  uferlos  wie  sie  sind,  je  genau  in  denselben  Betten  fliefsen 
werden,  welche  sie  einmal  früher  einnahmen,  wenn  also  die  in  der 
jahrlichen  Periode  identisch  wiederkehrende  Insolation  eine  nicht 
identische  Atmosphäre  vorfindet,  auf  welche  sie  wirkt,  so  darf  doch 
die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  werden,  in  dem  scheinbar  willkühr- 
lichen  Wechsel  des  Verlaufs  jener  Strome  annfihemd  sichere  An- 
haltspunkte zu  gewinnen  dafür,  wie  eine  bestimmte  anomale  Tem- 
peraturrertheilung  in  die  ihr  folgende  übergeht  Natürlich  kann 
bei  dem  mächtigen  Querschnitt  dieser  Strome  eine  derartige  Unter- 
suchung nur  an  die  gleichzeitige  Betrachtung  einer  grofsen  Anzahl 
Too  Stationen  sich  anknüpfen,  da  das  an  einer  bestimmten  .Stelle 
mit  einem  früheren  Vorkommen  identisch  Erscheinende  in  weiter 
Entfernung  von  jener  Stelle  als  ein  durchaus  Ungleichartiges  sich 
herausstellen  kann,  indem  dieselbe  Temperatur  an  jener  durch  einen 
ganz  andefs  gerichteten  Luftstrom  hervorgerufen  werden  kann. 
Aufserdem  mufs,  um  zu  wifsen,  ob  eine  in  einem  bestimmten  Jahre 
sich  zeigende  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  bereits  früher  in 
entsprechender  Weise  hervortrat,  eine  vieljährige  Beobachtungsreihe 
vorliegen.  Dies  bestimmte  mich  in  meinen  seit  1838  ununterbro 
eben  fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  nicht  periodischen  Ver- 
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finderangen  der  Temperatarvertheilung  auf  der  Oberfl£che  der  Erde 
die  Witterungsgeschichte  der  Vergangenheit,  soweit  Beobachtungen 
Torlagen,  namerisch  durch  Abweichungen  von  normalen  Werthen 
darzustellen.  leb-  habe  diese  Geschichte  in  dem  «weiten  Theile  mei- 
ner klimatologischen  Beiträge  1869  für  monatliche  Mittel  und  in 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1869  für  fünftägige  Mit- 
tel bis  zur  Gegenwart  fortgesetzt.  An  dieses  so  zu  einem  Ab- 
schlufs  gelangte  Material  knSpfen  sich  die  nachfolgenden  Bemer- 
kungen über  den  eben  verflossenen  Winter  18ff. 

Dieser  Winter  war  in  Deutschland  streng.  Der  Februar  in 
Claussen  bei  Ljck  entsprach  der  mittlem  W&rme  dieses  Monats 
in  Archangely  Catherinenburg  und  Orenburg,  die  Temperatur  von 
Batibor  und  Landeck  war  die  von  Smolensk.  In  Bunzlau  glaubte 
man  sich  nach  Moscau  versetzt,  Breslau  war  sogar  k&lter.  Königs- 
berg und  Conitz  entsprachen  Ufa,  Tilsit  war  Novgorod  geworden, 
Berlin  hatte  eine  niedrigere  Temperatur  als  Abo,  Schwerin  wurde 
Eaew.  Frankfurt  a.  M.  und  Friedrichshafen  am  Bodensee  wurden 
Memel,  Trier  entsprach  Posen,  Canstadt  bei  Stuttgard  hatte  sich 
in  Bromberg  verwandelt,  Wiesbaden  fürchtete  seinen  Ruf  als  deut- 
sches Montpellier  zu  verlieren,  denn  es  war  kälter  als  im  vieljäh- 
rigen Mittel  das  ostpreufsische,  kälter  als  Elbing.  Da  aber  die 
Kälte  erst  nach  der  Mitte  Januars  beginnt,  dessen  Anfang  unver- 
hältnifsmäfsig  mild  war,  und  nach  der  Mitte  Februars  die  inten- 
sive Strenge  des  Winters  gebrochen  wurde,  dadurch  dafs  am  21. 
Februar  ein  warmer  das  Barometer  stark  herabdrückender  SW  das 
ganze  westliche  und  mittlere  Europa  überströmte,  so  geben  die 
Monatsmittel  nur  eine  annähernde  Anschauung  der  eigentlichen  Er- 
niedrigung unter  die  normale  Wärme.  Um  diese  deutlicher  hervor- 
treten zu  lassen,  habe  ich  daher  im  Folgenden  bestimmt,  um  wie 
viel  der  monatliche  Zeitraum  vom  21.  Januar  bis  19.  Februar  käl- 
ter war  als  ihm  im  Mittel  zukommt  (Grade  R^nmur  wie  über- 
tiaupt). 

Claussen  bei  Ljck  —8.01. 

Ratibor  — 7.58,  Königsberg  — 7.45,  Bromberg  —7.44,  Tilsit 
—7.34,  Breslau  —7.13. 

Zechen  —6.85,  Conitz  —6.76,  Landeck  —6.70,  Posen  —6.64, 
Eichberg  —6.35,  Ulm  —6.32,  Memel  —6.28,  GrSlleoburg 
—6.27,  Frankfurt  a.  d.  O.  —6.09,  Görlitz  —6.01. 
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Gorisch— 5.98,  Wermsdorf— 5.95,  Riesa  —  5.95,  Dresden —5.93, 
Heia  —5.80,  Leipzig  —5.69,  Zittau  —5.68,  Erfurt  —5.61. 
Regenwalde  — 5.59,  Reizenhain  — 5.55,  Zwickau  — 5.53,  Stet- 
tin—5.52,  Zwenkau— 5.49,  Gorisch— 5.41,  Freiberg— 5.39, 
Heilbronn  —5.39,  Bautzen  —5.33,  Elster  —5.32,  Anna- 
berg — 5.23,  Heidenbeim  — 5.17,  Coslin  — 5.15,  Berlin 
— 5.15,  Hinrichshagen  — 5.05,  Hechingen  — 5.05. 

Halle  —4.99,  Darmstadt  —4.98,  Rehefeld  —4.94,  Schopfloch 
—4.90,  Sondershausen  —4.90,  Friedrichshafen  —4.88, 
Heiligenstadt  —4.85,  Wien  —4.85,  Hannover  —4.68,  Göt- 
ttngen  — 4.62,  Mühlhausen  — 4.60,  HohenzoUem  — 4.59, 
Hinterhermsdorf  —4.58,  Frankfurt  a.  M.  —4.50,  Issny 
—4.48,  Calw  —4.40,  Kreuznach  —4.39,  Freudenstadt 
— 4.33,  Oberwiesenthal  —4.31,  Schwerin  —4.20,  Güters- 
loh —4.19,  Boppard  —4.08,  Lüneburg  —4.07,  Kirche 
Wang  —4.07. 

Putbus  —3.99,  Schonberg  —3.88,  Birkenfeld  —3.87,  Rostock 
— 3.82,  Loningen  —3.75,  Lübeck  —3.73,  Stuttgard  —3.70, 
Clausthal  —3.66,  Oldenburg  —3.64,  Olsberg  —3.58,  Wu- 
atrow  —3.55,  Ottemdorf  — 3.50,  Trier  —3.50,  Cöln  —3.44, 
Lingen  —3.42,  Crefeld  —3.36,  Eutin  —3.34,  Cleve  —3.22, 
Münster  —3.19,  Emden  3.19,  Brüssel  —3.16,  Jevcr 
—3.13. 

Paris  —2.41. 

Rom  —1.74. 

Lissabon  —0,65. 

Auf  dem  Plateau  der  masurischen  Seeen  fehlten  also  jedem 
Tage  einen  Monat  lang  8  Grad,  Das  ist  viel  für  ein  ohnehin  nicht 
begünstigtes  Land. 

Klarer  natürlich  tritt  die  eigentliche  Vertheilung  in  der  Ab* 
weichung  der  fünftägigen  Mittel  von  ihrem  normalen  Werthe  her- 
vor. Sie  ist  die  folgende.  Die  „Unterschied^  überschriebene  Co- 
lumne  bezeichnet,  um  wie  viel  der  Wfirmeüberschufs  am  6 — 10 
Januar  die  Erniedrigung  von  5 — 9  Februar  übertrifft.  Beide  ex-» 
treme  Abweichungen  sind  durch  den  Druck  hervorgehoben. 
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Jan 

u  «  r 

1—5 

6—10 

11—15 

16—20 

21—25 

26—80 

Memel 

2.42 

5.16 

3.66 

—0.87 

—0.90 

-4.49 

Tilsit 

a.89 

5.54 

3.57 

—0.99 

—1.93 

—6.45 

Ciaassen 

2.41 

5.79 

2.96 

—0.30 

—1.74 

—8.21 

K&nlgsberg 

2.92 

5.37 

3.47 

—0.42 

—1.44 

—5.59 

Heia 

1.72 

3.25 

1.71 

0.62 

—0.56 

—2.81 

Conitz 

1.99 

5.09 

3.31 

—0.60 

—1.76 

—2.24 

Brombeig 

1.40 

5.43 

3.67 

0.34 

—1.80 

—3.83 

Posen 

2.20 

5.60 

3.65 

0.60 

—1.95 

—2.25 

Zechen 

1.58 

5.29 

3.43 

0.55 

-2.10 

—2.76 

Breslan 

2.29 

5.89 

3.29 

0.81 

—3.02 

—8.84 

Ratibor 

3.12 

5.47 

8.14 

1.22 

—1.80 

—6.74 

liandeck 

2.14 

5.67 

3.05 

—0.20 

—3.49 

-5.33 

Eichberg 

1.26 

7.35 

8.71 

0,31 

—3.65 

—4.64 

Wang 

4.89 

5.89 

1.95 

—0.69 

—4.35 

—4.24 

Görlitz 

2.95 

5.26 

2.90 

0.00 

—8.29 

—3.17 

Zittau 

2.12 

4.68 

3.07 

—0.14 

—2.96 

—2.49 

Hinterhermsdorf 

1.51 

4.53 

2.64 

—1.52 

—2.81 

—2.04 

Bautzen 

2.50 

5.00 

2.94 

—0.70 

—3.06 

—3.32 

Dresden 

0.93 

4.86 

2.80 

—0.54 

—3.58 

—3.51 

Gnlllenburg 

4.21 

5.48 

2.73 

—0.92 

—4.06 

—3.73 

Freibeig 

4.13 

4.39 

2.22 

—1.32 

—4.01 

—3.72 

Rehfeld 

2.50 

5.17 

2.55 

—1.03 

—3.70 

—8.20 

Reizenhain 

3.79 

5.48 

2.75 

—1.16 

—4.25 

—3.85 

Annaberg 

4.76 

4.79 

1.98 

—1.45 

—4.74 

—4.00 

Oberwiesenthal 

5.21 

4.00 

0.87 

—1.12 

—4.22 

—3.12 

Elster 

1.67 

4.95 

2.90 

0.16 

—3.08 

—3.90 

Zwickau 

4.57 

6.06 

3.16 

—0.54 

—3.90 

—3.61 

Chemnitz 

3.86 

7.13 

3.01 

—0.26 

—3.44 

—3.15 

Wermsdorf 

3.62 

5.06 

2.73 

—0.31 

—3.58 

—3.30 

Riesa 

2.44 

4.71 

3.55 

—1.04 

—8.32 

—2.86 

Gorisch 

2.46 

5.62 

3.23 

0.58 

—2.89 

—3.12 

Torgau 

2.57 

5.92 

3.37 

0.64 

—2.75 

-2.51 

Leipzig 

2.72 

5.09 

3.10 

0.12 

—3.35 

-2.76 

Zwenkau 

4.11 

5.68 

3.44 

0.06 

—3.45 

-2.93 

Halle 

3.58 

5.88 

3.58 

0.46 

—2.91 

-1.89 

Erfurt 

4.99 

6.45 

3.73 

—0.06 

—3.42 

-3.18 

Sondershausen 

3.74 

6.17 

3.85 

—0.09 

—3.50 

-1.82 
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F  e  b 

r  Q  a  r 

31-4 

5-9 

10—14 

15—19 

20—24 

25-1 

Unterschied 

-  9.77 

-12.53 

—  9.23 

—0.60 

—1.03 

1.40 

17.69 

—10.99 

-14.37 

—  9.53 

—2.18 

—0.51 

1.48 

19.91 

—12.43 

-15.39 

—  7.38 

—3.77 

—0.87 

1.66 

21.10 

—10.74 

-14.37 

—10.11 

—3.01 

—0.89 

1.67 

19.74 

—  7.71 

-10.06 

—  8.36 

—3.05 

—2.79 

—0.37 

13.31 

—  9.80 

-14.58 

—  9.18 

—3.49 

—1.27 

1.10 

19.67 

—11.12 

-15.42 

—  8.52 

—4.07 

—1.67 

1.43 

20.85 

—  9.62 

-14.98 

—  8.33 

—3.23 

—1.46 

1.74 

20.58 

—  8.99 

-15.52 

—  8.77 

—3.59 

—1.47 

1.50 

20.81 

—  9.03 

-16.04 

—  8.87 

—3.62 

—1.39 

1.70 

21.93 

—  9.74 

-17.36 

—  7.47 

—2.57 

—1.60 

1.37 

22.83 

—  6.62 

-17.15 

—  6.46 

—3.12 

—1.54 

1.79 

22.82 

—  7.65 

-12.66 

—  9.07 

—3.01 

—1.05 

2.33 

20.01 

—  1.08 

-  6.92 

—  6.10 

—3.68 

—2.32 

4.31 

11.81 

—  4.77 

-13.65 

—  9.02 

—3.79 

—1.69 

1.60 

18.91 

—  3.51 

-12.78 

—  9.12 

—3.64 

—2.52 

1.92 

17.46 

—  1.84 

-  9.25 

—  8.52 

—3.25 

—2.60 

0.78 

13.78 

-  4.27 

-  9.71 

-  9.26 

—4.15 

—1.28 

0.47 

14.71 

—  4.48 

-10.32 

—  9.24 

—4.47 

—2.09 

1.11 

15.18 

—  4.13 

-10.11 

-10.24 

—5.38 

—2.35 

1.21 

15.72 

-  2.76 

—    7.98 

-  9.16 

—4.74 

—2.66 

1.19 

13.55 

—  4.14 

-  9.44 

—  6.86 

—2.31 

—2.29 

0.56 

14.61 

—  4.43 

-10.51 

—  6.82 

—3.42 

—2.50 

0.61 

15.99 

—  2.72 

-  8.49 

—  7.35 

—4.07 

—2.93 

1.00 

13.28 

—  0,05 

-  9.59 

—  6.21 

—2.67 

—2.88 

1.97 

14.80 

—  4.01 

-  9.52 

—  7.61 

—3.83 

—2.51 

•       1.01 

14.47 

—  3.62 

-  8.90 

—  8.32 

—4.82 

—2.41 

1.92 

14.96 

—  2.62 

—    7.84 

-   7.90 

4.15 

—2.38 

1.50 

15.03 

—  3.22 

-11.36 

—  9.25 

—5.00 

—1.97 

1.40 

16.42 

—  4.39 

-11.64 

—  9.06 

—4.46 

—2.54 

1.15 

16.35 

—  4.95 

-12.09 

—  9.19 

—4.65 

—1.87 

3.24 

17.71 

—  3.47 

-11.42 

—  8.49 

—3.84 

—1.79 

0.71 

17.34 

—  2.93 

-11.49 

—  8.95 

—4.66 

—2.13 

1.10 

16.58 

—  3.01 

-  9.56 

—  9.12 

—4.89 

—1.77 

1.26- 

15.24 

—  2.21 

-10.61 

—  8.30 

—4.00 

—1.87 

1.93 

15.90 

—  3.64 

-10.26 

—  8.45 

—4.74 

—1.84 

1.94 

16.71 

—  2.15 

-  9.88 

—  7.88 

—4.19 

—1.99 

16.05 
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Jan 

u  a  r 

1—6 

6—10 

11—15 

16—20 

21—25 

26-30 

MQbIbaasen 

2.87 

6.61 

4.06 

0.35 

—2.82 

-1.88 

Heiligenstadt 

4.69 

5.81 

3.23 

—0.45 

—3.92 

—3.09 

Wernigerode 

4.92 

3.58 

2.77 

—1.35 

—5.07 

—2.55 

Clausthal 

3.90 

4.31 

1.66 

^1.52 

—4.04 

—2.22 

Göttingen 

4.08 

5.70 

2.98 

—0.28 

—3.91 

—8.28 

Copenliagen 

3.38 

4.65 

3.16 

1.43 

—0.70 

IM 

Cöslin 

2.30 

5.21 

2.82 

0.54 

—0.93 

—0.65 

Regenwalde 

2.53 

5.11 

3.20 

0.34 

—1.09 

—0.36 

Stettin 

2.23 

4.35 

3.08 

0.56 

—1.41 

—0.19 

Pntbus 

2.09 

4.31 

2.82 

1.55 

—1.14 

0.64 

Wnstrow 

1.99 

4.29 

3.28 

1.19 

—1.19 

0.78 

Bostock 

2.82 

4.89 

3.25 

0.78 

—1.38 

0.54 

Schwerin 

3.29 

5.53 

3.60 

0.50 

—2.17 

—0.22 

Hinrichshagen 

3.28 

5.48 

3.51 

0.70 

—2.08 

-0.35 

Berlin 

2.50 

5.76 

3.56 

0.68 

—2.35 

—0.94 

Frankfurt 

1.89 

5.95 

3.55 

0.44 

—2.45 

—1.74 

Schönberg 

3.23 

5.67 

3.85 

—0.06 

—2.82 

—0.88 

Lübeck 

3.15 

4.93 

3.74 

1.31 

—2.00 

0.22 

Eutin 

3.43 

5.43 

3.32 

1.35 

—1.63 

—0.37 

Kiel 

3.74 

5.00 

3.24 

0.99 

—1.61 

0.32 

Neumünster 

3.91 

5.37 

3.41 

1.24 

—2.02 

—0.14 

Altona 

4.43 

5.92 

3.80 

1.37 

—2.07 

—0.34 

Ottemdorf 

4.20 

5.47 

3.53 

0.98 

—1.61 

—0.16 

liünebnrg 

4.08 

5.60 

3.76 

0.94 

—2.49 

—0.45 

HannoYer 

4.53 

5.58 

3.48 

0.20 

—3,60 

—1.84 

Oldenburg 

•4.29 

5.14 

3.26 

0.51 

—1.98 

—1.45 

Jever 

3.23 

4.49 

3.13 

0.59 

—1.33 

—0.75 

Emden 

2.98 

4.24 

2.74 

0.21 

—1.32 

-1.25 

langen 

4.18 

4.53 

2.54 

—0.36 

—2.65 

—1.79 

LöningeD 

4.42 

4.79 

2.98 

0.12 

—2.56 

—2.11 

Münster 

4.e5 

5.06 

2.56 

0.13 

—2.88 

—2.41 

Gütersloh 

4.62 

4.86 

2.39 

—0.25 

—3.83 

—3.62 

Obberg 

5.92 

5.49 

2.64 

—0.16 

—3.45 

—3.63 

Clere 

4.40 

4.39 

2.20 

—0.31 

—2.93 

—2.18 

Crefeld 

4.65 

4.93 

2.64 

—0.24 

—3.02 

-2.04 

Cöln 

4.04 

4.98 

2.27 

—0.15 

—3.31 

-1.71 

Boppard 

3.98 

5.49 

2.53 

—0.23 

—2.34 

-3.85 
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F  e  b 

r  a  a  r 

31—4 

5-9 

10—14 

15—19 

20—24 

25—1 

Unterschied 

-2.15 

-   9.20 

—7.99 

—3.61 

—1.43 

1.16 

15.81 

-^).94 

-  9.20 

—7.91 

—4.07 

—1.67 

2.18 

15.01 

1.26 

—    6.13 

-8.53 

—4.27 

—2.52 

2.92 

12.84 

—0.79 

-  8.20 

—7.46 

—4.10 

—1.75 

0.99 

13.90 

—0.29 

—    3.53 

-5.50 

—1.50 

—3.20 

—3.46 

10.15 

-8.29 

-12.11 

—5.55 

—3.38 

—1.52 

0.81 

17.32 

-7.66 

-12.94 

—8.11 

—3.38 

—0.71 

1.01 

18.05 

—7.02 

-12.65 

—8.26 

—3.61 

—1.27 

1.07 

17.00 

—4.52 

-10.39 

—5.52 

—3.03 

—1.45 

—0.42 

14.70 

—2.76 

-  9.91 

—4.75 

—3.47 

—1.86 

0.40 

14.20 

—3.22 

-10.31 

—4.96 

—3.58 

—1.49 

1.12 

15.20 

—2.65 

-10.26 

—5.99 

—3.90 

—1.67 

1.08 

15.79 

—5.02 

-12.04 

—7.00 

—3.85 

—1.75 

1.52 

17.52 

—4.29 

-12.35 

—7.52 

—3.45 

—1.45 

1.25 

18.11 

—6.08 

-13.87 

—8.75 

—3.67 

-1.56 

1.07 

19.82 

—2.02 

-  9.38 

—4.70 

—3.47 

—1.84 

1.57 

15.05 

—1.81 

-  9.49 

—4.84 

—3.89 

—1.74 

0.96 

14.42 

—1.51 

-  8.45 

—4.77 

—3.31 

—1.52 

1.13 

13.88 

—1.13 

-  7.82 

—5.57 

—3.42 

—1.47 

0.95 

12.82 

—1.81 

-  9.74 

—5.81 

—3.79 

—2.06 

1.48 

15.12 

—1.86 

-  9.95 

—5.03 

—3.69 

—1.81 

0.88 

15.87 

—0.84 

-  8.93 

—5.57 

—3.79 

—2.22 

1.79 

14.40 

—1.72 

-  9.47 

—7.08 

—3.24 

—1.63 

2.47 

15.07 

—1.03 

-10.10 

—7.69 

—3.82 

—1.76 

2.26 

15.68 

0.00 

-  8.84 

—6.15 

—3.42 

—1.28 

1.77 

13.98 

0.14 

-  7.90 

—5.61 

—3.32 

—1.11 

2.33 

12.39 

0.24 

-  7.69 

—5.72 

—3.37 

—1.27 

1.18 

11.93 

1.36 

-  7.03 

—6.43 

—3.98 

—1.68 

2.28 

11.21 

0.40 

-  8.37 

—6.31 

—3.55 

—1.39 

2.23 

13.16 

0.99 

—    5.20 

-6.50 

—3.11 

—1.72 

2.79 

12.16 

—0.39 

—    6.18 

-7.24 

—3.88 

—1.95 

2.82 

12.10 

1.04 

—    4.96 

-7.16 

—3.33 

—1.64 

2.78 

13.08 

0.79 

—    4.30 

-6.89 

—3.82 

—1.91 

3.09 

11.29 

0.54 

—    4.67 

-6.68 

—4.29 

—1.68 

3.27 

11.61 

—0.17 

—    5.18 

-6.23 

—4.07 

-2.47 

1.48 

11.21 

—1.19 

—    6.59 

-7.05 

—3.46 

-1.97 

1.81 

12.54 
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Jan 

aar 

1—5 

6—10 

11—15 

16—20 

21—25 

26—30 

Trier 

4.05 

5.41 

2.55 

0.56 

—2.95 

—3.16 

Brüssel 

3.79 

5.40 

2.28 

0.13 

—3.18 

—2.97 

Birkenfeld 

3.89 

5.42 

2.56 

0.54 

—3.33 

—3.30 

Kreuznach 

0.80 

5.60 

2.97 

0.93 

—2.85 

—3.90 

Frankfurt  a.  M. 

1.41 

5.06 

2.02 

0.50 

—2.86 

—3.50 

Darmstadt 

2.50 

4.63 

2.10 

0.20 

—3.84 

—4.24 

Heilbronn 

0.65 

4.36 

3.02 

0.57 

—3.60 

—5.66 

Stuttgard 

2.59 

5.32 

3.30 

0.49 

—3.54 

—1.42 

Hochingen 

3.74 

5.87 

3.19 

—0.28 

—5.03 

—6.51 

Hohenzollern 

5.04 

4.25 

1.16 

—1.78 

—7.19 

—5.28 

Calw 

1.67 

4.24 

2.90 

1.28 

—4.89 

—6.69 

Freudenstadt 

4.26 

5.04 

2.43 

—0.56 

—5.00 

—6.16 

Ulm 

O.Ol 

3.80 

2.41 

—0.11 

—4.28 

—6.82 

Heidenheim 

—0.74 

3.93 

2.89 

0.96 

—3.13 

—4.47 

Schopfloch 

4.20 

4.30 

2.00 

—0.92 

—5.95 

—5.26 

Issny 

2.98 

4.95 

2.00 

—0.17 

—6.51 

—5.58 

Wien 

1.71 

3.08 

2.62 

1.02 

—1.35 

—4.34 

Friedrichshafen 

—0.41 

2.67 

2.57 

—0.17 

—4.45 

—5.55 

Rom 

—1.64 

1.92 

—1.83 

—1.32 

—3.41 

-6.04 

Lissabon 

0.72 

1.12 

0.72 

—0.39 

-3.68 

—3.28 

Durch  Oberschlesien  sind  also  innerhalb  eines  einzigen  Mo- 
nats 22  Isothermen  von  1^  R.  hindurchgegangen,  durch  Colo 
nur  11. 

Aus  der  Tafel  geht  entschieden  hervor: 

1)  dafs  die  Abkühlung  auf  dem  Bcobachtungsgebiet  am 
stärksten  an  der  Ostgrenze  von  Deutschland  ist  und 
nach  West  hin  erheblich  abnimmt, 

2)  dafs  die  MeeresnShe  (Ilela,  Wustrow)  sie  abstumpft, 

3)  dafs  sie  auf  den  hochgelegenen  Stationen  (Kirche  Wang 
an  der  Schneekoppe)  bedeutend  geringer  ist,  was  ich 
früher  schon  vielfacli  nachgewiesen  habe. 
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F  e  b 

r  u  a  r 

31—4 

5—9 

lÖ— 14 

15—19 

20—24 

25-1 

Unterschied 

—0.0« 

—    4.88 

-6.91 

—3.74 

—2.58 

1.93 

12.32 

2.27 

—    0.54 

-8.49 

—6.12 

—3.90 

13.89 

—0.75 

—    6.12 

-6.51 

—3.19 

—2.29 

1.35 

11.93 

—3.06 

-    7.05 

—  6.19 

—3.29 

—1.61 

1.27 

12.65 

—2.22 

—    7.21 

-7.38 

—3.83 

—2.05 

1.66 

12.44 

—2.45 

-  7.84 

—  7.70 

—3.83 

—2.47 

1.78 

12.47 

—3.83 

-  8.47 

—  7.58 

— 3._17 

—2.62 

1.59 

12.83 

—2.58 

-  6.96 

—  6.28 

—1.45 

—1.99 

3.29 

12.28 

—2.91 

—    6.65 

-7.70 

—1.48 

—1.97 

3.69 

13.57 

—1.03 

—    4.56 

-6.81 

—2.66 

—2.73 

3.89 

10.85 

—2.32 

—    5.29 

-6.15 

—1.13 

-1.64 

0.89 

10.39 

—0.92 

—    5.32 

-6.58 

—2.02 

—2.68 

2.43 

11.62 

—8.11 

-   9.58 

—  7.02 

—2.09 

—1.61 

0.40 

13.38 

—7.44 

-   8.60 

—  6.03 

—1.34 

—  1.53 

—0.25 

12.53 

—1.27 

-  7.88 

—  7.16 

—1.88 

—2.72 

1.89 

12.18 

—2.35 

-  6.88 

-5.43 

—0.12 

—2.16 

—2.10 

11.83 

—4.60 

-10.76 

—  5.93 

—2.11 

—1.88 

13.54 

—4.87 

-  6.82 

—  6.19 

—1.39 

—2,16 

—0.19 

9.49 

^2.14 

—    1.98 

0.76 

2.46 

—0.72 

8.50 

O.IO 

1.21 

1.08 

0.76 

1.33 

6.01 

4)  dafs  8ie  im  westlichen  Europa  (Westphalen ,  Rhein» 
Belgien)  später  eintritt  als  im  ostlichen,  dafs  hingegen 
Süddeutschland  sich  an  Osteuropa  anschliefst.  Das 
Fortrücken  der  Kälte  erfolgt  also  von  NO  nach  SW. 


Auch  in  den  absoluten  Extremen  spricht  sieh,  natürlich  mit 
Berücksichtigung  der  geographischen  Breite,  das  aus,  was  aus  den 
Abweichungen  hervorgeht.  Die  folgende  Tafel  enthält  die  mir  bis 
jetzt  zugegangenen  gröfsten  Kältegrade  (R),  welche  mit  Ausnahme 
von  Spanien,  Südfrankreich  und  Italien,  wo  sie  Ende  Januar  ein- 
tritt, auf  den  Februar  fällt. 
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Elveram  in  Norwegen  — 31.2. 

Haparanda  — 29.4. 

Hochwald  in  Mähren  — 28.2,    Czernowitz  —28.0,    Dobrzechow 

in  Galizien  —28.0. 
Teschen  —27.5. 
Clausseu  bei  Ljck  — 26.8. 
Hermanstadt  in  SiebenbGrgen  — 25.1,    Moseau  — 25.0,    Helsing- 

fors  —25.0. 
Lemberg  — 24.4,  Poronin  — 24.4,  Landeck  in  Schlesien  — 24.0, 

Conitz  —24.0,  Petersburg  —24.0. 
Ratibor  —23.7,  Königsberg  —23.2,  Krakau  —23.2. 
Eichberg   bei   Hirschberg   —22.9,    Riga  —22.3,    Tilsit  —22.2, 

Tröpolach  in  Eärnthen  —22.0. 
Bromberg  —21.6,    Elagenfart  —21.4,    Upsala  —21.2,    Memel 

—21.0. 
Breslau  — 20.7,  Altenfurt  — 20.5,  Lauenburg  in  Pommern  — 20.5, 

Seeshaupt  am  Starenberger  See  — 20.0. 
Bunzlau  — 19.8,  Vinkovee  — 19.7,   Zechen  bei  Bojanowo    — 19, 

Posen  19.4,  Obir  —19.0. 
Coslin  — 18.8,  Mägdesprung  — 18.8,  Dovre  in  Norwegen  — 18.8, 

Görlitz   — 18.5,    Grube   Meiseberg    — 18.2,    Harzigerode 

—18.0. 
Regenwalde  —17.6,  Ischl  —17.6,  Debreczin  —17.4,  Chrisdania 

—17.4,    Stettin    —17.4,    Promenhof  in  Böhmen   —17.3, 

Kirche  Wang  —17.0. 
Hinrichshagen  in  Mecklenburg  — 16.9,    Frankfurt  a.  O.   — 16.8, 

GroOsbreitenbach  — 16.6,    Rohrbrunn  im  Spessart  — 16.6, 

Duschberg  im  bayerischen  Wald  — 16.5,  München  — 16.2, 

Wien  —16.0,  Wustrow  —16.0,   Heia  —16.0,    Sandösund 

—16.0. 
Berlin— 15.8,  Erfurt— 15.6,  Szegedin— 15.2,  Schopf  loch —15.2, 

Ebrach  im  Steigerwald  — 15.0,  Torgau  — 15.0,    Biberach 

—  15.0. . 
Putbus  —14.8,    Halle  —14.8,    Clausthal  —14.8,    Heiligenstadt 

— 14.6,  Sonderhausen — 14.6,  Muhihausen — 14.6,  Heiden- 
heim — 14.5,  Marnitz  — 14.3,  Rostock  — 14.0. 
Agram  — 13.7,    Bludenz  — 13.6,    Johanniskreuz  in  Pfölzerwald 

—13.6,  Tromsö  —13.6,  Schwerin  —13.5,  Neumunster  13.5, 

Hannover  —13.4,    Fulda  —13.4,   Vardö  —13.3,    Caleves 
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—13.2,  le  Pay  —13.2,  Altona  —18.1,  Marburg  —13.0, 
Olsberg  —13.0,  Lüneburg  —13.0,  Lübeck  —13.0. 

Loningen  —12.7,  Oöttingen  —12.7,  Benoile  Yeaux  —12.6, 
Lingen— 12.5,  Emden —12.5,  Ulm —12.5,  Cassel— 12.4, 
Oldesloe  —12.3,  Gram  —12.3,  Arnsberg  —12.2,  Sch5n- 
berg  in  Mecklenburg  —12.2,  Birkenfeld  —12.1,  Altmor- 
chen  —12.0,  Oldenburg  — 12.0,  Aschaffenburg  —12.0, 
Frankfurt  a.  M.  —12.0,  Hohenzollem  —12.0,  Segeberg 
—12.0,  Neustadt  a,  d.  Ostsee  —12.0,  Husum  —12.0. 

Hamburg  — 11.9,  Issny  — 11.7,  Hecbingen — 11.6,  Abtei  Laach 
— 11.6,  Mergentheim  — 11.5,  Hanau  — 11.5,  Mandal  in 
Norwegen  —11.5,  Wilhehnshafen  —11.3,  Cleve  —11.2, 
Otterndorf  —11.2,  Darmstadt  —11.2,  Foix  —11.2,  Mün- 
ster— 11.0,  Heilbronn  — 11.0,  Copenhagen — 11.0,  Brono 
—11.0. 

Freudenstadt— 10.8,  Canstadt  — 10.7,  Jever— 10.7,  Bodo —10.6, 
Leirdal  —10.6,  Hearth  Content  in  Neufundland  —10.6, 
Bourg  —10.6,  Meldorf  —10.5,  Tondem  —10.5,  Brüssel 
—10.5,  Lille— 10.4,  Crefeld  —10.4,  Calw  —10.3,  Güters- 
loh —10.2,  Metz  —10.2,  Trier  10.0,  Stuttgard  —10.0, 
Friedrichshafeu  — 10.0,  Verdun  — 10.0,  Weser-Leuchtthurm 
— 10.0,  Appenrade  — 10.0,  Hadersleben  — 10.0. 

Wiesbaden  — 9.8,  Cappeln  — 9.8,  Woltersmühle  — 9.7,  Hohen- 
heim  —9.6,  Ichtrazheim  —9.6,  Chatillon  —9.6,  Flensburg 
—9,5,  Boppard  —9.4,  Cöln  —9.4,  Paris  —9.0,  Rodez 
—9.0. 

Kreuznach  — 8.9,  Versailles  — 8.8,  Soissons  — 8.8,  Aubervilliers 
—8.8,  Ronen  —8.7,  Come  —8.6,  Poitiers  —8.3,  Vendome 
—8.2,  Montargis  —8.1,  St  Maur  —8.1,  Blois  —8.0, 
Aosta  —8.0. 

Cap  Grinez  —7.7,  Bergen  —7.6,  Nantes  —7.2,  Tours  —7.0. 

Skudesnes  — 6.7,  Christiansund  — 6.6,  Subiaco  — 6.6,  Montpel- 
lier —6.5,  lele  d'Aix  —6.2,  Mailand  —6.0,  Florenz  —6.0. 

Lesina  — 5.9,  Bozen  — 5.9,  Constantinopel  — 5.9,  Ferrara  — 5.9, 
Fecamp  — 5.8,  Lavallade  — 5.6,  Madrid  — 5.4,  Smeaton 
— 5.4,  Bezieres  — 5.2,  Lorient  — 5.0,  Aalesund  — 6.0, 
Florö  —5.0. 

Pola  — 4.8,  Eallabus  —4.7,  Stonyhurst  —4.2,  Beyrie  —4.0. 

Rom  —3.8,  Tivoli  —3.8,  Biariz  —3.6,  St.  Matthieu  —3.5. 
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Darazzo  —2.9,  Marseille  —2.7»  Civitavecchia  —2.6,  Marcia 
— 2.6,  Larressore  — 2.0. 

Santiago  — 1.9,  Cannes  — 1.6,  Ancona  — l.O,  Sicie  0.8,  Bag- 
dad 0. 

le  Grognon  0,  Perpignan  0.2,  Athen  0.9. 

Neapel  1.6,  Palermo  1.6,  Lissabon  1.4. 

Ponta  Delgada  (Azoren)  6.0. 

Zur  Yerrollst&ndigang  des  Bildes  fehlen  noch  die  Beobach- 
tongen  der  Systeme  von  Niederland,  England,  Schottland,  Schwe- 
den, Rafsland,  Österreich,  Schweiz,  Italien,  Spanien  und  Nordame- 
rika, deren  ausnahmsweise  frühe  Veröffentlich ang  äufserst  wun- 
schenswerth  wäre,  ehe  das  Interesse  für  das  eben  Erlebte  sich  ver- 
wischt 

Die  nach  West  hin  stets  abnehmende  Abkühlung  deatet  schon 
darauf  hin,  wo  wir  den  compensirenden  warmen  Strom  zu  suchen 
haben,  dies  ist  in  Amerika.  „Juni  im  Januar^  ist  die  Überschrift 
eines  am  27.  Januar  in  der  New  York  Evening  Post  erschienenen 
Artikeb.  „Heute*',  heifst  es  in  demselben,  „ist  ein  Maitag,  oder 
richtiger  zu  sagen  ein  Jnnitag.  Die  Witterung  ist  die  auffallend- 
ste seit  vielen  Jahren  erlebte.  Südliche  Winde  haben  in  einer  in 
dieser  Jahreszeit  unerhörten  Weise  geherrscht.  Wenn  es  stürmt, 
haben  wir  Regen  statt  Schnee,  jeder  Sturm  schlofs  mit  Warme, 
der  Boden  ist  frei  von  Frost  wie  sonst  im  Mai.  Auf  Lond  Island 
stehen  Blumen  in  voller  Blüthe,  die  Knospen  der  Bäume  sind  fast 
im  Aufbrechen.  Bleibt  das  Wetter  so,  so  wird  man  Erbsen  auf 
den  Markt  bringen  zu  der  Zeit,  wo  man  sie  sonst  säet.^ 

Der  Januar  von  New  York  war  3!  19  zu  warm,  die  Tempe- 
ratur des  Februar  durch  den  im  letzten  Drittel  des  Monats  eintre- 
tenden Polarstrom  erniedrigt  nahe  normal,  die  Abweichung  nämlich 
— 0?23.  Die  westliche  Orenze  des  Äquatorialstroms,  welcher  den 
innem  und  atlantischen  Staaten  von  Nordamerika  diese  warme  und 
feuchte  Witterung  brachte,  schreibt  mir  Dr.  Blake  aus  San  Fran- 
cisco, fiel  in  das  Thal  des  Missisippi,  denn  in  Galifornien  herrschte 
vom  Oktober  bis  zum  Februar  ein  Polarstrom,  der  nach  Westen 
hin  wiederum  von  einem  Äquaterialstrom  begrenzt  war,  denn  alle 
nach  San  Francisco  kommende  Schiffscapitäne  berichteten,  dafs  sie 
besonders  im  December  unfern  der  Küste  auf  dem  stillen  Ozean 
mit  schwerem  Wetter  bei  starkem  SWwinden  zu  kämpfen  gehabt 
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hatten.  Erst  am  7.  Februar  (zu  derselben  Zeit  also,  wo  im  ost- 
lichen Deatschland  die  K&lte  ihre  grofste  Intensität  und  das  Baro- 
meter eine  enorme  Höbe  erreichte),  kundigte  sich  der  Äquatorial- 
strom an,  der  am  9ten  die  Grundfläche  der  Atmosphäre  berührte, 
nachdem  er  schon  etwas  früher  in  der  8000  FuTs  hohen  Virginia 
City  sich  gezeigt  hatte.  Am  21ten  Februar  traf  die  Ostseite  des 
Fon  den  Küsten  Califomiens  verdrängten  Polarstromes  die  ameri- 
kanischen Küsten  des  atlantischen  Ozeans,  (an  demselben  Tage 
also^  an  welchem  Europa  von  dem  Äquatorialstrom  überfluthet 
wurde,  der  am  21  ten  das  Barometer  zu  einem  erheblichen  Minimum 
erniedrigend,  schliefslich  am  28.  die  Temperatur  auf  unsern  ganzen  Be- 
obachtungsgebiete so  erhöhte,  dals,  freilich  vorübergehend,  überall 
Fruhlingswärme  an  die  Stelle  der  eisigen  Winterkälte  trat.)  Ich 
glaube  wohl  hier  die  Bemerkung  hinzufugen  zu  dürfen,  dafs  die  in 
dem  Abschnitt  „Stürme  durch  seitliche  Einwirkung  entgegengesetz- 
ter Ströme  auf  einander^  (Gesetz  der  Stürme  3.  Aufl.  p.  222—312) 
geltend  gemachten  Ansichten  in  diesem  Beispiel  eine  Bestätigung 
finden,  wie  sie  entscheidender  nicht  verlangt  werden  kann. 

Ich  habe  in  frühem  Abhandlungen  durch  Berechnung  der  ther- 
mischen Abweichungen  (Abb.  der  Berl.  Akad«  1858  p.  423)  nach- 
gewiesen, dafs  ein  am  nördlichen  Ural  beginnender  Polarstrom, 
durch  die  Drehung  der  Erde  bei  seinem  Fortschreiten  eine  nord- 
östliche Richtung  annehmend^  in  sein  Abkühlungsgebiet  auch  die 
Südspitzen  Europas  aufnimmt  und  dies  in  dem  1864  erschienenen 
Atlas  der  Monats-  und  Jahresisothermen  in  der  Polarprojection 
durch  den  Entwurf  der  Isametralen  z.  B.  für  Januar  1850  veran- 
schaulicht. Fällt  der  Ursprung  desselben  hingegen  an  die  nörd- 
lichen Ufer  der  Ostsee,  wie  z.  B.  1814  in  die  Gegend  von  Peters- 
burg, so  trifft  diese  Kälte  vorzugsweise  Frankreich  und  England, 
während  die  Linie  normaler  Temperatur  nach  Oberitalien  fällt,  so 
dafs  Italien  selbst  nicht  in  das  Kältegebiet  aufgenommen  ist.  Yer* 
ändert  sich  nun  der  Strom  in  der  Weise,  dafs  der  erste  Fall  in 
den  zweiten  übergeht,  d.  b.  breitet  sich  der  Polarstrom  schon  an 
seinem  Ursprünge  seitlich  nach  Westen  aus,  indem  dem  durch  die 
Verdichtung  der  intensiv  kalten  Luft  gesteigerten  Seitendruck  die^ 
durch  Wärme  aufgelockerte  Luft  des  westlich  daneben  fliefsenden 
Äquatorialstromes  nur  einen  geringen  Widerstand  entgegenzusteUen 
vermag,  so  vdrd  die  sich  über  Europa  verbreitende  Kälte  zuerst 
im  südöstlichen  Europa  auftreten,    dann  im  mittleren  und  endlich 
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auch  in  das  nordwestliche  übergreifen.  Dies  war  nun  der  Fall  in 
dem  eben  verflossenen  Winter.  Der  erste  Einbruch  des  Polarstro- 
mes  rief  im  Conflict  mit  südlichen  Winden  besonders  in  den  oster- 
reichischen  Gebirgen  ungeheure  allen  Verkehr  hemmende  Schnee- 
fölle  hervor,  welche  im  December  Kfimthen  unter  eine  3  bis  4  Fufs 
hohe  Schneedecke  begruben.  Durch  diesen  Schneewall  (analog  der 
auf  den  Eisfeldern  des  Polarmeers  von  Scoresby  beobachteten  Er 
scheinung),  gegen  das  Eindringen  warmer  feuchter  Luft  geschützt, 
erreichte  die  nördlich  davon  gelagerte  wenig  bewegte  Luft  einen 
auffallenden  Grad  der  Trockenheit,  so  dafs  bei  vollkommen  heite- 
rem Himmel  die  Ausstrahlung  erheblich  sich  steigerte  und  dadurch 
besonders  die  Wfinae  der  untern  Luftschichten  entschieden  herab- 
drückte. Da  in  dieser  Zeit  über  England  nach  Norwegen  hinauf 
der  Äquatorialstrom  noch  herrschte,  trat  in  Ostpreufsen  die  Kälte 
Mitte  Januar  mit  schwachem  SOwinde  ein,  indem  die  ohnehin  im 
Januar,  wie  ich  gezeigt  habe,  im  Mittel  im  nordlichen  Deutschland 
nicht  von  Ost  nach  West,  sondern  von  Nord  nach  Süd  laufenden 
Isothermen  aus  den  angegebenen  Gründen  Anfang  Januar  sogar 
nach  Ost  hin  geneigte  Scheitel  erhielten.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich,  dafs  das  barometrische  Maximum  in  Ost-  und  Westprenfsen, 
Pommern,  Mecklenburg,  Dänemark,  der  Mark,  Schlesien,  Galisien, 
Österreich,  Sachsen  bis  Kassel  hin  auf  den  6  ten  Januar,  den  Tag 
der  gröfsten  Kälte,  fällt,  und  in  Tilsit  so  bedeutend  wird,  dafs  der 
Druck  der  Atmosphäre  den  mittleren  um  einen  ganzen  Zoll  über- 
trifft, während  hingegen  in  Oberitalien,  Sudfrankreich,  Spanien, 
Schwaben,  Hessen,  der  Rheinpfalz,  von  Boppard  bis  zum  Boden- 
see der  höchste  Druck  schon  am  Iten  eintritt  Die  lange  Dauer 
der  Kälte  erklärt  sich  aber  dadurch,  dafs  im  Süden  ein  Stausturm 
den  Abflufs  verhindert.  Secchi  berichtet  im  Februarheft  des  Bul- 
letino,  dafs  in  Subiaco  am  13  ten  Februar  ein  die  Wärme  der  Luft  auf 
14? 4  erhöhender  Südost  wüthend  einbrach,  der  mit  einem  die  ganze 
Küste  von  Ligurien  treffenden  rothen  Staubfall  verbunden  war,  in 
Subiaco  und  Rom  von  wenig  Regen,  in  Piemont  von  starkem 
Schneefall  begleitet.  Als  eine  Wirkung  des  Aufstauens  könnte  es 
angesehen  werden,  dafs  das  barometrische  Maximum  am  Nieder- 
rhein zwischen  dem  lOten  und  12ten  eintritt,  in  Brüssel  am  Uten 
Abends,  auch  in  England  und  Norwegen  auf  den  13 ten  und  14ten 
fällt  Da  aber  am  Rhein  nicht  das  fünftägige  Mittel  vom  5 — 9ten 
Februar  das  niedrigste  ist,    sondern  das  vom   10 ten  zum  14 ten. 
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Da  die  niedrigste  Wärme  auch  in  Belgien  and  England  auf  den 
12ten  Februar  föllt,  so  kann  das  Hervortreten  des  barometrischen 
Maximums  unmittelbar  auf  eine  thermische  Ursache  zurückgeführt 
werden.  Erst  am  2lsten  Februar  gelang  es  dem  Äquatorialstrom 
den  Folarstrom  überall  zu  verdrfingen.  Von  Memel  bis  Palermo, 
Athen  und  Constantinopel  ist  dies  der  Tag  des  niedrigsten  Baro- 
meterstandes, ein  Tag,  an  welchem  in  Alezandria  der  Chamsin 
die  Schattenwfirme  über  26^  erhob,  während  im  mittleren  Europa 
erst  der  28 te  der  wärmste  Tag  ist,  an  welchem  in  Ratibor  das 
Thermometer  33  Grad  höher  steht  als  am  6ten. 

In  dem  vorliegenden  Beispiel  finden  also,  wie  es  überhaupt 
immer  der  Fall  ist,  die  Bewegungen  des  Barometers  ihre  einfache 
Erläuterung,  wenn  mit  dem  Stande  desselben  die  gleichzeitige  Ver- 
theilnng  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  in  Untersuchung  gezogen 
wird,  aufserdem  die  Richtung  beachtet,  in  welcher  die  bewegte 
Luft  fortschreitet  Zusammenstellungen  gleichzeitiger  Barometer- 
stände an  verschiedenen  Stellen  der  Erdoberfläche  ohne  diese  Be- 
rücksichtigung, wie  sie  auch  jetzt  noch  publicirt  werden,  sind  voll- 
kommen ungeeignet,  meteorologische  Fragen  zu  erledigen. 

Da  seit  dem  kalten  Februar  1865  erst  fünf  Jahre  verflossen 
sind,  so  ist  die  Erinnerung  an  denselben  noch  nicht  verwischt,  und 
es  wurde  daher  oft  in  den  Gesprächen  über  den  diesjährigen  stren- 
gen Winter  an  ihn  erinnert,  während  des  furchtbaren  Nachwinters 
von  1845  nicht  mehr  gedacht  wurde.  Dies  würde  gewifs  gesche- 
hen sein,  wenn  Hr.  Wolfers  seine  Vergleichung  der  Temperaturen 
von  Berlin  in  spätem  Jahrgängen  mit  frühern  auf  1870  ausgedehnt 
hätte.  Die  Übereinstimmung,  die  ich  für  Januar  und  Februar  in 
Beziehung  auf  Abnahme  und  Zunahme  der  Temperatur  zwischen 
1870  und  1865  fand,  veranlafsten  mich  die  der  Akademie  gemach- 
ten Mittheilungen  nicht  unmittelbar  zu  veröffentlichen,  da  ich  zu 
wissen  wünschte,  ob  dieser  Parallelismus  sich  auch  auf  den  März 
ausdehnen  würde.  Die  folgende  Tafel  zeigt,  dafs  das  wirklich  der 
Fall  ist,  obgleich  das  Material  für  diesen  Monat  noch  erheblichere 
Ergänzungen  bedarf  als  das  für  den  Februar  bereits  vorliegende. 
Im  Jahr  1805  fällt  im  Januar  die  höchste  Wärme  etwas  später 
als  1870,  das  wärmste  fünftägige  Mittel  ist  nämlich  1865  das  vom 
Uten  bis  15ten,  1870  hingegen  vom  6ten  bis  lOten,  die  tiefste 
Erniedrigung  fällt  aber  in  beiden  Jahren  übereinstimmend  zwischen 
den  5ten  und  9ten  Februar.  Für  das  nordöstliche  Deutschland 
[1870]  16 
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fallt  die  grofsere  Teinperaturemiedrignng  im  März  des  Jahres  1 870 
snvischen  dem  12ten  UDd  löten,  1865  zwischen  dem  17ten  und 
21ten,  aber  dieser  Nachwinter  erreicht  im  westlichen  Deutschland 
ein  zweites  K&ltemaximum  und  dies  fllllt  sowohl  1865  als  1870 
auf  den  Zeitraum  vom  27ten  bis  31ten  Mfirz.  Ein  drei  Monate 
hindurch  sich  erhaltender  Parallelismus  des  Ganges  der  Tempera- 
tur ist  so  überraschend,  dafs  man  sieh  zu  der  Frage  veranlafst 
fühlt,  ob  sie  noch  längere  Zeit  erhalten  wird.  Darüber  mofs  die 
Zukunft    entscheiden.     Die  Abweichungen  im  März  1870  sind: 


2—6 

7—11 

Memel 

1.S5 

—1.53 

TUait 

1.72 

—3.18 

Ciaassen 

1.53 

—3.34 

Königsberg 

1.60 

—2.83 

Hehl 

—0.16 

—1.22 

Conitz 

0.50 

—1.82 

Cöslin 

1.17 

—2,26 

Regenwalde 

1.60 

—2.38 

Stettin 

1.44 

—1.82 

Putbas 

0.51 

—0.70 

Wnstrow 

0.48 

—1.30 

Bostock 

0.69 

—  1.33 

Schwerin 

0.89 

—1.44 

Schdneberg 

0.95 

-1.17 

Kiel 

1.01 

—1.05 

NeumOnster 

1.19 

—1.25 

Altona 

1.18 

—1.09 

Lfibeck 

1.05 

—1.44 

Eutin 

1.48 

—0.91 

Ottemdorf 

1.41 

—0.75 

Lüneburg 

1.59 

—0.65 

Berlin 

1.61 

—1,80 

Frankfurt  a.  d.  0. 

1.77 

—2.70 

Posen 

2.26 

—2.21 

Bromberg 

2.00 

—2.20 

Ratibor 

2.30 

—2.47 

Zechen 

1.69 

—3.09 

Breslau 

2.05 

—3.24 

Landeck 

2.35 

—2.84 

Eichberg 

2.79 

—2.95 

—1.48 
—3.61 
—3.54 
—3.97 

—  1.35 
—3.91 
—4.11 
—4.32 
—3.27 
—3.09 
—2.40 

—  2.24 
—2.08 

—  1.87 

—  2.32 
—2.86 
—2.30 
—2.32 
—1.89 
—1.31 
—2.18 
—2.01 
—3.11 
—3.03 
—4.57 
—2.91 
—4.50 
—3.47 
—8.93 
—4.38 


—4.51 
—4.38 
—5.37 
—4.28 

—  1.19 
—4.29 
—2.62 
—2.66 
—2.77 
—2.21 
—1.28 
—1.95 
—1.51 
—1.10 
—1.38 
—1.50 

—  1.30 

—  1.07 
—1.40 
—0.76 
—0.09 

—  1.65 
—2.33 
—2.44 
—3.79 
—3.59 
—3.46 
—3.03 
— 2.S3 
—1.94 


—  1.02 
—1.13 
—1.81 
—0.62 
—1.90 
—1.73 

—  1.40 
—0.90 

—  1.23 
—0.88 
—0.88 

—  1.16 

—  1.51 
—1.17 

—  1.23 

—  1.57 
—2.06 
—1.18 
—1.43 
—0.93 
—0.85 
—1.17 
—1.59 
—1.07 

—  1.61 

—  1.50 
—1.67 
—1.81 
—2.36 
—2.08 


1.03 
0.57 
0.53 
—0.22 
—1.42 
—0.58 
—1.34 
—0.28 
—1.67 

—  1.83 
-2.06 
—2.37 
—2.55 
—2.29 
—1.91 
—2.28 
—3.17 
—2.57 
—2.01 
—1.82 
—1.21 
—1.74 

—  1.82 

—  1.01 
—0.66 
—1.81 
—1.65 
—2.08 
—2.51 
—2.50 
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3—6 

7—11 

13—16 

17—21 

22—26 

27—31 

Görlitz 

2.02 

—3.07 

—3.59 

—2.67 

—2.12 

—2.76 

Wang 

3.92 

—2.73 

—2.94 

—1.62 

—1.91 

—2.69 

Torgan 

1.27 

—1.89 

—2.72 

—1.58 

—2.06 

-2.47 

HaUe 

1.29 

—1.82 

—2.18 

—0.87 

—2.05 

—2.38 

Erfdrt 

1.42 

—2.07 

—2.47 

—0.29 

—2.50 

,  —3.00 

Mahlhansen 

1.73 

—0.36 

—2.07 

0.49 

—1.72 

—2.40 

Heiligenstadt 

2.2Ö 

—1.06 

—2.28 

—0.10 

—2.31 

—3.04 

Clausthal 

2.32 

—1.12 

—2.36 

—0.03 

-2.48 

—3.27 

Hannover 

1.73 

—0.81 

—1.60 

0.31 

—2.13 

—2.62 

Oldenburg 

2.39 

—0.92 

—1.17 

—0.03 

—1.84 

—2.81 

JcTer 

1.91 

—0.17 

—0.60 

—0.29 

—1.33 

—2.29 

Emden 

1.73 

—0.20 

—1.04 

0.32 

—1.13 

—2.68 

liingen 

1.80 

—1.05 

—  1.19 

0.38 

-1.96 

—3.02 

Loningen 

1.89 

—0.79 

—1.26 

0.36 

—1.82 

-2.75 

Milnster 

2.60 

—0.48 

—1.38 

1.03 

—2.15 

—2.40 

Gütersloh 

2.25 

—0.83 

—  1.75 

0.62 

—2,44 

—3.09 

Olsbeig 

2.68 

—1.00 

—1.78 

—0.24 

—2.88 

—3.32 

Clevc 

2.36 

—0.63 

—2.13 

0.45 

—2.29 

—3.07 

Crefeld 

2.77 

—0,64 

—1.74 

0.91 

—2.03 

—2.94 

Cöln 

2.68 

—0.62 

—2.82 

0,60 

—2.04 

—2.58 

Boppard 

2.27 

—0.51 

—2.28 

1.05 

—1.92 

—2.50 

Trier 

2.81 

—0.78 

—2.45 

1.15 

—2.13 

—2.77 

Frankfurt  a.  M. 

0.61 

—2.59 

—3,21 

—3.04 

—2.48 

—2.08 

Darmstadt 

1.33 

—1.72 

-2.54 

0.09 

—3.08 

—3.23 

Hechingen 

2.71 

—0.88 

—2.98 

—0.04 

—3.15 

—2.40 

HohenzoUem 

2.45 

—2.22 

—3.44 

—0.73 

—3.83 

—3.67 

Stuttgart 

1.56 

—0.77 

—2.27 

—0.08 

-3.12 

—2.80 

Heilbronn 

0.00 

—1.56 

—3.25 

-0.62 

—3.36 

—2.98 

Freudenstadt 

2.50 

—1.19 

—3.30 

0.13 

—3.21 

-^.86 

Calw 

0.90 

—0.09 

—2.34 

0.54 

—3.50 

— 2.4i 

Ulm 

0.09 

—1.33 

—3.17 

—0.79 

—3.93 

—3.79 

Schopfloch 

2.30 

—1.55 

—3.48 

-0.50 

—4.39 

—3.57 

Heidenhelm 

—0.14 

—0.89 

—4.66 

—0.37 

—3.88 

—3.10 

iBsny 

2.50 

—0.97 

—3.42 

—0.46 

—3.75 

—2.77 

Friedrichshafen 

0.15 

—1.75 

-3.64 

—0.95 

—4.17 

—4.60 

Die  Yergleichung  der  extremen   Abweichungen  in    1870  and 
1865  enthält  die  folgende  Tafel: 
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1870 

1865 

Januar 

Februar 

Murz 

Januar 

Februar 

März 

6—10 

5—9 

12-16 
27—31 

11—15 

5—9 

17—26 
27—31 

Memel 

5.16 

—12.53 

—4.51 

5.12 

—  8.69 

—5.35 

Tilsit 

5.54 

—14.37 

—4.38 

5.65 

—  9.90 

—6.93 

Claasscn 

5.79 

—15.39 

—5.37 

6.45 

—  9.68 

—6.94 

Königsberg 

5.37 

—14.37 

—4.28 

5.17 

—  9.33 

—6.47 

Heia 

3.25 

—10.06 

—1.90 

3.34 

—  7.19 

—4.20 

Conitz 

6.09 

—  14.58 

—4.29 

5.15 

—  9.07 

—6.18 

Bromberg 

5.43 

—15.42 

—4.57 

5.39 

—  8.99 

—5.61 

Posen 

5.60 

—14.98 

—3.03 

5.14 

—  8.27 

—4.80 

Zechen 

5.29 

—15.52 

—4.50 

5.07 

—  7.81 

-4.67 

Breslau 

5.89 

—16.04 

—3.47 

5.35 

—  9.46 

—5.52 

Ratibor 

5.47 

—17.36 

—2.91 

5.59 

—10.19 

—6.29 

Landeck 

5.67 

—  17.15 

—3.93 

6.08 

—  8.56 

—6.85 

Eichberg 

7.35 

—12.66 

—4.38 

5.63 

—  7.86 

-6.41 

Wang 

5.89 

—  6.92 

—2.94 

5.02 

—  6.29 

—6.82 

Görlitz 

5.26 

—13.65 

—3.59 

4.25 

—  8.47 

—5.71 

Zittau 

4.68 

—12.78 

4.02 

—  9.19 

—6.79 

Hinterhermsdorf 

4.53 

—  9.25 

4.13 

—  7.71 

—7.61 

Bautzen 

5.00 

-9.71 

4.73 

—  9.07 

—5.65 

Dresden 

4.86 

—10.32 

3.96 

—  8.93 

—5.68 

Grüllenburg 

5.48 

—10.24 

4.74 

—  9.65 

—6.61 

Freiberg 

4.39 

—  9.16 

3.88 

—  8.95 

—6.12 

Rehefeld 

5.17 

—  9.44 

3.39 

—  8.40 

-7.48 

Reizenhain 

5.48 

—10.51 

3.38 

—  8.79 

—7.08 

Annaberg 

4.79 

—  8.49 

3.11 

—  8.24 

—6.67 

Oberwiesenthal 

5.21 

—  9.59 

2.90 

—  7.07 

—6.94 

Elster 

4.95 

—  9.52 

3.52 

—  9.02 

—7.39 

Zwickau 

6.06 

—  8.90 

4.51 

—  10.08 

-7.36 

Chemnitz 

7.13 

—  2.90 

4.02 

—  9.18 

—7.79 

Wermsdorf 

5.06 

—11.36 

5.05 

—  8.44 

—5.66 

Riesa 

4.71 

—11.64 

4.37 

—  9.46 

—5.26 

Torgau 

5.92 

—11.42 

—2.72 

4.40 

—  8.49 

—4.87 

Leipzig 

5.09 

—  11.49 

4.39 

—  9.87 

—7.09 

Zwenkaa 

5.68 

—  9.56 

4.17 

—  9.78 

—5.91 

HaUe 

5.88 

—10.61 

—2.38 

4.80 

—  9.62 

— 5.7Ö 

Erfurt 

6.45 

—10.26 

—3.00 

5.26 

—10.20 

—7.12 

Sondershaosen 

6.17 

—  9.88 

4.88 

—10.33 

—6.69 

Mfihlhausen 

6.61 

—  9.20 

—2.40 

4.13 

—10.85 

-7.46 

Heiligenstadt 

5.81 

—  9.20 

—3.04 

4.26 

—10.16 

—6.49 
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1870 

1865 

Jannar 

Februar 

März 

Januar 

Februar 

März 

6—10 

5—9 

12—16 
27—31 

11—15 

5-9 

17—26 
27—31 

Wernigerode 

4.92 

4.54 

—9.71 

—6.58 

Claa«thal 

4.31 

—  8.53 

—3.27 

3.30 

—8.11 

—6.57 

G5ttiiigeii 

5.70 

—  8.20 

4.09 

—9.68 

—6.08 

CösUd 

5.21 

—12.11 

—4.11 

5.15 

—9.07 

-6.18 

RegeawBlde 

5.11 

—  12.94 

—4.32 

4.56 

—8.51 

—5.28 

Stettin 

4.35 

—  12.65 

—3.77 

4.46 

—8.06 

-4.96 

Pathos 

4.31 

—10.39 

-3.09 

3.52 

—5.97 

—4.58 

Vfnstrow 

4.29 

—  9.91 

—2.40 

3.84 

—6.08 

—4.06 

Rostock 

4.89 

—10.31 

—2.37 

4.22 

—6.67 

—3.79 

Schwerin 

5.53 

—  10.26 

—2.55 

4.27 

—8.15 

—4.68 

Hinrichshagen 

5.48 

—12.04 

—3.25 

4.79 

—8.27 

—4.77 

Beriin 

5.76 

—12.35 

—2.01 

4.64 

—7.92 

—4.83 

Frankfurt  a.  d.  O. 

5.95 

—  13.87 

-3.11 

4.93 

—8.26 

-4.90 

Schönberg 

5.67 

—  9.38 

—2.29 

4.62 

—7.71 

—4.16 

Läbeck 

4.93 

—  9.39 

-2.57 

4.63 

—7.57 

—3.85 

Eotin 

5.43 

—  8.45 

—2.01 

4.18 

—6.98 

—4.24 

Kiel 

5.00 

—  7.82 

—2.32 

4.29 

—6.77 

—3.76 

Neomunster 

5.37 

—  9.74 

—2.86 

— 

— 

— 

Altena 

5.92 

—  9.95 

—3.17 

4.55 

—7.79 

—4.53 

Ottemdorf 

5.47 

—  8.93 

—  1.82 

3.88 

—7.11 

—3.90 

I^nebnrg 

5.60 

—  9.47 

—  1.21 

4.72 

—8.88 

—4.79 

Hannover 

5.58 

—10.10 

—2.62 

4.52 

—9.46 

—6.04 

Oldenburg 

5.14 

—  8.84 

—2.81 

4.27 

—8.42 

—4.47 

Jever 

4.49 

—   7.90 

—2.29 

3.90 

—7.09 

—4.05 

Emden 

4.24 

—   7.69 

—2.68 

3.65 

—6.81 

—4.32 

Lingen 

4.83 

—   7.03 

—3.02 

4.14 

—8.33 

—5.00 

Löningen 

4.79 

—  8.37 

—  1.29 

3.96 

—8.46 

—5.04 

Munster 

5.06 

—  6.50 

—2.40 

4.05 

—8.26 

—5.44 

Gütersloh 

4.86 

—  7.24 

—3.09 

3.62 

—8.72 

—5.64 

Olsberg 

5.92 

—  7.16 

-3.32 

3.49 

—8.54 

—6.10 

Giere 

4.40 

—  6.89 

—3.07 

2.96 

—7.88 

—4.90 

Crefeld 

4.93 

—  6.68 

—2.94 

3.47 

—7.71 

—5.41 

Cöln 

4.98 

—  6.23 

—2.58 

3.73 

—6.74 

—5.38 

Bopparü 

5.49 

—  7.05 

—2.50 

3.54 

—6.94 

—5.38 

Trier 

5.41 

—  6.91 

—2.77 

3.29 

— 6.V3 

—5.64 

Birkenfeld 

5.42 

—  6.51 

3.40 

—7.71 

—5.09 

Kreaznach 

5.60 

—  7.05 

2.99 

-6.90 

—5.33 
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1870 

1865 

Jannar 

Februar 

März 

Jannar 

Febmar 

März 

6—10 

5—9 

12—16 
27—31 

11—15 

5-9 

17—26 
27—31 

Frankfurt  a.  M. 

5.06 

—  7.38 

—3.21 

2.85 

—7.93 

—5.70 

Darmstadt 

4.63 

—  7.84 

—3.23 

2.70 

—8.21 

—6.31 

Heilbronn 

4.36 

—  8.47 

—3.36 

2.15 

—7.96 

—6.43 

Stüttgard 

5.32 

—  6.96 

—3.12 

2.58 

—7.43 

—6.27 

Hecbingen 

5.87 

—  7.70 

—3.15 

3.46 

—8.29 

—6.18 

Hohenzollem 

5.04 

—  6.81 

—3.83 

3.80 

—8.76 

—6.95 

Calw 

4.24 

—  6.15 

—3.50 

2.15 

—6.91 

—5.32 

Frendenstadt 

5.04 

—  6.58 

—3.30 

3.65 

—6.83 

—5.82 

Ulm 

3.80 

—  9.58 

—3.93 

2.01 

—7.36 

—6.37 

Heidenheim 

3.93 

—  8.60 

—5.00 

3.17 

—6.21 

—5.82 

Schopfloch 

4.30 

—  7.88 

—4.39 

3.80 

—8.48 

—6.89 

Issny 

4.95 

—  6.88 

—4.42 

3.27 

—8.53 

—5.55 

Wien 

3.08 

—10.76 

—0.85 

4.59 

—7.84 

—5.62 

Friedrichshafen 

2.67 

—  6.82 

—4.54 

3.53 

—7.23 

—6.37 

Die  mitgetheilten  Zahlen  zeigen,  dafs  die  Kälte  im  Febraar 
zwar  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland  1865  und  1870 
nahe  gleich  war,  dafs  die  Intensität  derselben  aber  im  ostlichen 
im  Jahr  1870  eine  viel  bedeutende  war  als  1865.  Umgekehrt  war 
die  Abkühlung  Ende  März  1865  viel  erheblicher  als  1870.  Der 
Mai  1865  war  ungewöhnlich  warm  mit  starkem  Ruckschlag  im 
Juni.  Wird  1870  dem  entsprechen?  Das  wenigstens  zeigt  sich, 
dafs  nach  den  Stürmen  der  letzten  Jahre  die  Atmosphäre  zu  frü- 
heren Zuständen  zurückzukehren  vermochte. 

Durch  fünftägige  Mittel  können  die  gleichzeitigen  Wärme- 
erscheinungeu  in  Amerika  für  1865  nicht  dargestellt  werden.  Ich 
fuge  daher  in  der  folgenden  Tafel  nur  die  Abweichungen  der  mo- 
natlichen hinzu.  Die  neben  den  Namen  stehende  Zahl  bezeich- 
net, aus  wie  viel  Stationen  der  einzelnen  Staaten  die  Werthe  er- 
halten wurden.  Der  vollständige  Gegensatz  dieser  Abweichungen 
zu  dem  der  200  europäischen  Stationen,  deren  Abweichungen  ich 
(Klimatologische  Beiträge  p.  194 — 200)  mitgetheilt  habe,  bestätigt 
von  Neuem  die  übereinstimmenden  Erscheinungen  der  Jahre  1865 
und  1870. 
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Januar 

Februar 

März 

Maine 

5 

—0.90 

0.67 

2.04 

New  Hampshire 

4 

—0.90 

0.58 

2.53 

Vermont 

4 

—0.76 

—0.58 

4.46 

Massachusets 

12 

—0.45 

0.71 

2.53 

Comiecticut 

4    . 

—1.78 

0.80 

2.31 

New  York 

18 

—0.84 

0,18 

2.84 

New  Jersey 

4 

—0.27 

0.09 

2.98 

Pennsylvanicn 

19 

—0.09 

—0.71 

2.76 

Maryland 

5 

—0.27 

—0.04 

2.76 

Ohio 

19 

—  1.96 

0.18 

2.58 

Michigan 

7 

0.0 

1.91 

2.76 

Indiana 

4 

—1.29 

1.47 

2.62 

niinoia 

13 

—0.36 

2.18 

0.40 

Wisconsin 

13 

—2.80 

3.07 

0.58 

Jowm 

8 

0.04 

2.40 

—0.80 

Im  Februar  treten  bereits  in  den  Innern  Staaten  hohe  positive 
Differenzen  hervor,  wo  in  den  atlantischen  Staaten  die  Temperatur 
noch  fast  normal  ist  So  wie  im  März  die  Abweichungen  in  die- 
sen bedeutend  werden,  sind  sie  unbedeutend  in  den  innera.  Ganz 
dasselbe  zeigte  sich  im  Jahr  1845.  Wir  glauben  daher  den  Satz 
aussprec he n  z  u  d  u  rfen  : 

Anomale  in  Europa  hervortretende  Kälte  be- 
wegt sich  im  Allgemeinen  von  Ost  nach  West 
also  von  Europa  nach  Amerika  hinüber,  wäh- 
rend die  darauf  folgende  anomale  Wärme  in 
entgegengesetzter  Richtung  dann  sich  von 
West  nach  Ost  fortpflanzt. 

Für  1845  mögen  folgende  Bemerkungen  genügen,  da  die  Ab- 
weichungen der  Monatsmittel  Februar  und  M&rc  (Klimatologiscbe 
Beiträge  IL  p.  253 — 255)  gegeben  sind. 

Das  Jahr  1845  ist  eins  der  ausgezeichnetsten  durch  die  bis 
io  das  Spätfrühjahr  andauernde  Kälte.  Am  1.  März  waren  in 
Nord-Deutschland  alle  Eisenbahnen  in  Schnee  vergraben,    so  da[s 
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überall  Militär  aufgeboten  wurde,  um  sie  frei  zu  machen.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Februar  waren  in  Bessarabien,  Volhynien  und 
Podolien  grofse  Schneestürme,  ebenso  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
ungeheure  Massen  Schnee  gefallen.  Auf  dem  St.  Gotthard  soll 
der  Schnee  im  März  30  Fufs  tief  gewesen  sein.  In  Augsburg  fro- 
ren am  10.  Februar  die  Wasserwerke  bei  — 22°  R.  ein;  am  14. 
war  der  Rhein  bei  Mannheim  völlig  zugefroren,  in  gleicher  Weise 
der  üntersee  des  Bodensee.  Diese  Kälte  verbreitete  sich  dann 
auch  nach  ScSndinavien,  wo  vorher  milde  Witterung  geherrscht 
hatte.  Der  Sund  war  seit  dem  23.  Februar  zugefroren,  ebenso  der 
grofse  Belt.  In  Christiania  stand  am  20.  Februar  das  Thermo- 
meter — 24°  R.,  in  Metz  -r-15.0,  in  Lyon  — 14.4,  in  Paris  — 9.4, 
am  lOten  — 12°  in  Brüssel.  Um  diese  Zeit  war  strenger  Winter 
in  Algerien,  es  fielen  dort  grofse  Schneemassen;  ebenso  in  Marocco, 
so  dafs  die  dortige  Küste  und  die  gegenüberliegende  spanische  mit 
Schnee  bedeckt  waren.  Am  8.  März  stellte  sich  das  Eis  des  Rhei- 
nes von  Neuem,  ja  am  12.  März  schneite  es  bei  Montpellier  und 
noch  Mitte  Mai  in  den  Vogesen  und  dem  Schwarzwald.  Bei  Prag 
war  die  Moldau  114  Tage  mit  Eis  bedeckt,  am  längsten  seitdem 
man  Beobachtungen  besitzt,  da  die  mittlere  Dauer  nur  66.4  Tage 
beträgt.  Die  mittlere  Dicke  des  Eises  betrug  an  der  Prager  Brücke 
19.8  Zoll,  an  den  Pfeilern  21.9.  Bei  so  lang  anhaltender  Kälte 
verspätete  sich  daher  die  Vegetation  auffallend.  Das  Schneeglöck- 
chen blühte  am  Spirdingsee  in  Ost-Preufsen ,  30  Tage  später  als 
gewöhnlich,  in  Brüssel  31  Tage,  die  Verspätung  war  also  gleich 
an  so  entfernten  Orten,  obgleich  dort  die  Blüthe  auf  den  14.  April 
ftel,  hier  auf  den  25.  März. 

Auf  der  15.  Tafel  des  Atlas  habe  ich  für  den  Februar  und 
für  den  März  die  Isametralen  entworfen.  Im  Februar  fallt  die 
kälteste  Stelle  in  die  Gegend  von  Wilna.  Die  nördliche  Orenze 
des  kalten  Stromes  läfst  sich  nur  erreichen,  wo  er,  bisher  ganz 
Europa  umfassend,  sich  auf  dem  Meere  nach  Süden  herabsenkt 
und  durch  den  nördlichsten  Küstensaum  von  Schottland  geht.  Im 
März  ist  die  kälteste  Stelle  mehr  nach  Westen  gerückt  Sie  bildet 
eine  Berlin  mit  Warschau  verbindende  Linie.  Der  Strom  ist  aber 
zugleich  schmaler  geworden.  Seine  Nordgrenze  ist  bis  in  die  Mitte 
von  Lappland  herabgekommen,  wälirend  die  südliche  Grenze  von 
der  Mitte  Spaniens    durch    die    von    Sardinien    hindurchgeht   und 
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Griechenland  anter  sich  läfet,  endlich  von  der  Erimm  aus  schnell 
in  der  Richtung  von  SW  nach  NO  hinauflänft. 

Die  Karten  deuten,  da  sie  nur  Europa  umfassen,  den  daneben 
Eisenden  wannen  Strom  nur  an,  der  in  Amerika  zur  vollen  Herr- 
schaft gelangt 

Die  gröCste  Abkühlung  im  Februar  1845  ist  das  funftSgige  Mittel 
vom  lOten  bis  14ten.  Sie  war  in  Archangel  — 9.74,  Petersburg 
—8.80,  Mitau  —9.84,  Arys  —9.98,  Breslau  —9.09,  Stettin  —7.38, 
Berlin  —8.31,  Leipzig  — 7.Ö1,  Jena  —8.50,  Arnstadt  —10.27, 
Asehersleben  — f.l4,  Brocken  — 7.10,  Braunschweig  — 8.87,  Gü- 
tersloh —8.20,  Peissenberg  —9.50,  Genf  —6.38,  Moscau  —5.60, 
Brüssel  —7.91,  Paris  —6.79,  London  —4.41,  Dublin  —2.18,  die 
im  März  das  Mittel  vom  12.  bis  16.  Sie  war  in  Archangel  — 10.11, 
Petersburg  —10.39,  Mitau  —10.62,  Arys  —12.92,  Breslau  —9.49, 
Stettin  —10.34,  Sülz  —12.09,  Berlin  —11.20,  Leipzig  —10.33, 
Jena  — 9.75,  Aschersleben  — 10.20,  Arnstadt  — 9.85,  Brocken 
—8.27,  Braunschweig  —9.91,  Gütersloh  —10.97,  Moscau  —6.68, 
Brüssel  —8.79,  Paris  —7.47,  London  —7.19,  Dublin  —5.59,  wo- 
gegen 1865  und  1870  erheblich  zurücktreten,  obgleich  die  Zeit  des 
Eintritts  dieselbe,  da  der  Überschufs  der  Wärme  im  Januar  im 
westlichen  Europa  auch  auf  denselben  Zeitraum  6. — 10.  Jan.  fällt 
Er  ist  in  Petersburg  7.33,  Archangel  7.34  (vom  11. — 15),  Mitau 
4.97,  Arys  5.39,  Stettin  4.14,  Berlin  4.70,  Breslau  4.61,  Leipzig 
5.37,  Jena  4.10,  Breslau  4.61,  Aschersleben  5.10,  Brocken  7.46, 
Braunschweig  4.03,  Gütersloh  3.16,  Brüssel  3.03,  Paris  1.65,  Lon- 
don 3.04,  (beide  11—15,)  Dublin  2.71. 

Die  hier  roitgetheilten  Ergebnisse  zeigen,  dafs  wir  dem  Ver- 
standnifs  der  nicht-periodischen  Veränderungen  einen  Schritt  näher 
getreten  sind. 


Die  Übereinstimmung,  welche  wir  in  den  Temperaturcurven 
des  Januar  und  Februar  des  Jahres  1865  und  1870  fanden,  führt 
natürlich  schliefslich  zu  der  Frage,  wie  sie  sich  vorbereitet,  oder 
mit  andern  Worten,'  wo  wir  annehmen  dürfen,  dafs  sie  beginnt 
Es  ist  oben  schon  angedeutet  worden,  dafs  der  ungewöhnlichen 
Milde  der  ersten  Hälfte  des  Januar  eine  zeitweise  das  südliche 
Deutschland   vorzugsweise   umfassende  Kälte,    welche  zu  enormen 


Digitized  by 


Google 


232  Nachtrag, 

Schneefallen  Veranlassung  gab,  vorherging.  Die  Abweichang  des 
fünftägigen  Mittels  vom  27.  bis  31.  Decenber  ist  nämlich,  wenn 
wir  von  Ostpreufsen  nach  dem  Bodensee  gehen,  folgende: 

Memel  —0.66,  Tilsit  —4.02,  Claussen  —3.70,  Königs- 
berg —3.46,  Heia  —3.13,  Cöslin  —2.92,  Regenwalde 
—2.86,  Stettin  —3.04,  Conitz  —2.98,  Bromberg  —3.51, 
Posen  —1.99,  Zechen  —2.16,  Breslau  —0.98,  Ratibor 
—1.04,  Landeck  —0.08,  Eichberg  —1.56,  Wang  — 0.92, 
Görlitz  —1.04,  Frankfurt  —3.71,  Berlin  —3.42,  Torgau 
—2.67,  Halle  —3.55,  Langensalza  —4.18,  Erfurt  —3,85, 
Gotha  — 3.24,  Mühlhausen — 4.31,  Sondershausen  — 4.41, 
Heiligenstadt  —2.86,  Wernigerode  —3.25,  Clausthal  —3.24, 
Göttingen  —3.31. 

Hinrichshagen  —3.13,  Putbus  —2.13,  Wustrow  —2.28, 
Rostock  —3.15,  Schwerin  —3.12,  Schönberg  —2.76,  Lü- 
beck —2.41,  Eutin  —2.26,  Kiel  —2.37,  Neumünster  —2.75, 
Altona  —2.60,  Otterndorf  —2.79,  Lüneburg  —3.38,  Han- 
nover —2.92,  Oldenburg  —2.45,  Jever  —1.93,  Emden 
— 2.51,  Lingen  — 2.50,  Löningen  — 2.46,  Münster  — 2.15, 
Gütersloh  —3.09,  Olsberg  —2.43,  Cleve  —2.95,  Crefeld 
—3.73,  Cöln  —3.16,  Boppard  —3.66,  Trier  —3.98,  Bir- 
kenfeld — 5.51,  Kreuznach  — 5.53,  Frankfurt  — 4.52,  Darm- 
stadt —5.19,  Calw  —8.05,  Heilbronn  —9.35,  Stuttgard 
—6.07,  Freudenstadt  —5.09,  Hechingen  —6.94,  Hohen- 
zollern  —6.28,  Schopfloch  —5.62,  Issny  —5,12,  Frie- 
drichshafen —5.09,  Ulm  —7.75,  Heidenheim  —8.17. 

Die  Zunahme  der  Abkühlung  von  NO  nach  SW  hin  tritt  evi- 
dent hervor.  Sie  erstreckt  sich  auf  das  südliche  Europa.  Da  hier 
die  normalen  mittleren  Werthe  fehlen,  so  mögen  die  absoluten  Ex- 
treme die  Stelle  der  Abweichung  vertreten.  Die  früher  mitgetheil- 
ten  bezogen  sich  auf  Januar  und  Februar  1870.  Die  des  Decem- 
bers  1869  sind,  wie  aus  der  Vergleichung  mit' jenen  hervorgeht, 
an  vielen  südlichen  Stationen  die  bedeutendsten  des  ganzen  Win- 
ters.    Diese  Extreme  sind  (R.): 

le  Puy  —15.0,  Aosta  —11.2,  Caleves  —10.8,  Foix 
— 9.9,  Ichtratzheim  — 9.4,  Doulevant — 9.3,  Auxerre — 9.2, 
Rodez  —8.8,  Metz  —8.3,  Beauficel  —8.2,  Soissons  —8.0, 
Favia  —8.0,  Fecamp  —7.9,  Montargis  —7.6,  Turin  —7.3, 
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Chatillon  — 7.2,  Poitiers  —7.2,  Verdun  —7.1,  Lugano 
—7.0,  Ferrara  —7.0,  Mantua  —7.0,  Padaa  —7.0,  Mou- 
culieri  —6.4,  Reggio  (Emilia)  —6.8,  Biella  —6.7,  Mont- 
pellier —6.6,  Sacra  di  S.  Michele  —6.5,  Guastalla  —6.4. 
Beyrie  — 6.2,  Cremona  — 6.2,  Mondovi  — 6.0,  Ronen 
— 6.0,  Cosne  — 5.9,  Modena  —5.9,  Marseille  — 5.8,  Mai- 
land — 5.8,  la  Charite  — 5.8,  Lavallade  — 5.6,  Casale 
—  5.6,  Monferato  —5.6,  St  Matthieu  —5.4,  Blois  —5.4, 
Ale88andria  — 5.4,  Pinerolo  — 5.3,  Aqnila  — 5.3,  Brescia 
—5.2,  Nantes  —5.2,  Tours  —5.0,  Tarbes  —4.8,  Cannes 
— 4.8,  Lorient  —  4.5,  Bezieres  — 4.4,  Perpignan  — 4.0, 
Biariz— 3.6,  Siena— 3.4,  Isle  d'Aix  —  3.3,  Bologna— 3.1, 
Murcia  — 3.0,  Canierino  — 3.0,  Perugia  — 2.9,  Ferrara 
—2.8,  Santiago  —2.8,  Forli  —2.3,  ürbino  —2.2,  Chiog- 
gia  — 2.2,  Florenz  — 1.6,  Livorno  — 1.5,  Venedig  — 1.2, 
Genua  —0.4,  Rom  —0.2,  Chieti  0.2,  Jesi  0.2,  Velletri  0.8, 
Neapel  1.4,  Catanzaro  3.4,  Catania  4.2,  Palermo  4.7. 

Im  südlichen  Deutschland  war  dieser  starken  Abkühlung  eine 
sehr  hohe  Temperatur  vorhergegangen,  so  dafs  das  Mittel  vom 
17ten  bis  21ten  December  an  manchen  Orten  11  bis  13  Grade 
hoher  ist  als  das  vom  27ten  bis  31ten.  Es  ist  nun  interreesant, 
dafs  im  December  1864  ebenfalls  der  Wärme  zu  Anfang  des  Ja- 
nuar eine  auf  das  letzte  Drittheil  des  Decembers  fallende  starke 
K&lte  vorhergeht,  aber  das  Maximum  derselben  fallt  auf  den  22ten 
bis  26ten  und  ist  sehr  intensiv  in  Schlesien.  Hier  verliert  sich 
also  der  Paralleb'smus  beider  Jahre,  denn  in  Suddeutschland  fehlt 
aach  die  auf  den  17ten  bis  21ten  December  hervortretende  hohe 
Temperatur. 

Den  entschiedensten  Gegensatz  zu  Europa  bildet  auch  im  De- 
cember 1869  Amerika.  In  South  Trenton  in  New  York  wird  die 
Luft  zu  Weihnachten  balsamisch  mild  genannt,  in  Zuny  Station  in 
Yirginien  pflückte  man  am  Neujahrstage  blühende  Rosen  im  Freieu. 
Diese  nach  früherer  Kälte  eingetretene  Milde  umfafste  die  nörd- 
lichen Staaten,  denn  in  Steuben,  Lisbon,  Norway  in  Maine  ver- 
schwand der  Schnee  am  Slsten.  Von  Bufifalo  schrieb  man,  die 
Luft  sei  fruhlingsmäfsig.  In  den  innern  Staaten  trat  diese  Wärme 
80  plötzlich  ein,  dafs  in  West  Bend  in  Jowa  das  auf  — 20.9  her- 
abgesunkene Thermometer  sich    3?6   über   den   Frostpunkt  erhob, 
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während  man  in  Monroe  City   die   letzten  Tage  des  December  als 
verspäteten  Indianersommer  bezeichnete. 

Am  2ten  und  3ten  Januar  strich  hingegen  ein  äufserst  hefti- 
ger Schneesturm  über  Neu-England,    über  die  innern  Staaten,    die 
sudlichen   diesseits   des  Alleghanies,    und  westlich  über  die   Seeen 
nach  Michigan  hin.     In  Lunenburg  in  Massachusets  war  er  zuerst 
NW,    dann  SO,    zuletzt  SW,    in   Newark  in  New  Jersey  SO.  S. 
SW,  welches  auf  eine  Cyclon  deuten  wurde,  wenn  er  nicht  in  Buf- 
falo  wuthende  SWGale   genannt  und   in  Massachusets  überall  als 
Gale   bezeichnet  wurde.      Dies   macht  es  wahrscheinlich,    dafs  es 
ein  heftiger  aber  von  dem  herrschenden  Äquatorialstrom  zurückge- 
wiesener Angriff  des  Polarstroraes  war.     Diefs  gilt  entschieden  von 
dem   vom    14ten   bis    löten  Januar  einbrechenden    und   am    17ten 
auf  grofse  Strecken  als  heftiger  Gewittersturm  aufh-etendem  Winde. 
Die  plötzlich   hervortretende    enorme  Abkühlung  von   knrzem    Be- 
stand ist  ein  Beleg  dafür.      Ein  Nordwind,    heifst  es  von  Leyden 
N.   Y.,   brachte  die  Wärme  auf  — 20.4,    bevor  er  aber  New  York 
eiTcichte,  wo  die  Temperatur  — 7.1,  warf  ihn  der  Südwind  zurück 
und  steigerte  die  Temperatur  in  48  Stunden  um  24°  R.     In  North 
Hammond  N.  Y.    stieg    vom    14ten    zum    15ten    die  Wärme    von 
— 20.4   auf  6.2  in   20  Stunden.      Das   vorhergehende   Fallen   war 
ebenso  rasch.     In  Peoria  in  Illinois  fiel  am  16ten  bei  dem  Gewit- 
tersturm das  Thermometer  20*^  R.  in  10  Stunden,  in  Wartensburg 
Mo.  stand  am  15ten  Mittags  das  Thermometer  14? 2,  Abends  9  Uhr 
—16.0,  also  30°  Abkühlung  in  9  Stunden,  in  West  Union  24°  in 
10  Stunden.     In  Winnebago  in  Illinois  fiel  es  in  9  Stunden  19?5, 
in  Peoria  20°  in  derselben  Zeit,    in  Guttenberg  in  Jowa  21  ?7   in 
8^  Stunden,  in  Leavenworth  (Kansas)  fiel  es  am  16ten  23°  in  8  Stun- 
den,  in  Le  Roy  am  17ten  in  10  Stunden  von  9.8  auf  — 10?7,  in 
Council  Grove   sank   die  Temperatur    11°    in    3  Minuten,    als  der 
heftige  Südwind  in  einen  Nordwind  sich  verwandelte.     Aufser  die- 
sem  kalten  Nordsturm  wird   der  Monat  überall  als  „pleasant^  be- 
zeichnet.    Einige  Beispiele  mögen  genügen,   welche  den  Gegensatz 
zu  dem  warmen  Anfang  des  Januars  in  Europa  und  der  Abkühlung 
in  der  zweiten  Hälfte  deutlich  hervortreten  lassen.      Die  vor  dem 
Namen   des  Staates   stehende  Zahl   bezeichnet  die  höchste  in  dem- 
selben beobachtete  Wärme. 
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10.7  Maine.  UouUon:  eisig  bis  zum  25sten,  Steuben:  Schnee  ver- 
schwindet am  16ten,  Flüsse  und  Buchten  eisfrei  am 
31sten,  WestWaterville:  Monat  mild  und  feucht,  3?31 
w^ärmer  als  im  sechsjährigen  Mittel,  Gardiner:  Monat 
3.05  wärmer  als  34j.  M.,  Norway:  warm  open  January, 
Comühville:  3?89  wärmer  als  41j.  M. 

10.2  New  Hampshire.  Goffstoton Center :  warm  und  feucht,  Frost 
aas  dem  Boden  am  31sten. 

8.9  Vermont.  Gra/tsbury:  warmer  Januar,  Schnee  endet  in  Re- 
gen, East  Bethel:  seit  vielen  Jahren  am  wärmsten,  Mid' 
diebury:  wärmster  Januar  in  16  Jahren,  Panton:  Veil- 
chen im  Garten  am  4ten. 

14.7  Massachusets.  Kingston:  kein  Frost  im  Boden  den  ganzen 
Monat,  Topsfield:  oft  wie  im  April,  Georgetown:  Crocus 
blühte  an  sonnigen  Stellen,  die  Bäche  offen  den  ganzen 
Monat,  West  Newton:  Löwenzahn  und  Stiefmütterchen 
blühen  am  278ten,  Lunenburg:  mildester  Januar  seit 
1851,  Worcester:  Weidengebüsch  in  Blüthe  am  28sten. 

11.6  Connecticut    Middletovm:    Flüsse  eisfrei   den   ganzen  Mo- 

nat, Rothkehlchen  am  23sten. 

16.0  New  York.  Palermo:  1863  ausgenommen  der  wärmste  Ja- 
nuar in  17  Jahren,  Depauville:  2?  22  über  dem  sechs- 
zeitigen Mittel. 

16.0  New  Jersey.  Newark:  Aufser  1858  seit  26  Jahren  am 
wärmsten,  3?2  über  dem  Mittel,  Mooresiovm:  wärmster 
hier  bekannter  Januar,  Frosche  am  17ten,  Löwenzahn 
blüht  am  25sten,  Bio  Grande:  Frühlingsmorgen,  die 
Vögel  singen  am  26sten,  Haddonfield:  Löwenzahn  am 
16ten,  Veilchen  am  23sten,   gelber  Jasmin  am  26sten. 

14.7  Pensylvanien.    Nyces:  sehr  mild,  Rothkehlchen  und  Krähen 

am  27sten,  Dyberry:  4? 44  über  dem  fun^ährigen  Mit- 
tel, Falsington:  Delaware  eisfrei  am  26sten,  Philadel- 
phia: der  wärmste  Januar  in  18  Jahren,  3? 89  zu  warm, 
Germantonm:  Spirea  belaubt,  Löwenzahn  und  Jasmin 
blühen  am  27sten,  Factoryville:  Flüsse  offen,  überall 
Gewitter  am  17ten,  ebenso  in 

21.3  Virginien.  Johnsontown:  Pfirsich  blühten  am  31  sten,  Hamp- 
ton: babylonische  Weide  voll  belaubt  am  31  sten,  nicht 
eine  Schneeflocke  den  ganzen  Monat,  Zuni  Station: 
Ahorn  (Acer  rubrum)  blüht.  Wiesen  grün,  ist  dies  Win- 
ter?, Piedmont  Station:  Vögel  singen  am  12ten,  der 
Zaunkönig  ist  hier  geblieben,  blue  birds  am  16ten, 
Lynchburg:  Kartoffeln  gepflanzt,  die  am  14ten  gesäten 
Erbsen  keimen  am  24ten. 
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20.4.  Sud-Carolina.  Anderson:  Erle  blüht  am  18ten,  Gowdeys^ 
vilie:  warm  und  schon  vom  12ten  zum  Slsten,  Klee 
und  Weizen  steht  schön. 

23.1  Florida.  Pilatka:  warm  vom  6ten  bis  3l8ten,  Orangen, 
Pfirsiche  und  Pflaumen  blühen. 

19.6  Louisiana.  New  Orleans:  Erdbeeren  blühen  vom  12ten  bis 
21ten,  Sommertage  vom  24ten  bis  Slsten,  aber  die 
Nächte  kühl. 

17.8  Tennessee.  Austin:  prachtvolles  Wetter  nach  dem  Gewit- 
tersturm am  17ten,  Trenton:  warmer  feuchter  Winter. 

15.1  Ohio.    Viel  Regen  und  Schnee. 

14.2  Kentucky.    Dasselbe. 

9.8  Jowa.    Waterlow:    mildester  Winter  seit  vielen  Jahren,    Lo- 
gan:    dasselbe. 

8.0  Michigan.    Litchfield:  Monat  mild  aber  1?9  kälter  als  1869, 

Northport:  kein  Eis  in  der  Bay. 

16.0  Illinois.  Aurora:  Monat  mild,  den  Sturm  am  16ten  ausge- 
nommen. 

6.2  Wisconsin.    Barahoo:  mildester  hier  bekannter  Winter. 

16.0  Kansas.  Council  Grove:  aufser  dem  schnellen  Fall  am  16ten 
und  ITten  der  Monat  angenehm. 

7.1  Utah.    Harrishurg:  erste  Hälfte  des  Monats  kälter  als  seit  5 

Jahren. 

20.4  Californien.  Chico:  seit  dem  16ten  growing  weather,  Wat- 
sonville:  mehr  Frost  und  weniger  Regen  als  gewöhnlich, 
Vacaville:  Dürre  in  Süd-Californien  gefürchtet 

8.4  Montana  Territory.    Dear  Lodge  City:    der  wärmste  hier 
bekannte  Januar. 

14.2  Washington  Territory.  Walla-Walla:  Frost  am  258ten 
aus  dem  Boden,  Butterblume  blüht  am  29sten. 

Der  Übergang  von  den  Ostküsten  zu  den  Westküsten  tritt, 
wie  er  von  Dr.  Blake  geschildert  wurde,  also  deutlich  hervor. 
Welcher  Gegensatz  der  Vereinigten  Staaten  zu  dem  Zurückbleiben 
der  Vegetation  in  Europa,  und  zu  dem  nur  durch  kurze  Zwischen- 
räume der  Wärme  nicht  enden  wollenden  Winter. 
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In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbacbbandlung  sind  neaerdings 
folgende  akademische  Abhandlungen  aus  dem  Jahrgang  1869  er- 
schienen : 

Ehbekdeso,  Über  michtige  Gebirgsschichten  Torherrscbend  ans  mikroskopi- 
schen BsciUarien  unter  nnd  bei  der  Stadt  Mexiko. 

Preis:    1  Thlr.  15  Sgr. 
Lvpsics,  Über  den  chronologischen  Werth  der  Assyrischen  Eponymen  and 
einige  Berfihmngspunkte  mit  der  Aegytischen  Chronologie. 

Preis:    15  Sgr. 
Roth,    Beitrage  znr  Petrographie  der  platonischen  Gesteine. 

Preis:    3  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf. 
Maohüb,    Über  Emission,  Absorption  und  Reflexion  der  bei  niederer  Tem- 
peratur ausgestrahlten  Wirmearten. 

Preis:    15  Sgr. 
BcsciniASff,  Grammatik  der  sonorischen  Sprachen:  vorzfiglich  der  Tarabu- 
mara,   Tepeguana,   Cora  und  Cahita;   als  IX.   Abschnitt   der 
Spuren   der  aztekischen  Sprache.^    2.  Abth.    der  Artikel,    das 
Substantivum  nnd  Adjectivum. 

Preis:    3Thh:.  15  Sgr. 
Roth,  Über  den  Serpentin. 

Preis:    14  Sgr. 
Hagbh,  Über  die  Bewegung  des  Wassers  in  cylindrischen,  nahe  horizonta- 
len Leitungen,    nnd  Aber  die  Bewegung  des  Wassers  in  vertikal 
abwärts  gerichteten  Röhren. 

Preis:    12  Sgr. 


Zur  Nachricht 

In  den  Abhandlungen  der  Akademie  sind  in  den  Jahrgängen  i852^ 

1853,  1862,  1864  keine  Mathematischen  Klassen  enthalten. 
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MONATSBERICHT 

DBS 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN, 
Mai  1870. 


Vorsitzender  Sekretär:    Herr  du  Bois-Reymond. 


5.  Mai.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Ehrenberg  gab  ausfubrliche  Mittheilangen  über  die 
wachsende  Kenntnifs  des  unsichtbaren  Lebens  als  fels- 
bildende Bacillarien  in  Californien,  von  denen  folgender 
Auszug  hier  mitgetheilt  wird. 

Da  noch  immer  bis  heut  auch  die  ungebundensten  Natur- 
anschauungen, dem  Leben  einen  materiellen  Anfang  zuzuschreiben, 
ohne  Beweis  im  Bereiche  der  Speculation  geblieben  sind,  so  scheint 
es  wohl  bemerkenswerth,  dafs  sich  die  Verbreitung  der  Lebensthä- 
tigkeit  in  den,  den  gewöhnlichen  Sinnen  des  Menschen  unzugfing- 
lichen,  dem  kleinsten  Räume  zugewandten  Verhältnissen  auffallend 
erweitert.  Es  war  zuerst  das  Kalkelement,  das  1838  jenseits  der  Gren- 
zen des  natürlichen  Sehorgans,  als  des  schfirfsten  Sinnes,  am  ergie^ 
bigsten  verfolgt  werden  konnte.  Diesen  Polythalamien-Kalk  Soldani's, 
nach  D'Orbigny  öfter  Foraminiferen-Kalk  genannt,  sehr  versohle^ 
den  von  den  mit  blofsem  Auge  erkennbaren  früheren  Auffassungen» 
welche  ausführlicher  1838  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  in 
Übersicht  gebracht  worden  und  deren  felsbildende  Formen  unter 
dem  Namen  der  Nautili  und  MÜiolae  bewundert  worden  sind,  hat 
die  weiter  fortgesetzte  mikroskopische  Forschung  zu  noch' wirksa- 
meren Lebensverhältnissen  seitdem  verfolgt.  Nicht  nur  Hunderte 
oder  Tausende  von  Lebensformen  sind  in  jedem  Kubikzoll  der 
kreideartigen  Massen  nachgewiesen  worden,  sondern  die  neuer» 
[1870]  19 
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Beobacbtangsmeihode  hat  damals  schon  Hunderttaosende  and  oft 
noch  weit  mehr  solcher  unsichtbarer  Lebensbestandtheile  bis  car 
Hfilfte  der  Masse  zur  Kenntnifs  gebracht. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Erkenntnissen  hat  sich  seit  1836  auch 
das  Kiesclelement  dorch  das  Mikroskop  erschliefsen  lassen  und 
wenn  diese  Erkenntnisse  bisher  sich  mehr  in  lokalen,  wenig  aas- 
gebreiteten Oberflfichenrerh&ltnissen  darstellbar  machen  liefsen,  so 
trat  schon  im  vorigen  Jahre  ein  so  weit  aasgebreitetes  Wirken  die- 
ses Lebens  in  Mexiko  hervor,  dafs  es  die  froheren  weit  übertraf. 
Noch  weit  gröfsere  Verbreitung  hat  in  jüngster  Zeit  dieses  unsicht- 
bare und  doch  hohe  Felsen  bildende  Leben  in  Californien  erken- 
nen lassen,  worüber  ich  heute  der  Akademie  einige  Mittheilungen 
zu  machen  gedenke. 

Die  am  Schlufse  des  für  die  Abhandlungen  der  Akademie  be- 
stimmten Vortrages  zusammengestellten  Ergebnisse  sind  hauptsfich- 
lich  folgende: 

1.  Die  in  den  Jahren  1845,  1849  und  1853  ')  durch  die  Be- 
mühungen amerikanischer  Gelehrter  meiner  Analyse  zngefuhrten 
Gebirgsproben  aus  Eieselschalen  von  Bacillarien  sind  durch  fort- 
gesetzte Nachforschungen  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Eisenbahn- 
arbeiten vom  Mississippi  bis  zum  Stillen  Ocean  in  noch  weit 
gröfsere  Massenverhfiltnisse  eingetreten,  so  dafe  in  mehreren  Tau- 
send (engl.)  Quadratmeilen  Ausdehnung  vielfache  Wiederholungen 
solcher  Bfinke  anfser  Zweifel  gestellt  sind,  deren  M&chtigkeit  sogar 
bis  1000  Fufs  betrügt.  Sie  haben  meist  die  Farbe  des  weifsen 
Pfeifenthons. 

2.  Die  organischen  Formen  der  hier  vorgelegten  Analysen 
ans  fünf  neuen  Örtlichkeiten,  welche  sfimmtlich  im  Hochlande  von 
Californien  in  4200 — 6000  Fufs  Erhebung  vorkommen,  gehören  in 
Übereinstimmung  mit  den  drei  früher  publidrten  Analysen  aus 
Oregon  und  der  californischen  Küste  schon  bekannten  Gestaltun- 
gen, also  keiner  neuen  Klasse  noch  Familie  des  Organischen  an. 

8.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  californischen  grofsen  Ab- 
lagerungen dieser  Art  mit  den  von  Mexiko  angezeigten  mannigfach 
übereinstimmen  und  mit  diesen  zusammen  so  bedeutende  Ober- 
flftchenverh&ltnisse  gleichartig  erscheinen  lassen. 


0   In  dem  Monatsbericht  vom  Febmar  d.  J.   ist  irrthamlich   das  Jahr 
1S43  anstatt  1S53  angegeben. 
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4.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  califomischen  Baciltarien- 
biake  Ton  den  mexikanischen  hat  sich  darin  begründen  lassen,  dafs 
wlhrend  in  Mexiko  die  mikroskopischen  Elemente  solcher  Biolithe 
sieh  in  awei  grolse  Massenyerhfiltnisse  reiner  Sufswasserbildung  im 
Hochlande  scheiden,  in  Poljgastern- Biolithe  und  Phytolitharien- 
Biolithe,  mit  entschiedenem  Aasschlnfs  yon  Meeresformen,  die  cali- 
fomiacben  gro&en  Felsbildungen  nor  in  einer  Lokalit&t  am  FallriFer 
den  reinen  SoTswasser-Character,  jetzt  auch  hier  zweifelhaft,  gezeigt 
haben,  and  in  Califomien  an  den  Küsten  Meeresgebilde  in  den 
Biolithen  überwiegen,  auch  im  Hochlande  dergleichen  fiberall  den 
Bfifswasserbildongen  vereinzelt  eingestreut  sind. 

5'  In  Califomien  ist  eine  Bedeckung  dieser  Biolithschichten 
durch  Tulkanische  Tuffe,  Geroll,  Sandstein,  auch  sehr  hfiufig  durch 
Basalt  angezeigt,  zuweilen  in  einer  M&chtigkeit  von  100  Fufs  und 
mehr  und  über  grofse  Wüstenflfichen  sich  verbreitend. 

6.  Aus  den  bisher  analjsirten  Proben  ergiebt  sich  kein  Ein- 
floTs  Tulkanisdier  Hitze  auf  die  wohlerhaltenen  Eieselschalen  oder 
deren  Bruchtheile.  Ebensowenig  haben  aber  organische  ErftUlun- 
gen  derselben  ihre  fortdauernde  LebensfShigkeit  bekundet  Es  sind 
überall  abgestorbene  fossile  Verhältnisse. 

7.  Besonders  im  Nevada-Distrikt  sind  die  Zahlenverhfiltnisse 
der  califomischen  Bacillarien -Massen  denen  von  Bilin  in  Böhmen 
vergleichbar,  da  sie  sich  ebenfalls  auf  rundliche  Gallionellen  be- 
siehen,  obschon  eine  reichliche  Zwischenmasse,  anscheinend  von 
Kieselmark,  dabei  erkennbar  ist 

8.  Da  das  schwach  blfiuliche  oder  farblose  Wasser  in  seiner 
Verbindung  mit  Luft  als  schneeweifser  Schaum  erscheint,  so  md- 
gen  auch  diese  an  sich  durchsichtigen  und  farblosen  Bacillarien- 
Schalen  durch  ihr  zelliges  Gefüge  und  ihre  Zwischenräume  die 
weifse  Farbe  als  reflectirtes  Licht  bedingen. 

9.  Die  Reinheit  der  thonartig  weifscn  mächtigen  Schichten 
von  allen  vulkanischen  Bestandtheilen  läCst  schliefsen,  dafe  in  der 
Bildungszeit  jener  bis  500  und  1000  Fufs  hohen  Lager  vulkanische 
Eruptionen  und  Projectile  gar  nicht  stattgefunden  haben,  vielmehr 
eine  ruhige  Fortbildung  entweder  unter  Wasser  oder  unter  einer 
festen  Bedeckung  anzunehmen  sei.  Wären  die  jetzt  auf  diesen 
Schichten  lagernden  vulkanischen  Eraptivstoffe  auf  die  unbeschützte, 
nur  vom  Wasser  bedeckte  feine  Biolithmasse  aufgeworfen  worden, 
so  wurden  sie  nothwendig  in  dieselbe  haben  eindnngen  und  sieh 

19» 
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mit  ihr  yenniBchen  müsfien.  Es  scheint  hieraus  der  Schlafs  be- 
rechtigt za  sein,  dafs  die  Auflagerang  der  Frojectilen  nur  erst  nach 
Ablauf  des  Wassers  nnd  Abtrocknong  der  Biolithe  stattgefunden 
haben  könne.  Ebenso  ist  die  Abschwemmung  dieser  Massen  aus 
den  obem  Seegrnnden  in  tiefer  liegende  Bassins,  sowie  jede  tumul- 
tuarische  Bewegung  YOn  dabei  stets  unreinen  Gewfissern  deshalb 
nicht  denkbar,  weil  solche  Trübungselemente  Yorherrschend  fehlen. 
So  scheinen  denn,  wie  in  Mexiko,  auch  hier  ruhige  Ablagemngeii 
die  überwiegende  Reinheit  der  Biolithe  zu  bedingen. 

10.  Die  Mischung  von  Spongolithen  und  Meeresfonnen  in 
den  califomischen  Bacillarien-Biolithen  erlaubt  nicht  an  jene  Vor- 
Stellung  der  Entwicklung  unter  Haideboden  zu  denken,  die  ich  bei 
Gelegenheit  der  Lüneburger-Lager  in  Ebsdorf  und  Oberohe  1847  in 
Betracht  gezogen  habe,  da  beide  genannte  Formen  zu  zahlreich  sich 
finden.  Auch  ist  die  Vorstellung,  dais  die  beigemischten  Meeres- 
formen aus  einer  vorweltlichen  fossilen  Ablagerung  zufällig  beige- 
mischt seien,  deshalb  nicht  annehmbar,  weil  dieselben  so  vereinzelt, 
stetig  und  in  geringer  Variation  beigemischt  sind. 

11.  Die  an  der  califomischen  Küste  vorhandenen  wirklichen 
Meeresablagerungen  zeigen  einen  mafsgebenden  und  ganz  verschie- 
denen Character  des  dortigen  Meeres.  Dieser  Character  ist  auch 
von  ansehnlichem  Gewicht  den  neueren  Vorstellungen  gegenüber, 
als  sei  der  Meeresgrund  einer  Fortsetzung  der  Ereidebildung  ver- 
gleichbar, welche  von  Forbes  ausgesprochene  Ansicht  seit  1854  da- 
hin abgeändert  ist,  da(s  der  jetzige  Meeresgrund  überall  nicht  der 
polygasternlosen  Kreide,  sondern  den  mit  Folygastern  und  Poly- 
cystinen  erfüllten  neueren  (sidlianischen)  Mergeln  anzureihen  ist. 

12.  InCalifomien  giebt  es  wie  in  Mexiko  reine  Kieselbiolithe 
von  Bacillarien  und  mergelartige  durch  Beimischung  von  kohlen- 
saurem Kalk.  In  beiden  Hochländern  ist  der  die  Mergel  bildende 
kohlensaure  Kalk  ohne  alle  Spur  von  Meeresgebilden,  ohne  P0I7- 
thalamien,  aber  durch  Cypriden-Schalen  characterisirt,  deren  Mas- 
sen durch  sehr  zahlreiche  Fragmente  bezeichnet  sind,  während  ein 
formloser  feiner  Kalkmulm  nur  die  weitere  Auflösung  solcher  Mas- 
sen zu  erkennen  geben  mag,  wenn  er  nicht  aus  dem  einst  kalkhal- 
tigeren ll^asser  bei  Abkühlung  sich  abgesetzt  hat. 

13.  Die  Zahl  der  mit  den  jetztlebenden  übereinstimmenden 
Formen  des  Hochlandes  beträgt  von  den  bis  jetzt  in  Caüfomien 

.ermittelten  über  230  Arten  121,  so  dafs  c.  112  Formen  übrig  blei- 
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ben,    von  denen  jedoch  nur  etwa  52  nene  Arten  charactenstiBck 
sind, 

14.  Die  hauptsächliche  Massenentwicklnng  scheint,  wegen  dea 
Mangels  sehr  kleiner,  gleichartiger,  die  halbe  Gro£se  der  Grofsten 
nicht  erreichenden  Formen  nicht  durch  Eeimbildung,  sondern  durch 
Selbstlheilung  erfolgt  zu  sein. 

15.  Da  die  Mächtigkeit  der  califomischen  Lager  beobachtungs- 
gemäfo  in  den  Yulkanisch  thätigen  Gegenden  am  grofsten  sein  soll, 
so  dSrfte  die  Bodenerwärmung  und  der  grofsere  Eieselgehalt  war- 
mer Gewässer  au  den  Bedingungen  dieser  Erscheinungen  allerdings 
auch  nach  Professor  ll^hitney's  Auffassung  so  annehmbar  sein,  wie 
die  auf  der  Insel  Ischia  1858  gewonnenen  Erfahrungen  mit  denen 
aus  Malka  in  Kamtschatka  1843  bereits  direkt  angezeigt  haben, 
wozu  auch  die  1840  von  Carl  Ritter  mitgebrachten  heifsen  Quell- 
absätze von  der  Insel  Neo-Eaimene  bei  Santorin  gehören.*) 

16.  Kargheit  an  Kieseltheilen  von  Gräsern  und  Mangel  an 
bituminösen  Erscheinungen  characterisiren  die  californischen  Hoch- 
lands-Ablagerungen im  Gegensatz  zu  den  mexikanischen  und  deu- 
ten darauf  hin,  dafs  seit  der  Bildungsperiode  dieser  biolithischen 
Massen  die  Oberflächen  Califomiens  stets  wie  jetzt  sehr  vegeta- 
tionsarm gewesen  sind.  Wenn  dagegen  die  Meeresbiolithe  der 
Küste  nach  Whitney  viel  bituminöse,  industriell  zu  verwerthende 
Einschlüsse  ergeben  haben,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  jene  Küsten- 
striche seit  alter  Zeit  irgendwie  vegetationsreich  waren,  während 
das  Hochland  stets  Wüste  war. 

17.  Einer  der  Hauptgegenstände  dieses  Vortrags  betrifft  die 
Wichtigkeit  und  jetzt  schon  vorhandene  Möglichkeit,  durch  photo- 
graphische Darstellung  zweckmäfsiger  Vergröfserungen  diesen,  jen- 
seits der  natürlichen  Sinneskraft  liegenden  Gegenstand  von  indivi- 
duellen Vorstellungen  ganz  abzulösen  und  objectiv  zu  machen,  wo- 
durch die  Photographie  ihre  Wichtigkeit  für  mikroskopische  Zwecke 
und  bei  gehöriger  Vorsicht  grofsen  Werth  erlangt. 

So  treten  denn  immer  neue  grofse  Gebirgsmassen  verschiede- 
ner Stoffelemente  als  Überreste  nicht  der  Zerstörung,  sondern 
eines  ehemaligen  unsichtbar  wirkenden  organischen  Lebens  in  die 
Erscheinung.     Wer  möchte  nicht  fragen,  wie  tief  und  weit  diese, 


0  Monatsberichte  1840  p.  206. 
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auch  den  Bch&rfsien  menschlicfaen  Sinnen  entzogenen  Lebenskräfte 
nnd  Lebensvirkungen  reichen  und  eich  den  ferneren  Nachforschun- 
gen erschlieJCsen  mögen. 


An    eingegangenen    Schriften    nebat   Begleitschreiben    wurden 
vorgelegt: 

Vtrhattdiungen  des  naturkUtoriscAen  Vereins  der  jnreu/s.  Rkeiniande  «.  Wesi^ 

phaiens.     26.  Jahrg.     Bonn  1869.     8. 
Joseph  Hyrtl,  Die  Buibi  der  Piaceniar- Arterien.     Wien  1870.     4. 
--,   Die  Blutgefd/se   der   menechiichen  Nachgeburt.     Wien  1870.     4.     Mit 

Begleitschreiben  des  Verf.  t.  29.  April  1870. 
Berickte  über  die  Verhtindlungen  d,  K.  Sachs,  Gesellsch,  der  Wissenschaften 

tu  Leipzig.     Mathem.-Physik.  Klasse.     1867.  HL  iV.     1868.  I.  IL  IH. 

1869.  I.     Leipzig.     4  Hefte  8. 
Abhandlungen.     14.  Bd.     Leipzig  1869.     8. 
Preisschriften,  gekrönt  und  herausgegeben  von  der  Fürstl.  Jablonowski* sehen 

OeselUchcfi  in  Leipzig.    Leipzig  1870.     8.     (Mit  1  Mappe,    enthaltend 

15  Tafeln.) 
Sitzungsberichte  der  L  bagr.  Akad,  d,  Wissensch.  zu  München.     |870.     I. 

1.  Heft.    Manchen  1870.     8. 
Proceedings  o/  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  II.  London  1869.  8. 
Oversigt   over   det   Kongl.   Dan^e  Videnskabemes   Selskabs  Forh€indlinger. 

1868,  1870.  no.  1. 
S  Uli  man,  Journal  qf  science.    no.  145.     New  Haven  1870.     8. 


9.  Mai.      Sitzung  der  philosophisch- historischen 
Klasse. 

Hr.  Rodiger  sprach  über  einige  cum  Theii  fragmen- 
tarische  phönikische  Inschriften  aus  Gypern. 

Die  Insel  Cypem  hat  sich  nächst  dem  karthagischen-  Gebiet 
bisher  als  der  reichste  Fundort  phönikischer  Inschriften  erwiesen. 
Die  Ausgrabungen  haben  in  den  letzten  Jahren  wieder  eine  groGse 
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AusdehnUDg  gewonnen  nnd  eine  betrfichtliche  Menge  von  Alterthü- 
mern,  phönikische,  griechische  vnd  einheimisch-cypriotische  eu  Tage 
gefördert,  darunter  auch  eine  gute  Anzahl  phonikiacher  Inachriften, 
Die  ersten  in  Europa  bekannt  gewordenen  cyprischen  Inschriften 
sind  die,  welche  Richard  Pococke  im  J.  1738  an  Ort  und 
Stelle  copirte  und  im  2.  Bande  seiner  Reisebeschreibnng  (Descrip* 
tion  of  the  East  London  1745)  publicirte.  Bald  darauf  sah  ein 
englischer  Arzt  Namens  Porter  die  Steine  wieder,  nahm  bessere 
Copien  davon  und  brachte  Einen  derselben,  Nr.  2  bei  Poe,  nach 
England,  der  seitdem  in  Oxford  in  der  Bodlejana  aufbewahrt  wird. 
Spfitere  Reisende  haben  vergebens  nach  den  übrigen  Steinen  ge> 
sucht,  namentlich  auch  Carsten  Niebnhr  (s.  Deutsches  Museum, 
April  1787,  S.  300  ff.  und  den  von  Olshausen  im  J.  1838  edir- 
ten  3.  Band  von  Niebuhr's  Reisen  S.  23).  Schliefslich  brachte 
man  in  Erfahrung,  dafs  ein  türkischer  Gouverneur  schon  im  J. 
1749  jene  Steine  zum  Bau  einer  Wasserleitung  verwendete,  und 
swar  sollen  sie  zu  Kalk  verbrannt  worden  sein.  S.  Gesenius,' 
scripturae  linguaeque  Phoeniciae  monumenta,  p.  123.  Schröder, 
die  phoniz.  Sprache,  Halle  1869,  S.  48. 

Unter  den  33  Inschriften  Pococke's,  welche  alle  zu  den 
Rainen  des  alten  Eition  gehorten,  sind  aber  zwei,  Nr.  9  und  19, 
gar  nicht  phonikisch,  sondern  armenisch.  Ich  habe  zuerst  darauf 
aufmerksam  gemacht  (in  einer  Anzeige  des  erwähnten  3.  Bandes 
der  Niebuhr'schen  Reise)  in  den  Halle*schen  Jahrbüchern  1838, 
Nr.  30,  S.  235,  nachdem  im  J.  1837  auch  Gesenius,  der  sie  mit 
seinen  Vorgfingem  noch  für  phonikisch  hielt,  a.  a.  O.  p.  139  ge- 
sagt: ^de  Cit.  IX  (et  XIX)  legenda  et  omnes  desperarunt  et  ego 
despero.^  Die  Pococke*sche  Zählung  und  Bezeichnung  wurde 
demungeachtet  beibehalten  und  fortgef&hrt  Zunächst  wurden  drei 
vonL.  Ross  mitgetheilte,  auch  von  mir  in  Ross'  Hellenical.  (1846 
S.  118  ff.)  behandelte  Inschriften  als  Citiensis  XXXIY,  XXXY  und 
XXXYI  bezeichnet,  dann  f&nf  vom  Grafen  de  Yogüe  gefundene 
als  Cit  XXXYII— XLI  (im  Joum.  asiat.  YI«  sir.  tom.  X.  1867, 
p.  65  ff.,  auch  in  dessen  Melanges  d'arch^ol.  Orientale  p.  1  ff.)* 

In  dieser  Zählung  fortfahrend  bezeichne  ich  die  jetzt  vorge- 
legten kleinen  Inschriften,  die  wohl  alle  aus  Eition  oder  dessen 
nächster  Umgebung  stammen,  mit  Cit.  XLII  u.  s.  w.  Die  Originale 
gehören  sämmtlich  zu  der  reichen  Sammlung  des  Hrn.  S.  di  Ces- 
Qola,  amerikanischen  Consuls  in  Lamaka.    Die  Copien  sind  mir 
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von  Hrn.  Lepsius  mitgetheilt,  wir  yerdanken  sie  der  gutigen  Yer* 
mittelnng  unseres  correspondirenden  Mitglieds,  des  hiesigen  ameri-» 
kanischen  Gesandten  Hm.  Bancroft  Die  Inschriften  sind  bis 
auf  ein  paar  Ausnahmen  sehr  kurz,  zum  gröfsten  Theil  fragmen- 
tarisch, von  Stucken  zerbrochener  Alterthümer  entnommen,  ans  de* 
ren  Überbleibseln  sich  schwerlich  immer  ein  sicherer  Schlufs  auf 
Form  und  Bestimmung  des  Ganzen  machen  liefs.  Es  fehlt  mir 
daher,  mit  einer  Ausnahme  (s.  unten  zu  Cit.  XLU  u.  XLIH) 
jegliche  Notiz  solcher  Art,  was  die  Deutung  und  Beziehung  der 
Inschriften  sehr  schwer  und  unsicher  macht.  Selbst  das  Fehlen 
einer  Notiz  über  das  Material  eines  Monuments  kann  unter  Um* 
ständen  leicht  irre  fuhren,  wie  es  z.  B.  vorgekommen  ist,  dafs  man 
nach  einer  palfiographisch  und  sprachlich  allenfalls  zulässigen  und  an 
sich  scharfsinnigen  Gonjectur  eine  Inschrift  von  der  Widmung  eines 
Altars  aus  Gedernholz  reden  liefs,  während  ^ch  dann  auswies, 
dafs  der  Altar  Marmor  war. 

Was  den  Fundort  der  Inschriften  betrifft,  so  findet  sich  nur 
bei  zweien  der  mir  vorliegenden  Gopieen  (Cit  XLU  u.  XLIII)  be< 
merkt,  dafs  sie  in  den  Ruinen  der  Stadt  Kition  gefunden  worden. 
Wahrscheinlich  kann  aber  diese  Bemerkung  auch  für  die  übrigen 
oder  doch  für  die  meisten  derselben  gelten.  Wenigstens  sagt  Ge» 
Colonna  Ceccaldi  in  seinem  Artikel  „Decouvertes  de  Chypre* 
(Revue  arch^oL,  Jan.  1870,  p.  26),  dafis  Hr.  Cesnola  bei  den 
Ausgrabungen,  die  er  auf  einem  etwa  15  Meter  hohen,  in  geringer 
Entfernung  südwestlich  von  Lamaka,  also  im  Bereich  des  alten 
Kition  gelegenen  Hügel  machen  liefs,  Reste  von  Mauerwerk  und 
Substructionen  von  kleinen  Mauersteinen  zu  Tage  legte  und  eine 
ziemlich  grofse  Anzahl  zerstreuter,  mit  phonikischer  Schrift  verse- 
hener Marmorstücke  sammelte.  Zu  diesen  werden  wohl  die  mei* 
sten  der  uns  vorliegenden  Inschriften,  wenn  nicht  allesammt  gebo- 
ren, unter  welcher  Voraussetzung  ihre  grofsentheils  fragmentarische 
Beschaffenheit  sich  erklärt.  Auch  nehmen  sich  die  Schriftzüge  so 
aus,  als  seien  sie  mit  Leichtigkeit  in  ein  nicht  allzu  hartes  Material 
eingeschnitten,  wozu  die  Angabe  von  Marmorstücken  recht  wohl 
pafst.  In  dem  erwähnten  Artikel  ist  auch  von  andern  Ausgrabun- 
gen die  Rede,  namentlich  von  einem  Gräberfund,  wo  irdene  Ge- 
fäfse  verschiedener  Art,  u.  a.  auch  Krüge  (des  jarres)  mit  phüniki* 
sehen  schwarz  gemalten  Inschriften  {iracies  ä  Vencre)  zu  Tage  ka- 
men; doch  wird  dabei  der  Name  Cesnola  nicht  genannt    Von  Be* 
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lang  für  die  richtige  Aa&ssang  der  Inschriften  konnte  es  unter 
Umstfinden  aach  sein  2a  wissen,  welcher  Art  und  Form  und  su 
welchem  Gebrauche  die  Monumente  waren,  denen  sie  angehören; 
Aber  auch  darüber  habe  ich  nur  eine  kurze  Notis  in  der  Beischrifl 
xa  der  Copie  von  Cit.  XLII:  ^Fragments  des  coupes  ou  vasques*^, 
die  ich  indefs  schon  wegen  ihrer  Fassung  auf  alle  Stucke  zu  be- 
siehen  ein  Recht  zu  haben  glaube. 

Es  würde  freilich  als  ein  glücklicher  Umstand  zu  betrachten 
sein,  wenn  diese  zertrümmerten  Alterthümer,  diese  Trinkgefäfse, 
Schalen  und  dgl.  sammt  den  Inschriften  noch  vollstfindig  und  un- 
versehrt vorhanden  wären;  aber  immerhin  halte  ich's  der  Mühe 
werth,  diese  Oberreste  phonikischer  Steinschriften  zu  publiciren, 
wenngleich  fast  alle  äuiserst  kurz  sind,  ja  von  mehreren  derselben 
nur  ein  Wort,  ein  Name  oder  ein  paar  Buchstaben  übrig  sind; 
Immer  noch  sind  der  bekannt  gewordenen  phönikischen  Schriftmo* 
numente  so  wenige,  unsere  daraus  allein  oder  doch  hauptsächlich 
zu  schöpfende  KenntniCs  der  phönikischen  Sprache  und  des  phöni* 
kischen  Alterthums,  trotz  der  anerkennungswerthen  Erfolge  neuerer 
Forschungen,  in  lexicalischer  Hinsicht  noch  so  dürftig,  in  gramma- 
tischer zum  Theil  noch  so  unsicher,  in  sachlichen  Beziehungen 
noch  so  lückenhaft,  dafs  jeder  neu  auftauchende  Text  leicht  irgend 
eine  Erweiterung,  eine  erwünschte  Bestätigung  oder  ein  Correctiv 
unserer  bisherigen  Kenntnisse  an  die  Hand  giebt  Auch  die  neuer- 
lich, besonders  von  de  Vogüd  glücklich  angebahnte  Geschichte  der 
phönikischen  Schrift,  die  uns  allmählig  einen  festeren  Anhalt  für 
die  Beurtheilnng  des  Zeitalters  der  Monumente  geben  mufs,  bedarf 
noch  der  Vermehrung  urkundlicher  Zeugnisse.  Und  so  glaube  ich 
keinen  Tadel  der  Kenner  fürchten  zu  müssen,  wenn  ich  auch  den 
an  sich  unbedeutendsten  epigraphischen  Fragmenten,  über  deren 
Sinn  und  Bedeutung  ich  vielleicht  kein  Wort  mit  Sicherheit  sagen 
kann,  den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  nicht  versage. 

Die  auf  der  beigegebenen  Tafel  abgebildeten  Inschriften  will 
ich  an  diesem  Orte  nicht  mit  einem  ausfuhrlichen  Commentar  ver- 
sehen, wozu  sie  sich  kaum  eignen;  ich  beschränke  mich  darauf 
sie  in  hebräische  Schrift  umzuschreiben  und  kurze  Bemerkungen 
oder  Vermuthungen  zu  ihrer  Erklärung  zu  geben  ohne  alle  Mög*> 
lichkeiten  der  Deutung  zu  erschöpfen.     Es  sind  folgende: 

Cit.  XLII.  nV«3tt©i«^  "snnV  na  "pD  wn  Unsicher,  weil  un* 
deutlich,    ist  der  erste  Buchstab,   er  könnte  allenfalls  auch  ein  n 
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sein,  doch  sehe  ich  darin  eher  ein  }ru  Der  vierte  Bachstah  scheint 
ohen  defect  zu  sein,  ich  erg&nze  ihn  za  einem  *u  Auch  der  letzte 
ist  zweifelhaft,  r,  oder  y^  oder  za  m  zu  erg&nzen,  oder  zu  p^  wenn 
es  nicht  etwa  ein  ^  sein  soll.  —  Wie  ich  die  Worte  der  Inschrift 
ahgetheilt  habe,  würden  sie  bedeuten  können:  Eilends  bringe 
Segen  (Begrufsnng)  von  mir  meinem  Herrn,  dem  Eimun- 
milleth  (oder  EmuniBa]ach).  tbn  Imper.  eile,  oder  als  Adr. 
eilends,  wie  hebr.  vrn  Ps.  90, 10.  *^^  Imper.,  segnen,  auch  in 
den  verwandten  Sprachen  für  Olück  wünschen,  grüfsen,  frei- 
lich gewöhnlich  mit  dem  Acc.  der  Person,  hier  dem  "^Vü  gegenüber 
mit  V.  Am  Ende  der  2^ile  steht  einer  der  besonders  in  cyprischen 
und  karthagischen  Inschriften  viel  vorkommenden,  mit  dem  Got- 
tesnamen Einün  (^  AI^RAlUllOS,  AESCOLAPIUS  in  der  Sardi- 
nischen Trilingats)  zusammengesetzten  Personennamen.  Der  zweite 
Theil  dieses  Ck>mpositum8  ist  zweifelhaft  wegen  der  Unsicherheit 
des  letzten  Buchstab^s.  Für  nVa  finde  ich  keine  passende  Bedeu- 
tung, wenn  es  nicht  etwa  für  D^  steht  und  der  Name  Eim4m 
hat  gerettet  bedeutet.  Dieselbe  Bedeutung  könnte  möglicher 
Weise  p\q  (s.  unten  Cit  XLIV),  wie  auch  y\q  haben,  oder  w&re 
dieses  y}m  (kgfjtr,viVTr,9^  interpres)  auszusprechen?  (vgl.  ^Va  als  Ap- 
pellativum  Cit  XXXVII,  3.  5.,  und  das  freilich  zweifelhafte  yhwiS 
Git  XIV,  2);  H\q  gäbe  auch  einen  Sinn,  noch  besser  aber  *^V)3. 
Vgl.  überhaupt  unten  Cit  XLIY.  —  Unsere  Inschrift  steht  auf 
einem  zerbrochenen  Geftifs  (s.  die  Tafel)  aus  weiOsem  Marmor,  wie 
eine  Beischrift  der  Copie  besagt.  Das  Geföfs  mag  von  einem  Un- 
tergebenen als  Geschenk  an  den  in  der  Inschrift  genannten  Herrn 
übersendet  worden  sein.  Die  Form  der  Anrede  an  das  Gefafs  hat 
etwas  Befremdendes;  etwas  erträglicher  wäre  sie,  wenn  man  y^ 
als  Substantiv  (Segen)  in  der  Bedeutung  Geschenk  nähme,  wel- 
che das  hebr.  nsna  und  das  sjr.  )A^5q.^  hat:  Eile,  o  Gabe, 
von  mir  zu  ....  —  Wenn  freilich  die  Inschrift  vom  defect  wäre 
und  vor  dem  beschädigten  und  etwas  unsicheren  n  des  Wortes  tn 
noch  andere  Buchstaben  gestanden  hätten,  dann  würde  die  aufiHl- 
lige  Anrede  vielleicht  ganz  wegfallen. 

Cit.  XLIII.  Diese  Inschrift  steht  auf  einem  Stein,  ebenfalls 
weifsem  Marmor  nach  der  Beischrift,  der  nach  seiner  Form  zu  ur^ 
theilen  (s.  die  Abbildung)  wohl  als  Gewicht  gedient  hat.  Als  In- 
schrift müssen  wir  dann  nach  Analogie  anderer  Gewichtstücke  die 
Angabe  d^r  Schwere  des  Gewichts  erwarten,   und  darauf  deuten 
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die  pfaönikischen  Zahlzeichen,  die  9  Einer  zn  je  drei  gmppirt,  da- 
vor das  Zeichen  für  10  >  wenn  der  kleine  honzontale  Strich  am 
Bande  der  Figur  dafür  gelten  kann,  und  dahinter  vielleicht  das 
Wort  zh^fOy  also  das  Ganze:  D^pt»  Hl  MI  III .,  d.  i.  19  Sekel.  Den 
Schriftzeichen  nach  w&re  indefs  diese  Erklärung  etwas  gewagt,  denn 
das  p  kommt  nur  in  aramäischen  Schriften  bisweilen  einigermalsen 
ähnlich  vor,  und  das  D  nähert  sich  der  Qnadratschrift,  wenn  die 
Figar  nicht  in  der  Copie  oder  auf  dem  Steine  selbst  verkümmert 
ist.  Eher  ist  das  Wort  zu  lesen  nd^ao  d.  L  acht.  Dann  mufs  man 
aber  den  Strich  am  Bande  wie  auch  den  letzten  sehr  kleinen  Strich 
der  9  für  zufällige  und  nicht  geltende  Striche  des  Steines  oder  der 
Copie  ansehen,  so  dafs  auch  die  Zahlzeichen  nur  die  Zahl  8  aus* 
drucken,  wie  solch  doppelter  Ausdruck  einer  Zahl,  einmal  in  Zif- 
fern, dann  nochmals  durch  das  Zahlwort,  oder  umgekehrt,  be 
kanntüch  auch  sonst  vorkommt,  z.  B.  Sidon.  I,  1.  Das  Wort  fär 
Sekel  oder  eine  andere  Gewichtsbezeichnung  ist  dann  zu  ergän- 
zen, was  im  Phönikischen  ebenso  gewöhnlich  gewesen  zu  sein 
scheint-  wie  im  Hebräischen.  Eine  Angabe  über  das  wirkliche  Ge- 
wicht des  Steines  liegt  mir  nicht  vor. 

Cit.  XLIV.  pVasctJitV  '^sn«^  "^M  "üa  d.  h.  (Ich)  der  Die- 
ner  meines  Herrn  (weihet,  reicht  dar  diesen  Krug  oder  dgl.) 
meinem  Herrn,  dem  Eimünmalaq.  So  als  Widmung  ist  diese 
Inschrift  jedenfalls  zu  fassen.  Die  Ergänzung  des  vierten  Buchr 
Stäben  als  n  ist  unzweifelhaft,  unsicher  dagegen  der  letzte  Buch- 
stab. Den  Schriftspureu  nach  scheint  p  am  nächsten  zu  liegen, 
obwohl  sich  pV^  oder  pVis  nur  etwa  nach  dem  arab.  iAa  (glätten, 
auch  schmeicheln)  etwa  durch  gütig  behandeln  deuten  liefse, 
oder  durch  retten  (auch  üVt;  retten,  entschlüpfen  lassen  geht 
von  glatt  aus,  vgl.  lat.  eläbi)^  was  für  den  Namen  Eim^malaq 
oder  EimünmiUeq  eine  passende  Bedeutung  hergeben  würde.  Vgl. 
oben  zu  Cit.  XLII. 

Cit.  XLY.  Diese  Inschrift  setze  ich  aus  zwei  Marmorstücken 
zusammen,  welche  zusammengehört  haben  und  laut  einer  der  Co- 
pie beigeschriebenen  Notiz  an  der  Stelle  des  Bruches  an  einander 
passen  (^are  fit  unto  each  other*'),  so  dafs  die  Schrift  von  dem 
einen  zum  andern  ohne  Unterbrechung  fortläuft.  Leider  jedoch  ist 
auch  das  Ende  der  so  zusammengefugten  Zeile  noch  defect  Das 
Vorhandene  ist:  ^ •  ttor^'^lVa •  Tn*»  Es  gehe  (oder  gAb)  Melk arth 
Ruhm  dem...     Der  bekannte  Stadtgott  von  Tjrus  Melkart  kommt 
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in  den  Inschiiften  gar  oft  vor,  aber  stets  ist  der  Name  mphia 
(npVa,  np9a)  geschrieben  mit  p,  w&hrend  hier  ein  deutliches  5  steht. 
Liest  man  nVs  König  oder  er  hat  regiert,  so  bleibt  n^  undeutlich. 
Es  mag  also  ein  Versehen  des  Steinhaaers  sein.  Zu  bemerken  ist  der 
Punkt,  der  hier  dreimal  als  Worttheiler  erscheint.  Auch  in  andern 
phooikischen  Inschriften  findet  er  sich  zuweilen,  am  consequentesten 
in  Git  II  und  Tugg.,  auch  schon  in  der  moabitischen  Inschrift  des 
Königs  Meia,  Vor  dem  Worte  BO  fehlt  der  Punkt,  doch  hebt  sich 
dasselbe  durch  etwas  grofseren  Zwischenraum  vom  vorhergehenden 
ab.  Man  konnte  in  graphischer  Beziehung  mit  demselben  Recbt 
r*  le&en;  ich  ziehe  aber  t^  (Name,  Ruhm)  vor,  weil  es  hier 
einen  passenderen  Sinn  giebt  als  D^  (Tag)  oder  gar  c^  (Meer). 

Cit  XLVI  wieder  ein  Brucbstöck,  der  Name  am  Ende  aber- 
mals mit  Eimün  zusammengesetzt  Das  dem  Namen  vorangehende 
Wort  kaum  ein  anderes  als  '^3'im,  trotz  der  Schwierigkeit,  das 
zweite  offenbar  defecte  Zeichen  zu  einem  *i  zu  ergfinzen.  Das 
Ganze  eine  wahrscheinlich  nur  aus  diesen  beiden  Worten  bestehende 
Widmung  irgend  eines  Geföfses  oder  eines  andern  Utensil  aus  Stein, 
dann  aber  vorn  nothwendig  durch  ein  hinzuzufügendes  V  zu  ergän- 
zen, also:  ...ssomV  *«anM[V]  d.i.  Meinem  Herrn,  dem  £fmt2n... 
Ich  gestehe,  dafs  diese  Operation  etwas  gewaltsam  erscheinen  kann, 
ich  weifs  aber  für  jetzt  über  die  Vorlage  keine  andere  Auskunft 
zu  geben. 

Cit.  XLVn.  m*'^  IM  MI  III  Fragment,  enüialtend  die  Zahl 
neun  (vgl.  oben  Cit.  XLIII)  und  das  Wort  rrr:^  im  Monat,  dem^ 
nach  Theil  einer  Inschrift  mit  Datum.  Der  beschädigte  Buchstab 
vor  m*^  ist  entweder  zu  einem  n  zu  vervoUstfindigen  (nach  Sidon. 
I,  1 :  ^  rnyx),  oder  zu  V  (nach  Cit.  I,  1 :  WD-in  rrr^h,  Cit.  XXXVIII, 
1:  Vatr|^\,  Cit.  XXXVII,  1 :  . .  Jrt)  rn;;^) ,  doch  dieses,  wenn  sich 
die  Zahl  9  auf  den  Monatstag  bezieht  und  demnach  Dta'^a  voraus- 
gegangen ist,  nach  Analogie  der  eben  angeführten  Stellen  das  wahr« 
scheinlichere. 

Cit.  XL VIII.  . .  »  "{tn^  "(V.  Die  Mitte  dieses  Bruchstucks 
zeigt  uns  einen  deutlich  geschriebenen  Namen  Malkjathan  (oder, 
wie  er  auch  ausgesprochen  werden  kann,  Melekjathan^  oder  Melek- 
jitten,  oder  auch  Malkithan\  der  längst  aus  Cit.  IV,  2  und  Cit.  XX,  2 
bekannt  war,  der  uns  aber  erst  neuerlich  in  Cit.  XXXVII  und  Cit. 
XXXVIII  und  durch  de  Vogu^'s  glückliche  Combination  auch  in 
Cit  I  als  der  Name  eines  Königs  von  Kition  ("^ra  ^^ts)  und  Idalion 
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(V*nM)  entgegengetreten  ist.  £b  ist  mir  nicht  nnwAhrscheinlich,  dafs 
sich  auch  hier  der  Name  auf  diesen  oder  einen  gleichnamigen  König 
bezieht,  sofern  sich  die  dem  Namen  voranfgehenden  Bachstaben  *^^ 
leicht  zu  T|'^sV  ergfinzen  lassen,  welches  Wort  ihm  auch  in  jeder  der 
drei  genannten  Inschriften  Yoraufgeht,  und  ebenso  der  dem  Namen  foi« 
gende  gebrochene  Bachstab  sich  als  a  erweist  und  denselben  Bei- 
satz vermothen  läfst,  welchen  die  anderen  Inschriften  haben,  nfim- 
lieh  V*^Mi  "«ra  "^Vs  König  Ton  Kition  und  Idalion. 

Cit.  XLIX.  Unter  dieser  Namer  stelle  ich  die  noch  übrigen 
mir  vorliegenden  Copien  kleiner  und  kleinster  Schriftstackchen  zu- 
sammen, nicht  als  wenn  sie  alle  zu  Einer  Inschrift  gehört  haben 
könnten,  sondern  nur  weil  jedes  einzelne  Stück  für  sich  zu  wenig 
Bedeutung  hat,  um  als  einft  besondere  Inschrift  neben  den  obigen 
aufgezühlt  zu  werden.  Damit  will  ich  nicht  behaupten,  dafs  nicht 
eins  oder  das  andere  seine  Selbständigkeit  haben  könne,  wenn  es 
z.  B.  nur  den  Namen  des  Besitzers  oder  den  des  Yerfertigers  eines 
•Oefäüses  enthalten  sollte;  auch  ist  ja  möglich,  dafs  einige  von  ihnen 
,zn  einer  und  derselben  Inschrift  oder  zu  einer  der  vorangehenden 
Numem  gehört  haben  können;  aber,  wie  sie  vorliegen,  erscheinen 
sie  doch  mehr  als  Trümmer. 

Die  einzelnen  Stücke  dieser  Collectivnumer  sind: 

a)  in^^sVs,  der  bei  Cit.  XLVIII  besprochene  Name. 

b)  nipVo  der  Name  Melkart^  vgl,  Cit.  XLV. 

c)  T»  wenn  selbst&ndiges  Wort,  vielleicht  =  hebr.  *'tn9  meine 
Zeit,  oder  wie  in  *^  tt^M  der  zu  gelegener  Zeit  kommt, 
3  Mos.  16,  21,    oder  der  Personenname  *w  1  Chron.  2,  35  u.  a. 

d)  V!a:^^ü«  s.  Cit.  XLII. 

e)  TTTTO  zu  lesen  t  mo  von  diesem  Duft,  vielleicht  in  Be- 
ziehung auf  ein  Oefftfs  mit  wohlriechenden  Substanzen,  möglicher 
Weise  auch  mo  ein  Wort  für  solches   GeHifs,    wie  hebr.  n'^iDi?^ 

Bäucherpfanne,  arab.  j^^\a  Kohlenbecken,  oder  zu  lesen  T  ^73  vom 

Hauche  dieses ...  u.  s.  w. 

f )  *fr\  gewifs  fragmentarisch,  vielleicht  die  beiden  letzten  Bach- 
ataben von  einem  der  Namen,  die  auf  *p'^  ausgehen. 

g)  m  der  erste  Buchstab  defect,  vielleicht  n»  Aber  auch  so 
wohl  nur  Bruchstück  eines  Wortes. 

h)  VK  wahrscheinlich  .t^M  Mann,  oder  das  Relativpronomen, 
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vrenn  die  dahinter  stehende  Spur  der  Anfang  eines  folgenden  Wor- 
tes war,  oder  zu  T&jä»  oder  dgl.  zu  ergfinzen. 

i)  TmVv  die  Buchstaben  deutlich,  der  letzte  wahrscheinlich  das 
Pronomen  i  dieser,  aber  für  vhm  (allenfalls  vh  t[vi}  «  hebr.  *nÜK 
'b)  vermnthlich  mVo  zu  schreiben  und  zu  lesen  vhü  es  ist  voll, 
oder  h\ü  ffille. 

k)  vhH  ganz  fragmentarisch. 

1)  ätrrr  Tielleicht  rhH  Geschlechter  und  ein  unvollständi- 
ges Wort  ..a%  oder  ••S'tjhn  meine  Geschlechter  in... 

m)  ictt  d.i.  ttaa  sein  Sohn. 

n)  &Vd  d.  i.  tV&  sie  alle,  oder  in  anderem  Zusammenhange 
At  Gefäfoe,  Geräthe,  Waffen. 

o)  &Vmni  würde  ich  lesen  nVn  ä^i  und  der  Oberste  ihres 
Heeres  (oder  mit  Singular-Suffix;  seines  Heeres),  oder  cVri  :ihi 
und  die  Menge  ihres  Reichthums,   je  nach  dem  Zusammen 
hange  des  Yollständigen  Textes. 

p)  .B»a  vielldcht  &aa  Minen  (ss  «{sa  auf  den  assyrischen  Ge* 
Wichten),  Plural  von  nyo  eine  Mine^  griech.  fAi^a,  oder  Daid  Jahre. 
Denn  der  defecte  erste  Buchstab  war  offenbar  s  oder  tD.  Der 
hinter  diesem  Worte  stehende  Buchstab  lä(st  sich  am  Leichtesten 
zu  V  ergänzen. 

q)  WH  s.  oben  zu  h. 


Hr.  Kirch  hoff  legte  die    folgende  Mittfaeilung  des  Hrn.  Dr. 
Ulrich  Köhler  in  Athen  vor: 

Über  zwei  Inschriften  aus  dem  äufseren  Kerameikos 

von  Athen. 
Unter  den  Grabmälern  der  im  Kampfe  für  das  Vaterland  Ge- 
bliebenen, welche  den  vom  Dipylon  nach  der  Akademie  fuhrenden 
Weg  einfafsten,  erw&hnt  Pausanias  I.  29,  11  das  Denkmal  der  im 
Sommer  894  bei  Korinth  Gefallenen:  juttirtu  Si  jeai  oi  m^t  Kdow^cif 
vsTcifTsg'  lÄiyXflüTt  hs  ov%  r^iTTa  6  •S'toc  iyravQ'a  Hat  cnj^t9  iv  AsvH" 
T^oig  rovc  Cito  *EX>.r,vuiv  KuKo^Jixiuoxjg  avi^tlovg  to  fJLfiBntf  aviv  tv^^y^q 
Miucctp  ti  Sri  AetHiiatfMvtoi  Ko^w^laiu  roVf  küu  *ASiiivcuwVp  ert  Bs  Hai 
Bofourwi/  H^ATViTauTtg  vTTtoov  uiro  Boiuirwi/  fMuov  iu  AtvfiT^eig  ig  totoC- 
ro»  iHa9cw9y,Tau,    Mit  dieser  Angabe  darf  eine  Inschrift  in  Verbin- 
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dang  gebracht  werden,  welche  vor  längerer 
Zeit  aufgefunden,  jetst  erst  ans  Licht  gesogen 
worden  ist. 

An  dem  Wege,  welcher  sich  von  der  modernen 
Pirfiusstralse  kurz  Yor  der  Kirche  *Ayut  T^utia 
in  nördlicher  Richtung  nach  der  alten  Akade- 
mie abzweigt,  ungef&hr  zweihondert  Schritt  von 
der  PiräusstraTsc,  befindet  sich  rechts  ein  nn* 
formliches  Mauerstück  nnd  daneben  eine  Zie- 
gelbrennerei.  In  dem  Bereiche  der  letzteren 
ist  Yor  9  Jahren  eine  Palmettenkronong  von 
circa  2|-  Meter  Länge  auffanden  worden,  auf 
deren  unterem  Rande  die  nebenstehende  In- 
schrift eingegraben  ist.  Die  letzten  Worte 
reichen  bis  in  die  Mitte  des  Steines,  dessen 
rechte  Hälfte  leer  ist.  Die  Eenntnifs  dessel- 
ben ^ird  Professor  Eumanudis  verdankt, 
welcher  die  Aufschrift  zaerst  in  einer  hiesigen 
Zeitung  mitgetheilt  hat 

Der  angegebenen  Yertheilung  nach  zu 
schliefsen  ist  die  Inschrift  so  zu  lesen,  dafs 
nach  den  Worten  oiSs  l7rmr,g  aTrlS'avou  iu  Ko- 
ftuS'u)  zunächst  in  der  zweiten  Zeile  fortzufah- 
ren ist  (pvXa^%og  *Ai'Ti(päi^,Q  und  ebenso  im 
Folgenden,  so  dafs  im  Treffen  bei  Eoroneia 
nur  der  eine  Reiter  }itox}a!SY,9  geblieben  wäre. 
Dafs  der  in  der  zweiten  Zeile  an  der  fanften 
Stelle  genannte  As^l>atJog  bei  Eorinth  gefallen 
war,  wissen  wir  durch  das  ihm  besonders  vor 
dem  Dipylon  errichtete  und  dort  vor  einigen 
Jahren  wieder  aufgefundene  Denkmal.  Wenn 
es  daher  auf  dem  letzteren  heifst,  Dexileos  sei 
gefallen  iv  Ko^tvB^ut  tmv  murt  ittttswi/,  so  mufs 
sich  dies  auf  eine  besondere  uns  nicht  über- 
lieferte Episode  jener  Schlacht  beziehen,  denn 
ich  finde  nicht  aus,  wie  man  die  neugefundene 
Inschrift  so  lesen  könnte,  dafs  auf  Eorinth  5 
Reiter  und  unter  diesen  Dexileos  kommen. 
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Die  Angabe  des  Pausanias  über  das  Grabmal  der  bei  Eorintb 
Gefallenen  ist  so  allgemein  gebalten,  dafs  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen  l&fst,  ob  er  das  nen  anfgefundene  Denkmal  im  Sinne 
gehabt  habe.  Dieses  bezieht  sich  nnr  auf  Reiter,  w&hrend  nach 
dem  Schlachtbericht  des  Xenophon  der  Verlast  der  Athener  bei 
Weitem  grofser  gewesen  sein  mnfs.  Es  scheint,  dafs  die  Ritter 
ihren  bei  Eorinth  und  Koronea  gefallenen  Kameraden  ein  beson- 
deres Denkmal  gesetzt  hatten,  so  wie  dem  Dezileos  seine  Anver- 
wandten. 

Daffir  dafs  das  Denkmal  des  Letzteren  vor  dem  Dipylon  ge- 
standen habe,  haben  die  seit  einigen  Wochen  mit  glucklichem  Er- 
folge wieder  aufgenommenen  Ausgrabungen  bei  der  Hagia  Triada 
•ein  neues  Zeugnifs  in  der  nachstehenden,  dem  Schriftcharakter 
nach  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  gehörigen  Inschrift  ge- 
liefert: 

H  O  P  [O]  C 

TH^    OAOYTHC 

EAE[Y]C    I    NAAE 

Die  nach  Eleusis  fuhrende  Strafse  oder  Uga  oSog  nämlich  mun- 
dete^ wie  bekannt,  in  das  Dipylon  ein,  und  zwar,  wie  meines  £r- 
achtens  aus  dem  Bericht  über  die  Eroberung  Athens  durch  Sulla 
und  den  darin  gebrauchten  Singularen  Utt^ce'ixvi  und  itga  irv>.i}  mit 
Nothwendigkeit  zu  schliefsen  ist,  in  den  nordwestlichen  der  beiden 
Thorwege,  welche  zusammen  das  Dipylon  bildeten. 


Hr.  Mommsen  legte  zwei  Handschriften  des  An^tonius  Augu- 
stinus aus  der  Senkenbergischen  Bibliothek  in  Giessen  vor. 
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12.  Mai.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Foggendorff  las:  Über  einige  neue,  merkwürdige 
Eigenschaften  der  diametralen  Condactoren  an  der  £lek- 
tromaschine,  und  eine  darauf  gegründete  Doppelma- 
schine  dieser  Art 

Wenn  ich  hier,  nach  Analogie  mit  anderen  Ifingst  in  die  Wis- 
senschaft eingeführten  Wortgebilden,  wie  Elektrometer,  Elektroskop, 
Elektrophor  u.  s.w.  den  Namen  Elektromaschine  zur  Bezeich- 
nung der  Ton  Hm.  Dr.  Holtz  erfundenen  Maschine  gebrauche,  so 
geschieht  es  nicht  aus  Neuerungssucht,  sondern  weil  ich  ihn  für 
passender  halte  als  die  bisher  vorgeschlagenen.  Er  ist  möglichst 
kurz,  unterscheidet  die  neue  Maschine  hinreichend  von  der  gewöhn- 
lichen Elektrisirmaschine,  und  ist  dabei  von  jeder  Theorie  unab- 
hängig. Namen,  welche  zugleich  eine  Theorie  aussprechen,  wie 
vorzüglich  sie  auch  zur  Zeit  ihrer  Bildung  erschienen  sein  mögen, 
können  doch  im  Laufe  der  Jahre  unzweckm&fsig  werden,  weil  un- 
terdefs  die  Theorie  eine  andere  geworden  ist  (wie  das  die  einst  so 
gerühmte  Nomendatur  der  antiphlogistischen  Chemie  zur  Genüge 
beweist),  und  vollends  müssen  sie  beanstandet  werden,  wenn  die 
ihnen  zum  Grunde  gelegte  Theorie  schon  vorweg  nicht  einwurfs- 
frei ist. 

Daher  habe  ich  mich  auch  nicht  entschlielsen  können,  den 
Namen  Elektrophormaschine  anzunehmen,  zumal  derselbe  ge- 
eignet ist,  die  Originalitfit  und  den  Werth  einer  Erfindung,  die  dem 
Studium  der  s.  g.  Reibungs-Elektricitat  einen  so  bedeutenden  Im- 
puls verliehen  hat  und  noch  femer  verleihen  wird,  in  den  Augen 
der  Urtheilslosen  herabzusetzen. 

Meiner  reiflichen  Einsicht  nach  hat  die  Elektromaschine  (in 
ihren  beiden  Gestalten  mit  einer  und  mit  zwei  rotirenden  Scheiben) 
nichts  weiter  gemein  mit  dem  Elektrophor,  als  dafs  sie,  wie  die- 
ser, den  unvermeidlichen  ZerlegungsproceDs  bei  allen  Wirkungen 
der  freien  Elektricitat,  die  Influenz  nämlich,  zu  ihren  Zwecken  be- 
nutzt, aber  in  so  neuer  und  eigenthümlicher  Weise,  dafs  sie  sich 
dadurch  weit  mehr  vom  Elektrophor  entfemt,  als  dieser  von  der 
Leidner  Flasche. 

[1870]  20 
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Eine  entladene  Flasche  ist  ein  geladener  Elektrophor, 
sagt  schon  der  alte  Gehler'),  und  in  der  That  beraht  die  Ver- 
schiedenheit beider  Instrumente  weniger  aaf  ihrer  Constraction  als 
auf  ihrer  Gebrauchsweise.  Macht  man  an  der  Flasche  (oder  Fran- 
klin*schen  Tafel)  einen  der  Belege  beweglich,  so  hat  man  ein  In- 
strument, welches  man  ganz  nach  Belieben  entweder  als  Flasche 
(Tafel)  oder  als  Elektrophor  benutzen  kann. 

Dennoch  hat  man  von  Volta  ab  bis  auf  unsere  Zeit  den  Elek- 
trophor immer  als  ein  besonderes,  yon  der  Flasche  verschiedenes 
Instrument  betrachtet,  und  seinen  Begriff  auch  auf  den  Fall  be- 
schrfinkt,  wo  das  isolirende  Intermedium  entgegengesetzte  Elektri- 
cit&ten  an  seinen  beiden  Seiten  besitzt. 

Hat  man  aber  dazu  ein  Recht  gehabt,  so  ist  man  gewifs  in 
noch  höherem  Grade  befugt,  einem  Instrument,  welches  in  so  we- 
sentlichen Funkten  verschieden  ist  vom  Elektrophor,  einen  Namen 
beizulegen,  der  nicht  an  diesen  erinnert 

Darum  werde  ich  es  von  jetzt  ab  Elektromaschine  nennen, 
ohne  damit  irgendwie  einen  Zwang  ausüben  zu  wollen.  Wem  der 
Name  nicht  gef&llt,  mag  sich  desselben  enthalten.  Die  Zukunft 
wird  lehren,  welche  der  vorgeschlagenen  Benennungen  am  Ende  den 
Sieg  davon  tr&gt 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  will  ich  zum  eigentlichen  Ge- 
genstand meiner  heutigen  Mittheilung  übergehen. 


Eigenschaften    des    diametralen    Condnctors. 

Der  von  mir  zuerst  angewandte  schrfige  oder  besser  diame- 
trale Hnlfscondnctor,  welcher  spfiter  von  Hrn.  Dr.  Holtz  durch 
Drehbarkeit  und  Gegenüberstellung  quadrantaler  Fapierbelege  an 
der  festen  Scheibe  verbessert  worden  ist^  besitzt  eine  ganze  Reihe 
merkwürdiger  Eigenschaften,  derentwegen  er  einen  der  interessan- 
testen Theile  der  Elektromaschine  ausmacht 

Er  wurde  ursprünglich  erdacht,  um  das  Erloschen  und  Um- 
kehren des  Stromes  zu  verhindern,  welches  eintritt,  wenn  die  in 
Kugeln  endigenden  Elektroden  zu  weit  auseinander  gezogen  wor- 
den und  ihnen  wohl  gar  noch  Flaschen  angelegt  sind.     Bei  trock- 


')  Physikal.  Wörterbuch  (1787)  Bd.  1  S.  827. 
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ner  Luft  und  Reinheit  der  OlasflSchen  erfUlt  er  diesen  Zweck, 
einselne  Anotnidien  abgerechnet,  meistens  auch  sehr  gut,  und  da- 
durch hat  er  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Brauchbarkeit  der 
Elektromaachine  an  erhöhen,  sobald  es  sich  darum  handelt,  lange 
Büschel  und  Fanken  cu  erzeugen,  oder  grofse  Flaschen  und  Batte- 
rien zu  laden. 

I^Ag^g^u  ist  er  zur  Beobachtung  der  magnetischen  Kraft  des 
Stromes  oder  der  Erscheinungen  in  stark  verdünnten  Oasen  gsnz 
nberflfissig;  denn  allemal  wenn  die  Elektroden  durch  einen  Leiter 
mit  einander  verbunden  sind,  übt  er  durchaus  keine  Wirkung  aus. 
Selbst  wenn  die  Elektroden  in  freier  Luft  in  Spitzen  auslaufen, 
wirkt  er  nur  ftufserst  schwach. 

Die  Wirkung  des  diametralen  Condnctors  tritt  also  nur  ein,  wenn 
dem  Übergang  der  Elektricitftt  zwischen  den  Elektroden  ein  ge- 
wisses Hindernifs  in  den  Weg  gelegt  ist  Allein  —  was  man  bis- 
her noch  nicht  beobachtet  zu  haben  scheint  —  sie  ist  auch  abhän- 
gig von  dem  Winkel,  welchen  er  mit  der,  die  Elektrodenkfimme 
verbindenden  Horizontallinie  macht.  Bei  meinen  früheren  Versu- 
chen war  ich  auf  den  Winkel  von  45°  beschränkt,  weil  meine  Ma- 
schine, welche  eine  von  älterer  Einrichtung  war,  keine  andere 
Stellung  für  diesen  Conductor  erlaubte.  Durch  die  Drehbarkeit, 
welche  ihm  Hr.  Dr.  Holtz  gegeben  hat,  kann  man  nun  den  Win- 
kel beliebig  verändern,  und  hat  dadurch  Gelegenheit  zu  beobach- 
ten, dafs  sich  der  Winkel,  von  45°  ab,  nicht  nur  ohne  Schaden 
bis  zu  90°  vergröfsem  läfst,  sobald  nur  die  Fapierbelege  an  der 
Rückseite  der  ruhenden  Scheibe  eben  so  weit  reichen,  sondern 
auch,  dafs  er  gleichfalls  ohne  Nachtheil  beträchtlich  verkleinert 
werden  kann. 

Allein  es  hat  dies  seine  Gränze.  Nähert  man  sich  einem 
Winkel  von  10°  bis  15°,  so  tritt  ein  Punkt  ein,  wo,  ungeachtet 
in  dem  drehbaren  Conductor  ein  starker  Strom  vorhanden  ist,  wie 
man  dies  im  Dunklen  an  den  Licht-Erscheinungen  an  seinen  Käm- 
men sieht,  dennoch  der  Übergang  der  Elektridtät  zwischen  den 
Elektroden  gänzlich  aufgehoben  wird. 

Während  also  der  Hülfscondnctor  die  nutzbare  Wirkung  der 
Maschine  bei  gröfsern  Winkeln,  wenn  auch  nicht  verstärkt,  doch 
wenigstens  in  ihrer  StärJEe  erhält,  so  dafs  man  ihn  ganz  füglich 
Conservator  nennen  konnte,  schwächt  und  vernichtet  er  sie 
bei  kleinen  Winkeln. 

20  • 
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Der  Werth  dieses  Yernichtüngswinkels  ist  verschiedeii 
nach  dem  Abstände  zwischen  den  Elektroden  nnd  auch  nach  dem 
Durchmesser  der  Kugeln,  in  welchen  die  Elektroden  endigen.  Je 
grofoer  dieser  Abstand  ist,  desto  grofser  ist  auch  jener  Winkel, 
ohne  ihm  gerade  proportional  zu  sein.  Bei  Funken  von  7  bis  8 
Zoll  Länge  kann  er  wohl  auf  30^  und  darüber  steigen. 

Auch  bleibt  der  Winkel  bei  Fortdauer  des  Stromes  nicht  cou- 
stant.  Anfangs  genügt  vielleicht  schon  ein  Winkel  von  30°  um 
die  Funken  zu  unterdrücken;  allein  bei  fortgesetzter  Drehung  der 
Maschine  kommen  sie  wieder  zum  Vorschein,  und  es  bedarf  zu 
ihrer  Vernichtung  einer  abermaligen  Reduction  des  Winkels,  welche 
sich  nach  einiger  Zeit  vielleicht  aufs  Neue  als  ungenügend  erweist, 
bis  man  endlich  zu  einem  Minimalwerth  gelangt,  bei  dem  die  Fun- 
ken bleibend  verschwinden. 

Aber  was  besonders  bemerkens werth  ist:  jener  Winkel  ist  auch- 
bei  gleicher  Grofse  des  gegenseitigen  Abstandes  der  Elektroden 
verschieden  nach  der  Lage  desselben  zwischen  den  Elektrodenhal- 
tern. Der  nfimliche  Winkel,  der,  wenn  dieser  Abstand  auf  Seite 
des  positiven  Elektrodenhalters  liegt,  die  Entladungsfunken  der 
Flasche  vernichtet,  lälst  Funken  von  gleicher  LSnge  unverändert 
bestehen,  wenn  der  Abstand  nach  Seite  des  negativen  Elektroden- 
halters hin  versetzt  wird.  Es  hängt  dies  wohl  zusammen  mit  der 
schon  früher,  als  noch  keine  schrägen  Conductoren  üblich  waren, 
von  Hm.  Dr.  Holtz  gemachten  Erfahrung,  dafs  man  überhaupt, 
um  gute  Fanken  zu  erhalten,  nur  die  negative  Elektrode  aus  der 
Mitte  entfernen  dürfe,  nicht  die  positive. 

Der  Einflnfs  des  erwähnten  Winkels  auf  die  Wirkung  des  dia- 
metralen Conductors  zeigt  sich  übrigens  auch  in  dem  Fall,  wo  ihm 
keine  grofsen  Papierbelege  gegenüber  stehen.  Hat  dieser 
Winkel  einen  beträchtlichen  Werth,  z.  B.  45°,  so  ist  es  nicht  mög- 
lich, die  Maschine  auf  eine  der  bekannten  Weisen  in  Thätigkeit  zu 
setzen,  und  daher  war  ich  früher,  um  diese  Erregung  zu  bewerkstel- 
ligen, genothigt,  entweder  den  Conductor  zu  entfernen  oder  die  Ver- 
bindung zwischen  seinen  Kämmen  aufzuheben.  Bei  der  neuen  Ma- 
schine ist  dies  nicht  mehr  nothwendig;  man  braucht  den  Winkel 
nur  bis  10^  oder  15^  zu  verringern  und  kann  sie  dann  mit  Leich- 
tigkeit auf  die  gewohnliche  Art  erregen. 

Hat  man  einmal  die  Maschine  auf  diese  Weise  in  Thätigkeit 
gesetzt  und  erhält  sie  einige  Zeit  darin,  damit  die  ruhende  Scheibe, 
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von  welcher  der  schrfige  Condactor  seine  Wirksamkeit  empföngt, 
recht  stark  elektrisch  werde,  so  kann  man  diesen  unter  einen  gros- 
seren Winkel  (etwa  45°)  einstellen,  und  dabei  wahrnehmen,  dafs 
er  dann  ohne  Papierbeleg  an  der  Rückseite  der  ruhenden  Scheibe 
fast  eben  so  stark  wirkt  wie  mit  [demselben.  Ich  habe  mit  ihm 
in  ersterem  Falle  Büschel  und  Funken  von  6  Zoll  Länge  er- 
halten.') 

Wenn  die  Wirkung  ohne  Papierbelege  auch  etvras  schwächer 
ist,  so  hat  sie  doch  andererseits  den  Vorzug,  dafs  dabei  die  Um- 
kehrungen des  Stroms,  wenn  überhaupt  noch  möglich,  viel  kräfti- 
ger verhütet  werden  als  bei  Anwendung  von  Papierbelegen. 

Es  scheint  dieses  mit  der  Leitungsfähigkeit  der  Belege  zusam- 
men zu  hängen,  denn  wenn  man  dieselbe  erhöht,  z.  B.  das  Papier 
durch  Stanniol  ersetzt,  treten  die  Strom -Umkehrungen  ungleich 
leichter  ein. 

So  lange  die  Elektroden  einander  berühren  oder  durch  einen 
Leiter,  z.  B.  eine  Flüssigkeit,  eine  Geifslersche  Rohre,  verbunden 
sind,  hat  man  zwischen  ihnen  einen  kräftigen  Strom,  der  dem  bei 
Anwendung  von  Papierbelegen  stattfindenden,  durchaus  nicht  nach- 
steht Sowie  man  sie  aber  in  freier  Luft  auseinander  zieht,  nimmt 
dieser  Strom  rasch  ab,  und  bald,  wenn  der  Abstand  zwischen  ihren 
Kugeln  auf  einige  Zoll  gebracht  ist,  erlischt  er  gänzlich^  ungeach- 
tet dann  in  dem  schrägen  Conductor  selbst,  wie  immer,  wenn  der 
Strom  zwischen  den  Elektroden  schwach  oder  Null  ist,  ein  star- 
ker Strom  auftritt,  der  lange  und  helle  Lichtpinsel  aus  dem  positi- 
ven seiner  Kämme  auf  die  rotirende  Scheibe  absendet. 

Besonders  leicht  tritt  die  Strom  -  Umkehrung  ein>  wenn  der 
diametrale  Conductor  lothrecht  steht,  oder  aus  der  Lage  45°  in 
die  lothrechte  Stellung  gebracht  wird. 


>)  Ebento  rintf  die  Erfcheiniuigen,  wenn  hinter  den  Kämmen  des  Coa- 
doclors  zwar  kleine  Papierbelege  angebracht  sind,  diese  aber  nicht  mit  den 
Belegen  hinter  den  Elektroden  in  leitender  Verbindong  stehen. 

Um  die  volle  Wirkung  des  Conductors  zn  erhalten,  werden  gew&hnlich 
die  ersteren  Belege  durch  einen  schmalen,  gekrflmmten  Papierstreifen  mit  den 
letzteren  verbunden.  Ich  gebe  indeCi  quadrantalen  Belegen,  die  durchweg  so 
breit  wie  die  Kämme  lang  sind,  den  Vorzug,  weil  man  dabei  die  Wirkung 
de«  diametralen  Conductors  nnter  jedem  Winkel  stndiren  kann. 
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Die  Wirksamkeit  des  diametralen  Conductors  ist  immer   mit  ' 

einem  in  ihm  vorhandenen  Strom  verknüpft.  Ohne  denselben  wirkt 
er  nicht,  obgleich  er  mit  demselben,  wie  schon  erwfihnt,  anch  an* 
wirksam  sein  kann.  Man  erkennt  das  Dasein  und  die  Richtung 
dieses  Stromes  an  den  Lichtpunkten  und  Lichtpinseln,  die  an  den 
Kfimmen  des  CJonductors  auftreten. 

Besser  aber  lassen  sich  die  einzelnen  Phasen  und  Schwankun- 
gen des  im  Conductor  vorhandenen  Stromes  studiren,  wenn  man, 
wie  ich  es  gethan  habe,  die  Kfimme  desselben  durch  ein  isoliren- 
des  Mittelstück  trennt  und  sie  darauf  durch  eine  geeignete  Spec- 
tralrohre  (eine  enge,  an  beiden  Enden  zur  Kugel  erweiterte  Röhre, 
die  daselbst  eingeschmelzte  Platindr&hte  enthält  und  mit  stark  ver- 
dünntem Wasserstoff  oder  Stickstoff  gefüllt  ist)  wiederum  verbin« 
det  Die  Wirkung  eines  so  eingerichteten  Hülfscondnctors  ist  einem 
metallischen  vollkommen  gleich,  aber  bei  weitem  instructiver  und 
augenftUiger,  wenn  man  im  Dunklen  beobachtet  Hier  einige  Bei- 
spiele davon« 

Wenn  man,  vor  der  Maschine  stehend,  dieselbe  so  erregt,  dafs 
der  linke  Elektrodenkamm  negative  Elektricitfit  ausströmt,  und  wenn 
zugleich  der  Conductor  so  gestellt  ist,  dafs  seine  obere  Hälfte  eben- 
falls nach  der  Linken  um  ib^  gegen  den  Horizont  neigt,  so  ge- 
wahrt man,  falls  auch  die  Elektroden  zusammengeschoben  sind, 
dafis  sein  oberer  Kamm  gleich  nach  der  Erregung  positive  Elek- 
tricität  aussendet,  denn  in  der  oberen  Kugel  der  Spectralröhre 
erscheint  das  bekannte  blaue  negative  Licht  Dies  dauert  aber 
nur  eine  Weile ,  dann  erlischt  es;  nun  kann  man  die  Elektroden 
me^re  Linien  auseinander  ziehen,  ohne  dafs  die  Röhre  irgend  wel- 
ches Licht  sehen  läfst.  Sowie  man  aber  die  Elektroden  weiter  von 
einander  entfernt,  wird  die  Röhre  wieder  leuchtend,  und  zwar  so, 
dafs  nun  das  blaue  Licht  in  ihrer  unteren  Kugel  erscheint. 
Der  Strom  in  dem  Conductor  geht  also  jetzt  gegen  vorher  in  umge 
kehrter  Richtung  und  diese  behält  er  bei  allen  ferneren  Yergrofse- 
rungen  des  Abstandes  zwischen  den  Elektroden.*  Überhaupt  ist,  . 
wie  schon  gesagt,  der  Strom  in  dem  Conductor  immer  am  stärk- 
sten, wenn  er  zwischen  den  Elektroden  am  schwächsten,  vielleicht 
gar  Null  ist 

Waren  dagegen  bei  Erregung  der  Maschine  die  Elektroden 
nicht  in  Berührung  gebracht,   so  hat  der  Strom  in  dem  Conductor 
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sogleich  die  letstere  Bichtaog  and  es  findet  also  keine  Umkehrnng 
desselben  statt 

Einen  Strom  von  gleicher  Richtung,  und  swar  einen  sehr  in- 
tensiven,  zeigt  auch  der  Condnctor,  sobald  einmal  die  Maschine 
erregt  ist,  wenn  man  ihn  so  weit  nach  der  Rechten  dreht,  dafs  ihm 
kein  Fapierbeleg  mehr  gegenüber  steht  Hierbei  mfissen  aber  die 
Elektroden  auseinander  gezogen  sein;  schiebt  man  sie  zusammen, 
so  verschwindet  das  Licht  in  der  Röhre. 

Andrerseits,  wenn  man  bei  der  letzteren  Stellang  des  Condac- 
tors  die  Maschine  in  genannter  Weise  erst  erregt,  erhalt  man  das 
blaae  Licht  wiederum  in  der  oberen  Kugel  der  Röhre,  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Elektroden  zusammengeschoben  sind;  zieht  man 
sie  auseinander,  so  erlischt  es  gfinzlich  and  mit  ihm  natürlich  auch 
der  Strom. 

In  allen  diesen  Fällen  war  die  Gegenwart  grofser  Fapierbe- 
lege  hinter  den  Kämmen  des  Gonductors  vorausgesetzt  Dieselben 
Erscheinungen  zeigen  sich  aber  auch  ohne  diese  Belege  fast  noch 
besser  ausgebildet 


Einflufs  des  diametralen  Gonductors  auf  die  Erregungsweiso 
der  Elektromaschine. 

Bekanntlich  ist  die  Elektromaschine  keine  primitive  Elektrici- 
tatsquelle,  sondern  ein  Werkzeug  zur  Vervielfältigung  einer  ihm 
mitgetheilten  kleinen  Menge  freier  Elektricität,  die  ebensowohl  aus 
der  Yo haschen  Batterie  oder  dem  Inductorium,  als  aus  der  Elek- 
trisirmaschine  oder  einer  geriebenen  Ebonitplatte  herstammen  kann, 
weshalb  denn  das  Froduct  dieser  Yervielföltignng  sich  im  Allge- 
meinen nicht  einmal  als  Reibungs^Elektricität  betrachten  Ififst,  ob- 
gleich es  fSr  gewöhnlich  dieser  seinen  Ursprung  verdankt. 

Gerade  durch  diesen  ihren  secnndfiren  Character  erlangt  aber 
die  Elektromaschine,  besonders  wenn  man  das  Verhalten  des  dia- 
metralen Gonductors  dabei  in  Betracht  zieht,  ein  Interesse,  welches 
Elektrisirmaschine  und  Elektrophor  nicht  gewähren. 

Während  nämlich  die  Elektrisirmaschine  nur  durch  Reibung, 
und  der  Elektrophor  nur  durch  Reibung  oder  Mittheilung  zur  Wirk- 
samkeit gelangt,  ohne  dabei  eine  bemerkenawerthe  Erscheinung  zu 
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seigen')y  kann,  wie  ich  schon  früher  dargethan  habe  (Monataberichte 
1869,  April)  die  rechti&ufig  gedrehte  Elektromaschine  erster  Art 
auf  dreierlei  Weisen  in  Thfitigkeit  gesetzt  werden. 

Erstens  von  der  Rückseite  her,  nach  dem  gewöhnlichen  Ter* 
fahren,  indem  man  einem  der  Belege  dnrch  Yertheilong  oder  Mit- 
theilang  Elektricitat  snführt.') 

Zweitens  von  der  Vorderseite  her,  indem  man  ans  einer  an- 
deren Elektricitfitsquelle,  einer  geladenen  Flasche  oder  einer  zwei- 
ten Maschine,  Elektricitfit  durch  die  Metallkftmme  der  Elektroden 
auf  die  rotirende  Scheibe  ausströmen  l&fst 

Und  drittens  auf  intermediäre  Weise  mittelst  der  ruhenden 
Scheibe,  nachdem  man  dieselbe  durch  rorherigen  Gebrauch  der 
Maschine  in  ihrer  oberen  und  unteren  Hälfte  entgegengesetzt  elek- 
trisch gemacht  und  die  Belege  ableitend  berührt  hat 


^)  Die  leichteste  Art,  einen  Elektrophor  zn  erregen,  bestebt  darin,  dab 
man  den  Kuchen  deuelben  einige  Male  zwischen  den  Elektroden  der  Elek- 
tromaschine hin-  und  herführt.  Man  erhält  dadurch  nach  Belieben,  Je  nach- 
dem wie  man  ihn  in  die  Form  einlegt  oder  zugleich  mit  derselben  elektrisirt  hat^ 
einen  negativen  oder  einen  positiven  Elektrophor,  der  bei  der  ersten  Schlies- 
sung Funken  von  fibenaschender  Kräftigkeit  giebt  Es  dfirfen  aber  bei  die- 
sem Proce(s  die  Elektroden  nur  in  Spitzen  auslaufen,  nicht  in  Kugeln,  weil 
sonst  der  Kuchen,  wenn  er  etwas  dOnn  ist,  leicht  von  den  Funken  der  Ma- 
schine durchbohrt  wird. 

')  Es  ist  ganz  einerlei ,  ob  dem  einen  Beleg  z.  B.  positive  Elektricitat 
durch  Berfibrung  mitgetheilt  wird,  oder  dieselbe  in  distans  vertheilend  auf 
ihn  wirkt  In  beiden  Fallen  sendet  der  gegenüberstehende  Elektrodenkamm 
negative  Elektriciat  aus. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dab  während  es,  um  die  Maschine  auf  solche 
Weise  in  Thätigkeit  zu  setzen,  nur  einer  geringen  Elektricitätsmenge  bedarf, 
die  dann  durch  das  Spiel  der  Maschine  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Punkt 
vermehrt  wird,  eine  weitere  Vermehrung  derselben  dnrch  künstliche  Mittel 
durchaus  nichts  zur  Verstärkung  der  Wirksamkeit  der  Maschine  beiträgt. 

Leitet  man  z.  B.,  während  die  Maschine  in  Thätigkeit  ist,  positive  Elek- 
tricitat auf  ihren  positiven  Beleg,  und  negative  auf  ihren  negativen,  aus  einer 
zweiten  Maschine,  so  wird  der  Strom  der  ersteren  dadurch  nicht  im  Minde- 
sten verstärkt. 

Dagegen  wird  dieser  Strom  augenblicklich  vernichtet  und  auch  wohl  um- 
gekehrt, sowie  man  die  zweite  Maschine  im  entgegengesetzten  Sinne  auf  die 
Belege  der  ersten  wirken  lädt» 
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Auf  diese  dritte  Erregongsweise  scheint  der  Hulfscondnctor 
ganx  ohne  Einflnlis  zu  sein.  Und  anf  die  erste  ii?irkt  er  nur  inso- 
fern, als  er»  wenn  ihm  keine  Papierbelege  gegenüber  stehen,  sie 
gar  nicht  zu  Stande  kommen  Ififst,  sobald  er  nicht  einen  kleinen 
Winkel  mit  der  Verbindungslinie  der  Elektrodenkfimme  macht,  wie 
schon  vorhin  gesagt 

Desto  entschiedener  und  merkwürdiger  aber  ist  sein  Einflufs 
auf  die  xweite  Erregungsweise.  Ich  habe  darüber  schon  im  Mo- 
natsbericht Tom  Januar  des  verflossenen  Jahrs  eine  vorläufige  No- 
tix  gegeben,  und  will  nnn  hier  die  Sache  ausfuhrlicher  behandeln. 
Diese  Erregungsweise  kann  sowohl  durch  geladene  Flaschen  als 
durch  den  Strom  einer  xweiten  Elektromaschine  bewerkstelligt  wer- 
den.    Beide  Methoden  haben  ihr  Eigenthümliches. 

Erregung  der  Maschine  durch  geladene  Flaschen. 

Erster  Fall:  Maschine  ohne  Hülfsconductor.  —  Legt 
man  rwei  entgegengesetzt  geladene  Flaschen,  deren  fiufsere  Belege 
in  metallische  Verbindung  gesetzt  sind,  mit  ihren  Knöpfen  an  die, 
zur  Verhütung  einer  Entladung  zwischen  ihnen,  hinreichend  aus- 
einander gezogenen  Elektroden,  und  bringt  darauf  die  Maschine 
rechtl&ufig,  d.  h.  den  Zähnen  ihrer  Fapierbelege  entgegen,  in 
Rotation,  so  erfolgt  eine  stille  Entladung  der  Flaschen  gegen 
die  rotirende  Scheibe.  Dabei  geht  von  der  positiven  Flasche  (d.  h. 
von  ihrem  inneren  positiven  Belege)  positive  Elektricität,  und  von 
der  negativen  negative  Elektricität  auf  die  Scheibe  über,  wie  man 
dies  im  Dunklen  aus  den  Licht-Erscheinungen  an  den  Elektroden- 
kämmen deutlich  ersieht 

Durch  diese  Entladung  gelangt  die  Maschine  zur  Thätigkeit, 
in  solcher  Weise,  dafs  sie,  nachdem  die  Flaschen  erschöpft  sind, 
den  eingeleiteten  Frocefs  in  gleicher  Richtung  fortsetzt  Da  nun, 
wenn  der  eine  Kamm  fortdauernd  positive,  und  der  andere  fort- 
dauernd negative  Elektricität  aussendet,  die  Knöpfe  der  Elektroden 
nothwendigerweise  eben  so  fortdauernd  die  entgegengesetzten  Elek- 
tricitäten  an  die  Flaschen  abgeben  müssen,  so  werden  diese  wie- 
derum geladen,  und  zwar  in  umgekehrtem  Sinn,  wie  sie  es  vor- 
her waren. 

Allein  die  so  umgekehrt  geladenen  Flaschen  wirken  auf  die 
Maschine  zurück,  erregen  sie  im  entgegengesetzten  Sinn,  um 
sie  nach  kurzer  Zeit  wiederum  im  ursprünglichen  Sinn  zu  be- 
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leben,  und  8o  fort,  eine  nnunterbrochene  Reihe  von  Strom-Uinkeh- 
rangen  bewirkend.  Um  die  Maschine  in  einem  bestimmten  Sinn 
erregt  zu  haben,  muTs  man  demnach  die  Elektroden  cur  rechten  Zeit 
schliefsen  und  die  Flaschen  entfernen. 

Zweiter  Fall:  Maschine  zwar  mit  Hülfsconductor 
armirt,  aber  ohne  Fapierbelege  dahinter.  —  In  diesem 
Falle  findet  bei  der  eben  beschriebenen  Operation  wohl  eine  stille 
Entladung  der  Flaschen  gegen  die  Scheibe  statt,  aber  keine  umge- 
kehrte Ladung  derselben,  da  die  Maschine  nicht  zur  selbstständigen 
Th&tigkeit  gelangt.  Die  Licht-Erscheinungen  an  den  Kämmen  der 
Elektroden  und  des  Conductors  während  der  Entladung  sind  nur 
schwach,  und  zeigen,  dafs  während  derselben,  bei  schräger  Stel-^ 
lung  des  Conductors,  die  benachbarten  Kämme  entgegengesetzt 
elektrisch  sind,  also,  im  Kreise  heruragezählt,  auf  zwei  positive 
Kämme  zwei  negative  folgen. 

Dritter  Fall:  Maschine  mit  Hulfscondnctor  und  Pa- 
pierbelegen dahinter.  —  Dieser  Fall  bietet  eine  ganz  ano- 
male Erscheinung  dar.  Die  positiv  geladene  Flasche  sendet 
nämlich  bei  rechtlänfiger  Drehung  der  Maschine  nicht  positive, 
sondern  negative  Elektricität  gegen  die  rotirende  Scheibe,  und 
die  negativ  geladene  ebenso  positive.^)  Eine  stille  Entladung 
der  Flaschen  findet  nicht  statt,  im  Gegen theil  eine  stärkere  La- 
dung derselben  im  ursprünglichen  Sinn,  während  die  Maschine, 
verglichen  mit  dem  ersten  Fall,  wo  kein  Conductor  vorhanden  war, 
im  umgekehrten  Sinn  zur  selbstständigen  Thätigkeit  gelangt. 

Die  geladenen  Flaschen  verlieren  also  nichts  von  der  in  ihnen 
angehäuften  Elektricität,  nehmen  vielmehr  noch  neue  derselben  Art 
ans  der  rotirenden  Scheibe  auf,  ungeachtet  diese  erst  durch  sie 
elektrisch  gemacht  wird. 

Die  Ladung  der  Flaschen,  um  diese  Wirkung  hervorzubringen, 
braucht  gar  keine  starke  zu  sein.  Zwei  Flaschen,  jede  von  73 
Quadratzoll  äufserer  Belegung,  die  an  einer  anderen  Elektroma- 
schine  durch  eine  einzige  Kurbeldrehung  geladen  worden  waren, 
so  schwach,  dafs  sie  sich  zwischen  Kugeln  von  10  Lin.  erst  ent- 


>)  Dreht  man  die  Maschine  rOckliiufig,  so  verhalt  es  sich  umgekehrt. 
Die  positiv  geladene  Flasche  oder  vielmehr  ihr  positiver  Knopf  z.  B.  sendet 
positive  Elektricität  auf  die  Scheibe. 
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luden,  wenn  ^ese  bis  tu  3  Lin.  zusammengeschoben  wurden,  reich* 
ten  hin,  die  anomale  Erregung  hervorzurufen,  welche  ihnen  nun 
eine  viel  höhere  Ladung  ertheilte,  eine  Ladung  von  4  Zoll  Schlag- 
weite und  darüber. 

Diese  merkwürdige  Erzeugung  und  Einsaugung  von  Elektrici- 
t&t  durch  partiell  geladene  Flaschen  ist  nicht  blofs  der  eben  ge- 
nannten Combination  eigen,  sondern  zeigt  sich  auch  in  zwei  an- 
dern, sehr  verschiedenen  Ffillen,  von  denen  ich  weiterhin  sprechen 
werde. 

Das  verschiedene  Verhalten  geladener  Flaschen  gegen  die 
noch  un  er  regte  Maschine,  je  nachdem  diese  mit  einem  diametra- 
len Conductor  versehen  ist  oder  nicht,  giebt  übrigens  eine  einfache 
Erkl&rung  der  Thatsache,  dafs  wenn  man  Flaschen  von  einiger 
Grofse  an  der  bereits  th fitigen  Maschine  zu  laden  versucht  und 
diese  mit  keinem  C!onductor  versehen  ist,  der  Strom  derselben  sich 
umkehrt,  dafs  dies  aber  nicht  geschieht,  sobald  ein  Conductor  zu- 
gegen ist  Im  ersten  Fall  wirkt  nämlich  die  Flasche  der  Maschine 
entgegen,  im  zweiten  Fall  aber  nicht. 

Erregung  der  Elektromaschine  durch  den  Strom  einer  andern» 
Erster  Fall:  Beide  Maschinen  ohne  diametralen 
Conductor.  —  Wird  der  Strom  der  einen  Maschine  auf  die 
rechtl&ufig  rotirende  Scheibe  der  anderen,  noch  nicht  erregten  ge- 
leitet, so  kommt  auch  diese  in  Th&tigkeit  und  zwar  in  gleichem 
Sinne  mit  der  ersteren,  so  dafs  jeder  der  Yerbindungsdrfihte  an 
seinen  Enden  oder  Metallkfimmen  entgegengesetzte  Elektricitfiten 
aussendet. 

Werden  die  beiden  Maschinen  erst  einzeln  erregt  und  dann 
gleichsinnig  verbunden,  so  ist  auch  nach  der  Verbindung  der  Strom 
in  beiden  ein  gleichsinniger.  Werden  sie  aber,  nach  der  Erregung, 
Widersinn^  verbunden,  so  erlischt  der  Strom  in  beiden. 

Zweiter  Fall:  Die  eine  Maschine  ohne  Conductor, 
die  andere  mit  demselben.  —  Wird  die  Maschine  Ay  die  kei- 
nen Hülfsconductor  hat,  erst  erregt,  und  alsdann  ihr  Strom  auf 
die  noch  unerregte  Maschine  B,  die  mit  Conductor  versehen  ist, 
geleitet,  so  kommt  auch  diese  in  Thätigkeit,  momentan  in  wider- 
sinniger Richtung  mit  dem  Strom  von  A;  allein  sie  übt  auf  die- 
sen eineReaction  aus,  kehrt  ihn  nämlich  um,  so  dafs  dann  doch 
die  Strome  bei  der  Maschine  in  gleicher  Richtung  gehen,  aber  ent- 
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gegen  dör,  welcher  man  den  Strom  von  Ä  ursprunglich  eingeprUgt 
hatte. 

Hat  man  die  mit  Conductor  versehene  Maschine  B  zuerst  er- 
regt und  ihren  Strom  auf  die  unerregte  Ä  geleitet,  so  findet  eine 
solche  Reaction  oder  Umkehrung  nicht  statt  Der  Strom  von  Ä 
ist  gleichsinnig  mit  dem  von  B,  der  auch  nach  der  Verbindung 
seine  ursprungliche  Richtung  bewahrt. 

Dritter  Fall:  Die  eine  Maschine  ohne  Conductor, 
die  andere  mit  Conductor,  aber  ohne  Papierbelege  da- 
hinter. —  Der  Strom  der  ersten  Maschine  Ä  bringt  die  andere 
B  nicht  zur  selbstständigen  Thätigkeit;  während  der  Einströmung 
bemerkt  man  zwar  Licht-Erscheinungen  an  den  Kämmen  von  B, 
aber  sie  sind  schwach,  werden  immer  schwächer  und  verschwinden 
endlich  mit  dem  gleichzeitigen  Erloschen  des  Stroms  in  A, 

Vierter  Fall:  Beide  Maschinen  mit  Conductoren, 
aber  nur  die  eine  mit  Fapierbelegen  dahinter.  —  Die 
Maschine  Ä  mit  Belegen  erregt  ganz  deutlich  in  der  Maschine  B 
ohne  Belege  einen  gleichsinnigen  Strom;  aber  dieser  Strom  besteht 
nur  während  der  Einströmung  und  so  lange  man  B  in  Rotation 
erhält.  Dabei  findet  in  Ä  kein  Erloschen  des  Stromes  statt  Der 
ganze  Vorgang  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  in  zweiten  Fall  der  Erre- 
gung durch  Flaschen. 

Fünfter  Fall:  Beide  Maschinen  mit  Conductoren  und 
Papierbelegen  dahinter.  —  Dieser  Fall  ist  wiederum  ganz 
anomal.  Leitet  man  nämlich  den  Strom  der  einen  Maschine  auf 
die  zwar  in  Rotation  versetzte,  aber  noch  unerregte  zweite  Ma- 
schine, so  kommt  diese  in  widersinniger  Richtung  zur  selbst- 
ständigen Thätigkeit,  also  so,  dafs  ihr  Strom  dem  der  ersten  Ma- 
schine entgegengesetzt  ist.  In  Folge  defs  hat  man  die  merkwür- 
dige, im  Dunklen  schon  durch  den  blofsen  Anblick  erkennbare  Er- 
scheinung, dafs  die  Verbindungsdrähte  aus  den  Kämmen  an  ihren 
Enden  einerlei  Elektricität  aussenden  und  ans  ihrer  Mitte  die 
entgegengesetzte.  Der  eine  Draht  strahlt  solchergestalt  an 
beiden  Enden  positve  und  in  der  Mitte  negative  Elektricität  aus; 
der  andere  an  den  Enden  negative  und  in  der  Mitte  positive. 

Dasselbe  geschieht,  wenn  man  zwei  mit  diametralen  Conduc- 
toren versehene  Maschinen  erst  einzeln  erregt  und  dann  widersin- 
nig verbindet.     Die  Strome  derselben  löschen  einander  nicht  aus. 
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wie  im  Falle  der  Abweaenheit  dieser  Conductoren,  aondem  yer- 
barren  miTerfindert  in  ihrer  Widerainnigkeit. 

Yerbiirdet  man  andrerseits  dieselben  vorher  erregten  Maschi- 
nen gleichsinnig  mit  einander,  so  kehrt  der  Strom  der  einen 
den  der  andern  um«  und  die  Maschinen  wirken  also  dann  doch 
wie  vorhin  einander  entgegen.  Welche  der  beiden  Maschinen 
dabei  das  Übergewicht  erlangt ,  h&ngt  theils  von  der  Krfiftigkeit 
derselben  ab,  theils  aber,  und,  wie  es  scheint,  hauptsfichlich 
davon,  welche  von  ihnen,  nach  der  Verbindung  mit  der  andern, 
zuerst  in  Bewegung  gesetzt  ward.  Die  zuerst  bewegte  Maachine 
überw&ltigt  die  andere. 

In  allen  diesen  drei  Fällen  ist  kein  Strom  in  den  Yerbindungs- 
drähten  vorhanden.  Denn  wenn  man  sie  an  einer  Stelle  unter- 
bricht und  daselbst  eine  Geifslersche  Rohre  einschaltet,  bleibt 
dieselbe  dunkel,  sobald  nur  beide  Maschinen  gleich  stark  wirken. 

Von  dieser  merkwürdigen  Anordnung  der  £lektricit&t  auf  den 
Yerbindungsdrähten  kann  man  eine  Nutzanwendung  machen,  darin 
bestehend,  da(s  man  zwischen  beiden  Drähten  eine  Brücke  schlägt. 
Man  erhält  dann  in  dieser  Brücke  einen  Strom,  welcher  gleich  ist 
der  Summe  der  Ströme  beider  Maschinen.   > 

Schon  in  der  kurzen  Notiz  im  Januarheft  der  vorjährigen  Mo- 
natsberichte, aus  der  ich  die  eben  angefahrten  Worte  entlehne, 
sagte  ich,  dafs  sich,  gestützt  auf  diese  Thatsache,  eine  Maschine 
von  doppelter  Kraft  einer  einfachen  construiren  lasse,  unterliefs  es 
aber  damals  die  Idee  zur  Ausführung  zu  bringen.  Seit  einige 
Monaten  bin  ich  jedoch  im  Besitz  einer  solchen  Doppelmaschine,- 
vortrefflich  ausgeführt  von  dem  Mechanikus  Bore  bar  dt,  die  allen 
meinen  von  ihr  gehegten  Erwartungen  nicht  nur  erfüllt,  sondern 
sogar  übertroffen  hat.  Bevor  ich  indefs  zur  Beschreibung  dersel- 
ben übergehe,  will  ich  hier  einige  andere  Beobachtungen  mitthei- 
len, die  mit  den  bereits  auseinander  gesetzten  in  enger  Beziehung 
stehen. 


Neue   ErregQDgsweise    der   Elektromaschine. 

Bei  allen  bisherigen  Erregungsweisen  mufste  man  die  Maschine 
erster  Art,  damit  sie  zur  Thätigkeit  gelange,  rechtläufig,  d.  h. 
den  Zähnen  der  Belege  entgegen,  rotiren  lassen.    Es  ist  dies  aber 
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keine  absolute  Nothwendigkeit  Sie  kann  auch  darch  rückläu- 
fige Rotation  in  Th&tigkeit  versetzt  werden. 

Einen  ersten  Fall  der  Art  habe  ich  bei  Gelegenheit  meiner 
Untersuchung  über  das  Holtzsche  Botationsphflnomen  beobachtet, 
damals  aber  unerwähnt  gelassen. 

Leitet  man  nämlich  den  Strom  einer  Maschine  A^  die  mit 
Conductor  und  Papierbelegen  dahinter  yersehen  ist,  auf  eine  zweite 
Maschine  B,  welche  keinen  Conductor  hat,  so  kommt  diese,  wenn 
sie  hinreichend  beweglich  ist,  nach  einem  kleinen  Anstofs,  in  Ro- 
tation, und  swar  nach  der  einen  Richtung  ziemlich  eben  so  gut 
als  nach  der  anderen. 

Das  Nämliche  ist  der  Fall,  wenn  die  Maschine  B  zwar  einen 
Conductor  hat,  derselbe  aber  so  gestellt  ist,  dafs  ihm  die  grofsen 
Papierbelege  nicht  gegenüberstehen.  Bringt  man  ihn  jedoch  in  die 
Stellung  vor  diesen,  so  vermag  die  Maschine  merkwürdigerweise 
nur  in  einer  Richtung  zu  rotiren,  nämlich  in  der  rückläufigen. 

Unterhält  man  nun  diese  rückläufige  Rotation  eine  Zeitlang, 
trennt  dann  die  Maschine  B  von  der  andern  A^  und  setzt  sie  mit- 
telst der  durch  die  Hand  gedrehten  Kurbel  in  rechtläufige  Ro- 
tation, so  giebt  sie  einen  starken  Strom,  welcher  dem  von  A^  der 
anfangs  auf  sie  einströmte,  in  Richtung  entgegengesetzt  ist 

Ein  zweiter  Fall  ist  dieser.  Man  leitet  den  Strom  der  Ma- 
schine Aj  die  mit  Conductor  und  Papierbelegen  versehen  ist,  auf 
die  Maschine  J9,  aber  nicht  wie  immer  bisher  durch  ihre  Elektro- 
denkämme, sondern  durch  die  Kämme  ihres  Conductors,  die  zu 
diesem  Zweck  von  einander  isolirt  sein  müssen,  jedoch  nicht  noth- 
wendig  Papierbelegen  gegenüber  zu  stehen  brauchen.  Dreht  man 
nun  die  Maschine  JB,  gleichviel  ob  rechtläufig  oder  rückläufig, 
so  gewahrt  man  an  den  Licht-Erscheinungen,  die  im  Dunklen  an 
den  Kämmen  sichtbar  sind,  dab  während  der  Einströmung  in  B 
ein  Strom  erregt  wird,  der  dem  von  A  in  Richtung  entgegengesetzt 
ist,  der  aber,  sowie  man  B  von  A  abtrennt  und  fortgesetzt  recht- 
läufig dreht,  seine  Richtung  umkehrt,  folglich  gleiche  Richtung  mit 
dem  erregenden  Strom  von  A  bekommt. 

Ich  halte  dafür,  dafs  diese  beiden  Fälle,  obwohl  in  der  Form 
von  den  bisher  bekannten  Erregungsweisen  verschieden,  dennoch 
im  Wesen  zusammenfallen  mit  derjenigen,  welche  ich  vorhin  die 
intermediäre  genannt  habe,  dafs  sie  nämlich  aus  einer  entgegen- 
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geseilten  Elektrisirnng  der  beiden  Hfilften   der  ruhenden  Scheibe 
berrorgehen. 

Die  rückläufige  Rotation,  von  der  eben  die  Rede  war,  Ififst 
sich  auch  mittelst  geladener  Flaschen  hervorbringen,  die  man 
der  noch  nnerregten  Maschine  anlegt 

Interessanter  macht  sich  aber  der  Versuch,  wenn  man  an  die 
bereits  erregte  Maschine  ein  Paar  etwas  grofser,  nngeladc-» 
n er  Flaschen  ansetat  (ich  nehme  sie  von  73  und  von  152  Quadrat* 
zoll  iuTserer  Belegung  eine  jede)  und  die  Elektroden  4  bis  5  Zoll 
auseinander  sieht,  um  ihnen  eine  recht  starke  Ladung  ertheilen  zu  - 
können,  und  nun  rechtlftufig  dreht.  Schon  hiebe!  spurt  man 
fühlbar,  dafs  sich  die  Maschine  um  so  schwerer  drehen  Ififst,  je 
mehr  man  dem  möglichen  Maximum  der  Ladung  nahe  kommt. 
Hat  man  dieses  Maximum  ungeffihr  erreicht  und  l&fst  nun  die 
Kurbel  los,  so  beginnt  die  Maschine  durch  die  Reaction  der  Flasche 
aus  freien  Stficken  rückläufig  zu  rotiren,  und  zwar  trotz  des 
Schnurlaufs  (wenn  er  nur  nicht  zu  stark  gespannt  ist)  ziemlich 
rasch  und  wohl  so  lange,  dafs  die  Scheibe  25  bis  30  Umgänge 
macht.  Entfernt  man  die  Schnur,  so  rotirt  sie  natürlich  viel  schnel- 
ler und  länger.  Auch  zu  dieser  Rotation,  bei  welcher  die  Flaschen 
still  entladen  werden,  und  jede  derselben  diejenige  Elektricität  auf 
die  Scheibe  aussendet,  mit  welcher  sie  geladen  war,  ist  nothwen« 
dig,  dafs  die  Maschine  mit  einem  vor  den  Papierbelegen  stehenden 
diametralen  Gonductor  versehen  sei;  sonst  erfolgt  sie  nicht 

Dafs  diese  interessante  Form  des  Holtz 'sehen  Rotationsphä- 
nomens bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  ist,  ungeachtet  man 
seit  fünf  Jahren  so  oft  Flaschen  an  der  Maschine  geladen  hat,  hat 
seinen  Grund  wohl  darin,  dafs  die  Maschine  einerseits  nicht  be- 
weglich genug  war  und  andrerseits  auch  keine  Einrichtung  besafs, 
um  grofsere  Flaschen  mit  ihr  zu  verbinden,  was  nur  mittelst 
der  weiterhin  beschriebenen  Teller  auf  den  Elektrodenhaltern  leicht 
und  bequem  zu  bewerkstelligen  ist. 


Erregung   der   Elektromaschine   erster  Art   bei  Vertaaschnng 
der   Elektroden  gegen  den   diametralen   Condactor. 

Im  Aprilheft  der  Monatsberichte  von  vorigem  Jahre  habe  ich 
eine  Gebrauchsweise  der  Elektromaschine  erster  Art  beschrieben, 
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die  aaf  eine  Vertauschung  der  Elektroden  gegen  den  diametralen 
Conductor  hinausläuft.  Es  wird  n&mlich  die  ruhende  Scheibe, 
welche  mit  zwei  gezahnten  Belegen  Ton  geringer  Breite  yersehen 
sein  mufs,  so  gestellt,  dafs  der  eine  dieser  Belege  senkrecht  unter 
dem  andern  liegt.  Bringt  man  nun  TOr  ihnen  den  diametralen 
Hulfsconductor  ebenfalls  in  lothrechter  Stellung  an,  so  kann  man 
die  Maschine  (sobald  nur  die  Elektroden  hinreichend  auseinander 
gezogen  sind)  auf  die  gewöhnliche  Weise  von  der  Ruckseite  her 
erregen,  und  bekommt  dann  in  dem  Conductor  den  Hauptstrom, 
wie  ich  ihn  nannte,  und  in  den  Elektroden  der  horizontalen  Kämme, 
denen  keine  gezahnten  Belege  gegenüberstehen,  den  Nebenstrom, 
der  allein  nutzbar  ist 

Ich  zeigte  dann,  daCs  dieser  Nebenstrom  die  IMfferenz  zweier 
entgegengesetzten  Strome  ist,  deren  einer  von  der  vorderen  rotiren* 
den  Scheibe  und  der  andere  von  der  hinteren  ruhenden  ausgeht, 
und  daTs  man  den  letzteren  schwächen  oder  vernichten  mfisse,  wenn 
man  eine  anhaltende  Wirkung  zu  erhalten  wünscht.  Dies  gelang 
mir,  indem  ich  die  ruhende  Scheibe  hinter  den  Elektrodenkämmen 
mit  grolsen  Ausschnitten  versah,  denen  keine  Belege  angefügt 
waren. 

Als  ich  jetzt  die  letztere  Gombination  auf  ihre  Erregung  näher 
untersuchte,  fand  ich,  dafs,  wiewohl  man  sie  durch  Elektrisirung 
der  Belege  von  der  Ruckseite  her  ganz  leicht  in  Thätigkeit  setzen 
kann,  dieses  durch  Einströmung  von  Elektricität  auf  die  vordere 
rotirende  Scheibe  mittelst  der  Elektrodenkämme  nicht  zu  bewerk- 
stelligen sei.  Ich  mochte  die  Elektroden  mit  geladenen  Flaschen 
oder  mit  einer  anderen  Maschine  verbinden:  die  genannte  Gombi- 
nation kam  nicht  zur  Wirksamkeit. 

Ich  vertauschte  nun  die  Scheibe  mit  vier  Ausschnitten  gegen 
die  mit  zwei  und  daran  sitzenden  Belegen,  und  siehe  da:  jetzt 
war  eine  Erregung  von  der  Vorderseite  her  durch  die  Elektroden 
möglich. 

Legte  ich  geladene  Flaschen  an,  so  wurden  sie  nicht  still 
entladen,  sondern  stärker  geladen;  sie  boten  also  denselben 
anomalen  Fall  dar,  der  vorhin  S.  284  besprochen  wurde^  ungeach- 
tet es  hier  der  Hfilfsconductor  selber  war,  in  welchem  der  Vorgang 
stattfand. 

Ähnlich  verhielt  es  sich,  als  der  Strom  einer  anderen  Ma- 
schine  durch  die  Kämme    der  als  Hülfsconductoren   fungirenden 
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Elektroden  auif  die  rotirende  Scheibe  geleitet  wurde.  Die  Verbin- 
dongsdr&hte  Btrömten  einerlei  £lektricit£t  aus  ihren  Enden  aas, 
und  die  erregte  Maschine,  abgetrennt  von  der  erregenden,  gab  einen 
Strom,  der  in  Richtung  dem  der  letzteren  entgegengesetzt  war. 


Verhalten  der  lateralen  Gondnctoren. 

Es  ist  nicht  aliein  der  diametrale  Conductor,  welcher  die  Fä- 
higkeit besitzt,  den  Strömen  zweier  vereinten  Maschinen  eine  wider- 
sinnige Richtung  zu  geben  und  zu  erhalten:  auch  der  laterale 
oder  überzählige  Conductor,  den  Hr.  Dr.  Holtz  in  der  ersten 
Zeit  zur  Verhütung  der  Strom- Umkehrungen  anwandte,  ist  mit 
dieser  Eigenschaft  begabt,  jedoch  in  geringerem  Grade. 

Der  laterale  Conductor  besteht  bekanntlich  ans  einem  Metall- 
kämm,  der  vertikal  entweder  oben  oder  unten  vor  der  Scheibe  in 
quadrantalem  Abstand  von  den  Elektrodenkämmen  angebracht  und 
mit  einem  der  letzteren  durch  einen  Bügel  metallisch  verknüpft 
ist.  Zur  Erhöhung  seiner  Wirksamkeit  wird  an  die  ruhende 
Scheibe  ein  quadrantaler  Papierbeleg  angelegt,  der  sich  gegenüber 
von  dem  unverbundenen  Elektrodenkamm  bis  gegenüber  zu  dem 
Conductorkamm  erstreckt  Statt  eines  solchen  lateralen  Conduc- 
tors  können  auch  deren  zwei  angewandt  werden,  einer  oben  und 
einer  unten. 

Um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  will  ich  nicht  alle  hier 
möglichen  Fälle  in  Betracht  ziehen,  sondern  nur  einige  der  inter- 
essanteren* 

Erster  Fall:  Erregende  Maschine  A  mit  diametra- 
len Conductor  und  Belegen  dahinter.  Die  andere  Ma- 
schine B  mit  vertikalem  Kamm  oben,  Bügel  rechts,  Be- 
leg links. 

Der  Strom  der  Maschine  Ä  erregt  schon  während  der  Ver- 
bindung derselben  mit  B  in  dieser  einen  ihm  entgegengesetz- 
ten Strom,  der  sich  auch  nach  der  Trennung  beider  Maschinen 
erhält  Der  vertikale  Hülfskamm  strömt  dabei  positive  Elektri- 
cität  in  langen  Pinseln  aus,  wenn  der  mit  ihm  verbundene  links 
liegende  Elektrodenkamm  die  negativen  Lichtpunkte  zeigt  Am 
rechtsliegenden  positiven  Elektrodenkamm  erscheinen  während  der 
Einströmung  nur  schwache  Pinsel,  nachher  stärkere. 
[1870]  21 
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Zweiter  Fall:  Maschine  A  wie  vorhin  armirt.  Ma- 
schine^ mit  vertikalem  Kamm  unten,  Bügel  links,  Be- 
leg rechts. 

Dieser  Fall  ist  identisch  mit  dem  ersten,  da  das  Ganze  von 
Conductor,  Bügel  und  Beleg  in  der  Maschine  B  nur  um  180°  ge- 
dreht ist.  Man  erhält  also  aiich  in  diesem  Fall  in  B  einen  wider- 
sinnigen Strom  mit  dem  in  A. 

Dritter  Fall:  Maschine  A  wie  vorhin  armirt  Ma- 
schine B  mit  vertikalem  Kamm  oben  und  unten,  Bügel 
oben  rechts,  unten  links,  Beleg  oben  links,  unten 
rechts. 

In  diesem  Fall  erregt  der  Strom  A  nur  einen  äufserst  schwa- 
chen Strom  in  J9,  der  vielleicht  blos  einer  Unregelmfifsigkeit  in 
dieser  Maschine  seine  Entstehung  verdankt. ' 

Vierter  Fall:  A  wie  vorhin  armirt;  B  mit  vertika- 
lem Kamm  oben  oder  unten;  Beleg  und  Bügel  auf 
einerlei  Seite. 

In  diesem  Fall  giebt  B  einen  gleichsinnigen  Strom  mit 
dem  von  A^  wie  wenn  der  laterale  Conductor  nicht  da  wäre. 

Ist  die  Maschine  A  nicht  mit  diametralen  Conductor  und  Be- 
legen armirt,  so  hat  man  im  ersten  Fall  wiederum  das  interessante 
Schauspiel  der  Reaction,  von  welcher  schon  S.  285  die  Rede  war. 
Der  Strom  von  A  erregt  in  B  einen  entgegengesetzt  gerichteten 
und  wird  darauf  von  diesem  umgekehrt,  so  dafs  nun  beide  Strome 
in  gleicher  Richtung  gehen. 

Geladene  Flaschen  verhalten  sich  gegen  die  mit  dem  lateralen 
Conductor  armirte  Maschine  genau  so  wie  gegen  die  mit  dem  dia- 
metralen Conductor  versehen. 

Im  ersten  und  zweiten  der  eben  erwfihnten  F&llc  zeigen  sie  die 
anomale  Erscheinung,  dafs  sie  die  entgegengesetzte  Elektricit&t  von 
der,  mit  welcher  sie  geladen  wurden,  auf  die  Maschine  ausströmen, 
und  im  vierten  Falle  die  gleiche. 


Verhalten   der  Elektromaschine   zweiter  Art. 

Die  Elektromaschine  zweiter  Art,  d.  h.  die  mit  zwei  wider- 
sinnig rotirenden  Scheiben  ist  neuerdings  von  Hrn.  Dr.  Holtz 
wesentlich  gegen  die  frühere  verändert  worden.     Nicht  allein,  dafs 


Digitized  by 


Google 


vom  12.  Mai  1870.  293 

die  Scheiben  vertikal  gestellt  sind,  während  sie  früher  horieontal 
lagen,  ist  auch  die  Maschine  mit  zwei  beweglichen  diametralen 
Condactoren  yersehen.  Der  eine  befindet  sich  auf  Seite  der  Elek- 
troden, der  andere  auf  der  Rückseite  der  Scheiben,  wogegen  die 
frühere  Maschine  vier  oder  fünf  feststehende  Metallkämme  besafs. 

Nur  der  erste  dieser  drehbaren  Condactoren  ist  gewissermas- 
sen  als  überflüssig  za  betrachten,  da  die  Maschine  auch  ohne  ihn 
znr  Wirksamkeit  gelangt  nnd  er  nur  den  Zweck  hat,  die  Strom- 
Umkehrungen  zu  verhüten,  welchen  Zweck  er  übrigens  nur  bedin- 
gungsweise erfüllt.  Der  zweite  Conductor  dagegen,  der  an  der 
Rückseite  der  Scheiben,  der  far  gewöhnlich  lothrecht  gestellt  wird, 
ist  unumgänglich  nothwendig:  ohne  ihn  ist  keine  Wirkung  der 
Maschine  möglich. 

Von  diesem  letzteren  werde  ich  hier  absehen,  da  es  nicht  in 
meinem  Plan  liegt,  gegenwärtig  in  eine  vollständige  Untersuchung 
über  die  Klektromaschine  zweiter  Art  einzugehen.  Ich  werde  nur 
den  vordem  Conductor  in  Betracht  ziehen,  um  sein  Verhalten  mit 
dem  des  entsprechenden  Conductors  an  der  Maschine  erster  Art  zu 
vergleichen. 

Zuvörderst  mufs  ich  bemerken,  dafs  zwischen  diesen  beiden 
Conductoren  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht.  Bei  der  Ma* 
schine  erster  Art  kann  der  drehbare  Conductor  so  ziemlich  eine 
jede  Lage  haben,  und  man  erhält  doch  immer  zwischen  den  Elek- 
troden, wenn  sie  nur  nicht  zu  weit  von  einander  stehen,  eine  mehr 
oder  weniger  kräftige  Wirkung.  Bei  der  Maschine  zweiter  Art 
dagegen  mufs  der  vordere  Conductor  eine  durch  die  Rotation  be- 
dingte Lage  haben,  wenn  man  überhaupt  eine  nutzbare  Wirkung 
erlangen  will. 

Wenn  die  vordere  Scheibe  in  rechtläufige  d.  h.  schraubenrechte 
Rotation  versetzt  ist,  mufs  der  Conductor  vor  ihrem  ersten  nnd 
dritten  Quadranten  stehen;  steht  er  vor  dem  zweiten  und  vierten 
Quadranten,  so  erhält  man  zwischen  den  Elektroden,  auch  wenn 
sie  einander  noch  so  sehr  genähert  sind,  gar  keine  Wirkung,  nicht 
weil  die  Maschine  alsdann  keine  Elektricität  entwickelte,  sondern 
weil  dieselbe  ihren  Weg  lediglich  durch'  die  beiden  Conductoren 
nimmt.  Um  in  diesem  Fall  einen  Strom  zwischen  den  Elektroden 
zn  erhalten,  muTs  man  die  vordere  Scheibe  in  rückläufige  Rota- 
tion versetzen. 

21* 
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In  der  Erregungsvreise  dnrch  Elektricitfit,  die  man  mittelst  der 
Elektrodenkämme  auf  die  vordere  rotirende  Scheibe  einströmen 
läfst,  findet  gar  kein  Unterschied  zwischen  den  Maschinen  zweiter 
and  erster  Art  statt,  die  Elektricitfit  mag  nnn  von  geladenen  Fla- 
schen oder  von  einer  andern  Maschine  geliefert  werden. 

Die  Flaschen  senden  entweder  dieselben  Elektricitäten ,  mit 
denen  sie  geladen  sind,  oder  die  entgegengesetzten  auf  die  rotirende 
Scheibe,  je  nachdem  die  Maschine  ohne  oder  mit  vorderem  Con- 
ductor  versehen  ist,  ganz  wie  in  den  analogen  Fällen  der  Erre- 
gung der  Maschine  erster  Art  (S.  283  u.  284). 

Ebenso  verhält  sieh  die  Maschine  zweiter  Art  gegen  den 
Strom  einer  Maschine  erster  Art,  die  mit  Conductor  und  Papier- 
belegen versehen  ist.  Ohne  Conductor  kommt  sie  in  gleichsinni- 
ger, mit  demselben  in  widersinniger  Richtung  gegen  letzteren  zur 
Tbätigkeit. 

Soll  indefs  bei  der  Maschine  zweiter  Art  der  Conductor  eine 
nutzbare  Wirkung  ausüben,  so  mufs  er,  wenigstens  wenn  man 
rechtläufig  dreht,  vordem  ersten  und  dritten  Quadranten  stehen. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  steht  er  vor  dem  zweiten  und  vierten  Qua- 
dranten, so  erhält  man  zwischen  den  Elektroden  der  Maschine  kei- 
nen Strom,  man  mag  die  eine  oder  die  andere  El^tricitätsquelle 
auf  sie  einströmen  lassen. 

Die  Maschine  kommt  freilich  auch  in  diesem  Falle  zur  vollen 
Tbätigkeit,  aber  dieselbe  ist  keitie  nutzbare,  da  sie  beschränkt  ist 
auf  die  beiden  Conductoren,  den  vorderen  und  den  hinteren,  die 
aus  ihren  unteren  Kämmen  lange  positive  Lichtpinsel  aussenden, 
wenn  der  rechten  Elektrode  negative  und  der  linken  positive  Elek- 
tricität  zugeführt  wird.  Diese  Thätigkeit  besteht  sowohl  während 
der  Einströmung  als  nach  derselben.  Dreht  man,  nach  Abtrennung 
von  der  erregenden  Maschine,  den  Conductor  in  den  ersten  und 
dritten  Quadranten  zurück,  und  läfst  darauf  die  vordere  Scheibe 
rechtlättfig  rotiren,  so  bekommt  man  zwischen  den  Elektroden  einen 
Strom^  der  dem  von  jener  Maschine  gleichgerichtet  ist 

Stellt  man  denselben  Versuch  mit  geladenen  Flaschen  an,  in- 
dem man  die  positive  an  die  linke  Elektrode  und  die  negative  an 
die  rechte  anlegt,  während  der  Conductor  vor  dem  zweiten  und 
vierten  Quadranten  steht,  so  bekommt  man  ganz  dieselbe  Erschei- 
nung, d.  h.  nur  Lichtphänomen  an  den  beiden  Conductoren,  deren 
untere  Kämme  positive  Lichtpinsel  aussenden^    aber  keinen  Strom 
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xwischen  d«n  Elektroden.  Entfernt  man  dann  die  Flaschen,  die 
hierbei  still  entladen  werden,  stellt  den  Conductot  vor  den  ersten 
und  dritten  Quadranten,  so  erhfilt  man,  immer  rechtUafige  Rotation 
bei  der  vorderen  Scheibe  vorausgesetzt,  zwischen  den  Elektroden 
einen  Strom  von  eben  der  Richtung,  wie  ihn  die  Flaschen  bei 
Abwesenheit  des  vorderen  Conductors  erregt  haben  würden. 


Beschreibung    der  neuen  Doppelma«chine. 

Die  Construction  dieser  Doppelmaschine  wurde,  wie  schon  ge- 
sagt, durch  die  Thatsache  an  die  Hand  gegeben,  dafs  zwei  einfache 
Maschinen,  sobald  sie  mit  diametralen  Gonductoren  und  Papierbe- 
legen armirt  sind,  bei  ihrer  Verbindung  Strome  von  entgegenge- 
setzter Richtung  liefern,  die,  wenn  man  zwischen  den  Yerbindungs- 
drahten  eine  Brücke  schlagt,  dieselbe  in  gleicher  Richtung  durch- 
laufen, folglich  sich  daselbst  addiren. 

Zu  dem  Ende  sind,  wie  die  Abbildung  auf  beigefugter  Tafel 
zeigt,  auf  einem  FuTsbrett  zwei  einfache  Maschinen  erster  Art  von 
der  neuen  Einrichtung  mit  einseitiger  Axe  parallel  neben  einander 
aufgestellt,  solchergestidt,  dafs  die  rotirenden  Scheiben,  die  \b\ 
par.  Zoll  im  Durchmesser  halten,  nach  innen  liegen.^}  In  der 
Mitte  des  Abstandes  zwischen  beiden  Maschinen,  der  sehr  nahe 
10  par.  Zoll  betrfigt,  erheben  sich  zwei  starke  Ebonitsaulen,  wel- 
che die  Elektroden  tragen.  Jede  dieser  Elektroden  besteht  znn&chst 
aus  einem  horizontalen  Arme,  der  die  elektrische  Yerbindung  bei- 
der Maschinen  herstellt,  und  gegen  die  rotirenden  Scheiben  dersel- 
ben An  beiden  Enden  in  Metallkfimmen  ausläuft.  Von  der  Mitte 
dieser  Arme  gehen  messingene  Trfiger  senkrecht  in  die  Höhe,  oben 
in  Kugeln  endigend,  deren  horizontale  Durchbohrungen  die  ver- 
schiebbaren Theile  der  Elektroden  aufnehmen. 

Alle  diese  metallenen  Theile  sind  hohl  und  von  beträchtlichem 
Durchmesser  (8  bis  9  Lin.),    wodurch  ein  wesentlicher  Fehler  in 


1)  Aus  dem  Yorhin  S.  291  und  S.  292  Mitgetheilten  wird  einlencbtend 
sein,  dafs  die  neae  Doppelmaschine  auch  aas  Maschinen  erster  Art,  wenn 
sie  mit  lateralem  Condnctor  yersehen  sind,  sowie  ans  Maschinen  zweiter  Art 
zusammengesetzt  werden  könnte.  Es  würde  dies  Beides  aber  keinen  Vortbeil 
gewahren. 
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der  bisherigen  Ck>n8truetion  der  Elektromaschinen,  die  Aaisstrahldng 
▼on  £lektricit&t  aus  den  dünnen  Stangen  namlicfa,  vermieden  ii?ird. 
Za  gleichem  Zweck  sind  die  verschiebbaren  Elektroden  an  ihren 
fioTsern  Enden  nicht  mit  Ebonit-Handgriffen  versehen,  sondern  mit 
MetallkageUi  von  gut  2^  par.  Zoll  Durchmesser.  Durch  diese  Ein- 
richtung ist  die  schädliche  Ausstrahlung  vermieden;  sie  macht  aber 
einen  Ebonitschlüssel  nothig,  um  die  Elektroden  w&hrend  des  Stro- 
mes verschieben  zu  können,  was  übrigens  nur  selten  nothwendig 
sein  durfte. 

Wegen  der  beträchtlichen  Dicke  der  Elektroden  können  auf 
ihre  einander  zugewandten  Enden  nicht  unmittelbar  Kugeln  aufge- 
steckt werden.  Die  Rohren,  aus  denen  die  Elektroden  gebildet 
sind,  haben  daher  vom  auf  einer  Strecke  von  etwa  anderthalb  Zoll 
eine  metallische  Füllung,  in  deren  Durchbohrung  aufgeschlitzte 
Stifte  eingeschoben  sind.  Auf  die  herausragenden  Enden  dieser 
Stifte  werden  nun  die  Kugeln  aufgesteckt,  zwischen  denen  man 
Funken  überschlagen  lassen  will. 

Jede  der  Maschinen  hat  einen  besondern  Schnurlauf,  aber 
beide  Schnurlfiufe  werden  durch  eine  gemeinsame  Kurbel,  deren 
Axe  zwei  gleich  grofse  Rollen  trägt,  in  Bewegung  gesetzt.  Die 
Schnüre  sind  vorher  möglichst  gleichlang  gemacht,  so  dafo  eine 
geringe  VersteUung  der  Axe,  ohne  weitere  künstliche  Vorrichtung, 
hinreichend  ist,  sie  in  gleicher  Spannung  zu  erhalten. 

Die  Rotation  beider  Scheiben  geschieht  also  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit, und,  mechanisch  genommen,  auch  in  gleicher  Rich- 
tung, Allein  in  elektrischer  Beziehung  rotiren  beide  Scheiben  ent- 
gegengesetzt, weil  nämlich  die  Elektrodenkämme  für  die  eine  an 
der  linken  Seite  und  für  die  andere  an  der  rechten  liegen.  Des- 
halb haben  auch  die  gezahnten  Belege  der  einen'  Scheibe  die  um- 
gekehrte Lage  von  denen  der  andern.  Die  Rotation  wird  übrigens 
durch  die  zwei  Scheiben  nicht  im  Geringsten  erschwert;  die  Dop- 
pelmaschine rotirt  eben  so  leicht,  wie  die  einfache. 

Von  sonstiger  Einrichtung  der  Doppelmaschine  will  ich  nur 
erwähnen,  dafs  die  lothrechten  Stützen,  welche  die  verschiebbaren 
Elektrodentheile  tragen,  aus  zwei  in  einander  geschobenen  Röhren 
bestehen,  damit  sie  nach  Bedürfnifs  verlängert  werden  können,  um 
so  die  Elektroden  nicht  allein  in  Niveau  mit  den  oberen  Scheiben- 
rändern  zu  bringen,  sondern  auch  noch  einige  Zoll  darüber  zu  er- 
heben;   dafs  ferner  die  Kugeln   am   obern  Ende   der   lothrechten 
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Trager  aach  eine  vertikale  Einbohrang  besitzen,  um  kleine  Ebonit- 
stutzen aafzonehmen,  vrelche  zum  Halten  von  Geifsler sehen  Röh- 
ren, Thermometern  oder  anderen  Gegenstfinden  bestimmt  sind; 
endlich  dafs  der  Maschine,  statt  zwei  Flaschen,  vier  von  der  be- 
kannten Form  und  Gröfse  beigegeben  sind,  welche  an  die  unteren 
Querarme  der  Elektroden  angesetzt  werden. 

Von  ruhenden  Scheiben  habe  ich  dreierlei  Paare  angewandt. 
Erstens  die  gewohnlichen  mit  zwei  Ausschnitten  und  daran  sitzen- 
den gezahnten  Belegen.  Zweitens  die  von  mir  bei  der  S.  290  er- 
wähnten neuen  Combination  benutzten  mit  vier  Ausschnitten,  von 
denen  zwei  ohne  gezahnte  Belege  sind,  und  drittens  die  früher 
von  mir  empfohlenen  (Monatsberichte,  1869,  April)  ohne  Ausschnitt 
mit  blofisen  Durchbohrungen.  Für  gewohnlich  habe  ich  indefs  das 
erstere  Paar  angewandt,  und  mich  der  beiden  anderen  nur  zu«  be- 
sonderen Zwecken  bedient. 

Um  die  Maschine  auseinander  nehmen  zu  können,  ist  von 
Hm.  Borchardt  die  Vorrichtung  getroffen,  dafs  die  Elektroden- 
kftmme  in  einer  in  den  Ebonitsäulen  befestigten  Hülse  stecken 
und  diese  Säulen  selbst  wiederum  um  90^  drehbar  sind.  Dcmge- 
mäfs  werden  die  Kämme  erst  ein  wenig  von  den  Scheiben  abge- 
schoben'), dann  senkrecht  gestellt,  und  nun  die  Ebonitsäulen  um 
90^  gedreht,  nachdem  man  die  zu  ihrer  Befestigung  dienenden 
eisernen  Schraubenmutter  am  Fufse  derselben  etwas  gelflftet  hat. 
Jetzt  kann  man  die  Scheiben  abtrennen,  um  sie  entweder  zu 
reinigen   oder   durch   andere   zu    ersetzen.*)      Zur  Wicderherstel- 


')  Statt  dessen  kann  man  auch  die  an  dem  einen  Ende  der  Elektroden- 
fcamme  befindlichen  Ebonitscbranben,  welche  zum  Auseinanderhalten  der  bei- 
den Scheiben  dienen,  so  weit  znrflckdrehen,  dafs  sie  vor  der  rotirenden 
Scheibe  vorbeigehen. 

')  Die  rotirenden  Scheiben  dieser  Doppelmaschine  sind  nicht  gefirnifst, 
die  rahenden  sind  es  schwach.  Um  letztere  von  dem  Staube  zu  reinigen, 
der  sich  auf  sie  absetzt,  hat  man  sie  bekanntlich  mit  einem  nassen  Lappen 
oder  mit  feuchtem  Löschpapier  abzuwischen.  Bei  längerem  Gebrauche  bilden 
sich  aber  auch  Flecke  auf  denselben,  die  nicht  auf  diese  Weise  zu  entfernen 
amd.  Um  diese  fortzuschaifen  und  den  Scheiben  ihre  nrsprfingliche  Sauber- 
keit zu  geben,  ist  nichts  geeigneter  als  das  Abreiben  mit  Petroleum,  wel- 
ches auch  von  der  Scheibe  der  gewöhnlichen  Elektrisirmaschine  die  bekann- 
ten schwarzen  Amalgamflecke  am  schnellsten  fortnimmt.  Äther  ist  weniger 
gut,  zumal  er  den  Fimifs  angreift,  wenn  er  nicht  alkoholfrei  ist. 
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lang   der  Maschine   wird   begreiflich   in   umgekehrter  Weise   ver- 
fahren. 


ErregnngBweise    der  DoppelmascLine. 

Die  Doppelmaschine  läfst  sich  durch  jede  der  drei  vorhin 
(S.  282)  beschriebenen  Methoden  mit  grofser  Leichtigkeit  in  Thä- 
tigkeit  setzen. 

Die  erste  derselben,  die  Erregung  von  der  Ruckseite  her,  be- 
werkstellige ich  gewöhnlich,  wie  bei  der  einfachen  Elektromaschine, 
durch  eine  kleine  Flasche  (von  etwa  20  Quadratzoll  SuTserer  Be- 
legung), die  an  einer  Elektrisirmaschine  von  auch  nur  geringer 
Grofse  geladen  worden  ist.  Wenn  man  eine  solche  Maschine  zur 
Hand  hat,  finde  ich  dies  Erregungsmittel  bequemer  und  sicherer 
als  das  der  geriebenen  Ebonitplatte,  deren  Elektrisirung  durch  Rei- 
bung bisweilen  viele  körperliche  Anstrengung  erfordert. 

Vor  Anlegung  der  Flasche  mfissen  jedoch,  wenn  die  diame- 
tralen Gonductoren  einen  beträchtlichen  Winkel  mit  dem  Horizont 
bilden,  die  Scheiben  schon  fest  mit  grofsen  Belegen  versehen  sein. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  und  will  man  sie  nicht  mit  Wachs  u.  dgL 
ankleben,  weil  dies  das  beim  Ezperimentiren  oft  nöthige  Abnehmen 
derselben  erschwert,  so  mufs  man  die  Scheiben  erst  anderweitig 
elektrisiren,  damit  die  Belege  durch  elektrische  Adhfision  haften 
bleiben.  Diese  Elektrisirung  geschieht  am  einfachsten,  wenn  man 
die  erwähnten  Elektroden,  bevor  man  die  Flasche  anlegt,  einen 
kleinen  Winkel  mit  dem  Horizont  machen  läfst.  Die  Belege  ad- 
häriren  dann  bald  und  bleiben  tagelang  haften,  wenn  auch  unter- 
defs  die  Maschine  ganz  wirkunglos  geworden  ist.^) 


>)  Die  blos  adharirenden  Belege  zeigen  bisweilen  die  eigenthSmliche  Er- 
scheinung, dafo  sie  während  des  Stromes  von  den  Scheiben  abgestofsen,  f5rm- 
lieh  anfgerollt  und  weggeschleudert  werden.  Vorzugsweise  beobachtete  ich 
dieses,  wenn  sie  aus  dem  ullerdSinnsten  Postpapier  geschnitten  waren,  wel- 
ches im  Übrigen,  angeklebt,  seinem  Zweck  sehr  gut  entspricht.  Ich  wende 
daher  etwas  dickeres  Papier  an,  bei  weichem  der  genannte  Übelstand  selte- 
ner eintritt  Wenn  er  auch  bei  diesem  erfolgt,  was  gewöhnlich  an  dem  den 
Zähnen  zugewandten  Ende  der  Belege  zuerst  zu  gesdiehen  pflegt,  so  drficke 
ich  das  Papier  durch  einen  Ebonitstreifen  wiederum  sanfi  gegen  die  Scheibe. 
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Um  die  Doppelmaschine  schnell  zu  erregen,  ist  es  got,  die 
Elektroden  zuvor  auseinander  zu  ziehen.  Legt  man  dann  die 
Flasche  an  einen  der  Belege  der  einen  Partialmaschine ,  so  kom- 
men beide  gleichzeitig  in  entgegengesetzte  Thätigkeit^} 

Es  schadet  freilich  nicht,  wenn  die  Elektroden  znsammenge* 
schoben  sind;  denn  kommt  auch  dann  zunächst  nur  diejenige  Par- 
tialmaschine  in  Thätigkeit,  welche  man  mit  der  Flasche  berührt 
hat,  so  bringt  doch  diese  die  zweite  auch  zur  Wirksamkeit,  sowie 
man  die  Elektroden  auseinander  zieht.  Nur  geht  dann  der  Erre- 
gungsprocefs  etwas  langsamer  von  Statten. 

Bei  zusammengeschobenen  Elektroden  kann  man  auch  die  bei- 
den Partialmaschinen  gleichsinnig  erregen,  indem  man  die  eine 
an  ihrem  linken  und  die  andere  an  ihrem  rechten  Beleg  mit 
der  Flasche  berührt.  Diese  Gleichsinnigkeit  erh&lt  sich,  so  lange 
die  Elektroden  in  Berfihrung  bleiben  und  selbst  noch  ein  Weile, 
nachdem  man  diese  auseinander  gezogen  hat;  allein  es  dauert  nicht 
gar  lange,  so  kehrt  sich  der  eine  oder  andere  Partialstrom  um, 
beide  gehen  widersinnig  und  dadurch  kommt  dann  der  Doppel- 
strom zwischen  den  Elektroden  zum  Vorschein. 

Ist  einmal  die  Doppelmaschine  vollständig  erregt,  so  kann 
man  ohne  Naehtheil  die  diametralen  Conductoren  entfernen,  sobald 
nur  die  Elektroden  in  Berührung  gehalten  werden.  Ja  man  kann 
diese  sogar  um  einen  Zoll  und  mehr  auseinander  ziehen,  ohne  die 
Wiedersinnigkeit  der  Partialstrome  zu  stören,  und  ohne  also  den 
Doppebtrom  zu  vernichten.  Entfernt  man  sie  aber  weiter,  so  kehrt 
sich  der  Strom  der  einen  oder  andern  Partialmaschine  um,  l&uft 
mit  dem  der  zweiten  gleichsinnig  und  damit  hat  dann  der  Doppel- 
strom seine  Endschaft  erreicht 

Hat  man  vor  der  Erregung  die  Conductoren  abgenommen,  so 
kann  begreiflich  von  dem  Doppelstrom  nicht  die  Rede  sein;  allein, 
wenn  dabei  die  Elektroden  zusammengeschoben  sind,  so  kommt 
doch    bei  Anlegung    der  Flasche    eine   der  Partialmaschinen    zur 


^)  Dieselbe  Übertragung  von  einer  Partialmaschine  zor  andern  findet  auch 
statt,  wenn  die  mhenden  Scheiben  vier  Ausschnitte  haben,  zwei  mir  kleinen 
Belegen  und  zwei  ohne  dieselben.  Die  Elektroden,  deren  Bogen  hierbei  die 
Stelle  des  diametralen  Conductors  vertritt,  mfissen  aber  nothwendig  auseinan- 
der gezogen  sein,  sonst  erfolgt  keine  Erregung. 
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Wirksamkeit,  nämlich  diejenige,  deren  Beleg  man  berührt  hat;  die 
andere  bleibt  unthfitig.  Sie  verharrt  in  dieser  Unthätigkeit  selbst 
wenn  man  die  Elektroden  ein  wenig  auseinander  zieht,  allein  nur 
eine  Zeitlang,  dann  wird  auch  sie  durch  den  Einflufs  der  ersten 
Maschine  erregt,  und  da  es  gleichsinnig  mit  dieser  geschieht,  ver- 
schwindet damit  zwischen  den  Elektroden  der  Partialstrom ,  den 
man  anfangs  bekam. 

Bei  der  zweiten  Erregungsmethode,  von  der  Vorderseite  her 
durch  geladene  Flaschen  oder  einen  Maschinenstrom,  kommen  diese 
Verhältnisse  nicht  vor,  da  sie  nothwendig  eine  Trennung  der  Elek- 
troden voraussetzt.  Sonst  aber  zeigt  dabei  die  Doppelmaschine 
alle  die  Merkwürdigkeiten,  welche  der  einfachen  Maschine  eigen  sind. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  die  Doppelmaschine 
vermöge  ihrer  beiden  Partialmaschinen  Oelegenheit  giebt,  alle  die 
Erscheinungen  zu  beobachten,  welche  bei  gegenseitiger  Einwirkung 
zweier  einfachen  Maschinen  auftreten  und  vorhin  (S.  285)  beschrie  • 
ben  wurden. 

Ebenso  kann  man  leicht  das  S.  288  erwähnte  Rotationsphä- 
nomen darstellen.  Wenn  man  nämlich  an  der  vollständig  mit  Con- 
ductoren  und  Papierbelegen  armirten  Doppelmaschine  die  eine  der 
Partialmaschinen  von  ihrem  Schnurlauf  befreit,  und  nun  die  andere 
mittelst  der  Kurbel  rechtläufig  dreht,  so  geräth  die  erstere  von 
selbst  in  eine  ganz  schnelle  rückläufige  Rotation,  sobald  nur  die 
Elektroden  hinreichend  auseinander  gezogen  sind.  Dabei  senden 
die  an  einem  und  demselben  Querarm  befindlichen  Elektrodenkämme 
entgegengesetzte  Elektricitäten  aus,  so  dafs  also  von  einem  Dop- 
pelstrom nicht  die  Rede  sein  kann.  Hat  man  den  Conductor  vor 
die  unbelegten  Quadranten  der  ersten  Partialmaschine  gestellt,  so 
vermag  ihre  bewegliche  Scheibe  in  beiden  Richtungen  zu  rotiren, 
aber  nicht  so  schnell.  An  der  rückläufig  rotirenden  Scheibe 
haben  übrigens  die  positiven  Lichtpinsel  eine  verkehrte  Lage,  sind 
nämlich  zwar,  wie  immer,  dem  Sinn  der  Rotation  entgegen  ge- 
richtet, aber  auch  entgegen  den  Zähnen  der  Belege. 


Leistungen   der  Doppelmaschiue. 

Von  den  Leistungen  der  Doppelmaschine  will  ich  hier  nur 
die  leuchtenden  Entladungen  in  Betracht  ziehen,  die  in  freier  Lvfl 
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mit   und  ohne  Beihulfe   von   Flaschen  zwischen   ihren  Elektroden 
stattfinden. 

a)  Entlcidungsitrdme  mit  Beihülfe  von  Flaschen. 

Unter  Funken  sind  hier  immer  die  Entladangsfanken  der  klei- 
nen, der  Maschine  beigegebenen  Flaschen  von  10^  Qnadratzoll 
änÜBerer  Belegung  nnd  1^  Lin.  Glasdieke  verstanden. 

Zwischen  Engeln  von  10  par.  Lin.  Durchmesser  erhalte  ich 
diese  Funken,  ohne  die  Elektroden  vorher  einander  näher  gestellt 
zn  haben,  so  lang,  wie  es  die  Dimensionen  der  Maschine  gestatten, 
d.  h.  von  8  par.  Zoll  (21,7  Centim.)  Länge,  was  den  Abstand 
zwischen  den  Elektrodenkämmen  fast  um  einen  halben  Zoll  über- 
trifft.*} Dabei  sind  sie  von  einer  Kräftigkeit,  wie  man  sie  bisher 
von  Scheiben  gleicher  Orölse  noch  nicht  erhalten  haben  mochte» 
und  noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  man  alle  vier  der  Maschine 
beigegebenen  Flaschen  anwendet  Ich  glaube  sogar,  dafs  man  die 
Intensität  der  Funken,  ohne  Benachtheiligung  ihrer  Länge,  noch 
viel  weiter  erhohen  könnte,  wenn  man  gröfsere  Flaschen  von  ge- 
eigneter Gestalt  und  hinreichender  Breite  ihres  nnbelegten  Randes 
anwendete. 

Es  ist  aber  nicht  allein  die  Länge  und  Kräftigkeit  der 
Fanken,  wodurch  sich  die  Doppelmaschine  zu  ihrem  Yortheil  aus- 


1)  Zwischen  gröfseren  Kugeln  sind  sie  oatfirlich  kSrzer.  Kugeln  Ton 
18  Lin.  Durchmesser  gehen  nur  5z5llige  Funken.  Nehme  ich  aber  blofs 
zur  negativen  Kugel  eine  von  18  Lin.,  so  sind  die  Funken  wiederum  so  lang 
als  es  dann  die  Dimensionen  der  Maschinen  verstatten,  nämlich  7^  Zoll. 

Als  eine  zwar  nicht  ganz  unbekannte,  aber  doch  immerhin  bemerkens- 
werthe  Thatsache  will  ich  hier  noch  anfuhren,  dafs,  wiewohl  man  zwischen 
Kngeln  von  10  Lin.  Durchm.  die  Funken  ohne  alle  Schwierigkeit  von  8  Zoll 
Lange  erhält,  sie  doch  verschwinden,  wenn  man  die  negative  Elektrode 
etwa  2  Zoll  einschiebt,  und  erst  wieder  zum  Vorschein  kommen,  wenn  man 
diese  Einschiebung  bis  auf  etwa  6  Zoll  yerlängert  hat.  In  dem  Intervall  von 
4  Zoll  (worin  man  freilich  durch  einen  der  negativen  Elektrode  genäherten 
MetaUkamm  die  Funken  auch  wieder  hervorrufen  kann)  erscheint  an  der  ne«. 
gativen  Elektrode  ein  kurzer  zischender  Büschel  und  an  der  positiven  blauei 
Glimmlicht 

Endigt  die  negative  Elektrode  in  einer  Kugel  von  18  Lin.  Durchmesser 
oder  endigen  beide  Elektroden  in  einer  solchen  Kugel,  so  ist  von  ebenge« 
nannter  Erscheinnng  nichts  zu  sehen. 
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zeichnet,  soDdern  auch  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit 
der  man  sie  erhält 

Meine  einfache  Maschine,  eine  sehr  gute  der  neueren  Constrnc- 
tion,  giebt  auch  wohl  Fanken  Ton  7,  ja  sogar  von  8  par.  Zoll, 
aber  sie  giebt  sie  nur  selten,  die  letztern  sogar  fiufserst  selten, 
und,  wenn  sie  dieselben  giebt,  so  geschieht  es  nur  für  eine  Weile; 
dann  verschwinden  sie,  und  es  ist  nicht  möglich,  sie  und  selbst 
kürzere  wieder  hervorzurufen. 

Bei  der  Doppelmaschine  dagegen  erscheinen  die  Funken  vom 
ersten  ab  in  ununterbrochener  Reihenfolge,  so  lange  wie  man  will, 
schon  bei  ganz  langsamer  Rotation  der  Scheiben  (etwa  3  bis  4 
Umlaufe  In  der  Sekunde)  und  ohne  dafs  man  nöthig  hat,  die  Elek- 
troden erst  au^  einen  kleineren  Abstand  einzustellen.  Diesen  Vor- 
zug schreibe  ich  dem  Umstände  zu,  dafs  durch  die  betrachtlichen 
Dimensionen  ihrer  metallischen  Theile  die  schädliche  Ausstrahlung 
vermieden  ist,  welcher  die  bisherigen  Maschinen  in  so  hohem  Mafsc 
ausgesetzt  sind.') 

Die  Funkenbildung  in  der  Doppelmaschine  bestätigt  in  recht 
auffallender  Weise  das,  was  vorhin  S.  277  über  die  Notli wendig- 
keit eines  bestimmten  Winkels  für  den  Conductor  gesagt  worden 
ist  Um  das  Maximum  der  Funkenlänge  von  8  par.  Zoll  zu  er- 
halten, reicht  ein  Winkel  von  45°  gegen  den  Horizont  nicht  aus, 
vielmehr  müssen  die  Conductoren  bis  zu  70°,  75°  und  mehr  ge- 
neigt werden.  Andererseits  kann  man  beobachten,  dafs  sich  bei 
einem  Winkel  von  30°  kürzere  Funken,    z.  B.  von  4  Zoll  Länge, 


^)  Ich  zweifle  daher  auch  gar  nicht,  dar<i  die  einfache  Maschine,  wenn 
man  sie  mit  ahnlichen  volominösen  Elektroden  versähe,  wie  sie  die  nene 
Doppelmaschine  besitzt,  anch  eben  so  lange  Funken  mit  Sicherheit  geben 
würde  wie  letztere,  nur  freUich  nicht  in  solcher  Menge.  Die  Länge  der 
Fonken  scheint  unter  gleichen  Umständen,  wie  auch  schon  frfiher  bemeikt 
worden,  nur  von  der  Grörse  der  rotirenden  Scheibe  abzuhängen,  oder,  ge- 
nauer gesprochen,  von  der  Länge  der  Kreisbögen,  welche  die  Theile  dieser 
Scheibe  von  dem  einen  Elektrodenkamm  zu  dem  andern  znrückzulegen  haben. 
Viel  länger  als  der  gegenseitige  Abstand  dieser  Kämme  können  die  Funken 
überhaupt  nicht  werden.  Zuweilen  schlagen  sogar  schon  bei  geringerem  Ab- 
stände der  Elektroden  von  einander  die  Funken  nicht  zwischen  diesen  über, 
sondern  von  dem  einen  Kamm  zum  Conductor  und  von  diesem  zum  andern 
Kamm. 


Digitized  by 


Google 


vom  12.  Mai  1870.  303 

wohl  auf  Seite  des  negativen  ElektrodenhalterB  entwickeln  lassen, 
nicht  aber  auf  Seite  des  positiven. 

Eine  andere  merkwürdige  Beobachtung,  die  man  freilich  bei 
jeder  Elektromaschine ,  nur  nicht  so  ausgeprägt  wie  bei  der  Dop- 
pelmaschine machen  kann,  besonders  wenn  man  Funken  von  8  Zoll 
durch  sie  entwickelt,  betrifft  die  Einwirkung  von  Spitzen  auf  die 
Funkenbildung. 

Nimmt  man  einen  Metallkamm  in  die  Hand  und  nähert  ihn, 
während  des  Überschlagens  der  Funken,  der  äufsern  Kugel  der 
positiven  Elektrode  nur  einen  Augenblick,  so  verschwinden  die 
Funken,  und  es  dauert  eine  ganze  Weile,  ehe  sie  wiederum  zum 
Vorschein  kommen.  Sie  folgen  dann  in  einem  relativ  langsamen 
Tempo  auf  einander,  das  aber,  bei  gleicher  Rotationsgeschwindig- 
keit der  Maschine,  beschleunigt  wird,  wenn  man  nun  den  Kamm 
gegen  die  äufsere  Kugel  der  negativen  Elektrode  hält.  Eine 
einzige  Spitze,  eine  feine  Nähnadel,  thut  dieselben  Dienste. 

Je  grofser  die  Funkenlänge  ist^  desto  gröfser  ist  auch  die 
Entfernung,  von  welcher  aus  die  Spitzen  diese  fast  magische  Wir- 
kung ausübten.  Achtzöllige  Funken  werden  schon  aus  einer  Ent- 
fernung von  sechs  Zoll  vernichtet,  und  aus  einer  fast  eben  so  gro- 
fsen  wieder  hergesteUt.  Zu  grofse  Nähe  des  Kamms  an  der  ne- 
gativen Elektrode  ist  übrigens  auch  schädlich;  sie  unterdrückt  die 
Funken  ebenfalls  und  veranlafst  das  Ausbrechen  eines  Licbtbüschels 
aus  der  positiven  Elektrode. 

Schon  früher  ist  von  mir  und  Anderen  beobachtet  worden, 
dafs,  wenn  anfangs  die  Funken  nicht  oder  nicht  recht  erscheinen 
wollen,  man  sie  hervorlocken  oder  in  besseren  Gang  bringen  kann, 
wenn  man  der  negativen  Elektrode  einen  Knöchel  nähert.  Die- 
selbe Wirkung  übt  in  höherem  Grade  ein  Spitzenkamm  oder  eine 
Nähnadel  aus. 

Auf  kürzere  Funken,  etwa  von  2  bis  3  Zoll  Länge,  hat  eine 
Spitze  keine  so  entschiedene  Wirkung;  doch  läfst  sich  auch  bei 
diesen  wahrnehmen,  dafs  sie  dieselben  verlangsamt  oder  beschleu- 
nigt) je  nachdem  sie  der  positiven  oder  negativen  Elektrode  ge- 
nähert wird. 

b)  Entladungsstrome  ohne  Flaschen, 
Die  Entladungsstrome  zwischen  den  Elektroden  der  Elektro- 
maschinen  ohne  Mitwirkung  von  Flaschen    sind    so    mannigfaltig. 
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dafs  die  herkSmmliche  Unterscheidung  der  drei  Formen  von  Fanken-, 
Büschel-  und  Glimm-Entladung  kaum  eine  ausreichende  Anwendung 
auf  sie  gestattet  Sie  wechseln  aufserordentlich  nach  Gröfse  und 
Gestalt  der  vordem  Enden  der  Elektroden,  nach  Gröfse  und  Lage 
des  Abstands  zwischen  ihnen. 

Bis  auf  etwa  einen  halben  Zoll  auseinander  gezogen,  hat  man 
zwischen  den  Elektroden  ein  lichtschwaches  violettes  Band,  das  an 
der  positiven  Seite  in  einem  scharf  abgeschnitten  hellen  Theil  von 
Linieniänge  endigt  und  dadurch  das  leichteste  Erkennungsmittel 
des  positiven  Pols  abgtebt.  Wenn  der  Strom  stark  ist,  und  be* 
sonders  wenn  zugleich  die  Kugeln  grofs  sind,  zerfällt  dies  violette 
Band  in  mehre  ebenso  gefärbte  Bänder,  die,  offenbar  vermöge  der 
Erwärmung  der  Luft,  nach  oben  gekrümmt  sind,  sich  bald  vereini- 
gen, bald  wieder  trennen.  Welchen  Namen  soll  man  diesen  Licht- 
Erscheinungen  beilegen?  —  Es  sind  weder  Büschel,  noch  Funken, 
in  welche  letztere  sie  aber  augenblicklich  übergehen,  sowie  man 
die  positive  Elektrode  ableitend  berührt. 

Entfernt  man  die  Elektroden  um  einen  Zoll  und  ätwas  mehr 
von  einander,  so  erfolgt  der  Übergang  der  Elektricität  zwischen 
ihnen  in  sehr  hell  leuchtenden  Streifen,  die  sich  ebenfalls  bald 
trennen,  bald  wieder  vereinigen,  und  die  nach  der  negativen  Elek- 
trode hin  ganz  deutlich  einen  dunklen  Raum  erkennen  lassen. 

Diese  Lichtstreifen,  welche  man  wohl  schon  als  eigentliche 
Funken  betrachten  kann,  erscheinen  noch  bei  einem  Abstand  von 
anderthalb  Zoll  zwischen  den  Elektroden,  aber  nur  dann,  wenn 
dieser  Abstand  auf  der  positiven  Seite  liegt,  d.  h.  die  positive 
Elektrode  weit  ausgezogen  und  die  negative  weit  hineingeschoben 
ist.  Liegt  der  Abstand  auf  der  negativen  Seite,  so  erhält  man 
statt  der  compacten  Lichtstreifen  bereits  einen  in  der  Mitte  aufge* 
schwoUenen  Büschel,  in  welchen  von  der  positiven  Elektrode  aus 
geschlängelte  Funken  hineinfahren. 

Es  würde  ermüdend  sein,  alle  die  Formen  zu  beschreiben, 
welche  der  leuchtende  Übergang  der  Elektricität  je  nach  der  Ent- 
fernung, Gröfse  und  Lage  der  Elektrodenkugeln  annehmen  kann. 
Ich  will  nur  bemerken,  dafs,  wenn  diese  Kugeln,  nach  der  positi- 
ven Seite  hin,  einen  gewissen  Abstand  von  einander  haben,  man 
keinen  sie  verbindenden  Lichtstreifen  oder  Lichtbüschel  bekommt, 
sondern  ein  blaues  Glimmerlicht  an  der  positiven  Kugel  und  einen 
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kurzen  lichtschwachen  BSschel  an  der  negativen,  während  sich  zu- 
gleich ein  tiefer  Ton  hörbar  macht,  der  in  einen  hohen  zischenden 
übergeht,  sowie  man  der  positiven  Elektrode  einen  Metallkamm 
n&hert  oder  ihn  ableitend  berührt.  Dieser  Abstand  entspricht  den 
j, schwachen  Funken^  des  Hrn.  Riefs,  die  man  sogleich  be^ 
kommt,  sowie  man  kleine  Flaschen  anlegt.  Ich  habe  indefs  diese 
Erscheinung  nur  bei  der  einfachen  Elektromaschine  gut  beobachten 
können. 

Bei  der  Doppelmaschine  ist  begreiflich  die  Büschelbildung  viel 
kräftiger  als  bei  der  einfachen,  und  wegen  der  GroTse  der  Ober- 
fläche, welche  die  Elektricität  bekleiden  mufs,  ehe  sie  die  zum 
Durchbrechen  der  Luft  erforderliche  Dichtigkeit  erlangt  hat,  eine 
weniger  continuirliche  als  bei  letzterer. 

Lange  Büschel  erhält  man  schon  ganz  gut  zwischen  zwei  Ku- 
geln von  10  Lin.  Durchmesser,  nur  sind  sie  dünn;  kräftiger,  aber 
freilich  kürzer,  sind  sie  zwischen  zwei  Kugeln  von  18  Lin.  Durch* 
messen  Am  längsten,  übier  7  Zoll  lang  und  zugleich  sehr  kräftig, 
habe  ich  sie  erhalten,  wenn  ich  die  positive  Elektrode  mit  einer 
der  kleinem  Kugeln  und  die  negative  mit  einer  der  grofsern  versah. 
Nicht  ganz  so  lang,  aber  fast  noch  schöner  bekam  ich  den  Bü- 
schel, als  ich  die  negative  Kugel  durch  eine  Scheibe  von  6  Zoll 
Durchmesser  ersetzte.  Er  hatte  dann  gewissermafsen  die  Gestalt 
eines  Paraboloids,  dessen  Basis  der  Scheibe  zugewandt  war.  Ob- 
wohl auf  dem  scharfen  Rand  dieser  aus  dünnem  Zinkblech  ge- 
schnittenen Scheibe  einzelne  Punkte  von  Glimmlicht  erschienen,  so 
schadete  dies  doch  dem  Büschel  durchaus  nicht;  er  war  besser  aus- 
gebildet als  bei  zwei  andern  Scheiben  mit  umgelegten  Rändern. 

Bei  der  Elektrisirmaschine  besteht  der  positive  Büschel  ge- 
wohnlich zunächst  der  Kugel,  von  welcher  er  entweicht,  aus  einem 
kurzen  hellen  Stiel,  der  sich  weiterhin  zu  zarten  Lichtfäden  aus- 
breitet Bei  der  Elektro-Doppelmaschine  dagegen  schiefsen,  wenn 
der  Abstand  zwischen  den  Elektroden  einige  Zoll  beträgt,  fortwäh- 
rend verästelte  und  ziemlich  compacte  Blitze  von  der  positiven  Ku^' 
gel  aus  in  die  zarte  Lichthülle  hinein,  die  sich  bis  zur  negativen 
Elektrode  erstreckt. 

Diese  Erscheinung  wird  in  hohem  Grade  verstärkt,  wenn  man 
die  Maschine  mit  grofsen  Conductoren  versieht,  ähnlich  denen,  die 
bei  den  Elektrisirmaschinen  üblich  sind. 
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Schon  in  meiner  Arbeit:  ^Über  die  Wärme- Entwicklung  in 
der  Luftstrecke  elektrischer  Entladungen,^  ' )  habe  ich  gezeigt,  daCs 
es  für  die  Wirkung  solcher  Conductoren  gar  nicht  nothig  ist,  aie 
der  Länge  nach  von  dem  Strom  durchlaufen  zu  lassen,  sondern  dafs 
es  hinreicht,  sie  demselben  seitwärts  anzusetzen,  um  so  für  die 
Elektricität  gleichsam  eine  Sackgasse  zu  bilden.  Sie  wirken  also 
nicht  sowohl  durch  ihr  Leitungsvermogen ,  als  vielmehr  dadurch, 
dafs  sie  wegen  ihrer  grofsen  Oberfläche  eine  bedeutende  Anhäufung 
von  Elektricität  gestatten,  ohne  sie,  wie  in  der  Leidner  Flasche, 
zu  verdichten.  Deshalb  und  um  sie  von  den  früher  besprochenen 
Hulfsconductoren  genügend  zu  unterscheiden,  finde  ich  es  auch 
zweckmäfsiger,  sie  Collectoren  oder  Cumulatoren  zu  nennen 
als  Conductoren. 

Vermöge  der  eben  genannten  Eigenschaft  ist  es  nun  leicht, 
jede  Elektromaschine  und  also  auch  die  Doppelmaschine,  wenn  sie 
die  von  mir  gewählte  Einrichtung  besitzt,  mit  Collectoren  oder 
Cumulatoren  zu  versehen.  Ich  ziehe  nämlich  oben  aus  den  Ku- 
geln, welche  die  verschiebbaren  Theile  der  Elektroden  aufnehmen, 
die  kleinen,  zum  Tragen  von  Hülfsapparaten  bestimmten  Stutzen 
heraus  und  stecke  statt  deren  die  Zapfen  hinein,  welche  an  einem 
Ende  der  Collectoren  angebracht  sind.  Diese,  welche  also  senk- 
recht stehen,  haben  bei  cylindrischer  Gestalt  eine  Höhe  von  2  Fufo 
und  eine  Oberfläche  von  2^  QuadratfuCs,  ein  jeder.  Sind  sie  aus 
dünnem  Blech  gearbeitet,  so  beschweren  sie  die  Maschine  durchaus 
nicht,  und  lassen  sich  eben  so  leicht  entfernen  als  wieder  auf- 
setzen. 

Statt  der  ganz  metallenen  Collectoren  habe  ich  auch  wohl 
Leidner  Flaschen  oder  blofs  äufserlich  mit  Stanniol  belegte  Glas- 
cylinder  angewandt,  die  auf  Tellern  ruhen,  welche  mittelst  Zapfen 
oben  in  den  Tragekugeln  der  Elektroden  befestigt  sind.')      Diese 

1)  Monatsberichte,  1867,  Mai. 

')  Diese  Teller  sind  von  Holz,  halten  nahe  6  Zoll  im  Durchmesser  and 
haben  einen  wulstigen  Rand,  um  die  Flaschen  am  Abgleiten  zu  hindern;  ihre 
metallenen  Zapfen,  durch  welche  sie  mit  den  Elektroden  in  leitender  Verbin- 
dung stehen,  gehen  durch  bis  zur  obern  Fläche,  die  mit  Stanniol  belegt  ist 
Will  man  die  darauf  gestellten  Flaschen  laden,  so  mfissen  natürlich  ihre  in- 
neren Belege  leitend  verbunden  werden.  Solche  Teller  sind  sehr  bequem, 
um  gp'ofsere  Flaschen  zu  laden,  für  die  sonst  kein  Platz  ist  an  der  Maschine. 
Ich  habe  daher  sowohl  die  einfache  als  die  doppelte  mit  ihnen  versehen  lassen. 
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halb  gläsernen  CoUectoren  wirken  fihnlich  wie  die  metallenen,  aber 
wegen  ihrer  geringeren  Orofse  naturlich  schwUcher. 

Schon  die  kleineren  CoUectoren  zeigen  die  aus  der  positiven 
Elektrodenkugel  hervorschiefsenden  Blitze  in  sehr  verstürktem  Grade 
und  noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  den  grofsen  metallenen. 

Bei  letzteren  ist  es  nicht  mehr  ein  reiner  Büschel,  was  man 
erhält,  sondern  ein  Gemisch  von  Büscheln  und  Funken.  Durch 
eine  zarte  Lichthülle  von  ellipsoTdischer  Gestalt  schlagen  fortwäh- 
rend Funken  von  einer  Elektrode  zur  andern  über,  in  so  rascher 
Folge,  dafs  sie  als  ein  zusammenhängender,  vielfach  geschlängel- 
ter  Blitz  erscheinen.  Diese  Funken,  welche  man  von  7  Zoll  Länge 
erhalten  kann,  sind  bei  weitem  nicht  so  compact,  so  hell  und  ge- 
räuschvoll wie  die  Entladnngsfunken  der  Leidner  Flasche,  aber 
man  sieht  sie  doch  noch  sehr  gut  bei  hellem  Tageslicht,  im  Dunk- 
len freilich  viel  schöner.  Sie  haben  viele  Ähnlichkeit  mit  den 
Funken  der  Elektrisirmaschine. 

In  dieser  ausgeprägten  Gestalt  zeigt  sich  die  Erscheinung, 
wenn  die  Maschine  mit  zwei  CoUectoren  versehen  ist,  und  zugleich 
die  positive  Elektrode  in  einer  kleineren  Kugel  (10  Lin.  Duchmes- 
ser)  und  die  negative  in  einer  gröfsem  (18  Lin.  Durchm.)  endigt. 

Nimmt  man  den  negativen  CoUector  ab,  so  sind  die  von 
der  positiven  Elektrode  ausgehenden  Funken  kürzer,  nicht  mehr 
die  negative  Elektrode  .erreichend,  aber  dafür  verästelter,  während 
andrerseits  der  ellipsoidische  Büschel  heller  und  ausgebildeter  er- 
scheint. 

Nimmt  man  dagegen  den  positiven  CoUector  fort,  so  erhält 
man  keine  blitzähnliche  Funken,  sondern  statt  deren  an  der  posi- 
tiven Elektrode  einen  gestielten  Büschel,  dessen  Lichtfäden  stark 
divergiren  und  sich  bisweilen  von  den  Fäden  des  negativen  Bü- 
schels ganz  abtrennen. 

Der  Einflnfs  eines  Metallkamms  oder  einer  Spitze  auf  diese 
Büschel  und  blitzähnUchen  Funken  ist  fast  noch  stärker  als  auf 
die  compacten  Enüadungsfunken.  Schon  aus  mehr  als  6  ZoU  Ab- 
stand von  der  positiven  Elektrode  vernichtet  er  sie  gänzlich,  und 
aus  eben  so  grofser  Entfernung  von  der  negativen  Elektrode  ver- 
stärkt und  beschleunigt  er  sie,  wie  man  dies  namentUch  an  dem 
schnelleren  Tempo  des  knackenden  Geräusches  der  Funken  ver- 
nimmt. 
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Vergleich   der   neuen  Doppelmaschine   mit   der  älteren 
des   Hrn.   Holtz. 

Obwohl  die  neue  Doppelmaschine  die  einfache  begreiflich  in 
allen  Wirkungen  übertrifft,  so  ist  es  doch  vorzugsweise  die  Bildung 
von  Funken  und  Buschein,  worin  sich  diese  Überlegenheit  aus- 
spricht. Dies  gilt  auch  in  Betreff  einer  Maschine,  die  ihr  eigent- 
lich an  Wirkung  gleich  sein  sollte,  nämlich  in  Betreff  der  früher 
von  Hm.  Dr.  Holtz  construirten  Maschine,  deren  ruhende  Scheibe 
vier  s.  g.  Elemente  oder  Erregungsstellen  besitzt. 

Diese  Maschine,  der  ich  neuerdings  eine  einfachere  Gestalt 
gegeben  habe,*)  ist,  wiewohl  sie  nur  eine  ruhende  Scheibe  besitzt^ 
doch  auch  als  Doppelmaschine  zu  betrachten,  da  sich  darin  eben- 
falls zwei  Partialstrome  von  entgegengesetzter  Richtung  unterschei- 
den lassen,  die  hier  bemerkenswertherweise  ohne  schrägen  Conduc- 
tor  zu  Stande  kommen,  und  sich  in  einer  Brücke  zu  einem  gleich- 
gerichteten Strom  vereinigen. 

So  wie  ich  diese  Maschine  abgeändert  habe,  steht  vor  den 
lothrechten  Belegen  der  diametrale  Conductor  und  vor  den  horizon- 
talen der  aus  den  zusammengeschobenen  Elektroden  gebildete  Bo- 
gen. Verbindet  man  nun  Conductor  und  Bogen  in  ihren  Mitten 
durch  einen  Leiter  und  erregt  einen  der  gezahnten  Belege  auf  ge- 
wöhnliche Weise,  so  erhält  man  in  dieser  Brücke  (die  aber  bei 
der  Erregung  ganz  geschlossen  sein  mufs  oder  wenigstens  nur 
durch  eine  sehr  kleine  Luftstrecke  unterbrochen  sein  darf)  den 
Summenstrom,  wobei  die  Kämme  der  Elektroden  beide  z.  B.  posi- 
tive Elektricität  ausströmen,  wenn  die  Kämme  des  Conductors 
beide  negative  abgeben. 

Insofern  kommt  also  diese  Maschine  mit  der  neuen  Doppel- 
maschine überein;  allein  in  anderer  Beziehung  weicht  sie  sehr  zu 
ihrem  Nachtheil  von  dieser  ab. 

So  lange  nämlich  die  Brücke  aus  einem  Leiter  besteht,  thut 
sie  gute  Dienste,  und  daher  mag  sie  bei  Beobachtung  der  magne- 
tischen Wirkung  oder  der  Erscheinungen  in  stark  verdünnten  Ga- 
sen ziemlich  eben  so  viel  leisten  als  die  neue  Maschine.  Sowie 
man  aber  die  Brücke  in  freier  Luft  irgendwo  unterbricht,  um  Fun- 
ken zu  erzeugen,    nimmt  der  Strom  rasch  ab,  und  ehe  man  diese 
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Laftfitrecke  bis  za  einem  Zoll  verl&ngert  hat,  ist  er  gewöhnlich 
ganz  erloschen.     Von  Büscheln  ist  überdies  gar  nicht  die  Rede. 

Diesem  Mangel  ist  nicht  durch  einen  Hfilfscondactor  abzuhel- 
fen, der  auch  hier  gar  nicht  die  Rolle  wie  bei  der  neuen  Doppel- 
maschine spielen  würde,  da  die  Widersinnigkeit  der  Partialströme 
schon  ohne  ihn  vorhanden  ist. 

Die  Abnahme  der  Funkenlänge,  welche  Hr.  Dr.  Holtz  auch 
bei  andern  Maschinen  wahrgenommen  hatte,  wenn  er  die  Quantität 
der  Elektricität  durch  Vermehrung  der  Erregungsstellen  an  einer 
Scheibe  zu  yergrofsem  suchte,  sowie  ähnliche  Beobachtungen,  die 
ich  bei  Verknüpfung  zweier  Maschinen  durch  Drähte  machte,  schie- 
nen der  Vermuthung  Raum  zu  geben,  dafs  Funkenlänge  und  Elek- 
tricitätsraenge  in  einem  umgekehrten  Verhältnifs  zu  einander  stän* 
den,  und  ich  mufs  bekennen,  dafs  es  zum  Theil  der  Wunsch  war, 
hierüber  ins  Reine  zu  kommen,  der  mich  bewog,  die  neue  Doppel* 
maschine  constrniren  zu  lassen.  Durch  sie  ist  denn  diese  Vermn* 
thung  gründlich  widerlegt. 


SchlufsbemerkuDg. 

Die  neue  Doppelmaschine  ist,  glaube  ich,  die  vollkommenste 
Eiektromaschine ,  welche  bisher  dargestellt  worden,  in  Betreff  so- 
wohl der  Eräftigkeit  ihrer  Leistungen,  als  der  Eleganz  und  Zweck- 
mäfsigkeit  ihrer  Construction.  Ihr  Bau  ist  ein  ganz  symmetrischer, 
und  der  Experimentator,  welcher  ihre  Wirkungen  einem  gröfsern 
Auditorium  zu  zeigen  hat,  ist  dabei  sowohl  diesem  als  der  Ma- 
schine mit  den  Augen  zugewandt,  Sie  eignet  sich  also  ganz  vor- 
züglich zu  Vorlesungen,  zumal  sie,  viel  leichter  als  die  einfache 
Maschine,  durch  einen  Glaskasten  gegen  die  feuchte  Atmosphäre 
einer  grofsen  Versammlung  geschützt  werden  kann. 

Dabei  besitzt  sie  die  nicht  genug  zu  schätzende  Tugend  frei 
zu  sein  von  den  so  störenden  Strom-Umkehrungen ;  wenigstens 
habe  ich  dieselben  bei  trockner  Luft  bis  jetzt  nicht  wahrnehmen 
können,  obgleich  ich  sie  mit  allem  Fleifse  absichtlich  hervorzurufen 
suchte. 

Täusche  ich  mich  nicht,  so  hat  mit  dieser  Maschine,  falls 
nicht  etwa  noch  ein  ganz  neues  Princip  aufgefunden  wird,  die 
weitere  Vervollkommnung   derselben  ihren  einstweiligen  Abschlufs 
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gefunden.  Freilich  konnte  man  sie  —  was  ieh  übrigens  nielit 
einmal  für  rathsam  halten  möchte  —  in  gröiserem  Mafsstabe  dar- 
stellen und  dadurch  ihre  Wirkung  ansehnlich  steigern;  aber  schwer- 
lich wird  man  doch  über  das  Doppelte  der  Leistungen  einer  ein- 
fachen Maschine  von  gleichen  Dimensionen  hinanskommen,  sobald 
man  auf  grofse  Funkenlänge  bestehen  bleibt. 

Will  man  diese  aufgeben,  so  bietet  allerdings  der  schon  von 
Hm.  Dr.  Holtz  eingeschlagene  Weg,  n&mlich  Vermehrung  der 
Erregungsstellen  an  einer  und  derselben  Scheibe,  ein  Mittel  dar, 
die  Quantität  der  Elektricit&t  bedeutend  zu  Tergrofsem.  Ein 
Probe-Exemplar  dieser  Art,  welches  ich  der  Gute  des  Erfinders 
verdanke,  und  an  einer  Seheibe  von  fast  drittehalb  Fufs  Durch- 
messer 20  Erregungsstellen  besitzt,  also  die  Elektricitätsmenge  der 
einfachen  Maschine  verzehnfachen  sollte,  leistet  in  dieser  Beziehung 
allerdings  Bedeutendes,  ist  aber  den  Strom-Umkehrungen  und  an- 
deren Mängeln  in  dem  Maafse  ausgesetzt,  dafs  man  durch  sie  den 
beabsichtigten  Zweck  noch  nicht  als  erreicht  ansehen  kann. 

Die  hier  beschriebene  Doppetmaschine  hat  nicht  allein  einen 
grofsen  practischen  Werth,  sondern  auch  ein  theoretisches  Interesse 
von  Bedeutung.  Denn,  wie  vorhin  gesagt,  beruht  ihre  Wirkung 
darauf,  dafs  die  Strome  der  Partialmascbinen  in  entgegengesetzter 
Richtung  gehen,  und,  damit  sie  dieses  thun,  müssen  diametrale  Con- 
ductoren  angebracht  sein.  Ohne  solche  Conductoren  entwickelt 
die  Doppelmaschine  genau  eben  so  viel  Elektricität  wie  mit  den- 
selben; aber  diese  schlägt  einen  andern  Weg  ein,  geht  zwischen 
den  rotirenden  Scheiben  gleichsam  im  Kreise  herum,  indem  die 
Partialstrome  eine  gleiche  Richtung  annehmen.  Dadurch  wird  aber 
die  Nntzwirkung  vollständig  annuUirt  Zwischen  den  Elektroden 
geht  durchaus  kein  Strom  über,  sobald  beide  Maschinen  von  glei- 
cher Kräftigkeit  sind. 

Die  Eigenschaft  des  diametralen  Condnctors,  den  Partialstro- 
men  eine  entgegengesetzte  Richtung  zu  geben,  nicht  minder  wie 
die  analoge,  die  partielle  Ladung  von  Flaschen  zu  erhöhen,  scheint 
mir  eine  sehr  wunderbare  zu  sein,  welche  sich  f&r  jetzt  eben  so 
wenig  theoretisch  erklären  läfst,  als  man  sie  schwerlich  a  priori 
aufgefunden  haben  würde. 
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Hr.  W.  Peters  las  über  Platemys  tuberosa^   eine  neue 
Art  von  Schildkröten  ans  British-Oniana. 

Unter  den  vielen  interessanten  OegenstSnden  ans  British-Oui- 
ana,  welche  die  Königlich  zoologischen  Sammlnngen  dem  Eifer  des 
Hm.  Richard  Schombnrgk  verdanken,  befindet  sich  ein  Exem- 
plar einer  Schildkröte  in  Weingeist,    welches   die    wahrscheinlich 
sehr  feinen  Homschilder  verloren  hat,  sonst  aber  sehr  wohl  erhal- 
ten ist,    und  in  seinem  Reisewerke  als    „Platetnys  Hilarn  Dum. 
Bibr.^    aufgefahrt  wurde.')      Die   hiesige  Sammlung  von  Schild- 
kröten war  zur  Zeit  der  Herausgabe  jenes  Werkes  verhfiltnifsmfi- 
fsig  sehr  arm   und  die  Pf.  Hilarii  nur  nach  der  Beschreibung  in 
der  Erpitologie  giniraU  (II.  p.  429)    bekannt,    während  erst  vor 
wenig  Jahren  eine  Abbildung  derselben  in  dem  Werke   von  Ga- 
st ein  an  über  die  südamerikanische  Fauna  erschienen  ist')    Diese 
letztere  liefert  aber  den  Beweis,  dafs  PL  Hilarii  in  keiner  Hinsicht 
von   PL  Oeoffroyana  Schweigger  verschieden  ist,    sondern  sehr 
wahrscheinlich  nach  jungen  Exemplaren  dieser  letztem  aufgestellt 
wurde,  wie  dieses  sowohl  aus  dem  in  unserm  Museum  befindlichen 
Originalexemplare    von    PL  Oeoffroyana  Wh  gl  er  *6y    wie   aus    der 
Yergleichung  der  reichen  Sammlung  des   Hrn.  Hensel   aus  Rio 
Grande  de  Sul  und  der  Beschreibung  in  der  Erpitologie  gSndrale 
hervorgeht.     Das  vorliegende  Exemplar  gehört  dagegen  einer  sehr 
verschiedenen,    durch  die  Convexitfit  und  die  entwickelten  Höcker 
ihres  Rackcnschildes  sowie  durch  ihre  Fftrbung  sehr  ausgezeichne- 
ten neuen  Art  an,    über  die  ich  mir  erlaube,   der  Akademie  eine 
genauere  Mittheilung  vorzulegen. 

Platemys  tuberosa  n.  sp.  (Taf.  1.2.) 
PL  testa  altiore,  carina  spinali  dUstincta,  scutis  verUbraiihua  costa- 
libusque  earinato-tuberosis ;  $upra  fuscoy  albo-fimbriolala^  subtus  al- 
bida  nigro-rivulata, 

Plcüemya  Hilarü  Troschel,  R.  Schomhurgk^  Reiten  in  British- Guiana^ 
in.  p.647.  (non  Dum^ril  et  Bibron). 
Der  Kopf  dieser  Schildkröte  hat  eine  ähnliche  Form  wie  der 
von  PL  Oeoffroyanay  die  dünne  Hornbekleidung  der  Oberseite  des- 
selben ist  in  ähnlicher  Weise  in  schuppenformige  Abtheilungen  zer- 


*)  B.Schomburgk,  Reisen  in  British-Gutana,  III.  p.  647. 

3)  Caatelnau,  Exped.  danß  VAmerigue  du  Sud,  Rept.  p.7.  Taf.  1. 
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fallt  nnd  die  Schläfengraben  sind  oben,  wie  man  durch  die  Haut 
fühlen  kann,  durch  eine  Knocbenbrücke  von  einander  getrennt, 
welche  doppelt  bo  breit  iat,  wie  die  Interorbitalgegend.  Die  Augen 
sind  einander  mehr  genähert  und  weniger  entfernt  von  dem  Lip- 
penrande als  bei  Exemplaren  gleicher  Orofse  jener  Art,  auch  er- 
scheint die  Schnauze  merklich  kürzer,  indem  ihre  Lfinge  |^  des 
Augendurchmessers  gleich  kommt.  Die  Haut  des  Halses  erscheint 
grob  granulirt  oder  knotig.  Die  Dorsalseite  des  Vorderarms  ist 
mit  zwei  bis  drei  Reihen  halbmondförmiger  Schuppen,  der  hintere 
hfiutige  Saum  mit  viel  gröfseren  platten  Schuppen  bekleidet  und 
die  sehr  entwickelten  Schwimmhäute,  welche  die  fünf  Finger  bis 
zu  den  Krallen  mit  einander  verbinden,  ragen  mit  ihren  freien  con- 
vexen  Rändern  zwischen  den  letzteren  hervor.  Auf  dem  Unter- 
schenkel findet  sich  vor  den  beiden  hintern  Reihen  halbmondför- 
miger Schuppen  nur  eine  unvollkommene  dritte  Reihe  mit  kleine- 
ren ähnlichen  Schuppen  nnd  unter  den  grofsen  Schuppen  seines 
y Orderrandes  ragt  die  grofste  vorletzte  höckerartig  hervor;  die 
Schwimmhäute  der  Zehen  sind  ähnlich  entwickelt,  wie  die  der 
Finger.     Der  Schwanz  ist  kurz  und  seine  Haut  grob  granulirt. 

Der  Panzer  ist  hoher  als  bei  irgend  einer  andern  Art,  was 
besonders  herrührt  von  der  stark  gekielten  Beschaffenheit  der  drei 
mittleren  Yertebralschilder;  er  ist  verhältnifsmäfsig  breiter  als  bei 
gleich  grofsen  PL  Oeoffroyana.  Die  tuberculöse  Beschaffenheit  der 
Costalschilder  ist  unter  den  bisher  bekannten  Arten  von  Platemys 
(JSydraspU  Gray)  characteristisch  für  diese  Art 

Das  Stemum  ist  vorn  mehr  bogenförmig,  weniger  grade  ab- 
geschnitten. Die  Gularplatten  sind  verhältnifsmäfsig  kleiner  und 
kurzer,  indem  die  Seiten  des  Winkels,  mit  welchem  das  Intergulare 
zwischen  den  Brachialplatten  liegt,  eine  grofsere  Ausdehnung  haben 
als  bei  PL  Geoffroyana,  Die  Pectoralplatten  sind  nicht  allein  län- 
ger als  die  Brachialplatten,  sondern  auch  als  die  Abdominalplatten 
und  der  innere  Rand  der  Analplatten  ist  viel  länger  als  der  der 
Femoralplatten. 

Die  Farbe  der  Oberseite  des  Kopfes  und  Halses  ist  jetzt  braun. 
Eine  breite  schwarze  Längsbinde  an  dem  oberen  Theile  der  Hals- 
seite tbeilt  sich  hinter  dem  Trommelfell  nach  vorn  gabelförmig  in 
einen  oberen  über  das  Trommelfall  bis  zum  Auge  verlaufenden 
Ast,  dem  ein  seitlicher  Schnauzenstreif  entspricht,  und  in  einen 
unteren  an  den  Mundwinkel  gehenden  und  die  Lippenränder  cin- 
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fMSeoden  Ast  Eine  untere  seitliche  Halsbinde  vereinigt  sich  vom 
mit  einer  hufeisenförmigen  Binde  am  innem  Rande  des  Unterkie- 
fers und  die  Unterseite  des  Halses  ist  durch  zwei  unregelmäfsige 
tortnose  Längsbinden  ausgezeichnet.  Die  Fufs-  und  Handsohlen, 
sowie  die  Aufsenseite  der  Extremitäten  sind  schwarz,  am  vordem 
und  hintern  Rande  gelblich  weifs  gesäumt.  Der  Panzer  ist  oben 
braun,  undeutlich  gefleckt,  am  Rande  mit  einem  schmalen  weifsen 
Saum.  An  der  Unterseite  haben  die  vorderen  und  seitlicben  Rand- 
schilder einen  mittleren  schwarzbraunen  Längsstreifen  und  der  weifse 
Grund  des  Stemums  ist  ausgezeichnet  durch  breite  geschlängelte 
Binden  and  Flecke  von  schwarzbrauner  Farbe. 

Kopflänge  ....  0°0315  Länge  des  Panzers  .  .  0?127 
Kopfbreite  ....  07026  Breite  „  „  .  .  0?107 
Kopf  höhe      .     .     .     .     07015        Höhe      „         „         .     .     0™045 

Das  einzige  Exemplar  stammt  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Ri- 
chard Schomburgk  ans  dem  Cotingaflusse  am  Roraimagebirge 
in  British-Guiana. 


Erklärang  der  Abbildungen. 

Taf. l.Fig.  1.  PicttemystuberosaFtrs,  von  unten; 

Fig.  2.  Kopf  derselben  von  oben. 
Taf.2.  Fig.  1.  Panzer  derselben  von  oben;  Fig. 2.  derselbe  tou  der  linken  Seite. 
Simmtliche  Figuren  in  natQrlicher  Grobe. 
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19.  Mai.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Rammelsberg  las  über  die  Zusammensetzung  der 
Meteorite  von  Shalka  und  von  Hainholz. 

Die  Meteorite,  mineralische  Massen,  welche  aus  dem  Welt- 
raum auf  die  Oberfläche  der  Erde  gelangen,  bieten  in  Betreff  ihres 
Ursprungs  und  ihrer  Bewegung  der  Astronomie,  hinsichtlich  der 
ihren  Fall  begleitenden  Erscheinungen  der  Physik  Stoff  zu  wich- 
tigen Erörterungen  dar.  Das  Interesse,  welches  sie  an  und  für 
sich  als  Bruchstücke  kosmischer  Substanzen  haben,  steigert  sich, 
wenn  wir  ihre  materielle  Natur  erforschen  und  sie  mit  den  telluri- 
schen   Substanzen   vergleichen.      Mineralogische  Beobachtung   und 
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ehemische  Untersachung  fuhren  nne  zur  Kenntnifs  dieser  ihrer  ma- 
teriellen Natar,  und  Bchon  liegt  ein  werthvolleB  Material  vor,  ge- 
nügend, um  daraus  Schlüsse  und  Vergleiche  abzuleiten,  allerdings 
unvoUstfindig,  insofern  wir  yon  manchen  Meteoriten  noch  keine  ge- 
naue Untersuchung  haben. 

Soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  steht  fest,  dafs  die  Elemente 
der  Meteorite  nur  solche  sind,  die  auf  der  Erde  vorkommen.  Es 
ist  femer  ausgemacht,  dafs  diese  Elemente  in  ihnen  ganz  in  glei- 
cher Art  zu  bestimmten  Verbindungen  gruppirt  sind,  wie  in  den 
Mineralien.  Die  Mineralien  der  Meteorite  sind  aber  auch  nach 
Form  und  Zusammensetzung  ident  mit  gewissen  wichtigen  und 
weitverbreiteten  Mineralien,  welche  in  den  älteren  krystallinischen 
und  in  den  neueren  vulkanischen  Gesteinen  vorkommen.  Es  sind 
Silikate  von  Eisen,  Magnesia,  Kalk,  Thonerde  und  wenig  Alkali. 

Eine  grofse  Zahl  von  Meteoriten,  aber  nicht  alle,  enthält  frei- 
lich metallisches,  nickel-  und  phosphorh altiges  Eisen,  dessen 
Vorkommen  auf  der  Erde  nicht  nachgewiesen,  dessen  Existenz 
überhaupt  in  den  uns  zugänglichen  oberflächlichen  Theilen  der  Erd- 
masse deswegen  nicht  wahrscheinlich  ist,  weil  es  den  Angriffen 
von  Wasser,  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  welche  in  diesen  oberen 
Theilen  der  Erdrinde  fast  überall  chemische  Prozesse  hervorrufen, 
keinen  Widerstand  leisten,  sich  oxydiren  wurde.  Man  kann  mit 
Sicherheit  behaupten,  dafs  jene  Agentien  auf  die  Meteorite,  bevor 
dieselben  in  den  Bereich  der  Erde  gelangen,  noch  nicht  eingewirkt 
haben. 

Die  Meteorite  sind  den  tellurischen  Gebirgsarten  vergleichbar; 
ihre  Eintheilung  und  Unterscheidung  beruht  also  auf  der  Natur 
der  sie  bildenden  Mineralien.  Auch  bei  ihnen  giebt  es  wesentliche 
und  accessorische  Gemengtheile,  und  zu  diesen  letzteren  gehören 
Schwefeleisen  und  Chromeisenerz. 

Gustav  Rose  hat  nach  diesem  allein  richtigen  Princip  die 
Meteorite  in  Gruppen  gebracht  ^ )  und  diese  mit  besonderen  Namen 
belegt.  Eine  solche  Gruppe  ist  wohlbegründet,  wenn  wir  die  Ge- 
mengtheile des  Ganzen,  d.  h.  die  einzelnen  Mineralien,  genau  ken- 
nen. Dies  gilt  z.B.  von  den  Pallasiten,  deren  Tjpus  die  be- 
kannte Pallasmasse  bildet;  Meteoreisen  mit  eingewachsenen  Oli- 


>)  BeschreibiiDg  und  Eintheilang  der  Meteoriten.    Abhandl.  der  Akade- 
mie T.  J.  1S63. 


Digitized  by 


Google 


316  Oesammtsitzung 

vinkrystallen.  £8  gilt  ebenso  von  den  Eukriten,  \^elche  ans 
Augit  nnd  Anorthit  bestehen,  ein  Resultat,  welches  von  G.Rose 
schon  1825  durch  mineralogische  Beobachtung  begründet,  von  mir 
später  durch  die  chemische  Analyse  festgesteUt  wurde. 

Wo  aber  über  die  Natur  der  Mineralien  noch  Zweifel  herr- 
schen, wo  die  Feinheit  der  Gemengtheile  der  Beobachtung  hinder- 
lich ist,  wo  die  Seltenheit  des  Materials  Untersuchungen  verhindert 
hat,  sind  diese  Gruppen  nicht  scharf  definirt,  und  ihre  Feststellung 
ist  erst  durch  neue  Arbeiten  zu  hoffen.  Zu  diesen  Gruppen  oder 
Abtheilungen  geboren  z.  B.  Chondrit,  Howardit,  Chladnit  und 
Shalkit. 

Ich  will  heute  die  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  den  Shal- 
kit lenken  und  durch  die  Resultate  meiner  Untersuchung  darthun, 
dafs  auch  diese  Art  von  Meteoriten  jetzt  als  sicher  festgestellt  be- 
trachtet werden  kann. 


J.     Der  Meteorit  von  Shalka. 

G.  Rose  nennt  den  am  30.  November  1850  bei  Shalka  in 
Bengalen  gefallenen  Stein,  der  beim  Fall  in  viele  Stucke  zersprang, 
und  wovon  das  Meiste  in  Calcutta  und  im  British  Museum  sich 
befindet,  Shalkit,  indem  er  ihn  also  für  verschieden  von  allen  übri- 
gen erklärt.  Ich  brauche  nicht  auf  die  äufseren  Charaktere  der 
kleinkörnigen  Masse  einzugehen,  weil  dieselben  von  Haidinger 
und  von  G.  Rose  ausfuhrlich  beschrieben  sind.  Aber  es  ist  be- 
merkenswerth ,  dafs  Ersterer  das  Ganze,  in  welchem  kleine  Krj- 
stalle  von  Chromeisenerz  eingewachsen  sind,  trotz  wechselnder  Fär- 
bung, nur  für  ein  Mineral  hält,  welcher  Meinung  G.  Rose  nicht 
beitritt,  theils  aus  mineralogischen  Gründen,  theils  deswegen,  weil 
das  feine  Pulver  des  Meteorsteins  von  Säuren  theil weise  zersetzt 
wird,  wie  er  sich  überzeugte,  so  dafs  er  Olivin,  und  zwar  in  über- 
wiegender Menge,  als  Gemengtheil  des  Shalkits  voraussetzt. 

Nun  ist  dieser  Meteorit  allerdings  von  C.  v.  Hauer')  analy- 
sirt  worden,  welcher  (nach  Abzug  von  Chromeisenerz)  fand: 


1)  Wien.  Akad.  Berichte  Bd.  41. 
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Sanerstoff 

Kieselslare   57,66 

30,75 

Eisenoxydal  20,65 

4.59  . 

7.60  )   12,63. 
0,44  ' 

Magnesia       19,00 

Kalk                1,53 

98,84 

Die  Analyse  ist  an  sich  wegen  des  Verlustes  von  1,2  p.  C,  den 
man  nicht  zu  deuten  vermag,  nicht  recht  befriedigend.  H51t  man 
sich  an  die  Zahlen,  so  ist  es  ein  dem  Olivin  und  dem  Broncit  quali- 
tativ gleiches  Silikat^  mit  dem  Sauerstoffverhältnifs  1 : 2,435  oder 
nahe  =:  1  :  2^5. 

Während  nun  Haidinger  in  dieser  angeblich  zwischen  einem 
Bi-  und  Trisilikat  stehenden  Verbindung  ein  bestimmtes,  von  ihm 
Piddingtonit  genanntes  Mineral  sehen  will,  nimmt  O.  Rose  das 
Ganze  als  ein  Gemenge  von  Singulosilikat  von  Mg  und  Fe  (Oli- 
vin) und  von  Trisilikat  von  Mg  (Shepardit)  und  zwar  in  dem  Ver- 
hfiltnifs 


wiewohl 


l  2R»  Si  O« 
der  Analyse  am  nSchsten  kommen,  nnd 


f3Mg»Si>0»|  _ 


die  nächst  einfachste  Proportion  geben  wurde.  Aber  aas  zwei 
Gründen  ist  diese  Deutung  unannehmbar.  Zuvorderst  beruht  die 
Annahme  des  als  Shepardit  bezeichneten  Trisilikats  von  Mg  auf 
der  Voraussetzung,  dafs  ein  solches  Silikat  wirklich  existire,  und 
die  Hauptmasse  der  Cbladuite,  zunächst  des  Steins  von  Bishop- 
Tille,  ausmache;  allein  die  Analysen  von  Shepard  und  von  Sar- 
torius,  welche  zu  dieser  Annahme  Veranlassung  gegeben  haben, 
sind  durch  meine  späteren  Versuche,  durch  die  von  Smith  und 
die  Schmelzresultate  Daubr^e's  als  völlig  unrichtig  nachgewiesen, 
die  Substanz  ist  BisiUkat  von  Magnesia,  ist  Enstatit,  wie  Kenn- 
gott schon  längst  vermuthet  hat,    ein  in  den  Meteoriten  mehrfach 
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auftretendes  Glied  der  Aagitgmppe,  welches  sich  lom  Broneit  yer- 
h£lt,  wie  Forsterit  zu  Olivin. 

Aber  es  ist  überhaupt  kein  Magnesiatrisiiikat  im  yorliegenden 
Fall  anzunehmen,  denn  da  in  Hau  er 's  Analyse  das  Atom  verhält- 
nifs  von  Fe :  Mg  (Ca)  ==4:7,  also  nahe  1:2  ist,  so  wurde  der 
Olivin  gar  keine  Magnesia  enthalten,  ja  nach  den  beiden  letz- 
ten Formeln  würde  das  Trisilikat  selbst  eisenhaltig  sein 
müssen. 

Wir  müssen  auf  Hauer's  Analyse  zurückkommen.  L&fst  sich 
auch  aus  den  mitgetheilten  Zahlen  kein  Grund,  sie  anzuzweifeln, 
entnehmen,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dafs  die  Analyse  von  ma 
gnesiareichen  Silikaten  immer  unrichtig  ausf&Ut,  wenn  man  versäumt, 
die  Kieselsäure  noch  besonders  zu  prüfen.  Ich  habe  bei  den  Horn- 
blenden den  Beweis  dafür  geliefert.  Es  bedurfte  also  für  den  Stein 
von  Shalka  einer  neuen  Untersuchung,  und  eine  solche  wurde  da- 
durch möglich,  dab  G.  Rose  mit  gewohnter  Liberalität  von  den 
wenigen  Fragmenten,  welche  die  hiesige  Sammlung  besitzt,  mir  die 
nothige  Menge  zur  Verfügung  stellte. 

An  ein  Auslesen  der  einzelnen  Korner  der  durch  den  Finger- 
druck leicht  zerreiblichen  Masse  war  nicht  zu  denken.  Ich  suchte, 
wie  ich  es  schon  früher  bei  Bishopville  gethan,  durch  Schlämmen 
des  feinen  Pulvers  mit  Wasser  und  Analyse  des  leichteren  und 
des  schwereren  Theils  zu  entscheiden,  ob  das  Ganze  aus  einem 
Silikat  oder  aus  mehreren  bestehe. 

Der  schwerere  (gröbere)  Theil  wurde  mit  Fluorammonium 
und  Schwefelsäure  aufgeschlossen;  seine  Menge  betrug  nur  0,78 
Grm.  —  Der  leichtere  Theil  wurde  mit  reiner  Schwefelsäure, 
der  7  Wasser  zugesetzt  war,  in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen  und 
einige  Zeit  auf  200°  erhitzt.  Dabei  blieb  das  Feste  pulverig,  die 
saure  Flüssigkeit  war  durch  Chromgehalt  grün.  Zu  diesem  Ver- 
such konnten  2  Grm.  verwendet  werden. 

Was  zunächst  diesen  leichteren  Theil  betrifft,  so  zeigte  sich, 
da(s  die  Säure  nur  wenig  Silikat  zersetzt  hatte,  was  beweist,  dafs 
der  Shalkit  nicht  vorwiegend  Olivin  enthalten  kann.  Das  Resultat 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  war  nämUch: 
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Kieselsfiore  3,84 

Eiseooxydul  3,91 

Magnesia  (Ca,  Spur)   3,17 
Eisenoxydul  0,67 

Chromoxyd 
Unzersetztes  86,43 


Mlh» 


99,46 

Berechnet  man  das  zersetzte  Silikat  (10,92  p.  C.)  auf  100  Theile, 
so  erhält  man: 


Kieselsäure  35,17 
Eisenoxydul  35,80 
Magnesia        29,03 


7,95 
11,61 


Sauerstoff 
18,76 

}  19,56 


100 


Dies  ist  also  Olivin,  der  2  At  Fe  gegen  3  At  Mg  enthält, 

r  3Mg>SiO*  I 
l2Fe»SiOM 


berechnet  zu: 


5Si   =  140: 
4Fe  =  224 
6Mg=  144 
20   O  =  320 


Si  O»  36,23 
FeO    34,78 
MgO    28,99 
100 


828 


Von    dem  Unzersetzten    wurden   zwei   Analysen   gemacht 
(a.  mit  kohlensaurem  Natron,  b.  mit  Florwasserstoffsäure). 


a. 

b. 

Mittel       Sauerstoff 

Kieselsäure    55,55 

55,55                29,63 

Eisenoxydul  17,01 

16,25 

16,53     3,67] 

sr"" )  -.»' 

27,56 
0,09 

27,73  11,09 
0,09    0,02 

15,0 

Natron 

0,92 

0,92    0,23  J 

Chromoxyd      0,23 

0,23 

FeO 

^'^M0  33 
0,10  j  "'^^ 

101,15 
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Dieser  Theil  ist  also  Bisilikat,  ist  Broneit,   mit  1  At«  Fe 
gegen  3  At.  Mg,  also 

f    FeSiOM 
UMgSiO»] 

berechnet  zu: 

4Si   =  112  =  SiO»  55,56 
Fe  =    56       FeO   16,66 
3Mg=    72       MgO  27,78 
120    =  192  100 


432 

Hiernach  besteht  also  der  leichtere  Theil  des  Steins  von  Shalka 
aus: 

86,15  Broneit 

10,92  Olivin 
2,39  Chromeisenerz 

99,46 

Der  schwerere  Theil  liefs  sich  wegen  seiner  geringen  Menge 
nur  als  Ganzes  untersuchen;  ich  gebe  nachstehend  die  erhaltenen 
Werthe  und  stelle  die  des  leichteren  daneben,  wie  sie  sich  aus  den 
mitgetheilten  Daten  berechnen  lassen. 


a. 

b. 

Schwererer  (gröberer) 

Theil. 

Leichterer  (feinerer)  Theil, 

Kieselsäure  (52,25)  = 

=  52,64 

53,13 

Eisenoxydal  20,03 

20,18 

19,32 

M^nesia        25,96 

26,15 

27,80 

Kalk                 1,03 

1,03 

0,07 

Natron               — 

— 

0,81 

Ghromoxyd      0,45 

100 

101,13 

Eisenoxjrdul     0,28 

100 

Beide  Theile  sind  fast  gleich,  denn  die  Y.  G.  von  Olivin  und  Bron- 
eit sind  zu  wenig  verschieden,  als  dafs  der  Schlämmprozefs  ihre 
relative  Menge  in  beiden  wesentlich  hätte  findem  können.  Die 
Analysen  aber  constatiren  zugleich,  dafs  das  Ganze  basischer 
als    ein    Bisilikat    ist,    und  sie   treten    dadurch    den    Angaben 
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Hauer 's,  die  das  Gegentheil  erweisen  sollen,  aufs  sch&rfste  gegen- 
über.    Es  ist  nämlich  der  Sauerstoff  der  RO  und  der  SiO^ 

in  a=  15,21:28,07  =  1:1,8 
in  b  =  15,64  :  28,33  =  1 : 1,85. 

Wollte  man  aus  diesen  Proportionen  die  Mengen  des  Olivins  und 
Broncits  berechnen,  so  hätte  man  in 

a.  b. 

rSR  SiOM  ri2R  SiOM 

1    R>SiOM  1      RÄSiO*] 

und    wenn    R    im    Bistlikat    =  F*Mg^,    im    Singulosilikat    aber 
=  Fe* Mg'  ist,    so  würde 


a. 

b. 

Broncit  83,9 

88,67 

OUrin    16,1 

11,33 

100  100. 

Meine  direkte  Analyse  von  b  hat  aber  in  der  That 

88,75  Broncit 
11,25  Oüvin 


100 
gegeben. 

Shalkit  ist  also  Broncit  und  Olivin. 

Nach  Haidinger  ist  das  V.  G.  der  ganzen  Masse  =  3,41, 
während  Broncit  =  3,20  —  3,25,  Olivin  =  3,30  —  3,90  ist,  was 
von  dem  Yerhältnifs  Fe  :  Mg  abhängt.  Dem  gröfseren  Gewicht  des 
Olivins  entspricht  es  vollkommen,  dafs  der  schwerere  Theil  (a) 
olivinreicher,  broncitärmer  ist  Sein  Sauerstoffverhältnifs  deutet 
auf  16  p.  C.  Olivin  in  dem  Gemenge. 

Giebt  es  noch  andere  Meteoriten  derselben  Art?  Wahrschein* 
lieh,  doch  fehlt  es  an  Untersuchungen.  Hier  sei  nur  daran  erin- 
nert, dafs  die  reine  Broncitsubstanz  als  Meteoritenmasse  auf- 
tritt, nämlich  in  dem  am  26.  Juli  1843  gleichfalls  in  Hindostan 
gefallenen  Stein  von  Manegaum  (Mallygaum  bei  G.  Rose).  Erst 
vor  Kurzem  hat  Maskelyne   gezeigt*),    dafa  die   grünlichgelben 


')   Proceed.  R.  Soc  XVIII.  156. 
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K5rner,  aas  welchen  er  besteht,  die  Krystallform  des  Broncits  und 
ein  y.  O.  ä=  3,198  haben,  und  dafo  sie  nach  seiner  Analyse  die 
Mischung 

r    FeSiOM 

l2MgSiOM 

darstellen.  Aber  auch  die  Analyse  des  ganzen  Steins  ergiebt  ne- 
ben 1  p.  C.  Chromeisenerz  genau  dasselbe  Silikat.') 


i7.    Der  Meteorit  van  Hainholz. 

Diese  merkwürdige  Masse  wurde  im  J.  1856  in  der  Nfihe  von 
Paderborn  von  Dr.  Muhlenpfordt  aufgefunden.  Ihre  Fallzeit  ist 
unbekannt,  aber  die  äufserliche  und  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
eingedrungene  Veränderung  beweist,  dafs  sie  lange  in  der  Erde' 
gelegen  hat.  Es  ist  ein  Mesosiderit,  d.  h.  ein  Gemenge  von 
Meteoreisen,  Olivin  und  Augit,  analog  dem  M.  aus  der 
Sierra  de  Ghaco,  welchen  O.  Rose  ausführlich  beschrieben  hat. 
Da  bisher  noch  keine  durchgreifende  Untersuchung  eines  dieser 
Meteoriten  versucht  ist,  so  habe  ich,  durch  G.  Rose  mit  dem  er- 
forderlichen Material  versehen^  die  Analyse  des  M.  von  Hainholz 
unternommen.  Es  ist  aber  daran  zu  erinnern,  da(s  die  ursprung- 
liche Natur  der  Gemengtheile  sich  nur  durch  eine  Correction  der 
analytischen  Resultate  darstellen  l&fst,  indem  man  der  Aufnahme 
von  Sauerstoff  und  Wasser  in  den  fiufseren  Parthieen  Rechnung 
trägt. 

Beim  Pulvern  des  Steins  bleiben  die  gröberen  Partikel  des 
Meteoreisens  zurück.  Eine  von  Silikattheilchen  nicht  ganz  freie 
Probe  desselben,  mittelst  einer  Losung  von  Quecksilberchlorid  zet- 
lcg^9  gfth  nach  Abzug  jener  und  nachdem  eine  kleine  Menge  Ma- 
gnesia (0,69  p.  C.)  in  der  Form  der  Olivinbasen  (FeO  +  3MgO) 
gleichfalls  abgerechnet  war. 

Eisen    93,84 
Nickel    6,16 
100. 


0    0.  Rose   hatte   diesen   Meteorit  nach   dem   änfsern   Ansehen    eines 
Stückchens  von  0,03  Loth  zu  den  Howarditen  gestellt. 
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Das  Meteoreisen,  Fe^^Ni  etwa,  ist  also  eins  der  nickelfirme- 
ren  and  steht  dem  von  Arra,  Lenarto,  Schwet^,  Seelfisgen,  Braunan, 
yielen  amerikanischen,  sowie  dem  M*  der  Chondrite  von  Poltusk 
Seres,  Blansko  sehr  nahe,  wUhrend  die  Mehrzahl  des  letzteren 
mehr  Nickel  enthält. 

Das  feinere  Polver,  wdches  Qach  der  Absonderung  jener  grö- 
beren Eisentheile  übrig  blieb ,  wurde  gleichfalls  mit  Quecksilber- 
chloridauflösnng  behandelt,  nm  die  Menge  der  metallischen  Theile 
zu  bestimmen.  Der  Bfickstand  ward  mit  Chlorwasserstoffsfiure 
digerirt,  um  das  Singnlosilikat  (OÜTin)  zu  zerlegen;  aus  dem 
Bückstande  wurde  die  zu  jenem  gehörige  Eieselsfiure  ausgezogen, 
worauf  er  für  sich  weiter  untersucht  w^rde.  Ein  besonderer  Yer- 
such  bestimmte  den  Wassergehalt. 

So  ergaben  sich 


Eisen     4,12 
Nickel    1,05 


Durch  S&ure  zersetzt 


Unzersetzt 


{Eaeselsfiure 
Eisenoxyd 
Magnesia 


20,04 
22,20 
24,37 


Eiesels&ure  1$,20 

Eisenoxydul  3,51 

Magnesia  6,15 

Thonerde  0,72 


Chromeisenerz 
Glühverlust  (Wasser) 


5,17 
66,61 

23,58 

0,50 

2,86 


98,72 


Das  Nickeleisen  wurde  20,3  p.  C.  Nickel  enthalten,  also  dreimal 
mehr  als  die  vorhergehende  Untersuchung  geliefert  hat  Man  sieht 
also,  dafs  bei  dem  langen  Liegen  des  Meteorits  viel  Eisen  in  Oxyd 
(Oxydhydrat)  sich  verwandelt  hat,  welches  in  dem  sauren  Auszuge 
erhalten  ist.')  Man  darf  also  mit  vollem  Recht  dem  Nickel  so- 
viel Eisen  hinzurechnen,  als  nach  dem  zuvor  Angeführten  ursprüng- 
lich vorhanden  war.  Indem  man  den  Rest  im  Olivin  als  Oxydul 
nimmt  (welches  gleichfalls  zum  Theil  Oxyd  geworden  ist),  erhfilt 
man: 


0   Nickel  fuid  sich  in  ihm  nicht. 
[1870] 
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Meteoreiaen 


OUyin 


20,04 


Aagit 


GeiammUiizung 

{Bisen  10,88 

Nickel  1,05 
{Eüeselsfinre 
Eisenoxydul 

Magnesia  24,37 

Kieaelsfinre  13,20 

Eisenozydnl  3,51 

Magnesia  6,15 

.  Thonerde  0,72 
Chromeisenera 


}- 


13,51 1 
9A  37  i 


11,93 
57,92 

23,58 
0,50 


Betrachtet  man  nun  die  Hischong  der  beiden  Silikate  n&her,  so 
siebt  man,  dafs  es  beim  Olivin  an  Sftnre  fehlt,  wfthrend  derAugit 
deren  za  viel  hat  Dies  ist  eine  Folge  der  analytischen  Methoden 
und  nothigt  zu  einer  kleinen  Correction,  sodafs 

{Eiesels&ore     21,09  ^ 
Eisenoxydol    13,51  |   58,97 
Magnesia         24,37  ^ 


Augit 


Magnesia 

Eieselsfiure  12,15 

Eisenoxydal  3,51 

Magnesia  6,15 

^  Thonerde  0,72 


22,53 


Wird  endlich  das  Ganze  auf  100  Theile  redncirt,  so  hat  man 

Meteoreisen     12,70 
Olivin  62,78 

Augit  24,00 

Ghromeisenerz  0,52 


100 

Von  Schwefel  habe  ich  nur  Spuren  gefunden. 

Natürlich  gilt  das  Yerhältnifs  dieser  Gemengtheile  nur  für  die 
untersuchte  Probe,  yon  welcher  die  gröberen  Eisentheile  abgeson- 
dert waren.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  einzelnen  Theile  der  gan- 
zen Masse  sehr  ungleich  beschaffen. 

Nimmt  man  nun  die  Zusammensetzung  der  beiden  Silikate  iur 
sich: 
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Olivin  Augit 

Sauerstoff  Sauerstoff 

Kieselsäure    35,77  19,08    53,93                   28,76 

Eisenoxydul  22,91       5,09 1  15,58       3,46  \ 

Magnesia       41,82     16,58  J  '         27,30     10,92  J    ^^'^^ 

Thonerde         —  3,19                     1,49 

100  100 

so  sieht  man,  dafs  beide  Silikate  1  At.  Eisen  gegen  3  At.  Magne- 
sium enthalten.      Der  Augit  ist  aber  Broncit,    und  in  ihm  ist 
1  Mol.  Thonerde  mit  etwa  8  Mol.  des  Bisilikats  verbunden. 
Wir  haben  also 

f    Fe»  SiOM  r     FeSiO«  1 

l3Mg«SiOM  f   l3MgSiO»jl 

l  A103     j 

Berechnet: 

Si  O«  38,46  Si  O»  53,95 

FeO    23,08  FeO    16,19 

MgO    38,46  MgO    26,98 

100  AI  O'     2,88 


100 


Die  beiden  Meteorite,  welche  uns  hier  besch&ftigt  haben,  der 
vor  20  Jahren  gefallene  von  Shalka  und  der  seiner  Fallceit  nach 
unbekannte  von  Hainholz,  beide  bestehen  aus  Olivin  und  Broncit, 
aber  bei  dem  letzten  tritt  noch  Meteoreisen  hinzu.  ^)  Während  der 
Broncit  beider  so  sehr  verschiedener  Massen  dieselbe  isomorphe 
Mischung  von  Bisilikaten  ist,  1  At.  Eisen  gegen  3  At  Magnesium 
enthält,  unterscheidet  sich  ihr  Olijin,  die  isomorphe  Mischung  der 
Singulosilikate  der  nämlichen  Metalle.  In  Shalka  ist  die  Mischung 
Fe :  Mg  rr^  2  :  3,  in  Hainholz  =  1 :  3  At. 

Die  Olivinsubstanz  erscheint  für  sich  in  Chassigny  und  ziem- 
lich rein  auch  in  Alais  (in  beiden  Fe:  2 Mg);  der  Broncit  bildet 
für  sich  den  M.  von  Manegaum  (Fe: 2 Mg).  Ein  Gemenge  beider 
ist  Shalka  (Olivin  ==  2Fe :  3  Mg,  Broncit  =  Fe :  3  Mg). 


0  In  Shalka  überwiegt  der  Broncit,  in  Hainholz  der  OUyin. 
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Eine  Panllelreihe  entsteht  durch  das  Hincatreten  dea  Nickel- 
eisens  oder  Meteoreiaens,  welches  mit  Olivin  die  Pallasite  dar- 
stellt (O.  der  Pallasmasse  «»  Fe:  8Mg,  yon  Brahin  und  Ton  Ata- 
cama  es  Fe: 4 Mg),  während  es  mit  Brondt  (Fe: 4 Mg)  die  fihn- 
lichen  Massen  von  Breitenbach,  Steiabach,  Bittersgran,  und  endlich 
mit  Olivin  and  Broncit  die  Mesoderite  bildet,  Ton  denen  far  jetat 
blos  Hainhols  (Olivin  gleichwie  Broncit  s  Fe: 3 Mg)  n&her  er- 
forscht ist. 

Ich  hoffe,  demnächst  aeig^i  au  können,  dafs  wenigstens  ein 
Theil  der  Chondrite  dasselbe  Oemenge  darstellt  wie  Hainhols,  d.  h. 
wie  die  Mesosiderite. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgel^: 

O.  Böttger,  Beitrag  zur  Kenntni/»  der  Reptilien  Spametu  mtd  PortugeUs, 

Offenbach  a.  M.  1869.     8. 
E.  Crzyrnianski,   Chemiache  Theorie  an/  der  rotirenden  Bewegung  der 

Atome  haeirt,     2.  Aufl.     Kraksa  1870.     8. 
Mommsen,  Hietoire  de  la  monuaie  mmmne,  traduite  par  ie  Duo  de  Bia- 

eae.    Vol.  U.    Paria  1870.     8. 
Bulletin  de  la  eocidte  giologique  de  France.     1868,  no.  5.  1869,  no.  2.  3. 

Paris  1869.     8. 
Bulletin  dee  sciencee  matematiquee  et  aetronomiguee ,    redigi  par  Darhoux, 

Tome  I,  1.     Paris  1870.     8. 
A  complete  Colleetion  o/  the  Poems  qf  Tukerdma,    Vol.  L    Bombay  1869. 

8.    Im  Attlhvg  des  GoTemment  of  Bombay  eingesendet  von  TrAbner  et  Co. 


23«  Mai.     Sitzung  der  physikalisch-mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  Ewald  las  über  einige  die  Geologie  der  Anden   betref- 
fende Fragen. 
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MONATSBERICHT 

DER 

KÖNIGLICH  PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

Juni  1870. 


VorBitzeDdor  Sekretär:    Herr  du  Bois-Reymond. 


2.  Juni.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  G.  Rose  las  über  den  Zusammenhang  zwischen 
hemiedrischer  Krystallform  und  thermo- elektrischem 
Verhalten   beim  Eisenkies   und  Kobaltglanz. 

Eisenkies  und  Kobaltglanz  sind  bekanntlich  die  Hauptbeispiele 
von  Krystallen  des  regulären  Systems,  die  die  dodekaSdrische  oder 
parallel  flächige  HemiSdrie  zeigen.  Bei  beiden,  besonders  dem  er- 
stem, kommen  eine  grofse  Menge  von  einfachen  Formen  und  Com- 
binationen  vor;  indessen  war  es  immer  auffallend,  dafs  bei  diesen 
nur,  oder  vorzugsweise  Formen  der  einen  Stellung  vorzukommen 
schienen,  während  doch  bei  den  Substanzen,  deren  Formen  die  te- 
traedrische  oder  geneigtfläcbige  Hemiedrie  zeigen,  die  verschiedenen 
hemiSdrischen  Formen  der  einen  Stellung  wie  dec  andern  häufig 
allein  oder  miteinander  combinirt  vorkommen;  so  beim  Borazit, 
Fahlerz  und  der  Zinkblende.  Man  hat  allerdings  beim  Eisenkies 
Kry stalle  beschrieben,  die  Combi nationen  von  Formen  beider  Stel- 
lungen sind,  doch  gehören  dergleichen  Krystalle  zu  den  grofsten 
Seltenheiten,  zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  der  Eisenkies  in 
der  Natur  verbreitet  ist,  und  dafs  er  sich  auf  den  verschiedensten 
Lagerstätten  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten  gebildet  hat. 

So  beschrieb  schon  Hauy^)  Eisenkieskrystalle,  an  welchen 
nicht  nur  die  PentagondodekaSder  (a:^a:coa),   sondern  auch  an- 


»)  Traite  de  Mineralogie,  2  ed.  t4  p.  56  Fig.  211  und  p.  57  Fig.  215. 
[1870]  24 
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dere,  an  welchen  die  DiploSder^)  (a:^a:ya)  in  beiden  Stellangen 
Torkommen.  Die  ersten  finden  sich  in  einer  Combination  mit  dem 
Oktaeder  and  Leucitolder,  das  Oktaeder  herrscht  vor,  die  Flfichen 
des  Lencitoeders  bilden  Zuspitzungen  der  Ecken^  und  die  Fliehen 
der  beiden  Pyritoeder  die  Abstumpfungen  der  Kanten  der  Zu- 
spitzung. Die  andern  finden  sich  in  Combination  mit  dem  Oktaeder, 
einem  TriakisoktaSder,  dem  LeucitoSder  und  HexaSder;  auch  hier 
herrscht  das  OktaSder  vor,  das  TriakisoctaSder  (a:^a:-}-a)  bildet 
die  Zuschärfung  der  Kanten,  die  Flächen  der  beiden  Diplo^der  er- 
scheinen als  achtflfichige  Zuspitzungen  der  Ecken,  zu  denen  nun 
noch  untergeordnet  die  Flfichen  des  LeucitoSders  und  Hexaeders 
hinzutreten.  Die  Flfichen  der  PyritoSder  und  DiploSder  beider 
Stellungen  sind  von  gleicher  Gröfse  gezeichnet  und  eine  Verschie- 
denheit in  dem  Ansehen  derselben  ist  nicht  angegeben ;  ebenso  we- 
nig der  Fundort  beider  Krjstalle. 

Eisenkieskrjstalle  mit  den  Flfichen  beider  Pyritoeder  als  Ab- 
stumpfungsflfichen  der  sfimmtlichen  schfirferen  Kanten  des  Leuci- 
toSders  hat  spfiter  auch  Breithanpt')  an  einem  Stücke  derWer- 
nerschen  Sammlung  in  Freiberg  erkannt  und  beschrieben,  leider 
auch  hier  ohne  den  Fundort  desselben  zu  kennen.') 


^)  Ich  gebrauche  hier,  wie  sQhon  seit  langer  Zeit  in  meinen  Vorlesun- 
gen fflr  die  AasdrQcke  Trapezoid-IkoflitetraSder  (Mo hg)  oder  Dyakis-Bode- 
ka8der  (Nanmann)  den  kflrzem  Ausdruck  Diploftder,  worin  ich  mir  erianbt 
habe,  den  Namen  DiploTd  Ton  Haidinger  umznändem. 

*)  Journal  für  prakt  Chemie  von  Erdmann  und  Schweigger-Sei- 
del Bd.  4  S.  364. 

')  Da  es  mir  sehr  dämm  zn  thnn  war,  Krystalle  mit  solchen  Flfichen, 
die  sich  in  dem  Berliner  mineralogischen  Mnsenm  gar  nicht  befinden,  ans 
eigener  Ansicht  kennen  zn  lernen,  so  bat  ich  Prof.  Weisbach,  mir  die 
Stafe  mit  den  beschriebenen  Krystallen  zur  Ansicht  za  schicken,  was  er  mir 
auch  freundlichst  gewährte.  Die  Krystalle,  an  denen  die  beiden  PyritoSder 
vorkommen,  haben  nur  die  geringe  Gröfse  von  höchstens  einer  Linie  Durch- 
messer und  sind  in  einem  kleinen  Dnisenraum  einer  derben  Eisenkiesmasse 
aufgewachsen.  Es  sind  Combinationen  des  OktaSders,  LeucitoSders  mit  den 
beiden  PyritoCdem,  ganz  wie  bei  den  von  Haüy  beschriebenen  Krystallen, 
nur  dafb  hier  noch  die  Flächen  des  Hexaöders  hinzutreten.  Die  Flächen  der 
Pyritoeder  erscheinen  als  Abstumpfungen  der  Kanten  der  Zuspitzung  des  Ok- 
talders,  aber  die  einen  abwechselnden  Abstumpfnngsflächen  sind  merklich  gru- 
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Combinationen  von  dem  DiploSder  (a:^a:-)>B)  mit  dem  Py- 
ritoSder  verBchiedener  Stellung,  wo  also  das  PjritoSder  an  den 
schfirfern  Kanten  dnrch  die  Flächen  des  Diplo^ders  abgestumpft 
erscheint,  haben  später  auch  Naumann^)  und  Zippe')  beschrie- 
ben. Sie  nehmen  dabei  an,  dafs  daa  PyritoSder  erster  und  das 
Diploeder  zweiter  Stellung  sei.  Fundörter  werden  von  beiden 
Autoren  nicht  angegeben. 

Combinationen  des  PyritoSders  und  Diplo^ders  (a : -J-a  : -J-a) 
der  einen  und  des  DiploSders  (ia:^a:^a)  der  andern  Stellung 
beschreibt  L^vy').  Die  Flachen  des  letztem  DiploSders  erschei- 
nen untergeordnet  am  erstem  als  Abstumpfnngsflächen  der  mittlem 
Kanten;  das  Hexaeder  tritt  auch  noch  hinzu;  DiploSder  123^) 
und  Pyritoeder  werden  in  erster  Stellung,  das  DiploSder  345  dem- 
nach in  zweiter  Stellung  angenommen. 

In  seiner  grofsen  Arbeit  über  die  Italienischen  Eisenkiese  giebt 
Strüver*)  noch  5  Pentagondodekaeder  an,  die  in  Vergleich  mit 
dem  mit  ihnen  zusammen  vorkommenden  PyritoSder  in  entgegen- 
gesetzter Stellung  stehen,  sowie  auch  ein  DiploSder  234,  das  wie  daa 


fser  aU  die  andern,  und  die  gröfaem  haben  neben  sich  noch  schmale  Ab- 
Etompfongsflächen  der  Combinationskanten  mit  dem  Leucitofider,  wahrschein- 
lich die  Flächen  des  Diplofiders  (a:-^a:^a);  die  Flächen  des  Oktaeders 
nnd  Hexaeders  sind  stark  glänzend  und  glatt,  die  Flächen  der  beiden  Pyri- 
toSder  auch  glänzend,  die  schmälern  PyritoSderflächen  aber  schwach  horizontal 
nach  den  Combinationskanten  mit  dem  HexaSder  gestreift;  die  Flächen  des  Leu- 
citoeders  sind  ganz  matt  dnrch  kleine  dreieckige  Eindrücke,  die  durch  die 
HexaSderflächen  hervorgebracht  werden,  daher  die  LencitoSderflächen  in  der 
RiehtQng  der  HexaSderflächen  schillern.  Die  Flächen  der  beiden  Pyritoeder 
sind  demnach  in  ihrem  Verhalten  doch  sehr  verschieden. 

>}   Lehrbneh  der  Mineralogie  Berlin  1828  S.  563  Fig.  45. 

'}  Leichtfafsliche  An&ngsgründe  der  Naturgeschichte  des  Mineralreiche 
1839  Th.  2  S.  512  Fig.  220. 

•)  Bescription  d'ane  coUection  de  Min^ranx  formte  par  Henland,  Lon- 
don 1837  t.  3  p.  134  pl.  69  Fig.  10. 

*)  Ich  werde  in  dem  Folgenden  öfter  wie  hier  geschehen  die  abgekürzte 
Millersche  Schreibart  123  statt  (a:|a:|a)  nnd  345  statt  (ia:|a:ia}  ge- 
brauchen. 

*)  Studi  nella  mineralogia  italiana,  pirite  del  Piemonte  et  dell'  Elba, 
Tarino  1869  p.  6. 

24  • 
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von  Levy  angeführte  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  vorkommende 
Diploeder  345  in  entgegengesetzter  Stellung  zu  dem  Diploeder  1 23 
steht.')  Das  PentagondodekaSder  560  zweiter  Stellung,  das  sich 
auch  unter  den  Pentagondodekaedem  Struvers  findet,  wird  auch 
von  Hessenberg')  bei  einem  Krystalle  wahrscheinlich  von  Tra- 
versella,  an  welchem  das  Pyritooder  vorherrscht,  und  Hexaeder, 
Leucitoeder  und  die  Diploeder  123  u.  124  untergeordnet  hinzutre- 
ten, aufgeführt 

Dies  sind  die  sämmtlichen  mir  bekannten  Formen  des  Eisen- 
kieses, die  als  in  zweiter  Stellung  vorkommend  beschrieben  sind. 
Es  sind  nur  sehr  wenige,  und  diese  sind  auch  nur  an  einzelnen 
Krystallen  vorgekommen.  Strfiver  hat  in  den  grofsen  Tariner 
Sammlungen  nur  9  Kry stalle  gesehen,  an  welchen  hemiedriscbe 
Formen  in  zweiter  Stellung  vorkommen.  Indessen  ist  durch  diese 
Beobachtungen  doch  ausgemacht,  dafs  solche  Formen  vorkommen. 
Man  hat  sie  aber  immer  nur  erkannt,  wenn  sie  mit  Formen  der 
andern  Stellang  in  Combination  vorkommen,  und  hat  die  herr- 
schenden Formen  für  Formen  erster  Stellung,  die  untergeordnet 
vorkommenden  für  Formen  zweiter  Stellung  gehalten.  An  einem 
bestimmten  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  fehlte  es 
aber  ganz.  Ob  daher  die  herrschenden  hemi^rischen  Formen  stets 
^er  ersten  oder  einer  und  derselben  Stellung,  die  untergeordnet 
vorkommenden  stets  der  zweiten  Stellung  angehören,  ist  noch  gar 
nicht  ausgemacht. 

Ich  hatte  mich  deshalb  schon  lange  mit  diesen  Fragen  be- 
schäftigt Da  doch  das  Vorkommen  von  Formen  beider  Stellun- 
gen beim  Eisenkies  erwiesen  ist,  schien  es  mir  wahrscheinlich,  dafs 
man  auch  Mittel  finden  müfste,  die  Formen  beider  Stellungen,  auch 
wo  sie  nicht  miteinander  in  Combination  getreten  sind,  zu  erken- 
nen, und  wo  dies  der  Fall  ist,  auszumachen,  welche  von  diesen 
erster  und  welche  zweiter  Stellung  sind.  Bei  den  Krystallen  aller 
übrigen  Substanzen,  die  in  hemiedrischen  Formen  beider  Stellun- 
gen vorkommen,  unterscheiden  sich  die  der  einen  Stellung  so  be- 
stimmt von  denen  der  andern  durch  verschiedene  Grofse,  Streifung 


>)    A.  a.  O.  Fig.  113. 

>)    Abhandl.  der  Senkenbergschen  naturforschenden  Ges.  in  Frankfbrt 
a.  M.  B.  7  N.  9  S.  60. 
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oder  Glanz  der  FlSchen,  durch  verschiedene  Combination  mit  an- 
dern hemiSdrischen  Formen,  durch  Hilnfigkeit  des  Vorkommen», 
pjro-elektrisches  Verhalten,  sowie  durch  die  regelmäfsigen  Eindrucke, 
die  man  durch  Ätzung  auf  den  Flächen  erhälti  Bei  dem  Borazit 
z.  B.  sind  die  Tetraeder  erster  Stellung  stets  glänzender  als  die 
zweiter,  sie  finden  sich  h&ufiger,  fehlen  nie,  erscheinen  in  Combi- 
nation  mit  einem  Hexakistetraeder,  und  in  ihnen  liegen  die  antilo- 
gen  elektrischen  Pole,  dagegen  die  Tetraeder  zweiter  Stellung  läufig 
fehlen,  in  Combination  vorkommen  mit  einem  Triakistetraeder,  und 
in  ihnen  die  analogen  elektrischen  Pole  liegen.  Die  Grofse  der 
Tetraeder  ist  verschieden,  doch  sind  ge wohnlich  die  Flächen  des 
ersten  TetraSders  gröfser  als  die  des  zweiten.')  Beim  Quarz  sind 
die  Flächen  des  HauptrhomboSders  grofser  und  glänzender  als  die 
des  GegenrhomboSders,  nach  den  Combinationskanten  mit  dem  er- 
steren  sind  die  Rhombenflächen  gestreift,  unter  dem  Hauptrhora- 
bo^er  liegen  die  Flächen  der  ge  wohnlichen  TrapezoSder  erster 
Ordnung,  unter  dem  GegenrhomboSder  keine  oder  andere,  die  viel 
seltener  vorkommenden  TrapezoSder  zweiter  Ordnung.  Auch  die 
vorkommenden  spitzem  RhomboSder  sind  unter  dem  Hauptrhom- 
boSder  gewohnlich  andere  als  unter  dem  GegenrhomboSder.')  Sehr 
entscheidend  sind  femer,  wie  Leydolt  so  schon  dargethan  hat'), 
die  durch  Ätzung  mit  Flufssäure  entstehenden  regelmäfsigen  Ein- 
drucke; sie  sind  linienartig  und  werden  durch  Flächen  hervorge- 
bracht, die  den  Flächen  des  ersten  stumpfern  RhomboSder  des  Ge- 
genrhombo^ders  parallel  gehen,  sind  daher  auf  dem  Hauptrhom- 
bo^er  horizontal  und  parallel  den  Combinationskanten  mit  dem 
ersten  sechsseitigen  Prisma,  auf  dem  GegenrhomboSder  schief  und 
parallel  den  Kanten  mit  dem  zweiten  sechsseitigen  Prisma;  eine 
Verschiedenheit,  die  die  verschiedenen  Zwillingskry stalle  beim 
Quarz  so  leicht  und  sicher  erkennen  läfst. 

Alle  diese  Mittel  schienen  beim  Eisenkies  nicht  auszureichen. 
Da  die  Flächen  der  PyritoSder  von  Traversella  und  von   vielen 


>)  Vergl.  Abb.  d.  k.  Akml.  d.  Wiss.  zu  Berlin  von  1844  S.  261. 
')  A.  Ä.  O.  1843  S.  82. 

•)  Siuangaberichte  der  mathem.naturw.  Kl.  d.  k.  Akad.   d.  Wim.  tou 
1855  B.  15  S.  59. 
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andern  Orten  horizontal  parallel  ihren  Grandkanten,  die  PjritoSder 
Ton  Elba,  Kougsberg,  Copiapo  vertical,  parallel  den  Normalen  auf 
den  Grandkanten  geBtreift  sind,  ao  schien  dies  ein  einfaches  Mit- 
tel abzugeben,  die.  PjritoMer  beider  Stellangen  zu  nnterscheiden, 
indem  man  die  horizontal  gestreiften  für  Pyrito^der  der  einen  (er- 
sten) Stellung,  die  vertical  gestreiften  für  Pyritoider  der  andern 
(zweiten)  Stellang  halten  könnte.  Aber  die  Streifung  hfilt  nicht 
aas,  'die  Flächen  sind  oft  ToUkommen  glatt,  oder  sie  sind  theils 
horizontal,  theils  yertical  gestreift,  und  was  die  Hauptsache  ist,  die 
horizontal  and  yerticalgestreiften  Pyritoeder  finden  sich  in  Trayer- 
sella  and  Elba  in   denselben  Combinationen  mit  den   Diploedern 

123  n.  124.  Die  Flachen  des  Oktaeders  sowohl  als  des  Hexae- 
ders sind  femer  in  Combination  mit  dem  horizontal  imd  yertical 
gestreiften  Pjritoeder  oft  parallel  ihren  Kanten  mit  dem  Pyritoe- 
der  gestreift,  wie  beides  bei  den  Krystallen  von  Trayersella  und 
Elba  zu  sehen  ist  Überhaupt  zeigte  sich  die  Streifang  der  Flächen 
des  Eisenkieses  im  Gegensatz  za  der  der  meisten  übrigen  Krystalle 
sehr  unbeständig,  die  Flächen  des  Oktaeders  z.  B.  kommen  nach  dem 
Pyrito§der  (Brosso),    dem  LeacitoSder  (Elba)  und  dem  DiploSder 

124  (Brosso),  die  Flächen  des  Diploeders  123  nach  den  Flächen  des 
OktaSders  (Elba)  oder  nach  den  Flächen  des  Hexaeders  (Brosso) 
oder  stellenweise  nach  dem  einen  oder  dem  andern  gestreift  vor. 
Die  Streifang  schien  so  bei  dem  Eisenkies  gar  kein  Anhalten  za 
gewähren. 

Ebenso  unzureichend  bewiesen  sich  die  durch  Ätzung  erhalte- 
nen Eindrücke.  Ich  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  dieselben  un- 
tersucht, die  Krystalle  wurden  in  Königswasser  ein  bis  zwei  Mi- 
nuten erhitzt  und  die  geätzten  Oberflächen  dann  unter  dem  Mikro- 
skop im  reflectirten  Lichte,  oder  besser  noch,  die  von  ihnen  ge- 
machten Hausenblasenabrücke  im  durchgehenden  Lichte  betrachtet. 
Letztere  wurden  auf  dieselbe  Weise  dargestellt,  wie  es  Leydolt 
in  seinen  Abhandlungen  über  Quarz  und  Aragonit  yorschreibt. 
Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Eindrücke  in  dem  Eisenkies  sind 
oft  sehr  nett  und  zierlich,  sie  sind  aber  auf  den  gleichen  Flächen 
aller  Eisenkieskrystalle,  die  ich  untersucht  habe,  dieselben,  mögen 
diese  eine  Beschaffenheit  haben,  welche  sie  wollen,  wenigstens 
habe  ich  einen  wesentlichen  Unterschied  bei  ihnen  nicht  erkennen 
können.  Auf  den  PyritoSderflächen  sind  die  Eindrücke  symme- 
trische Fünfecke  (Fig.  3),   im  Allgemeinen  ähnlich  denen  der  Flä- 
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chen  des  FjTito^derB  selbst,  nur  verkehrt  liegend,  indem  ihr  stumpf* 
ster  Winkel  gegen  die  Grundkante  gerichtet  ist.  Betrachtet  man 
eine  Fl&che  eines  geatzten  Pjrritoeders  bei  hellem  Kerzenlicht  mit 
der  Lupe,  so  erh&lt  man,  wenn  man  das  Licht  von  der  Flfiche  re- 
flectiren  läfst,  den  Schiller  der  Eindrucke  von  den  fünf  umgeben- 
den Pyritoederflfichen ,  die  Eindrücke  werden  also  durch  diese 
Flfichen  hervorgebracht,  doch  scheinen  mir  bei  den  Eindrücken, 
wo  die  Ätzung  am  besten  gelungen  war,  die  der  Grundkante  an- 
liegenden Kanten  parallel  zu  sein,  wie  auch  die  Fig.  3  sie  darstellt. 
Lafst  man  das  Licht  in  der  Richtung  einer  Hexa§derfl&che  reflec* 
tiren,  so  erh&lt  man  den  Schiller  der  Eindrücke  von  den  sfimmt* 
liehen  4  Pyritoederflächen,  die  die  HezaSderflfiche  umgeben.  Mit 
einer  Oktaederflfiche  schillern  zugleich  die  Eindrücke  der  s&mmt« 
liehen  diese  umgebenden  Pyrito^derflfichen;  auch  mit  den  Leuci« 
toederflächen  schillern  die  PyritoSderflächen.  In  den  Eindrücken 
müssen  sich  also  auch  Flächen  aller  der  genannten  Formen  beün* 
den,  die  parallel  den  Abstumpfungsflächen  der  Grnndkanten  des 
Pjritoeders  sind  auch  zuweilen  recht  deutlich. 

Auf  einer  HexaSderfläche  erhält  man  Eindrücke  von  zwei 
symmetrischen  Fünfecken,  die  mit  ihren  Grundlinien  aneinander 
stofsen  (Fig.  2).  Sie  werden  durch  die  Pyritoederflächen  hervor- 
gebracht, was  man  annähernd  durch  die  Messung  mit  dem  Re- 
flexionsgoniometer bestimmen  kann.  Auf  einer  Oktaederfläche  er- 
hält man  dreieckige  Eindrücke,  deren  Seiten  den  Kanten  des  Ok- 
taSders  mit  dem  PjrritoSder  parallel  gehen  und  auch  durch  die  Flächen 
dieses  hervorgebracht  werden  (Fig.  1).  Die  Ätzeindrücke  werden 
also  aufser  den  Pyritoederflächen  nur  durch  Flächen  holoedrischer 
Formen  hervorgebracht  und  sind  daher  überall  gleich,  mögen  die 
Flächen,  auf  denen  man  sie  darstellt,  einer  Form  der  einen  oder 
der  andern  Stellung  angehören.  — 

Im  Jahre  1857  machte  nun  Marbach^)  die  wichtige  Ent- 
deckung, dafs  die  verschiedenen  Krystalle  von  Eisenkies  und  Ko- 
baltglanz nach  ihrem  thermo-elektrischen  Verhalten  in  zwei  Classen 
zerfallen  in  der  Weise,  dafs  die  Krystalle  der  einen  Classe  in  der 
thermo-elektrischen  Spannungsreihe  jenseits  des  positiven  Antimons, 
die  der  andern  Classe  jenseits  des  negativen  Wismuths  zu  stellen 
sind,  in  Folge  dessen  je  zwei  Krystalle  der  verschiedenen  Classen 


1)  Comptes  rendus  18&7  t.  45  p.  707. 
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nntereinander  einen  stärkern  Gegensatz  bilden  als  die  Combination 
Antimon  und  Wismutb.') 

Marbach  gab  nicht  an,  wie  die  positiven  und  negativen  Kry- 
stalle  in  krystallographischer  Hinsicht  sich  unterscheiden.  Er  führte 
nur  an,  dafs  er  von  58  Krystallen  34  gefunden  habe,  die  sich  ge- 
gen Kupfer  positiv  und  20,  die  sich  dagegen  negativ  verhielten, 
während  4  andere  die  sonderbare  Eigenschaft  hätten,  an  verschie- 
denen Funkten  ein  entgegengesetztes  thermo-elektrisches  Verhalten 
zu  zeigen.  Er  versprach  in  kurzer  Zeit  in  einer  ausführlichen 
Abhandlung  in  Poggendorffs  Annalen  das  Nähere  seiner  vielen 
Versuche  anzugeben.  Biot  legte  die  Entdeckung  der  Pariser  Aka- 
demie vor,  auf  die  Wichtigkeit  und  das  Interesse,  welches  sie  er- 
wecken müfste,  aufmerksam  machend,  indem  sie  ein  neues  Beispiel 
liefere,  wie  Molecule  von  derselben  chemischen  Beschaffenheit  sich 
zu  Krystallen  derselben  Form  mit  ganz  entgegengesetzten  physika- 
lischen Eigenschaften  zusammenlegen  könnten;  aber  die  ausfuhr* 
liehe  Abhandlung,  die  Marbach  angekündigt  hatte,  erschien  nicht 
und  ist  auch  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen. 

Von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dafs  das  verschiedene 
elektrische  Verhalten  des  Eisenkieses  mit  seiner  Krystallform  in 
Znsammenhang  stehen  müfste,  fing  ich  im  Winter  1858 — 59  selbst 
an,   die  Versuche  von  Marbach  zu  wiederholen.      Ich  vereinigte 


'}  Ich  kann  nicht  unterlassen  hier  zu  bemerken,  dafs  Prof.  Hanke  1 
mich  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dafs  er  schon  13  Jahre  früher  als 
Marbach  in  einer  Abhandlung  in  Poggendorffs  Ann.  von  1844  Bd.  62 
S.  197,  in  welcher  er  das  thermo-elektrische  Verhalten  rerschiedencr  Mine- 
ralien untersucht,  gezeigt  hat,  dafs  Kobaltglanz  ron  Tunaberg  in  Oktaedern 
krystallisirt  gegen  Kupfer  negativ,  in  Hexaedern  krystallisirt  dagegen  positiv, 
ferner  Eisenkies  aus  Piemont  in  Combinationen  des  Hexaeders  und  OctaSden 
krystallisirt  gegen  Kupfer  negativ,  dagegen  von  Elba  und  Piemont  in  Pjritoj^ 
dem,  und  in  Combinationen  des  PyritoSders  mit  einem  DiploSder  krystallisirt 
positiv  wäre.  Hankel  hat  also  ganz  richtig  schon  beobachtet,  dals  diesel- 
ben Substanzen  wie  Kobaltglanz  und  Eisenkies  bei  verschiedener  Krystallfonu 
sich  ganz  verschieden  thermo-elektrisch  verhalten  können ;  er  hebt  dies  auch 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  hervor,  aber  er  hat  dieser  wichtigen  Beob- 
achtung keine  weitere  Folge  gegeben,  und  Marbach  erwähnt  ihrer  nicht, 
scheint  demnach  also  nicht  durch  sie  zu  seiner  wichtigen  Entdeckung  geführt 
worden  zu  sein. 
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mich  mit  Prof.  Schellbach,  der  gern  meinen  Wünschen  entge- 
genkam, mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Versuche  anzustellen.  Sie 
best&tigten  vollkommen  die  Angaben  von  Marbach,  wurden  auch 
eine  Zeitlang  fortgesetzt,  dann  aber  aufgegeben,  da  sie  zu  keinem 
Resultate  führten,  indem  sich  ergab,  dafs  die  auf  gleiche  Weise  ge- 
streiften Hexaeder  von  Traversella  und  von  Tavistock  sich  ganz 
verschieden  thermo-elektrisch  verhielten,  das  eine  positiv  das  andere 
negativ  war,  und  die  horizontal,  parallel  den  Grundkanten  gestreift 
ten  Pjritocder  von  Traversella  ebenso  wie  die  senkrecht  zur  Grund- 
kante gestreiften  FyritoSder  von  Elba  positiv  waren. 

Darauf  beschäftigte  sich  FriedeP)  mit  derselben  Untersu- 
chung; auch  er  erkannte  bei  seinen  Versuchen  die  beiden  Varietä- 
ten des  Eisenkieses,  doch  konnte  auch  er  nicht  den  mindesten  kry- 
stallographischen  Unterschied  zwischen  den  Eisenkieskrystallen,  die 
die  entgegengesetzten  thermo-elektrischen  Eigenschaften  bes&fsen, 
auffinden.  Indessen  beobachtete  er,  dafs  die  schonen  Hexaeder 
von  Traversella  in  Piemont  zuweilen  an  ihrer  Oberflfiche  unregel- 
mafsig  begrfinzte  Stellen  zeigten,  die  in  gleicher  Richtung,  doch 
feiner  als  der  übrige  Theil  der  Flächen  gestreift  wären,  und  die 
ihn  an  die  ähnlichen  Erscheinungen  bei  den  Zwillingskrjstallen 
vom  Quarz  erinnerten.  Die  feiner  gestreiften  Stellen  zeigten  sich 
immer  von  einem  entgegengesetzten  Verhalten,  als  wie  die  umge- 
benden glänzenden,  daher  er  geneigt  war,  anzunehmen,  dafs  die 
Existenz  der  beiden  Varietäten  des  Eisenkieses  an  die  rechts-  und 
links  -  hemiedrischen  Krystalle  gebunden  wäre,  die  krystallogra- 
phisch  gleich  und  congruent,  wenn  sie  getrennt,  sich  doch  in  den 
Zwillingen  durch  Verschiedenheiten  des  Glanzes  verriethen.  Frie- 
del  erkannte  also  wie  Marbach,  dafs  die  beiden  thermo-elektri- 
schen Varietäten  sich  in  einem  Krystalle  zusammenfinden;  er  ver- 
folgte aber  die  Untersuchung  der  Ei senkieskry stalle  in  dieser  Rich- 
tung nicht  weiter,  sondern  von  der  Betrachtung  ausgehend,  dafs  2 
entgegengesetzte  Ecken  der  gestreiften  Eisenkies-Hexaeder  nicht 
congruent  wären,  sachte  er  nachzuweisen,  dafs  der  Eisenkies  pyro- 
elektrisch  wäre,  eine  Ansicht,  die  er  aber  doch  später  wieder  auf- 
gegeben hat'). 


>)    Institut  vom  27  Dec.  1860  N.  Ii08  S.  420. 
')   Ann.  de  chemie  (4)  1869  t.  16  p.  14. 
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Im  Yorigen  Jahre  erschien  nun  die  grofise  Ahhandlong  Ton 
Strüver  fiher  die  Itali&nischen  Eisenkiese.^)  Er  hesebreiht  hier 
nnr  die  Erystalle  von  3  Fandortem,  von  Traversella,  Brosso  und 
Elba,  nnd  führt  doch  auf  154  verschiedene  Combinationen,  die  alle 
mit  Genauigkeit  gemeäsen  und  bestimmt,  und  mit  einer  Sorgfalt 
und  Vollkommenheit  gezeichnet  sind,  die  bei  dieser  Fülle  wahrhaft 
bewunderungswürdig  ist.  Er  hat  dabei  die  Zahl  der  bekannten 
einfachen  Formen  fast  verdoppelt,  da  von  den  aufgeführten  54  ein- 
fachen Formen  24  neu  hinzugekommen  sind.') 

Strüver  hat  sich  auch  mit  dem  thermo-elektrischen  Verhalten 
des  Eisenkieses  beschäftigt,  aber  nur  so  weit,  um  sich  von  der  Rieh* 
tigkeit  der  Marbachschen  Versuche  zu  überzeugen,    und  war  auf 


1)  Studi  ralla  mineralogia  italiana,  pirite  del  Piemonte  e  dell*  Elba, 
Torino  1869. 

'}  Unter  den  (a.  a.  O.  S.  6}  anfgeffthrten  54  Formen  dei  Kiflenkietet 
befinden  lich  2  von  Descloizeaux  und  3  von  StrfiTer  nicht  mit  Sicher- 
heit angegebene  Formen;  unter  den  30  bekannten  Formen  sind  femer  3  tob 
mir  in  meiner  Krystallographie  angegebene  Formen  aufgeführt,  die  Pentagon- 
dodekaSder  230  und  240  zweiter  Stellung,  die  aber  nicht  wie  die  erster  Stel- 
lung, beobachtet  sind,  was  zu  bemerlcen  ich  unbedachter  Weise  nicht  angege- 
ben hatte,  und  ebenso  ist  das  DiploCder  124  zweiter  Stellung  nach  Mohs 
irrthfimlich  aufgeführt.  Mohs  fuhrt  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Mineralo- 
gie S.  537  diese  Form  als  bei  der  Varietfit  von  Petorka  in  Peru,  die  HaOy 
beschrieben  hat,  Torkommend  auf,  nimmt  aber  hier  die  Fläche  des  LeucitoS- 
ders  (0  bei  Hafiy)  für  die  Fläche  des  DiploCders  124  zweiter  Stellung  nnd 

bezeichnet  sie  mit r— ,  einirrthum,  der  auch  in  die  zweite  Ausgabe  von 

Mohs  Mineralogie,  die  Zippe  besorgt  hat,  Th.  2  S.  511,  und  daraus  in 
StrQyers  Abhandlung  übergegangen  ist.  Der  Irrthum  von  Mohs  ist  wohl 
dadurch  entstanden,  dafs  Haüy  bei  der  Beschreibung  der  Varietät  von  Pe- 
torka (trait&  de  mineralogie,  2.  ^d.  t.  4  p.  57}  für  das  LeucitoSder  nicht  das 
Zeichen  A  3=  0,  wie  bei  Fig.  211,  genommen  hat,  sondern  um  die  Ver- 
wandtschaft desselben  mit  den  DiploSdem  123  =  f  und  124  =  s  zu  bezeich- 
nen, es  als  intermediäre  Dekrescenz  bezeichnet  hat,  also  (A'B'0^)(A^B'G^) 

0"  f- 

(A'B'6'},  welches  erste  Zeichen  von  Mohs  falsch  fibersetzt  ist    Zieht  man 

s" 
von  den   54  angegebenen  einfachen  Formen  die  5  unsicher  bestimmten  und 
die  3  irrthfimlich  angegebenen  ab,  so  bleiben  beim  Eisenkies  noch   46  mit 
Sicherheit  bestimmte  einfache  Formen  fibrig. 
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eine  genauere  Untersuchung  nicht  eing^angen.  Das  Studium  seiner 
Arbeit  war  aber  VeranlaDsung,  dafs  ich  meine  angefangenen  Arbei- 
ten des  Eisenkieses  wieder  aufnahm.  Das  thermo-elektrische  Ver- 
halten desselben  muTste  an  einer  grofsem  Zahl  von  E^rjstallen  be 
stimmt  werden.  Dr.  Groth  bot  mir  freundlichst  seine  Hülfe  zur 
Anstellung  der  Versuche  an,  und  Prof.  Magnus  verstattete  gern, 
dafs  wir  sie  in  seinem  Laboratorium  und  mit  den  Instrumenten 
des  unter  seiner  Leitung  stehenden  physikalischen  Apparats  an- 
stellen konnten.^)  Die  Versoche  wurden  auf  Ähnliche  Weise  ge* 
macht,  wie  sie  Marbach  angestellt  hatte,  und  nur  in  soweit  ab- 
geändert, als  z^ei  mit  einem  Galvanometer  in  Verbindung  gesetzte 
Knpferdrähte,  deren  freie  Enden  etwas  abgerundet  und  von  einer 
metallischen  Oberflfiche  waren,  von  beiden  Seiten  je  an  eine  der 
sa  untersuchenden  Flächen  des  Krystalls  angelegt,  und  jedesmal 
einer  derselben  in  einiger  Entfernung  vom  E[rjstall  erwärmt  wurde, 
statt  dafs  Marbach  das  Ende  des  Kupferdrahts  mit  der  Gaslampe 
erwärmt  und  dann  erst  an  den  Krystall  angelegt  hatte.  Durch 
obiges  Verfahren  wurden  alle  secundären  Ströme,  welche  durch 
das  Anlegen  selbst  hervorgebracht  werden  konnten,  vermieden.  Die 
Stromesrichtung  wurde  an  einem  gewohnlichen  Spiegelgalvanome- 
ter mit  Scala  und  Femrohr  abgelesen.  Diese  empfindliche  Methode 
war  nothwendig,  weil  manche  Krystalle  ihrer  schlechten  Leitungs- 
flUiigkeit  halber  nur  schwache  Strome  gaben. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  179  Erystalle')  untersucht;  viele 
derselben  wurden  zu  wiederholten  Malen,  und  wenn  sie  sich  als  ' 
Zwillingskrjstalle  herausstellten,  an  sehr  verschiedenen  Stellen  un- 
tersucht, so  dafs  wir  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Versuchen  gemacht 
haben,  deren  Anstellung  sich  Dr.  Groth  mit  grofsem  wissen- 
schaftlichen Eifer  und  Geschick  unterzog,  was  hier  auch  5£fentlich 
anzuerkennen  ich  nicht  unterlassen  kann.  Die  Krystalle  zu  diesen 
Versuchen  wurden  gröfstentheilst  aus  der  reichen  Sammlung  des 
Berliner  mineralogischen  Museums  genommen,  doch  konnte  ich 
durch  die  GefUligkeit  der  Hrn.  Hauchecorne  und  Eck,  Ewald 
und  Tamnau  auch  Krystalle  aus  der  hiesigen  Bergakademie  sowie 


1)  Leider  hat  Magnus  die  Beendignng  dieser  Versvcbe,  an  die  er  so 
vielen  Antheil  nahm,  nicht  mehr  erleben  können. 

')  Unter  diesen  befinden  sich  71  positiTe  and  62  negative  Krystalle  und 
46  ZwiUingskrystalle  mit  positiven  und  negativa  Individuen. 
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hiesiger  Privätsammlungen  benatzen.  Die  Hrrn.  Weisbach  and 
Stelzner  sandten  mir  die  oben  erw&hnte  Eisenkiesdruse  aas  der 
Wemersehen  Sammlung,  Prof.  vom  Rath  sandte  mir  einen  scho- 
nen grofsen  Zwillingskrystall  mit  durcheinander  gewachsenen  In- 
dividuen von  Elba  aus  der  Bonner  Sammlung,  Prof.  Römer  einen 
grofsen  Krystall  von  Waidenstein,  Dr.  Hessenberg  den  oben 
S.  330  erw&hnten  Krystall  von  Traversella.  Von  ganz  besonderem 
Werthe  waren  mir  aber  die  schönen  Krystalle,  die  ich  durch  die 
GOte  der  Hrn.  Sismonda  und  Strüvcr  auf  meine  Bitte  aus  den 
öffentlichen  Turiner  Sammlungen  erhielt  und  auf  die  ich  durch  die 
Struversche  Abhandlung  aufmerksam  gemacht  war,')  was  ich  alles 
nur  mit  grobem  Danke  anerkenne. 

Aus  den  angestellten  Untersuchungen  hat  sich  nun  das  unzwei- 
felhafte Resultat  ergeben,  dafs  sich  die  Krystalle  des  Eisen- 
kieses und  des  Kobaltglanzes  in  Krystalle  erster  und 
zweiter  Stellung  bestimmt  unterscheiden  lassen,  von 
denen  die  einen  positiv,  die  andern  negativ  sind,  dafs 
das  thermo-elektrische  Verhalten  des  Eisenkieses  und 
Kobaltglanzes  also  im  genauen  Zusammenhange  mit  der 
Hemiedrie  der  Krystalle  steht  Ich  werde  in  dem  Folgen- 
den die  positiven  Krystalle  als  Krystalle  erster  Stellung,  die  nega- 
tiven als  Krystalle  zweiter  Stellung  betrachten,  werde  aber  jetzt 
nur  eine  Übersicht  der  einfachen  Formen,  die  ich  unter  den  unter- 
suchten positiven  und  negativen  Krystallen  beobachtet  habe,  folgen 
lassen,  und  nur  im  Allgemeinen  Einiges  über  die  Beschaffenheit 
der  Flächen  der  einfachen  Formen,  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
derselben  und  die  beobachteten  Zwillingskry stalle  angeben,  die  ge- 
nauere Beschreibung  der  untersuchten  einfachen  und  Zwiilingskry- 
stalle  mir  für  eine  spätere  Zeit  versparend. 


1)   Es  waren   5  Stufen   mit  den  in  den  Fig.  110,  111,  128,  144  u.  177 
der  Strürerschen  Abhandlung  abgebildeten  Kristallen. 
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Häufigkeit  und  gegenseitige  Oro/se  der  verschiedenen  einfachen 

Formen. 
Hexaeder  sowohl  selbststündig  als  in  Combinationen  kommen 
im  Allgemeinen  h&nfiger  bei  den  positiven  als  negativen  Krystal- 
len  vor;  dagegen  umgekehrt  sich  OktaSder  viel  hfiafiger  bei  nega- 
tiven Krjstallen  finden.  Das  Dodekaeder  habe  ich  nur  einmal 
selbstst&ndig,  nnd  auch  dann  nur  in  kleinen  Krystallen,  die  posi- 
tiv sind,  beobachtet*)  Von  Ikositetra^em  ist  eigentlich  nur 
das  Leucitoider  zn  erwähnen,  die  Stampfern  sind  nnr  sehr  selten 
und  bei  negativen  Krystallen  vorgekommen«  Auch  das  Leucitoeder 
findet  sich  vorzugsweise  bei  negativen  Krystallen  nnd  kommt  in 
den  Combinationen  herrschend  nur  bei  diesen  allein  vor.  Die 
TriakisoktaSder  sind  immer  nur  klein  und  untergeordnet  beobach- 
tet Unter  den  PentagondodekaSdern  ist  das  Pjritoeder  das  häu- 
figste, und  allein  selbstst&ndig  vorgekommen;  es  ist  die  eigenüiche 
charakteristische  Form  des  Eisenkieses,  nnd  gleich  häufig  bei  den 
positiven  wie  bei  den  negativen  Krystallen.  Stumpfere  und  schär- 
fere PentagondodekaSder  kommen  nur  untergeordnet  und  fast  nur  an 
den  herrschenden  Pyritoedern  vor;  stumpfere  sind  selten,  die  schär- 
fern häufiger,  und  beide  vorzugsweise  an  negativen  Krystallen  vor- 
gekommen, so  dafs  man  solche  schon  an  dem  Vorkommen  dieser 
Flächen  vermuthen  kann.  Von  den  DiploSdem  kommen  besonders 
zwei  vor,  die  DiploSder  123  und  124;  ersteres  ist  besonders  charakte- 
ristisch für  die  positiven,  letzteres  für  die  negativen  Kiystalle,  und  da 
nach  Struver  unter  den  Italiänischen  Eisenkiesen  ersteres  vorzugs- 
weise in  Traversella,  letzteres  in  Brosso  vorkommt,  so  scheint  doch 
auch  die  Beschaffenheit  der  Lagerstätte  einen  Einflufs  auf  die 
tiiermo-elektrische  Beschaffenheit  der  sich  auf  ihr  bildenden  Eisen- 
kiese gehabt  zu  haben. 

Unter  den  seltenem  DiploSdern  ist  mir  besonders  das  DiploS- 
der  1 6  10  vorgekommen.  Ich  hatte  es  schon  bei  meinen  ersten 
Untersuchungen  des  Eisenkieses  beobachtet  an  einem  schönen  gro- 
fsen  flächenreichen  Krystall  aus  Piemont,  später  beobachtete  ich  es 
an  Krystallen  von  Lichtfeld  in  Siegen,  Schemnitz,  Gornwall,  Me- 
xico und  Dognatzka;  es  ist  stets  negativ  befunden. 


1)  Ans  der  Wälderkohle  von  Bfilhorst  bei  Minden.  Hr.  Dr.  Krantz  hatte 
die  Freundlichkeit,  mir  einige  dieier  selten  vorkommenden  Krystaüe  za  verehren. 
QaeoBtedt  erwähnt  ihrtr  ancb  in  seinem  Handbache  der  Mineralogie  S.  663. 
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Beschaffenheit  der  Flächen  der  verschiedenen  einfachen  Formen, 

Die  Beschaffenheit  der  Flächen  bleibt  sich  nicht  überall  gleich, 
und  fällt  in  den  verschiedenen  Combinationen  oft  verschieden  aus, 
doch  kann  man  darüber  im  Allgemeinen  Folgendes  festsetzen. 
Die  Flächen  des  positiven  HexaSders  sind  vorzugsweise  ond  hfiofig 
sehr  stark  gestreift  parallel  den  stumpferen  Combinationskanten 
mit  dem  PyritoSder  (Traversella).  Die  Flächen  des  negativen 
HexaSders  sind  auch  wohl  auf  eine  ähnliche  Weise  gestreift,  doch 
feiner  (Tavistock),  nicht  selten  aber  ganz  glatt  und  stark  glänzend 
(Traversella).  In  den  positiven  Combinationen  des  HexaSders  mit 
dem  PjritoSder  und  DiploSder  123  ist  die  HexaSderfläche  oft  pa- 
rallel den  Kanten  mit  diesen  beiden  Formen  gestreift  (Elba,  Tra- 
versella),') und  ebenso  in  den  positiven  Combinationen  des  Hexa^ 
ders  mit  dem  PyritoSder  und  dem  Diploeder  124  (Rodna). 

Zaweilen  finden  sich  auf  den  HexaSderflächen  kleine  quadra- 
tische Eindrücke;  bei  den  positiven  Eiystallen  gehen  ihre  Seiten 
parallel  den  Kanten  mit  dem  Dodekaeder  (Fig.  6)  und  werden 
wahrscheinlich  auch  durch  die  Flächen  des  Dodekaeders  hervorge* 
bracht.  Sie  finden  sich  auf  E[rystallen  von  Elba,  wo  sie  indessen 
nur  klein,  fast  mikroskopisch  sind.  Bei  den  negativen  Krystallen 
gehen  sie  parallel  den  Kanten  mit  dem  OktaSder,  und  werden  ancli 
durch- die  Flächen  des  Oktaeders  hervorgebracht  (Fig.  7).  Sie  sind, 
wo  sie  sich  finden,  grofser  als  die  vorigen,  oft  sehr  bedeutend  grofs, 
wie  bei  Krystallen  von  Traversella.') 

Die  Flächen  des  positiven  Oktaeders  sind  oft  gestreift  paral- 
lel  den  Kanten  mit  dem  pos.  PyritoSder,  besonders  sind  sie  aber  cha- 
rakterisirt  durch  kleine  dreieckige  Eindrucke,  die  in  der  Richtung 
der  Hexaöderflächen  schillern  und  durch  diese  auch  hervorgebracht 
werden,  deren  Seiten  also  parallel  mit  den  Kanten  des  Oktaeders 
gehen  (Traversella,  Elba).')  Die  Flächen  des  negativen  Oktaeders 
sind  vorzugsweise  parallel  den  Kanten  mit  dem  negativen  Pyritoe« 
der  gestreift;  kleine  dreieckige  Eindrücke  finden  sich  auch  hier,, 
sie  schillern  aber  in  der  Richtung  der  Oktaederflächen  und  werden 
auch  durch  diese  hervorgebracht;  ihre  Seiten  gehen  auch  noch  den 


>)  vgl.  Straver^B  Fig.  176. 
»)  vgl.  Strüver'i  Fig.  174. 
*}   vgl.  Fig.  4  und  10  und  Strfivers  Fig.  176. 
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Kanten  mit  dem  Oktaeder  parallel,  doch  haben  sie  eine  umgekehrte 
Lage  wie  die  vorigen  (Elba,  Brosso,  Immenkippel  bei  Bensdorf).') 
Streifung  und  Eindrucke  finden  sich  gewohnlich  zu  gleicher  Zeit; 
bei  einem  merkwürdigen  Krystall  der  Turiner  Sammlung,  den 
Struver  beschrieben  und  in  den  Fig.  177  u.  157  gezeichnet  hat, 
sind  aber  diese  Eindrucke  ganz  nach  den  Stellen  der  OktaSder- 
fläche  gedrängt,  wo  sich  keine  Pyritoederflächen  finden  und  die 
Pyritoßderflfichen  erster  Stellung  liegen  würden,  wenn  sie  da 
wfiren.') 

Bei  den  negativen  Krystallen  von  Elba,  bei  welchen  die  Ok- 
taederflächen nur  untergeordnet  an  den  senkrecht  gestreiften  Pyri- 
toederflächen  vorkommen,  bringen  die  LeucitoSderflächen ,  wie  sie 
die  senkrechte  Streifung  auf  den  PyritoSderflächen  verursachen, 
auch  eine  Streifung  auf  den  Oktaederflächen  hervor.')  Bei  ne- 
gativen Krystallen  von  Brosso  findet  sich  auch  auf  den  OktaSder* 
flächen  eine  Streifung  nach  dem  DiploSder  124.^) 


»)    vgl.  Fig.  5  und  Struver'g  Fig.  177. 

')  Sträver  schlie&t  aus  dieser  Yertheilung  der  Eindrücke  auf  der 
Okta£derfläche,  dafs  der  Krystall  vielleicht  ein  Zwilling  sein  könnte ;  dies  ist 
jedoch  nicht  der  Fall.  Der  Krystall  befand  sich  unter  denen,  die  Hr.  Strfi- 
ver  die  Güte  hatte,  mir  zur  Ansicht  zu  schicken,  ich  untersuchte  ihn  mit 
I)r.  Groth  sehr  sorgsam,  und  wir  konnten  uns  überzeugen,  dafs  er  sich  in 
thermo-elektrischer  Hinsicht  vollkommen  wie  ein  einfacher  negativer  Krystall 
verhielt.  Auch  sieht  man  die  Streifen,  die  den  Kanten  mit  dem  Pyrito9der 
parallel  gehen,  wenn  man  sie  unter  dem  Mikroscop  betrachtet,  zum  Theil  in 
gleicher  Richtung  in  die  Felder  fortsetzen,  in  welchen  die  dreieckigen  Ein- 
drücke enthalten  sind;  die  Streifung  erscheint  nur  nicht  so  regelmifiig,  wie 
sie  gezeichnet  bt,  und  findet  auch  nicht  blofs  parallel  den  Kanten  mit  den 
PyritoSder,  sondern  auch  mit  dem  Oktaeder  statt. 

')  Diese  Streifung,  die  auch  Quenstedt  in  seiner  Mineralogie  angiebt 
(S.  662),  ist  von  Strüver  nicht  beobachtet  worden  (a.  a.  O.  S.  35).  Die 
Krystalje  von  Elba,  an  denen  sich  diese  Streif ung  findet,  sehen  aus  wie  die, 
welche  Strüver  in  Fig.  186  seiner  Abhandlung  gezeichnet  hat,  nur  dafs 
sich  bei  ihnen  nicht  das  DiploSder  1 24,  sondern  das  LeucitoSder  findet  Bei 
den  Zwillingskrystallen  mit  durcheinander  gewachsenen  Individuen  erscheint 
diese  Streifung  auf  den  gleichliegenden  OktaSderflächen  beider  Individuen 
parallel. 

*)   vgl  Strüver's  Flg.  188. 
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Die  Flächen  des  positiven  Dodekaeders  sind  glatt  und  gl&üzend 
(Cornwall,  Zwilling)  oder  ziemlich  glatt  (Bollhort  bei  Pr.  Minden); 
die  Flächen  des  negativen  Dodekaeders  sind  glänzend  und  nach 
der  kurzen  Diagonale  gestreift  (Chile,  Immenkippel  bei  Bensdorf), 
oder  matt  und  nach  der  langen  Diagonale  gestreift  (Cornwall, 
Zwilling,  Lobenstein,  Jonswand  in  Lappland). 

Die  Flächen  des  positiven  LeucitoSders  sind  meistens  glän- 
zend, die  des  negativen  bei  Krystallen  von  Erbach  parallel  mit 
den  Kanten  des  HexaSders  fein  gestreift,  bei  den  oben  erwähnten 
Krystallen  aus  der  Wernerschen  Sammlung,  von  denen  es  zweifel- 
haft ist,  ob  sie  positiv  oder  negativ  sind,  erscheinen  die  Flächen 
durch  dreieckige  Eindrücke,  welche  von  den  HexaSderflächen  her- 
vorgebracht werden,  ganz  matt 

Die  Flächen  des  positiven  PjritoSders  sind,  wo  es  selbststän- 
dig oder  herrschend  vorkommt,  vorzugsweise  horizontal  parallel 
den  Kanten  mit  dem  HexaSder  gestreift;  sehr  häufig  wechseln 
beide  Flächen  in  treppenartigen  Absätzen.  Zuweilen  kommt  neben 
der  horizontalen  eine  senkrechte  vor,  wie  bei  den  stark  glänzen- 
den Krystallen  von  Zacatecas  in  Mexico,  die  hier  durch  die  Flä- 
chen des  DiploSders  124  hervorgebracht  wird.  Die  PyritoSder- 
flächen  scheinen  wie  mit  niedrigen  rectangulären  Streifen  bedeckt, 
deren  Randflächen  durch  die  Hexaeder-  und  die  DiploSderflächen 
gebildet  werden,  und  die  von  verschiedener  Breite  und  auf  den 
Pyritoederfiächen  bald  nur  einzeln,  bald  in  grofser  Menge  erschei- 
nen.^) Bei  positiven  Krystallen  von  Elba,  wo  das  PyritoSder  noch 
in  Verbindung  mit  dem  Oktaeder  und  dem  DiploSder  123  vorkommt, 
erscheinen  die  ganzen  Pyritoederfiächen  senkrecht  zur  Orundkante 
gestreift;  wenn  man  die  Streifung  aber  genau  betrachtet,  so  sieht 
man,  dafs  sie  auf  ganz  ähnliche  Weise  hervorgebracht  wird,  wie 
bei  den  Krystallen  von  Zacatecas,  nur  dafs  hier  die  Streifen  viel 
feiner  und  schmaler,  und  nicht  so  unterbrochen  sind. 

Die  Flächen  des  negativen  PyritöSders  sind  vorzugsweise  senk- 
recht zur  Grundkante  gestreift.  Die  Streifung  rührt  hier  von  den 
LeucitoSderfläehen  her;  dies  sieht  man  sehr  deutlich  bei  den  Kry- 
stallen von  Elba,  wo*  das  PyritoSder  vorherrscht,  und  OktaSder  und 


>)    Fig.  9  stellt  eine  solche  Pyritoederfläche  nur  ein  halbmal  vergrörsert 

dar;    die   Hexaeder-    and  Diploederflächen    sind  bei    den    Streifen   als   sehr 
schmal  meistentheils  in  der  Fig.  fortgelassen. 

[1870]  25 
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Leucitoeder  nur  untergeordnet  hinzutreten;  ebenso  bei  KrystaUen 
aus  Copiapo,  wo  das  Hexaeder  mehr  vorherrscht.  Die  Streifung 
ist  sehr  geradlinicht  und  unterscheidet  sich  sehr  bestimmt  von  der 
verticalen  durch  das  Diploeder  124  hervorgebrachten  Streifung,  die 
bei  den  positiven  Elbaer  Eisenkicskr^stallen  vorkommt. 

Aufser  den  Streifen  finden  sich  noch,  sowohl  bei  den  poaiti- 
ven  wie  negativen  Kry stallen  dreieckige  oder  trapezoidale  Ein- 
drücke (Fig.  8),  die  in  der  Richtung  der  Hexaeder-  und  der  Oktaeder- 
flächen achillem,  und  daher  auch  durch  diese  hervorgebracht  wer- 
den; ihre  Seiten  gehen  also  auch  den  Kanten  mit  dem  Hexaeder 
und  Oktaeder  parallel.  Diese  Eindrucke  sind  aber  dieselben  bei 
den  positiven  wie  bei  den  negativen  Krystallen.  Sie  sind  oft  nur 
klein  und  von  einander  getrennt,  wie  bei  den  positiven  Pyritoedem 
von  der  Himmelfahrt  bei  Freiberg  und  bei  den  grollen  schöneii 
Cubo- Oktaedern  von  Traversella,  an  denen  die  Pyriloederflächen 
nur  untergeordnet  erseheinen;  in  andern  Fällen  sind  sie  grofser 
wie  bei  den  grofsen  Krystallen  von  Elba,  bei  denen  die  Pjrritoe- 
derfläehen  vorherrschen,  in  deren  Mitte  sie  dann  so  zosammenge- 
häuft  sind,  dafs  diese  Stellen  dadurch  ganz  drusig  erscheinen.  Sie 
kon>iBen  so  bei  den  zart  vertical  gestreiften  positiven  Krystallen 
vor,  wo  die  Eindrücke  aufser  den  Oktaederflächen  noch  dnrch  die 
Diploederflächen  123  gebildet  werden,  als  auch  bei  den  stark  ge- 
streiften negativen  Krystallen,  bei  denen  die  Diploederfiachen 
fehlen. 

Die  schärfern  Peutagondodekaeder,  die  säromtlich  negativ  sind, 
erscheinen  selten  recht  glatt  und  glänzend,  sie  sind  meistens  hori- 
zontal gestreift,  und  dann  auch  ebenso  das  negative  Pyritoeder,  zu 
dem  sie  gewöhnlich  untergeordnet  hinzutreten. 

Das  Diploeder  123  ist  charakteristisch  für  die  positiven  Kry- 
stalle,  und  ist  dann  stets  sehr  glänzend,  zuweilen  auch  ganz  glatt, 
gewöhnlich  aber  mit  einer  Streifung  versehen,  theils  mit  einer 
Längsstreifung  parallel  den  Kanten  mit  dem  Oktaeder  (Elba),  tbeils 
mit  einer  Querstreifung,  parallel  den  Kanten  mit  dem  Diploeder  124 
(Traversella).  Zuweilen  kommen  Längs-  und  Querstreifung  auf 
derselben  Fläche  vor,  wie  dies  bei  Krystallen  von  Elba  nicht  sel- 
ten der  Fall  ist  und  auch  Strüver  angiebt  in  seiner  Fig.  183. 
Die  Langsstreifung  rührt  gewöhnlich  von  den  OktaSderflächen  her, 
doch  zuweilen  auch  von  den  Pyritot^derflächen,  und  bei  manchen 
Krystallen  wechselt  Streifung   nach  den  Octaederflächen  mit  Strei- 
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fang  nach  den  PyritoSderflächpn  ab,  und  die  zwischen  Oktaeder- 
ond  Pyritogderfläche  liegende  Diploederfläche  ist  nach  dem  Diploe- 
der  124  gestreift  und  enthält  auch  viereckige  Eindrucke  in  dieser 
Richtung. 

Das  negative  Dip1o€der  123  kommt  nur  selten  vor,  und  ge- 
wohnlich sehr  untergeordnet,  selten  herrschender.  Es  findet  sich 
so  an  den  positiven  PyritoSdern  von  Traversella,  wo  seine  Flä- 
chen ganz  rauh  und  drusig  und  auch  mit  Eindrucken  versehen 
sind,  die  sSmmtlich  in  der  Richtung  des  Hexaeders  schillern. 

Das  DiploSder  124  kommt  am  häufigsten  bei  negativen  Kry- 
stallen  von  Brosso  vor,  bei  denen  das  Oktaeder  herrscht  und  Di- 
ploSder  und  HexaSdcr  untergeordnet  hinzutreten;  es  ist  dann  in 
der  Regel  glänzend,  und. erscheint  auch  so  bei  einem  losen  Kry- 
stalle  von  Rodna  in  Siebenburgen,  wo  es  vorherrscht  und  öfter 
durch  die  Flächen  des  HexaSders  unterbrochen  wird.  Dieselbe 
Combination  kommt  aber  hier  auch  bei  positiven  Krystallen  dieses 
Fundorts  vor;  die  Krystalle  sitzen  bei  mehreren  Stücken  des  mi- 
neralogischen Museums  auf  schön  krystallisirter  Blende;  das  Di- 
ploeder  ist  matt,  und  nur  in  der  Richtung  des  Hexaeders  glänzend, 
nach  welchem  es  fein  gestreift  ist;  HexaSder  und  Pyritoßder  er- 
scheinen stark  glänzend.  Indessen  kommt  das  negative  DiploSder 
124  bei  den  vorhin  erwähnten  positiven  Krystallen  von  Traversella 
auch  matt  und  drusig  vor,  und  erscheint  hier  mit  den  matten,  rauhen, 
ebenfalls  nach  dem  Hexaeder  gestreiften  negativen  DiploSder  123. 

Das  Diploeder  16  10,  welches  ich  nur  bei  negativen  Krystal- 
len beobachtet  habe,  erscheint,  wo  es  auch  vorkommt,  stets  sehr 
glatt  und  glänzend,  so  dafs  es  sich  zu  den  schärfsten  Messungen 
eignet. 

ZwiUintjskrysta  lle, 

Regelmäfsige  Verwachsungen  zweier  Krystalle  zu  Zwillings- 
krystallen  kommen  bei  dem  Eisenkies  sehr  häufig  vor  und  viel 
häufiger  als  man  bis  jetzt  angenommen  hat,  da  man  einen  grofsen 
Theil  derselben  bisher  ganz  verkannt,  und  nur  die  deutlichen,  mit 
durcheinander  gewachsenen  Individuen  ftlr  solche  genommen  hat. 
Die  Zwillingskrystalle,  die  beim  Eisenkiese  vorkommen,  sind  aber 
zweierlei  Art;  die  beiden  Krystalle,  die  untereinander  regelmäfsig 
verwachsen  vorkommen,  sind  entweder  thermo-elektrisch  einerlei 
Art  oder   sie  sind   verschieden.      Beide  zerfallen  wieder  in  2  Ab- 
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theilungen,  bei  den  erstem  sind  die  verwachsenen  Krystalle  ent- 
weder beide  positiv  oder  beide  negativ,  und  der  eine  erscheint  ge- 
gen den  andern  um  eine  der  3  rechtwinkligen  Axen  um  90^  ge- 
dreht; bei  den  letztern,  bei  denen  der  eine  Kry stall  positiv,  der 
andere  negativ  ist,  stehen  beide  gegeneinander  in  Zwillingsstellung 
oder  sie  haben  ihre  parallele  Stellung  behalten. 


1.     Zwillingskrystalle,    bei  welchen  beide  Individnen 
thermo-elektrisch   einerlei  Art  sind. 

Wenn  man  einen  solchen  Zwillingskrystall  parallel  einer  Hexae- 
derflfiche  mit  einem  scharfen  Meifsel  spaltet,  so  kann  man  auf  der 
Bruchfifiche  von  einer  Gr&nze  zwischen  den  beiden  Individuen  in 
der  Regel  nichts  sehen.  L&fst  man  die  Bruchflache  poliren,  so 
zeigen  die  beiden  Individuen  öfter  M^ohl  etwas  Verschiedenheit  im 
Glänze,  so  dafs  man  die  Oranzen  schon  erkennen  kann,  ganz 
TortrefHich  sieht  man  sie  aber,  wenn  man  die  Bruchfifiche  &tzt; 
es  entstehen  nun  die  oben  S.  333  beschriebenen  Eindrücke  parallel 
den  PyritoSderflfichen,  die  in  jedem  Individuum  verschieden  liegen. 
Die  Bruchfifiche  jedes  Individuums  glänzt  nun  in  der  Richtung 
ihrer  Pyritoederflfichen,  wfihrend  die  andere  ganz  matt  ist,  die  nun 
ihrerseits  glfinzt,  wfihrend  die  erste  matt  erscheint,  wenn  man  die 
gefitzte  Flfiche  um  die  Zwillingsaxe  um  90^  dreht.  Die  Grfinzen 
zwischen  beiden  Individuen  gehen  unregelmfifsig,  nie  genau  durch 
die  Diagonalen  der  HexaSderfifiche,  sind  aber  sonst  ganz  gerad- 
Itnicht. 

a)  Positive  Zwillingskrystalle  der  Art  wurden  von  4 
Fundörtern  untersucht:  von  Elba,  vom  Dörrel  bei  Pr.  Oldendoif 
in  Hannover,  von  Leiwa  in  Columbien  und  einem  andern  Vorkom- 
men von  Elba. 

Die  Krystalle  von  Elba  sind  von  3 — 4  Linien  Grofse  und  auf 
einer  derben  Eisenkiesmasse  aufgewachsen.  Sie  sind  sfimmtlich 
vorherrschend  Pyrito€der,  die  Grundkanten  nur  schwach  abgestumpft 
durch  die  HexaSderflfichcn;  die  Krystalle  sind  durcheinander  ge- 
wachsen, die  HexaSderflfichen  der  beiden  Krystalle  kreutzen  sich 
also  rechtwinklig  und  fallen  in  eine  Ebene.  Die  Flfichen  der  Fy* 
ritoSder  sind  horizontal  gestreift 

Bei  dem  Eisenkies  vom  Dörrel  sind  bei  einer  Stufe  des  mi- 
neralogischen Museums  die  Krystalle  nur  ein   wenig  kleiner   und 
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auf  schon  krystallisirtem  Bisenspath  aufgewachsen; ')  sie  sind  eben- 
falls vorherrschend  PyritoSder,  Hexaeder  und  ein  stumpferes  Pen- 
tagondodekaSder  treten  nur  untergeordnet  hinzu.  Die  Krystalle 
sind  aufserordentlich  glfinzend;  das  PjritoSder  ist  schwach,  das 
stumpfere  Pentagondodeka€der  stark  horizontal  gestreift. 

Von  den  Krystallen  von  Leiwa  besitzt  das  mineralogische  Mu- 
seum 3,  sie  sind  reine  PyritoSder,  etwas  grofser  als  die  vorigen 
von  etwa  6 — 8  Linien  im  Durchmesser,  horizontal  gestreift  und  Sus- 
serlich  braun  angelaufen.  Bei  einem  derselben  hatte  ich  2  sich  recht- 
winklich  schneidende  Hexaßderflächen  anschleifen  lassen;  man  sah 
dabei,  dafs  er  einen  Kern  hatte,  der  mit  einer  Schale  spfiteren 
Absatzes  gleichmfifsig  bedeckt  war,  so  aber,  dafs  man  die  Oränze 
zwischen  Schale  und  Kern  auf  den  SchliifHächen  deutlich  erkennen 
konnte,  Schale  und  Kern  zeigten  sich  beide  positiv. 

Die  zweite  Variet&t  der  Zwillingskrystalle  von  Elba  sind  Com- 
binationen  des  DiploSders  123  mit  dem  Pyritoeder,  Hexaeder  und  Ok- 
taeder, wie  sie  Fig.  36  in  Struver's  Abhandlung  darstellt.  Die 
Diplo^er  sind  meistentheils  vorherrschend,  und  nach  den  Kanten 
mit  dem  Oktaeder  und  PyritoSder,  wie  oben  S.  344  angegeben,  stark 
gestreift,  das  PyritoSder  schwach  senkrecht  gestreift,  Hexaeder  und 
OktaSder  glatt;  die  Flfichen  des  erstem  enthalten  stellenweise  die 
kleinen  oben  S.  341  beschriebenen  Eindrücke.  Die  Mineralien- 
sammlung der  Bonner  Universität  besitzt  einen  über  zollgrofsen 
prachtvollen  Zwilling,  bei  dem  die  beiden  Krystalle  voUstfindig 
und  sehr  symmetrisch  durcheinander  gewachsen  sind,  der  mir  durch 
freundliche  Vermittelung  des  Prof.  vom  Rath  zur  Untersuchung 
geschickt  wurde;  das  Berl.  mineral.  Mus.  besitzt  mehrere  kleinere 
Krystalle  der  Art,  die  aber  einfach  sind,  und  nur  einen  bei  dem  2  In- 
dividuen durcheinander  gewachsen  sind,  doch  nicht  so  vollkommen 
und  regelmfifsig  als  bei  dem  Bonner  Krystall.  Die  Krystalle  sind 
auf  dünn  tafelförmigen  mit  den  R&ndern  aufsitzenden  Eisenglanz 
aufgewachsen,  deren  Eindrücke  die  losen  Krystalle  des  Eisenkieses 
enthalten. 

h)  Zwillingskrystalle  bei  denen  die  beiden  Indivi- 
daen    negativ    sind.     Von  diesen  sind  Eisenkieskrystalle  von  4 


*)  Das  mineralog.  Mnsenm  rerdankt  diese  Stufe  Hm.  Dr.  Lasard, 
der  auch  das  Vorkommen  beschrieben  hat  (Zeitschrift  d.  d.  geoL  Ges.  von 
1867  B.  19  S.  16). 
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Fundortern  untersucht:  von  Elba,  Ylotho  bei  Pr.  Minden,  Pfitacb 
in  Tyrol  und  Eisenerz  in  Steiermark. 

Von  Elba  ein  über  2  Zoll  grofser  Zwilling,  hauptsächlich  aus 
einem  Pjritoeder  bestehend,  aus  dem  das  andere  Individaum  io 
einzelnen  Theilen  herausragt;  nur  sehr  untergeordnet  treten  Hexae- 
der, Oktaeder  uhd  Leucitoeder  hinzu.  Die  Fl&chen  des  Pyiitoeders 
sehr  stark  und  geradlinicht  parallel  den  Kanten  mit  dem  Leuci- 
toeder und  durch  dieses  gestreift. 

Die  Krystalle  von  Vlotho  kommen  in  grofser  Menge  in  Kea- 
permergel  eingeschlossen  vor;  sie  sind  nur  einige  Linien  grofs, 
gröfstentheils  einfache  Pyritoeder  und  zu  Zwillingen  oft  aber  sehr 
regelmafsig,  durcheinander  gewachsen.  Sie  sind  so  wie  man  sie  in 
den  Sammlungen  siebte  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  vollständig 
in  Göthit  umgeändert;  zuweilen  nur  auf  der  äuTsersten  Oberfläche; 
solche  sind  zur  Untersuchung  genommen,  nachdem  sie  zuvor  durch 
heifse  Chlorwas6ersto£fsäure  von  ihrer  bedeckenden  braunen  Haut 
befreit  waren. 

Die  Krystalle  von  Eisenerz  in  Steiermark  in  dem  Berliner 
Museum  sind  kleiner  als  die  von  Vlotho,  aber  ganz  frisch.  Sie 
sind  lose,  vielleicht  sind  sie  aber  früher  in  Eisenspath  eingewach- 
sen gewesen,  denn  sie  zeigen  aufser  dem  Pyritoeder  noch  die  Fla- 
chen eines  schärfern  Pentagon dodekaeders  340,  was  bei  Eisenkies- 
krystallen,  die  in  Eisenspath  vorkommen,  öfter  der  Fall  ist,  z.  B. 
in  Lobenstein.  Die  Flächen  sind  nicht  besonders  glänzend,  aber 
nicht  gestreift. 

Von  Pfitsch  besitzt  das  Berliner  Museum  nur  einen  4  Linien 
grofsen  Krystall,  zwei  durcheinander  gewachsene  Pyritoeder,  Die 
Flächen  sind  etwas  uneben,  doch  deutlich  vertikal  gestreift;  aufser 
den  Flächen  des  Pyrito§ders  kommen  noch  untergeordnet  die  des 
Oktaeders  vor,  von  denen  hier  besonders  an  einer  Ecke  zwei  den 
verschiedenen  Individuen  angehörige  Flächen  sehr  schön  sternfor» 
mig  durcheinander  gewachsen  sind. 

9.     Zwillingtkrystalle,    bei  welchen   das   eine  Individaum 
positiv,   das   andere  negativ  ist. 

a)  Beide  Individuen  in  Zwillingsstellung.  Es  sind 
dies  die  Zwillingskrystalle,  die  erst  durch  die  Untersuchung  ihres 
thermo-elektrisehen  Verhaltens  erkannt  worden  sind.  Die  Flächen 
des  einen  Krystalls  kommen   hierbei   vollständig  in  die  Lage  des 


Digitized  by 


Google 


vom  2,  Juni  1870.  349 

andern,  und  der  ZAvilling  erscheint  hier  wie  ein  einfacher  Erystalt, 
wenn  man  nicht  anf  die  Beschaffenheit  der  FiSchen  achtet.  Die 
Krystalle  des  Zwillings  sind  aneinander  gewachsen  oder  durchein- 
ander gewachsen;  gewohnlich  ganz  unregelmfifsig  und  Theile  des 
einen  durch  den  andern  oft  vollst&ndig  getrennt.  Die  Flachen  des 
Zwillings  erscheinen  dann,  wenn  die  Flächen  des  positiren  und 
negativen  Krystalls  in  ihrer  Beschaffenheit  sehr  verschieden  sind, 
wie  gefleckt.  Man  findet  diese  Art  der  Zwillinge  sehr  ausgezeich- 
net hei  den  Italifinischen  Eisenkiesen  von  Traversella,  Brosso  und 
Elba.«) 

Von  Brosso  wurden  8  Krystalle  untersucht,  die  vorherrschend 
Combinationen  des  Hexaeders  und  Oktaeders  sind,  und  an  denen 
untergeordnet  die  Flächen  des  Pyritogders  und  des  Diploßders  123 
erscheinen.  Die  gleichnamigen  Flächen  sind  sehr  unregelmäfsig 
ausgedehnt,  und  Pyritogder  und  Diplo^der  treten  auch  ganz  un- 
regelmäfsig hinzu.*)  Die  Krystalle  sind  von  dem  Ansehn  wie  die, 
welche  Stru  ver  in  den  Fig.  166,  167  u.  169  dartellt.  Die  Flächen 
des  Hexaeders  gehören  grofstentheils  dem  neg.  Krystalle  an,  sie  sind 
glatt  und  glänzend  oder  haben  die  oben  S.341  angegebene  schwa- 
che Streiföng  nach  den  Seiten  eines  langgezogenen  Sechsecks  wie  die 
pos.  Krystalle.  Stellenweise  sind  sie  aber  öfter  stark  gestreift, 
die  Streifen  ganz  unregelmäfsig  begränzt,  und  diese  so  stark  ge- 
streiften Stellen  gehören  dem  positiven  Krystalle  an.     Die  OktaS 


^)  Leider  bin  ich  bei  den  Italienischen  Eisenkiesen  des  Berl.  min.  Mu- 
seums oft  ganz  ansicher  Ober  die  FundÖrter,  da  die  Zettel  fehlen  oder  nicht 
genau  genug  sind.  Die  von  Strfivcr  angegebenen  Kennzeichen  für  die 
Fundörter  aus  den  begleitenden  Minerallen,  Magneteisenerz  und  Dolomit  fOr 
TraTersella,  Schwerspath  für  Brosso,  Eisenglanz  für  Elba,  Teriassen  einen, 
wenn  man  es  mit  lo«eii  Krystallen  zu  tbun  hat.  Es  wäre  vielleicht  gut  ge- 
wesen, wenn  Strüver  bei  der  Erklärung  der  schönen  Figuren  der  Kupfer- 
tafeln wie  die  jedesmaligen  Combinationen  so  auch  die  Fundörter  angegeben 
hätte;  man  hätte  dadurch  für  die  Bestimmung  der  Fundörter  noch  ein  wei- 
teres Anhalten.  Bei  vielen  stehen  zwar  die  Fundörter  in  der  Beschreibung 
der  einfachen  Formen,  aber  doch  bei  weiten  nicht  bei  allen. 

*)  Diese  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Gröfse  und  in  dem  Auftreten  der 
gleichnamigen  Flächen  charakterisiren  diese  Art  der  Zwillingskrystalle,  daher 
wohl  zu  vermuthen  ist,  dafs  der  grOfste  Theil  der  von  Stru  ver  Taf.  XU 
gezeichneten  Krystalle  solche  Zwillingskrystalle  sind. 
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derflfichen  gehören  theils  dem  negativen,  tbeQs  dem  positiven  Ery- 
stalle  an.  Die  negativen  Fliehen  sind  in  der  Regel  ganz  glatt, 
die  positiven  aber  gestreift  nach  den  Fl&chen  des  positiven  Di- 
ploSders  1 23,  und  aufserdem  mit  den  kleinen  oben  S.  341  beschrie* 
benen  dreieckigen  Eindrucken  versehn,  die  darch  die  Fliehen  des 
HexaSders  hervorgebracht  werden.  Die  Pjritoederflichen  sind  matt 
and  mit  den  oben  S.  344  beschriebenen  kleinen  dreieckigen  oder 
trapezoidalen  Eindrücken  versehn,  die  durch  die  Oktaeder-  and 
HexagderflAchen  hervorgebracht  werden;  die  Diplo^er  sind  paral- 
lel den  Kanten  mit  dem  Oktaeder  gestreift,  stets  positiv.  Fig.  10 
stellt  die  horizontale  Projection  eines  solchen  Zwillings  dar,  bei 
dem  die  vordem  Oktaederfl&chen  0  positiv  und  voller  kleiner  Ein- 
drücke sind,  die  in  der  Richtung  der  Hexaederflfichen  prfichtig  schil- 
lern, die  hintern  OktaSderflfichen  0'  sind  meistens  negativ,  die  der  an- 
tem  Seite  dagegen  sAmmtlich  positiv.  Die  HexaSderflächen  sind 
bis  auf  die  zur  Seite  rechts  liegende  Fliehe  simmtlich  negativ, 
und  alle  glatt  und  glftnzend.  An  der  hintern  Seite  erscheint  noch 
eine  kleine  negative  Pjritoederfliche  ^d\  an  derselben  Stelle  wo 
2  positive  DiploSderfiichen  liegen  mulsten.  Fig.  11  ist  ein  grofs- 
tentheils  negativer  Krystall,  an  dem  nur  die  kleine  stark  gestreifte 
Stelle  der  obern  HexaSderfiiche  a',  sowie  einige  mehr  oder  weni- 
ger stark  hervorspringende  Diploßderecken  von  123  auf  den  vor- 
dem OktaCderflichen  0'  positiv  sind.  Bei  einem  andern  Krystalle 
sind  5  HexaSderflichen  positiv  und  nur  eine  negativ,  und  diese  an 
allen  4  Ecken  von  den  positiven  glinzenden  Fliehen  des  DiploS- 
123  umgeben.  Eine  parallel  einer  HexaSderflache  gelegte  Bnich- 
fliche  zeigt  trotz  des  starken  Glanzes  auch  ohne  Ätzung  die 
Grinze  beider  Individuen  ziemlich  deutlich;  sie  verliuft  hier  auf 
der  Bruchfliche  ganz  unregelmifsig  und  krummlinicht;  geitzt  siebt 
man  sie  noch  besser,  trotzdem  dafs  nun  in  beiden  Individuen  die 
pjritoSdrischen  Eindrücke  eine  gleiche  Lage  haben.  Die  des  ne- 
gativen Krystalls  sind  mehr  in  der  Richtung  der  Gmndkante  ver- 
lingert,  sind  meistentheils  feiner  und  liegen  dichter  nebeneinander, 
daher  die  geatzte  Bruchfliche  des  negativen  Krystalls  weniger 
glinzt  als  die  des  positiven.^} 


1)  Bei  weiterm  Stadium  wird  es  deshalb  gewifs  noch  möglich  sein, 
zwischen  den  AtEeindrflcken  der  positiven  und  negativen  Fliehen  beim  Eiaen- 
tcies  einen  Unterschied  zu  Anden. 
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Von  TraTerselU  wurden  4  aber  zollgrofse  ZwilUngskrystalle 
ontersucht.  Sie  sind  Combinationen  eines  PyritoSders,  welches 
vorherrscht  mit  dem  Hexaeder  und  den  DiploSdem  123  und  124, 
die  untergeordnet  hinzutreten.  PyritoSder  und  HezaSder  sind  sehr 
gl&nxend  und  schwach  gestreift  parallel  den  Stampfern  Combina- 
tionskanten,  die  sie  bilden;  die  DiploSder  sind  ganz  matt  und  dru- 
sig Ton  lauter  kleinen  hervorragenden  Ecken,  sie  schillern  aber 
simmtlich  in  der  Richtung  der  OktaSderfläche,  und  werden  also 
auch  zum  Theil  durch  eine  solche  Fl&che  begrfinzt.  Die  Flfichen 
des  Diplodders  1 23  werden  aber  stellenweise  durch  ganz  glSnzende 
Streifen,  die  den  Combinationskanten  des  DiploSders  mit  dem 
HezaSder  oder  dem  DiploSder  124  parallel  gehen,  oder  ganz 
unregelmfifsig  begränzt  sind  unterbrochen.  PyritoSder  und  He- 
xaederflächen sind  positiv^  die  matten  DiploSderflfichen  123  und  124 
sind  negativ,  die  gl&nzenden  Stellen  auf  ihnen  dagegen  wieder 
positiv. 

In  Brosso  kommt  die  nfimliche  Combination  mit  vorherrschen- 
den Octaederflfichen  vor  (vergl.  Strüver  Fig.  168),  aber  hier  sind 
diese  negativ,  PyritoSder  und  Diploeder  123  positiv;  auch  sind  hier 
sämmtliche  Flfichen  gl&nzend,  die  des  Oktaeders  gestreift  parallel 
den  Kanten  mit  dem  PyritoSder,  die  des  DiploSders  123  parallel 
den  Kanten  mit  dem  HexaSder  und  dem  Diploeder  124;  die  Kry- 
stallflächen  sind  auch  sehr  unregelmfifsig  ausgedehnt.  Der  nega- 
tive Krystall  ist  hier  oft  sehr  vorherrschend;  das  Diploeder  123 
bildet  bei  einem  Krystalle  des  Berl.  mineralog.  Museums  nur  an 
den  Ecken  eine  positive  Schale,  die  nicht  sehr  dick  ist,  und  im 
Bruch  sehr  scharf  an  dem  übrigen  negativen  Theil  abschneidet 

Hierher  gehört  auch  der  merkwürdige  Krystall  von  Brosso, 
den  Strüver  S.  21  seiner  Abhandlung  beschrieben  und  Fig.  144 
vortrefflich  abgebildet  hat,  und  den  er  die  Oute  hatte,  mir  zur  An- 
sicht zu  schicken.  Er  besteht  aus  einer  Gruppe  von  2  Krystallen 
mit  ganz  verschiedenen  Combinationen  von  Flfichen,  die  in  schein- 
bar paralleler  Stellung  mit  ganz  unregelmfifsig  laufenden  und  deut- 
lich sichtbaren  Grfinzen  miteinander  verwachsen  sind.  Beide  ent- 
halten das  PyritoSder  vorherrschend,  der  eine  auüserdem  etwas  mehr 
untergeordnet  die  Flfichen  des  LeucitoSders ,  und  noch  mehr  die 
Flfichen  des  Hexaeders  und  des  sch&rfern  PentagondodekaSders 
405;  der  andere  die  Flfichen  des  OktaSders  in  ungefähr  gleicher 
Gröfse  mit  dem  PyritoSder   und  klein  die  Flfichen  des  Diplo^ders 
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124.  Der  erste  Kry stall  ist  positiv,  der  andere  negativ.  Straver 
sagt:  der  Krystall  kann  nicht  für  einen  Zwilling  gehalten  werden, 
da  die  Flächen  des  Pyritoeders  des  einen  Individuums  parallel  den 
Flächen  des  andern  sind;  das  elektrische  Verhalten  klärt  die  Er- 
scheinung auf,  auch  sind  die  Combinationcn  die  gewohnlicheD, 
die  bei  positiven  und  negativen  Krystallen  vorkommen.*) 

In  Traversella  kommen  noch  andere  mehrere  Zoll  grofse  Kry- 
stalle  vor,  die  oft  nur  reine  Pyritoeder  und  horizontal  gestreift 
sind;  die  Streifung  ist  häufig  sehr  grob  und  unterbrochen,  und  der 
Krystall  erscheint  dann  oft  aus  mehreren  Individuen  zu  bestehen, 
deren  Grundkanten  nicht  genau  untereinander  parallel  sind.  Ein 
Krystall  aus  der  Sammlung  des  Dr.  Tamnau,  an  welchem  die 
Streifung  feiner  ist,  erschien  vollkommen  positiv,  die  mit  grober 
Streifung  zeigten  sich  gröfstentheils  als  Zwillingskrystalle,  positiv 
und  negativ,  und  die  Gränze  zwischen  beiden  ist  oft  deutlich  zu 
verfolgen.  Manche  enthalten  an  den  einzelnen  gleichkantigen  Ecken 
des  Pyritoeders  noch  untergeordnet  die  glänzenden  Flächen  des  Ok- 
taeders und  des  Diploeders  123,  und  diese  Stellen  zeigten  sich 
stets  positiv. 

Bei  einer  grofsen  Druse  des  Berl.  min.  Museums  von  Traver- 
sella, an  welcher  die  Eisen kieskry stalle,  gröfstentheils  reine  Pyri- 
toeder von  verschiedener  Grofse,  mit  gröfsem  und  kleinem  Krystal- 
len von  Dolomit  aufgewachsen  sind,  erscheinen  die  Eisenkieskry- 
stalle  matt,  aber  da,  wo  der  bedeckende  Dolomit  mit  dem  Messer 
oder  mit  Chlorwassei  stoflFsäure  weggenommen  war,  stark  glänzend. 
Die  glänzenden  Slellen  liegen  stets  tiefer  als  die  matten,  und  sind 
scharf  begränzt.  Oifenbar  hatte  hier  die  Eisenkiesbildung  nach 
dem  Dolomitabsatze  noch  einmal  begonnen  und  eine  schwache  Lage 
ßu{  dem  von  Dolomit  nicht  bedeckten  Theil  gebildet.  Die  ent- 
blöfsten  glänzenden  Stellen  zeigten  sich  bei  einem  kleinen  Krystalle 
fiegativ,  die  matten  schwach  positiv.  Bei  einem  gröfsern  Krystalle 
war  die  Bruchfläche  mit  welcher  derselbe  aufgesessen  hatte  positiv, 
eine  matte  Stelle  auf  einer  Pyritoederfläche  auch  positiv;  eine  sehr 


')  Bis  auf  das  schärfere  Pentagoiidodeka§der,  da  bisher  ein  schärferes 
überhaupt  bei  positiven  Krystallen  noch  nicht  beobachtet  ist;  dasselbe  Penta- 
gondodeka^der  kommt  bei  dem  mir  von  Hrn.  Strfiver  ebenfalls  gesandten 
Krystalle  Fig.  12Ö  negativ  vor. 
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glänsende  Steile  auf  einer  andern  Pyrito^derfläche  negativ,  auf 
einer  dritten  Fläche  ebenfalls  negativ,  eine  Ecke,  an  welcher  eine 
Oktaederfläche  und  kleine  Flächen  des  Diplo^ers  123  erschienen, 
auch  positiv.  Wegen  des  positiven  Bruches  im  Innern  scheint 
hier  also  eine  mehrfach  sich  wiederholende  Bildung  von  positiven 
and  negativen  Eisenkies  stattgefunden  zu  haben. 

Etwas  Räthselhaftes  bieten  gewisse  grofse  schön  ausgebildete 
and  glänzende  Krystalle  von  Elba  dar,  die  Gombinationen  des  Py- 
rito€ders  mit  Hexaeder,  Oktaeder  und  DiploSder  123  sind,  deren 
Pyritoederflächen  schwach  vertical  gestreift  sind  mit  drusigen  Ein- 
drucken in  der  Mitte  und  deren  DiploSder  die  doppelte  Streifung 
haben.  Hier  sind  die  Pyritoederflächen  auf  einer  Fläche  zuweilen 
positiv,  auf  einer  andern  negativ,  und  die  vom  Diploeder  umgebenen 
Oktaederflächen  positiv  oder  negativ.  Da  man  nie  weifs,  wie  im 
Innern  die  Gränzen  des  positiven  und  negativen  Krystalles  laufen, 
so  ist  es  sehr  möglich,  dafs  ein  Theil  des  negativen  Krystalles 
sich  nahe  unter  der  Oberfläche  des  positiven  hinzieht;  ist  nun  die 
Erwärmung  von  Kupferdraht  aus  erst  bis  zur  Bcrührungsstelle  des- 
selben mit  dem  Krystall  gelangt,  so  wird  ein  Strom  erregt,  dessen 
Richtung  den  Krystall  als  positiv  characterisirt,  aber  bald,  wenn 
die  Temperaturerhöhung  bis  zur  Gränze  zwischen  positiven  und 
negativen  Krystall  eingedrungen  ist,  tritt  dann  ein  stärkerer  ent- 
g<^gengesetzter  Strom  auf. 

Sehr  mehrkwürdig  sind  einige  lose  Krystalle  in  der  Sammlung 
der  Bergakademie,  die  angeblich  aus  Cornwall  stammen;  die  Kry? 
stalle  sind  3  bis  4  Linien  grofs  und  vorherrschend  Dodekaöder,  an 
deren  vierflächigen  Ecken  untergeordnet  die  Flächen  des  Diploeders 
16  10,  die  PyitoSder-  und  Hexa^derflächen  erscheinen,  und  deren 
Kanten  durch  die  Leucitoederflächen  schwach  abgestumpft  sind, 
Die  Dodeka^derflächen  sind  zur  Hälfte  nach  dem  der  Pyritoeder-f 
fläche  anliegenden  Theile  stark  glänzend  und  glatt,  und  zur  andern 
Hälfte  ganz  matt.  Hexaeder,  Pyritodder  und  DiploSder  glänzend, 
das  Leucitoeder  ist  matt.  Das  Matte  der  letztern  und  der  Hälfr 
ten  der  Dodekaederflächen  rührt  von  einer  zarten  Streifung  paralr 
lel  den  Kanten  mit  dem  Oktaeder  her,  dessen  Flächen  selbst  nichf 
da  sind;  alle  um  eine  dreiflächige  Ecke  des  Dodekaeders  gelege? 
nen  Dodekaeder-  und  Leucitoederflächen  schillern  daher,  silberwcifs 
glänzend,    in  der  Richtung  der  Oktaederflächen,    was  diesen  Kry- 
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stallen  ein  sehr  eigenthümliches  Ansehn  giebt^)  HexaSder,  Pjii- 
toSder  nnd  DiploSderflfichen  sowie  die  matten  Theile  der  Dode- 
kaSderfl&chen  sind  positiv,  die  glänzenden  Theile  negativ.  I>ie 
Ery  stalle  sind  also  sehr  regelmäfsige  Zwillingskrjstalle  mit  durch- 
einander gewachsenen  Individuen. 

Diesen  in  mancher  Rücksicht  ähnlich  sind  kleine  Krystalle 
von  Immenkippel  bei  Bensdorf  des  mineralog.  Maseums.  Diesel- 
ben sind  Combinationen  des  OktaSders  mit  den  untergeordnet  hin- 
zutretenden Flächen  des  Dodekaeders,  PyritoSders  und  HexaSders. 
Letztere  Flächen  sind  glatt,  die  Dodekaederfiächen  haben  eine 
Streifung  nach  der  kurzen  Diagonale,  die  sich  auf  den  PjritoSder- 
flächen  fortsetzt  Die  Okta^derflächen  sind  matt  und  mit  kleinen 
mikroskopischen  dreieckigen  Eindrucken  versehen,  deren  Seiten 
den  Kanten  des  Oktaeders  parallel  sind  und  von  dem  Hexaeder 
herrühren.  Hexaeder,  Pyritoeder  und  Dodekaeder  sind  negativ, 
die  Oktaederflächen  positiv,  was  auch  schon  die  dreieckigen  Ein- 
drucke beweisen.'} 

li)  Zwillingskrystalle,  beide  Krystalle  in  paralleler 
Stellung. 

Hierher  geboren  alle  die  seltenen  Fälle  von  Krystallen,  bei 
denen  man  hemiedrische  Formen  in  beiden  Stellungen  beobachtet 
hat,  denn  hier  ist  stets  anzunehmen,  dafs  die  Formen  der  einen 
Stellung  positiv,  der  andern  negativ  sind.  Wir  haben  allerdings 
nur  einige  solcher  Krystalle  untersucht,  die  sich  auf  einer  kleinen 
Stufe  befinden,  die  mir  Hr.  Strfiver  gütigst  gesandt,  doch  waren 
diese  Krystalle  entscheidend,  da  bei  ihnen  das  Yerhältnifs  so  ge- 
funden wurde,   wie  angegeben.      Die  oben  S.  328  erwähnten  Kry- 


^)  Die  Krystalle  haben  im  Ansehn  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Strfiver  Fig.  128  abgebildeten  nnd  S.  26  beschriebenen  Combination  wahr- 
scheinlich Ton  Brosso,  nnr  findet  sich  hiei  statt  des  glänzenden  Theiles  der 
Dodeka§derfl&chen  das  PentagondodekaSder  405. 

'}  Hierher  gehören  weiter  auch  wohl  die  Krystalle,  die  Strfiver  S.  38 
seiner  Abhandlung  beschrieben  und  Fig.  181  abgebildet  hat  Es  sind  Pyri- 
toSder  von  Traversella,  die  an  den  Grandkanten  schwach  abgestumpft  sind; 
auf  den  Pyritoederflächen  finden  sich  kleine  hervorragende  Ecken  von  einem 
Diplo^der,  vielleicht  861,  an  welche  noch  die  Flächen  des  Hexaeders  und 
des  PyritoMers  hinzugetreten  sind,  welche  den  gleichnamigen  Flächen  des 
Krystalls,  worauf  sie  angewachsen,  parallel  sind. 
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stalle,  die  Hr.  Weisbach  die  Güte  hatte,  mir  aas  der  Freiberger 
Sammlung  zu  schicken,  waren  zu  klein  und  miteinander  zu  sehr  ver- 
wachsen, um  ein  entscheidendes  Resultat  geben  zu  können,  doch  fin- 
den sich  auch  hier  einzelne  Flfichen  und  Bruchstellen  positiv,  andere 
negativ,  so  dafs  sich  wenigstens  die  Anwesenheit  von  positiven 
und  negativen  Theilen  ergab.  Ebenso  gab  auch  der  von  Hm.  Hes- 
senberg oben  S.  330  erwähnte  Krystall,  der  mir  freundlichst  zur 
Ansicht  geschickt  wurde,  kein  Resultat,  da  die  Flfiche  des  Penta- 
gondodekaSders  zweiter  Stellung  für  die  Untersuchung  zu  klein  war, 
sie  ist  in  der  That  noch  kleiner  als  sie  in  der  Figur  dargestellt 
ist.     Der  ganze  Krystall  wurde  nur  negativ  gefunden. 

Die  von  Hrn.  Struver  gesandte  Stufe  enthielt  drei  Krjstalle 
von  der  in  Fig.  111  seiner  Abhandlung  abgebildeten  Combination. 
Sie  besteht  aus  dem  Hexaeder,  dem  Dodekaeder,  den  beiden  Pj- 
rito^em,  einem  flachern  PentagondodekaSder  103,  dem  OktaSder 
und  Leucitoeder.  Das  HexaSder  herrscht  vor,  alle  übrigen  Flfi- 
chen sind  untergeordnet  und  so  wie  in  der  Figur  dargestellt  ist. 
Das  PentagondodekaSder  103  erscheint  nur  bei  dem  einen  Pyrito€- 
der,  das  sich  aber  im  An  sehn  nicht  wesentlich  von  dem  andern 
unterscheidet,  alle  Flächen  sind  gl&nzend.  Die  Erystalle  sind  auf- 
gewachsen, doch  ist  bei  allen  eine  Hexa§derecke  mit  den  umgeben- 
den Flfichen  frei.  Das  PjritoSder,  bei  welchem  sich  das  Penta- 
gondodekaSder  103  befand,  zeigte  sich  negativ,  das  wobei  dieses 
fehlte,  positiv;  bei  einigen  Flfichen  waren  die  Resultate  ganz  ent- 
scheidend, in  andern  Fällen  wurde  auch  bei  dem  Pyrito^der  ohne 
das  PentagondodekaSder  103  der  umgekehrte  Strom  erhalten;  of- 
fenbar war  in  dem  Zwillinge  die  negative  Masse  vorherrschend, 
und  zog  sich  in  dem  letzten  Falle  wohl  unter  der  positiven  weg, 
so  dafs  dann  die  negative  auch  hier  den  Ausschlag  gab.  Die 
Grfinzen  zwischen  den  positiven  und  negativen  Individuen  ist  bei 
allen  3  Krystallen  nicht  sichtbar.*) 


')  Bei  einer  andern  Stufe  mit  Krystallen,  die  mir  auch  Hr.  Strfiver 
schickte  und  anf  welcher  die  Kristalle  die  in  Fig.  110  abgebildete  Form 
hatten,  waren  die  Krystalle  anf  der  Oberflache  in  Eisenoxjdhydrat  umgeän- 
dert und  dadurch  nicht  leitend  geworden,  obgleich  die  entstandene  Haut  nur 
sehr  dfiun  war.  Da  ich  nicht  das  Recht  hatte  mit  Chlorwasserstoffsaure  die 
nicht  leitende  HQlle  zu  entfernen,  so  konnten  die  Krystalle  ffir  meine  Zwecke 
nicht  benutzt  werden. 
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Wahrscheinlieh  gehören  hierher  noch  2  Krystalle  des  Berl. 
mineralog.  Museums  vermuthlich  von  Brosso.  Es  sind  5  bis  6 
Linien  grofse  Oktaeder,  an  den  Ecken  mit  den  Flachen  des  Hexae- 
ders, Pytitoeders  und  Diploeders  123  begrSnzt,  die  nur  ganz  an- 
tei^eordnet  hinzutreten.  Diese  letztern  Flächen  sind  glfinzend,  die 
Oktaederflfichcn  matt,  aber  ebenfalls  silberweifs  metallisch  glänzend 
in  der  Richtung  der  Flächen  eines  PyritoSders  entgegengesetzter 
Stellung.  Betrachtet  man  die  Oktaederflächen  oder  besser  noch 
einen  von  ihnen  gemachten  Ilausenblasenabdruck  unter  dem  Mi- 
kroskop, so  sieht  man,  dafs  sie  mit  lauter  kleinen  dreiseitigen  Py- 
ramiden bedeckt  sind,  deren  Flächen  dem  PyritoSder  der  entgegen- 
gesetzten Stellung  angehören.  Untersucht  man  das  therm o-elektri- 
sche  Verhalten  der  Flächen,  so  findet  man  die  des  Hexaeders 
stark  positiv,  die  Flächen  des  Oktaeders  auch,  aber  einen  merk- 
lich schwächern  Strom  liefernd;  es  ist  daher  wahrscheinlich  die 
ganze  Erscheinung  so  zu  deuten,  dafs  die  Krystalle  positiv,  aber 
auf  der  Oberfläche  mit  negativen  Krystallen  bedeckt  sind,  die  aber 
so  klein  sind  und  nur  eine  so  dönne  Decke  auf  der  Oberfläche 
bilden,  dafs  bei  der  Erwärmung  die  drunter  liegende  positive  Masse 
in  Bezug  auf  die  Stromesrichtung  bald  die  Oberhand  gewinnt 
Diese  kleinen  Krystalle  würden  dann  aber  nicht  in  Zwillingsstel» 
long  stehen,  sondern  in  paralleler  Stellung,  sodafs  die  Krystalle 
Zwillingskry stalle  der  vierten  Art  sind.*) 

Man  könnte  auch  annehmen,  dafs  die  Krystalle  Zwillingskry- 
stalle  erster  Art  wären  und  die  geringe  Leitung  auf  der  OktaSder- 
fläche  nur  daher  käme,  weil  die  Flächen  rauh  wären,  indessen  sind 
in  diesem  Falle  die  in  Zwillingsstellung  stehenden  Krystalle  stets 
gleich  ausgebildet,  und  es  ist  noch  nicht  der  Fall  vorgekommen, 
dafs  der  eine  Krystall  ungleich  gegen  den  andern  und  der  eine 
wie  hier  ein  Oktaeder,  der  andere,  oder  wie  hier  die  andern,  Py- 
ritoeder  sind,  daher  die  erstere  Meinung  wohl  die  wahrschein- 
lichere ist. 


^)  Ähnliche  Betrachtangen  konnte  man  freilich  auch  bei  den  S.  3iS 
beschriebenen  und  Fig.  9  abgebildeten  Krystallen  anstellen;  auch  hier  könn- 
ten die  aufliegenden  dünnen  Streifen  negativen  Krystallen  angehören,  die 
aber  auch  hier  ganz  ddnn  sein  mOfsten,  denn  die  Untersuchung  hat  hier 
überall  nur  positive  Elektricitat  gegeben. 
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Positive  und  negative  Kry stalle  in  unregelmafsiger  Ordnung 
nebeneinander, 

l'ositire  und  negative  Krystalle  voa  Eisenkies  finden  sich  öf- 
ter auf  einer  und  derselben  Stufe  oder  einer  und  derselben  Gruppe 
in  unregelmafsiger  Verbindung  neben  einander.  So  enthält  das 
mineralogische  Museum  einen  zoUgrofsen  Krystall  von  Traversella, 
eine  Combination  des  Hexaeders,  Oktaeders  und  Pyritoeders  mit 
etwas  unregelmafsiger  Ausdehnung  der  Flächen,  doch  ungefährem 
Gleichgewicht  der  Formen.  Die  Hexaederflächen  sind  glatt,  aus- 
ser einigen  Unterbrechungen  durch  die  PyritoSderflächen,  die  Ok' 
taSderflächen  ebenfalls  glatt,  nur  sind  an  einigen  Stellen  die  Ecken 
des  Diploeders  123  in  paralleler  Stellung  hervorgebrochen,  die 
Flächen  des  Pyritoeders  sind  senkrecht  gestreift,  wenn  auch  an 
einer  grofsen  Fläche  nur  stellenweise,  und  daneben  glatt.  Auf 
einer  Hexaederfiäche  ist  ein  kleinerer  Krystall  aufgewachsen,  bei 
dem  die  Hexaederflächen  vorherrschen,  die  Pyritoederflächen  mehr 
antergeordnet  vorkommen,  und  an  dessen  Ecken,  von  denen  drei 
sichtbar  sind,  die  Flächen  des  Diploeders  123  erscheinen;  die 
Hexaederflächen  sind  glatt,  und  wie  bei  dem  grofsen  Krystall  nur 
stellenweise  durch  die  Pyritoederflächen  unterbrochen,  die  Pyritoe- 
der-  und  Diploederflächen  ebenfalls  glatt.  Der  grofse  Krystall  ist 
bis  auf  die  aus  den  Oktaederflächen  hervorragenden  Diploederecken 
negativ,  selbst  auf  den  ganz  glatten  Stellen  der  Pyritoöderflächen 
neben  den  gestreiften,  die  Diploederecken  sind  aber  positiv;  der 
grofse  Krystall  also  schon  ein  Zwillingskrystall.  Der  kleine  Kry- 
stall ist  positiv,  die  Combination  auch  vollkommen  einer  positiven 
gemäfs,  aber  die  Verwachsung  beider  Krystalle  ist  ganz  zufällig, 
ein  bestimmtes  Gesetz  der  Verwachsung  scheint  nicht  statt  zu 
finden. 

In  dem  Museum  befindet  sich  ferner  eine  Druse  aus  Cornwall 
ohne  nähere  Bestimmung,  die  auf  der  (untern)  Bruchfläche  vorzugs- 
weise aus  Kupferkies  besteht,  in  welchem  Eisenkies  und  Quarz 
eingemengt  ist;  der  erstere  stets  in  regelmäfoig  ausgebildeten  Kry- 
stallen,  die  öfter  zu  Krystallgruppen  vereinigt  sind;  sie  sind  He- 
xaeder, auf  den  Flächen  stark  gestreift  und  3  bis  4  Linien  grofs. 
Krystalle  von  derselben  Form  erscheinen  auch  auf  der  obern  freien 
Seite  der  Stufe  in  einzelnen  Gruppen  auf  dem  Kupferkies  aufge- 
wachsen  und  hier  zusammen   mit    schneeweifsen  Quarzkrystallen  j 
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aber  diese  in  Hexaedern  krystallisirten  Eisenkieskrrstalle  werden 
zum  Theil  von  andern  Gruppen  von  Eisenkieskrystallen  bedeckt, 
die  eine  andere  Form  haben  und  Combinationen  des  vorherrschen- 
den Oktaeders  mit  dem  Hexaeder  sind.  Sie  sind  kugelich  zusam- 
mengehänft,  bunt  angelaufen,  dennoch  glänzender  als  die  HezaSder, 
und  da  sie  diese  bedecken,  späterer  Bildung  als  diese. 

Die  reinen  Hexaeder  sind  auf  manchen  Flächen  positiv,  anf 
andern  negativ,  also  Zwillingskry stalle,  ohne  dafs  man  auf  den 
Krystallflächen  eine  Gränze  zwischen  den  positiven  und  negativen 
Krystallen  sehen  kann.  Sie  gleichen  im  Ansehn  und  in  ihrem 
thermo-elektrischen  Verhalten  andern  Eisenkieskrjstallen  von  Ta* 
vistock  in  Devonshire,  die  lose  oder  in  losen  Gruppen  in  dem  mi- 
neralogischen Museum  sich  befinden,  nur  etwas  grofser  sind.') 
Die  angelaufenen  Kry stalle  sind  positiv,  was  bei  den  vorherrschen- 
den OktaSderflächen  auffallen  kann.  Auch  die  Quarzkrjstalle  zei- 
gen darin  etwas  Eigenthumliches,  dafs  sie  nur  auf  einer  änfsem 
Schicht  schneeweifs  und  undurchsichtig,  im  Innern  aber  graulich- 
woifs  und  durchsichtig  sind. 

Hierher  sind  endlich  noch  zwei  Stufen  von  Chacbiyuyo  del 
oro  bei  Copiapo  in  Chile  zu  rechnen,  die  wie  die  vorigen  ein  Ge- 
menge von  Kupferkies  mit  Eisenkies  und  Quarz  sind.  Kupferkies 
ist  vorherrschend,  auf  der  einen  (obem)  Seite  findet  er  sich  atleio 
mit  Quarz  in  grofsen  undeutlichen  Krystallen,  die  an  der  Ober- 
fläche angelaufen,  blauschwarz  und  matt,  im  Bruch  aber  frisch  und 
stark  glänzend  sind.  Der  Quarz  ist  in  prismatischen  Krystallen 
krystallisirt.  Anf  der  Unterseite  und  im  Innern  ist  der  Kupfer- 
kies sehr  drusig  und  mit  vielem  Eisenkies  gemengt,  der  in  den 
vielen  Drusen  deutlich  auskrystallisirt  und  aufserordentlich  glän- 
zend ist.  Die  Krystalle  sind  von  verschiedener,  1  bis  4  Linien 
Gröfse,  sie  sind  aber  zweierlei  Art;  in  beiden  ist  das  Hexaeder 
vorherrschend,  und  die  PyritoSderflächen  erscheinen  nur  als  Ab* 
stumpfung  der  Kanten,  aber  in  dem  einen  Falle  ist  es  senkrecht 
gestreift,  und  zeigt  an  den  Ek^ken,  wenn  auch  nur  klein,  doch  sehr 
stark  glänzend,    die  Flächen  des  Oktaeders,   LeucitoSders  und  des 


0  Diese  letztern  sind  von  Dr.  Krantz  erworben,  und  es  wäre  nWSg- 
Heb,  dafii  aacb  die  Stnfe  daher  stammt  und  der  auf  dem  Zettel  angegebene 
Fnndort  nngenau  ist. 
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DiploMers  124;  in  andern  Fftllen  iat  es  horisontal  gestreift,  und 
An  den  HexaSderecken  erscheinen  ebenfalls  klein  und  stark  glfin- 
send  die  Flfichen  des  DiploSders  123  mit  den  OktaSderfl&chen. 
Die  letztem  Krystalle  sind  positiv,  die  erstem  negativ,  was  auch 
schon  aus  der  Combination  der  Fl&chen  hervorgeht.  Die  negati- 
ven EjystaUe  sind  der  Zahl  nach  vorherrschend;  bei  den  kleinem 
Kiystallen  fehlen  aber  in  der  Regel  die  an  den  HexaSderecken 
aoftretenden  FlAchen  und  man  sieht  dann  nur  Combinationen  des 
vorherrschenden  HexaSders  und  PyritoSders.  Bei  dem  starken 
Glanxe  des  Eisenkieses  und  Kupferkieses,  bei  letzterm  freilich  nur 
im  Bruch,  und  den  ebenfalls  glänzenden  Quarskrystallen  haben  die 
Drusen  ein  schönes  Ansehn. 

Kohdltglanz, 

Die  Eiystalle  des  Kobaltglanzes  sind  viel  weniger  verbreitet, 
als  die  des  Eisenkieses,  und  bestehen  in  den  zwei  Hauptfundörtern, 
die  man  kennt,  in  Tunaberg  in  Schweden  und  Skutternd  in  Nor- 
wegen, nur  aus  wenigen  einfachen  Formen,  die  an  beiden  Orten 
dieselben  sind,  obgleich  der  Kobaltglanz  in  Tunaberg  auf  einem  Ku- 
pferkieslager und  die  schönsten  Krystalle  in  Kupferkies,  in  Skut- 
terud  in  Glimmerschiefer  eingewachsen  vorkommen.  Die  ersteren 
finden  sich  hfiufiger  und  kommen  in  gröfsem  Krystallen  vor  als 
die  letztem,  bei  beiden  sind  aber  nur  Combinationen  bekannt  des 
PyritoMers,  HexaSders,  Oktaeders  und  eines  stumpfem  Pentagon- 
dodekafSders,  dessen  Flächen  gewöhnlich  nur  untergeordnet  als  Ab- 
stumpfungen der  Kanten  des  Pyritoöders  und  Hexaöders  erschei- 
nen» aber  in  allen  Krystallen  der  Universitätssammlung  zu  stark 
gestreift  sind,  parallel  den  Kanten  mit  dem  Hexaöder,  um  die  Nei- 
gungen desselben  bestimmen  zu  können.  Es  wurden  von  dem 
Kobaltglanz  von  Tunaberg  17,  von  Skutterud  2  Krystalle  unter- 
sucht; von  den  erstem  wurden  8  positiv  und  9  negativ;  von  den 
letztem  1  positiv  und  1  negativ  gefunden.  Bei  den  positiven  Kry- 
stallen von  Tunaberg  herrschen  die  HexaSderflächen  vor,  Pyritoö- 
der  und  Oktaöder  treten  nur  untergeordnet  hinzu;  bei  den  negati- 
ven die  Okta^derfiächen,  und  bei  diesen  allein  finden  sich  die  Flä- 
chen des  stumpfem  Pentagondodekaöders,  so  dafs  wir  in  diesem 
ein  Mittel  hatten,  im  Voraus  das  thermo-elektrische  Verhalten  der 
Krystalle  zu  bestimmen,  was  bei  den  untersuchten  nie  trSgte.  Bei 
den  beiden  Krystallen  von  Skutternd  war  dies  Verhalten  ganz 
[1870]  26 
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ebenso,  bei  dem  negatiTen  Krjstalle  hemcben  die  OktaSderflficben 
vor,  und  eB  finden  sich  hier  wenn  anch  klein  noch  die  Flficben 
des  stumpfem  Pentagondodekaeders.  Nur  bei  einem  Krystalle  aus 
Tnnaberg  fanden  sich  diese  Fl&chen  vorherrschend,  die  Flfichen 
des  OktaSders  nur  untergeordnet,  so  dafs  der  Erjstall  wie  ein 
Hexaeder  mit  sugerundeten  Flächen  erscheint;  seine  Grofse  ist 
dabei  nicht  unbedeutend,  indem  er  zwischen  iswei  parallelen  He- 
xaSderflSchen  einen  Durchmesser  von  einem  Zoll  hat  Zwillings- 
krjstalle  haben  sich  unter  den  Krystallen  des  Eobaitglanzes  nicht 
gefunden. 

Das  Vorherrschen  der  Hexa§derform  bei  den  positiven,  das 
der  OktaMerform  bei  den  negativen  Krystallen  hat  der  Kobalt- 
glanx  mit  dem  Eisenkies  gemein.  Stumpfere  Pentagondodekaeder, 
die  beim  Kobaltglanz  so  entscheidend  sind,  kommen  beim  Eisen- 
kies nur  selten  vor,  Struver  giebt  deren  mehrere  an,  und  unter 
den  überschickten  Krystallen  war  der,  bei  dem  sich  ein  solches 
befand,  negativ,  wie  beim  Kobaltglanz,  indessen  kommt  ein  solches 
auch  bei  dem  positiven  Bisenkies  vom  Dorrel  vor  (vei*gl.  S.  346), 
so  dafs  also  das  Vorkommen  der  stumpfem  Pentagondodekaeder 
beim  Eisenkies  nicht  mit  der  Sicherheit  negative  Krystalle  voraus- 
setzt, als  dies  bis  jetzt  beim  Kobaltgianz  der  Fall  ist  Streifungen 
der  Flächen  kommen  beim  Kobaltglanz,  ausgenommen  bei  dem 
stumpfern  PentagondodekaSder,  nicht  vor;  hierdurch  ist  also  kein 
Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  des  thermo-elektrischen  Verhal- 
tens gegeben,  und  man  ist  also  bei  dem  Kobaltglanz  für  die  Vor- 
ausbestimmung der  negativen  Krystalle  nur  auf  das  Vorkommen 
der  stumpfern  Pentagondodekaeder  und  das  Vorherrschen  der  Ok- 
tfiSderform  angewiesen. 

Vergleichung  der  Zwillingskrystalle  des  Eisenkieses  mit  denen 
anderer  hemiedrischer  Krystalle, 

Die  vier  angefahrten  Arten  von  Zwillingskrystallen  kommen 
in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  beim  Eisenkies  auch  bei  andern  Sub- 
stanzen von  hemiSdrischer  Krystallisation  vor,  wie  namentlich  beim 
Quarz.  Regelmäfsige  Verwachsungen  von  2  rechten  oder  2  linken 
Krystallen,  d.  h.  von  2  Krystallen  erster  und  zweiter  Stellung,  fin- 
den sich  bei  diesem  besonders  häufig.  Sie  sind  am  besten  zu  er- 
kennen, wenn  Haupt-  und  GegenrhomboSder  in  ihrem  Qlanze  recht 
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verschieden,  and  die  Flachen  des  erstem  glänzend,  die  andern  matt 
sind.  Da  die  Flächen  des  Haoptrhomboeders  hierbei  in  die  Lage 
des  GegenrhomboSders  kommen  und  die  Oränze  «wischen  beiden 
Kristallen  gewöhnlich  unregelmäfsig  über  die  Flächen  hinläuft,  so 
sind  diese  auf  der  einen  Seite  der  Gränzlinie  glänzend,  auf  der 
andern  matt  Dies  sind  die  Krystalle,  die  Hai  ding  er  zuerst  als 
Zwillingskrjstalle  erkannt  hat,  und  von  denen  ich  gezeigt  habe'), 
dafs  es  Zwillingskrjstalle  von  2  rechten  oder  2  linken  Individuen 
sind. 

Regelmäfsige  Verwachsungen  von  einem  rechten  und  einem 
linken  Individuum  in  ZwiUingsstellong  machen  sich  im  Äufsem 
seltener  kenntlich;  ich  habe  ihrer  in  meiner  Quarzabhandlung  nicht 
erwähnt,  aber  seit  der  Zeit  mehrere  auch  äuüserlich  deutlich  er* 
kennbare  von  Jerischau  in  Schlesien  durch  Hm.  Brücke  erhalten, 
der  sie  in  seiner  ausgezeichneten  Mineraliensammlung  entdeckt 
hatte,  einen  andern  solchen  Zwillingskrjstall  von  Priebom  in 
Schlesien  auch  selbst  in  dem  mineralogischen  Museum  beobachtet. 
Sie  kommen  indessen  häufig  bei  Erystallen  vor,  die  äufserlich  wie 
einfache  erscheinen,  als  blofse  Combination  des  sechsseitigen  Pris- 
mas mit  den  beiden  RhomboSdern,  wie  bei  den  Marmoroscher 
Qoarzkrystallen,  und  können  durch  Ätzung  der  Flächen  mit  Flufs- 
säure  erkannt  werden,  wie  dies  Lejdolt  gezeigt  und  in  Taf.  I 
-  Fig.  1  seiner  Quarzabhandlung')  dargestellt  hat  Die  Individuen 
begränzen  sich  immer  hierbei  mit  graden  Begränzungsflächen  im 
Oegensatz  zu  den  vorigen,  die  sich  stets  mit  krummen  begränzen, 
worauf  Lejdolt  aufmerksam  gemacht  hat 

Verwachsungen  von  rechten  und  linken  Individuen  in  paralle- 
ler Stellung  kommen  mit  aneinander  gewachsenen  Individuen  bei 
den  Schweizer  Bergkrystallen,  mit  durcheinander  gewachsenen  In- 
dividuen bei  Qnarzkrystallen  aus  den  Höhlungen  der  Mandelsteine 
vor.  Die  erstem  hatte  schon  Wackernagel  krjstallographisch 
bestimmt')  undDove  optisch  untersucht^),  und  es  wurde  dadurch 
bewiesen,   dafs  die  rechten  und  linken  Trapezflächen  dieser  glei« 


1)    Abhandlangen  der  k.  Akademie  d.  Wies,  zu  Berlin  von  1844  S.  233. 
')   Sitzungsberichte   der  mathem.  -  natnrw.  Classe  der  kaiserl.  Akad.  der 
Wisa.  in  Wien  von  1855  B.  15  S.  59. 

')   Kastner's  Archiv  fSr  die  gesammte  Natnrlehre  von  1835  B.  5S.  75. 
*)   Poggendorffs  Ann.  1837  B.  40  S.  607. 
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eher  Art  und  die  beiden  Krystalle  rechts-  und  linksdrefaeBd 
wären.  Die  durcheinander  gewachsenen  Eiystalle  wurden  tob 
Haidinger  bei  Krystallen  aus  den  Vendyahbergen  in  Ostindien 
beobachtet')  und  von  mir  bei  Krystallen  aus  Brasilien  n£her  be- 
stimmt'), und  es  wurde  dadurch  gezeigt,  dafis  die  rechten  und  lin- 
ken Trapezfl&chen  gleich  wären.  Leydolt  hatte  dergleichen  Zwil- 
lingskrystalle  durch  Ätzung  der  Flächen  erkannt  und  dabei  gezeigt, 
dals  sich  auch  hier  die  beiden  KrystaUe  in  geraden  Flächen  be- 
gränzen.  Groth  hat  nun  neuerdings  auch  die  von  mir  gemesse- 
nen Erjstalle,  die  so  ganz  das  Ansehen  von  scalenQ^drischen  Com- 
binationen  haben  und  daher  auch  für  solche  gehalten  werden  könn- 
ten, in  optischer  Hinsicht  untersucht'),  und  indem  er  die  verwach- 
senen Individuen  rechts-  und  linksdrehend  gefunden  hat,  jeden 
Zweifel  an  ihre  Zwillingsnatur  gehoben. 

Bei  dieser  grofsen  Obereinstimmung  der  ZwillingskrjstaUe  des 
Eisenkieses  und  Quarzes  ist  es  auffallend,  dafs  in  Rficksicht  des 
Verlaufs  der  Gränzen  zwischen  den  beiden  Individuen  in  den  Zwii- 
lingskrystallen  die  des  Eisenkieses  und  des  Quarzes  sich  gerade 
umgekehrt  verhalten.  Bei  den  Zwillingskrystallen  von  Individuen 
gleicher  Stellung  sind  beim  Eisenkies  die  Gränzlinien  auf  der  Brnch- 
fläche  des  Zwillings  geradlinicht,  beim  Quarz  krummlinicht,  und 
bei  den  Zwillingskrystallen  von  Individuen  ungleicher  Stellung  diese 
Gränzlinien  beim  Eisenkies  krummlinicht  und  beim  Quarz  gerad- 
linicht    Der  Grund  dieses  Unterschiedes  .ist  nicht  einzusehen. 

Wenn  aber  so  das  analoge  Vorkommen  des  Quarzes  zur  Be- 
stätigung der  beobachteten  Zwillingskrystalle  des  Eisenkieses  dient, 
und  es  bei  diesen  durch  die  Untersuchung  des  optischen  und  thermo- 
elektrischen  Verhaltens  erwiesen  ist,  dafis  wenn  bei  einem  und  dem- 
selben  Krystalle  sich  hemiSdrische  Formen  beider  Stellungen  in 
ihren  parallelen  Stellungen  finden,  man  es  mit  Zwillingskrystallen 
und  mit  regelmäfeigen  Verwachsungen  von  Krystallen  erster  und 
zweiter  Stellung  zu  thun  hat,  so  scheint  man  genötfaigt  zu  sein, 
auch  eine  ähnliche  Annahme  bei  den  tetraSdrischen  Krystallen  zu 
machen,  wo  das  Zusammen -Vorkommen  von  Formen  erster  und 
zweiter  Stellung  eine  sehr  gewohnliche  Erscheinung  ist;  wie  beim 


>)  Joum.  of  Sc  1S84  V.  1  p.  322. 

>)    Abh.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  von  1S44  8.  256. 

')   Poggendorffs  Ann.  von  1S69  B.  137  S.  435. 
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Borarit,  Fahlen  und  der  Zinkblende.  Es  fehlen  uns  nur  hier  die 
Mittel  dies  anssumachen,  und  es  mnfs  weitem  Untersuchungen  vor- 
behalten bleiben,  darüber  zu  entscheiden.  Die  Versuche,  die  wir 
übr^ens  beim  Kupferkies  anstellten,  bestfitigten  diese  Ansicht  nicht, 
denn  wir  fanden  bei  ihm  die  beiden  Tetraeder  erster  und  zweiter 
Stellung  gleich  und  zwar  negativ  thermo-elekfrisch. 

Theorie  der  hemiedrischen  Farmen  OberhaupL 

In  seinen  krystallographischen  Werken^)  stellt  Naumann  die 
Ansicht  auf,  dafs  die  holoMrischen  Formen,  die  mit  hemiSdrischenr 
vorkommen,  nur  scheinbar  holoedrische,  in  der  That  aber  hemiS- 
drische  Formen  und  zwar  Orfinzformen  derselben  sind;  indem  er 
die  s&mmtiichen  Formen  des  regulfiren  Systems  aus  den  Hexakis- 
oktaSdem  als  ihren  eigentlichen  Reprfisentanten  ableitet,  zeigt  er, 
dafs  nach  den  beiden  allein  vorkommenden  Arten  der  HemiSdrie 
durch  Wegfallen  der  einen  oder  der  andern  an  den  abwechselnden 
HexaSderecken  liegenden  sechsflächigen  Fl&chengruppen  oder  der 
diese  repr£sentirenden  dreiflächigen  Flfichengruppen  oder  blofsen 
Flächen  aus  ihnen  die  Hexakistetragder,  DeltoSder  (Deltoiddode- 
kaSder),  TriakistetraSder  und  das  TetraSder  und  femer  auch  die 
TetrakishexaSder  und  das  DodekaSder  und  HexaMer;  durch  Weg- 
lallen der  einen  oder  der  andem  an  den  abwechselnden  mittlem 
Kanten  gelegenen  Flächenpaare  oder  der  diese  repräsentirenden 
Flächen  die  DipIoSder  und  PentagondodekaSder  und  ferner  auch 
die  Ikositetraeder,  TriakisoktaSder  und  das  DodekaSder,  OktaMer 
und  HexaSder  entstehen.')  Die  drei  letztem  Arten  von  Formen, 
die  nach  dem  erstem  Gesetze  entstehen,  sowie  die  fünf  letztem  Ar- 
ten, die  nach  dem  zweiten  Gesetze  entstehen,  sind  zwar  von  den 
holoMrischen  Formen  ihrem  Ansehen  nach  nicht  verschieden^  wohl 
aber  ihrer  Natur  und  Entstehungsweise  nach,  und  müssen  deshalb 
als  hemigdrische  Formen  betrachtet  werden.  Es  ist  dies  nur  eine 
theoretische  Ansicht  von  Naumann,  sie  giebt,  wie  er  selbst  sagt, 
für  alle  diese  Formen  kein  in  die  Augen  fallendes  Resultat.')    In 


>)   z.  B.  Elemente  der  theoretUchen  Krystallographie  S.  92  etc. 

^)  Die  am  angegebenen  Orte  S.  94  und  99  gegebenen  Figuren  nuu^hen 
diese  Entotehnngsweise  der  hemiSdriflchen  Formen  sehr  ansebanlleb. 

'}  Vergl.  Naumann  Anüuigsgrftnde  der  Krystallographie  S.  36.  Man 
könnte  hiergegen  das  Ansehen  der  oben  S.  342  erwähnten  and  von  Strftver 
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dem  Obigen  ist  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ge- 
geben; die  OktaSder  nnd  Hexaeder,  die  beim  Eisenkies  vorkom- 
men, und  ebenso  die  seltneren  Dodekaeder,  Ikositetraeder  and  Tria- 
kisoktaSder  sind  wirklich  hemiSdrische  Formen,  denn  sie  verhal- 
ten sich  ebenso  wie  die  beim  Eisenkies  vorkommenden  Pentagon- 
dodekaeder und  DiploSder,  und  sind  wie  diese  thermo- elektrisch 
positiv  oder  negativ;  ebenso  sind  sie  auch  in  ihren  Combinationen 
und  grofstentheils  auch  in  dem  Ansehen  ihrer  FlSchen  verschieden. 
Was  von  den  dodekaSdrischen  hemiSdrischen  Formen  bewiesen  ist, 
mu£9  dann  auch  für  die  tetra^risch  hemi§drischen  Formen  gelten. 
Die  angeführten  Untersuchungen  über  die  thermo-elektrischen  Eigen- 
schaften des  Eisenkieses  und  des  Kobaltglanzes  sind  demnach  auch 
für  die  Theorie  der  hemiedrischen  Formen  im  Allgemeinen  von 
Interesse. 

Erklirung  der  Figaren. 
Fig.  1 — 3  Atzeindrücke  bei  positiven  und  negativen  Eiäcnkieskrystmllen. 

y,     1  auf  einer  Okta^derfläcbe  S.  333. 

«    2     „       9      Hezaederfläche  S.  333. 

,    3     ,       ,      Pjritoederfläche  S.  333. 
Fig.  4—8  natürliche  regelmäßige  Eindrücke. 

9    4  anf  einer  Fläche  des  positiven  Oktaeders  0   S.  341. 

,     5     ,       «  »        •    negativen         „  0'  S.  341. 

^    6     .       ,  „        ff    positiven  Hexaeders  a   8.  341. 

»    7     «       ff  ff        ff    negativen        ,  a'  S.  341. 

ff     8     ff       ff  ff        ff    positiven  und  des  negativen  Pyrit  \d  S.  341. 

„  9  Fläclie  des  positiven  PyritoCders  des  Eisenkieses  von  Zacatecas  in 
Mexico  S.  343. 

ff  10  horizontale  Projection  eines  Eisenkieszwillings  von  Traversella,  aus 
einem  positiven  und  negativen  Krystalle  bestehend.  Die  Fliehen 
des  positiven  OktaSders  haben  die  hemiSdrischen  Eindrücke  von 
Fig.  4  S.  350. 

.,11  horizontale  Projection  eines  negativen  Eisenkieskiystaües  von  Traver- 
sella, anf  dessen  HezaSder-  und  Oktaeder  flachen  einzelne  Theile 
eines  positiven  KrystaUs  in  Zwillingsstellnug  hervorgetreten  sind. 
Die  Flächen  des  PyritoSders  haben  die  Eindrücke  von  Fig.  8  S.  350. 


in  seiner  Abhandlung  Fig.  177  gezeichneten  Flachen  des  negativen  OktaMers 
Fig.  157  anführen,  weil  hier  die  dreieckigen  Eindrücke  sämmtlich  an  den 
Stellen  der  Oktafiderfläche  liegen,  die  den  fortgefallenen  abwechsehiden  Fli- 
ehen an  der  6  flächigen  Ecke  der  Hezakisoktadder  entsprechen.  Doch  ist 
dies  Vorkommen  nur  eine  seltene  Erscheinung. 
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Hr.  Dove  la«  aber  die  Zurückführung  der  jährlichen 
Temperaturcurve  auf  die  ihr  zum  Grunde  liegenden 
Bedingungen. 

Wenn  mit  zunehmender  Mittagshöhe  der  Sonne  die  W&rme 
sich  erhöht,  so  geschieht  dies  bei  derselben  geographischen  Breite 
unter  verschiedenen  Längegraden  sehr  verschieden.  Man  braucht 
nur  einen  Blick  auf  die  von  mir  in  der  Äquatorial-  und  Polarpro- 
jection  entworfenen  Monatsisothermen  zu  werfen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  die  Bewegung  der  Isothermen  vom  Äquator  nach 
dem  Pol  hin  sehr  ungleich  erfolgt^  so  dafs  ihre  Gestalt  sich  un- 
unterbrochen verfindert,  und  zwar  so  bedeutend,  dafs  im  mittleren 
Europa  ihre  Richtung  im  Sommer  senkrecht  steht  auf  der,  in 
welcher  sie  während  des  Winters  verlaufen.  Fügt  sich  unter  dem 
Einflufs  der  intensiven  Kälte  des  Januars,  dafs  durch  Meeres* 
buchten,  Meeresengen  und  grofse  Söfswasserspiegel  mannigfach  ge- 
gliederte Nordamerika  zu  einem  grofsentheils  mit  Eis  bedeckten 
Continent  zusammen,  so  fallen  alle  die  Winterkälte  mildernden 
Wirkungen  einer  bewegten  flüfsigen  Grundfläche  hinweg,  wodurch 
sich  erklärt,  dafs  bis  nach  Philadelphia  hinunter  nun  erst  die  Kälte 
ihr  Maximum  erreicht  und  daher  dieses  nicht  wie  bei  uns  in  die 
erste  Hälfte  des  Januar,  sondern  in  die  des  Februar  fällt.  Wäh- 
rend in  der  alten  Welt  daher  dann  schon  alle  Isothermen  in  der 
Bewegung  nach  Norden  begriffen  sind,  nähern  sie  sich  dort  noch 
dem  Äquator.  Entledigen  sich  im  Frühjahr  die  bis  dahin  ge- 
schlossenen Meeresbuchten  ihrer  Eisdecken,  so  wirken  die  nach 
Süden  treibenden  Eismassen  abkühlend  auf  die  ihnen  benachbarten 
Ufer,  und  es  rückt  daher  der  concave  Scheitel  der  Isothermen, 
welcher  im  Januar  in  die  Mitte  des  Continents  fiel,  nach  den 
Ostküsten,  nach  Newfoundland.  In  derselben  Zeit  hat  in  Sibirien, 
die  grofsartige  Auflockerung  begonnen,  welche  veranlafst,  dafs  dort 
die  barometrische  Jahrescurve  eine  regelmässige  concave  Einbie* 
gung  bildet,  deren  tiefster  Punkt  auf  den  wärmsten  Monat  fällt. 
An  dieser  kann  sich  aber  Europa  nicht  betheiligen,  denn  die  kalte 
Luft  des  nordatlantischen  Ocean  bricht  nun  über  Europa  herein, 
um  die  asiatische  Lücke  auszufüllen.  Daher  sinkt  in  Europa  das 
Barometer  nur  bis  zum  April,  und  erhebt  sich  dann  zu  einer  den 
Sommer  bezeichnenden  convexen  Krümmung,  die  im  Herbste  sich 
endet.  Die  eindringende  kalte  Luft  hemmt  naturlich  das  Fort- 
schreiten der  Isothermen  nach  Norden,  die  Anfang  Mai  starke  Er- 
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wSrmnng  verlangsamt  sich  bedeutend,  ja  es  tritt  nicht  nur  in  die* 
sem  Monat,  sondern  auch  noch  auffallender  im  Jnni  eine  Rückbe- 
wegnng  ein,  welche  den  Eintritt  unserer  Regenxeit  beseiehnet  Die 
folgende  Tafel  wird  das  cur  Anschauung  bringen. 

Ich  habe  in  derselben  die  Differenzen  zwischen  den  auf  ein- 
ander folgenden  f&nftfigigen  Mitteln  des  Mai  und  Juni  bestimmt. 
Zahlen    ohne  Zeichen    deuten   also   eine  Temperatursunahme    an. 


Mai 
1—5 


6—10        11—16        16—20       21— J5 


England 
Niederland  . 
Rheinland  . 
Westphalen 
Oldenburg  a.  Hannorer 
Brandenbnig 
Mecklenburg 
Holstein 
Pommern 
Westpreafsen 
Ostpreursen 
Posen  .  . 
Schlesien  . 
Sachsen 
Thflringen  . 
Böhmen 
Mähren 
Galizien 
Siebenbfirgen 
Ungarn  .  . 
Otterreich  n.  Steiermark 
Kimthen  n.  Krain 
Dalmatien  . 
Tirol  .  . 
Schweiz 
Wfirttembeig 
^candinavien 
Nördliches  Rafsland 
Westliches  Rnfsland 
Ural  .... 
Sibirien.     .     .     . 


5 

0.33 

0.13 

0.61 

0.53 

5 

0.60 

—0.19 

0.39 

0.81 

10 

1.50 

0.61 

0.61 

0.54 

4 

1.65 

0.39 

0.63 

0.55 

10 

1.25 

1.07 

0.73 

0.52 

3 

1.40 

1.33 

0.79 

0.46 

6 

1.41 

0.93 

1.61 

0.54 

5 

1.28 

1.07 

1.22 

0.24 

4 

1.17 

1.24 

0.76 

0.82 

3 

0.77 

1.39 

0.98 

0.84 

4 

0.38 

1.89 

1.06 

0.67 

2 

1.02 

1.78 

0.79 

0.4S 

7. 

0.24 

1.79 

0.09 

0.38 

15 

1.16 

1.56 

—0.23 

0.89 

9 

1.54 

0.99 

0.66 

0.45 

9 

1.49 

1.50 

0.10 

0.37 

6 

1.22 

1.81 

—0.21 

0.33 

5 

0.79 

1.85 

—0.46 

0.24 

3 

1.30 

1.45 

—0.93 

0.06 

14 

1.22 

1.77 

—0.46 

0.39 

20 

1.31 

1.24 

0.04 

0.56 

16 

1.31 

1.89 

0.38 

0.43 

8 

1.05 

1.00 

0.52 

0.11 

10 

1.26 

0.53 

0.59 

0.54 

4 

0.94 

0.34 

0.46 

1.28 

10 

1.48 

0.91 

0.27 

0.11 

4 

0.69 

0.26 

0.43 

0.53 

4 

0.96 

0.89 

1.45 

O.IO 

5 

1.37 

1.31 

0.73 

0.42 

3 

0.87 

0.71 

1.52 

—0.30 

5 

0.99 

1.21 

0.81 

1.38 
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Zahlen  mit  negativem  Zeichen  eine  Temperatarabnahme,  kleine 
Zahlen  ohne  Zeichen,  welche  grofsen  folgen  eine  Verlangsamnng 
der  Zunahme  der  WSrme.  Um  die  Tafel  abzukfirzen^  habe  ich 
die  218  einzelnen  Stationen  zu  Omppen  verbunden,  welche  dorch 
die  vorstehende  Bezeichnung  erl&utert  werden.  Die  neben  dem 
Namen  der  Gruppe  stehende  Zahl  giebt  die  Anzahl  der  Stationen 
an,  aus  welchen  die  mittleren  Werthe  bestimmt  wurden. 


Juni 

26—30 

31—4 

5- 

-9        10- 

-14        16—9 

20- 

-24       25-29 

0.62 

0.43 

0.21 

0.46 

0.22 

0.10 

0.41 

0.38 

0.73 

0.36 

0.49 

0.02 

0.19 

0.20 

1.58 

1.32 

0.39 

—0.48 

—0.38 

0.91 

0.89 

0.41 

1.43 

0.42 

—0.51 

—0.36 

0.70 

0.10 

0.40 

0.93 

0.57 

—0.06 

—0.13 

0.81 

0.05 

0.62 

1.25 

0.81 

-0.29 

—0.35 

0.33 

0.06 

0.37 

0.90 

0.90 

0.26 

—0.61 

0.41 

—0.04 

0.63 

0.42 

0.99 

0.16 

—0.38 

0.73 

—0.06 

0.53 

0.84 

1.26 

0.03 

—0.71 

0.61 

—0.07 

0.69 

0.65 

1.01 

0.21 

.  —0.41 

0.28 

O.Ol 

0.37 

0.80 

1.18 

0.28 

—0.08 

0.09 

—0.36 

0.53 

1.42 

2.00 

—0.44 

0.16 

0.36 

—0.02 

1.01 

1.42 

0.42 

—0.28 

—0.51 

0.62 

0.03 

0.59 

1.68 

0.08 

—O.Ol 

—0.92 

0.71 

0.18 

0.73 

1.31 

0.58 

—0.27 

—0.90 

0.94 

0.21 

1.01 

1.49 

0.57 

—0.27 

—0.62 

0.64 

0.06 

1.02 

1.71 

0.61 

—0.47 

—0.33 

0.38 

—0.04 

1.03 

1.57 

0.60 

—0.23 

—0.06 

0.17 

-0.14 

1.08 

1.52 

0.02 

—0.13 

0.21 

0.27 

-0.29 

0.75 

1.56 

0.52 

—0.24 

—0.45 

0.59 

—0.02 

0.44 

1.11 

0.34 

—0.14 

—0.67 

0.76 

0.60 

1.04 

1.09 

0.37 

—0.05 

—0.64 

0.98 

0.62 

0.83 

0.81 

0.81 

—0.00 

0.30 

0.39 

0.51 

0.91 

1.09 

0.58 

—0.15 

—0.76 

0.84 

0.85 

0.35 

0.84 

0.31 

0.07 

—0.03 

0.28 

0.48 

1.20 

0.87 

0.24 

—0.28 

—1.19 

1.03 

0.80 

0.54 

0.47 

0.67 

0.90 

0.89 

0.06 

0.18 

0.87 

0.83 

1.37 

0.57 

0.42 

0.62 

0.18 

0.23 

0.48 

0.75 

0.98 

0.44 

—0.07 

0.21 

0.63 

1.05 

0.26 

0.51 

1.25 

0.16 

1.07 

1.02 

0.63 

1.33 

0.30 

0.50 

0.95 

1.02 
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Eine  Abkfiblang  am  Ende  der  ersten  Hfilfte  des  Mais  ist  ent- 
schieden för  das  mittlere  Deutschland  angedeutet,  noch  deutlicher 
die  in  der  Mitte  des  Juni,  welche  einen  l&ngeren  Zeitraum  aus- 
füllt, ja  am  Ende  des  Monats  nach  kurser  Abschw&chung  wieder 
zunimmt.  Jenes  sind  die  sogenannten  gestrengen  Herrn,  dies, 
weil  sie  mit  der  Schafschur  zusammenf&Ut,  die  Schaafkilte  in  der 
Terminologie  unsrer  Landwirthe. 

In  den  1856  von  mir  veröffentlichten  Rückfällen  der  K&lte 
im  Mai  habe  ich  gezeigt,  „dafs  ein  kaltes  Frühjahr  in  Europa  vor- 
zugsweise dann  einem  müden  Winter  folgt,  wenn  in  Nordamerika 
der  Winter  streng  war,  dafs  also,  wenn  Polarstrome  im  Winter 
über  Amerika  lange  Zeit  dem  Äquator  zugeflossen  sind,  wfihrend 
Aequatorialstrome  über  Europa  hin  dem  Pole  zuströmten,  die  kalte 
Luft  jener  endlich  die .  W&rme  dieser  erniedrigen  mufs ,  daher  ein 
Nachwinter  folgt,  indem  der  als  Nordwest  einfallende  kalte  Strom, 
den  Südwest  verdrängend,  eine  schnelle  Drehung  nach  Nordost 
beschreibt^  wo  dann  der  südliche  Strom  durchbrochen  wird  und 
auf  die  Westseite  des  Polarstroms  zu  liegen  kommt  Der  Polar- 
strom wird  dann  später,  wahrscheinlich  in  höheren  Breiten,  von 
dem  Äquatorialstrom  durchbrochen,  und  dadurch  von  seiner  in 
diesem  Theile  des  Jahres  bereits  in  den  nordamerikanischen  Polar- 
ländem  liegenden  Quelle  abgeschnitten,  so  dafs  seine  Dauer  ver- 
hältnissmäfsig  kurz,  oder  vielmehr  die  Erscheinung  jenes  Kampfes 
eine  mehrfach  sich  wiederholende  ist.^ 

Der  Anblick  der  vorher  mitgetheilten  Tafel  beweist,  dafe  die 
Tendenz  zu  Rückfällen  nicht  auf  bestimmte  Tage  beschränkt  ist, 
sondern  sich  eine  längere  Zeit  hindurch  erhält  In  naiver  Weise 
erwartet  man  daher,  wenn  die  gestrengen  Herrn  sehr  warm  sind, 
dafs  sie  dann  nach  dem  alten  Calender  eintreten  werden.  Sind 
die  Abweichungen  der  verschiedenen  Stationen  auf  Mittel  derselben 
Jahrgänge  bezogen  (und  das  gilt  hier  für  die  des  preufsischen  und 
österreichischen  Beobachtnngssystems),  so  zeigt  sich  eine  auffallende 
Übereinstimmung  zwischen  denselben,  hingegen  eine  Verschiebung 
der  Einbiegung,  wenn  andere  Jahrgänge  den  Mitteln  zum  Grunde 
gelegt  werden.  Aufserdem  zeigt  sich  deutlich,  dafs  die  Erschei- 
nung selbst  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkt  ist,  nach  dessen 
Grenzen  hin  sie  abnimmt.  Auch  tritt  deutlich  ein  Fortschreiten 
hervor.  Im  Juni  beginnt  die  Abkühlung  früher  im  westlichen 
Deutschland  als  im  östlichen^  während  im  Mai  die  Bewegung  mehr 
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von  NO  nach  SW  hin  erfolgt,  denn  die  trois  aainU  de  glace  in 
Frankreich  und  die  drei  EiBmftnner  in  Suddeutechland:  Pancratius, 
ServatiuB,  Bonifacius  sind  einen  Tag  spfiter  als  die  gestrengen 
Herrn  in  Norddeutschland:  Mamertu^  Pancratius  und  Servatins. 

Aus  den  Bestimmungen  der  mittleren  Windesrichtung  wissen 
wir,  dafs  diese  im  Winter  in  Europa  auf  die  Sudwestseite  der 
Windrose  flllt,  im  Sommer  auf  die  Nordwestseite.  Das  als 
Folge  dieses  Wechsels  entstehende  Hcrabdrücken  der  in  starkem 
Steigen  begriffenen  Temperaturcurve  leitet  unsre  Regenzeit  ein, 
aber  auch  diese  ist  nicht  an  bestimmte  Tage  geknüpft.  Wfthrend 
in  Norddeutschland  der  27.  Juni:  die  sieben  Schläfer,  als  ent- 
scheidender Loostag  gilt,  heifst  es  in  andern  Gegenden  Deutsch^ 
lands: 

Regnets  am  Johannistag 
Eine  nasse  Erndt  man  gewarten  mag 
in  England  hingegen: 

K  the  first  of  Julj  it  be  rainy  weather 

T'  will  rain  more  or  less  for  four  weeks  together. 

Aus  den  von  mir  seit  1836  veröffentlichen  Untersuchungen 
über  die  nicht  periodischen  Yer&nderungen  der  Temperatttr,  geht 
entschieden  hervor,  dafs  erhebliche  Abweichungen,  welche  in  ver- 
schiedenen Jahren  von  der  regelm&fsigen  Zu-  und  Abnahme  der 
Temperatur  hervortreten,  durch  allgemeiner  wirkende  Ursachen  her- 
vorgerufen werden,  welche  durch  längere  Zeiträume  hindurch  fort- 
wirkend sie  zu  einem  Maximum  steigern,  von  dem  sie  wiederum 
allmählig  zu  normalen  Werthen  zurückkehren.  Dafs  diese  Ursachen 
nicht  kosmische,  sondern  tellurische  seien,  geht  daraus  hervor,  dafs 
die  gleichzeitigen  Abweichungen  auf  grofsen  Flächen  der  Erdober- 
fläche sich  stets  in  der  Weise  compensiren,  dafs  einem  Zuwenig 
auf  einem  bestimmten  Gebiet  ein  Zuviel  auf  einem  benachbarten 
entspricht  Die  in  den  einzelnen  Abhandlungen  zerstreuten  ent- 
scheidenden Belege  habe  ich  in  den  klimatologischen  Beiträgen  II. 
p.  255 — 278  zusammengestellt  Dafs  diese  Ursachen  in  den  neben 
einander  fliefsenden  Äquatorial-  nnd  Polarstromeu  zu  suchen  seien, 
dafür  enthält  das  Märzheffe  des  Berichts  einen  neuen  entscheiden- 
den Beleg.  Warum  aber  in  einem  Jahre  der  zurückkehrende  obere 
Passat  gerade  an  dieser  bestimmten  Stelle  herabsinkt,  läfst  sidi 
jetzt  noch  nicht  beantworten,  aber  der  Weg  läfst  sich  andeuten, 
welcher  schliefslich  zu  dem  Ziele  führen  wird. 
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Der  herabsinkende  Äqnatorialstrom  findet  in  den  einxelnen 
Abschnitten  des  Jahres  eine  durch  die  Monatsisothemen  dargestellte 
sehr  verschiedene  Temperatur -Vertheilnng.  Seine  Wirkung  wird 
daher  auch  eine  wesentlich  yerschiedene  werden,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  das  zu  denselben  Zeiten  in  verschiedenen  Jahren 
erfolgende  Herabkommen  übereinstimmendere  Folgen  haben  wird, 
als  das  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  eintretende.  Dasselbe 
gilt  naturlich  für  den  Polarstrom,  dessen  Oebiet  eben  durch  jenen 
bestimmt  wird.  Ist  dies  der  Fall,  so  müssen  die  Anomalien  der 
einzelnen  Jahrginge  sich  in  gewisse  Gruppen  zerl^en  lass^i,  die 
durch  die  Obereinstimmung  des  Ganges  der  Temperatur  von  an- 
dern Gruppen  sich  wesentlich  unterscheiden. 

Daraus  folgt,  dafs  die  Temperaturcurve  des  Jahres  im  lang- 
jährigen Mittel  durch  Superposition  jener  Gruppencurven  ihre  de- 
finitive Gestalt  erh&lt  In  dieser  Curve  werden  sich,  (analog  den 
resultirendem  Wellensjstem  in  dem  Youngschen  Wellenapparat  bei 
Obereinanderschichten  verschiedener  Wellensysteme)  an  Stellen  Ein- 
biegungen zeigen,  die  an  sich  ohne  Bedeutung  eben  nur  jenen  ver- 
schiedenen Systemen  ihre  Entstehung  verdanken.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte BUB,  erscheint  das  Bestreben,  die  Einbiegungen  der 
Temperaturcurve  direct  auf  gleichzeitige  kosmische  oder  tellnrische 
Ursachen  zurückzufuhren,  als  ein  durchaus  verfehltes. 

Giebt  es  nun  solche  Gruppen? 

In  der  im  Mfirz  Heft  1870  der  Berichte  der  Akademie  abge- 
druckten Abhandlung  „über  die  Temperatur-Yertheilung  im  Winter 
1869 — 1870^  habe  ich  dies  an  einem  bestimmten  Beispiele  zn  er- 
weisen gesucht.  Die  Obereinstimmung  in  der  Gestalt  der  Tempe- 
raturcurve des  Winters  von  1869—1870  und  1864—1865  würde, 
wenn  sie  allein  stfinde,  aber  nur  als  ein  Curiosum  zu  betrachten 
sein^  da  unter  einer  grofsen  Anzahl  möglicher  F&lle,  sich  schliefs- 
lich  auch  einmal  sehr  fihnliche  finden  werden.  'Ehea  um  zu  zeigen, 
dafs  hier  nicht  eine  blofse  ZufUligkeit  voriiege,  erstreckte  ich  die 
Yergleichung  auf  1845.  Ich  habe  aber  einen  Hauptbeleg  dafür, 
dafis  es  sich  um  einen  bestimmten  Typus  der  Erscheinungen  handle, 
nicht  erwShnt,  den  Winter  von  1855.  Die  von  mir  fEbr  diesen  in 
der  Darstellung  der  W&rmeerscheinungen  durch  fanfUgige  Mittel 
II.  p.  328  —  333  berechneten  Werthe  bezogen  sich  nftmlich,  und 
zwar  für  viel  weniger  Stationen,  nur  auf  zehnj&hrigo  Mittel,  wih- 
rend  die    für    1870    berechneten    für  zwanzigjfihrige   gelten.      Ich 
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habe  daher  jene  Abweichungen  von  Neuen  berechnet,  sie  ebenfalls 
auf  die  xwancigjährigen  Mittel  bezogen.  Die  Yergleichang  der  in 
folgenden  Tafel  enthaltenen  drei  Bestimmungen  mit  der  im  Mfirz^ 
halt  p*  212 — 217  pro  1870  gegebenen  seigt  die  analoge  Yertheilongy 
in  welcher  die  Maxima  der  positiven  und  negativen  Abweichungen 
ebenfalls  auf  den  6 — 10  Januar  und  auf  den  10 — 14  oder  15 — 19 
Februar  fallen.  Zu  den  dort  für  1870  mitgetheilten  Stationen  kön- 
nen nachtrfiglich  noch  zwei  hinzugefugt  und  eine  vervollständigt 
werden. 


Dansig 

Ofen 

Wernigerode 

1S70  Janiur   1—5 

1.22 

4.38 

4.92 

6—10 

4.21 

4.72 

3.58 

11—16 

2.40 

2.94 

2.77 

16—20 

—    0.20 

1.80 

—    1.36 

21—25 

—    0.95 

0.22 

—    5.07 

26—30 

—    3.94 

—    5.53 

—    2.55 

Februar  31—4 

—  12.02 

—    3.81 

0.00 

5-9 

-13.72 

-10.24 

-10.64 

10—14 

—    7.99 

—    3.78 

—    9.72 

16—19 

—    3.14 

—    O.Ol 

—    5.23 

20—24 

—    2.11 

—    1.36 

—    2.17 

25—1 

0.22 

0.73 

2.93 

Unterschied 

17.93 

14.96 

15.56 

Für  1855  sind  die  Abweichungen  folgende: 
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Gesammtsitzung 


Januar  1855 

1—5 

6—10 

11—15 

16r-20 

21—25 

26—30 

Memel 

2.62 

5.34 

0.68 

—  7.46 

—6.04 

—6.44 

Tilsit 

2.65 

5.29 

1.53 

—  9.1T 

—6.92 

—6.57 

Clanssen 

3.21 

5.47 

1.15 

—  9.69 

—6.90 

—6.77 

Königsberg 

3.36 

5.84 

0.81 

—10.32 

-6.44 

—6.95 

Heia 

2.52 

4,02 

1.09 

—  6.52 

—4.09 

—3.14 

ConitE 

3.42 

4.98 

1.09 

—  7.38 

—3.92 

—4.46 

Bromberg 

3.20 

5.26 

1.47 

—  8.03 

—4.05 

—5.73 

Posen 

3.58 

5.40 

1.16 

—  7.52 

—2.29 

—5.29 

Zechen 

3.88 

5.38 

0.76 

—  7.79 

—2.51 

—5.26 

Breslau 

3.88 

5.34 

0.32 

—  6.71 

—2.11 

—4.85 

Ratibor 

3.66 

5.03 

0.33 

—  6.33 

-2.34 

—5.24 

Görlitz 

3.80 

5.29 

—0.43 

—  7.51 

—3.44 

—4.45 

Dresden 

3.85 

5.16 

—0.09 

—  6.55 

—3.74 

—3.77 

Torgau 

4.17 

4.88 

0.13 

—  6.50 

—4.56 

—4.15 

Leipzig 

3.93 

5.10 

0.25 

—  7.61 

—4.22 

—3.66 

Halle 

4.28 

5.15 

0.30 

—  6.98 

—5.17 

—4.09 

Erfurt 

4.24 

5.26 

0.30 

—  8.00 

—5.59 

—4.57 

Mfihlbausen 

3.74 

5.62 

0.23 

—  7.71 

—6.04 

—4.13 

Heiligenstadt 

4.00 

4.55 

—0.76 

—  9.29 

-5.64 

—4.79 

Wernigerode 

3.43 

4.11 

—0.34 

—  8.43 

—5.99 

—4.48 

Clansthal 

2.39 

2.85 

—1.78 

—  7.58 

—4.97 

—4.55 

Cöslin 

3.62 

4.77 

1.84 

—  7.61 

—3.47 

—4.42 

Stettin 

3.73 

5.00 

1.33 

—  6.85 

—2.96 

—3.25 

Putbus 

2.96 

4.19 

0.62 

—  5.22 

-2.31 

—2.67 

Wnstrow 

2.87 

4.05 

1.08 

—  5.95 

—2.89 

—3.00 

Rostock 

3.33 

4.41 

0.84 

—  6.31 

—3.20 

—3.26 

Schwerin 

3.91 

5.00 

0.80 

—  5.87 

—3.31 

—3.32 

Hinrichshagen 

3.62 

4.85 

0.68 

—  6.62 

—3.37 

—3.55 

Berlin 

4.06 

5.35 

0.61 

—  6.67 

—3.11 

—3.72 

Frankfurt  a.  0. 

4.23 

5.83 

0.90 

—  6.64 

—2.39 

—3.78 

Schönberg 

3.44 

4.69 

0.99 

—  7.05 

—3.98 

—3.92 

Kiel 

2.43 

4.33 

0.52 

—  5.48 

—4.52 

—3.58 

Ottemdorf 

4.22 

4.74 

1.31 

—  5.27 

—4.65 

—3.73 

Lüneburg 

4.10 

5.11 

0.48 

—  6.40 

-5.27 

—4.33 

HannoTer 

3.76 

3.95 

—0.47 

—  8.06 

—6.89 

—5.13 

Emden 

3.20 

3.86 

0.89 

—  6.20 

—6.37 

—3.77 
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Februar    1855 

31—4 

5—9 

10—14 

15—19 

20—24 

25—1 

Unterschied 

—  5.28 

—5.17 

—  7.35 

-  7.73 

—5.60 

—2.41 

13.07 

-  6.34 

—7.74 

-  8.50 

—  7.70 

—7.00 

—2.26 

13.79 

—  7.79 

—8.98 

—  9.44 

-10.26 

—9.01 

—3.91 

15.73 

—  6.39 

—7.48 

-  9.17 

—  8.77 

—8.27 

—2.33 

14.51 

—  4.44 

—4.41 

--  6.65 

—  5.64 

—6.15 

—2.85 

10.67 

—  7.44 

—5.22 

-  8.44 

—  6.14 

—7.33 

—2.21 

13.42 

—  9.31 

—6.14 

-  9.57 

—  7.10 

—9.07 

—2.84 

14.83 

—  9.46 

—6.56 

-10.02 

-  8.45 

-7.47 

—2.15 

15.42 

-10.21 

—6.76 

-10.56 

—  7.93 

—6.87 

—1.47 

15.94 

—  9.73 

—5.38 

-  9.77 

—  8.16 

—6.60 

—0.29 

15.11 

-  9.82 

—3.43 

—  7.27 

-  7.43 

—7.13 

—0.95 

12.46 

-  9.87 

—4.48 

—  8.32 

-  8.54 

—5.86 

—1.24 

13.83 

—  7.93 

—4.75 

—  8.31 

-  9.16 

—5.61 

—1.42 

14.32 

-  9.36 

—4.53 

—  8.91 

-  9.14 

—6.36 

—1.74 

14.02 

-  4.80 

—4.26 

—  8.05 

-  9.26 

—5.53 

—1.21 

14.36 

—  9.95 

—4.37 

—  8.48 

-10.32 

—6.07 

—1.43 

15.47 

—  9.04 

—3.41 

—  7.51 

-11.07 

—6.20 

—0.68 

16.33 

—  8.06 

—2.86 

—  6.78 

-  9.77 

—6.03 

—0.22 

15.39 

—  6.64 

—3.49 

—  7.10 

-10.49 

—5.22 

—0.22 

15.04 

—  7.56 

—4.50 

—  8.34 

-10.03 

—6.11 

—1.01 

14.14 

-  3.55 

—3.44 

—  6.67 

-  9.32 

—5.69 

—0.69 

12.17 

—  7.37 

—4.39 

-  8.45 

—  6.58 

-6.61 

—2.61 

13.22 

—  7.64 

—4.72 

-  8.51 

-  7.52 

—6.78 

—2.08 

13.51 

-  5.68 

—4.17 

—  6.84 

-  7.53 

—6.53 

—3.03 

11.72 

-  6.43 

—4.20 

—  7.07 

-  8.43 

—6.72 

—2.56 

12.48 

-  6.67 

—4.73 

—  7.03 

-  8.35 

—6.94 

—2.14 

12.76 

—  7.27 

—4.50 

—  8.20 

-  8.75 

—7.08 

—2.15 

13.75 

—  7.82 

—5.01 

—  8.30 

-  8.36 

—6,91 

—2.39 

13.21 

—  8.63 

—5.17 

-  9.02 

—  8.35 

—6.71 

—1.97 

14.37 

-  8.29 

—5.27 

-  9.59 

—  8.39 

—6.00 

—1.91 

15.22 

—  7.60 

—5.01 

—  7.34 

-  9.46 

-7.54 

—2.92 

14.15 

-  7.00 

—4.70 

—  9.08 

-  9.91 

—8.30 

—4.08 

14.24 

—  7.85 

—4.92 

—  7.95 

-  9.68 

—7.61 

—2.51 

14.42 

—  8.62 

—4.26 

-  9.30 

—  9.26 

-7.99 

—1.27 

14.41 

—  8.54 

—5.55 

—  8.24 

-11.45 

—7.12 

—2.56 

15.40 

—  8.69 

—5.11 

—  7.74 

-  9.28 

—7.10 

—2.09 

13.14 
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Gesammtsitzung 


Januar    1855 

1—5 

6—10 

11—15 

16—20 

21—25 

26—30 

Lingen 

3.94 

4.41 

0.14 

—8.09 

—7.99 

—5.01 

Mfinster 

3.55 

3.83 

—1.13 

—8.33 

—7.03 

-5^ 

Gfiterslob 

3.40 

3.39 

—1.25 

—8.70 

—6.67 

—5.44 

Cle?e 

3.67 

4.02 

—0.21 

—7.25 

—6.66 

—4.80 

Crefeld 

4.28 

3.92 

—0.91 

—7.85 

—6.48 

—5.59 

Cöln 

3.58 

3.06 

—1.50 

—7.81 

-6.43 

—6.50 

Boppard 

4.23 

3.73 

-0.84 

—8.36 

—6.18 

—7.34 

Trier 

3.98 

3.56 

—0.39 

—7.76 

—5.10 

—7.56 

BrOssel 

3.33 

3.50 

—0.37 

—5.99 

—5.26 

—4.66 

Kreuznach 

4.55 

4.23 

—0.31 

—7.86 

—6.06 

—8.42 

Frankfurt  a.  M. 

4.20 

3.65 

—0.18 

—8.57 

—5.74 

—7.01 

Dannstadt 

3.95 

3.71 

—0.98 

—8.57 

—6.22 

—6.24 

Stattgard 

3.60 

1.70 

—1.21 

—8.45 

—7.33 

—9.08 

Calw 

4.48 

2.59 

—0.32 

—6.77 

—6.79 

—9.01 

Ulm 

2.68 

1.97 

—2.59 

—6.80 

—4.20 

—8.02 

Heidenheiffl 

2.82 

—0.36 

—2.97 

—6.89 

—3.76 

—5.76 

Schopfloch 

4.25 

3.38 

-3.68 

-6.29 

—5.56 

—8.96 

Isniy 

3.99 

0.22 

—1.93 

—5.68 

—2.45 

—6.66 

Friedrichfhafen 

4.19 

1.22 

—0.50 

—6.79 

—3.23 

—7.15 

In  dem  Zeitraum  von  26  Jahren  sich  4 mal,  nfimlich  1845, 
1855,  1865, 1870,  wiederholende  so  bedeutende  Anomalien  müssen 
natürlich  einen  EinfluTs  haben  auf  die  Glestalt  der  aus  einer  langen 
Beobachtungsreihe  bestimmten  mittleren  Werthe.  Um  die  Grdise 
desselben  zu  bestimmen  habe  ich  für  6  Stationen  die  Mittelwerthe 
von  1845 — 1870  bestimmt,  und  dann  die,  welche  aus  22  Jahren 
unter  Wegfall  jener  4  Jahre  sich  ergeben.  Die  Unterschiede 
dieser  Mittel  sind  folgende: 
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81—4 

5—9 

Febri 
10—14 

lar   185£ 
15—19 

> 

20—24 

25—1 

Unterschied 

—8.09 

—4.47 

—7.46 

-11.54 

—8.09 

—1.48 

15.95 

—«.68 

—4.01 

—7.35 

-11.28 

-6.62 

—0.92 

15.11 

—6.85 

—3.88 

—7.18 

-10.48 

-6.31 

—0.86 

13.88 

—7.18 

—3.88 

—7.59 

-10.62 

—7.14 

—0.69 

14.64 

—6.53 

—2.85 

—7.21 

-10.73 

—6.34 

—0.08 

15.01 

-5.02 

—2.73 

—6.57 

-10.49 

—6.36 

—0.88 

14.07 

—5.63 

—2.74 

—5.54 

-  9.50 

-4.91 

0.84 

13.73 

—4.03 

—2.43 

-5.34 

-  8.80 

-5.14 

0.44 

12.78 

-5.24 

-3.71 

—7.63 

-  9.39 

—6.59 

0.40 

12.89 

—4.73 

—1.82 

—4.29 

-  8.83 

—4.88 

1.12 

13.38 

-5.62 

—2.35 

—5.47 

-  8.67 

—4.72 

0.04 

12.87 

—5.25 

—1.00 

—4.36 

-  8.19 

—3.78 

0.74 

12.14 

—3.13 

—0.83 

—4.00 

-  7.64 

—3.63 

0.86 

11.24 

—0.34 

0.80 

—1.52 

-  6.56 

—1.30 

1.53 

11.04 

—1.36 

0.45 

—0.17 

-  6.32 

—1.49 

1.16 

9.00 

—1.01 

—1.69 

—2.33 

-  7.74 

—0.30 

1.36 

10.66 

-1.49 

(4.21) 

—1.33 

-  6.34 

—1.80 

1.06 

10.69 

2.16 

0.89 

0.16 

-  3.17 

—0.89 

1.97 

7.16 

0.00 

0.13 

—1.36 

-  5.29 

—2.38 

1.59 

9.57 

Claossen 

Breslau 

Stettin 

Berlin 

Leipzig 

Gütersloh 

Jannar 

1—5 

0.16 

0.26 

0.27 

0.26 

0.33 

0.31 

6—10 

0.79 

0.77 

0.64 

0.76 

0.73 

0.53 

11—15 

0.49 

0.50 

0.41 

0.44 

0.43 

0.27 

16—20 

-0.14 

—0.15 

—0.20 

—0.19 

—0.16 

—0.59 

21—25 

—0.41 

—0.29 

—0.32 

—0.37 

—0.40 

—0.51 

26—30 

—0.48 

—0.30 

—0.20 

—0.27 

—0.30 

—0.61 

Februar 

31—4 

—1.25 

—1.03 

—0.98 

—0.91 

-0.75 

—0.61 

6—9 

—1.55 

—1.52 

—1.14 

—1.29 

—1.27 

—0.04 

10—14 

—1.53 

—1.53 

—1.47 

—2.16 

—0.98 

—1.44 

16—19 

—1.15 

—0.84 

—0.84 

—0.86 

—0.94 

—0.96 

20—24 

—0.94 

—0.12 

—0.80 

—0.80 

—0.75 

—0.84 

25—1 

—0.51 

0.65 

-0.72 

—0.66 

-0.33 

-0.32 

[1870] 
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Gesammtsilzung 


Die  regelmässige  Zunahme  und  Abnahme  der  Differenzen 
spricht  für  sich  selbst.  Die  nach  den  positiven  Differenzen  in  der 
ersten  Hälfte  des  Sommers  eintretenden  negativen,  welche  in  der 
Mitte  des  Februar  ihren  grofsten  Werth  erreichen  und  sich  in  der 
Regel  den  März  hindurch  fortsetzen,  erinnern  an  die  bekannten 
Witterungsregeln  (da  zu  diesen  noch  die  hinzukommen,  in  welche 
der  ganze  Januar  warm  war). 

Grüne  Weihnachten,  weifse  Ostern. 

If  Janiveer  Calends  be  summerly  gay 

'Twin  be  winterly  weather  tili  the  Calends  of  May. 

If  the  grass  grows  in  Janiveer 

It  grows  the  worse  for  all  the  year. 

Quando  Gennaio  mette  erba 
Se  tu  hai  grano,  e  tu  lo  serba 

Die  Winter,  in  welchen  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Som- 
mers die  Temparatur  erheblich  unter  ihren  normalen  Werth  sinkt, 
gehören  einer  andern  Klasse  von  Wintern  an.  Hier  beginnt  die 
Temperatur-Erniedrigung  einen  vollen  Monat  früher,  als  bei  den 
vorher  betrachteten.  Vergleicht  man  z.  B.  für  Breslau  den  mitt- 
leren Werth  der  Winter  von  1792,  1795,  1799,  1803,  1805,  1809, 
1811,  1823,  1827,  1838,  1847,  1848,  1850,  1854,  1861  mit  dem 
75  jährigen  Mittel  von  1791 — 1865,  so  erhält  man: 

December 


allgemeines  Mittel 
15    strenge    Winter 

Unterschied 

Januar 


7—11 

12—16 

17—21 

22—26 

27 — 31 

—0.05 
—0.32 

-0.09 
—2.78 

-0.36 
—3.66 

—0.14 
—4.02 

—0.26 
-4.37 

—0.27 

—2.69 

—3.30 

—3.88 

—4.11 

1—5 

6—10 

11—15 

16—20  21—25  26 — 30 

allgemeines  Mittel 
15  strenge  Winter 

—2.87 
—6.12 

-3.45 
—6.44 

—3.37 
—7.59 

—2.54  —2.35  —1.61 
—5.71  —6.59  —3.72 

Unterschied 

—3.25 

—2.99 

—4.22 

—3.17   —4.24  —2.11 

Bis  tief  in  den  März  eingreifende  Temperatur-Erniedrigungen, 
die  eigentlichen  Nachwinter,  beginnen  in  der  Regel  in  der  Mitte 
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Sil 


des  Februar,  wobei  es  aber  auch  yorkommen  kann,  dafs  ein  sol- 
cher intensiver  Nachwinter  wie  z.  B.  1845  sich  nnmittelbar  an 
einen  der  ersten  Klasse  anschliefst  Vergleicht  man  fSr  Breslau  die 
Winter  1792,  1790,  1800,  1804,  1808,  1814,  1815,  1845,  1853 
mit  dem  70 jährigen  Mittel,  so  erhfilt  man: 

Februar 


10—14 

15—19 

20—24 

25—1 

allgemeines  Mittel 
9  Nachwinter 

—1.67 
—3.42 

—  1.13 
—3.56 

—0.60 
—4.01 

0.07 
—5.64 

Unterschied 

—1.75 

—2.43 

—3.41 

—5.71 

Mfi 

ra 
2—6 

7—11 

12—16 

17—21  22—26  27—31 

allgemeines  Mittel 
9  Nachwinter 

0.53 
—3.42 

0.75 
—3.31 

0.97 
—3.11 

1.53       2.01       2.98 
—2.01    —0.59       1.13 

Unterschied 

—3.95 

—4.06 

—4.08 

—3.54   —2.60  —1.85 

w&hrend  die  Winter  1845,  1855,  1865,  1870  folgende  Differenzen 
geben: 

Januar 


1—5 

6—10 

11  —  15 

16—20  21—25  26—30 

allgemeines  Mittel 
4  Winter 

—2.87 
1.59 

—3.45 
4.78 

—3,37 
2.49 

—2.54   —2.35  —1.61 
—0.99   —2.44  —1.49 

Unterschied 

4.46 

8.23 

5.86 

1.55   —0.09       0.12 

Februar 


31—4 

5-9 

10—14 

15—19 

20—24 

25—1 

allgemeines  Mittel 
4  Winter 

—1.21 
-4.83 

—1.46 
—7.37 

—1.67 
—8.16 

—1.13 
—4.68 

—0.60 
—3.81 

0.07 
—1.89 

Unterschied 

—3.62 

—5.91 

—6.49 

-3.55 

—3.21 

—1.96 

Aus  der  Combination  dieser  Gruppen  allein  erlftutert  es  sich, 
dafs  selbst  in  so  langjährigen  Mitteln  die  Winterk&lte  ein  zweites 
relatives  Minimum  im  Februar  erreicht,  welches  nicht  durch  Winter 
wie  1848  und  1850,  wo  auf  einen  sehr  kalten  Januar  ein  sehr  war- 
mer Februar  folgt,  abgeglichen  wird. 

Da  die  Anfönge  jener  Früh-,  Mittel-  und  Nachwinter  grade 

27» 
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in  die  Mitte  des  Decembcrs,  Janaars  und  Februars  fallen,  so  konnten 
sie  darch  monatliche  Werthe  nicht  gefunden  werden. 

Eine  Ausdehnung  dieser  Betrachtungen  auf  andre  Abschnitte 
des  Jahres  mufs  spfitem  Untersuchungen  vorbehalten  werden. 
Hier  sollte  nur  der  einzuschlagende  Weg  angedeutet  werden.  Aller- 
dings hat  man  auch  schon  früher  verschiedene  Jahi^änge  unter 
einander  verglichen,  aber  man  hat  zu  lange  Zeiträume  in  Betracht 
gezogen,  um  eine  gewisse  Anzahl  mit  einander  nicht  der  Zeit  nach 
zusammenhängender  Überschusse  zu  Wärmesnmmen  zu  combiniren, 
in  gleicher  Weise  von  einandA  getrennte  Temperatur-Erniedrigun- 
gen. Die  hier  mitgetheilten  Untersuchungen  zeigen,  dafs  das  Quan- 
tum hier  nicht  das  Entscheidende  ist,  sondern  die  Gestalt  der 
Temperaturcurven  in  ihrer  eigenthumlichen  Aufeinanderfolge  von 
Hebungen  und  Senkungen.  Für  jetzt  ist  es  freilich  nur  möglich 
auf  einem  verhältnifsmäfsig  beschränkten  Gebiete  solche  Arbeiten 
auszufuhren.  Durch  die  consequent  durchgeführte  Darstellung  des 
innerhalb  des  österreichischen  Beobachtungssystems  gewonnenen 
Materials  durch  fünftägige  Mittel  hat  Hr.  Jelinek  es  mir  mög- 
lich gemacht,  die  seit  1848  anf  dem  Gebiete  des  preufsischen  Be- 
obachtungssystems gewonnenen  Ergebnisse  auf  einem  viel  umfassen- 
derem Terain  zu  untersuchen.  Von  der  türkischen  und  rassischen 
Grenze  bis  zur  franzosischen,  von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  zum 
adriatischen  Meere  wird  die  Natur  in  gleicher  Weise  befragt  and 
hoffentlich  wird  sie  ihre  Antwort  nicht  versagen. 

Dem  starren  Festhalten  einer  verfehlten  Richtung  in  der  Wis- 
senschaft gegenüber,  ist  es  nun  erfreulich  zu  sehen,  dafs  in  den 
Vorstellungen,  welches  der  unbefangene  nicht  streng  wissenschaft- 
liche Beobachter  über  die  Witterung  sich  bildet,  eine  von  jenen 
Irrthümern  freie  Anschauung  sich  bewahrt  hat.  Diese  liegt  in 
der  Bezeichnung  Loostage  oder  Lurtage.  Durch  das  Wort 
Tag  betheiligt  sich  allerdings  auch  er  an  den  vorher  gerügten  Irr- 
thümern, aber  das  Wort  Loos  spricht  es  entschieden  aus,  dafs  es 
Tage  giebt,  an  welchen  sich  das  Loos  der  zu  erwartenden  Witte- 
rung für  längere  Zeit  entscheidet,  eine  Zeit,  wo  man  zu  lanem 
(aufzulauern)  habe,  um  auf  das  Kommende  vorbereitet  zu  sein. 

Als  ich  für  die  Abweichungen  der  einzelnen  Jahrgänge  von 
ihrem  vieljährigen  mittleren  Werthe  die  jetzt  allgemein  angenom- 
mene Bezeichnung  „nicht  periodische  Veränderungen^  vorsdilog, 
um  eben  anzudeuten,  dafs  das  Suchen  von  Perioden  nicht  die  ein- 
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zlge  der  Meteorologie  gestellte  Aufgabe  sei,  wnrde  die  Bemerkung 
gemacht,  dieser  Name  sei  nicht  passend,  da  möglicher  Weise  in 
diesen  Verfinderungen  Perioden  verborgen  seien.  Die  hier  mitge- 
theilten  Untersuchungen  zeigen,  dafs  eben  das  Nichtperiodische  den 
Schlüssel  giebt  für  die  Erklärung  des  Periodischen. 


An  eingegangenen  Schriften  würden  vorgelegt! 

Sitzunffsherichte  der  k.  böhmischen  Geeelleckqft  der  WiesenedKifien  in  Prag, 

Jahrg.  1869.    Prag  1869.     8. 
W.  R«  Weiten  web  er,    Repertorium  sämmtlicher    Schriften  der   k,    bohm, 

Oeseiiechqft  d.  Wies,  vom  Jahre  1769-^1868.    Prag  1869.     8. 
Abhandlungen  der  k,  bohm,  Gesellschaft  der  Wies.  v.  J,  1869.     6.  Folge. 

3.  Bd.    Prag  1870.     4. 
Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft.     12.  Bd.  2.  Heft    Ber- 
lin 1870.     8. 
Wissenschaftliche  Begründung  der  Rechmtngsmethoden  des  Centralbureaus  d. 

Europ.  Oradmessung.    Berlin  1870.     4. 
P.  ▼.  Zieglaoer,  Harteneck,  Graf  der  sächsischen  Nation,  und  die  sieben- 

burgischen  Parteikamp/e  seiner  Zeit,  1691 — 1703.   Hermannstadt  1869.   8. 
Jos.  Transch,    Schriftsteller  -  Lexika  oder  biographisch-literarische  Denk- 

bldtter  der  Siebenbürger  Deutschen.     1.  Bd.    Kronstadt  1868.     8. 
Archiv  des  Vereins  für  siebenbürg,  Landeskunde,    Nene  Folge.    8.  Bd.  3.  H. 

9.  Bd.  1.  Heft     Kronstadt  1870.     8. 

Von  der  belgischen  Akademie  der  Wissenschaften: 
Memoires  couronnes.    Tome  34.    Broxelles  1870.     4. 

Coliection  in  8.     Vol.  21. 

Buüetins.    Vol.  87.  38.    Bmxelles  1869.     8. 

Annuaire.     Annee  36.  37.    Bmxelles  1869.     8. 

Coliection  de  Chroniques  beiges  inedites,     3  voll.     ib.  1869.     4. 

Annales  de  t observatoire,    Tome  29.    Bmxelles  1869.     4. 

Qaetelet,  Observations  sur  les  phenomenes  piriodiques,    ib.  1869.     4. 

— ,  Physique  sociale.    Tome  IL    Bmxelles  1869.     8. 

Memoires  de  la  socike  des  scienees  naturelles  de  Strasbourg,     Tome  IV,  2. 

Publikationen  d.  Archäolog,  Instituts  in  Rom  für  1869. 

Conestabile,    Dei  monumenti  di  Perugia  etrusca  e  romana.    Vol.  IV. 

Peragia  1870.     4.  mit  Atlas. 
GarcindeTassy,  Histoire  de  la  literature  hindoue.  Vol. II.  Paris  1870.  8. 
Nederlandsche  Gedichten  uit  de  14.  eenio,  uitgegeven  dooi'  F,  A.  Snellaert, 

BrOssel  1869.     8. 
Bellucci,  SuU  ozono  Note  e  rißessioni,     Prato  1869.     8. 
Bulletin  de  la  sociite  de  scienees  naturelles  de  Strasbourg,     Annde  1,  no.  1 

—  11.     Ann^e2,  no,  1—7.     Strasbourg  1868—1869.     8. 
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13.  Juni.      Sitzung  der  philosophisch- historischen 
Klasse. 

Hr.  Olshausen  sprach  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
alt-testamentlichen   Textkritik    und   legte   die   nachfolgenden   Bei- 
träge zur  Kritik  des  überlieferten  Textes  im  Buche  Ge- 
nesis   vor. 
Cap.  1,  14.     Vielleicht  ist  zu  lesen:  c'^nsh^aV,  abhängig  sammt  dem 

Folgenden  von  nh'KV.    Indessen  scheint  die  jetzige  Lesart  schon 

bei  Ps.  104,  19  zum  Gründe  zu  liegen. 

24.  Die  Anordnung  ist  hier  weniger  angemessen,  als  im  fol- 
genden Verse,  auch  die  Behandlung  im  Einzelnen  minder  conse- 
quent;  doch  mag  dies  nicht  von  einer  Entstellung  des  Textes 
herrühren,  sondern  der  Redaction  zur  Last  fallen. 

26.  Für  'jrnNn-VDai  wird  zu  lesen  sein:  yy^  ^71"^^*^ 
worauf  schon  von  andrer  Seite  aufmerksam  gemacht  ist. 

28.  Hp»'-in  n^"Vsai  ist  anstofsig;  vielleicht  ist  der  Vers  un- 
vollständig. 

30.     Vor  cn-'-Vs-rw  scheint  *tinD  zu  fehlen. 

*  •.•tt        ■»        V  •  r» 

Cap.  2,  2.     «"S»*^!^  wird  das  erste  Mal  in  ^^xtn  zu  verwandeln  sein, 
mit  LXX.  Sam.  Syr. 

19.  M^n  tt9&a  ist  störend,  wie  bereits  von  verschiedenen  Seiten 
anerkannt  ist,  und  mufs  wenigstens  hier  getilgt  werden. 

20.  Für  s'JkVi  ist  wahrscheinlich  S'JNJti  zu  lesen. 

25.  Vielleicht  war  hier  BW'*5  beabsichtigt;  vgl.  3,  7.  10.  11. 
Das  Auge  irrte  leicht  auf  die  folgende  Zeilp  ab. 

Cap.  3,  10.     Vielleicht  war  beabsichtigt:  «anrwj;  vgl.  v.  8. 

16.  Zu  Anfang  wird  die  Bindepartikel  i  vermifst  —  Statt 
Tjahm  erwartet  man  etwa:  ';]3*"'';iJia.  Vgl. deshalb  mein Lehrb.  8.407. 

17.  Für  tnvÜTi  war  &*wVi  auszusprechen.  —  m^Kti  ist  an- 
stöfsig;  man  erwartet  etwa  ns^ao  V^^än,  vgl.  v.  19. 

21.  Auch  hier  war  &'inV  zu  sprechen. 

Cap.  4,  4.     Ob  in  ina^noi  die  Pluralform    des  Nomen   beabsich- 
tigt war,  ist  zweifelhaft. 

7.  Bedenklich  ist  der  kurze  und  unklare  Ausdruck  nKto:  fer- 
ner  der  Gebrauch  von  n^bsn  als  masc;  sodann  der  ganze  Inhalt 
des  Satzes:  wenn  du  nicht  gut  handelst,  liegt  die  Sünde  vorder 
Thür;  endlich  die  genaue  und  doch  unpassende  Übereinstimmung 


Digitized  by 


Google 


vom  13.  Juni  1870,  381 

des  zweiten  Halbverses  mit  3,  16.  Dals  der  Text  richtig  über- 
liefert sei,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  ob  die  LXX.,  die  sich 
eben  helfen  mufsten,  so  gut  sie  konnten,  einen  abweichenden 
Text  vor  sich  hatten,  mindestens  zweifelhaft. 

8.  Eine  Lücke  am  Schlüsse  des  ersten  Halbverses  anzuneh- 
men ist  unvermeidlich,  wenn  ncfi^i  festgehalten  wird;  es  fehlt 
dann  wenigstens:  nnten  HdVa,  das  Sam.  LXX.  Syr.  u.  A.  er- 
gänzen. Vielleicht  ist  aber  mit  Böttcher  statt  ntiM^n  zu  lesen: 
*Tbttr*i,  er  lauerteiauf.  Ganz  in  demselben  Sinne  findet  sich 
freilich  die  Verbindung  mit  der  Praeposition  Vm  sonst  nicht; 
doch  ist  eine  solche  an  sich  durchaus  unbedenklich  und  überdies 
wird  ^»ti  Hiob  14,  16  in  demselben  Sinne  mit  V9  und  2  Sam. 
11,  16  in  nahverwandtem  Sinne  auch  mit  ^k  verbunden. 

13.     Vermuthlich  war  beabsichtigt:  Vi^an. 

18.     Auch  das  zweite  Mal  wird  Vtc^inu  zu  lesen  sein. 

22.  «3d'p  ist  wahrscheinlich  blofs  Glossem  zu  «hh,  welches 
in  die  Stelle  eingedrungen  ist,  wo  ehemals  die  Worte  tm  HTi 
'W  gestanden  haben  werden. 

Cap.  5,  3.     Hinter  nVt^n  kann  "ja  nicht  wohl  entbehrt  werden. 

23.  Statt  "Tf^i  wird  mit  verschiedenen  Handschriften  r>n«*i  zu 
lesen  sein,  wie  V.  8.  11.  14.  17.  20.  27. 

29.  rm^Hn-po  befriedigt  nicht;  es  war  etwa  rvontm  nna»-)» 
beabsichtigt. 

31.     Auch  hier  wird  n'^n^  herzustellen  sein;  s.  zu  v.  23. 
Cap.  6,  3.     Für  ffi^  ist   vielleicht  i**^^  zu  lesen ,    oder  wie  Andre 
vorgeschlagen  haben,   "jnV.     Das  räthselhafte  wosl  konnte  etwa 
aus  ca  idn^  entstanden  sein:   auch  er  ist  mit  Fleisch  ange- 
than,  d.  h.  mit  Sinnlichkeit  behaftet 

4.  Das  Ganze  glossenhaft,  aber  so,  dafs  der  zweite  Halbvers 
wieder  als  Anmerkung  zu  dem  ersten  erscheint  Mit  la'^nrm 
sollte  übrigens  die  erste  Bemerkung  ursprünglich  geschlossen 
werden  und  das  Folgende  bis  ta:h  ist  ebenfalls  nachtrfiglich  bei- 
gefügt, ohne  sich  an  das  Vorhergehende  in  angemessener  Weise 
anzuschliefsen. 

13.     innn-nK    ist    nicht    unbedenklich;    man    erwartet    etwa 


14.  DeLagarde  (Onomastica  sacra  II.  p.  05)  schlägt  vor  zu 
lesen:  D^p  S'^ap,  womit  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Textes  in 
der  That  wieder  hergestellt  zu  sein  scheint. 


Digitized  by 


Google 


382  Sitzung  der  philosophisch-Motorischen  Klasse 

17.     &*m  hfitte  wohl  nicht  so  eng  mit  hvxsm  verbanden  werden 
sollen,  wie  durch  die  Accentoation  geschehen  ist;  vgl.  7,  6. 
Cap.  7,  13.     Mti^Vi^  in  der  Femininform  (vor  **töa)  wird  hier  so  we 
nig,  als  Hiob  1,  4  beabsichtigt  gewesen  sein. 

21.    Die  Worte  inNrrVy  ^orhn  fallen  an  dieser  Stelle  sehr 

F      V  IT   »  —  r       «T 

auf;  auch  wird  ^yi  vor  denselben  nngem  vermifst,  vgl.  1,  26. 
7,  14.  8,  17.  Wahrscheinlich  ist  der  Text  hier  beschädigt  and 
in  Unordnung  gerathen,  wie  es  ähnlich  aach  8,  19  der  Fall  ist. 

23.     Die  bestbeglaabigte  Lesart  ns^i  ist  anbedenklich,  obgleich 
auch  ha^n  in  Ni(^yal  zolfissig  gewesen  wSre. 
Cap.  8,  8.     Wahrscheinlich  fehlen  za  Anfang  die  Worte:  ha  Vn;^ 
z^*^  roati  oder  vielmehr  Vn'»'»'!;  vgl.  v.  10.  12. 

10.  In  Übereinstimmang  mit  v.  12  wird  ^rj^^n  hersnstellen 
sein. 

19.    Der  Text  scheint  in  Unordnung  gerathen  zu  sein;  vgl. 
zu  7,  21. 
Cap.  9,  4.    räi  n^caa  bleibt  immer  anstöfsig,  hier,  wie  Lev.  17,  14. 

5.  Das  zweite  Hemistich  ist  unbedenklich;  in  den  an  sich 
klaren  Satz  n^n  «Sca-TM  xänhH  trinn  n^sn  ist  das   erlfiutemde 

«T  ▼  •»  -.TK  I    «    V  tr  »  IT  r*  • 

Glied  TTttj  X^H  1^  eingeschoben,    in    dem  Sinne  von  tr^  ^ 

r  »  -ff         V  

10.  Die  Weitschweifigkeit  des  Ausdrucks  ist  auffallend  und 
insbesondere  erregen  das  zweite  tMH  und  die  Schlufsworte 
inttn  nTi  Vb^  Bedenken.  Letztere  fehlen  in  den  meisten  Hand- 
Schriften  der  LXX. 

26.  27.  Der  Text  bietet  mancherlei  Anstofs.  Am  Schlüsse 
von  V.  26  mufste  man  nV  erwarten  statt  ho^,  welches  hier  durch- 

IT* 

aus  nicht  am  Platze  ist,  aber  auch  nicht  durch  Versehen  aas  n^ 
entstanden  sein  kann.  Übrigens  wurde  auch  iV  nicht  gut  auf 
cä  bezogen  werden  können,  sondern  nur  auf  ztd  *^'Vk  rnn%  was 
doch  schwerlich  beabsichtigt  war.  Das  ganze  zweite  Hemistich 
ist  daher  verdächtig,  und  zwar  um  so  mehr,  da  es  sich  v.  27 
wiederholt.  Y.  27  fallt  es  zunächst  auf,  dafs  Jcec^ed  in  Sem*s 
Zelten  wohnen  soll,  obgleich  ihm  eigner  Raum  nicht  fehlen  kann. 
Vielleicht  wurden  die  Worte  &«-*^VnKa  nbO'^i  besser  das  zweite 
Hemistich  von  v.  26  bilden  und  auf  Jahwae  bezogen  werden. 
Dann  wurde  das  zweite  Hemistich  v.  27  bleiben  und  auf  beide 
Bruder  bezogen  werden  können,  während  es  v.  26  ganz  zu  tilgen 
wäre.    Doch  bliebe  der  Übergang  von  Jae^ed*  allein  auf  beide 
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Brüder  zusammen  e.in  unerwartet  rascher,  und  insbesondere  be- 
denklieh, dafs  K*nayan  nicht  blofs  dem  Sem,  sondern  auch  dem 
Js&(|}e^  dieqen  soll,  was  der  Anschauungsweise  des  Hebraeers  zu 
widersprechen  scheint 

29.     Ob  auch  hier  mit  vielen  Handschriften  und  Ausgaben 
rrf^i  zu  lesen   sei,    wie  bei  5,  23.  31  wahrscheinlich  war,    ist 
zweifelhaft 
Cap.  10,  3.     Für  tiffn  giebt  1  Chr.  1,  6  Tf^;   welche   von  beiden 
Formen  die  richtige  ist,  Ififst  sich  nicht  mehr  entscheiden. 

4.  Dasselbe  gilt  von  ü^ri^  und  c^'^fn,  wie  1  Chr.  1,  7  ge- 
lesen wird. 

5.  Bei  Vergleichung  von  v.  20.  31  wird  es  wahrscheinlich, 
dafs  der  Text  ursprunglich  etwa  so  lautete:  tr^*^Na  '^i!'^^?  ^^^ 
'iAi;  worauf  schon  anderweit  aufmerksam  gemacht  ist  Die  ersten 
Worte  trna^  "^ef  n'infc?  nWo  wurden  dann  wohl  als  eine  in  den 
Text  eingedrungene  Randbemerkung  zu  betrachten  sein. 

8  — 12  mögen  spätere  Erweiterung  des  Textes  sein,  wofür  die 
Art  ihrer  Einfuhrung  spricht,  sowie  die  Erwähnung  des  Aus- 
zuges rasVur's  (v.  11)  aus  Sin^är.  —  Das  zweite  Hemistich 
von  V.  12  scheint  ursprünglich  eine  aufNin'w^  sich  beziehende 
Randbemerkung  gewesen  zu  sein,  vgl.  Jon.  1,  2.  3,  3. 

13.  Wenn  auch  die  üi'^'nh  mit  den  D^'äi^  Nah.  3,  9  u.  5.  und 
den  &^  Dan.  11,  43  identisch  sein  werden,  beruht  doch  die 
Schreibart  hier  schwerlich  auf  einer  Entstellung  des  Textes. 

14.  Die  Worte   D'^idV&   zw  nttS*^   ntiK   scheinen  eine  Rand- 

<•    j  •  I  •»  •  I   :iT  v  -f 

bemerkung  zu  dem  folgenden  fi'^nh&dTMi  zu  sein;  vgl.  Jer.  47,  4. 
Am.  9,  7,  womach  die  jetzige  Gestalt  von  Deut  2,  23  ebenfalls 
bedenklich  erscheint. 

15 — 18.  In  dieser  Aufzählung  vermilst  man  den  Namen 
•T^ßn,  vgl.  Ex,  3,  8.  Deut  7,  1;  vielleicht  ist  derselbe  durch  ein 
Versehen  ausgefallen. 

19.  Der  Gebrauch  von  *V^  neben  ^D^!ta  braucht  keinen  Anstofs 
zu  gewähren;  Letzteres  deutet  hier  nur  die  Richtung  an,  nicht 
den  terminus  ad  quem.     Ähnlich  ist  Num.  13,  21. 

21.  Vielleicht  ist  Min  zu  Anfang  des  zweiten  Hemistichs  zu 
wiederholen.  Ob  r&">  wirklich  durch  die  Accentuation  näher  mit 
Vinan  als  mit  "»ne^  zu  verbinden  war,  ist  zweifelhaft 

23.  Statt  t5«  giebt  1  Chr.  1,  17  tjti»,  was  wegen  V.  2  und 
1  Chr.  1,  5  bedenklich,  aber  nicht  nothwendig  falsch  ist. 


Digitized  by 


Google 


384  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse 

30.  fi^lp»!  in  fögt  sich  nicht  gut  in  den  Satz  ein;  vielleicht 
fehlt  ^  vor  dieser  Ortshezeichnung,  vgl.  v.  19. 

31.  Anstatt  cn*»i>^  war  eher  cn'*i>a  zu  erwarten:  vgL 
V.  5.  20.  32. 

Cap.  11,  4.  Die  Worte  iät  f^^ßj"*)*»  schliefsen  sich  an  das  Vorher- 
gehende nicht  gut  an,  wenn  ra  hier  die  Bedeutung  von  Namen, 
Ruhm  haben  soU. 

30.  nVi,  nur  hier,  und  als  K'Si/3  in  einem  Theile  der  Hand- 
Schriften  2  Sam.  6,  23,  beruht  entweder  auf  einer  zufälligen  Ent- 
stellung des  Textes,  oder  ist  als  eine  dialectische  Eigenthümlich- 
keit  des  Schriftstellers  anzusehen. 

31.  wsp  ist  anstöfsig;  man  erwartet  N2J^  im  Singular,  wie 
der  Syrer  liest     Sam.  LXX.  Vulg.  geben  dafür  er«  hxp\ 

Cap.  12,  3.     Vielleicht  war  der  Plural  ^^^go  beabsichtigt. 

6.  Die  zweite  Ortsbestimmung  rrjTQ  y^hn  ^  ist  vielleicht 
nachtraglich  eingefugt. 

16.  Die  Knechte  und  Mägde  scheinen  durch  irgend  ein  Ver- 
sehen an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  zu  sein,  zwischen  die 
Esel  und  Eselinnen.  Vielleicht  waren  sie  ursprünglich  gar  nicht 
mit  erwfihnt. 

Cap.  13,  10.  Die  einzelnen  Angaben  im  zweiten  Hemisdch  sind 
nicht  gut  geordnet  und  zum  Theil  auch  ihrem  Inhalte  nach  be- 
denklich. Die  Worte  nibJ-rwi  tno-rw  mn*»  nmJ  »^äV  scheinen 
ursprünglich  eine  Randbemerkung  gewesen  zu  sein.  Das  Fol- 
gende mufste  sich  gleich  an  das  erste  Hemistich  anschliefsen; 
aber  neben  mJT^-'gö  ist  C^S»  f^'ws  überflüssig  und  selbst  an- 
stöfsig. Die  letzten  Worte  »TJif  njKa  bilden  auch  für  den  sicher 
echten  Theil  des  Verses  einen  passenden  Schlufs:  „denn  sie  war 
wasserreich  gleich  dem  Garten  Jahwas's  bis  nach  Qörar  hin,** 

11.  Statt  s*!)?»  sollte  man  rt»"?)?  erwarten,  doch  läfst  sich 
jenes  vielleicht  rechtfertigen. 

Cap.  14,  1.  2.  Wahrscheinlich  ist  nach  älterem  Vorschlage  zu 
lesen:  '"»Jii  VtnöNl  D'^a«  '»a'^a  '^'»i;  worauf  dann  die  beiden  Verse 

r.* »  I  ~:         »T  I  —       r     •         r  :r 

hätten  zu  einem  einzigen  verbunden  werden  sollen.  Das  zweite  ' 
Hemistich  von  v.  2  ist  vielleicht  erst  später  hinzugefügt,  wobei 
versäumt  wurde  die  Praeposition  gehörigen  Orts  zu  wiederholen. 
4.  Das  Subject  ist  nicht  näher  bezeichnet;  doch  brancht  dar- 
aus nicht  gerade  auf  eine  Lücke  im  Texte  geschlossen  zu  werden. 
Wahrscheinlich  ist  aber  mit  dem  Samarit.  zu  lesen:  nnösnö^ps*. 
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5.  Der  Ortsname  cn  beruht  vielleicht  auf  einer  Entstellung 
des  Textes.  Die  LXX.  sprachen  cna  aus  statt  cna,  das  ihnen 
fremd  sein  mochte,  trafen  damit  aber  schwerlich  das  Richtige. 
Hieronymos  (Qnaestiones  Hehr,  in  libr.  Genes.,  p.  22  sq.  Lagarde) 
las  Dhä;  vielleicht  war  ursprünglich  rana  geschrieben. 

9.  Der  ganze  Vers  mit  der  Umstellung  der  Zahleq  am  Schlüsse 
ist  wohl  als  ursprüngliche  Randbemerkung  anzusehen. 

12.  Die  Worte  DniM  '^hK'Vft  stehn  an  der  unrechten  Stelle 
und  sind  vielleicht  blofs  Randbemerkung  gewesen,  die  mit  v.  14.  IG 
nicht  ganz  übereinstimmt. 

14.  Der  Cod.  Sam.  hat  p'ri,  er  musterte,  was  möglicher- 
weise das  Ursprüngliche  war.     LXX.:  Y,zl^\x%Tt. 

15.  Nicht  ohne  Grund  hat  man  an  ^^"^  Anstoüs  genommen; 
mit  dem  dafür  vorgeschlagenen  t)SYT|l  ist  vielleicht  das  Richtige 
getroffen. 

Cap.  15,  2.  Das  zweite  Hemistich  ist  unverständlich  und  die  Er- 
klärung des  p^~*)A  durch  „Erbe^  unzulässig.  Die  Worte  mn 
piDa'7  haben  das  Ansehen  einer  Randbemerkung  zu  dem  dunkeln 
Ausdruck  pm.  Was  hier  etwa  erwartet  werden  durfte  ist  im 
folgenden  Verse  gesagt  und  vnrd  durch  D'n^  ^^Mp  so  eingeführt, 
als  wenn  es  sich  unmittelbar  an  v.  1  anschliefsen  sollte«  Die 
Dunkelheit  von  v.  2  mag  die  spätere  Anfügung  von  v.  3  ver- 
anlafst  haben,  eine  Herstellung  des  unklaren  Hemistichs  aber 
wird  kaum  mehr  möglich  sein. 

4.    Für  nann  war  vielleicht  ^rrf\,  beabsichtigt. 

10.  Die  Worte  man  ivnp^  Tnna-«hN  wn  sind  unbedenklich: 
„und  legte  eins  —  (nemlich)  das  Stück  davon  —  dem  andern 
gegenüber.*'     Es  ist  s.  v.  a.  ^irr\  twnpV  ^  0*7^1  1P)?5- 

12.  rm^K  und  miDn  neben  einander  sind  sehr  anstofsig;  eins 
oder  das  andre  wird  Glosscm  sein,  wahrscheinlich  das  Letztere. 
LXX.:  ipißog  cncoTiii/oCy  was  nicht  zu  billigen  ist 

13.  Der  Name  mrr  scheint  hinter  -»ok^  ausgefallen  zu 
sein. 

19 — 21.  Man  vermifet  hier  die  'Hiwwiter  (';;inn),  deren  Namo 
vielleicht  nur  durch  Versehen  ausfiel. 
Cap.  16,  5.  Das  zweite  •»  in  tj'^rai  ist  schon  in  der  officiellen 
Grundlage  der  jetzigen  Gestalt  des  Textes  in  Übereinstimmung 
mit  der  herrschenden  Schreibweise  durch  übergesetztes  Punctum 
getilgt. 
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13.  Dae  zweite  Hemisüch  giebt  keinen  klaren  Sinn,  aach 
dann  nicbt,  wenn  nuu  ^nnh  in  nth  nm&idem  wollte.  Die  Rieh- 
tigkeit  des  Textes  bleibt  daher  sweifelhaft.  De  Lagarde  (Ono- 
mast  Sacra  II.  p.  95)  will  nSn  streichen,  was  bedenklich  ist 
Eher  konnte  tixn  zu  tilgen  sein,  entstanden  etwa  ans  -^,  das 
hinter  K^^l  einen  passenden  Platz  gefanden  hätte.  Die  For- 
handene  Unklarheit  wird  indessen  dnrch  Änderungen  dieser  Art 
nicht  gehoben. 

14.  Der  Name  des  Bronnens  ist  nach  Form  und  Sinn  un- 
klar, aber  Änderung  kaum  zuliissig.  —  Hinter  Tisn  ist  vieUeicht 
fern  ausgefallen,  oder  auch  nssn  zu  lesen. 

Cap.  17,  10.     Wahrscheinlich  ist  zu  lesen:  *T!^  rw  Mir;  vgl.  v.ll 

und  9,  12.  —  Die  Worte  spjr»!  ^^-JT  Tan  sind  überflussig,  vgl. 

V.  11,  und  vielleicht  nachtrSglich  aus  v.  7  ergänzt  —  Das  zweite 

Hemistich  ist  unbedenklich. 
Cap.  18,  3.     Ursprünglich  mag  die  Aussprache  "»antt  beabsichtigt 

gewesen  sein. 

9.  Das  Wort  r^  hat  einst  durch  die  darüber  gesetzten 
Puncte  getilgt  werden  sollen,  zwar  unnöthiger  Weise,  aber  im 
Anschlufs  an  das  nach  einer  filteren  Handschrift  bereits  verbes- 
serte Exemplar,  das  zu  officiellem  Ansehen  gelangte. 

10.  Mini  hätte  wohl  mit  den  LXX.  als  Feminin  punctirt  wer- 
den sollen. 

12.  Man  hat  zu  erklären:  „ist  mir  (denn),  nachdem  ich  alt 
geworden,  Liebeslust  zu  Theil  geworden,  während  mein  Herr  alt 
ist?*'     Eine  Änderung  des  Textes  ist  unnothig. 

19.  Das  erste  ffA  erschwert  das  Yerständnifs  sehr  und  ist 
vielleicht  nur  durch  ein  Versehen  in  den  Text  gerathen.  Das 
zweite  Hemistich  würde  besser  fehlen,  doch  kann  es  zur  Notb 
ertragen  werden. 

20.  Zu  Anfang  der  Rede  mag  "waä  ausgefallen  sein.  Vgl. 
de  Lagarde,  Onomast  sacra  II.  p.  95. 

21.  Das  Singularsuffix  in  nn^snc&n  kann  richtig  sein,  obgleich 
V.  20  zwei  Städte  genannt  waren;  gemeint  wäre  S'Som,  das 
auch  im  Folgenden  allein  hervortritt.  —  Die  Punctatoren  behan- 
deln nn:^  nicht  als  Particip,  sondern  als  Perfect  mit  dem  Ar- 
tikel statt  der  Relativpartikel;  ob  mit  Recht,  ist  fraglich.  —  Statt 
rht  war  vielleicht  öVa  beabsichtigt,  «i-  ns^  ist  zwar  entbehrlich, 
aber  doch  erträglich. 
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24.  thj^ia  als  Fem.  gebraucht,  was  wenigstens  sehr  selten  ist. 
Vielleicht  ist  aber  das  SofBx  auf  das  vorhergehende  T^n  zu 
beziehen,  oder  auf  das  dem  Schriftsteller  im  Sinne  liegende  &So, 
vgl.  19,  13. 
Cap.  19,  4.  Dno  ""^n  ist  vieUeicht  nur  Glossem  zu  den  vorher- 
gehenden Worten. 

9.    Dasselbe  gilt  von  dem  Worte  taiVa. 

12.  inn,  im  Singular  und  ohne  alle  nfihere  Bestimmung,  ist 
an  sich  und  bei  Yergleichung  von  i'^ann  v.  14  sehr  anstofeig. 
Wahrscheinlich  ist  der  Text  beschädigt 

13.  Vielleicht  war  lPX\p^  beabsichtigt,  wie  18,  21.  Das  Fe- 
mininsuffix  bezöge  sich  dann,  wie  das  am  Ende  des  Verses,  auf 
&nD,  welches  mit  den  Worten  njn  &i»^ttQ  gemeint  ist. 

16.  Die  Praeposition  in  mVara  erregt  Bedenken;  beabsichtigt 
war  wohl  eher  nVena. 

r  I  VI  

17.  Statt  -fl:H'»i  erwartet  man  vielmehr  nairn.  —  Die  Worte 

V     I-  III- 

9|i^a-p9  sind  unbedenklich,  wenngleich  über  die  Erklärung  ge- 
stritten werden  kann. 

19.  Der  Übergang  in  die  singularische  Anrede  kann  nicht 
auf  einer  Entstellung  des  Textes  beruhen  und  ist  lediglich  der 
Redaction  zuzuschreiben. 

24.  D7sifin*^i3  ist  vieUeicht  nur  Glossem  zu  den  vorhergehen- 
den Worten,  deren  Echtheit  nicht  so  leicht  bezweifelt  werden 
kann. 

26.    hPi^M  statt  ahV  t^ta  gewährt  keinen  erheblichen  Anstofs. 

30.  Der  Artikel  in  n^Vaa  f&llt  auf:  es  kann  indessen  damit 
auf  eine  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Theils  der  Gen.  hin- 
reichend bekannte  Hohle  hingedeutet  sein. 

33.    Man  hat  in  Übereinstimmung  mit  v.  35  mnq  nV^a  her- 
zustellen; vgl.  zu  30,  16. 
Cap.  20,  6.    Die  Schreibart  ion^  beruht  vielleicht  nur  auf  einem 
Versehen. 

12.    nrnm  s=  tstoH  scheint  durch  Jos.  7,  20  hinreichend  geschützt. 

16.    Das  zweite  Hemistich  ist  völlig  unverständlich  und  ohne 
Zweifel  stark  entstellt 
Cap.  21,  6.  7.     Diese   beiden   Verse    sollten   vielleicht   vor   v.  3 
stehn. 

12.  Der  Ausdruck  im  zweiten  Hemistich  ist  nicht  ganz  klar, 
kann  jedoch  richtig  sein. 
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14.  Wahrscheiiilich  ist  «u  lesen:  nom  '^aST'V«  'an*»n  önV-rTP**! 
T>n  tlVt^i  *TV»rrr«n  nrm3r\  m»©-«?  sto  tnj.  Dem  steht  auch  das 
■^Vonn  V.  15  nicht  entgegen,  da  bei  dieser  Fassung  über  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Knabe  fortgebracht  wurde,  gar  nichts  aus- 
gesagt ist. 

20.  Statt  T\'&p_  ni'n  wird  nach  Jer.  4,  29  zu  lesen  sein: 
ntJp  >io^. 

22.  Die  Worte  ^nx'nto  »""Kl  geboren  schwerlich  hieher  und 
mögen  unpassender  Weise  ans  t.  32  nachgetragen  sein. 

25.  Von  dem  Brunnen  war  bisher  nicht  die  Rede;  die  Be- 
zeichnung desselben  als  eines  schon  bekannten  fSUt  der  Redaction 
zur  Last 

33.     Abrahams  Name  ist  vielleicht  ausgefallen. 
Cap.  22,  13.     Statt  ihn  ist  mit  Sam.  LXX.  Sjr.  u.  a.  nnit   zu 
lesen  und  dann  wohl  die  Lesart  rnM  der  fiufserlich   besser  be- 
glaubigten Lesart  TnK9  vorzuziehen. 

14.  Das  zweite  Hemistich  ist  vermuthlich  ein  späterer  Zusatz, 
dessen  Fassung  nicht  gut  gelungen  ist 

21.  Die  Abweichungen  von  den  Angaben  Cap.  10,  22  beruhen 
nicht  auf  Entstellung  des  Textes. 

Cap.  23,  1.    Der  Schlufs  ist  ganz  überflussig  und  mag  als  Inhalts- 
angabe einst  am  Rande  gestanden  haben. 
5.     Wegen  A  -ib«^  s.  zu  v.  13. 

10.  Die  Constructiou  'n>i  VbV  ist  einigermafsen  anstofsig  und 
vielleicht  dieser  ganze  Schluls  sp&ter  hinzugefügt.  Vgl.  zu  v.  18. 

11.  Vgl.  zu  V.  13. 

13.  Hinter  hm*CN  T|k  werden  einige  Worte  ausgefallen  sein, 
wie  etwa:  ^ä9-&9  ^n  ntö.  Ähnliches  dem  Sinne  nach  suchte 
Hitzig  (Begriff  der  Kritik,  S.  141)  auf  andrem  Wege  zu  gewin- 
nen. —  ^  mit  dem  Imperativ  nur  hier  und  an  sich  bedenklich. 
Hitzig  (a.  a.  O.,  S.  14Ö  f.)  will  freilich  auch  v.  6  «^a^ti  rh  her- 
stellen, indem  er  das  schliefsende  iV  des  vorhergehenden  Verses 
heranzieht,  verfährt  ebenso  bei  v.  14.  15,  wo  ^^avtaV)  *^m  nV  ee- 
lesen  werden  soll,  und  liest  endlich  v.  11  mit  etwas  anderer 
Orthographie  «)  **rTM-N^.  Die  Oleichartigkeit  in  allen  vier  Stel- 
len, die  auf  diese  Weise  erreicht  wird,  ist  sehr  ansprechend. 
Man  h&tte  anzunehmen,  dafs  die  Verbindung  von  ^  mit  dem 
Imperativ  ehemals  zulässig  war,  aber  frühzeitig  aufeer  Oebrauch 
kam,  wodurch  denn  die  Umgestaltung  von  v.  6.  11.  15  veranlafst 
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wurde.  Nor  hier  (v.  1 3)  liefs  sich  ein  ähnliches  Verfahren  nicht 
vrohl  anwenden;  denn  die  Veränderung  von  nl?  in  "»l?  bei  den 
LXX.  verdient  wenig  Lob.  Im  Übrigen  wäre  die  Verbindung 
iV  ^Aftü  V.  5.  14  an  sich  nicht  verwerflich;  ganz  ähnlich  ist 
Lev.  11,  1  trihn,  -rtwV. 

14,  Wegen  Ä  ^tvh  vgl.  zu  v.  13. 

18.  Vba,  ebenso  anstofsig  wie  VbV  v.  10;  man  erwartet  etwa: 
^3  -»an«. 

19.  -p^n  Hin  tnm  fällt  auf  neben  v.  2  und  13,  18,  wozu 
auch  35,  27  zu  vergleichen  ist  Hier  mag  ursprünglich  der 
Name  httü^  allein  im  Texte  gestanden  haben» 

Cap.  24,  30.     nas»  mn')  ohne  Subjectsausdruck  braucht  keinen  An- 
stofs  zu  gewähren. 

32.  Vielleicht  war  Nä^  beabsichtigt,  wie  J.  D.  Michaelis  le- 
sen wollte. 

33.  Der  Änderung  im  Q'ri,  dm^i  statt  eto*^,  hätte  es  viel- 
leicht nicht  bedurft,  wenn  Letzteres  activisch  gefafst  werden 
konnte.  Im  entgegengesetzten  Falle  wäre  die  Passivform  auch 
wohl  50,  26  herzustellen  gewesen.  Die  Punctation  dem  ist 
übrigens  verwerflich. 

38.  kV-bn  ist  unbedenklich. 

39.  *>Vm,  defectiv  geschrieben,  wahrscheinlich  auf  Veranlassung 
von  »»V«  V.  40. 

55.     Vor  c*«»^  ist  vielleicht  «hh  ausgefallen;  vgl.  29,  14. 

62.  'i>i  HW  MA  ist  sehr  anstofsig.  Sam.:  ''On  ntca  ^ToH  hü; 
LXX.:  ivo^tvtro  Sta  Tr,g  k^xfxo'j  Hctra  ro  (p^tn^  rtj'ff  o^dreujg.  Auch 
dies  sagt  wenig  zu.  Houbigant:  'i>i  nK&  &9s  Ma,  vgl.  25,  11; 
vielleicht  richtig.  Auch  *iMa»  ha  konnte  genügen  und  daraus 
würde  sich  die  vorliegende  Entstellung  des  Textes  am  einfach- 
sten erklären;  s.  de  Lagarde,  Onomast,  sacra  II.  p.  95. 

67.     Hinter  rhiitm  fehlt  wahrscheinlich:  hnk. 
Gap.  25,  13.     cnbi^  fällt  nach  dem  Vorhergehenden  auf,  wird  aber 
nur  von  nachlässiger  Redaction  herrühren. 

15.  Die  Lesart  ^y^  verdient  den  Vorzug  vor  der  Lesart  nnn; 
vgl.  1  Chr.  1,  30.  Ob  ursprünglich  tnn  beabsichtigt  war,  bleibt 
zweifelhaft.  —  Die  Localform  Wi»?  fällt  zwar  auf,  wird  aber 
doch  beizubehalten  sein. 

18.  trym^  hält  Noldeke  (Untersuchungen  zur  Kritik  des  A.  T. 
S.  26.  Anm.  1)  für  verdorben,  wozu  kaum  hinreichender  Ghrund 
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vorhanden   za  sein    scheint. —   Am  Schiasse   findet   sich    eine 
Lücke.    Man  erwartet  etwa:   nhnm  iVn^M  oder  hcw&^h  rh^z 

22.  Ob  das  erste  Hemistich  vollständig  erhalten  sei,  ist  zwei- 
felhaft; vielleicht  liefse  sich  am  Schiasse  desselben  n^  ergänzen. 

26.    Aach  hier  war  eher  iNnSP^l  za  erwarten,  wie  v.  25. 

28.     Sam.:   'fi*'at,    vielleicht   richtig,   wenn  auch  nicht  grade 

noihig. 

Cap.  26,  2.  3.    Der  Widersprach  zwischen    den  beiden  Befehlen 

fällt  aosschlielslich  der  Redaction  zar  Last    Die  ganze  Stelle 

V.  2— 5  ist  später  eingefcigt;  vgl.  Hitzig,  Begr.  der  Krit.  S.  169  f. 

12.  Statt  e^nrö  drücken  LXX.  Syr.  D-nste  aus;  vielleicht 
richtig. 

28.  fO'^ia'^  and  gleich  daneben  irra  braacht  keinen  Anstofs 
za  gewähren,  ist  vielmehr  ganz  angemessen,  da  das  Piarabaffix 
in  beiden  Formen  nicht  die  gleiche  Oeltang  hat 

Cap.  27,  3.    Das  K'BxG  nvt  (neben  T«  v.  ö.  7)  beraht  wohl  aaf 
einem  Versehen,  woza  das  vorhergehende  tTTT]  Anlafs  gab. 
24.    Die  Aaslassang  der  Fragepartikel  ist  unbedenklich. 

29.  Das  K'&i/3  Trm^  beruht  wohl  nur  auf  einem  Schreib- 
fehler. 

31.  Die  Punctation  d;^;  fällt  auf;  man  erwartete  eher  tj:^, 
doch  läfst  sich  auch  jenes  rechtfertigen. 

33.  34.  Hitzig,  Begriff  der  Kritik  S.  126  ff.,  will  lesen: 
9btto  rrm  t  *Tna"&ft;  wahrscheinlich  mit  Recht. 

39.  Der  Vers  bildet  ein  Gegenstück  zu  v.  28  und  ya  steht 
hier  in  der  Bedeutung  von  ohne.  Obgleich  man  den  Gegensatz 
zu  V.  28  gern  schärfer  ausgedrückt  sähe,  darf  doch  die  Richtig- 
keit des  Textes  schwerlich  bezweifelt  werden. 

40.  Der  Sinn  von  Tnn  ist  so  dunkel,  dafs  man  auf  eine 
Entstellung  des  Textes  schliefsen  darf.  Die  LXX.  sprachen 
dafür  ^"^n^,  womit  Nichts  gewonnen  ist  Im  Übrigen  ist  dort 
y,vIh   av  und  ix}.va'ttg  zu  lesen. 

42.    bliara  scheint  durch  Jes.  1,  24  hinreichend  gerechtfertigt 
44.  45.    Der  Schlufs  von  v.  44  und  der  Anfang  von  v.  45 
können  kaum  neben   einander  bestehen.    LXX.  blofs:   twc  rot7 
aTFOOT^iyi/at  roi'  Bviaov  na)  n;v  o^Tiji'  rov  a5tX(f»ot7  a-ov  Äro  o*0v. 

46.  Die  Minuskel  rührt  von  einem  Versehen  her,  durch  wel- 
ches das  zweite  p  aasgelassen  war.  —  Erst  nrrniasa  und  dann 
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noch   yy^n   niau    ist   sehr   anstofsig.      Die   LXX.    lassen   das 
erste  weg. 
Cap.  28,  11.     t'T^^'A  ist  anstofsig,  da  keine  Ortsbezeichnung  vor- 
hergeht, auf  welche  sich  das  bestiihmte  Nomen  beziehen  könnte. 
Vielleicht  ist  cij^aa  (oder  nrw  c'-ij^na)  zu  lesen. 

22.     Der  Übergang  in  die  zweite  Person  im  zweiten  Hemistich 
beruht  nicht  auf  Beschädigung  des  Textes,    sondern    auf  unge- 
schickter Redaction. 
Cap.  29,  2.     l^Mm  richtig;  es  ist  der  Stein,  mit  dem  die  Öffnung 
des  Brunnens  regelmäfsig  verschlossen  wird. 

5.     Vor  n'tn;-*!^  ist  vielleicht  Vi«!ra-;a  ausgefallen. 

10.  Das  dreimalige  iisM  '^nn  fällt  auf  und  kann  zum  Theil  auf 
bloCsem  Versehen  beruhen. 

24.  Die  Wortordnung  weniger  natürlich,  als  v.  29,  doch  viel- 
leicht ertr&glicb. 
Cap.  30,  11.  Beabsichtigt  war  ohne  Zweifel  n>a;  vgl.  v.  13  *n^Ma, 
wobei  der  Umstand,  dafs  dort  ein  Pronominalsuffix  angehängt 
ist,  von  keinem  Belang  ist,  weil  dies  von  dem  Unterschied  der 
Bedeutungen  von  "7%  und  nVN  herrührt. 

15.  rth^Vn,  als  Infinitiv  mit  der  Praeposition  V  punctirt,  läfst 
sich  vertheidigen;  möglich  ist  aber,  dafs  ursprunglich  wnp}^  im 
Perf.  beabsichtigt  war. 

16.  am  für  Hnnn^  wie  19,  33,  auch  hier  wahrscheinlich  nur 
Schreibfehler;  vgl.'  noch  zu  32,  23.    38,  21.    1  Sam.  19,  10. 

20.  '«n'K  gewährt  Anstofs;  vielleicht  stand  ursprfinglich 
"»nMtoa  da. 

31.     Statt  -ibCM  wird  nbtt3Mi  zu  lesen  sein. 

I    :   V  I    :   VI 

32 — 36.  Die  Bestimmung  des  Lohns  ist  nicht  ganz  klar  und 
jedenfalls  unvollständig,  indem  des  künftig  fallenden  bunten 
Viehs  hier  gar  nicht  gedacht  wird.  Auch  das  Verfahren  bei 
der  Aussonderung  des  bunten  Viehs  bleibt  undeutlich;  die  erste 
Person  ^h  v.  32  stiiflmt  nicht  zu  v.  35.  36,  wo  Laban  Subject 
ist.  Dies  alles  virird  aber  Schuld  der  Redaction  sein  und  nicht 
auf  Beschädigung  des  Textes  beruhen.  Gleiches  gilt  von  dem 
Wechsel  der  Ausdrücke  "itpa  v.  32.  33  und  &*^^n  v.  35,  in 
welcher  Hinsicht  auch  v.  39.  40  und  31,  8v  10.  12  zu  ver- 
gleichen sind. 

37.  Statt  V;^n  durfte  man  trh^m  erwarten  und  auf  diesen 
Pluralbegri£f  bezieht  sich  jedenfalls  das  folgende  "jna,  obgleich 
[1870]  "28 
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Vps  r.1?;;^  sonst  masc.  ist.  Zach.  11,  7.  14.  Statt  V^Sryq  wSre 
etwa  t)rbr!  erwünschter;  vielleicht  war  auch  eine  andere  Aus- 
spräche beabsichtigt. 

38.  Die  Worte  crsn  rT^p..^  und  vielleicht  auch  die  darauffolgen- 
den bis  einschliefslich  nihd^  haben  das  Ansehen  einer  Randglosse, 
die  dem  ursprünglichen  Texte  fremd  war.  —  Die  auffallende 
Form  naow  wird  doch  schwerlich  anzufechten  sein;  vgl.  zu  v.  41. 

40.  Die  Darstellung  ist  unklar  und  nicht  ohne  inneren  Wi- 
derspruch, w^elcher  durch  Ausstofeung  der  Worte  "jn^n  n.  s.  w. 
(bis  zum  Ende  des  ersten  Hemisticbs)  gehoben  werden  kann. 
Von  gefleckten  Thiercn,  die  in  Labans  Heerde  bleiben,  ist  dann 
nicht  die  Rede.  Jene  Worte  mögen  durch  ungeschickte  Über- 
arbeitung in  den  Text  gekommen  sein.  Der  Vorschlag  ^i^7K 
in  ^arVs  zu  verwandeln  ist  nicht  unbedenklich;  eher  wünschte 
man  der  Conformitfit  halber  njjy-^s-V«. 

41.  Das  Accusativ-Snffix  in  nSQti''^  ist  in  hohem  Grade   an- 

*  IT  ;-  : 

stofsig.  Man  wird  versucht  etwa  nsetr:'^  zu  schreiben,  vgl.  v.  38; 
allein  der  Gebrauch  von  h  als  Conjunction  ist  dem  Hebräischen 
fremd.  Es  mag  daher  eher  ein  Fehler  in  den  Consonanten 
stecken,  der  durch  die  Nachbarschaft  von  v.  38  leicht  veranlafst 
werden  konnte. 
Cap.  31,  9.  Das  Suffix  in  m"*^«,  statt  der  Femininform  verwen- 
det, dürfte  nicht  auffallen,  wenn  nicht  letztere  v.  6.  7  gebraucht 
w£re.  Der  Mangel  an  Übereinstimmung  wird  der  Redaction  zur 
Last  fallen. 

J3.  VnH  tor  dem  Genitiv  ist  unzulässig;  wahrscheinlich  ist 
hinter  dem  Worte  eine  Lücke  anzunehmen  und  etwa  in  der 
Weise  auszufüllen,  welche  die  LXX.  an  die  Hand  geben. 

18.  Die  Worte  »irap  n:p«  u.  s.  w.  bis  zum  Schlüsse  des 
Hemistichs  geboren  wohl  dem  ursprünglichen  Texte  nicht  an. 

20.  h^  ist  hier  eigenthümlich  gebraucht;  doch  braucht  die 
Richtigkeit  des  Textes  nicht  bezweifelt  zu  werden.  Man  erkläre : 
^Jakob  täuschte  den  Laban,  darum  dafs  er^  —  d.  h.  ^ inso- 
fern cr^  oder  „indem  er^  —  9) ihm  nicht  anzeigte,  dafs  er 
fliehen  (davon  gehn)  wollte*'.  Das  Ungewöhnliche  des  Aus- 
drucks sucht  der  Samaritanische  Text  zu  meiden,  indem  er  "r; 
statt  ^9  giebt,  was  schwerlich  vorzuziehen  ist.  —  Dafs  Laban  hier 
(und  v.  24)  wieder  als  „der  Aramäer^  bezeichnet  wird,  ist  zwar 
sehr  überflüssig,  aber  lediglich  Sache  der  Redaction. 
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30.  Das  zweite  Hemistich  hätte  wohl,  als  Rede  Labans  be- 
zeichnet, hinter  v.  31  stehn  and  dann  v.  32  als  Worte  Jakobs 
eingeführt  werden  sollen;  doch  wird  auch  hier  lediglich  die  Re- 
daction  ungeschickt  sein. 

32.  Die  Construction  vcf^ts  nt^M  C9  statt  iQ9  varäp\  nt9M  ist 
sehr  bedenklich,  Abhülfe  aber  nicht  leicht  zu  gewinnen. 

39.  Die  Worte  nsTÖj^arn  •»n;«  werden  wohl  an  das  Ende  des 
Verses  gehören.  Auch  mag  Tissjan«  statt  der  syncopirten  Form 
herzustellen  sein. 

40.  Das  isolirt  da  stehende  *T^*^n  fällt  auf,  doch  läfst  es  sich  - 
vielleicht  rechtfertigen. 

44.  Vielleicht  sind  vor  dem  zweiten  Hemistich  einige  Worte 
aasgefallen,  wie  etwa:  ^-nto?[3n. 

45  —  54.  Die  Erzählung  wird  hier  sehr  verwirrt,  indem  zwei- 
erlei Relationen  in  nicht  geschickter  Weise  mit  einander  ver- 
schmolzen sind.  Für  inp^  v.  46  wird  nach  einem  älteren  Vor- 
schlage, unter  Zustimmung  von  de  Lagarde  (Onomast,  sacra  IL 
p.  95),  ^pV>ü  herzustellen  sein.  —  Eine  Beschädigung  des  Textes, 
die  nicht  der  Redaction  zur  Last  fallen  kann,  zeigt  sich  v.  49 
zu  Anfang,  wo  ncstan*?  aufserhalb  aller  Satzverbindung  steht  und 
die  Anknüpfung  an  das  Vorhergehende  und  das  Nachfolgende 
gleich  mangelhaft  ist.  Eine  Wiederherstellung  des  ursprfing- 
liehen  Textes  scheint  unmöglich.  —  V.  50  haben  die  Worte 
en*"!»  *^'*^M  ganz  das  Ansehen  einer  in  den  Text  eingefugten 
Randbemerkung. 
Cap.  32,  7.     Wahrscheinlich  ist  zu  lesen:   ^^nÄn^V  am  "^^h  er. 

9.  Statt  rnxn  ist  'Tn«n  zu  schreiben,  da  das  Wort  nsnts  hier 
sonst  als  Masculin  behandelt  ist. 

23.     s.  zu  30,  16. 

31.  32.  Der  Wechsel  der  Formen  V«*;fi  und  \h^^  beruht 
auf  zufälliger  Entstellung. 

33.  Ein  Subjectsausdruck  bei  9>d  wird  ungern  vermifst  und 
ist  vielleicht  durch  Versehen  oder  in  Folge  einer  Beschädigung 
des  Textes  ausgefallen. 

Cap.  33,  4.  Vielleicht  war  ursprünglich  'T\Wt  mit  Singularsuffix 
beabsichtigt.  —  Die  Puncto  über  dem  Worte  ingw^i  sollten  die 
Tilgung  desselben  andeuten,  welche  aber  von  der  bei  der 
Punctation  zum  Grunde  gelegten  Tradition  mit  Recht  nicht  an- 
erkannt  wurde. 

28* 
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20.  Fnr  einen  Altar  scheint  der  angeführte  Name  so  weni^ 
passend,  dafs  man  geneigt  sein  konnte  zu  lesen:  'lAi  Vm^  *rP^- 
Ähnlich  die  LXX.:  xm  in9xu>iTt€To  rov  S'to»  'It^^..  Doch 
ist  es  sehr  zweifelhaft,  oh  damit  das  Richtige  getroffen  wSre, 
da  eine  Namengebung  beabsichtigt  gewesen  sein  wird,  welche 
nnr  bei  der  Redaction  mifsverstanden  würde.  Übrigens  Tgl. 
zu  35,  7. 
Gap.  34,  13.  Das  zweite  Hemistich  steht  offenbar  an  ungehöriger 
Stelle.  Zur  Noth  konnte  es  hinter  den  Namen  eai^  treten; 
wahrscheinlicher  ist,  dafs  es  eine  —  freilich  sehr  überflussige  — 
Randbemerkung  war,  die  in  den  Text  eindrang.  Ganz  unzu-  . 
Ussig  ist  aber  auch  in  seiner  jetzigen  Stellung  das  Wort  1^*17^; 
jeder  Anstofs  wäre  beseitigt,  wenn  es  mit  rre'^sa  den  Platz 
tauschte. 

S3.  nwa  neben  mpp  ist  nicht  anstoGsig;  es  bedeutet  hier 
lediglich  das  Lastvieh,  wie  36,  6  u.  o. 

24.  Die  Wiederholung  der  Worte  *Jii  **Ml7-V&  f&llt  auf  and 
beruht  vermuthlieh  auf  einem  Versehen.  Die  LXX.  lassen  die 
Worte  aus. 

25.  r:»a,  za  y^  gehörig,  hat  denselben  Sinn  wie  etwa: 
rtm  rsärr  n*iii.    Die  Ausdrucksweise  ist  befremdlich,  doch  scheint 

-  IT        V  ir  .  ^  I 

der  Sprachgebrauch  gesichert;  vgl.  besonders  £z.  30,  9  und  die 
analogen  Ffille  Hab.  2,  19.  Prov.  3,  25. 

27.  Man  vermifst  zu  Anfang  die  Bindepartikel,  welche  LXX. 
und  Andre  ergänzen.  —  Ob  das  zweite  Hemistich  an  der  rech- 
ten Stelle  stehe,  ist  zweifelhaft. 

29.  ifa^i  w&re  wohl  zum  zweiten  Hemistich  zu  ziehen,  dann 
aber  auch  r«  statt  des  folgenden  nitn  zu  schreiben  gewesen. 
Cap.  35,  7.  Der  Ort,  um  den  es  sich  hier  handelt,  hat  sicher 
nur  den  Namen  Vtt-n*'&  (nicht  ^K*ri**a  Vm)  gefuhrt  Es  wird  hier 
ein  ähnliches  Mifsverständnifs  der  Quelle  obwalten,  wie  bei 
33,  20.  —  Der  Plural  ^^>a  wird  der  Quelle  entnommen  und  die 
Abänderung  in  den  Singular  nur  aus  Unachtsamkeit  unterblie« 
ben  sein. 

16.  «}^ini  neben  ttrjo^n  v.  17  braucht  keinen  Anstofs  zu  ge- 
währen. 

22.  Am  Schlüsse  des  Verses  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  die 
sich  auch  äufserUch  kenntlich  macht. 
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26.  Vielleicht  war  '•»^"tiV^  beabsichtigt,  wie  36,  5.  —-  fnva 
cnit  pafat  nach  v.  16  nicht  auf  Jos^cf»;  die  Ungenauigkeit  fiUit 
aber  der  Redaction  zur  Last 

27.  Vgl.  zu  23,  19.  Auch  hier  mag  »»"i^rj  rr^;>  und  nrn 
fnan  nachträglich  in  den  Text  aufgenommen  sein,  oder  doch, 
wenn  23,  19  mafsgebend  sein  kann,  Ersteres  allein. 

Cap.  36,  2.  3.  Der  Widerspruch  zwischen  der  Bezeichnung  rro&a 
*;9aB  und  der  folgenden  Aufzählung,  die  nur  zwei  kenaanitische 
Weiber  —  und  ursprunglich  wohl  nur  ein  solches  —  erwähnt, 
desgleichen  die  Abweichungen  von  26,  34.  27,  46.  28,  9  hin- 
sichtlich der  Eigennamen,  werden  von  der  Redaction  verschuldet 
sein.  Übrigens  war  hier  (und  v.  14)  anstatt  ffipäSTa  nach  hebr. 
Sitte  vielmehr  >-*;&  zu  erwarten,  da  n39  der  Sohn  des  ^^i^'^n 
(oder  Ci)3'$6n)  ist,  nicht  die  Tochter;  s.  v.  24.  Doch  wird  nicht 
€twa  mit  den  LXX.  ar'p;  herzustellen  isein;  vielmehr  ist  arra 
als  eine  gegen  die  herkömmliche  Form  solcher  genealogischer 
Angaben  verstolaende  spätere  Ergänzung  zu  betrachten,  wel- 
che entweder  durch  ein  MiTsverständniOs  von  v.  25  veranlafst 
ist,  oder  auf  einer  von  der  Stammtafel  v.  20  ff.  abweichenden 
Überlieferung  beruht.  Eine  nachträgliche  Ergänzung  gleicher 
Art  findet  sich  v.  39.  —  Statt  yir^  war  nach  v.  24,  vgl.  mit 
V.  20,  *nhn  zu  erwarten;  die  jetzige  Lesart  beruht  wahrschein- 
lich auf  einem  Versehen  oder  auf  zuOSliiger  Beschädigung  des 
Textes. 

5.  Mit  dem  Q'ri  titr>  (hier  und  v.  14)  stimmt  v.  18  und 
1  Chr.  1,  35  überein. 

6.  Wegen  n»na  neben  nagt?  s.  zu  34,  23.  —  Hinter  T^«{"i« 
ist  unzweifelhaft  der  Name  des  Landes  ausgefallen,  wahrschein- 
lich Trto,  wie  der  Syrer  ergänzt;  indessen  vgl.  man  Nöldeke, 
Untersuchungen  S.  30  Anm. 

8.  Die  letzten  Worte  vielleicht  ursprünglich  blofs  Rand- 
bemerkung. 

10.  Warum  die  Söhne  der  dritten  Frau  hier  übergangen  und 
erst  V.  14  nachgeholt  werden,  ist  unklar;  doch  ist  kein  Grund 
vorhanden,  an  eine  Entstellung  des  Textes  zu  denken. 

11.  Statt  ifts  (hier  und  v.  15)  giebt  1  Chr.  1,  36  '^t^. 

13.  Wie  die  Bedeutung  der  Namen  nna  und  mj  einen  ge- 
wissen Gegensatz  bildet,  so  mag  auch  bei  den  beiden  folgenden 
Namen   (hier,   sowie  v.  17   und   1  Chr.  1,  37)   etwas   Ähnliches 
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beabsichtigt  und  deren  ursprüngliche  Gestalt  rv&o  und  mq  (dort- 
hin und  von  hier)  gewesen  sein. 

14.  Vgl.  zu  V.  2.  3  und  5. 

15.  Das  K'Si/3  i^in  kann  nur  auf  Entstellung  beruhen.  — 
Wegen  itx  s.  zu  v.  11.  —  Tsp  war  nach  v.  11  und  1  Chr.  1,  36 
eher  im  folgenden  Verse  zu  erwarten, 

16.  Die  Erwähnung  von  rryp^  an  dieser  Stelle  scheint  auf 
irgend  einem  Irrthume  oder  ungeschickter  Interpolation  zu  be- 
ruhen; vgl.  V.  18,  womit  V.  14  (und  1  Chr.  1,  35)  überein- 
stimmt. 

20.  5»nä,  Qi/S3?6ns  Bruder,  hier  und  v.  25,  und  JP*nä,  pi3- 
rons  Sohn,  v.  24,  sind  ursprünglich  wohl  identisch;  die  verschiedne 
Stellung,  welche  der  Repraesentant  eines  und  desselben  Stammes 
oder  Geschlechtes  in  verschiedenen  Geschleehtsregistem  einnahm, 
hätte  hier  nicht  die  Aufführung  zweier  Personen  gleiches  Na- 
mens veranlassen  sollen.  Derselbe  Fall  wiederholt  sich  bei 
Dison,  dem  Bruder  (v.  21)  oder  Sohne  (v.  25)  des  rtiä.  Übri- 
gens ist  zu  beachten,  dafs  die  Handschriften  der  LXX.  zum 
Theil  zwischen  *Am  v.  20.  25  und  'iim,  'Uvag  oder  'ßvaV  r.  24 
auch  einen  formellen  Unterschied  machen. 

21.  Statt  •jtj'^'i  nennen  die  LXX.  hier  und  v.  28.  30 'PixaJr 
(oder  'Fjitw'i'). 

22.  Für  =a^n  giebt  1  Chr.  1,  39  sa-n.—  Auffallend  ist,  dafs 
hier  (und  in  der  Chronik)  die  Schwester  Lotäns  nach  dessen 
Söhnen,  und  nicht,  wie  sonst  üblich,  nach  ihren  Brüdern  auf- 
geführt wird. 

23.  Statt  hBd  bietet  1  Chr.  1,  40  ■»£». 

24.  Vor  n^Mn  ist  vielleicht  ein  Name  ausgefallen;  doch  kann 
die  Bindepartikel,  welche  bei  den  LXX.  Sam.  Syr.  und  auch 
1  Chr.  1,  40  fehlt,  auch  blofs  von  einem  Versehen  herrühren. — 
Das  Wort  zw\^  welches  schon  als  limt^  y.tyiyapov  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zieht,  läfst  sich  mit  einiger  Sicherheit  nicht 
mehr  erklären  und  setzte  bereits  die  alten  Übersetzer  in  Ver- 
legenheit. LXX.:  rov  'laiÄilv;  Sam.  Onk.  drücken  c'^^'^kh  aus, 
vgl.  Gen.  14,  5.  Deut.  2,  10.  11,  Syr.  c^^w.  Die  Erklärung  der 
Vulg.  durch  aquae  calidae  etymologisch  zu  rechtfertigen  will 
nicht  gelingen.  Bei  unsrer  Unbekanntschaft  mit  der  'horitischen 
Sagengeschichte  ist  es  natürlich  nicht  möglich  zu  ermitteln,  was 
5*nä  in   der  Wüste   gefunden;    vielleicht    fand    er    ganz    einfach 
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M^^rjTK,  seinen  Vetter,  v.  22,  mit  welchem  irgend  etwas  Unge* 
inröbnliches  vorgegangen  sein  mag,  das  längst  vergessen  war,  als 
die  jetzige  Aussprache  des  Textes  festgestellt  und  mit  Übersetzung 
desselben  begonnen  wurde. 

25.  Die  ersten  Worte  lassen  mehr  als  den  einen  Namen 
y&!\  erwarten;  doch  s.  ähnliche  Falle  46,  23.  Num.  26,  8.  1  Chr. 
I,  41.  2,  8.  Übrigens  vgl.  in  Bezug  auf  diesen  zu  v.20. —  Das 
zweite  Hemistich  steht  mit  v.  2.  14  in  Folge  der  dort  nachge- 
tragenen Bezeichnung  *;i^^Ta  in  Widerspruch,  da  es  nicht  zwei- 
felhaft sein  kann,  dafs  der  hier  genannte  :r*nä  der  Bruder  des 
^'i>3;6n  (v.  20),  nicht  dessen  Sohn  (v.  24)  sein  soll.  Bei  dem 
Nachtragen  der  Worte  i-ra  v.  2.  14  mag  die  hier  vorliegende 
Stelle  des  *h6ritischen  Geschlechtsregisters  benutzt,  aber  mifs- 
verstanden  sein. 

26.  Hier  war  statt  lo-^n  ohne  Zweifel  •;•»■•'?  zu  nennen,  vgl. 
V.  21;  Di^än  folgt  erst  v.  28  an  geeigneter  Stelle.  LXX.  rich- 
tig: ^Y.rtiv.  Auch  1  Chr.  1,  41  steht  das  Richtige;  statt  Tn^an 
wird  aber  dort  •j'non  geschrieben. 

27.  Statt  i;^?,!  wird  mit  Rucksicht  auf  Num.  33,  31.  32. 
Deut.  10,  6  *i^?,!T  zu  lesen  sein.  Auch  1  Chr.  1,  42  steht  ',^5>^, 
wo  nur  die  Bindepartikel  vor  dem  Namen  wieder  herzustel- 
len ist. 

28.  30.     Wegen  la^-i  vgl.  zu  v.  21. 

32.  Die  Form  rri  (hier  und  1  Chr.  1,  43)  ist  unverdächtig, 
wenn  auch  die  Person  mit  dem  "nr:»**»^  c^^a  identisch  ist 

35.  Für  Tta  geben  die  LXX.  B«^aS,  für  Mr  TtrSrnV  (oder 

36.  LXX.:   XaiActha   oder  XcOxtfxd^   und  MaTTiHHa  (oder  Ma- 

39.  LXX.:  *AfaS  (oder 'A^«cr)  vi'oc  Bctzcth  (oder  B«^«^);  vgl. 
V.  35.  —  Statt  des  zweiten  na  geben  die  LXX.  -^;  vgl.  zu  v.  2. 

40 — 43.  LXX.  weichen  in  den  Consonanj^n  der  Eigennamen 
theilweise  ab.  —  Statt  m^  v.  40  war  vielleicht  ni^s  zu  schrei- 

IT  »  —  »rr  :  - 

ben,  vgl  V.  23,  und  statt  w  etwa  •j'^rj:,  vgl.  v.  26.  LXX.  an 
erster  Stelle  freilich  Ta;/«,  nicht  Yttihm'^  wie  v.  23,  an  zweiter 
aber  "U^ia  (oder  'If/3f^).  Statt  ij-^D  v.  41  findet  sich  Num.  33,  42 
*,:%;  Eusebius  Onomast.  spricht  für  die  Lesart  der  Gen.  Die 
Form  zy9  ist  nicht  anzufechten,  auch  wenn  ?jn'r  1  Chr.  4,  15 
dieselbe  Person  bezeichnen  sollte. 
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Cap.  37,  2.  Die  ersten  Worte  passen  schlecht  zu  der  nachfolgen- 
den Erzählung  und  mögen  früher  an  einer  andern  Stelle  gestan- 
den haben.  —  Übrigens  scheint  der  Text  durch  Interpolation 
entstellt  zu  sein.  Die  Worte  -Jii  nn^a  «»a-r«  "flpa  lerji  können 
nicht  fuglich  heifsen:  und  er  war  (als  dienender)  Bursche 
bei  den  Söhnen  Bilhäs  u.  s.  w.  Allerdings  ist  6eh*zt  -i9a 
T^-^hn  puer  Elisae  2  Reg.  5,  20,  vgl.  2  Reg.  4,  12.  8,  4  und 
Stellen  wie  1  Reg.  20,  15.  17.  19.  2  Reg.  19,  6,  schwerlich  aber 
sagte  man  ^Bursche  bei  jemand^.  Daher  wird  ^93  hier  ledig- 
lich den  jungen  Menschen  bedeuten,  die  folgenden  Worte  aber 
(bis  itiM  *n:9a  einschliefslich)  werden  als  eine  nachträglich  und 
ungeschickt  eingefugte  Erläuterung  zu  dem  vorhergehenden 
i'^nN'nM  anzusehen  sein,  welche  wegen  v.21  angemessen  schien 
konnte.  Die  noch  übrig  bleibende  auffallende  Erscheinung,  dals 
der  unbestimmtere  Ausdruck  n^s  auf  die  genaue  Altersangabe 
folgt,  läfst  sich  begreifen,  wenn  man  erklärt:  ^ Josef,  siebenzehn- 
jährig, war  beschäftigt  mit  seinen  Brüdern  das  Kleinvieh  zu 
weiden,  und  er  war  ein  junger  Mensch  und  brachte''  (d.  h.  und 
da  er  eben  noch  ein  junger  unerfahrener  Mensch  war,  der  die 
Folgen  seiner  Handlung  nicht  übersah,  so  brachte  er)  « ihren 
Ruf  als  einen  schlechten  zu  ihrem  Yater^.  Dafs  run  nicht  Ad- 
jectiv  zu  cnän  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst,  da  ihm  der 
Artikel  fehlt. 

4.  tnai  kann  wohl  nicht  heifsen:  mit  ihm  zu  reden,  son- 
dern  nur:  sein  Reden.  Damach  hat  man  erklärt:  „sie  hielten 
sein  Gerede  nicht  aus  in  Gutem^;  was  gebilligt  werden  mufs, 
insofern  der  Text  als  unversehrt  gelten  darf. 

12.  Die  Praeposition  vor  )tct  sollte  durch  Übersetzen  der 
Puncto  getilgt  werden,  was  jedoch  von  der  Tradition  nicht  ge- 
billigt ist. 

17.  Vielleicht  war  statt  inna  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Vorhergehenden  l^tjnä  beabsichtigt;  doch  findet  sich  die  Form 
yrn  auch  2  Reg.  6,  13  und  ist  an  sich  nicht  anstöfsig. 

23.  Die  letzten  Worte  vielleicht  nur  nachgetragene  Erläute- 
rung zu  T!3lj3-r«. 

28.  Die  hier  auftretenden  Midianiter  sind  von  den  (bereits 
erwähnten)  Isma§litem  .nicht  verschieden,  obgleich  jenes  Volk 
25,  2  nicht  zu  den  IsmaSlitern  gerechnet  wurde.  Hier  soll  dem 
weiteren    Begri£fe    der    IsmaSliter    der    engere    midianitischer 
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IsmaSliter  substitairt  werden,  welcher,  als  bisher  nicht  erwähnt, 
unbestimmt  bleiben  mufste,  sociafs  der  Artikel  nicht  gebraucht 
werden  durfte:  „die  gedachten  Ismaeliter  waren  aber^,  wie  sich 
bald  2eigte,  ,,midianiti8che  Kaafleute^. 

36.  Statt  B-^a^ni  ist  wohl  nach  r.28  D^3*«n«m  herEustellcn.  — 
Der  Name  ^*^iB,  hier  und  39,  1,  scheint  nur  eine  verstümmelte 
Form  des  Namens  Tyt  *>Difi  41,  45.  46,  20  zu  sein.  Die  LXX. 
haben  für  beide  Namen  dieselbe  Form  ntrf«^^^,  mit  der  Variante 
Uivru^^Sy  8«  de  Lagarde,  Vorrede  zur  Genesis,  p.  20,  welcher 
9-^E*03B  für  die  ursprüngliche  Lesart  hfilt  Doch  möchte  die 
Umgestaltung  der  ersten  Sjlbe  bei  den  Hebräern  schon  vor  Ab- 
fassung dieses  Theils  der  Gen.  eingetreten  sein. 
Cap.  38,  14.  B^a*^,  hier  ohne  Artikel,  v.  21  mit  demselben,  was 
aber  gerade  bei  dem  Eigennamen  keinen  Anstofs  giebt«  Übri- 
gens ist  mnfe  hier  so  wenig,  wie  anderswo,  s.  v.  a.  "OT$;  man 
wurde  es  etwa  durch  „Eingang^  zu  übersetzen  haben. 

16.  Vk  Tor  ^n^rn  wird  mit  de  Lagarde,  Anmerkungen  zur 
griech.  Obersetzung  der  Proverbien  S.  III,  zu  tilgen  sein. 

21.     Wahrscheinlich  ist  zu  lesen:  nnirn  ry&v^ri\  vgl.  zu  30,  16. 

28.  'i;;~l>??l  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Subjects,  die  wohl 
möglich  war,  aber  entbehrlich  schien. 

29.  30.  Für  vmw  hätte  man  beide  Male  vielmehr  N*^pP^i  er- 
warten  dürfen ,  wie  4,  25  u.  o.  Indessen  wird  das  Verbum  Hnp 
im  Activ  so  häufig  als  Aequivalent  einer  Passivform  gebraucht, 
dafs  an  eine  Entstellung  des  Textes  nicht  gedacht  werden  darf. 

Cap.  39,  4.     Vielleicht  sollte  auch  hier,   wie  v.  5.  8,  stehen:  Vbi 

8.     Statt  r-^sia-nn  war  nach  v.  6  eher  %  rmwa  zu  erwarten. 

14.  }X^  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Subjects,  die  unno- 
thig  schien. 

20.  Das  K'3i.3  nie«  beruht  wohl  nur  auf  zufälliger  Ent- 
stellung des  Textes.  V.  22  ist  cn'^eMn  die  allein  beglaubigte 
Lesart,  obgleich  manche  Ausgaben  dieselbe  auch  dort  nur  als 
Q'ri  anmerken. 
Cap.  40,  10.  naf?  ist  bedenklich,  da  y^  =  nats  sonst  nicht  vor- 
kommt und  gewifs  als  Masc.  anzusehen  wäre.  Man  hat  nsa  za 
lesen  und  nach  Analogie  von  Jes.  5,  6.  34,  13.  Prov.  24,  31 
zu  erklären:  „und  er**  (der  Weinstock)  „war  wie  sprossend; 
er  ging  auf  als  Blute ^  (d.  h.  in  BlGten);    „die  Traubenkämme 
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brachten^  (schliefslicli)  ^Trauben  zur  Reife^.    Alles  dieses  hatte 
sich  nach  und  nach  in  dem  Tranme  so  gezeigt. 

14.  Der  Anschlufs  an  das  Vorhergehende  durch  *s  ist  unge- 
wöhnlicher Art,  wird  sich  aber  rechtfertigen  lassen;  cm  ist  wie 
gewöhnlich  Bedingungspartikel:  ^aber  wenn  du  dich  meiner  er- 
innert haben  wirst,  sobald  es  dir  gut  geht,  'dann  bitte  übe  Gnade 
an  mir  u.  s.  w.^ 

15.  nhaa  mit  dem  Artikel,  insofern  das  ganze,  bereits  er- 
wähnte Gefängnifs  als  ein  unterirdisches  gedacht  werden  mochte. 

20.  Dafs  hier  von  beiden  Beamten  gleiehmafsig  erzahlt  wird, 
ihr  Haupt  sei  erhoben  worden,  ist  anstöfsig,  da  der  Zusatz 
^\to  V.  19  von  so  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Doch  scheint 
der  Text  nicht  gerade  beschädigt  zu  sein. 
Cap.  41,  3.  4.  Zu  nij'tj  findet  sich  die  Variante  r.i^t!%  ^ie  auch 
der  Samarit.  hat.  Mit  Rücksicht  auf  y.  19.  20  kann  diese  Lesart 
den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen;  doch  ist  eine  vollige  Über- 
einstimmung in  den  verschiedenen  Stellen  nicht  eben  erforderlich. 

8.  Statt  Ta'^n  war  nach  dem  Vorhergehenden  und  wegen  des 
folgenden  crhK  der  Plural  zu  erv\'arten;  die  Inconsequenz  mag 
aber  der  Redaction  zur  Last  fallen. 

13.  Vielleicht  ist  n^is  hinter  ä^^n  ausgefallen;  zur  Noth  kann 
es  jedoch  entbehrt  werden. 

23.  n:;5n  stimmt  nicht  genau  zu  v.27,  wo  Tr:?^7l  gelesen  wird; 
vgl.  zu  V.  3.  4.  —  ^»l'^'^ri^  i"  Bezug  auf  das  Feminin  ist  nur 
deshalb  anstöfsig,  weil  in  diesem  ganzen  Abschnitte  sonst  be- 
ständig das  Suffix  in  gebraucht  wird. 

26.  Vor  nhö  sollte  der  Artikel  stehn,  der  wohl  nicht  ab- 
sichtlich weggelassen  ist. 

27.  Statt  Syn  -50  war  wiederum  risTi  csü  zu  erwarten;  es 
wird  aber  eine  Inconsequenz  der  Redaction  sein. 

32.  Die  mit  **>r[  ris^r?  \t\  beginnende  Rede  bleibt  unvollen- 
det oder  wird  durch  das  eintretende  "^s  unterbrochen;  der  Text 
ist  aber  unversehrt. 

34.     Vor  ITO^*;,  wird  etwa  na  herzustellen  sein. 

42.  Die  goldne  Kette,  richtig;  es  war  diejenige,  welche  er 
selber  trug  und  die  zu  den  Insignien  der  Herrschaft  geborte. 

43.  'H'^^K  ist  dunkel  und  der  Text  vielleicht  beschädigt;  na- 
mentlich schliefst  sich  das  zweite  Hemistich  unbequem  an.  Viel- 
leicht steckt  in  dem  dunkeln  Worte  der  Inf.  abs,  Tjna,  als  unter- 
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geordneter  Theil  eines  Satzes,  der  vor  dem  Josef  ausgerufen 
wurde,  wie  etwa:  'iät  "Ti^a  qO'T-T«  s'^n'^N  "j^na. 

45.  Dafs  die  LXX.,  indem  sie  n3^e  t^c:s  durch  '^ov^-otJLfpavY,y^ 
ersetzen,  eine  andere  Lesart  vor  Augen  hatten,  ist  nicht  ge- 
wifs.  —  Wegen  des  Namens  r-nß  '^•ffi  vgl.  zu  37,  36.  —  Das 
zweite  Hemistieh  lassen  die  LXX.  weg,  wie  es  denn  wegen 
V.  46  überflussig  ist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dals  ursprünglich 
Cpi'^-tV(  asrn  geschrieben  war,  wozu  die  Praeposition  V?  besser 
pafet,  als  zu  C)0'r  Kat;)^,  was  durch  ein  Versehen  aus  v.  46  her- 
6  hergenommen  wurde. 

48.  Für  c^^ttä  5>attJ  wird  wie  v.  53  zu  lesen  sein:  n«  rfiü 
Ä©n;  nur  dann  hat  das  folgende  'na^  i*;^  -nm  einen  Sinn.  — 
Das  zweite  Hemistieh  mag  ursprünglich  blofs  erläuternde  Rand- 
bemerkung gewesen  sein. 

50.  Warum  ^"^;j  gesprochen  wird  und  nicht  nVj  ist  unklar.  — 
^^nn  TSO  im  Sing,  fällt  auf,  ohne  dafs  Grund  vorhanden  wäre, 
die  Richtigkeit  des  Textes  zu  bezweifeln.  —  Das  zweite  Hemi- 
stieh vielleicht  späterer  Zusatz. 

53.  Für  nr^^  stünde  besser  rn,  wie  v.  48 ;  vielleicht  liegt  nur 
ein  Versehen  zum  Grunde. 

54.  Obgleich  die  letzten  Worte  in  Widerspruch  mit  v.  55  zu 
stehn  scheinen,  wird  doch  an  dem  Texte  nichts  zu  ändern  sein; 
der  Ausdruck  ist  nur  etwas  ungeschickt.  V.  54  bezieht  sich  cn? 
auf  das  V.  49  erwähnte  angesammelte  Getraide  (na),  v.  55  auf 
das  den  Landesbewohnern  wegen  Mifswächs  fehlende  eigne  Brod- 
kom.  Die  Handschriften  der  LXX.  suchen  zum  Theil  dem  an- 
scheinenden Widerspruche  durch  Einfügung  einer  Negation  ab- 
zuhelfen: iv  ht  iraTYi  yr\  AlyvTrrov  cvh  Y,Tctv  ceorot;  dadurch  wird 
aber  wieder  nur  scheinbar  geholfen. 

56.  Der  Text  gewährt  mancherlei  Anstofs.  Die  Worte 
cna  nt»t-^8-rÄ  können  unmöglich  richtig  sein;  es  fehlt  eine 
ausdrückliche  Bezeichnung  der  Vorrathshäuser  und  am  Schlüsse 
etwa  na,  wie  der  Samarit.  richtig  ergänzt.  LXX.:  dviw^s  Ss 
'l'jjTr,ip  TTwiTof?  ToO^  criToßoXm'ctg.  Ferner  steht  nat3^T  in  einer 
ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung;  vermuthlich  war  naü^n  beab- 
sichtigt, vgl.  42,  6.  Der  letzte  Satz  ist  hier  störend  und  fehlt 
bei  den  LXX.;  er  hätte  den  Vers  beginnen  können  und  dafür 
das  erste  Hemistieh  hier  am  Ende  stehn;  dann  wäre  der  Über- 
gang zu  v.  57  ein  natürlicher  gewesen. 
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57.  e)Dr>*?N>  abhfingig  von  iks,  steht  nicht  an  recht  geeigne- 
tem Platze  and  ist  wohl  erst  naditrfiglich  eingeschoben. 
Cap.  42,  13.  Die  Gestalt  des  Textes  ist  sehr  onbefriedigend.  Der 
Gedanke,  der  allein  beabsichtigt  sein  kann,  war  aasxudrucken 
entweder  durch  die  Worte:  ipnH'i&^  "aa  erw  »«^aj  nto  b"oc, 
oder  durch  dieselben  Worte  mit  ^onsN  an  Stelle  von  rjyias. 
Ohne  Zweifel  ist  V)13n  aus  v.  32,  wo  es  ganz  am  Orte  ist,  hier 
einst  am  Rande  angemerkt  und  später  in  den  Text  gerathen« 

19.  ^N  hfttte  wohl  hier  nicht  weniger  mit  dem  Artikel  ver- 
sehen werden  sollen,  als  y.  33.  —  Der  Ausdruck  a  fori  isö 
„Getraide  (zur  Stillung)  des  Hungers^  f&llt  auf;  einigermafsen 
ähnlich  ist  der  Ausdruck  ^t^T  noQ  Jes.  30,  23,  „Regen  (zum 
Gedeihen)  deiner  Saat^.     Y.  33  steht  sogar  blofs   a  fs^. 

25.  '"AI  ^"^^^^  in  Abhängigkeit  von  rt'^  ist  wegen  des  da- 
zwischen getretenen  Satzes  sehr  unbequem  und  incorrect;  die 
Schuld  davon  fällt  auf  die  Redaction.  —  t^tf  hat  hier  den  Werth 
eines  Genitivs,  abhängig  von  tfOp^  welches  auszudrücken  durch 
das  unmittelbar  vorhergehende  sn'^tsfi  unnothig  wurde. 

28.     i'*n«-Vi«  t5-i«  rm^'y  ist   unbedenklich:   iremeint  ist  cn«« 

30.     Vielleicht  war  beabsichtigt:  •toto-Vh  W«  fPf^;  vgL  v.  17. 

33.  Vor  a  fcsn  mag  ^ti  ausgefallen  sein;  vgl.  v.  19. 

34.  Statt  aesH  s^'sa  *«  wäre  eher  n  D^'Sd-CM  zu  erwarten  ge- 
Wesen,  wie  v.  19;  in  dieser  Fassung  wurden  die  Worte  dann 
dem  zweiten  Hemistich  angehören.  In  dem  Texte,  wie  er  vor- 
liegt, sind  entweder  diese  Worte  oder  die  zunächst  vorhergehen- 
den, ebenfalls  durch  '^  eingeleiteten,  überflussig. 

35.  xy^  steht  hier  absolute    voran    und   ist   entweder    als 

r 

Accusativ  nach  arabischer  Weise  abhängig  von  nsn  (Silvestre  de 
Sacy,  gramm.  Ar.,  2*  edit.  II.  p.  105),  oder  —  was  im  Hebr. 
zulässig  erscheint  —  ein  von  n^n  unabhängiger  Nominativ. 
Cap.  43,  11.  I^Kn  Trvoy^  bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  ein 
kühner  Ausdruck,  aber  doch  wohl  statthaft.  LXX.:  mro  tikv 
HaoirtKv  7VS  yr,^-;  ob  nach  andrer  Lesart  ist  zweifelhaft. 

12.  nysn  PDS  hier  und  r::a*nKra  v.  15  sind  gleich  statthaft; 
in  keinem  von  beiden  Fällen  hängt  das  zweite  Wort  von  dem 
ersten  im  Genitiv  ab. 

14.  *inK  ohne  Artikel,  incorrect  LXX.  drücken  *inR  (oder 
-TJKrt)  ans. 
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28.     Das  K'SriS  irntt?***)  beruht  nur  auf  einem  Versehen. 

34.     Stau  H^^  war  yielleicht  der  Plural  beabsichtigt.    LXX.: 


r,ottv. 


Cap.  45,  1.  Die  Worte  i'^t?»  cr^^vn  Vb^  schliefsen  sich  an  das 
Vorhergehende  zwar  nicht  mit  völlig  klarem  Sinne  an,  doch 
scheint  der  Text  unbeschädigt  zu  sein. 

7.  Statt  ntA'^th   wird  m'^Vb  zu  lesen  sein.     LXX.  richtig: 

8.  Vi^i,  nachlässig  statt  des  concinneren  hxävfyi. 

19.     Der  Übergang  von  nn^^S  ngNi    zu   dem  Folgenden  ist 
sehr  schroff;  doch  deutet  Nichts  auf  eine  Beschädigung  des  Textes. 
Die  LXX.,  den  Übergang  erleichternd:  tv  Si  ivrii>Mt  rnvTa, 
Cap.  46,  3.     Der  Infinitiv  rvr^  nur  hier;  vielleicht  ist  das  gewohn- 
liche r^  herzustellen. 

9 — 24.  Auch  in  diesem  Oeschlechtsregister  weichen  die 
LXX.  hinsichtlich  der  Eigennamen  mehrfach  erheblich  ab. 

10.  Statt  Vm^^  geben  die  Parallelstellen  Num.26,  12.  1  Chr. 
4,  24  VMnas.  Ebenda  fehlt  nrj^  ganz.  Statt  y^';  hat  1  Chr.  4,  24 
a-n;.  Statt  nrtf  (hier  und  Ex.  6,  15)  wird  Num.  26,  13  rnj  ge- 
nannt. Die  Divergenz  zeigt  sich  auch  bei  den  LXX.  rrx^m 
(hier  und  Ex.  6,  15)  mit  dem  Artikel,  indem  hinreichende  Be- 
kanntschaft mit  den  Verhältnissen  vorausgesetzt  wird. 

13.  Die  Bildung  des  Namens  nib  (hier  und  Num.  26,  23) 
fXIlt  auf,  zumal  da  das  Patronjmicum  "^vaB  (Num.  a.a.O.)  lautet, 
zn  welchem  aber  auch  die  Schreibart  nit«  1  Chr.  7,  1  (vgl. 
Jnd.  10,  1)  nicht  palst;  vgl.  zu  Num.  26,  23.  --  Für  :i^  ist 
ohne  Zweifel  nach  Num.  26,  24.  1  Chr.  7,  1  (im  Q'ri)  mit  Sam. 
LXX.  ü'wr»  hörzustellen. 

15.  Die  ungeschickte  Anfügung  der  Worte  a  r\y^  TMl  und 
die  Einschaltung  von  n'Vjhsä^  fallen  der  Redaction  zur  Last. 

16.  Statt  •p^ifix  giebt  Num.  26,  15  li»  (LXX.:  Xaipoiv),  statt 
«putK  (LXX.:  Baroßap)  Num.26,  16  7|n,'  statt  •>^rnM  Num.26,  17 


17.  n'\'^  und  '«ittS*«  hier  und  1  Chr.  7,  30  neben  einander, 
während  Num.  26,  44  *nti7  genannt  ist.  Die  Zählung  v.  18  setzt 
beide  Namen  voraus. 

20.  Die  Worte  'nsin  nV-'ni^'*  ntt>K  bis  zum  Schlüsse  des  ersten 
Hemistichs  sind  unangemessener  Weise  nachträglich  in  den  ur- 
sprunglichen Text  eingefugt. 
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21.  nsä  fehlt  in  der  Parallelstelle  1  Chr.  8  und  erhält  Nnm. 

■••|T 

26^  35  einen  Platz  unter  den  Ephraimiten.  Umgekehrt  fehlt 
K*^^  Num.  26  und  erhält  1  Chr.  8,  3.  5  einen  andern  Platz.  Der 
Name  "{^S^s  wird  sowohl  Num.  26,  40  als  1  Chr.  8,  4  auf  andre 
Weise  in  die  Geschlechtstafel  eingefugt.  Alle  diese  Verschieden- 
heiten mögen  auf  abweichender  Tradition  beruhen.  Dagegen 
wird  hier  ttj^nn  "^rsK  (und  1  Chr.  8,  1  h^hn)  aus  ursprunglichem 
cn^'n»  entstanden  sein;  vgl.  Num.  26,  38.  Doch  setzt  schon  die 
Zusammenzählung  v.  22  zwei  Namen  voraus.  —  Auch  B*fi« 
(LXX.:  Mafjupslfx  oder  Mctixtpifj,)  ist  ohne  Zweifel  entstellt;  1  Chr. 
7,  12  findet  sich  statt  dessen  »^  (LXX.  'ScctpsiiA  oder  ^asr^V), 
Num.  26,  39  ctnt^  (LXX.  Xüütpdu)^  aber  mit  dem  Patronjmicnm 
•»»E^ttS  (LXX.  2te(/)«i//),  und  1  Chr.  8,  5  )Mit  (LXX.  2e»0m'),  als 
Enkel  Binjamin's.  Die  richtige  Form  war  vielleicht  nevD.  —  In 
ähnlicher  Weise  anstöfsig  ist  der  folgende  Name  ö^^n,  1  Chr. 
7,  12  rsn  geschrieben;  dagegen  giebt  Num.  26,  39  wahrschein- 
lich richtig  LV'rty  woraus  cyn  1  Chr.  8,  5  (als  Enkel  Binjamin's) 
entstellt  sein  wird.  —  Mit  inn,  der  Num.  26,  40  als  Enkel  Bin- 

:   :  r 

jamin's  auftritt,  darf  vielleicht  '^'^h  1  Chr.  8,  3  (ebenfalls  Enkel 
B's)  zusammengestellt  werden. 

22.  Für  nV-j  wäre  rriV  mehr  am  Orte  gewesen,  wie  in  dem 
eingefugten  Satze  v.  20. 

23.  yii  ''San  im  Plural,  obgleich  nur  ein  Name  folgt,  wird 
doch  der  Redaction  angehören.  Der  Name  fi'nön  (1  Chr.  7,  12 
ten,  mit  der  Variante  £«n)  erregt  Bedenken.  Num.  26,  42 
giebt  dafür  cn^,  welche  Form  den  zu  v.  21  angeführten  Namen 
ttw  und  ztTi  gut  entspricht. 

24.  Statt  Wxm  (hier  und  Num.  26,  48)  liest  man  1  Chr.  7,  13 
VH'^xn::;  statt  aV»  (hier  und  Num.  26,  49)  ebenda  wVü. 

26.  ^p^'^V  scheint  unbedenklich,  wenn  man  auch  eher  :ipr*'*S9 
erwartet  hätte.  —  Bei  der  Zusammenzählung  bleiben  hier  die 
früher  eingeschlossenen  Personen  weg:  Jaqob  selbst,  JoBe<p  und 
dessen  Söhne.  Die  Wiederholung  von  t^ta*Vd  zu  Anfang  des 
zweiten  Hemistichs  ist  nicht  anstöfsig. 

28.     Ein  Objectsausdruck  zu  Thrh  ist  durchaus  entbehrlich 
und  nicht  etwa  ausgefallen. 
Cap.  47,  3.     Wahrscheinlich  sollte  "jtcf  *»5*i  geschrieben  werden  und 
das  vorhergehende  Wort,  das  mit  T\:n  schliefst,  veranlafste  einen 
Irrthum.     Cap.  46,  34  war  nsh  am  Orte, 
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21.  Das  erste  Hemistich  ist  weder  ganz  klar,  noch  dem  Zu- 
sammenhange angemessen.  Der  Samaritanische  Text  bietet  die 
Lesart:  s-^ia?!?  in«  n^a^n  wnTNi,  womit  die  LXX.  übereinstim- 
men:  xm  rov  Xccov  xttTihoxj^^.uoTnro  avrw  tig  'Tralicec,  Jos^f  machte 
ihm  (dem  Könige)  das  Volk  dienstbar  za  Knechten,  d.  h.  sodafs 
sie  Knechte,  Hörige  wurden.  Diese  Gestalt  des  Textes  wird 
die  ursprüngliche  sein. 

24.  Die  Kürze  des  Ausdrucks  nK^tt^iä  läfst  sich  kaum  recht- 
fertigen und  wahrscheinlich  ist  der  Text  beschädigt.  LKX. 
ohne  Praeposition:  ncci  STrat  ra  ysvYtfxctrn  ctVTYS*  —  Die  Hand- 
schriften der  LXX.  lassen  gröfstentheils  die  beiden  letzten  Worte 
weg,  Tielleicht  mit  Recht.  Sonst  fänden  dieselben  einen  sehr 
angemessenen  Platz  unmittelbar  hinter  d^^sk^^,  wo  sie  auch  ur- 
sprünglich gestanden  haben  mögen. 

26.  Die  Worte  tmrh  Ton"^  schliefsen  sich  sehr  schlecht  an 
das  Vorltergehende  an.  LXX. :  ÄnontynrroCv  tw  ^ct^nw.  Schwer- 
lich liegt  der  Text  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vor. 

28.  Die  Worte  r;n  ^rd  sind  vielleicht  nachträglich  einge- 
schoben, und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  v.  8.  9. 
Cap.  48,  1.  2.  Die  Singulare  lo»;!  —  ^JÜl  —  «nd  nochmals  n»Kp 
scheinen  dem  sonstigen  hebräischen  Sprachgebrauche  nicht  zu 
entsprechen;  die  Berufung  auf  den  analogen  Gebrauch  von  M^^ 
(s.  zu  38,  29.  30)  genügt  nicht  ganz  zur  Rechtfertigung  des  Tex- 
tes. Vielleicht  war  auszusprechen :  DCi-'V  ^'0H^^  und  noH'»l  äfc»«»^  ia^. 

7.  Der  ganze  Vers  könnte  hier  füglich  entbehrt  werden,  die 
Aufnahme  desselben  ist  aber  der  Redaction  zuzuschreiben.  — 
Hinter  •j'^Tfip  ist  vielleicht  D"nx  durch  Versehen  oder  in  Folge 
einer  Beschädigung  ausgefallen.  —  Für  n'nCK  wird  nin'jcw^  her- 
zustellen sein;  das  n  scheint  auf  Anlafs  des  folgenden  Wortes 
ausgefallen  zu  sein. 

8.  Der  Übergang  zum  Gebrauche  des  Namens  Vn'^b^  statt 
a^5^  beruht  auf  Verschiedenheit  der  benutzten  Berichte. 

11.  Statt  n«n  war  vielleicht  rkn  (rn«*i)  beabsichtigt. 

1 2.  Für  den  Sing,  nnr^iö^n  drücken  Sam.  LXX.  Syr.  den  Plural 
aus,  was  nicht  gebilligt  zu  werden  verdient. 

14.  Die  Bedeutung  von  VsiO  ist  nicht  ganz  sicher;  LXX.: 
«p«>^.a5  T«c  yß^ftg ,  unter  Weglassung  der  folgenden  Worte ,  die 
allerdings  unter  allen  Umständen  entbehrlich  sind  und  ursprüng- 
lich vielleicht  nur  eine  Randbemerkung  waren. 


Digitized  by 


Google 


406  Sitzung  der  ithilosophisch-historischen  Kl^$se 

16.  "^jKV^n  wäre  besser  weggeblieben ,  doch  gebort  es  gewifs 
dem  ursprünglichen  Texte  an.  —  Der  Ausdruck  ■^w  zm  k'h^t? 
ist  kein  gewohnlicher,  die  Richtigkeit  des  Textes  l&fst  sich  aber 
wohl  nicht  bezweifeln. 

20.     Statt  ^  war  eher  t^a  zi»  erwarten. 
Cap.  49,  3.     Für  t^  erwartete  man  tir;   was  die  überlieferte  Aus- 
sprache veranlafste  ist  unklar. 

4.  Im  ersten  Hemistich  lassen  sich  die  grammatischen  Ver- 
hältnisse nicht  ganz  klar  erkennen  und  ebensowenig  der  Sinn 
von  nrjhn  genau  feststellen.  Vielleicht  war  eine  andre  Aus- 
sprache beabsichtigt,  etwa  nn-itn-VM.  Im  zweiten  Hemistich  wird 
durch  das  letzte  Wort  rh$  die  Oliederung  des  V%rses  wesentlich 
gestört  und  es  ist  möglich,  dafs  dieses  Wort  einst  vor  tv^hv  stand 
und  n*?»  zu  sprechen  war,  LXX.:  ov  ävißr,g.  Auch  Sjr.  und 
Andre  geben  die  zweite  Person. 

10.  Die  Varianten  in  der  Schreibung  des  Ortsuimens  n'V^ 
sind  unerheblich,  sobald  die  überlieferte  Aussprache  festgehalten 
wird.  Doch  mag  die  Plenarschreibart  erst  durch  die  jetzige 
Aussprache  hervorgerufen  und  nVtt)  (pder  iVv)  als  die  filtere 
Gestalt  des  Textes  anzusehen  sein.  £)a  das  „Gelangen  nach 
Schilo^  für  die  Geschichte  Juda's  ganz  unerheblich  war  und 
die  Fraeposition  t^  hier  nur  den  terminus  ad  quem  bezeichnet 
haben  kann,  so  mu(s  in  dem  nVtt?  die  Bezeichnung  einer  Person 
gefunden  werden,  welche  das  Subject  des  vorhergehenden  to^ 
sein  sollte.  Gemeint  kann  nur  ein  solcher  sein,  der  Juda  in 
der  Herrschaft  ablöste.  Hiemach  erscheint  der  Vorschlag  de 
Lagarde's  (Onomast,  sacra  II.  p.  96)  die  Schreibart  r{:>^  bei- 
zubehalten und  durch  nV^t^  (is  quem  luda  ipse  expetit)  zu  er- 
klfiren,  unannehmbar.  Damit  könnte  doch  nur  der  Messiaa  ge- 
meint sein;  dieser  aber  durfte  zur  Zeit,  wo  v.  10  entstand,  kaum 
anderswo  her  erwartet  werden,  als  eben  aus  Juda,  und  dann 
war  seine  künftige  Herrschaft  doch  lediglich  die  Fortsetzung  der 
von  Juda  mit  erhöhtem  Ansehen.  Dafs  Juda's  Herrschaft  einst 
ein  Ende  nehmen  und  auf  einen  Anderen,  Mächtigeren,  über- 
gehen werde,  ist  in  dem  Segen  auch  dann  nicht  befremdlich, 
wenn  Letzterer  kein  Besserer  war,  als  Juda;  es  mufste  eben 
einmal  so  kommen  und  es  kam  so,  als  Juda  von  dem  ober- 
asiatischen  Grofskönige  unterworfen  wurde.  Auf  diesen  wird 
auch  durch  das  dunkle  nVo  gezielt  sein,  welches  frühzeitig  etwa 
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aus  crVü  (vgl.  42,  6)  entstanden  sein  mag.  Der  Sinn  wSre: 
^biB  dafs  ein  Gewaltiger  kommt  und  ihm^  (d.  h.  diesem)  ,,Na- 
tionen  gehorchen^. 

13.  Die  Gliederung  des  Verses  ist  gestört;  vielleicht  genügt 
es  die  Worte  n^:M  t)inV  k?^?  auszuscheiden.  Übrigens  hätte 
wohl  Jissäx^r  (v.  14.  15)  vor  Z^bulnn  erwähnt  sein  sollen. 

14.  Statt  &na  ntn  geben  die  LXX.:  to  hoKou  iTTg^uunfargv^ 
indem  sie  für  ^n  ohne  Zweifel  ^vän  lasen  oder  lesen  wollten, 
während  die  Gestaltung  des  folgenden  Wortes  bei  ihnen  nicht 
deutlich  zu  erkennen  ist  Die  Richtigkeit  des  hebr.  Textes  kann 
allerdings  zweifelhaft  erscheinen.  Geiger  (Urschrift  und  Über- 
setzungen, S.  360)  liest,  auf  den  Sam.  Text  sich  stützend,  *)bn 
u^^y  was  durch  den  Inhalt  von  v.  15  empfohlen  wird. 

17.  Statt  '^n^  liefs  sich  zwar  eher  n^n**  erwarten,  doch  wird 
auch  jenes  zulässig  sein. 

18.  Dieser  Stofsseufzer  an  dieser  Stelle  fällt  mit  Recht  auf 
und  darf  für  ein  späteres  Einschiebsel  gehalten  werden. 

19.  Hier  war  zunächst  die  Erwähnung  Nat/itälfs  zu  erwar- 
ten, als  des  jüngeren  Sohnes  der  Bilhä.  —  Statt  äp:;  wird  mit 
Heranziehung  des  störenden  iq  zu  Anfang  des  folgenden  Vei^es 
isspjp^  zu  lesen  sein,  wie  längst  vorgeschlagen  ist. 

20.  Wegen  ^vkvo  s.  zu  v.  19. 

21.  Statt  n^^M  möchte  die  Punctation  hVm  vorzuziehen  sein. 
LXX.:  TTsXfxo^;  vgl.  Hieronym.  quaestiones  Hebr.  p.  70  de 
Lagarde.  Dann  ist  aber  auch  'n&v-'^nQM  zu  schreiben:  „er,  der 
schöne  Wipfel  treibt**.  LXX.:  eiriii&oO?  iv  tw  ytuuiffuni  k«X>.oc, 
was  die  Gestalt  des  Textes,  die  dabei  zum  Grunde  liegt,  nicht 
klar  erkennen  läfst 

22.  Das  zweite  Hemistich  muTs  als  beschädigt  angesehen 
werden;  der  Sinn  ist  ziemlich  unklar.  LXX.:  viog  fAo*j  i^wrarog^ 
TToog  US  avarrgt^/ov.  Sie  wollten  etwa  lesen:  naiw  *^V«  *TSis,'n  ^a: 
was  freilich  nicht  sonderlich  befriedigt. 

23.  Die  Schroffheit  des  Überganges  kann  mit  der  Zerstörung 
des  vorhergehenden  Hemistichs  zusammenhängen;  vielleicht  ist 
aber  noch  eine  Lücke  zwischen  beiden  Versen  anzunehmen.  — 
Statt  la^n,  was  vermuthlich  bedeuten  soll  „indem  sie  schös- 
sen**, drücken  mehrere  alte  Übersetzungen  nänn  aus,  von  ä'^n. 
LXX.:  •lAofSo^ovi'.  Sam.:  nrO'^n'^,  wodurch  zugleich  die  ihm 
vielleicht  —  wenn  auch  ohne  Grund  —  anstöfsige  Perfectform 
[1870]  29 
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beseitigt  wurde.     Weder  der  Sinn,  noch  die  ursprungliche   Ge- 
stalt des  Textes  lassen  sich  mit  Sicherheit  feststellen. 

24.  Die  Worte  '?;;''«a  aürj,  von  dem  Bogen  gebraucht,  be- 
friedigen nicht  und  die  Verbindung  rn;  "^^t  ist  sehr  anstofsig. 
Vielleicht  war  ursprünglich  rn^n  rr^T  geschrieben.  Die  LXX. 
beziehen  die  Pronominalsuffixe  auf  die  Feinde  und  £ndem  ^ttpi 
in  •VStSTil  ab:  xnt  TWtT^lßrj  fitTct  xoetTO'jQ  tu  ro^a  ciCtikv  xm  *^«- 
XtJ3^  ra  vtC^a  ß^w/^iivtßiv  %(i^£f  «i/twi',  .  woran  sich  dann  im 
zweiten  Hemi stich  unmittelbar  die  Worte  anschliefsen :  Bta  yji^tt 
h'jvdrTG'j  ^}<txMß,  Bei  der  Unklarheit  der  überlieferten  Gestalt 
des  Textes  lag  es  allerdings  nahe  an  Stellen  zu  denken,  yne 
Ps.  37,  15.  46,  10;  aber  die  Art,  wie  die  LXX.  den  Text  um- 
zugestalten versuchten,  ist  ebenfalls  unklar  und  befriedigt  durch- 
aus  nicht.  Übrigens  liegt  es  auch  nicht  fern,  bei  dem  ersten 
Hemistich  an  eine  ursprüngliche  Fassung  zu  denken,  die  etwa 
den  Sinn  hatte  von  Tpnöj^  cp^'n  snün-H^,  vgl.  2  Sam.  1,  22.  — 
Das  zweite  Hemistich  ist  in  seiner  jetzigen  Gestalt  unverständ- 
lich und  ohne  Zweifel  entstellt  Die  ersten  Worte  abS"  "i'^nit  •^nnj 
könnten,  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden,  nur  comparativisch 
gefafst  werden,  was  keinen  zulässigen  Sinn  giebt  Das  Richtige 
wird  sein  mit  de  Lagarde  (Onomast.  Sacra  II.  p.  9G)  'nna  in 
*^1S73  zu  verwandeln  und  am  Schlüsse  zu  lesen:  "^na  me»  ^'q^td 
^mto"^,  so  dafs  zwei  Parallelglied  er  von  befriedigendem  Sinne  vor- 
liegen. Die  Praeposition  )^  mufs  dann  von  einem  ausgefalle- 
nen Verbum  abhängen,  etwa  von  "^on-^K  ne  recedas,  dessen 
Ergänzung  dann  auch  in  v.  25  fortgesetzt  wird  und  dort  den 
Anschlufs  von  ^TJ^in  und  ^Taw?  verständlich  macht. 

25.  Vgl.  zu  V.  24.  —  Statt  rm  ist  rvt«  oder  rttc?)  oder  anch 
mit  einigen  Handschriften  und  Versionen  Vnn,  oder  dafür  hrnq 
oder  Vm!^^,  herzustellen.  LXX.  blofs:  y«)  ißoySrjTi  crct  o  3«o< 
0  ftto^  xat  tvXoyY.a-e  a-t  «rX.  —  Das  zweite  Hemistich  ist  eine 
prosaische  und  dem  Text  ursprünglich  nicht  angehörende  Er- 
läuterung und  zwar  weniger  des  vorhergehenden,  als  des  fol- 
genden Verses. 

26.  Für  na?  •'"iin  wird  na?  '^nnn  zu  lesen  sein,  den  bW  rs^% 
entsprechend.  —  Der  Ausdruck  tmv\  ist  in  befremdlicher  Weise 
gebraucht;  höchst  wahrscheinlich  ist  dafür  rnnrn  (oder  rnK»-V5) 
herzustellen. 
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30.  Das  zweite  Hemistich  schliefst  sich  nicht  gut  an  und 
scheint  ein  ebenso  unpassendes  als  nnnöthiges  Einschiebsel  zu 
sein.  Dasselbe  wird  50,  13  fast  wortlich  wiederholt,  schliefst 
sich  aber  auch  dort  nicht  besser  an.  Übrigens  kann  ntt^,  in 
dieser  Verbindung  keinen  andren  Sinn  haben,  als  den  von  ntÖN 
ÖD,  wie  Num.  20,  13. 

32.     Der  Vers  steht  aufserhalb  aller  grammatischen  Verbin* 
düng  und  gehörte  gewifs  nicht  in  den  Text. 
Cap.  50,  13.     Vgl.  zu  49,  30. 

23.  tr^tt^h  unbedenklich,  obgleich  der  Ausdruck  tr^\ö  Enket 
mit  Rucksicht  auf  Jos^«/»  gewählt  ist;  dieser  sah  efraimitische 
Urenkel  und  auch  manassi tische,  Söhne  seines  Enkels  Machir. 

26.  Hier  war  eher  die  Passivform  dajp»^  zu  etwarten;  vgl. 
zu  24,  33. 


16.  Juni.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Kummer  las   über  die  einfachste  Darstellung  der 
aus  Einheitswurzeln  gebildeten  complexen  Zahlen,  wel 
che  durch  Multiplikation  mit  Einheiten  bewirkt  werden 
kann. 

Unter  den  complexen  Primfaktoren,  welche  Hr.  Reuschle 
ausgerechnet  und  der  Akademie  übergeben  hat,  befindet  sich  ein 
idealer  Primfaktor,  dessen  neunte  Potenz  wirklich  ist  und  zwar 
ist  dies  ein  idealer  Primfaktor  der  Zahl  2,  für  die  aus  S'ften  Ein- 
heitswurzeln gebildeten  complexen  Zahlen.  Die  neunte  Potenz  die- 
ses idealen  Primfaktors  der  Zahl  2  stellt  sich,  weil  2^  =  1  mod.  31 
ist,  als  wirklich  complexe  Zahl  dar,  welche  nur  die  f&nfgliedrigen 
Perioden  der  31ten  Wurzeln  der  Einheit  enthält.  Bezeichnet  man 
die  31  te  Wurzel  der  Einheit  mit  tt  und  nimmt  die  sechs  funfglie- 
drigeo  Perioden: 

29* 
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fl  ^  a  4-  a^*  4-  a®  4-  «*  -h  «* 
tj,  =  «»  4-  ai'  4-  «**  4-  «**  4-  «• 
ij,  =  ft*  4-  tt^^  4-  «*®  4-  «*   4-  rt^« 

y^  =  «19  4-  a^*  4-  «*»  4-  «**  4-  «' 
,jj  sr  «8«  4-  «1»  4-  «2«  4.  «11  4-  rt»l 

80  läfst  sich  die  von  Hm.  Reuschle  gefundene  nennte  Potenz  des 
idealen  Frimfaktors  der  2  in  der  einfachsten  Form  darstellen  als: 

/(*,)»  =  3  4- r2-^*Js -+-*?&»  0-) 

welche  complexe  Zahl  wirklieh  die  Bedingung  erfallt,  dafs  ihre 
Norm  gleich  2^  ==  512  ist  nnd  dafs  sie  nur  «inen  der  sechs  eon- 
jugirten  idealen  Frimfaktoren  neunmal  enthält.  Ich  bemerke  noch, 
dafs  dieselbe  neunte  Fotenz  der  idealen  Zahl  in  gebrochenerForm 
sieh  auch  so  darstellen  Ififst: 

1  -1-  >:4 

Da  dieser  eine  gefundene  ideale  Primfaktor  zur  Auffindung 
aller  derjenigen  ans  31ten  Einheitswurzeln  gebildeten  idealen  Prim- 
faktoren, deren  nennte  Potenzen  wirklich  werden,  den  Weg  eröff- 
net, so  habe  ich  versucht  mit  Hülfe  desselben  auch  einen  von  den- 
jenigen idealen  Frimfaktoren  auszurechnen,  welche  nicht  aas  Perio- 
den, sondern  aus  den  31ten  Einheits wurzeln  selbst  gebildet  sind, 
welche  also  30  conjugirte  ideale  Frimfaktoren  haben.  Nach  den 
aus  dem  Canon  arithmeticus  zu  entnehmenden  30  Gongruenzwor- 
zeln,  welche  für  p  =  Sil  den  Einheitswurzeln  entsprechen,  findet 
man  sogleich,  dafs  die  complexe  Zahl 

1  4-  «•  —  «** 

einen  idealen  Frimfaktor  der  Zahl  311  enthält.  Bildet  man  non 
die  Norm,  so  findet  man 

N(l  4-  ft«  —  <»*«)  =  25.  311  ,  (3.) 

woraus  folgt,  dafs  diese  complexe  Zahl  aufser  dem  einen  idealen 
Primfaktor  von   311    nur  noch   einen   idealen  Primfaktor   von   2 
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enthält,  nnd  iwar,  wie  die  far  diesen  Torhandenen  Congnittiibe- 
dingongen  zeigen,  denselben,  dessen  nennte  Potenz  oben  dargestellt 
ist.  Bezeichnet  man  nun  den  idealen  Primfaktor  Ton  311  mit  <f>(A}, 
so  hat  man 

^  '         3  -h  r,  -+-  ra  -+-  rs  ^  ^ 

Hiermit  ist  die  nennte  Potenz  des  gesuchten  idealen  Primfak- 
tors als  ¥rirkliche  complexe  Zahl  dargestellt,  aber  noch  in  gebro- 
chener Form;  am  dieselbe  als  ganze  complexe  Zahl  darsnstellen, 
mala  man  2«&hler  and  Nenner  mit  der  complexen  Zahl  ^(yl)  mal* 
tipliciren,  welche  das  Produkt  der  fünf  zn  3  +  ^s  +  rs  H-  n»  con- 
jogirten  complexen  Zahlen  ist  and  daher  die  Eigenschaft  hat,  dala 

>K»j)  (3 -h  r  j  H- *j,  4- ns)  «  a* 
ist  und  ausgerechnet  folgenden  Werth  ergiebt: 

^(r)  =  101  -h  51  »j  —  31iJi  —  6r,  —  68 *j,  H-  35i?4  .  (5.) 

Hiemach  erhfilt  man 

Nach  Aasfuhrong  der  Potenzerhebung  und  Multiplikation  im  Zäh- 
ler hebt  sich  der  Nenner  2^  von  selbst  hinweg  und  man  erhfilt 
folgendes  Resultat: 

0(a)»  ss=  —  254  -h  26«  -h  792  «•  -f-  135a«  —  414«*  —  354«» 

—  695a«-h44«^H-629««-+-10«*  — 108al<^— 468«" 

—  831«**  -h  197«**  -h  480«**  H-  185«**  H-  286«**  (7.) 

—  616«*^  —  634«**  -4-  316«**  -4-  330«***  H-  641«** 
-h  602«**  —  621«**  —  383«**  H-  172«**  -4-  160«** 
-^  801  «*^  -f-  403«**  —  517«**  —  296«*^  . 

Die  Profiting  der  Richtigkeit  der  numerischen  Rechnung  er* 
giebt  sich  zumTheil  schon  daraus,  dafo  der  Nenner  2*  sich  wirk* 
lieh  hinwegbebt,  ich  habe  aber  aufserdem  auch  in  allen  einzelnen 
Stadien  dieser  und  auch'  der  folgenden  Rechnung  die  Congraensen 
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für  den  Modul  31  angewendet,  welche  alle  Gleichungen  erfüllen 
müssen,  wenn  et  ws  t  gesetzt  wird.  Endlich  habe  ich  das  gefbn- 
dene  Resultat  auch  dadurch  geprüft,  dafs  <f)(<t)d  =  0,  mod.  311  sein 
mufs,  wenn  für  die  Einheits wurzeln  die  entsprechenden  Congraens- 
wurzeln  gesetzt  werden.  Die  wirkliche  Berechnung  der  Norm  des 
gefundenen  Ausdrucks  von  f/>(<^)^  würde  eine  unverh&ltnifsmfifsig 
grofse  Arbeit  erfordern. 

Da  eine  jede  complexe  Zahl,  insofern  sie  nur  durch  die  in 
ihr  enthaltenen  (idealen)  Primfaktoren  bestimmt  Ist,  mit  Einheiten 
ganz  beliebig  behaftet  sein,  und  so  in  unendlich  vielen  verschiede- 
nen Gestalten  dargestellt  werden  kann,  unter  denen  diejenigen, 
welche  möglichst  kleine  Zahlen  als  CoSffioienten  enthalten,  offenbar 
den  Vorzug  verdienen ,  so  habe  ich  durch  Multiplication  mit  pas- 
send gewählten  Einheiten  die  gefundene  complexe  Zahl  zu  verein- 
fachen gesucht  und  bin  so  bis  zu  folgender  einfacheren  Darstel- 
lung gelangt: 

</)(«)9  =  —  5  —  2«  -f-  5rt«  -f-  8«'  -f-  7rt*  —  4a*  -f-  4«*  -f-  «' 

-h  ort*  H-  6a*®  —  6rtll  —  2«!*  4-  rt*^  —  2a**  —  a** 

(8.) 
H- 4al«— a"— 2a»>-^2a»0— 4a»l— 10«*>-4-2a^ 

—  2a»*  — 6a«*-f-3a»«-f-7a>^  — 2rt>«— 2*>«  — 2««>. 

Da  auf  dem  bis  dahin  von  mir  eingeschlagenen  Wege  der 
nach  einem  bestimmten  Principe  angestellten  Versuche  eine  weitere 
Vereinfachung  sich  nicht  erreichen  liefs,  und  da  ich  dessenunge- 
achtet die  Überzeugung  hatte,  dafs  dies  noch  nicht  die  einfachste 
Form  dieser  complexen  Zahl  sei,  so  suchte  ich  eine  Methode,  durch 
welche  man  in  den  Stand  gesetzt  würde  in  directer  Weise  die  ein- 
fachste Form  einer  jeden  gegebenen  complexen  Zahl  zu  finden. 
Diese  Methode  will  ich  hier  auseinandersetzen. 

Wenn  wir  in  dem  Vorhergehenden  diejenige  complexe  Zahl 
als  die  einfachere  angesehen  haben,  deren  GoSffieienten  kleinere 
Zahlen  sind»  so  ist  diese  Bestimmung  insofern  ungenau,  als  von 
zwei  gegebenen  Complexen  von  je  n  Zahlen  sich  nicht  immer  mit 
Bestimmtheit  angeben  läfst,  welcher  von  ihnen  die  gröfseren  oder 
die  kleineren  Zahlen  entb&lt;  es  ist  darum  zunächst  genau  zu  de- 
4|iiren,  welche  Form  der  complexen  Zahl  als  die  eiafsohere  oder 
einfachste  anzusehen  ist  Diese  Bestimmung  ist  an  die  wesent- 
licheren Eigenschaften  der  complexen  Zahl  anzuknüpfen. 
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Es  sei  >.  eine  Primzahl,  a^  «=  i,  and  /(a)  eine  aas  Xten  Wor- 
zeln  der  Einheit  gebildete  compleze  Zahl,  so  ist  das  Produkt 
/(rr)/(rc~~'),  sowie  auch  alle  seine  conjugirten,  stets  real  und  po- 
sitiv.    Setzt  man  nun  der  Kürze  halber ss  /li  und  bezeichnet 

2 

mit  7  eine  primitive  Wurzel  der  Primzahl  X,  so  ist  die  Summe 
dieser  ix  conjugirten  complexen  Zahlen 

.If  =  /(«)/(«-')  -+-/(«'■)/(«-'')  +  -  +/(«"""')/(«-""-')     (9.) 

als  symmetrische  Funktion  aller  Wurzeln  ä,«*,...«^"*  eine  nicht- 
complexe  ganze  Zahl.  Diese  Summe  M  nimmt  andere  und  andere 
Werthe  an,  wenn/(or)  mit  anderen  und  anderen  Einheiten  multiplicirt 
wird,  das  Produkt  dieser  y^  conjugirten  complexen  Zahlen,  welches 
gleich  der  Norm  Nf{n)  ist,  ist  aber  von  den  Einheiten,  mit  welchen 
/(rv)  multiplicirt  werden  kann,  ganz  unabhängig.  Da  das  Produkt  die* 
ser  M  stets  positiven  Grofsen  unverändert  bleibt,  so  wird  nach 
einem  bekannnten  Satze  ihre  Summe  M  den  kleinsten  Werth  er- 
halten, wenn  die  einzelnen  Theile  derselben  möglichst  nahe  einan- 
der gleich  werden  und  umgekehrt,  wenn  M  den  möglichst  klein- 
sten Werth  erhält,  werden  die  conjugirten  complexen  Zahlen,  ans 
welchen  diese  Summe  zusammengesetzt  ist,  möglichst  nahe  einan- 
der gleich  werden.  Da  die  möglichst  nahe  Gleichheit  der  Werthe 
dieser  conjugirten  complexen  Zahlen,  die  wesentlichste  Bedingung 
der  Einfachheit  der  complexen  Zahl  /{n)  ausmacht,  so  definire  ich : 

Unter  allen  complexen  Zahlen  /(rr),  welche  nur  durch  hin- 
zugefugte Einheiten  sich  unterscheiden,  soll  diejenige  als 
die  einfachste  betrachtet  werden,  für  welche  die  Summe 
M  der  mit  /(«)/(«**)  conjugirten  y^  complexen  Zahlen 
den  kleinsten  Werth  erhält. 
Nimmt  man 

so  erhält  man  fQr  die  Summe  M  folgenden  Ausdruck 

2if  =  >.(a'-l-ö?-^flS^ Hfl?.,)»— (a-|-a,-|-aaH Kax-i)' (10.) 

m.  vergl.  meine  Abhandlung  in  Lion  viiles  Journal  Bd.  XVI  p  442, 
welcher  auch  so  dargestellt  werden  kann: 
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2M  ss=  (a—a^y  4-  (ö  — a,)'  4-  («— a,)'  H h  (a— «a-i)' 

-+-(oi  — «0'-*-(«i  — «»)'H H(a,— ax_,)'(ll.) 

H-(ö8— a3)*H h(a,— ax-i)' 

-h(ax_a— flx-i)'. 

Man  hat  daher  mit  der  obigen  Definition  vollkommen  fibereinstim* 
mend  auch  die  folgende: 

Unter  allen  complexen  Zahlen,  welche  nur  durch  hinsoge- 
fQgte  Einheiten  sich  unterscheiden,    soll  diejenige  als  die 
einfachste  betrachtet  werden,    für  welche  die  Summe  der 
Quadrate  der  Unterschiede  je  zweier  ihrer  X  CoSfficienten 
den  kleinsten  Werth  hat. 
Die  Aufgabe  für  eine  gegebene  complexe  Zahl  /(«)  die  ein- 
fachste Form  zu  finden,    d.  h.   eine  Einheit  JE7(a)  von  der  Art  lu 
finden,   dafs  für  E{tt)f{ct)  die  Summe  der  Quadrate  der  Differen- 
zen je  zweier  Coefficienten  den  kleinsten  Werth  erhalte,  wird  mm 
durch  folgende  direkte  Methode  gelost: 

Es  sei    ei,  e,,  ej,  ...  e^_i    ein   System   von  Fundamentalein- 
heiten,  so  dafs  jede  beliebige  Einheit  sich  in  der  Form 

19  1  M~l 

darstellen  l&fst,    so  handelt  es  sich  darum  die  Exponenten  X],jrt, 
...  x^^i  so  zu  bestimmen,  dafs 

«fi ««....  «;.-./(«)=/(«)  (12.) 

die  einfachste  Form  erhalte.     Es  wird  nun,  weil  die  Einheiten  an- 
Ter&ndert  bleiben,  wenn  «  in  a~'  verwandelt  wird 

und  wenn  die  Logarithmen  genommen  werden: 

«,Z(«?)4-x,/(«J)H h«^_,/(«J_,) 


=  /(/(«)/(«-'))  -  i(/(«m»-'))  > 


(13.) 


welche  Gleichung,  da  statt  der  Wurzel  a  auch  a'^ ,  a'^   ,  . .  •  a^ 
genommen  werden  kann,   ein  System  von  f4,  Gleichungen  reprfisen- 
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tirt,  von  denen  jedoch  nur  /ia  —  1  nnabhfingig  sind,  da  die  Summe 
aller  jtA- Gleichungen  identisch  0  ==  0  ergiebt. 

Wenn  man  nun  vorifiufig  darauf  verzichtet,  daTs  die  Grofsen 
Xi,  X,, ...  Xf^^i  ganze  Zahlen  sein  sollen,  so  kann  man  dieselben 
so  bestimmen,  dafs  die  numerischen  Werthe  der  fi  conjngirten  com- 
plexen  Zahlen 

/(«)/(«-),  /'(«'')/'(«-'o,  .../(«*""')/(«-'"'■')  (14.) 

nicht  nur  möglichst  nahe,  sondern  sogar  vollst&ndig  einander  gleich 
werden,  dafs  also,  da  ihr  Produkt  gleich  der  Norm  Nf(n)  ist,  jede 


derselben  den  Werth  yN/(a)  erhält.  Man  erhält  so  zur  Be- 
stimmung der  fx — 1  Gröfsen  Xi ,  «^^ ...  x^_i  ein  System  von  fi — 1 
unabhängigen  linearen  Gleichungen,  welches  durch 

0?!  /(«?)  4-  Äs  /(«?)  H h  «M-i  '(«J- 1) 

1  (15.) 

repräsentirt  wird,  wo  die  Einheitswurzel  «  die  |ia  —  1  verschiede- 
nen Werthe  or,  *^,  «^  ...  u^""  annimmt.  Da  nun  die  aus  die 
sem  Systeme  von  fx  —  l  unabhängigen  linearen  Gleichungen  zu  be- 
stimmenden, nicht  ganzzahligen  Werthe  der  Grofsen  Xj ,  x,  ,  •  • .  x^.  j 
die  vollständige  Gleichheit  der  ijl  co^jugirten  complexen  Zahlen  (14) 
ergeben,  so  wird  man  die  nahe  Gleichheit  derselben  und  somit 
einen  sehr  kleinen  Werth  ihrer  Summe  M  erlangen,  wenn  man  für 
die  Exponenten  Xi^x^,  ...x^_,  diejenigen  ganzen  Zahlen  nimmt, 
welche  diesen  gefundenen  nicht  ganzzahligen  Werth^n  ajn  nächsten 
liegen,  namentlich  diejenigen,  welche  sich  nur  um  weniger  als  eine 
halbe  Einheit  von  ihnen  unterscheiden.  Man  kann  jedoch  nicht 
mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dafs  man  durch  Multiplikation  der 
complexen  Zahl  /(a)  durch  die  nach  dieser  Methode  bestimmte 
Einheit  die  absolut  einfachste  Darstellung  derselben  erhält,  für 
welche  M  den  absolut  kleinsten  Werth  hat,  sondern  nur  darauf, 
dafs  man  eine  Darstellung  der  complexen  Zahl  erhält,  welche  der 
absolut  einfachsten  sehr  nahe  liegt 

Der  mehr  oder  minder  günstige  Erfolg  dieser  Methode  hängt 
nothwendig  auch  von  der  Wahl  des  Systems  der  Fundamentalein- 
heiten ab,  durch  welche  die  zu  findende  Einheit  ausgedruckt  wird. 
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Ans  dem  Systeme  der  Gleichuigen  (13)  ersieht  man  nnmittelbar, 
dafs  diejenigen  Fondamentaleinheiten  die  yortheilhaltesten  sein  wer- 
den, fnr  welche  kleine  Änderungen  der  Grofsen  Xi^x^,  ...x.., 
nur  mdgliehst  kleine  Änderungen  der  Werthe  von  i/A'/(a) 
— /(«)/(«"*)  xnr  Folge  haben  und  dies  ist  offenbar  der  Fall, 
wenn  die  Gröfsen 

und  ihre  eonjngirten  die  möglichst  kleinsten  Werthe  haben,  d.  Ii. 
dem  Werthe  0  möglichst  nahe  kommen.  Hieraus  folgt,  dafs  die 
Quadrate  der  zu  Grunde  zu  legenden  Fundamentaleinheiten  aud 
der  ihnen  conjugirten,  welche  zum  Theil  gröOser  und  zum  Theil 
kleiner  als  Eins  sind,  alle  dem  Werthe  Eins  möglichst  nahe  liegen 
müssen,  dafs  also  für  eine  jede  dieser  Fnndamentaleinheiten  die 
oben  mit  M  bezeichnete  Zahl  den  möglichst  kleinsten  Werth  er- 
halten mofs,  dafs  also  diejenigen  Fundamentaleinheiten  zu  wählen 
sind,  weiche  in  dem  oben  definirten  Sinne  selbst  als  die  einfachsten 
anzusehen  sind. 

Da  man  in  der  Theorie  der  hier  behandelten  complexen  Zah- 
len bis  Jetzt  noch  in  keinem  einzigen  Falle  ein  fundamentaleres 
System  unabhfingiger  Einheiten  kennt,  als  das  der  conjugirten 
Kreistheilungseinheiten,  so  wird  man  für  jetzt  nothwendig  nur 
ein  solches  zu  Grunde  zu  legen  haben;  aber  auch  diese  werden 
nach  dem  oben  Bemerkten  nicht  alle  gleich  vortheilhaft  sein,  und 
man  wird  in  jedem  Falle  denjenigen  den  Vorzug  zu  geben  haben, 
ffir  welche  die  Zahl  My  also  die  Summe  der  Quadrate  der  Diffe> 
renzen  je  zweier  Coef&cienten  den  kleinsten  Werth  erhält.  In  dem 
Falle,  wo  it  2  eine  primitive  Wurzel  der  Primzahl  >.  ist,  hat  man 
das  unabhängige  System  der  za  a -i- n~^  conjugirten  Einheiten  za 
wählen,  für  welches  die  Zahl  M  den  Werth  >.  —  2  hat;  wenn  ±3 
die  kleinste  primitive  Wurzel  von  X  ist,  so  hat  man  die  zu  1  +  » 

-f-  a"*   coigugirten  Einheiten  zu  wählen,  für  welche  M  =  — 

ist  u.  s.  w. 

Das  System  linearer  Gleichungen,  durch  welche  die  Exponen- 
ten Xif  x^^  •••^M  -1  bestimmt  werden,  hat  in  dem  Falle,  wo  ein  Sy- 
stem conjugirter  Kreistheilungseinheiten  zu  Grunde  gelegt  wird, 
eine  sehr  einfache  Auflösung.     Nimmt  man 


Digitized  by 


Google 


vom  IS.  Juni  1870.  417 


(1 -«)(!-«-») 


WO  d:  7  eine  primitive  Wurzel  der  Ptimzahl  X  Ist,  so  bilden 

e ,  ei ,  0}  ...  €^_i 

ein  System  conjugirter  Kreistheilungseinheiten ,  welches,  da  unter 
denselben  nur  die  eine  Gleichung 

besteht,  ein  System  von  tx  —  l  unabhängigen  Einheiten  ist.  Nimmt 
man  nun 

£=,'«^. ««....««--.  (17.) 

als  die  Einheit  mit  welcher  /(or)  zu  nialtipliciren  ist,  damit  es  in 
der  einfachsten  Form  dargestellt  werde,  so  kann  man  ohne  diese 
Einheit  zu  ändern  die  iu- Exponenten  Xy  Xi,...  x^^  alle  um  eine 
und  dieselbe  Grofse  vermehren  oder  vermindern,  sodafs  einer  der- 
selben, oder  wenn  man  will  die  Summe  aller  unbestimmt  bleibt 
und  beliebig  gewählt  werden  kann.  Setzt  man  nun  zur  Verein- 
fachung 

80  hat  man  folgendes  System  von  Gleichungen; 

tx  -h  tiar,  -h  «a^i  -H  •••  -h  «^-iX^-i  =  A 

ejX-4- f,Xi  -h  £40?,  H h«i«M_i       =-4,  (18.) 


wo 

t  -4-  2,    -+-   £,  H h  «^_,    =  0 

^  4-  -4j  -4-  -4,  H h  -4^«,  =  0 


(19.) 


ist,  sodafs  nur  jit  —  1  dieser  |tx- Gleichungen  von  einander  unabhän- 
gig sind  und  eine  derselben  eine  Folge  der  übrigen  ist  Bezeich- 
net man  nnn  mit  ß  eine  primitive  Wurzel  der  Gleichung 


Digitized  by 


Google 


418  Getammtsitzung 


als  welche 


-,                  2 TT  .  .    2ir 

li  ^  cos 1-  «sin  — 


gewählt  werden   soll,    so  erhält  man   durch  Multiplikation  dieser 
linearen  Gleichungen  mit  1, /S*, /S**...  yS <""''*  und  Addition: 

also 

x  +  ß-^x,  H h/J-f"-"»»«^-, 

und  hieraus,  wenn  man  mit  /?**  multipliciH  und  für  A  ==  1, 3,...»«— 1 
die  Summe  nimmt: 


(20.) 


WO  Ä  =  jr -h  x,  -h  ••• -h  «M-i  <^i6  Summe  aller  Exponenten  be- 
zeichnet, welche,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  beliebig  gewählt 
werden  kann.  Hieraus  folgt  weiter,  dafs  die  Werthe  der  Expo- 
nenten ^,  oTi ,  •••  ^^_i  in  folgende  Form  gesetzt  werden  können 

i  (21.) 

Die  CoSfficienten  C,  Cj , ...  C^.,  sind  in  realer  Form  dorch  fol- 
genden Ausdruck  gegeben 

cos -E?4  4-  sm JBi 

/7   -' V  ^  <*  (22.) 

1  *  J?;  4-  -Bi» 

wo 

«  4-  /3*f ,  4-  -  4-  yß<'*-*^*f^*i  =  JEi  4-  iE^  . 
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Die  Sammen  von  iu  —  1  Oliedern,  durch  welche  die  C^Ci  ...  C^., 
sa  berechnen  sind,  redaciren  sich  auf  die  Hfilfte  der  Glieder,  weil 
je  swei  vom  Anfange  und  Ende  gleich  abstehende  Glieder  einander 
gleich  sind,  welches  daraus  folgt,  dafs 

Ef,^ti  =  -^*  C08  1  — ^ —  1  =   cos , 

K"       —         JT'           «;«     2n(u  — A)7r                   ,.^2fiA7r 
ü^«j^  =  —  Jiäi^         sm    =    —  sm • 


Da  die  Grolse  S  in  dem  Ausdrucke  (22.)  ganz  beliebig  ge- 
wählt werden  kann,  oder,  was  dasselbe  ist,  da  man  die  Werthe 
der  X,  «1,  ...  x^.i  alle  gleichzeitig  um  eine  und  dieselbe  beliebige 
GröCse  vermehren  und  vermindern  kann,  ohne  das  Resultat  zu  fin- 
dem,  so  folgt,  dafs  es  nicht  blofs  ein  einziges  bestimmtes  System 
von  ganzzahligen  Werthen  dieser  Exponenten  giebt,  welche  sich 
von  den  gebrochenen  Werthen  um  weniger  als  eine  halbe  Einheit 
unterscheiden,  sondern  dafs  es  im  Allgemeinen  fx  solcher  Werth- 
Systeme  giebt,  welche  man  mit  gleichem  Rechte  wfihlen  konnte. 
Unter  diesen  hat  man  daher  schliefslich  noch  dasjenige  auszusu- 
chen, welches  den  kleinsten  Werth  der  Summe  M  ergiebt. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  nun  für  die  oben  gegebene 
eomplexe  Zahl,  welche  die  neunte  Potenz  eines  idealen  Primfaktors 
von  p  =s=  311  für  X  =  31  giebt,  die  nöthigen  Rechnungen  vollstän- 
dig ausgeführt  und  gefunden,  dafs  dieselbe  folgende  sehr  einfache 
Form  annimmt 

<^(«)»  =  2  •  —  2a*  — 2a»  — ft* -h2a*-|-rt«  •  —  «« 
•  •  -f-3«"  •  •  -|-ttl4«_«15^-2<,16  ^ 
4- 2«" -ha"  4-«*®  •  —aW  — a«^  _  „25 
—  «*«  -4-  3«>7  -h  2 a*«  -h  3  ct^  -h  2a»0  • 

Aus  der  bei  (8.)  gegebenen  schon  etwas  vereinfachten  Form  erhfilt 
man  diese  einfache  durch  Multiplikation  mit  der  Einheit 


E  «  e»e}4e|ejei^jfj«|«i«}ief,et3«}4  ,  (24.) 


wo 


ejk«  1-4-«^*-*-«-^*. 
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Aus  der  bei  (7.)  gegebenen ,  ursprünglich  gefundenen  Form  geht 
dieselbe  einfache  Form  hervor  durch  Maltiplikfttion  mit  der  Einheit 

E  =  e*«;«i4«4^44«i«i«ii^s«is«i4  •  (25.) 

Die  Zahl  M,  durch  welche  der  Grad  der  Einfachheit  der  com- 
plexen  Zahl  bestimmt  wird,  ist  für  die  ursprungliche  Form  (7.) 
i/ =  96625316,  für  die  etwas  vereinfachte  Form  (8.)  If  =  8039 
und  für  die  einfache  Form  (23.)  M  =  987.  Wenn  durch  Multipli- 
kation mit  Einheiten  die  Theile  der  Summe  M  nicht  blofs  ange- 
nähert,   sondern   vollständig   gleich   gemacht  werden    konnten,   so 


würde  der  Werth  des  M  sich  bis  auf  yN/(ct)    herabbringen    las- 

15        

sen,  also  in  dem  vorliegenden  Falle  bis  auf  ]/(311)*  =s  496,  621... 

Hei  Ausführung  der  numerischen  Rechnungen  mit  Hülfe  der 
Logarithmen  hat  man  nur  denjenigen  Grad  der  Grenauigkeit  einzu- 
halten, welcher  dafür  bürgt,  dafs  die  gefundenen  Werthe  der  Ex- 
ponenten x,Xi ,  ,..x^^i  in  den  Ganzen,  Zehnteln  und  Hunderteln  ge- 
nau erlangt  werden,  es  werden  also  im  Allgemeinen  Logaridimeo- 
tafeln  von  einer  sehr  geringen  Stellenzahl  ausreichen.  Es  tiitt 
aber,  wenn  die  ursprünglich  gegebene  complexe  Zahl  /(a)  wenig 
einfach  ist,  allemal  der  Umstand  ein,  dafs  von  den  zu  /(<>)/(<<'') 
conjugirten  complexen  Zahlen,  deren  Werthe  man  berechnen  muls, 
eine  oder  einige  aufserordentlich  klein  werden,  wodurch  ihre  Be- 
rechnung und  die  Berechnung  ihrer  Logarithmen,  welche  man  auf 
einige  Stellen  genau  kennen  mufs,  aufserordentlich  mühsam  wer- 
den würde,  wenn  man  ihre  Ausdrücke  als  Summen  von  iu  + 1 
Gliedern  zu  Grunde  legen  wollte.  Bei  der  Durchführung  der 
Rechnung,  deren  Resultat  ich  hier  gegeben  habe,  liefe  sich  diese 
Unzuträglichkeit  dadurch  vermeiden,  dafs  bei  der  Berechnung  die- 
ser Zahlenwerthe  nicht  die  entwickelte  Form  (7.),  sondern  die  un- 
entwickelte gebrochene  Form  (4.)  zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  diese  Methode  der  Reini- 
gung der  complexen  Zahlen  von  den  sie  behaftenden  Einheiten 
ohne  Schwiei:igkeit  auch  auf  die  nicht  aus  den  Einheitswurzeln 
selbst,  sondern  aus  den  Perioden  gebildeten  complexen  Zahlen  sich 
anwenden  lädst. 


Digitized  by 


Google 


vom  iß.  Juni  1870.  421 

Hr.  W.  Peters    las    über    Propithecm   Deckeniiy    eine 
neue  Art  von  Halbaffen  aus  Madagascar. 

Als   mir  die  zoologischen  Sammlungen,    welche  der  unglück- 
liche  Baron  C.  von  der  Decken  hinterlassen  hatte,  zur  Bearbei- 
tung übergeben  wurden,  war  mir  nur  eine  einzige  Art  der  Gattung 
TVopithecus  mit  Bestimmtheit  bekannt,  und  auch  diese,  Pr,  diadema^ 
kannte  man  nur  unvollkommen  nach  jungen  Exemplaren.     Erst  im 
vorigen  Jahre  hatte  ich  durch  die  Zuvorkommenheit  der  Hrn.  Ed- 
wards  Gelegenheit,    die  schöne  Reihe  von  Pr.  Verrauxii  Gran- 
didier  in  Paris   zu   untersuchen    und   mich  von  ihrer  Eigenthum- 
lichkeit  zu  fiberzeugen,  und  ganz  neuerdings  hat  unsere  Sammlung 
ein  ausgewachsenes  Exeniplar  von  dem  wahren  Pr.  diadema  Ben- 
nett erworben,  wodurch  eine  genauere  Yergleichung  dieses  letzte- 
ren   mit   den   durch  Hm.  von  der  Decken   in   Kanatzi    erlegten 
Exemplaren  ermöglicht  wurde.     Diese  hat  gezeigt,  dafs  die  letzte- 
ren  nicht  allein   durch   den  Mangel  jeder  schwarzen  Färbung  der 
Kopfhaare   und  der  Hände,    sondern  auch   durch    mehrere   Eigen- 
thumlichkeiten  im  Zahn-  und  Schädelbau  von  dem  ächten  Pr.  dia- 
dema abweichen   und  einer  besondem  Art  angehören,    welche  ich 
dem  Entdecker  zu  Ehren  benannt  habe. 
Propithecus  Deckenü  n.  sp. 

Propithecus  diadema  Peters,  C.  von  der  Decken«  Reisen  III.  1.  p.  3  Taf.  I. 

(non  Benuett). 
Indris  diadema  St  George  Mivart,  Proceed.  zooi,  soc,  Lond,  1867. 
p.  247  Taf.  XVIII.    (Schädel  eines  jungen  Thiers.) 
Behaarung  der  Hände  und  des  Kopfes   von   der  gelblich  weis- 
sen Färbung  des  übrigen  Körpers,  Lendengegend  nnd  Weichen  bei 
einem  alten  Weibchen  grau  angelaufen,  bei  einem  jungen  Weibchen 
einige  Nackenhaare  mit  schwarzen  Spitzen.      Gesicht  schwarz  mit 
weifslichem  Fleck  auf  der  Nase   oder  auf  dem  Schnauzenrucken. 
Schwanz  so   lang  oder  länger  als  Kopf  nnd  Rumpf  zusammenge- 
nommen. 

Pr.  diadema  ist  im  ausgewachsenen  Zustande  ein  grofseres 
Thier»  hat,  wie  es  die  neuerdings  nach  Europa  gebrachten  Exem- 
plare «eigen,  in  der  That  constant  einen  viel  kürzeren  nicht  bis  zu 
den  Hacken  reichenden  Schwanz  und  ist  auch  durch  die  Färbung 
sehr  verschieden. 

Zur  Yergleichung  des  Gebisses  und  Schädels  liegt  mir  der 
Schädel  eines  ausgewachsenen  weiblichen  Prop.  diadema,  die  Schä- 
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del  eines  alten  und  eines  sehr  jungen  weiblichen  und  der  von 
Hrn.  Mivart  beschriebene  und  abgebildete  Schädel  eines  Exem- 
plars unbestimmten  Geschlechts  von  iV.  Deckenii  vor. 

Was  das  GebiTs  anbelangt,  so  stimmen  swohl  die  oberen  wie 
die  unteren  vorderen  Backzähne  beider  Arten  so  sehr  mit  einander 
überein,  dafs  sich  keine  wesentliche  Verschiedenheit  daraus  ent- 
nehmen läfst.  Dagegen  sind  sowohl  die  beiden  letzten  Backz&hne 
oben  und  unten,  wie  auch  die  Schneidezähne  beträchtlich  gröfser 
bei  Pr,  diadema  als  bei  Pr,  Deckenii^  wie  dieses  auch  sogleich  bei 
einer  Yergleichung  der  Mivartschen  Abbildungen  mit  der  Blainville- 
sehen  in  die  Augen  springt  und  wie  es  die  folgenden  Mafee  der 
beiden  alten  Schädel  deutlich  zeigen. 


Pr.  diadema 

.  0?008 

.  0?0058 

.  0?0075 

.  0?0075 

.  0?0064 

.  0?0035 


Pr,  Decketm 
0»0065 
0?0041 
0»0063 
0-0063 
0?0036 
0?003 
0?0029 


Länge  des  vorletzten  oberen  Backzahns  . 

„         y,    letzten  ^  »     .       • 

^         ^    vorletzten  unteren  ^ 

„         „    letzten  „  „ 

^         ^    ersten  oberen  Schneidezahns  . 

r»         7.    zweiten     „  „ 

Breite  des  unteren  Eckzahns 0?0037 

Breite  der  beiden  unteren  Eck-  und  Schneide- 
zähne zusammen     .     0?0095       0?007 
Distanz  der  oberen  Eckzahnspitzen      .     .     .     0?0195       0?016 

Pr.  Verreauxii  Grandidier  (Älbum  deViUdsla  BSunion,  1 867 .)  hat, 
nach  der  Abbildung  zu  urtheilen,  dieselbe  Gröfse  der  Backzähne 
wie  JV.  diadema  y  indem  die  Reihe  der  oberen  Backzähne  0^031 
(bei  Pr.  Deckenii  0?283)  lang  ist,  aber  die  kleineren  Schneidezähne 
von  Pr.  Deckenii, 

Was  den  Schädel  anbelangt,  so  sind,  bei  im  Allgemeinen  glei- 
cher Grofse,  besonders  folgende  Unterschiede  zu  bemerken.  Bei 
JFV.  Deckenii  ist  die  vordere  Nasenöffiiung  merklich  gröfser,  die 
Schnauze  daher  sowohl  in  senkrechter  als  in  querer  Richtung  ne- 
ben jener  mehr  aufgetrieben  und  zugleich  sind  die  Nasenbeine 
platter,  im  Ganzen  breiter  und  weniger  nach  hinten  ragend;  die 
Stirngegend  ist  flacher  und  ohne  merkliche  Seitengruben  fiber  den 
weniger  hervorspringenden  Supraorbitalbogen ;  das  Foramen  laciy- 
male  liegt  dem  Rande  der  Orbita  näher  und  das  Os  lacrymale  bil- 
det hinter  und  über  demselben  eine  Crista;  die  Orbita  ist  kleiner 
und  ihr  Abstand  von  dem  dritten  Backzahn  gröfser-  als    bei  i¥. 
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diadema.  Über  dem  Thr£nenbein  findet  sich  bei  iV.  Deckenii  eine 
auffallende  sapraorbitale  Einbuchtung,  während  dieselbe  bei  Pr.  dia- 
dema viel  mehr  abgeflacht  ist  Der  Postorbitalfortsats  des  Stirnbeins 
ist  breiter  und  sowohl  der  Oberkiefeijochfortsatz  als  der  Jocbbogen 
sind  hoher  und  der  letztere  ist  mehr  nach  aufsen  gebogen  als  bei 
dieser  Art.  Der  Oaumen  und  der  Hirnschfidel  über  der  Wurzel  des 
Schläfenjochfortsatzes  sind  etwas  schmfiler  als  bei  iV.  diadema.  Die 
Choanen  und  der  Abstand  des  letzten  Backzahns  von  den  OehörbuUen 
sind  grolser,  die  letzteren  selbst  aber  kleiner.  Die  Ala  interna  des 
Keilbeins  ist  merklich  breiter  und  daher  ist  die  Entfernung  der 
Hamuli  pterygoidei  von  den  Oehorbullen  viel  geringer  als  von  dem 
hintersten  Backzahn,  während  bei  Pr.  diadema  das  Umgekehrte 
statt  findet  und  die  Hamuli  pterygoidei  den  Backzähnen  viel  mehr 
genähert  sind.  Auch  ist  die  Unterseite  des  Keilbeinkorpers  ganz 
flach,  während  sie  bei  Pr.  diadema  einen  mittleren  erhabenen  Längs- 
kiel  bildet  und  endlich  ist  der  far  die  Indrie  characteristische  un- 
tere Ausschnitt  des  Schläfenjochfortsatzes  neben  der  Eiefergelenk- 
gmbe  merklich  kleiner.  Der  Unterkiefer  von  P.  Deckenii  hat  eine 
längere  Symphyse,  ist  sowohl  in  seinem  horizontalen  als  in  seinem 
aufisteigenden  Theile  hoher  und  in  diesem  letztem  auch  breiter, 
aber  von  der  Basis  des  Schneidezahnes  bis  zur  Mitte  des  hintern 
Randes  etwas  kurzer  als  der  von  iV.  diadema. 

Bei  den  folgenden  Mafsen  der  beiden  alten  weiblichen  Schädel 
ist  zu  bemerken,  dafs  an  dem  von  Pr.  Deckenii  der  obere  Theil 
des  Hinterhaupts  fehlt  und  daher  die  Totallänge  desselben  nicht 
angegeben  werden  kann. 

Pr,  diadema    Pr.  Deckenii 

Totallänge 0?0875  — 

Distanz  vom  hintern  Rande  der  Gelenkhocker 

bis  zum  vordem  Ende  des  Zwischenkiefers  0^0765  0?075 

Breite  der  vordem  Nasenoffnung   .     .     .     .  0?0118  0™013 

Breite  der  Schnauze  über  dem  ersten  Back- 
zahn neben  der  Nasenofinnng     ....     0*?020  0^0215 

Höhe  der  Schnauze  nebst  dem  ersten  Back- 
zahn neben  der  Nasenoffiiung    .     .     :     .     0?023  0?0255 

Länge  der  Nasenbeine 0»022  0?016 

Breite  beider  Nasenbeine  zusammen  in  der 

Mitte 0»0067         0™0082 

Gröfster  Durchmesser  der  Orbita  ....     0»0247        070232 
[1870]  30 
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Pr,  diadema  Pr,  Dtcktmi 

Orbitaldistaiiz 0-0187  0-0178 

Abstand  des  untern  Orbitftlrandes  von  dem 

dritten  Backzahn 0-0105  0-012 

Höhe    des  Oberkiefeijochfortsatzes    in   der 

Mitte 0-0093  0-0102 

Hohe  des  Jochbogens  in  der  Mitte    .     .     .     0-0064  0-0084 

Breite  des  Postorbitalfortsatzes  in  der  Mitte     0-006  0?0075 

Breite  des  Schfidels    nber   der  Wurzel  des 

Schlfifenjochfortsatzes .     0-045  0-043 

Grofster  Abstand  der  Jochbdgen  ....     0-0575  0-059 

Länge  des  Gaumens 0?033  0-0315 

Breite  des  Gaumens  zwischen  den  vorletz- 
ten Backzähnen 0-0195  0-017 

Abstand  des  letzten  Backzahns  von  der  Ge- 
horbulla           0-0175  0-0195 

Abstand    des    letzten  Backzahns    von    dem 

Hamalus  pterygoidens 0-0055  0-011 

Höhe  der  Choaüen 0-0065  0-008 

Breite  des  Proc.  pteryg.  int.  in  der  Mitte  .     0-0046  0-0073 

Lfingsdnrchmesser  der  Gehörbulla      .     .     .     0?0153  0?014 
Länge  des  Unterkiefers  von  der  Basis  der 

Schneidezähne   bis  zur  Mitte  des  hintern 

Randes 0-0583  0-0565 

Länge  der  Symphyse  des  Unterkiefers   •     .     O?0217  0-024 

Höhe  des  Unterkiefers  unter  dem  vorletzten 

Backzahn 0-0108  0-0143 

Höhe  von  dem  untersten  Tbeil  des  Unter- 
kieferwinkels bis  zum  Gelenkhöcker  •     .     07034  0^0387 

Längsdurchmesser    des   senkrechten  Unter- 

kiefertheils  über  den  Backzähnen    .     .     .     0-020  0-0225 

Der  Schädel  von  Pr,  Verrauxii  steht,  nach  der  Abbildung  zu 

urtheilen,    durch  die  Form  des  Unterkiefers    und    die  Hohe   des 

Jochbogens  dem  iV.  Deckeniiy  durch  die  geringere  Hohe  des 
Schnauzenendes  und  die  Lage  des  Foramen  lacrymale  dem  iV. 
diadema'  näher.  Jedoch  würde  eine  genauere  craniologische  Unter- 
suchung sowohl  von  Pr.  Verrauxii  wie  von  dem  neuerdings  bekamit 
gewordenen  Pr.  demanus  Folien  sehr  wünschenswertii  sein* 


Digitized  by 


Google 


vom  16.  Juni  1870.  425 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Coti^te»  rendut  de  tacademie  du  sctencet.    Vol.  69,  no.  12 — 26.  Vol.  70, 

no.  1—19.     Paris  1869—70.     4. 
G6teborg$  Vet  Samhälles  Handlingar.    Hütet  X.     Göteboig  1870.     8. 
Münehener  Sitzungsberichte»     1870.     I.  Heft  2. 
Proeeedinge   of  the   London   Mathematical  Society,    no.  21 — 24.    London 

1870.     8. 
Quarterfy  Journal  qf  the  Geolegical  Society.    XXV,  4.    London  1869.     8. 
Proceedinge   of  the  Royal  Oeographical  Society,    XVIII,  no.  ö.     London 

1869.     8. 
Zehnter  Bericht  der  Geeellechqft  in  Offenhach.     Offenbach  1869.     8. 
Sands,  Reporte  on  the  Total  Solar  Eclipae.    Aug.  7.  1869.     Washington 

1869.    4. 
Poncet  et)  IntroducHon  ä  la  mkanique  industrielle.  Ed.  III.  Paris  1870.  8. 


23.  Juni.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Braun  theilte  eine  Abhandlang  von  Dr.  LeopoldKny 
über  die  Morphologie  von  Chondriopiis  earulescens 
Cronan  and  die  dieser  Alge  eigenen  optischen  Erschei- 
nungen mit 

Unter  den  Florideen  der  Bucht  von  Palermo  ist  Chondriopiis 
ecBTuUscens  ^)  Cronan  durch  die  Pracht  ihres  Farbenspieles  in  ho- 
hem Orade  ausgezeichnet.  Bei  heller  Witterung  sieht  man  schon 
aus  gr6fserer  Entfernung  die  dichten  Büschel,  welche  die  Kalk- 
felsen der  Küste  wenig  unterhalb  des  mittleren  Wassemiveaus 
(oft  streckenweise)   überdecken,   in  lebhaft  stahlblauem  Licht   er- 


'}  Diese  Pflanze  wurde  von  den  Brüdern  Cronan  an  der  Küste  der 
Bretagne  entdeckt  und  in  ihren  Alg.  mar.  Finist.  edirt.  Nach  einer  gefäl- 
ligen brieflichen  Mittheilnng  von  Hm.  Thuret  ist  sie  an  der  atlantischen 
Küste  von  Frankreich  mebrüach  beobachtet  worden;  sie  ist  sehr  häoflg  bei 
Biarritz  und  geht  nördlich  bis  St.  Vaast-la-Hongne.  Ans  dem  Mittrimeer  ist 
sie  meines  Wissens  noch  nicht  bekannt  geworden.  Hr.  L.  Cronan  hatte 
die  Güte,  die  Identität  der  Art  an  einem  ihm  fibersandten  Exemplar  zu  con- 
statiren. 

30» 
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glfinzen.  Betrachtet  man  einzelne,  noch  mit  Seewasser  benetzte 
Exemplare  bei  auffallendem  Licht  genauer,  so  sieht  man  den 
blauen  Metallglanz  an  vereinzelten  Punkten  in  ein  schönes  Grün, 
an  anderen  Stellen  in  eine  violette  Nuance  übergehen  und  gegen 
die  Astspitzen  sich  allmälig  in  einen  mattgrauen  Ton  auflosen. 
An  filteren  Stammgliedem  tritt  die  Erscheinung  im  Ganzen  viel 
weniger  lebhaft  hervor.  Bei  durchfallendem  Licht  besitzen  alle 
erwachsenen  Theile  der  Pflanze  eine  schmutzig  blafsrothe  Ffirbnng; 
an  den  Astspitzen  zeigt  dieselbe  einen  Stich  in's  gelbliche. 

Entwickelte  Exemplare,  wie  ich  sie  im  Laufe  des  April  und 
Mai  1870  in  der  Nähe  des  alten  Hafens  sammelte,  sind  etwa 
3 — 4  Zoll  lang  und  reich  büschelförmig  verzweigt.  Das  Stfimm- 
chen  ist  seiner  gesammten  Lange  nach  cjlindrisch;  die  von  ihm 
entspringenden  Äste,  besonders  aber  die  Auszweigungen  höheren 
Grades,  sind  am  Grunde  deutlich  verschmfilert  Die  jüngsten  noch 
unentwickelten  Zweige  besitzen  Keulenform.  Über  die  glatte  Ober- 
fläche des  Thallus  treten  flach- warzenf5rmige  Narben  hervor,  die, 
zusammen  mit  den  Ursprungsstellen  der  Zweige,  eine  fortlaufende 
Spirale  bilden.  Sie  bezeichnen  die  Stelle  abortirter  oder  abge- 
fallener Zweige.  Das  Stellungsverhältnifs  fand  ich  an  einer  grofse- 
ren  Anzahl  von  Exemplaren  ziemlich  genau  ^. 

Untersucht  man  einen  der  jüngeren  Zweige  bei  schwacher 
(etwa  50 — lOOfacher)  Vergrofserong  und  mittlerer  Einstellung,  so 
erkennt  man  unschwer  eine  Gliederung.  Ober-  und  unterhalb  der 
Medianebene  wird  dieselbe  undeutlicher  und  verrchwindet  an  der 
fiufsersten  Rindenschicht  vollkommen.  Der  Vergleich  von  Lfings- 
und  Querschnitten  erweist,  dafs  jedes  Glied  seiner  gesammten 
Länge  nach  aus  einer  grofsen  Centralzelle  und  5  um  sie  geordne- 
ten Zellen  von  annähernd  gleichem  Querdurchmesser  zusammenge- 
setzt ist  (Fig^  1  nnd  2).  Letztere  altemiren  in  den  aufein- 
anderfolgenden Gliedern  regelmäfsig  miteinander.  Auf  die  5 
peripherischen  Zellen  folgen  ein  bis  zwei  Schichten  engerer  und 
kürzerer  Zellen  von  unbestimmter  Zahl  und  regelloser  Unord- 
nung, die  nicht  überall  lückenlos  aneinanderschliefsen.  Nach  aufsen 
wird  der  gesammte  Zellkörper  von  einer  continuirlichen,  aus  noch 
kleineren  Zellen  zusammengefegten  Rindensehioht  umschlossen. 
(Fig.  2). 

Es  Ist  nicht  ganz  leicht  den-  Ursprung  der  verschiedenen  Ge- 
webselemente  im  Yegetationspunkt  zu  ermitteln,  da  dieser  in  einer 
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napfformigen  Vertiefung  der  Stammspitze  eingesenkt  liegt  Die 
Terminalzelle  nimmt  den  Scheitel  eines  schlanken  Kegels  ein,  der 
sich  aus  der  Mitte  der  Einsenkung  bis  fast  zur  Hohe  des  Walles 
erhebt  (Fig.  1).  Durch  Behandlung  mit  Ätzkali,  unter  gleich- 
zeitiger Anwendung  eines  mafsigen  Druckes,  gelingt  es  zuweilen, 
den  Vegetationspunkt  aus  der  Vertiefung  hervorzustulpen  (Fig.  4). 
Man  erkennt  dann  aufs  deutlichste,  dafs  sich  die  Scbeitelzelle  durch 
die  wiederholte  Bildung  horizontaler,  einander  paralleler  Scheide- 
wände verjüngt  Bevor  die  flach -scheibenförmigen  Gliederzellen 
weitere  Theilungen  eingehen,  sieht  man  ihre  Seitenwandung  sich 
an  einer  bestimmten  Stelle  hervorwölben  (Fig.  4  u.  Fig.  6  bei  a).  Es 
ist  dies  die  erste  Anlage  der  für  Chondriopsis  und  Polysiphonia 
charakteristischeD  pseudodichotomen  Haare,  vonNägeli  ihres  be- 
grenzten Wachsthums  wegen  als  Blätter  gedeutet  Bald  nach 
ihrem  ersten  Auftreten  gliedern  sie  sich  durch  eine  schräge  Wand 
von  ihrer  Mntterzelle  ab  (Fig.  3  bei  a.)^).  Nach  oben  setzt  sich 
diese  Wand  der  horizontalen  Querwand  der  Gliederzelle  auf;  nach 
unten  trifft  sie  wenig  oberhalb  derselben.  Erst  nachdem  sich  die 
Anlage  des  pseudodichotomen  Blattes  abgesondert  hat,  beginnt  die 
Gliederzelle  durch  eine  Reihe  von  Längswänden  sich  in  eine 
centrale  und  5  peripherische  Zellen  zu  theilen  (Fig.  6  bei  b.). 
Die  erste  dieser  Längswände  entsteht  genau  unterhalb  der  jungen 
Haaranlage;  von  da  schreitet  ihre  Bildung  wahrscheinlich,  wie 
bei  Polysiphonia^),  nach  beiden  Seiten  fort,  um  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite  zum  Abschluls  zu  gelangen.  Eine  direkte  Ver- 
folgung dieser  Theilungen  hat  mir  bei  der  grofsen  Schwierigkeit, 
Querschnitte  durch  den  eingesenkten  Vegetationskegel  herzustellen, 
nicht  gelingen  wollen. 

Während  die  Gentralzelle  eines  jeden  Gliedes  zur  Dauerzelle 


^)  Ähnlich,  wie  bei  den  Landmoosen;  hier  wird  indefs  dnrcli  den  er- 
sten Theilongsscbnitt  in  jedem  Segmente  die  Matterzelle  des  Blattes  sammt 
eines  Theiles  des  äufseren  Stammgewebes  abgetrennt,  cf.  Pflanzen- 
physiologische Untersuchungen  von  Nägeli  und  Gramer  1  Heft  p.  76 
und  Leitgeb,  Wachsthum  des  Stammchens  von  Foniinaiis  antipyretica 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  1868)  p.  3,  wo  die  einschlagigen 
Angaben  der  Litteratur  besprochen  sind. 

')  cf.  Nägeli  in  dessen  Zeitschrift  fUr  wissenschaftliche  Botanik,  Heft 
in  u.  IV  p.  209. 
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wird,  treten  in  den  peripherifichen  Zellen  eine  Reihe  weiterer,  un- 
ter sich  übereinstimmender  Theilnngen  auf.  Die  erste  Wand  ist 
schrftg  nach  innen  nnd  nach  abwärts  gerichtet;  sie  setzt  sich  einer- 
seits der  freien  Aofsenwand,  andererseits  der  unteren  Querwand 
an  and  trennt  eine  kleinere,  im  Seitenprofil  dreiseitige  Zelle  Ton 
einer  gröfseren,  funfseitigen  ab  (Fig.  6  bei  d).  In  letzterer  folgt 
bald  darauf  eine  der  Aufsenfl&che  paraUele  Wand^  welche  den  klei- 
neren, nach  auTsen  gelegenen  Theil  als  selbstst&ndige  Zelle  ab^^ie- 
dert  (Fig.  6^  bei  e.).  Die  nach  innen  gelegene  Zelle  des  Saelligen 
Complexes  wird  nun  auch  ihrerseits  cur  Dauerzelle;  jede  der  bei- 
den Aufsenzellen  dagegen  verdoppelt  sich  durch  eine  radiale  LSngs- 
wand.  Im  weiteren  Verlauf  wiederholt  sich  in  ihren  Tochterzellen 
der  Theilungsvorgang,  den  wir  für  die  Aufsenzellen  ersten  Grades 
beschrieben  haben.  Die  erste  Scheidewand  ist  ebenso,  wie  in  die- 
sen, schrSg  nach  innen  und  abw&rts  gerichtet  (Fig.  6  bei  f);  in 
der  oberen  der  beiden  Tochterzellen  folgt  eine  tangentiale  L£ngs- 
wand,  und  in  den  neuen  Aufsenzellen  wechseln  hiermit  radiale 
Lfingswände  ab.  Damit  ist  das  Dickenwachsthum  des  Stfimmchens, 
soweit  es  eine  Folge  von  Zellvermehrung  ist,  meist  beschlosaeo. 
Die  Aufsenzellen  desselben  Gliedes  halten  bei  diesen  Theilungea 
nicht  nothwendig  gleichen  Schritt;  gewöhnlich  gehen  die  oberen  den 
unteren  um  eine  Stufe  voran  (Fig.  6,  bei  f.). 

Wfihrend  die  letzten  Theilungen  an  der  Peripherie,  welche 
zur  Bildung  der  definitiven  Rindenscbicht  fuhren,  vor  sich  gehen, 
strecken  sich  die  fünf  um  die^Gentralzelle  liegenden  Zellen  jedes 
Gliedes  schief  nach  oben  und  aulsen  (Fig.  1),  wobei  sich  ihr  seit- 
licher Zusammenhang  lockert  Indem  die  Streckung  sich  in  den 
nfichstunteren  Gliedern  rasch  steigert,  wird  die  von  ihnen  getragene 
junge  Epidermis  aus  der  steil  absteigenden  Richtung,  welche  sie  im 
Vegetationskegel  zeigte,  in  eine  entgegengesetzte  umgewendet  und 
zum  Wall  der  trichterförmigen  Vertiefung,  in  dessen  Grunde  der 
Vegetationskegel  sich  erhebt  Die  wenigen  Stammglieder,  welche 
an  der  Zusammensetzung  des  Walles  Antheil  nehmen,  stellen  ein 
System  ineinandergeschachtelter  paraboloidischer  Schalen  dar.  Wei- 
ter abwärts  flachen  sich  dieselben  rasch  ab,  indem  die  Lfingsdeh- 
nung  in  allen  Zellen  eine  immer  gleichmäfsigere  wird.  Die  Folge 
hiervon  ist,  dafs  die  Aufsencontour  des  Stämmchens  von  Neuem 
in  ihre  frühere  Richtung  nach  unten  umbiegt  (Fig.  1). 

Die  Anlagen  der  pseudodichotomen  Blätter,    die  wir  aus  den 
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jüngsten  Gliederzellen  der  Stanimspitce  hervortreten  und  dorch  eine 
Scheidewand  sieh  abgliedern  sahen,  eilen  dem  St&mmchen  in  ihrer 
Entwickelaog  rasch  voran.  Nachdem  sie  sich  bis  anf  das  Doppelte 
ihres  Qaerdarchmessers  verlängert  haben»  werden  sie  durch  eine 
Qaerwand  zweizeilig  (Fig.  4  bei  c.).  Bald  darauf  stülpt  sich  die 
Gliederzelle  dicht  unterhalb  der  Scheidewand  seitlich  und  zwar, 
mit  Bücksicht  auf  das  Stfimmchen,  in  timgentialer  Richtung  her- 
vor und  cerfi&llt,  nachdem  sich  die  junge  Scheitelzelle  von  Neuem 
getheilt  hat,  in  eine  freie  obere  Zelle  und  eine  untere  Zelle,  welche 
die  Dimensionen  der  ursprünglichen  Gliederzelle  wiederholt.  So- 
wohl im  Hauptstrahl,  als  im  Zweigstrahl  setzt  sich  Wachsthum 
und  Verzweigung  fort  Für  letztere  gilt  als  Regel,  dafs  jede 
Gliederzelle  (mit  Ausnahme  derer  an  den  ftufsersten  Zweigenden 
des  entwickelten  Haares,  welche  steril  bleiben)  je  einen  Zweig- 
strahl erzengt;  daüs  der  erste  Zweig  stets  auf  der  dem  Mutterstrahl 
abgekehrten  Seite  entsteht  und  sie  in  den  aufeinanderfolgenden 
Gliedern  regelmfifsig  nach  rechts  und  links  altemiren;  endlich,  dafs 
aSmmtlichea  Verzweigungen  in  derselben  u.  zw.,  mit  Rücksicht  auf 
das  Stfimmchen,  in  einer  tangentialen')  Ebene  liegen.  Die 
Theilungen,  welche  im  Haupt-  und  Seitenstrahl  gleichen  Schritt 
halten,  gelangen  schon  zum  Abschlufs,  w&hrend  sich  die  Blätter 
noch  am  inneren  Rande  der  napfformig  vertieften  Stammspitze 
befinden.  Kurz,  bevor  sie  auf  der  Höhe  des  Walles  angelangt 
sind,  beginnt  die  Längsdehnung  ihrer  Zellen,  die  in  geringer 
Entfernung  unterhalb  desselben  schon  beendet  wird  und  ihnen  die 
charakteristische  pseudodichotome  Gestalt  ertheilt  Ebenso  rasch, 
wie  sie  sich  entwickelt  haben,  gehen  sie  auch  wieder  zu  Grunde; 
in  Entfernung  der  doppelten  Stammdicke  unterhalb  der  Spitze  ist 
schon  keine  Spur  mehr  von  ihnen  zu  finden.  Bei  ihrer  frühzeiti- 
gen Zerstörung  wirken,  anfser  den  inneren,  wohl  auch  noch  zwei 
äofsere  Ursachen  mit;  einmal  die  Entwickelnng  der  sie  umschlies- 
senden  Rinde,   deren  Dehnung  ihre  zarte,   bereits  ausgewachsene 


>}  Nach  Nigeli  (Neuere  AlgeiiBysteme  p.  224)  ist  bei  den  unserer 
Pflanze  nahe  verwandten  CkondriopM  dtuypkylla  (Woodw.)  und  CK,  teiwMma 
(Qood.  et  Woodw.)  die  Divergenz  der  aufeinanderfolgenden  Verzweigungs- 
ebenen  «s  ^,  ebenso  wie  bei  Polymphonia  (veigl.  Zeilschr.  f.  wisseasch.  Bot., 
Heft  III  u.  IV  p.211). 
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Basalzelle  wahrscheinlich  nur  noch  passiv  folgt  und   das  Wachs- 
thnm  der  in  ihren  Achseln  entspringenden  Seitenzweige.  ^) 

Es  hat  mir  nicht  gelingen  wollen,  die  Seitenzweige  bis  auf 
ihre  einzellige  Anlage  rückwärts  zu  verfolgen,  da  diese  in  der  Ver- 
tiefung der  Stammspitze  eingesenkt  liegt;  doch  ist  es  mir  aas 
der  Untersuchung  der  frühesten  Zust&nde  wahrscheinlich  geworden, 
dafs  sie  aus  einer  Aufs enzelle  des  Stammes  ihren  Ursprung 
nehmen.  In  der  Jugend  sind  sie  schlank,  fast  spindelförmig  und 
gegen  den  Scheitel  des  Mutterastes  aufgerichtet  (Fig.  6).  Die 
Scheitelzelle  liegt  frei  an  der  Spitze  und  die  Gliederung  der  Zell- 
complexe  ist  bis  zur  Basis  hin  leicht  zu  verfolgen.  Die  Entwicke- 
lung  der  untersten  Ob'eder  ist  von  der  der  folgenden  in  mehr,  als 
einer  Beziehung  abweichend.  Die  ersten  Lfingstheilnngen,  welche  zur 
Bildung  einer  centralen  und  5  peripherischer  Zellen  führen,  heben 
hier  stets  auf  der  dem  Mutterast  abgekehrten  Seite  an  (Fig.  5, 
bei  a.)  die  weiteren  Theilungen  sind  beschränkter,  als  in  den  spa- 
teren Oliedem  und  das  Dickenwachsthum  der  Zweigbasis  damit 
ein  viel  geringeres.  Am  wichtigsten  ist,  dafs  ihnen  die  Fähigkeit 
abgeht,  pseudodichotome  Blätter  zu  erzeugen.    Erst  auf  dem  6.  bis 


')  Da  der  gesammte  Verlauf  ihrer  Entwickelnng:  —  die  Abtrennug 
Ihrer  Mntterzelle  durch  den  ersten  Theilongschnitt  Ton  der  Gllederzelle  des 
Stammes;  ihre  frühzeitige  Ausbildung,  welche  der  des  zugehörigen  Stamm- 
gliedes Yoraneilt,  und  ihr  rasches  Absterben  —  die  pseadodichotomen  Haare 
als  echte  Blätter  charakterisirt,  nehme  ich  Iseinen  Anstand,  die  dicht  über 
ihrer  Basis  entstehenden  und  dem  nächsthöheren  Gliede  angehörigen  Zweig- 
anlagen als  Achselsprosse  zu  bezeichnen.  Ist  diese  Deutung  richtig,  dann 
bezeichnet  Chondriopsia  die  tiefste  Stufe  des  natürlichen  S^stemes, 
auf  welcher  sich  Axillarlsnospen  entwickeln.  Die  Gesetzmäftrigkeit 
ihrer  Stellung  ist  gegenüber  der  scheinbaren  Regellüsigkeit,  die  in  der  Stel- 
lung der  Seitenknospen  unter  den  Moosen  herrscht,  höchst  aulSUlig.  (ef. 
Leitgeb  1.  c.  p.  23  ff.  und  derselbe:  Wachsthum  des  Stämmchens  und  Ent- 
wickelung  der  Antheriden  von  Sphttffnum  p.  1 1). 

Während  bei  Chondriopsis  cipruleacens  Cr.  jedes  Stammglied  normal 
ein  pseudodichotomes  Blatt  und  einen  in  der  Achsel  desselben  entspringen- 
den Seitenzweig  erzengt,  tragen  bei  den  Arten  der  nächst  verwandten 
Gattung  Pofyaiphonia  die  aufeinanderfolgenden  Glieder  ohne  bestimmte  Regel 
je  ein  Blatt  oder  je  einen  Zweig,  die  sämmtlich  Glieder  derselben  Spi- 
rale sind.  Dabei  bleiben  oft  ein  oder  mehrere  Stammglieder  steril,  ohne  dab 
die  Schraubenlinie  dieserhalb  eine  Unterbrechung  erleidet  (cf.  Nägeli  1.  c.  p.  213). 
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12.  Oliede  and  swar  meist,  aber  dorchaas  nicht  gesetcm&fsig,  auf 
der  dem  Hanptstanun  abgekehrten  Seite  tritt  das  erste  derselben  auf 
(Fig  69  bei  c;  hier  ist  es  dem  Hauptstamm  zugekehrt);  and  von 
nun  an  werden  sie  ohne  Unterbrechung  und,  soweit  ich  feststel- 
len konnte,  in  demselben  Stellungsveriiftltnirs  (ohngeffihr  ^)  gebildet, 
das  ihre  Achselsprosse  oder  deren  Narben  am  entwickelten  Stfimm- 
chen  seigen.  Mit  dem  Auftreten  der  BIfitter  nehmen  auch  die  weite- 
ren Thdlnngen  der  Oliederzellen  die  oben  beschriebene  Regelmfifsig- 
keit  an;  die  erste  Lfingswand  entsteht  nun  nicht  mehr  an  der 
Aufsenseite  des  jungen  Zweiges,  sondern  unterhalb  der  Ursprungs« 
stelle  des  Blattes. 

Seiner  Entwickelung  nach  iSfst  sich  das  Stammchen  von  Chon- 
driopsU  cteruleseeM  als  aus  einer  regelm&fsig  verzweigten  Zellreihe 
aufgebaut  betrachten.  Die  Hauptachse  des  Yerzweigungssjstemes 
bildet  die  Reihe  der  Centralzellen  sfimmtlicher  aufeinanderfolgender 
Glieder.  Von  jeder  derselben  entspringt  ein  fünfzfihliger  Quirl 
begrenzter  Äste,  die  mit  denen  der  nächst  oberen  und  unteren 
Wirtel  alterniren.  Jeder  Ast  tr&gt  auf  seiner  einfachen  Basi^zelle 
4  Zweige,  von  denen  2  gegen  den  Scheitel,  2  gegen  die  Basis  der 
Pflanze  gerichtet  sind.  Diese  Verästelung  wiederholt  sich  genau 
in  der  gleichen  Weise,  aber  meist  in  weniger  bestimmtem  Zahlen- 
verhältnifs,  mindestens  noch  einmal,  seltener  noch  zweimal.  Die 
letzten,  der  Regel  nach  einzelligen  Zweige  legen  sich  mit  ihren 
Nachbarinnen  eng  zur  Rinde  zusammen,  während  der  seitliche  Zu- 
sammenhang der  übrigen  Zellen,  soweit  dieselben  nicht  aus  der 
gleichen  Specialmutterzelle  hervorgegangen  sind,  nur  ein  partieller 
ist  und  mehr  oder  weniger  weite,  mit  wälsrigem  Saft  erfüllte  Lücken 
zwischen  ihnen  frei  bleiben.  Fast  immer  werden  diese  nachträg- 
lich durch  enge  verästelte  Fäden  ausgefallt,  welche  aus  den  inne- 
ren Zellen  des  Stämmchens  ihren  Ursprung  nehmen  (Fig.  2). 

Aus  der  Rinde  der  älteren  Stammglieder  sieht  man  an  ver- 
schiedenen Stellen,  besonders  häufig  auf  den  warzenförmigen  Zweig- 
narben, Büschel  einzelliger  Wurzelhaarc  hervortreten.  Dieselben 
sind  Nichts,  als  eine  Verlängerung  der  Aufsenzelle,  der  sie  ange- 
hören; ihr  freier,  äufserer  Theil  ist  von  dem  der  Rindenschicht 
angehorigen  inneren  Theil  durch  keine  Scheidewand  getrennt. 

Alle  Theile  der  Rinde,  besonders  aber  die  warzenförmigen 
Narben,  besitzen  die  Fähigkeit,  Adventivzweige  zu  erzeugen.  Zu- 
weilen entstehen  sie  in  gröfserer  Zahl  nebeneinander.     Ebenso^  wie 
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die  normalen  Achselsprosse,    scheinen  sie  aus  der  Theilong  einer 
Aufsenzelle  hervorzugehen  (Fig.  5). 


ChondriopäiB  eceruleaeen»  ist,  wie  die  grofse  Mehrzahl 
aller  Fiorideen  streng  trioecisch. 

Die  Tetra  Sporen -Exemplare  sind  durch  zahlreiche  kurze, 
am  Ende  der  Hauptäste  zu  Buschein  vereinigte  Zweige  kenntlich, 
die  sich,  aufser  durch  matter  graue  FSrbung,  von  den  vegetativen 
Zweigen  in  Nichts  unterscheiden.  Die  Tetrasporen  werden  hier 
in  grofserer  Zahl  dicht  unter  der  Binde  gebildet  Sie  entspringen 
am  oberen  Ende  der  um  die  Centralzelle  geordneten  fünf  periphe- 
rischen Zellen  und  nehmen  die  Stelle  einer  der  nach  aulsen  ihr 
angrenzenden  4  Tochterzellen  sammt  dem  ihr  zugehörigen  Binden- 
stück ein.  Ob  dieselbe  peripherische  Zelle  mehr,  als  eine  Tetra- 
spore zu  erzeugen  vermag,  lasse  ich  dahingestellt;  sicher  dagegen 
ist,  dafs  in  demselben  Stammgliede  oft  mehrere  gleichzeitig  auf- 
treten, welche  dann  verschiedenen,  auf  gleicher  Höhe  stehenden 
peripherischen  Zellen  angehören«  Die  Membran  der  jungen  Sporen- 
mutterzelle  zeichnet  sich  vor  denen  der  ihr  benachbarten  vegetati- 
ven Zellen  durch  ihre  groDse  Quellbarkeit  in  Ätskali  aus.  Die 
Theilung  des  protoplasmatischen  Inhaltes  erfolgt  stets  in  tetraS- 
drischer  Bichtung  und  zwar  schon  in  geringer  Entfernung  unter- 
halb der  Spitze  des  fortwachsenden  Tetrasporenastes.  Nachdem 
sie  vollendet  ist,  nehmen  sammtliche  4  Tochterzellen  sammt  ihrer 
Mutterzellmembran  noch  bedeutend  an  Umfang  zu,  ohne  daCs  die 
Kugelgestalt  des  Tetrasporencomplexes  dadurch  geändert  wird. 
Vor  der  Beife  werden  die  Tetrasporen  von  der  Bindenschicht  des 
StSmmchens  continuirlich  bedeckt  Die  unmittelbar  fiber  ihnen 
liegenden  Bindenzellen  sind  meist  grdber,  als  die  ihnen  benach- 
barten. 

Keimfruchte  und  Antheridien  habe  ich  nur  einmal  ge- 
sammelt Leider  versäumte  ich  diese  Gelegenheit,  ihre  Entwicke- 
Inng  zu  untersuchen.  Nur  davon  überzeugte  ich  mich,  dafs  der 
Bau  der  Antheridien  in  allen  wesentlichen  Punkten  denen  von 
Chrandiapsiä  tmuiaaima  (Good.  et  Woodw.)  entspricht,  welche 
Thuret  (Ann.  $c,  nat  Bit,  III  bot  tarne  16  p.  17  et  pL  7)  be- 
schreibt und  abbildet  Sie  entstehen,  wie  auch  bei  PolyHphoniOy 
durch  Metamorphose  der  einen  H&lfte  eines  pseudodicbotomen 
Blattes  und  stellen  einen  plattenf5rmigen  Körper  von  unregelm&fsig 
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oyalem  Umrifs  dar,  auf  dessen  beiderseitigen  Fifichen  die  Mutter- 
Beilen  der  Saamenblfischen  entspringen.  In  der  Mitte  ist  ein  (nicht 
psendodicbotom-)  verrweigter  Zellfaden  erkennbar,  der  das  ganze 
Organ  als  Gerast  stützt;  am  Rande  wird  dasselbe  von  einer  ein- 
fachen Reihe  grofiserer,  steriler  Zellen  nrnkrinzt  Bemerkenswerth 
isty  dafs  die  Antheridien-tragenden  Haare  nicht  so  früh  zu  Grunde 
gehen,  als  die  sterilen;  sie  reichen  etwas  weiter  an  den  Zweig- 
enden herab  und  sind  schon  mit  blobem  Auge  als  weifsliche 
Schuppchen  an   denselben  erkennbar. 


Stellt  man  durch  einen  erwachsenen,  deutlich  blau  schimmern- 
den Stammtheil  unserer  Pflanze  eine  Anzahl  Querschnitte  her, 
welche  etwas  mehr,  als  die  Dicke  eines  Gliedes  besitzen,  so  daTs 
man  sicher  ist,  über  ihre  gesammte  FlSche  unverletzte  Zellen  zu 
erblicken,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dafo  die  Farbenerscheinung 
in  ihrer  vollen  Lebhaftigkeit  nur  den  Zellen  der  Sussersten 
Rindenschicht  angehört  und  weiter  nach  innen  höchstens  noch 
Spuren  davon  sichtbar  sind.  Schon  die  Betrachtung  dieser  Quer- 
schnitte macht  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafe  die  Eigenschaft,  blaues 
Licht  zu  reflektiren,  nicht  der  Membran  der  Rindenzellen,  son- 
dern ihrem  Inhalt  angehört.  Deutlicher  noch  wird  diefs,  wenn 
man  durch  einen  dünnen  Oberflfichenschnitt  einen  Theil  der  Susser- 
sten Rindenschicht  abtrennt.  Die  Zellen  derselben  lassen  sich  dann 
sammt  ihrem  Inhalt  bei  durchfallendem  Licht  klar  übersehen.  Sie 
sind  in  der  Richtung  der  Stammachse  auf  das  Doppelte  bis  Sechs- 
fache ihres  Querdurchmessers  verl&ngert;  ihre  Scheidewfinde  sind 
dünn  und  schwach  wellig  gebogen.  Dem  Primordialschlauch,  wel- 
cher die  Innenseite  der  Membran  auskleidet,  liegen  zahlreiche  lin- 
senförmige, schmutzig  -  roth  geförbte  Plasmakömer  eingebettet. 
Weiter  nach  innen  bemerkt  man  in  dem  das  Lumen  erfüllenden 
wasserhellen  Zellsaft  eine  unbestimmte  Zahl  schwach  kömiger, 
schmutzig-blaisgelber  Körper  von  etwas  stärkerem  Lichtbrechungs- 
vermögen und  gerundetem,  aber  selten  genau  kugeligem  Umrifs 
(Fig.  9).  Hat  man  sich  in  einer  bestimmten  unverletzten  Zelle 
über  die  relative  Anordnung  ihrer  Inhaltsbestandtheile  genau  orien- 
tirt  und  schlieOst  das  vom  Spiegel  des  Mikroskopes  zurückgewor- 
fene Licht  ab,  indem  man  gleichzeitig  ein  Objektivsjstem  benutzt, 
dessen  Fokalabstand  eine  genügende  Intensität  des  von  oben  auf 
das  Objekt  fallenden  Lichtes  gestattet,  so  überzeugt  man  sich,  dafs 
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die  F&higkeit  blauem  Licht  zu  reflektiren,  ausschliefst 
lieh  den  blafs-gelblichen  Inhaltskörpern  eigen  ist  Da* 
mit  hängt  es  zusammen,  dafs  man  bei  Anwendung  schwacher  Ver- 
grörserungen  den  Zellinhalt  nicht  gleichm&Tsig,  sondern  an  ge- 
wissen Stellen  besonders  lebhaft  in  stahlblaaem  Licht  erglänzen 
sieht  und  dafs  die  za  einem  Maschennetz  vereinigten  dunklen  Li- 
nien, welche  die  beleuchteten  Zelllumina  von  einander  abgrenzen, 
nicht  nur  die  Dicke  der  Scheidewand  zwischen  den  einzelnen  Ober- 
hautzellen, sondern  auch  die  ihnen  anliegenden  zwei  Primordial- 
schläuche  nebst  einem  Theil  des  wässerigen  Zellsaftes  begreifen. 

Diejenigen  Zellen  des  Präparates,  welche  durch  den  Schnitt  ver- 
letzt wurden,  bleiben  bei  auffallendem  Licht  vollkommen  dunkel. 
Bei  näherer  Untersuchung  zeigt  sich,  dafs  jede  Spur  der  gelblichen 
Inhaltskorper  in  ihnen  verschwunden  ist.  Das  von  aulsen  einge- 
drungene Seewasser  hat  dieselben  offenbar  gelöst 

Legt  man  dünne  Oberflächenschnitte,  deren  Rindenzellen  gröfs- 
tentheils  unverletzt  sind,  in  sfifs es  Wasser,  so  sieht  man,  gleich- 
zeitig mit  dem  Austritt  des  rothen  Farbstoffes  ans  den  Plasma- 
kömem  des  Wandbeleges,  die  gelben  Inhaltskörper  sich  all  mal  ig 
lösen.  Die  Lösung  erfolgt  von  aufsen  nach  innen  und  ist 
meist  schon  nach  2 — 3  Stunden  beendet.  Auch  nachdem  die  Kör- 
per schon  sehr  klein  geworden,  besitzen  die  Zellen  immer  noch, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  die  Fähigkeit,  blaues  Licht  zu 
reflektiren:  ein  Beweis,  dafs  die  Eigenschaft,  jene  Farbenerschei- 
nung hervorzurufen,  allen  Theilen  der  Inhaltskörper,  auch  den  in- 
neren, zukommt 

Ätzkali  löst  die  Körper  wenige  Sekunden,  nachdem  es  die 
röthlichen  Plasmakörner  grasgrfin  gefärbt  Auch  nach  dieser  Um- 
färbung  wurden,  wie  ich  mich  auf  das  Bestimmteste  überzeugt 
habe,  bei  auffallendem  Licht  die  blauen  Strahlen  mit  derselben  Leb- 
haftigkeit, wie  vorher,  reflektirt;  das  Verschwinden  der  Erscheinung 
ist  ein  plötzliches  und  findet  gleichzeitig  mit  der  Lösung  der  be- 
schriebenen Inhaltskörper  statt. 

Unter  Einwirkung  wässriger  Jodlösung  (1  Th.  Jod,  2  Th. 
Jodkalium)  nehmen  die  gelblichen  Inhaltskörper  eine  dunkel  roth- 
braune Färbung  an.  Bei  dieser  Umförbung  scheint  sich,  aufser 
dem  aus  der  Lösung  aufgespeicherten  Jod,  auch  der  aus  den  Plas- 
makörnern diffnndirende  rothe  Farbstoff  zu  betheiligen.  Ihre  Form 
war  nach  einigen  Stunden  noch  unverändert. 
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Salzsäare  und  Essigsäure  bewirken  eine  rasche  Losung 
der  Inhaltskorper.  In  beiden  Fallen  geht  ein  Erloschen  der  op- 
tischen Erscheinung  in  den  Rindenzellen  damit  Hand  in  Hand. 

Die  angeführten  Reaktionen  liefern  übereinstimmend  den  Be- 
weis, dafs  die  Farbenänderung  der  Rindenzellen  ausschliefslich 
durch  die  eigenthümlichen  gelblichen  Inhaltskörper  derselben  her- 
vorgerufen wird.  Ein  weiterer  Beleg  hierfür  liegt  darin,  dafs  die 
Lebhaftigkeit  der  Erscheinung  genau  im  Yerh&ltnifs  zur  Zahl  und 
Gröfse  dieser  Inhaltskörper  steht.  An  jungen  Stfimmchen,  welche 
fichon  bei  diffusem  Tageslicht  ein  intensiv  blaues  Licht  reflektirteni 
fand  ich  das  Lumen  der  Rindenzellen  dicht  mit  ihnen  erfüllt;  an  alten, 
der  Anheftungsstelle  nahen  Stammgliedem  sind  meist  nur  noch  Spuren 
von  ihnen  vorhanden^  und  auch  der  von  der  Rinde  zurückgeworfene 
Schimmer  ist  oft  kaum  bemerkbar.  Exemplare,  welche  dicht  un- 
terhalb des  mittleren  Meeresniveaus  wachsen  und,  bei  niedrigem 
Wasserstande,  zeitweise  entblöfst  sind,  verlieren  den  blauen  Me- 
tallglanz  vollständig  und  nehmen  eine  gleichmäfsig  bräunliche') 
Färbung  an.  Die  mikroskopische  Prüfung  zeigt,  dafs  die  Inhalts- 
körper ihrer  Rindenzellen  vollkommen  verschwunden  sind. 

Es  wurde  Eingangs  erwähnt,  dafs  das  reine  Stahlblau  an 
manchen  Stellen  der  Pflanze  in  Violett,  an  anderen  in  Grün  über- 
geht. Beide  Farbennuancen  haben  eine  sehr  verschiedene  Ursache. 
Die  violetten  Töne  werden  stets  durch  Vermischung  des  durch- 
fallenden rothen  und  des  reflektirten  blauen  Lichtes  hervoi^erufen, 
die  sich  durch  die  mannichfachen  Spiegelungen  innerhalb  des  Ge- 
webes zur  Genüge  erklärt  Unter  dem  Mikroskop,  wo  sich  das 
durchfallende  Licht  sicherer  ausschliefsen  läfst,  geht  das  Violett 
stets  in  reines  Blau  über.  Grüne  Töne  treten  vorzüglich  in  den 
warzenförmigen  Narben,  aber  auch  in  einzelnen  Zellen  sonst  auf  und 
stehen  auch  unter  dem  Mikroskop  deutlich  von  dem  Blau  der  um- 
gebenden Zellen  ab.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dafs  diese 
Änderung  der  Reflexionsfarbe  mit  einem  langsamen  Absterben  der 
betreffenden  Zellen  in  Zusammenhang  steht  Die  charakteristischen 
Inhaltskörper  waren  in  allen  Fällen  deutlich  nachweisbar. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Rindenzellen  legte  mir 
die  Vermuthung  nahe^  dafs  die  optische  Eigenthümlichkeit  der  be- 

')  Dieselbe  Färbang,  nur  noch  tiefer  schwärzlich  braan,  ist  anch  ge^ 
trockneten  Exemplaren  eigen. 
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schriebenen  Inhaltakorper ,  ihre  mattgelbe  Farbe  bei  aaffalleBdem 
Licht  in  ein  lebhaftes  Stahlblau  ummwandelny  sich  den  sahlreichcn 
bekannten  Fluorescens-Eracheinungen  organischer  und  un- 
oiganischer  Korper  anreiht.  BesUsen  die  Inhaltskörper  kiystalli- 
nische  oder  geschichtete  Stniktor,  so  wSre  es  immerhin  denkbar, 
dafs  durch  Reflexion  des  Lichtes  an  den  Grenzflächen  spaltenISr- 
mlger»  mit  Lnft  oder  FluDrigkeit  gefüllter  Interstition  sich  die  In- 
terferenxfarben  danner  Blfittchen  bilden  konnten.  Doch  wurde  man 
sich  auch  dann  kaum  vorstellen  gönnen»  daÜB  bei  so  grofser  Ver- 
schiedenheit i|i  OrödBe  nnd  Form  der  Körper^  die  Spalten  überall 
dieselbe  Weite  besitzen  sollten,  was  sur  Erklfimng  der  rein  blauen 
Reflexionsfarbe  unumgänglich  nothwendig  w&re.  Unmöglich  wird 
diese  Annahme  gegenüber  der  erwiesenen  Strukturlosigkeit  der  In- 
haltskorper,  die  mit  der  eines  im  2^1lBafke  suspendirten  und  mit 
deutlicher  Contour  gegen  denselben  abgegrenzten  Schleimtropfens 
die  meiste  Ähnlichkeit  hat  Weder  das  aus  der  wSssrigen  Losung 
begierig  aufgenommene  Jod,  noch  Säuren  und  ätzende  Alkalien 
liefen  die  geringste  Schichtung  erkennen. 

BcTor  ich  indefs  die  Erscheinung  als  unzweifelhafte  Fluorea- 
cenz  ansprach,  war  es  nothwendig,  sie  den  bekannten  physikali- 
schen Proben  zu  unterwerfen,  um  so  mehr  als  die  Eigenschaft,  zu 
fluoresciren,  an  einem  Inhaltsbestandtheile  lebender  Zellen  bisher 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist  Ich  verdanke  die  Gelegenheit 
hierzu  der  Güte  der  Herren  Professoren  Blaserna  und  Caniz* 
zaro,  die  mir  Räumlichkeiten  und  Instrumente  mit  freundlichster 
Bereitwilligkeit  zur  YerfQgung  stellten. 

Es  kam  darauf  an,  zu  entscheiden,  wie  die  Erscheinung  ge- 
genüber den  verschiedenen  Strahlen  des  Spektrums  sich  verhält 

Die  erste  Versuchsreihe  wurde  mit  farbigen  Gläsern  ausge- 
führt. Ein  Oberflächenschnitt,  welcher  eine  gr5fsere  Zahl  nnver^ 
letzter  Zellen  enthielt,  wurde  auf  dem  Objekttisch  des  Mikroskopes 
gebracht  und,  unter  Abschlnis  des  durchfallenden  Lichtes,  zuerst 
bei  weifsem,  dann  bei  gelbem  und  zuletzt  bei  blauem  Oberlicht 
beobachtet  Bei  weifsem  und  blauem  Licht  trat  der  Metallglanz 
mit  grofser  Lebhaftigkeit  hervor,  während  unter  Einfluls  der  gel- 
ben Strahlen  keine  Spur  davon  sichtbar  war. 

Um  die  Wirkung  der  verschiedenen,  insbesondere  der  brech- 
bareren Strahlen  reiner  untersuchen  zu   können,   wurden   mittels 


Digitized  by 


Google 


vom  23.  Juni  1870.  437 

eines  Flintglas-  und  eines  Quarsprismas ')  Spektren  aaf  dunklem 
Hintergrand  entworfen  und  lebhaft  stahlblaue  Zweige  unserer 
Pflanze  in  dnem  Reagensglase  unter  Seewasser  an  den  einseinen 
Abtheilungen  desselben  langsam  vorubergefahrt.  Das  Resultat  war 
kein  befriedigendes.  Zwar  blieb  die  Erscheinung  im  hellleach- 
tenden  Theile  des  Spektrums  weg  und  trat  erst  im  Blau  wie- 
der deutlich  hervor;  im  Violett  war  die  charakteristische  blaue 
Farbe  aber  schon  schwierig  nachzuweisen,  und  im  Ultraviolett,  wo 
eine  zum  Vergleich  mitgebrachte  Lösung  von  schwefelsaurem  Chi- 
nin noch  deutlich  in  dem  ihr  eigenthümlichen  mattblauen  Licht 
erglfinzte,  waren  an  den  Zweigen  von  Chondriopsis  ecmdescens  nur 
noch  Spuren  eines  matten  Schimmers  zu  beobachten.  Wurden  die 
ultravioletten  Strahlen,  nach  Ausschlafs  der  übrigen  Theile  des 
Spektrums,  mittels  einer  Quarzlinse  auf  die  Zweige  concentrirt,  so 
trat  zwar  der  blaue  Glanz,  wenn  auch  schwach,  doch  deutlich 
hervor;  da  aber  keine  ganz  absolute  Dunkelheit  im  Zimmer  her- 
susteUen  war,  blieb  es  immer  unentschieden,  ob  derselbe  von  den 
ultravioletten  Strahlen  oder  von  den  Spuren  diffusen  weissen  Lichtes 
herrühre,  das,  wie  ich  mich  überzeugte,  von  der  Quarzlinse  zu 
einem  matten  Fleck  vereinigt  wurde. 

Durchaus  erfolglos  war  ein  letzter,  mit  einem  Rhumkorff- 
schen  Inductionsapparat  von  8 — 10  Cm.  Funkenlfinge  ausgeführter 
Versuch.  Bekanntlich  ist  das  elektrische  Licht  besonders  reich 
an  ultravioletten  Strahlen,  welche  Fluorescenz  erregen.  Im  vor- 
liegenden Falle  brachte  weder  der  durch  Luft,  noch  der  durch  eine 
mit  Stickstoff  gefüllte  Geisler' sehe  Rohre  gehende  Funke  das 
Phfinomen  zum  Vorscheinen.  Dieses  negative  Resultat  scheint 
auf  den  ersten  Blick  die  Möglichkeit  vollkommen  auszuschliefsen, 
dafe  die  vorliegende  optische  Erscheinung  Fluorescenz  sei.  Doch 
möchte  ich  vor  allem  daran  erinnern  ^  dafs  die  Intensität  der  vio- 
letten und  ultravioletten  Strahlen  möglicherweise  in  beiden  FfiUen 
eine  zu  geringe  war,  um  die  blaue  Eigenfarbe  hervorzurufen.  Viel- 
leicht tritt  aber  hierzu  noch  ein  anderes  Moment.  Man  kennt  eine 
Reihe  von  Körpern  (z.  B.  Schwefelkohlenstoff  und  BenzoP)^  welche 


^)  Qnarzpriflmen  nnd  Quarzünsen  sind  far  die  Untersuchang  deshalb 
besonders  geeignet,  weil  der  Quarz  die  altravioletten  Strahlen,  welche  vor- 
ingsweise  Flnorefcenz  erzeugen,  viel  weniger  stark  absorbirt,  als  Glas. 

*)   cf.  Mfiller*8  Lehrbnch  der  Physik  und  Meteorologie  Bd.  I.  p.  646. 
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die  Eigenschaft  haben,  alle  sichtbaren  Strahlen  des  Spektrams  un- 
gehindert hindurchtreten  zu  lassen,  für  Ultrayiolett  aber  undnrch- 
gfingig  sind.  Es  wfire  nun  möglich,  daCs  der  nach  auTsen  gelegene 
Theil  der  Rindenzellenmembran ,  welcher  stfirker,  als  die  Seiten- 
wände  verdickt  ist,  sich  fihnlich  verhielte.  Ist  diese  Yermnüinng, 
deren  Prüfung  durch  den  Versuch  wohl  mit  grofsen  praktischen 
Schwierigkeiten  verbunden  sein  wurde,  richtig,  so  wäre  dadurch 
zur  Genüge  erklärt,  warum  die  ultravioletten  Strahlen,  besonders, 
wenn  sie  mit  geringer  Intensität  auftreten,  nicht  bis  zu  den  In- 
haltsk5rpern  vordringen  und  die  Erscheinung  somit  nicht  hervor- 
rufen können. 

Eine  sichere  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  in  Rede  stehende 
Erscheinug  Fluorescenz  ist,  oder  nicht,  wäre  voraussichtlich  durch 
die  Untersuchung  der  Inhaltskorper  bei  polarisirtem  Licht  her- 
beigeführt worden.  Fluorescirende  Körper,  besitzen  nämlich,  ähn- 
lich wie  selbstleuchtende,  die  Eigenschaft,  das  Licht  nach  allen 
Richtungen  hin  auszustrahlen;  die  von  ihnen  ausgehenden  Licht- 
strahlen sind  deshalb  nicht  polarisirt,  während  bei  einfach  refiek- 
tirten  Strahlen  alle  Äthertheilchen  in  derselben  Ebene  schwingen. 
Leider  konnte  ich  diesen  Versuch,  auf  den  mich  Hr.  Professor 
Blaserna  freundlichst  aufinierksam  machte,  nicht  ausfuhren,  da 
ich  versäumt  hatte,  meinen  Polarisationsapparat  auf  die  Reise  mit- 
zunehmen. 

Obschon  nun  durch  vorstehende  Untersuchung  die  Natur  der 
optischen  Erscheinungen  bei  Chondriapsis  eosrulescens  noch  nicht 
vollkommen  aufgeklärt  ist,  glaubte  ich,  dafs  die  beobachteten  That- 
sachen,  auch  in  dieser  unvollständigen  Form,  einiges  Interesse  bie- 
ten, um  ihre  VerSffentbchung  zu  rechtfertigen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.    Ende  eines  erwachsenen  Zweiges,    nach  Behandlung  mit  Ätzkali, 
bei  mittlerer  Einsteilung  (also  im  optischen  Längsschnitt)  gezeichnet. 
45  mal  Tergröfsert 
Fig.  2.     Querschnitt  durch  ein  erwachsenes,  lebhaft  blau  schimmerndes  Stamm- 
chen.    Bei  a  ist  eine  warzenf5rmige  Zweignarbe  durch  den  Schnitt 
getroffen. 

88  mal  Tergröfsert. 
Fig.  3.    Vegetationspunkt  eines  jungen  Astes,  nach  Behandlung  mit  ÄtzkalL 
480  mal  yergrörsert. 
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Fig.  4.     Vegetaüonsptmkt  eines  in   Fortentwickeinng   begriffenen  Hanptastes, 
nach   Behandlung  mit  Ätzkali   durch  Drack    aas   der   nap£f5rmigon 
Vertiefung  der  Stammspitze  her?orgestfilpt 
480  mal  veigrörsert 
Fig.  5.     Junger  AdventiTzweig,    aus  dem  obem  Theil  einer  warzenförmigen 
Narbe  (10  Mm.  unterhalb  der  Spitze  des  Mutterastes}  hervorbrechend. 
330  mal  veigröfeert 
Fig.  6.     Junger   Achselsprofs,    nach  Behandlung   mit   Atzkali   im    optischen 
Lingsschnitt  gezeiehnet 
480  mal  vergröfsert. 
Fig.  7.     Dreizellige  Anlage  eines  pseudodichotimen  Haares. 

480  mal  veigrGCsert. 
Fig.  8.    Junges  Haar,  auf  weiterer  Entwickelungsstufe,  als  Fig.  7. 

480  mal  vergrOfoert. 
^i%,  9.     Unferletzte  Rindenzellen  eines  blau  schimmernden  Stämmchens,  durcli 
einen  Oberflächenschnitt  abgetrennt 

480  mal  veigrGlSBert.     (Die  Kömelnng  der  gelbliehen  Inhaltskor- 
per  ist  in  Wirklichkeit  matter,  als  in  der  Figur). 


Hr.  du  Bois-Reymond  las  einen  Nachtrag  zu  seiner  Ab- 
handlung über  die  aperiodische  Bewegung  gedfimpfter 
Magnete    (s.  Nachtrag). 


An    eingegangenen    Schriften    nebst    Begleitschreiben    wurden 
vorgelegt: 

E.  Ketteier,  Übtr  den  Eif\flu/a  der  ponderctblen  Moleküle  au/  die  DU- 
pernon  des  Lichtes,     Berlin  1870.     8. 

F.  Rausch,  Geschichte  der  Literatur  des  Rhato-Romanischen  Volkes  mit 
einem  Blick  auf  Sprache  und  Charakter  desselben.  Frankfurt  a.  M.  1870. 
8.     Mit  Schreiben  des  Verf.  d.  d.  Frankfurt  a.  M.  vom  20.  Juni  1870. 

Verhandlungen   des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu   Heidelberg.     3. 

Bd.  3.  Heft.     Heidelberg  1870.     8. 
[1870]  31 
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Schweizerische  Mete<yrologieche  Beobachtungen,    Juni- August   1869.     Zürich 

1869.     4. 
Nederlandech  Meteorologisch  Jaarboek  voor  1869.  1.  Deel.  Utrecht  1869.  4. 
Proceedings  of  the  ÄeiaHc  Society,     no.  11.  1869.  no.  2.  1870. 
Journal  of  the  Anatic  Society.     1869,  no.  4.     Calcntta  1870.     8. 
Numiematic  Chronicle.    no.  37.     London  1870.     8. 
Overaigt  over  det   Kongl,  Dctneke  Videnekabernea   SeUkabs  Forhandiinger^ 

i  aaret  1869.     Kjobnhayn  1869—70.     8. 
Proceedingi  of  the  Royal  Irish  Academy.    Vol.  10.  Edinbaigh  1867—68.  8. 
Traneactions  of  the  Royal  Irish  Academy.     Vol.  24.     Doblin  1867—1870. 

9  Hefte  4. 
Breen,    On  the  corrections  of  BouvardCs  Elements  of  the  orhits  of  Jupiter 

and  Sdatum.     (Appendix  to  the  Oreenwich  Observations  for  1868,) 
Verhandlungen  der  Südslavischen  Akademie.     11.  Heft.     Agram  1870.     8. 
▼.    Eichwald,    Nils   von   Nordenskiöld    und  Alexander   von   Nordmann. 

Petersbm^  1870.     8. 
Scriptores  rerum  Lusaticantm.     Vol.  4.     Görlitz  1870.     8. 


27.  Juni.      Sitzung  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  C.  Rammeisberg  las  Beiträge  zur  Kenntnifs  der 
Meteoriten. 

Über  die  Analyse  von  Meteoriten. 
Berzelius  hat  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  die  Methode 
der  Untersuchung  vorgezeichnet,  welche  in  ihren  Grundzügen  noch 
heute  besteht  Dennoch  ist  es  für  Jeden,  der  sich  mit  eigenen 
Forschungen  Jn  diesem  Oebiet  beschäftigt,  von  grofser  Wichtigkeit, 
diese  Methode  in  einzelnen  Theilen  zu  verbessern,  da  sich  nicht 
verkennen  läfst,  dafs  hierin  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt 

1.     Trennung  des  Nickels  vom  Eisen. 

Berzelius  bediente  sich  dazu  zweier  Methoden.  Entweder 
fällte  er  das  Eisenoxjd  durch  überschüssiges  Ammoniak  oder  er 
setzte  nur  soviel  desselben  hinzu,  dafs  ein  basisches  Salz  entstand 
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und  f&llte  dann  mit  berneteinsaurem  Ammoniak.  Das  Nickel  wurde 
aas  dem  Filtrat  immer  durch  Ammoniumhydrosulfur  niedergeschla- 
gen. Nach  H.  Rose  ist  die  erste  Methode  die  ungenauste  von 
allen,  weil  das  Eisenoxyd  immer  nickelhaltig  bleibt;  man  erhält 
also  zu  wenig  Nickel.  Und  was  die  zweite  betrifft,  so  giebt  sie 
nach  H.  Rose  ein  kaum  besseres  Resultat. 

Sehr  allgemein  benutzt  man  die  Fällung  des  Eisens,  nachdem 
seine  Losung  mit  kohlensaurem  Natron  bis  zur  Röthung  versetzt 
^worden,  durch  essigsaures  Natron  in  der  Siedhitze.  Allein  auch 
von  dieser  Methode  bemerkt  H.  Rose,  dafs  sie  beim  Nickel  nicht 
ganz  so  genau  sei  wie  beim  Kobalt. 

Die  Scheidung  beider  Metalle  durch  kohlensauren  Baryt  liefert 
nach  H.  Rose  befriedigende  Resultate,  gelingt  besser  als  beim 
Kobalt,  läfst  aber  doch  Spuren  von  Nickel  beim  Eisen. 

Bei  der  Analyse  von  Meteoreisen  können  andere  Methoden 
kaum  in  Betracht  kommen. 

Nach  meinen  Erfahrungen  ist  die  Anwendung  des  kohlensau- 
ren Baryts  vorzuziehen,  denn  selbst  wenn  man  die  Fällung  durch 
essigsaures  Natron  wiederholt  hat,  so  läfst  sich  durch  jenen  noch 
etwas  Nickel  in  dem  Eisen  nachweisen.  Beispielsweise  sei  ange- 
führt, dafs  bei  diesem  Verfahren  das  Meleoreisen  von  Tula  (s.  wei- 
terhin) gab: 

durch  die  erste  Fällung  8,18  pc.  Ni 

„        „    zweite      „  0,58    „ 

„      kohlensauren  Baryt       1,48    „ 
zusammen    10,24    „ 

Man  wird  bei  mehreren  Analysen  stets  das  Maximum  des 
Wickels  als  die  zuverläfsigste  Zahl  annehmen  müssen. 

Wie  grofs  die  Differenzen  lediglich  in  Folge  des  Verfahrens 
sind,  zeigen  folgende  Zahlen  für  den  Prozentgehalt  von  Nickel. 

Meteoreisen  von        nach  meinen  Ver- 
suchen 
Tula  9,84—10,24  2,63  Auerbach, 

Ruffs  Mountains  9,65  3,12  Shepard, 

Lockport  10,73  5,71  Silliman. 

Man  mag  sich  vorstellen  ^    wie  viele  Angaben  in  dieser  Hinsicht 
weit  unter  dem  wahren  Werth  geblieben  sein  m6gen. 

31» 
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2,    Trennung  und  Bestimmung  des  Meteoreisens  in  Steinmeteoriten. 

Alle,  welche  sich  mit  Analysen  dieser  Art  beschfiftigt  haben, 
wissen,  dafs  eine  mechanische  Absonderung  des  Eisens  durch 
Schlammen  und  durch  den  Magnet  sehr  mangelhaft  ist.  Deshalb 
hat  Wo  hier  die  Anwendung  von  Eupferchlorid  empfohlen,  wobei 
nach  ihm  das  Schwefeleisen  nicht  angegriffen  wird.  Diese  Methode 
entspricht  ihrem  Zweck,  nur  mufs  das  Chlorid  säurefrei  sein. 
Indessen  die  nachherige  Ausfällnng  des  Kupfers  durch  Schwefel- 
wasserstoff ist  bei  der  leichten  Oxydation  des  Schwefclkupfers  nicht 
angenehm,  und  selbst  möglichst  neutrales  Knpferchlorid  ist  nicht 
ohne  Wirkung  auf  Schwefeleisen  und  die  Silikate. 

Von  100  Th.  gepulverten  Eisensulfurets  (aus  käuflichem  Schw^- 
feieisen  durch  Schmelzen  mit  Schwefel)  loste  Eupferchlorid  bei 
zweitägiger  Digestion  35,8  auf. 

Bei  einer  Analyse  des  Chondrits  von  Pultusk  mittelst  Eupfer- 
chlorid enthielten  0,17  -  Nickeloxyd  bei  näherer  Prüfung  0,048 
Magnesia^  d.  h.  wäre  jenes  rein,  so  würde  es  =  0,13324  Ni  ge* 
wesen  sein;  statt  dessen  war  es  =  0,09292  Ni,  oder  statt  100  Th. 
Ni  haben  wir  nur  etwa  70  Ni  und  mehr  als  36  MgO. 

Ich  habe  mich  deshalb  des  Quecksilberchlorids  bedient, 
welches  neutral  ist  und  nichts  Feuerbeständiges  in  die  Analyse 
bringt  Auch  hat  die  Fällung  des  Schwefelquecksilbers  nichts  Un- 
bequemes. Freilich  greift  es  Schwefeleisen  ebenfalls,  doch  weit 
weniger  an. 

Von  100  Th.  Eisensulf uret  wurden  unter  gleichen  Umständen 
nur  6,97  aufgelost. 

Ja  es  haben  sogar  frSher  schon  Grewingk  und  Schmidt  in 
der  Auflosung  dieses  Chlorids  ein  Mittel  finden  wollen,  die  Menge 
nicht  blos,  sondern  auch  sogar  die  Natur  des  Schwefeleisens  zu 
ermitteb,  ob  Troilit  (FeS)  oder  Magnetkies  (Fe^S^),  Dies  beruht 
doch  darauf,  dafs  das  Chlorid  Schwefeleisen  leicht  und  vollkom- 
men zersetzen  konnte.  Ich  habe  zudem  schon  vor  längerer  Zeit 
nachgewiesen^),  dafis  von  Magnetkies  nach  6  Tagen  nur  30  p.  G. 
zersetzt  waren,  und  dafs  ebensowenig  die  hierbei  freiwerdende 
Schwefelsäure  der  von  den  Urhebern  dieser  Methode  aufgestellten 
Rechnung  entspricht. 


1)    Zeitsefarift  der  d.  geol.  Ge«.  18,  691. 
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Selbst  aaf  den  Olivin  der  Meteoriten  ist  das  Qaecksilberchlo- 
rid  nicht  ohne  Einwirkung.  100  Th.  Nickeloxyd  von  dem  M.  von 
Pultusk  enthielten  39,3,  und  von  dem  von  Richmond  41,7  p.  C. 
Magnesia.') 

Chlorsilber  ist  nicht  gut  verwendbar,  weil  sich  basisches 
Eisenchlorid  bildet  und  das  pulverige  Silber  den  Silikaten  beige- 
mengt bleibt. 

Jod  hat  Wo  hl  er  nicht  brauchbar  gefunden.  Wässeriges 
Brom  ist  ein  vortreffliches  Mittel,  Eisen  aufzulösen  (Meteoreisen, 
Roheisen  etc.),  allein  es  greift  auch  die  Silikate  sehr  stark  an. 
100  Th.  des  M.  von  Pultusk  lieferten  einen  Auszug,  aus  dem  er- 
halten wurden: 

Eisenoxyd  29,07 
Nickeloxyd  2,02 
Magnesia        4,72 

Bei  wiederholter  Behandlung  des  Rests  mit  Wasser  und  Brom  gin- 
gen Magnesia  und  Eisen  von  neuem  in  Losung. 


3.     Die  Analyse  der  Silikate. 

Wie  vortrefflich  die  in  neuerer  Zeit  öfter  verdachtigte  Tren- 
nung der  Silikate  durch  Säuren  in  geeigneten  Fällen  zum  Ziele 
fuhrt,  habe  ich  immer  wieder  bestätigt  gefunden.  Nur  darf  man 
nicht  vergessen,  dafs  die  Kieselsäure  des  Olivins  aus  dem  Rest 
nocb  feucht  durch  Kochen  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Natron  zu  extrahiren  und  aus  derselben  abzuscheiden  ist.  Femer 
aber,  dafs  die  Analyse  des  unzersetzbaren  Silikats  eine  Prüfung 
der  Kieselsäure  auf  ihre  Reinheit  erfordert,  dafs  Thonerde  und 
Magnesia  sich  genau  nur  in  der  Fluorwasserstoffanalyse  bestimmen 
lassen,  und  dafs  ihre  Trennung  am  sichersten  durch  Glühen  mit 
Ätzkali  erfolgt,  wobei  man  die  Menge  der  Thonerde  aus  der  Dif- 
ferenz findet  und  somit  von  der  Reinheit  des  Kalis  unabhängig  ist. 


*)    Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  Magnet  eisen  von  beiden 
Chloriden  gar  nicht  angegriffen  wird. 
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A.  Meteoreisen. 
I.  Ruffs  Mountains,  Newberrj  (oder  Lexington  Coud^), 
Sudcarolina.  Feilspähne,  z.  Tb.  gerostet,  von  Shepard  mitgetheill, 
der  dieses  Eisen  beschrieben  bat.^)  Die  Masse  wog  53  Kilogr. 
In  a  mit  Chlorwasserstoffsäure,  in  b  mit  Quecksilberchlorid  auf- 
gelost. 


Nickel 


99,12 

II.    Lockport    (Cambria),    New -York.     Analyse    mittelst 
Brom. 

Schwefel    0,17  1  ^  ,^  „  ^  Silliman 


Analyse 

a        b 

Mittel 

von  Shepard 

r,6     9,65 

8,62 

3,12 
96,00 

}  0,47 


Eisen         0,30 

Eisen       88,76  92,58 

Nickel      10,65  1     »>  71 

Kobalt       0,08  J       ' 

Kupfer      0,04  Ruckstand      1,40 

100  99,69 

III.  Tula  (Netschaevo).  Von  einem  gröCsem,  von  Dr.  Auer- 
bach erhaltenen  Stück.  Analyse  a  mittelst  Chlorwasserstoffsäure; 
b  mittelst  Quecksilberchlorid. 

Nickel  (Co)  im 

Maximo 
a  =  10,24  p.  C. 
b  =     9,84     « 

2,63     „     nach  einer  frühem  Unter- 
suchung Auerbach's.') 

B.     Der  Pallasit  von  Brahin. 

Die  im  Jahre    1810   bei  Brahin   im  Gouv.   Minsk   gefundenen 

beiden  Stücke  (im  Gewicht  von  etwa  200  Pfund)  gleichen  in  jeder 

Beziehung  der  berühmten  Pallasmasse  aus  Sibirien.     Während  wir 

aber  von  dieser,    von  ihrem    Meteoreisen  und  dem  Olivin,    durch 


«)   Am.  J.  Sc  (2)  10,  128.  15,  5. 
')   Pogg.  Ann.  118,  363. 
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Berselius  langst  eine  genaue  Kenntnifs  haben,  ist  die  Meteor* 
masse  von  Brahin  nur  von  Läogier  im  J.  1823  in  höchst  unvoll- 
kommener Art  untersucht  worden.^)  Ich  theile  deshalb  hier  die 
Resultate  meiner  Analysen  mit,  und  stelle  sie  des  Vergleiches  we- 
gen mit  denen  der  Fallasmasse  von  Berxelius  zusammen. 

A.  Das  Meteoreisen,  durch  Hfimmern  vom  anh&ngenden 
Olivin  befreit,  wurde  mittelst  einer  Auflösung  von  Quecksilberchlo- 
rid analysirt. 


Fallaseisen 

Berzelius 

Eisen 

88,17 

Nickel  (Co)     11,04 

11,19 

Cu    0,07 

Mg    0,05 

C    0,04 

Rückstand     0,42 

100 

Beide  sind  gleich  zusammengesetzt,  etwa  NiFe^  Die  kleine  Menge 
des  zur  Verfügung  stehenden  Materials  gestattete  nicht,  auf  die 
Nebenbestaudtheile  Rucksicht  zu  nehmen. 

Der  Olivin  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Pallasmasse 

'  Berzelius 

Kiesels&ure  37,58  40,86 

Magnesia  43,32  47,35 

Eisenoxydul  (Mn)     18,85  12,15 

99,75        SnO^      0,17 

100,53 

Hiernach  ist  der  Olivin  beider  Massen  etwas  verschieden;  der  von 
Brahin  enth&lt  Fe :  Mg  im  VerhfiltniTs  1:4,  der  der  Pallasmasse 
beide  «1:8.  Jener  stimmt  mit  dem  O.  des  Pallasits  von  Ata- 
cama  nach  der  Analyse  von  Schmid. 

C.     Die  Chondrite  von  Pultusk,  Richmond  and  Jowa. 

Die  Chondrite,    die  bei  weitem   zahlreichste  Abtheilung    der 
Steinmeteoriten  —  93  unter  109  der  Berliner  Sammlung  oder  mehr 


M    GUb.  Ann.  75,  264. 


Digitized  by 


Google 


446  Sitzung  der  physikalisch-mathematischen  Klasse 

als  85  p.  C.  gehören  ihr  an  —  haben  zahlreiche  Analysen  berror- 
gerafen,  und  man  sollte  danach  glauben,  dafs  hierdurch  bestimmte 
Schlüsse  auf  ihre  mineralogische  Natur  gegeben  seien. 

Wie  bekannt  enthalten  sie  Nickeleisen  in  mehr  oder  min- 
der feiner  Yertheilung  in  einer  überwiegenden  Orundmasse.  Sehr 
geringfügig  und  nicht  immer  nachweisbar  ist  Schwefeleisen,  aas 
dessen  Farbe  man  auf  Magnetkies  schliefst,  sowie  Chromeisen* 
erz.  Jene  Grundmasse  aber,  welche  fast  immer  kleine  Kngelo 
▼on  unebenem  oder  excentrisch  faserigem  Bruch  enth&lt,  mitunter 
ganz  aus  solchen  besteht,  ist  ein  Gemenge  von  Silikaten,  von  de- 
nen sich  eins  durch  Beobachtung  bei  manchen  als  Oliv  in  in  äus- 
serst kleinen  Krjstallen  oder  Körnern  zu  erkennen  giebt,  während 
seine  Gegenwart  in  allen  Chondriten  durch  die  Analyse  unzwei- 
felhaft wird.  Welcher  Natur  aber  das  Übrige  ist,  darüber  giebt 
die  Beobachtung  an  sich  sowohl  als  auch  der  Dünnschliffe  unter 
dem  Mikroskop  keinen  bestimmten  Aufschinfs.  G.  Rose,  dem 
wir  die  genausten  Untersuchungen  dieser  Art  verdanken,  konnte 
nur  faserige  Aggregate  und  vereinzelte  schwarze,  grün  durchschei- 
nende  Korner  wahrnehmen. 

Beseitigt  man  das  Nickeleisen  eines  solchen  Meteoriten,  indem 
man  das  Pulver  mit  einer  Auflosung  von  Quecksilberchlorid  er 
hitzt,  so  bleiben  die  Silikate  nebst  Schwefeleisen  und  Chromeisen 
zurück.  Behandelt  man  dies  Gemenge  mit  Chlorwasserstoffsäure, 
so  lost  sich  das  Schwefeleisen  auf  und  etwa  die  Hälfte  der  Sili- 
kate wird  zersetzt  Der  zersetzte  Antheil  ist  in  allen  Fällen  Oli- 
vin, oft  ganz  rein,  bisweilen  ein  wenig  Kalk-  und  Thonerde  ent- 
haltend, weil  die  Säure  auch  den  Rest  nicht  unangegriffen  liefs. 
Dieser  Rest  ist  es  nun,  dessen  Natur  zu  ergründen,  hauptsächlich 
das  Ziel  neuer  Versuche  gewesen  ist. 

Alle  Analysen  dieses  Theils  haben  darin  Eisenoxydul ') 
und  Magnesia  nachgewiesen;  von  34,  welche  mir  zur  Verglei- 
chung  zu  Gebote  stehen,,  giebt  nur  eine  (Ch.  von  Sauguis  nach 
Meunier)  keine  Thonerde,  alle  übrigen  zwischen  1  und  12  p.  C, 
meist  jedoch  nicht  über  6  p.  C.  Vier  geben  keinen  Kalk,  die 
übrigen  0,5  —  5  p.  C.  dieser  Erde.      Natron  und  Kali,    von  ge- 


*)  Kakova  und  Murcia  sind  die  einzigen,  wo  das  Eisen  ganz  oder  £ist 
fehlt. 
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ringen  Mengen  bis  etwa  5  p.  C,  sind  meist  aufgeführt,  und  über- 
haupt wohl  stets  vorhanden,  wenn  auch  die  Untersuchung  nicht 
darauf  Rücksicht  genommen  hatte. 

Berzelius  äufsert  sich  in  seiner  wichtigen  Arbeit  über  die 
Meteoriten,  nachdem  er  die  Chondrite  von  Blansko  und  Chanton- 
naj  untersucht  hat,  über  diesen  Silikatrest  nur  ganz  allgemein,  in- 
dem er  bemerkt,  dafs  das  Ganze  ein  Bisilikat  darstelle,  und  ver- 
muthlich  ans  einem  augitartigen  und  einem  leucitartigen  bestehe, 
wobei  er  aber  nicht  an  den  durch  Säuren  zersetzbaren  Leucit  denkt, 
sondern  einen  Kalk-  und  Alkalifeldspath  von  Bisilikatmischung  im 
Sinne  hat,  also  einen  Korper,  wie  man  ihn  als  Andesin  bezeich- 
net hat. 

Auch  später  ist  die  Vorstellung,  dieser  Theil  der  Chondrite 
bestehe  aus  zwei  ganz  bestimmten  Silikaten,  die  in  unseren  Gestei- 
nen häufig  seien,  immer  wieder  hervorgetreten,  und  ich  suchte  im 
J.  1843  durch  eine  Berechnung  der  Analysen  zur  KenntniCs  der 
einzelnen  Silikate  zu  gelangen.^}  Eine  solche  Berechnung  schien 
zu  beweisen,  dafs  der  Silikatrest  der  Ch.  von  Chateau- Renard, 
Blansko  und  Chantonnaj  als  Labrador  und  Hornblende  gedeutet 
werden  könnte. 

Als  dann  meine  eigenen  Versuche  zeigten,  dafs  die  ältere  An- 
sicht über  die  Zusammensetzung  der  Hornblende  nicht  richtig  war, 
wies  ich  nach,  dafs  jener  Rest  aus  den  Gh.  von  Chantonnay  und 
Blansko  sich  wohl  auch  als  Augit  und  Labrador  auffassen  lasse, 
erkannte  aber  zugleich,  wie  unsicher  bei  dem  Angriff  der  Säuren 
auf  Labrador  die  Grundlage  solcher  Rechnungen  sei,  welche  nur 
dadurch  eine  Art  von  Berechtigung  erhielten,  dafs  terrestrische  Ge- 
menge von  Augit  und  Labrador,  auch  mit  Olivin,  in  Basalten  und 
Doleriten  häufig  sind,  und  dafs  die  Eukrite  gleichfalls,  und  zwar 
erweislich,  aus  Augit  und  einem  Feldspath  (damals  für  Labrador 
gehalten,  später  allerdings  als  Anorthit  erkannt)  bestehen.') 

In  der  letzten  Zeit  sind  einige  wichtige  Fortschritte  in  der 
Kenntnifs  der  Mineralien,  welche  andere  Klassen  von  Meteoriten 
bilden,  gemacht  worden.  Wir  wissen  jetzt  mit  voller  Sicherheit, 
dafs  Olivin  und  Augitsubstanz  (ßroncit),  jede  für  sich,   Meteorite 


')    Pogg.  Ann.  60,   130. 

'}   Handbuch  der  Mineralchemie  S.  929  u.  f. 
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bilden,    dafs  ein  Gemenge  beider   den  Shalkit^    dafs  dasselbe  Ge- 
menge mit  Meteoreisen  die  Mesosiderite  constituirt. 

Die  Erfahrungen  Dan bree 's,  dafs  Chondrite  nach  dem  Schmel- 
zen zu  einem  Eisenkor ner  enthaltenden  sehr  deutlichen  Krystali- 
gemenge  Ton  Singulo-  und  von  Bisilikat,  d.  h.  von  Olivin-  und 
Augitsubstanz  erstarren  und  meine  eigene  Erfahrung,  dafs  alle  al- 
kalihaltigen  Feldspathe  (Orthoklas,  Albit,  Oligoklas,  Labrador) 
beim  Schmelzen  Gläser  bilden,  dafs  Daubr^e  auch  die  Eukrite 
(Juvinas)  zu  Glasmassen  schmolz,  während  in  den  geschmolzenen 
Chondriten  nichts  davon  zu  bemerken  ist,  —  diese  Thatsachen 
mufsten  zu  dem  Schlufs  fuhren,  dafs  Feldspathsubstanz  in  den 
Cbondritdn  überhaupt  nicht  vorkommt. 

Die  Analyse  eines  Mineralgemenges,  wie  die  Meteoriten  ein 
solches  bilden,  mufs  so  vollkommen  wie  möglich  sein,  wenn  sie 
der  Berechnung  der  Gemengtheile  zur  Grundlage  dienen  soll.  Ber- 
zelius's  Arbeiten  haben  den  Weg  gebahnt,  aber  die  analytische 
Chemie  hat  seit  40  Jahren  wesentliche  Fortschritte  gemacht;  es 
wird  daher  heute  sogar  nöthig,  selbst  diese  anerkannten  Unter- 
suchungen zu  revidiren,  indem  man  dasselbe  Material  schärferen 
Trennungsmethoden  unterwirft.  Bevor  dies  geschehen  ist,  wird  es 
dem  Forscher  erlaubt  sein,  zunächst  blos  seine  eigenen  Erfahrun- 
gen und  die  daraus  hergeleiteten  Schlüsse  darzulegen,  und  die 
Hoffnung  auszusprechen,  eine  spätere  Wiederholung  der  früheren 
Arbeiten  werde  das  gesetzlich  Erkannte  als  allgemein  gültig  be- 
währen. 

In  diesem  Sinne  habe  ich  drei  Chondrite  speciell  untersucht, 
nämlich  1)  Pultusk,  der  reichliches  Material  bot  und  weil  mit  ihm 
gerade  in  letzter  Zeit  zwei  Untersucher  (vom  Rath  und  Werther) 
sich  beschäftigt  haben;  2)  Richmond  inVirginien  und  3)  Linn- 
County,  Jowa,  weil  diese  beiden  bisher  überhaupt  nicht  znver- 
läfsig  untersucht  waren. 


I.     Pultusk. 

1.  Analyse  mittelst  Kupferchlorid. 

2.  3.  4.  Analyse  mittelst  Quecksilberchlorid.  Das  Material 
von  4.  war  durch  Absieben  von  den  grobem  Kömern  des  Meteor- 
cisens  getrennt.  In  Nr.  3  war  die  Behandlung  mit  Quecksilber- 
chlorid wiederholt  worden. 
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Zwei  gesonderte  Versuche  hatten  0,99   p.  C.   and  1>00  p.  C. 
Schwefel  gegeben. 

A.  durch  die  Metallchloride  aufgelost. 

B.  durch  Chlorwasserstoffsfiure  zersetzt. 

C.  unzersetzbares  Silikat. 


1. 

2. 

3. 

4. 

,  Eisen 
Nickel 
''  Magnesia 

13,82 

13,42 

12,96 

4,59 

A. 

2,21 
1,11 

2,90 

2,045 

0,89 

0,96 

0,73 

Schwefel 

0,99 

0,99 

1,00 

1,00 

Eisen 

1,73 

1,73 

1,75 

1,75 

Kieselsäure 

12,16 

13,04 

12,17 

15,30 

H 

Eisenoxydul 

12,12 

11,34 

10,05 

11,68 

D. 

NiO  0,57 

Magnesia 

13,54 

14,23 

12,88 

16,97 

C. 

42,70 

41,04 

45,96 

100,38         98,69  98,87 

Die  metallischen  Chloride  haben  ein  wenig  Olivin  zersetzt, 
denn  sie  haben  Magnesia  aufgelost  Man  hat  daher  die  Olivinba- 
sen,  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  in  dem  VerhfiltniTs  Fe:6Mg 
abzuziehen'),  und  erhält  so: 


1. 

2. 

3. 

4. 

r  Eisen 
1  Nickel 

13,31 

12,91 

12,74 

4,25 

2,21 

1,93 

2,045 

0,89 

f  Kieselsäure 
1  Eisenoxydul 
^  Magnesia 

12,16 

13,04 

12,17 

15,30 

12,78 

12,00 

6,73 

12,12 

14,65 

15,20 

13,84 

17,70 

B, 


Hiernach  wurde  das  Meteoreisen  dieses  Ghondrits 

Nickel  14,24         13,00         13,83         17,31      p.  C. 

enthalten,  während  in  A.  die  Sauerstoffverhältnisse  sind: 

1.  2.  3.  4. 

SiO»  6,48  =  1  6,95  =  1  6,49  =1  8,16  =  1 

RO     8,70       1,34     8,75        1,26     7,04       1,09     9,77        1,2 


*)  In  Nr.  3  das  NiU  als  Ni,  Obcrdies  (als  Nickel)  in  Rechnnng  zu  bringen. 
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Nun  li^  kein  Grand  vor,  in  A.  aafser  Olivin  eine  andere 
Verbindung  anzunehmen,  dagegen  ist  es  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, da£B  etwas  Meteoreisen  von  dem  Lösungsmittel  nicht 
angegriffen  wurde,  surückblieb  und  die  Menge  der  RO  vergros- 
serte.') 

Wir  berechnen  daher  aus  der  Eäesels&ure  und  der  Magnesia 
die  zum  Olivin  nothige  Menge  FeO,  und  erhalten: 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsäure     12,16 

13,04 

12,17 

15,30 

Eisenoxydnl      2,79 

3,91 

4,27 

4,86 

Magnesia         14,65 

15,20 

13,84 

17,70 

Bringt  man  nun  den  Rest  des  Eisens  für  das  Meteoreisen  in  Rech- 
nung, so  folgt 

1.  2.  3.          4. 

Eisen    21,09  19,20  19,705  9,90 

Nickel     2,21  1,93  2,045  0,89 
d.h. 

Nickel     9,49  9,13  9,40  8,25     p.  C. 

Nach  den  früheren  Versuchen  enthalten  die  mittelst  des  Ma- 
gnets ausgezogenen  Körner 

6,93  p.  C.  Nickel  nach  Rath 
8,0       „  „  „     Werther. 

Rath   hat  die  Zusammensetzung  des    zersetzbaren  Theils    in 
dem  vom  Meteoreisen  durch  den  Magnet  befreiten  Pulver  gefunden. 


Sauerstoff 

Kieselsäure 

35,4 

18,9 

Thonerde 

0,7 

21,4 

Eisenoxydul 

24,9 

Magnesia 

39,0 

100 
Sehr   erklärlich  ist  auch  hier  der  Überschufs  an  Eisen.     Es 


0  Diese  Annahme  wird  durch  Nr.  3  faktisch  bewiesen,  wo  auf  die 
Gegenwart  und  Menge  des  Nickels  in  der  Auflösung  der  OliTinbasen  genau 
geachtet  wurde. 
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folgt  hier  die  corrigirte  Analyse  neben  den  procentischen  Zahlen 
meiner  Versuche: 


1.            2. 
Kieselsfiure    41,0&      40,56 
Eisenoxydul     9,42       12,16 
Magnesia        49,50      47,28 

3. 
40,19 
14,11 
45,70 

4. 

40,41 
12,84 
46,75 

Rath       Werther 
39,67        40,53 
16,64         13,08 
43,69        44,36 

100          100 

Das  AtomverhSltnirs  ist 

Fe      1            1 
Mg     9,5         7 

100 

1 
5,8 

100 

1 
7 

100     Kalk  2,03 
100 

1               1 

4,7            6,3 

Hiemach  scheint    1  :  6    das   annehmbarste  Yerbfiltnifs,   der  Olivin 
mithin 

r    Fe»SiOM 

l6Mg»SiO*  J 

berechnet  zu: 

7Si   =196  =  SiO»  40,24 
2Fe  =  112       FeO  13,79 
12Mg=288       MgO  45,97 
280    =448  100 

1044 

Wir  kommen  nun  zu  dem  unzersetzbaren  Silikat  (C). 
Dasselbe  enthält  etwas  Chromeisenerz,  im  Mittel  1,26  p.  C.  Sein 
y.-G.  fand  ich  =  3,20.  Die  procentische  Zusammensetzung  die- 
ses Theils^  verglichen  mit  Rath's  und  Werther's  Resultaten,  ist 

2.  3.       Werther    Rath 


Kieselsfinre 

56,93 

55,48 

57,76 

60,1 

Thonerde  (Cr) 

4." 

4,58 

2,70 

1,7 

Eisenoxjdul  (Mn) 

9,54 

9,01 

10,71 

10,0 

Magnesia 

24,23 

24,14 

22,43 

24,8 

Kalk 

3,10 

3,65 

4,96 

0,6 

Natron 

2,22 

1,44 

2,8 

Kali 

0,92 

— 

■  — 

100  100  100 

Werden  die  kleinen  Mengen   Na  und  K  in  ihr  Aq.    von   R  ver- 
wandelt, so  verhalten  sich  die  Atome 
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R  :  Si  AI :  R 
3  =  1  :  1,1  1  :  18,6 

Werther  =  1 ;  1,16  1 :  31,8 

Rath        =1:1,24  1:47,3 

Es  läfst  sich  hiernach  wohl  behaupten,   dafs  das  erste  Verbfiltcilfs 

=  1:1,  das  Silikat  also  ein  normales  oder  Bisilikat  ist,   bei  dem 

ein  wenig  Kieselsaure  vom  Olivin  zurückgeblieben  ist 
II 
Ist  nun  AI :  R  =  1:18,  so  hat  das  Oanze  den  Ausdruck 

r  18RSiOM 
l         AlOM 

wobei  R  :  R  =  1:9,  und 

Ca :  Fe  :  Mg  =  1  :  2  :  9  ist. 

Man  wird  nicht  anstehen,  diesen  Theil  des  Chondrits  von  Pultask 
für  Broncit  zu  erklfiren. 

Als  Endresultat  meiner  Versuche  folgt  für  diesen  Meteoriten 

2.  3'). 

Nickeleiscn         21,13  =  21,78  10,79  =  11,08 

Schwefeleisen       2,69  2,77  2,75  2,82 

Chromeisenerz      1,26  1,30  1,26  1,30 

Olivin                 32,15  33,14  37,86  38,89 

Broncit               39,78  41,01  44,70  45,91 

97,01       100  97,36  100 

Beide  Silikate  stehen  in  dem  Yerh&ltnifs  von 

45,3 :  54,7. 
(44     :  56    Werther.) 
(42,6 :  57,4  Rath.) 
(47     :53      Wawnikiewiz.)») 


*)    Nach  Entfemang  eines  TheiU  Meteoreisen. 

')   Notit  e  8ur  la  m^teorite  de  Poltusk.     Publik  par  la  Haute  j^le  de 
Varsovie. 


Digitized  by 


Google 


vom  27,  Juni  1870. 


453 


IL     R  i  c  h  m  o  n  d. 

Dieser  am  4.  Juni  1828  südwestlich  von  Richmond  in  Vir- 
ginien  gefallene  etwa  vier  Pfand  schwere  Stein  ist  von  Shepard 
beschrieben  worden.*) 

6.  Rose  bemerkt  hinsichtlich  seiner  &ufseren  Beschaffenheit, 
dafs  die  Kugeln  der  Masse  oberflächlich  rauh,  selbst  drusig  seien, 
und  dafs  sie  dichtgedr&ngt  nebeneinander  liegen. 

Eine  vor  Jahren  von  Shepard  erhaltene  Quantität  kleiner 
Stückchen  und  groben  Pulvers  setzte  inich  in  den  Stand,  diesen 
Meteoriten  näher  zu  untersuchen. 

1.  Analyse  mittelst  Quecksilberchlorid. 

2.  direkte  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure. 

Eine  besondere  Schwefelbestimmung  gab  1,55  p.  C.  dieses 
Elements, 

=  4,26  Fe  S     =  2,71  Fe 
=  3,96  Fe»  S»  =  2,41  Fe. 


1. 


2. 


Qaecksilberchlo-    1 

'  Eisen 

3,741 

A  ao 

ridauszug           1  Nickel 

1,18  J    ''^^ 

Eisen 

S)  ^-^ 

2,711 
1,55  1 

Schwefel 

Eisenoxydul 

12,80 

(«.  NiO) 

17,79 

Chlorwasserstoff- 
auszug 

Kalk 
Magnesia 

0,27 
18,32 

48,19 

0,45 
18,83 

Kieselsäure 

16,80 

18,27 

Eisenoxydul 

6,37 

Kalk 

2,26 

Unzersetzb.  Silik. 

Magnesia 
Thonerde 
Kieselsäure 

9,07 

2,17 

21,91 

40,78 

40,57 

98,15 


100,17 


Zuvorderst  ist  zu  bemerken,  dafe  das  ursprüngliche  Nickel- 
eisen sich  theilweise  oxydirt  zu  haben  scheint;  die  vielen  Rost- 
flecke sprechen  dafür,    mehr  aber  noch  der  Umstand,    dafs   der 


>)    Am.  J.  Sc.  15,  195.  16,  191.  42,  102.  (2)  6,  411. 
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Cblorwasserstoffauszug  in  1.,  für  Olivia  zuviel  Basen,  d.  h.  FeO 
gegeben  hat  Wir  werden  also  diesen  Theil  als  Olivin  berechnen 
und  das  überschüfsige  Eisen  als  ursprunglich  metallisch  vorhanden 
ansehen : 


1. 


Eisen 
Nickel 


M7  1  ^  ,e        f  87,51)  „  ^^^. 


100 


42,37  Olivin 


Kieselsäure  16,80 
Eisenoxydul  6,98 
Magnesia  18,32 
Kalk  0,27 


40,78  Unzersetztes  Silikat. 


96,86 


wobei  der  Verlust  eine  Folge  des  nachträglich  oxydirten  Theils 
Eisen  ist. 

In  1.  beträgt  das  Eisen  als  FeO  20,02,  das  Nickel  als  NiO 
1,52,  beide  zusammen  21,54  p.  C. 

In  2.  wurde  die  Gesammtsumme  beider  =  21,27  p.  C.  gefan- 
den, also  vollkommen  abereinstimmend. 

Da  auch  die  Menge  des  Unzersetzten  in  beiden  Versuchen  fast 
dieselbe  ist,  so  wollen  wir  2.  mit  Hülfe  des  Schwefels  and  Nickels 
in  1.,  und  unter  Annahme  von  Olivin  berechnen: 


2. 
Eisen  5,74 

Nickel  0,82 

Eisen  2,71 

Schwefel  1,55 

Kieselsäure  18,27 
Eisenoxjdul  9,36 
Magnesia  18,83 
Kalk  0,45 


6,56 
4,26 

46,91  Olivin 

40,57  Unzersetztes  Silikat 


98,30 
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Dag  Mittel  beider  yersnehe  giebt  fSr  die  Mischung  des  Steins 
von  RichiQond: 

Nickeleisen  8,22 

Schwefeleisen  4,37 

Olivin  45,73  )        f  52,32 1 

ünzersetzbares  Silikat  41,68  J  "^  (  47,68  J 
100  "TÖ5 

Gehen  wir  jetzt  zur  näheren  Betrachtung  der  beiden  Silikate 
über. 

Das  durch  Säuren  Zersetzbare  kann  nichts  anderes  als  Oli- 
vin sein,  dessen  prozentische  Zusammensetzung  ist; 


1, 

2. 

Mittel 

EieselsSore 

39,65 

38,95 

39,30 

Eisenozjdnl 

16,47 

19,95 

18,21 

Magnesia 

43,24 

40,14 

41,69 

Kalk 

0,64 

0,96 

0,80 

100  100  100 

Der  Olivin  .  des  Chondrits  von  Richmond  enthält  also   1  At. 
Eisen  gegen  4  At.  Magnesium,  d.  h.  er  ist  eine  Mischung 


f       Fe'SiO«  1 
l4Mg»SiO*J 

berechnet  su: 

5Si  =140  =  SiO»  39,27 
2Fe  =  112       FeO    18,85 
8Mgsl92      MgO  41,88 
20  0  =  320               100 

764 

Er  ist  also  genau  derselbe  wie  deijenige  der  Pallasite  von  Brahin 
und  Atacama. 

Das  unzersetzbare  Silikat  hat  folgende  pro^entische  Zn- 
sammensetzung: 

[1870]  '  32 
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Atome 

EieseUSare 

53,74 

r=  Si  25,08 

17,2 

Thonerde 

5,32 

AI    2,83 

1 

Eisenoxjdal 

13,17 

Fe  10,24 

3,5 

Magnetia 

22,28 

Mg  13,34 

10,7 

16 

Kalk 

5,54 

Ca   8,96 

1,8 

100 

Da  R:  61  offenbar  s=s  1  : 1,  so  ist  es  ein  normales  oder  Bi- 
silikat  von  Magnesiam,  Eisen  nnd  Calcium,  d.  h.  es  ist  entweder 
ein  kalkhaltiger  Broncit  oder  ein  Gemenge  von  kalkfreiem 
Broncit  nnd  Kalk-Augit  s=  Diopsid,  worfiber  die  Analyse  na- 
türlich nicht  entscheiden  kann. 

Da  die  Atome  von  Ca:  Fe: Mg  ==  1:3:6  sind»  da  femer 
A1:R  s  1 :  16,  so  ist  es  im  ersten  Fall 


16RSiO»l 
A10«J 


oder  vielleicht 


CaSiOV 


ISRSiO* 
AlO» 


2{3FeSiO') 
\  [    UMgSiO»^  \ 

J       "•      l  A10>    j 


berechnet  zu: 


188i  c,  504  x=  SiO»  52,36 
AI  =:     Hfi^  AlO«    4,97 

4Fe  =  334  »  PeO  18,96 
12Mg  =r  288    r=r  MgO  33,38 

2Ca  =     80   =  CaO     5,43 


570  =  912  100 

2062,6 

Das  Endergebnifs  ist  mithin :  der  Stein  von  Riebmond  besteht 
im  Durchschnitt  ans  8  p.  C.  Nickeleisen,  4  p.  C.  Schwefeleisen 
und  88  p.  C.  Silikaten,  welche  fast  zur  H&lfte  Ollvin,  zur  HSiae 
Augit,  und  zwar  entweder  Broncit  oder  Broncit  und  Diopsid  sind. 
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Des  Contrastes  wegen  mag  angefahrt  werden,  was  Shepard 
Ton  der  mineralogischen  Natur  dieses  Meteoriten  angiebt:  Aufser 
einem  6  p.  C.  Nickel  enthaltenden  Meteoreisen  nnd  etwas  Magnet- 
kies 90  p.  Cr  Olivin  und  das  Übrige  ein  feldspathartiges  Mineralt 
Howardit  and  phosphorsanrer  Kalk. 


IIL     LinnCountj»   Jowa. 

Dieser  Meteorit  fiel  am  25.  Februar  18i7,  im  Oesammtge- 
wicht  von  etwa  65  Pfund.  Shepard')  hat  d^  Fall  beschrieben 
und  den  Stein  mineralogisch  und  chemisch  untersucht 

Nach  seiner  Angabe  besteht  derselbe  aus  10,  4  Nickeleisen, 
welches  etwa  14  p.  C.  Nickel  enthält,  aus  5  p.  C.  Bfagnetkies  und 
83  p.  C  eines  einzigen  homogenen  Silikats,  welches  er  Howardit 
nannte.  Dieses  Silikat  soll  ▼•  d.  L.  )eicht  zu  einem  schwarzen 
schlackigen  Glase  schmelzen,  von  Chlorwasserstoffsfiure  unter  Ab- 
scheidung flockiger  Kiesels&ure  zersetzt  werden,  und  aus 


Saqentoff 

Kieselsiare 

63,06 

33,63 

Eisenoxydol 

24,60 

l%}--" 

Magnesia 

11,74 

Alkali 

0,31 

99,71 

bestehen. 

Da  die  Sauerstoffproportion  =  1 : 3,3,  so  wilre  der  Howar- 
dit noch  saurer  als  ein  Trisilikat. 

Es  ist  unverkennbar,  dafs  diese  Angaben  Shepards  in  hohem 
Grade  problematisch,  ja  unwahrscheinlich  sind.  Die  leichte  Schmelz* 
barkeit  und  die  Zersetzbarkeit  eines  so  sauren  Silikats  wäre  höchst 
seltsam. 

G.  Rose  stellt  Jowa  unter  die  Chondrite  und  bemerkt,  er  sei 
dem  von  Mauerkirchen  im  höchsten  Grade  ähnlich. 

Von  Prof.  Shepard  hatte  ich  schon  vor  Jahren  ein  Stück 
dieses  Meteoriten  erhalten.  Die  Masse  ist  sehr  mürbe  nnd  enthält 
zahlreiche  Rostflecke,   wie  auch  die  äufsere  Rinde  braun  aussieht. 


>}   Am.  J.  of  Sc.  (2)  4,  288  and  Report  on  American  Meteorites  1846. 

32* 
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Beim  PolTera  f&hlt  man  nar  ftufserst  wenig  metallisches  Eisen, 
und  es  scheint,  dals  ein  grofser  Theil  desselben  in  Oxyd  oder 
Oxjdhydrat  verwandelt  ist  In  der  That  ^ebt  der  Stein  beim  Er- 
Idtsen  nicht  nnbetrichtlich  Wasser. 

Bei  der  Analyse  ist  wegen  der  offenbaren  parti^en  Verinde- 
rung  des  Nickeleisens  von  einer  besonderen  Bestimmung  desselben 
Abstand  genommen;  das  Pulver  wurde  mit  Chlorwasserstoffsäare 
behandelt,  aus  der  Eiesels&ure  und  der  Magnesia  wurde  der  cur 
Olivinmischung  erforderliche  Eisengehalt  berechnet,  der  Rest  des 
letstereen  aber  als  Metall. 

Nach  Abang  von  1,84  p.  C.  GlQhverlust  ergab  sich: 


Eisen 
Nickel 

Eisen 
Schwefel 


9,46  1  r  89, 

.;o8}"''"-_{,o; 


89,75 
25 


4,05 
2 


Kieselsfiure  16,24 
Eisenozfdal  8,92 
Magnesia     16,69  J 

Untersetztes 


41,85  = 


Sauerstoff 
38,80  20,7 

21,31    4,74 
89,1 


9,89  15,96  J 


41,34 


100 


100 


Der  Olivin  w&re  ungef&hr 

Fe^SiOM 
3Mg>SiOM 

Die  unsersetsbaren  Silikate,  deren  Menge  der  des  Olivina  fast 
genau  gleich  ist,  bestehen  aus: 


Kieselsiure 

55,08 

29,38 

Thonerde 

4,86 

2,27 

Eisenozydul 

13,58 

3,02 

Magnesia 

22,70 

9,08 

13,15 

Kalk 

2,85 

0,81 

Natron 

0,93 

0,24 

Kali 

Sp. 

100 
Das  Gänse  ist  also  fast  genau  Bisilikat. 
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Die  proxentische  ZusammenseteaDg  der 

iten  betragenden) 

Silikate  ist  hiernach: 

Kieselsfiure 

46,88 

Thonerde 

2,40  . 

Eisenoxyd  al 

17,49 

Magnesia 

31,36 

Kalk 

1,41 

Natron 

0,46 

vom  27.  Juni  1870.  459 

(83,09  p.  C.  des  Me- 


100 

Es  Ist  ersichtlich,    dafs  diese  Resultate    nicht   die   geringste 
Ähnlichkeit  mit  Sbepards  Angaben  zeigen. 
Jowa  ist  ein  Chondrit. 


Es  liegen  hier  nun  die  Resultate  yon  drei  Chondriten  vor,  und 
es  durfte  von  Interesse  sein,  ihre  Silikate  unter  einander  2u  ver- 
gleichen. Ihnen  sei  noch  beigelugt:  der  von  mir  schon  frflher  un- 
tersuchte') von  Klein-Wenden  bei  Nordhausen  (gefallen  den 
16.  September  1843). 

A.    Zusammensetzung  des  zersetzbaren  Silikats  (Olivin): 


1. 

« 

i. 

3. 

4. 

Kl.  Wenden 

Pultusk 

Richmond 

Jowa 

a. 

Wertber 

SiO> 

39,60 

40,48 

40,53 

39,30 

38,80 

FeO(Mn)  10,91 

12,50 

13,08 

18,21 

21,31 

MgO 

47,37 

47,02 

44,36 

41,69 

39,89 

CaO 

2,12 

— 

2,03 

0,80 

— 

100  100        100  100  100 

Es  enthält  also  der  Olivin  aus 


1)    Pogg.  Ann.  62,  449. 
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Kl.  Wenden   Fe  Mg»  »  O.  der  Pallasmasse, 

Pultask  FeMg« 

Richmond        FeMg^  :=  O.  der  Pallasite  von 

Brahin,  Atacama, 
Jowa  *    FeMg*  ==  O.  des  Mesosid.  von 

Hainholz. 


B.    ZusammenseUung  des  onxersetzbaren   Silikats   (Aagit  = 
Broncit): 


1. 

2. 

3. 

4. 

SiO» 

51,01 

55,48 

53,74 

55,08 

AlO» 

9,08 

4,58 

5,32 

4,86 

FeO 

11,42 

9,01 

13,17 

13,58 

MgO 

22,07 

24,14 

22,23 

22,70 

CaO 

4,79 

3,65 

5,54 

2,85 

Na»0 
K«0 

0,71 
0,92 

2,22 
0,92 

Sparen 

0,93 

100  100  100  100 

Die  Berechnung  ergiebt  für  diese  vier  verschiedenen  Chon- 
drite  übereinstimmend,  dals  das  onzersetzbare  Silikat  1  At  R  ge- 
gen 1  At.  Si  enthfilt,  d.  h.  ein  Bisilikat  ist  Denn  man  hat  die 
Atome  von 


B:Si 
in  1  s  1 :  1,03 
2  =  1:1,1 
3=1: 1,06 
4=:  1:1,11 

AI:R 
1  :    9,3       =  1  : 
1:18,6. 
1 :  16,1       =  1  : 
1:17,5^ 

t  ist  also 

1. 
f  9R  SiO» 
t        AlO» 

2.-3.-4. 

18R  SiO» 

AlO» 

18 


und  ferner  ist  er  aus 
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Klein  Wenden  1   ^    „^  ^ 
Richmond        J  *^ 

Paltask  GaFe^Mg» 

Jowa  CaFe*Mgi> 

Das  Endresoltat  der  eigenen  Untersuchungen  ist  also: 

Die  Tier  von  mir  untersuchten  Ghondrite  ent- 
halten  nur  zwei   Silikate:    das   Singnlosilikat 
oder   Oli-yin    und   das   Bisilikat    oder   Broncit. 
Die  Trennung  derselben  durch  Sftnren  gelingt  sehr  gut. 
Auch  unter  den  bekannten  Analysen  anderer  Cbondrite  finden 
sich  solche,  die  genau  dieselben  Resultate  geben.     So  der  Gh.  von 
Ausson  (Montr6jean).     Die  ron  Harris  unter  Wöhlers  Leitung 
ausgeföhrte  Zerlegung  ergiebt  einen  Olirin  mit  FeMg',  also  gleich 
ChasSigny  und  Alais,  und  einen  Broneit,  worin  RrSi  =  1:1,08, 
frei  von  Kalk,  nahetu 

15RSi  O» 


„  ^  .        j    f  löRSi  OM 
FeMg*,    und   {  ^^^^   | 


Abichs  Analyse  des  Steins  von  Stauropol  fuhrt  auf  einen 
Olivin,  der  fast  FeMg^  enthfilt,  und  auf  einen  Broncit,  worin 
R :  Si  =  1 :  0,95^  die  At.  von  Ga :  Fe :  Mg  genau  wie  in  KL  Wen- 
den, und  ebenso  die  Menge  des  AI,  also 

f  9R  Si  O»  1 
1        AlO«  1 

Es  ISfst  sich  hiemach  behaupten: 

Mesosiderit  und  Chondrit  sind  petrographisch  nicht  ver- 
schieden.    Nur  ihre  Struktur  unterscheidet  sie. 


Digitized  by 


Google 


462  Gesammtsitzung 

30.  Juni*     Gesammtsitzong  der  Akademie. 

Hr.  Weber  las 

über    das    zweite    Bucb    der   Ätharva-Samhitd.^) 
1.    Verherrlichung  des  Urgrundes  aller  Dinge. 
1.  Das  Höchste  der  Seher  schaut,  das  Verbcurgne, 
Worin  Alles  (wieder)  wird  eingestaltig.  I 
Ihm  molk  i^tpit  ab,  was  da  ward  geboren. 

Zujauchzten  die  Schaaren,  die  Himmelskund'gen.  Uli 

Dies  ganze  Stuck  findet  sich,  mit  erheblichen  Varianten  indels, 
wieder  als  Theil  der  Mahänärdya^ -Upanishad,  resp.  in  TaitU  Ar. 
10^  1,  s.  4.  V4i'  S.  32,  8 — 12;  s.  die  Obersetzung  des  dortigen  Textes 
in  Ind.  Stud.  2,  84.  —  Vom  ersten  Vers  findet  sich  dort  nur  das 
erste  Hemistich ') ,  und  zwar  mit  den  Varianten  pafifan  vifvd ') 
bhuvandni  vidvdn  in  T.,  nihitam  guhd  sad  in  Vs.  (für  paramam  guhd 
yad)  und  ekantlam  in  T.,  ekantifam  Vs.  (statt  ekarupam).  —  veno 
ndma  gandharva^j  Sdy,  zu  T.;  vgl.  zend.  yvaSn,  sehen.  —  Unter 
prifni  ist  wohl  hier^)  die  unter  dem  Symbol  einer  bunt-gespren- 
kelten Kuh  personificirte  bunte  Naturkraft  (mülaprakriti^  hier  aber 
als  Demiurgos  wirkend,)  zu  verstehen,  vgl.  das  über  ^o  in  dieser 
Beziehung  Ind.  Stud.  9,  100.  Ind.  Streif.  2,  462—3  Bemerkte.  Die 
bunte  Sturmeswolke,  die  das  himmlische  Na(s  melkt  (R.  10,  12,  s 
duhd  ydd  int  divydtn  ghjritdtn  tnf^),  reicht  hier  jedenfalls  nicht  aus; 
dagegen  ist  eben  an  die  po^o/l'),  s.  Ind.  Stud.  5,  443  ff.,  an  die  ajd 
lohitaguklakrishf^d  (Taitt.  Ar,  10, 12,  5.  Qveid^.  Up.  4,  5.  Ind.  Stud. 
1,  428),  die  neben  dem  hrdhman  als  increata  gleichberechtigt  da- 
steht, zu  erinnern.  —  aduhat  mit  doppeltem  Accusativ  der  Person  und 
der  Sache  (wie  duke  eben).  —  jdyamänd^  fem.;  dazu  wohl  aus  dem 
Folgenden  vrdf^  heranzuziehen?  —  vrdi^  von  Yvrd  ss  var;  eig.  Um- 


0  die  Überaetzang  des  ersten  Baches  s.  in  den  Ind.  Stnd.  4,  393-430. 

')  das  zweite  Hemistich  laatet:  toiminn  (yatminn  T.)  idam  9am  ca  rt  cot  Vi 
Morvam  (rtcot  'kam  T.\  sa  otah  protaf  ca  vibKuk  (pibhu  T.)  pro^dtu  ,  darin 
dies  Alles  eingehet  und  herausgeht ;  er  (es)  ist  gewoben  und  geflochten  in  die 
Wesen  als  ihr  Herr." 

')  vifvd  ist  wohl  metri  caussa  zu  tilgen. 

*)  im  Übrigen  s.  Pet  W.  s.  t.,  und  Muir  Orig.  Sansc.  Tests  5,  39. 147. 

*)  vgl.  fabaiam  als  Name  des  brahman  Kaush,  Upan,  p.  24.  149  Cowell. 
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gebang,  dann  Schaar,  Tgl.  vrdta.  -Der  lobende  Zuruf  bezieht  sich 
urohl  nicht  auf  den  Akt  der  Erkenntnifs  von  Seiten  des  Sehers, 
sondern  vielmehr  auf  die  Melkung  des  Absoluten  durch  die  pfifni^ 
den  Akt  der  Schöpfung  also,  und  die  »vairtndo  vrä^  sind  entweder 
die  dadurch  eben  ins  Leben  gerufenen  Schaaren?  oder  solche,  die 
bereits  aus  einem  früheren  dgl.  Akte  stammen,  und,  da  die  Schö- 
pfung immer  fort  dauert,  nun  späteren  Akten  der  Art  beiwohnen? 
9.  Das  meld'  uns  der  Weise,  des  Ew'gen  Kund'ge, 

was  als  höchster  Grund  im  Verborgnen  ruhet.  I 
Denn  seine  drei  Stufen  ruhn  im  Verborgnen,  — 

Wer  sie  erkennt,  d^r  sei  des  Vaters  Vater  I  II  s  II 
Dieser  Vers  kehrt  im  Wesentlichen  identisch  an  den  angege- 
benen Stellen  wieder;  voce  T.  (für  voced)^  amptam  nu  (für  amritasya) 
T.  Vs.,  ndma^)  nihiiam  guhdau  T.  dhdma  tnbhfitam  (guhd  $at)  Vs., 
(für  dhdma  paramam  guhd  yat)^  guhdsu  T.  (für  guhd  ^sya),  gas  tad 
veda  T.  (für  gas  tdntvedä),  $amtu^  T.  (für  sa  pitu^i).  —  gandharva 
hier  in  der  abgeschwächten  Bedeutung:  ein  Weiser,  vgl.  ^dnkh. 
12^  20,  3  (Ath.  19, 128,  s)  yad  bhadrasya  puruahtuya  putro  hhavaä 
dddhfUhiJ^  \.  tad  vipro  abravtd  u  tad  gandharva^  kdmyam  vaca^; 
die  manu$hya gandharva  stehen  den  devagandharva  gegenüber 
in  Taitt.  Up.  2,  8  (Ind.  Stud.  2,  230).  —  Die  drei  paddni,  Zu- 
BÜLnde,  Stufen  sind  nach  Mahtdhara:  Entstehen,  Bestehen,  Vergehen, 
oder:  brahman  Absolutes,  antarydmin  Demiurg^  vijndndtman  Einzel- 
aeele;  oder  bezieht  sich  der  Ansdihick  etwa  auf  die  im  purusha- 
sükta  (R.  10,  90,  3.  Vs.  31,  a)  vorliegende  Vorstellung,  dafs  drei 
Viertel')  des  Absoluten  nicht  zur  Erscheinung  in  der  Welt 
gelangen,  nur  ein  Viertel  desselben  deren  theilhaftig  wird?  wozu 
auch  die  gleiche  Vorstellung  von  den  vier  Vierteln  der  vde  (s.  Pe- 
tersb.  Wort,  unter  turiyä)  zu  vergleichen  ist.  —  9)der  sei  des 
Vaters  Vaterl^,  s.  Ind.  Stud.  9,45.46. 

j.  Er  ist  unser  Vater,  Verwandter,  Zeuger. 

Er  kennt  alle  Satzungen,  alle  Wesen.  I 
Er,  der  aliein  setzet  der  Götter  Namen,  — 

Alle  Welten  gehen  zu  ihm  als  Richter.  II  a  II 
Nur  das  erste  Hemistich  dieses  Verses  findet  sich  an  den  an- 


')   die  in  den  Ind.  Stud.  2,  84  biebei  ron  mir  gemachte  Gleichstellung 
von  näma  «s  numen  iet  nicht  als  eine  etymologische  zu  fassen. 
')  pada  8  pddüy  Fnfs,  Viertel  s.  Ind.  Stud.  9,  96. 
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gegebenen  Stellen')  und  zwar  mit  den  Varianten:  $a  no  handkmr 
janitä  $a  vidhätd  (fSr  aanai  pitäjanitd  $a  uta^)  bandhuii);  der  gaoae 
Vers  aber  findet  eich  in  Jfik-Sarnh.  10,  82,  3  und  Ys.  17,  27  mit  den 
Varianten  yo  vidhätd  (statt:  sa  uta  bandhur)^  ndmadhd  (statt:  nd- 
mudha)  und  yanty  anyd  (statt  yanti  sarvd),  —  Über  PrajdpaH  aJa 
den,  der  allen  Wesen  ihre  Bestimmung  zutheilt,  s.  z.  B.  ^aU  1, 
4,  2,  1  ff. 

4.  Himmel  und  £rd'  hab'  ich  sofort  umschritten, 
nahte  mich  dem  Erstgebornen  der  Ordnung.  I 
Stimme  gleichsam  ein  in  den  Sprecher  setzend 
Steht  in  der  Welt  er,  wahrlich  er  ist  Agni.  H  4  U 
Das  erste  Hemistich  enthält  wenigstens  einige  Anklänge    an 
T.  Vs.  am  a.  O.  —  Der  Dichter  hat  Himmel  und  Erde  durchsucht 
und  den  PrajdpaH  als  den  gefunden,    der  jedes  Ding  an  seine 
richtige  Stelle  setzt  und  dem  Agni  an  flammender  Majestät  gleich- 
kommt.    Dieser  seiner  Kunde  rShmt  er  sich,  weil  er  dadurch  Ton 
der  Hoheit  des  Erkannten  selbst  bestrahlt  wird.      So  allein  schei- 
nen mir  die  Varianten  dieses  und  des  folgenden  Verses  zu  der  ur- 
sprünglichen Fassung  derselben,  in  der  sie  sich  blos  nuf  das  Ver- 
h&ltnifs  des  Demiurgos  zum  Absoluten  beziehen,  erklärlich,  —  Es 
liegt  hier  resp.  in   1.  eine  ähnliche  allgemeine  Einleitung  für  die 
von  2.   an  folgenden  speciellen  (raAm^t,    Spruohsegen,    vor,   wie 
beim  ersten  Buche. 

s.  Alle  Welten  habe  ich  rings  umschritten 

Den  durchgehn'den  Faden  zu  schau'n  der  Ordnung,  I 
Unsterblichkeit  findend  worin  die  Gött^ 
zur  einigen  Quelle  empor  sich  heben.  H  s  II 
Das  erste  Hemistich  klingt  an  T.  und  Vs.  32,  12  an;  das  zweite 
findet  sich  in  T.  und  Vs.  32,  10  wieder  (wo  aber  ttitiyt  dhdnumn 
adhy  Vs.,  tfitiye  dhdmdny  abhy  T.,  statt  samdne  yandv  adhy).     Der 
Dichter,   resp.  Priester,    rühmt  sich  seiner  Allwissenheit,    um  da- 
durch seinem  Wirken  und  seinen  Sprüchen  Ansehen  und  Vertrauen 
zu  sichern. 


1)  das  zweite  Hemistich  lautet  daselbst  (s.  hier  v.  5):  yatra  devä  amri- 
tarn  dna^ds  tfitiye  dhdmann  (Vs.,  dhdmdny  T.)  adhy  (Vs.,  abhy  T.)  aira- 
yohta  ,in  welchem  die  Götter  Unsterblichkeit  erreichend  hüiaof  für  dritten 
(Himmels-)Stätte  sich  erheben''. 

')   Metrums  halber  lies:  so  'ta. 
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2.    Würfelsegen. 

1.  Der  himmlische  Oandharva^  der  als  Welt-Herr 

einzig  zvl  ehr'n  ist,  für  die  Leut'  preiswSrdig  —  I 
Dich  banne  ich,  himmlischer  Gott,  durch's  Spruchlied. 

Vemeigung  sei  dir,  dessen  Sitz  am  Himmel  I  II  i  II 
Dafs  dies  Lied  ein  Wurf  eise  gen  sei,  vermuthe  ich  nur  aus  dem 
letzten  Yerse,  der  dann,  wie  so  häufig  im  Atharva-Veda^  die  Pointe 
enthält,  um  die  es  sich  handelt,  während  die  vorhergehenden  Verse 
die  feierliche  Einleitung  dazu  bilden.  —  Ob  wirklich  ein  „Genius  des 
Mondes^  unter  gandharva  zu  verstehen  ist,  wie  Böhtlingk-Roth 
8.  V.  wollen,  ist  wohl  noch  zweifelhaft.  Gemeint  jedenfalls  ist  hier 
damit  (so  auch  das  Pet  W.)  der  in  v.  4  ja  auch  direkt  genannte 
Vi^vdvasuy  der  alle  Schätze  Habende  (?),  der  als  Eonig  sämmt- 
licher  Gandharva  und  als  Gemahl  der  Äpsaras  (s.  v.  5),  speciell  aber 
weiter  als,  nach  Soma  erster,  Gemahl  auch  jeder  menschlichen  Jung- 
frau, resp.  als  Genius  der  weiblichen  Pubertät  und  Virginität') 
gilt.  In  den  Brdhnupisia  erscheint  er  überdem  noch  als  Räuber 
des  Somay  den  er  der  gdyatri^  als  sie  ihn  vom  Himmel  holte, 
entwendete  und  mit  dem  er  sich  dann  in  das  Wasser  zurückzog, 
s.  gatap.  3,  2,  4,  i.  Pane.  6,  9,  22.  Ts.  6,  1,  6,  5.  11^  5.  Kdth.  24,  1. 
In  einer  andern  ^ruti  im  schol.  zu  Ys.  2,  3  wird  er  freilich  umge- 
kehrt unter  den  Hütern  des  Soma  genannt  >  im  Text  selbst  resp. 
als  Huter  der  paridhi  genannten  Schutzwehr  um  das  Feuer.  Er 
ist  jedenfalls  ein  dämonischer  Gesell,  und  wird  daher  hier  auch 
mit  möglichster  Unterwürfigkeit  angerufen.  —  Die  anakoluthische 
Construction  der  beiden  Hemistiche  erhöht  die  Lebendigkeit  des 
Ausdrucks  und  finden  wir  sie  hier  im  zweiten  Buche  noch  mehrfach. 

2.  Zum  Himmel  hin  reicht  er,  der  Opferwürdge, 

Sonnfarbige,  göttlichen  Zom's  Abwehrer!  I 
Mild  sei  uns  der  Oandharva^  der  als  Welt-Herr 
einzig  zu  ehr'n  ist  und  voll  guten  Heiles.  H  2  II 
Sonnenfarbig,  eig.  Sonnen(-helle)  Haut  habend. 

3.  Mit  den  Tadellosen  kam  ich  zusammen; 

Der  Gandharva  unter  den  Apsard  war.^ 


>)  der  cnnniui  gilt  als  sein  Mund  ^^Sikhdy.g.  \,  19.  Bei  der  ersten  coha- 
bitatio  wird  er  angewiesen  sich  wegzubegeben,  i^ap.  14»  9,  4,  18.  Ath,  14, 
i,  24.  25.  Ind.  Stud.  5,  185. 191. 
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Im  Meere  ist,  sagt  man,  ihr  Site,  allwo  sie 

best&ndiglich  herwfirts  und  abwärts  steigen.  II  s  N 
jctgme  fasse  ich  jetzt  (anders  in  meiner  Abhandl.  über  Ominm 
und  Portenta  p.  350)  als  1  pers.  singul.  Der  Dichter  bat  eine  Er- 
scheinung der  Äpsaräj  die  man  nicht  tadeln  darf  ^),  die  man  stets 
nur  loben  soll,  gehabt,  den  Gandharva  ihren  Gemahl  (den  Elfen- 
könig) mitten  unter  ihnen  gesehen*);  daher  wendet  er  sich  in  v.  1.  2 
an  diesen,  lobt  und  preist  ihn,  um  dadurch  auch  fiber  die  Äpsard 
Macht  und  ihren  Schutz  beim  Würfelspiel  zu  gewinnen.  —  Ich 
glaube  noch  immer  (s.  Väj.  S.  spec.  prim.  p.  18  n.),  dafs  die  Er- 
klärung von  a-psard!,  a-psards  aus  psdras  ss  rupa  Nigh.  3,  7  die 
richtige  ist').  Es  sind  die  gestaltlosen,  oder  (s.  Pet  W.)  die 
unheimlichen,  unfriedlichen  Nebelgestalten  der  Elfen  * )  und  son- 
stigen Spukgeister  der  Art,  die  im  schattigen  Waldesdunkel  (s.  v.  4) 
ihr  Wesen  treiben.  In  Ts.  3,  4,  S,  4  werden  die  dichtschattigeii 
Bäume  nyagrodha^  udumbaraj  agvaüha^  plaksha  als  die  Häuser,  der 
Aufenthaltsort,  der  Gandharva  und  der  Apsaras  bezeichnet.  Aach 
nach  Äth.  4,  37  sind  es  die  grofsen,  kronenreichen*)  Bäume,  die 
a^vattha  und  nyagrodha^  wo  sich  die  goldnen  und  silbernen  Schau- 
keln der  Apsaras^)   finden,    und  wo  ihre  Cymbeln  {dghd{a)  und 


^}  ?  an-a-vadifa;  oder  ob  an-avadya^  und  letzteres  Wort  aus  ora-fya  ent- 
8tandeD?  Tgl.  die  alte  Verstfimmelung  ron  atibhuta  in  adbhvta,  und  die  jün- 
gere von  prätar,  Bali  pdtur  (pdtw  ahon  FausböU  Dhamm,  p.  204),  in  pradmr 
(so,  nicht  prddu»  ist  die  Form  anzusetzen,  wie  dvir  aus  dvid^  nicht  drit; 
anders  M.  MftUer  £inl.  zu  Buddhagh,  Parables  p.  lthi). 

')  Tgl.  PcAc.  12,  11,  10,  wo  Kalydna  A*hgir(ua  auf  den  GandJkarpa 
Vrnäyu  trifft,  der  sich  unter  einer  Schaar  Ap§ar<u  schaukelt  (premkh€^€aitdnam). 

*)  die  Herleitung  von  dpsas  «=  rupa  fkU,  9,  4,  1,  4  ist  schwerlich 
richtig.  Übrigens  bedeutet  t^tcu  wohl  nicht  die  Wange,  sondern  den  Ba- 
sen. Statt  aptasd  'p$o  Ath.  6,  49,  2  hat  die  Parallelstelle  im  Käfh,  3S,  14 
vak$ha»d  vaksho.  Ich  fasse  apsas  als  „begehrt,  ersehnt*',  von  tg^,  iltere 
Form  des  spateren  tp«  (vgl.  aksh  neben  ik$h). 

*)  deren  Tanz  und  Gesang  sich  bei  den  Apsaraa  ebenso  wieder  findet, 
wie  die  Vogelgestalt  der  Schwanenjungfirauen  (die  Apsaraa  erscheinen  als  äti- 
Vögel,  s.  Ind.  Stud.  1,  197). 

*)  ^khan^inah;  oder  ist  dies  etwa  Gen.  Sgl.?  als  n.  pr.  eines  Gandharva, 
wie  in  v.  7  ibid. 

*)  dies  Schaukeln,  Tanzen  und  Hin-  und  Her-sich-bewegen  ist  wohl 
auch  der  Grund,  warum  die  Apsaraa  mit  dem  Wfirfelspiel  in  Bezug  sfeefaen? 


Digitized  by 


Google 


vom  30.  Juni  1870.  467 

Laaten  (iboriborC)  erklingen.  Nach  dem  FluBse  bin,  zum  Ufer  der 
Qe^rfisser  sollen  sie  wie  weghaucht  sammt  ihrem  tanzenden 
Herrn  Qüchan^fn  verschwinden,  durch  den  starken  Gerach  des 
Kraute»  Bockshorn  (ßjofjringf)  verscheucht  Es  wird  dies  Kraut 
resp.  daselbst  auch  noch  (v.  10)  als  gegen  die  hinleuchtenden  (?  a- 
bhifoedt),  im  Wasser  sich  spiegelnden  (?  apsu  jyotayamdmaka)  Pt-> 
Qdea  wirksam  bezeichnet,  worunter  wohl,  s.  Pet.  W.,  Irrlichter 
und  Ähnliche  Erscheinungen  zu  verstehen  sind«  Diese  Zusammen- 
stellung der  Oandkarva  und  Apaaraa  mit  den  Pigdca  erinnert  sofort 
an  die  Bezeichnung  der  Fata  Morgana  als  „G^andAarva- Stadt*, 
die  sich  neuerdings  auch,  s.  Sachau  im  Joum.  R.  As.  Soc«  1869. 
4,  361.  267,  bei  den  P4rsi  wiedei^^efnnden  hat,  somit  offenbar  schon 
der  Arischen  Periode  angehört').  —  Nach  Äth.  7,109,8  treiben 
die  Apsaras  ihr  Wesen  zwischen  dem  Opferplatz,  der  Erde  also, 
nnd  der  Sonne,  somit  in  der  Luft,  und  das  „im  Meere ^  unsere 
Verses  ist  daher  wohl  eben  auf  das  Luftmeer  zu  beziehen. 
4.  O  Wolkige,  Blitzige  da,  du  8tem*ge, 

Die  ihr  da  folgt  Vi^dvatu^  dem  Oandharv*  —  I 
Euch  Gottinnen  bringe  ich  hier  Yemeigung.  N  4  II 
Diese  Namen  der  Äpsard  deuten  auf  leuchtende,   elektrische 
Lnfterscheinungen,    d.i.  wohl  eben  auf  die  lichten  Nebelgestalten 
der  EUlen  und  Irrlichter. 

ft.  Die  ihr  da  kreischt,  im  Dunkeln  weilt, 

die  Würfel  liebt,  den  Geist  verwirrt  —  I 
Diesen  Frauen  des  Ocmdharva^ 

den  Äp$ard  ich  mich  verneig'.  II  5  II 
yklandy  krand  wohl  mit  clangor.  Klang  zusammenzustellen; 
Wechsel  im  Auslaut  wie  bei  gardabha  und  Ygatj  (Weiterbildung 
aus  gar).  —  tami$hteaya8  für  °eyaSy  aus  tamüht-hane^  fem.;  oder 
ist  etwa  direkt  eine  Weiterbildung  daraus:  tamithM  anzusetzen? 
tamishi  neben  tamas^  wie  tacish(  neben  tavas.  —  unter  dem  Dun- 
kel ist  wohl  eben  das  schattige  Dunkel  des  Waldes  zu  ver- 
stehen. Yergl.  noch  Ath.  14,  2,  9,  welcher  Vers  im  Kauf.  77,  7 
(s.  Ind.  Stud.  5,  394.  305)  auf  das  Vorüberziehen  des  Brautzuges 
bei   grofsen  B&umen  bezogen  wird,    und  die  Gunst  der  in  diesen 


')  ans  ▼ediflchen  Texten  einstweilen  aOerdings  mir  noch  nicht  direct 
nachweisbar;  vgl.  aber  die  goldnen  Paliste  (hiranyavimitdm)  der  Oandkarva 
im  ^,  11,  5,  1,  11.  and  das  Aber  $ohha  Ind.  St.  2,  38  n.  BemeAte. 
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weilenden  Apsaras  und  Oandkarva  auf  denselben,  insonderheit  na* 
tarlich  aaf  die  Braut  herabmft.  —  akshakämdh;  für  die  sped^ 
Beziehung  der  Äpsaraa  zum  Warfelspiel  legt  Äth.  4,  88.  7, 109 
lukalentes  Zeugnifs  ab  (s.  Muir  Original  S.Texts  5, 480). — Die  geitt- 
verwirrende  Kraft  der  ^p^arotf  bezieht  sich  entweder  aach  nock 
hierauf,  auf  die  fascinirende  dämonische  Gewalt  des  Spieles  also, 
oder  es  ist  dabei  an  die  verführerische  Bohlkoboldschaft  sa  den- 
ken,  die  in  4,  37  von  den  Oandharva  den  menschlichen  Frauen 
gegenüber,  daher  wohl  auch  stillschweigend,  wie  später,  von  des 
Apsaras  den  Männern  gegenüber,  gefürchtet  wird.  Sie  ist  es  ja 
eben,  die,  in  poetbcher  Verklärung,  in  der  späteren  2^it  den  Apsm- 
ras  fast  alleinig  geblieben  ist.  Nach  ^i^  8,  5,  13  ist  von  beiden 
Klassen  von  Genien  sogar  tödlicher  Einflofo  auf  den  Menschen 
ausgehend  und  auch  in  12,  1,  so  werden  sie  in  Gemeinschaft  mit 
anderen  bösen  Geistern  genannt,  und  um  ihre  Femhaitang  gebetet 

3.     Wundenbalsam. 
1.  Welches  Brünnelein  dort  herab, 
herunter  von  dem  Berge,  läaft. 
Das  mach'  ich  dir  zum  Balsam,  dafo 
ein  gutes  Heilmittel  du  seiest  Hill 
Das  Quell- Wasser  soll  sich  balsamartig  mit  den  übrigen  Sto^ 
fen  des  Heilmittels  (s.  3 — 5)  vermischen. 
9.  Hinzu,  wohlan I  recht  viel,  wohlani 

Welch'  hundert  Balsam'  es  dir  giebt,  I 
Von  denen  du  das  beste  bist, 

Gebrechen  tilgend,  tilgend  Schmerz  II all 
Wird  mit  päda  1  etwa  ein  Zusammengufs  verschiedener  Stoffe 
vorgenommen?    dsrdva  Gebrechen;  eig.  AnfluCs,  (übler)  Einfluls« 
s.  Tief  ein  graben  die  Asura 

dies  mächt'ge  Wundenheilende  I  I 
dies  ist  Heilmittel  gegen  jed' 

Gebrechen,  dieses  tilgt  den  Schmerz.  II  s  II 
nlcat^  in  dem  Schoofse  der  Erde  vergraben  sie  es,  damit  es 
nicht  an's  Tageslicht  soU?  oder  umgekehrt  (wie  ykban  hier  vidfach): 
sie  graben  es  aus?  —  arussrdnam  wird  bei  Bohtlingk-Eoth  wohl 
mit  Recht  als  aru^-^d^a  ^die  Wunde  zerbrechend^  (V^^^  dif&i- 
dere)  gefafst;  arus,  die  Wunde,  eig.  die  getroffene  Stelle,  s.  Ind. 
Stud.  8,  976. 
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4.  Die  Wassernixen')  bringen  dies 

Heilmittel  aus  dem  Meer  hervor.  I 
Dies  ist  Heilmittel  gegen  jed' 

Grebrechen,  dieses  tilgt  den  Schmerz.  N  4  M 

5.  Dies  mScht'ge  Wandenheilende 

wird  ans  der  Erd'  hervoi^ebracht.  I 
Dies  ist  Heilmittel  gegen  jed* 

Gebrechen,  dieses  tilgt  den  Schmers  U  s  N 
e.  Die  Wasser  sei'n  heilkrftftig  uns,  die  Pflanzen  mildl 
Indra's  Blitzkeil  schlage  hinweg  die  Bakshas  alll  I 
Fortfliegen  soU'n  ihre  PfeiF  in  die  Feme  hin!  Hell 
Statt  rakshasdm  lies  metri  caussa:  co,     ^In  die  Feme^,  nicht 
in  nnsre  NAhe. 


4.   /an^t^-Amulett  gegen  Vishkandha  (Reidsen?). 

1.  Zur  Langlebigkeit  und  zu  hoher  Freude, 

beständiglich  schadenfrei  und  gedeihend,  I 
tragen  wir  hier  den  Jafigi4a 

als  Reilsenstiirndes  (?)  Amulett.  N  i  II 
In  1,  16,  a  wird  Blei,  in  4,  9,  5  eine  Salbe  als  Mittel  gegen 
das  vishkandham  bezeichnet  Der  jaHgitfoy  s.  Grohmann  in  den 
Ind.  Stud.  9, 417 — 9,  stammt  nach  t.  5  aus  den  „Säften  des  Acker- 
baues", scheint  somit  etwa  eine  Art  öl  (Baumöl)  zu  sein?  Er 
ist  nach  19,  34,  7  ein  Kraut  (oshadht)^  resp.  ein  Baum  (baumlan- 
ges Gewächs?)  nach  y.  9;  und  zwar  haben  ihn  nach  ibid.  t.  6  die 
Gotter  dreimal  aus  der  Erde  erzeugt;  bezieht  sich  dies  etwa  auf 
dreimalige  Emdte  im  Jahre?  Er  ist  gegen  eine  grofse  Zahl  von 
Krankheiten  wirksam,  unter  denen  neben  dem  vi$hkandhamj  ge- 
gen das  er  ein  Specificum  ist  (19,  35,  i),  auch  das  Bamskandham 
(19,  34,  s)  erscheint«  Weder  die  Natur  der  Krankheit,  noch  die 
des  Heilmittels  läfst  sich  einstweilen  sicher  bestimmen.  Meine 
Auffassung  von  vi$hkandham  als  „die  Schultern  auseinander  zie- 
hend**, also  Rheumatismus  in  den  Schultern,  Hexenschufs,  Reifsen 
überhaupt,  stützt  sich  besonders  darauf,  dals  in  v.  5  neben  dem 
iafigx4a   auch  Hanf   als  Mittel  dagegen  genannt  wird.      Auch  in 


0  so  Böhtlingk  Roth  im  Pet.  W.  anter  upajika. 
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3,  9,  %  ist  von  Bfindern  als  Mittel  gegen  das  vi$hkandham  die 
Rede.  In  3,  9>  6  werden  aber  101  vishkandhäni  als  fiber  die  Erde 
verbreitet  erwähnt.  Vgl.  noch  Ts.  7,  3,  11,  i  vishkandkam  tatmm 
hiyatäm  yo  'smdn  dveshti,  —  Sollte  cu  jaügi^a  etwa  das  ingi4am 
djyam  Kauf.  47  (wo  ängirasam  genannt,  wie  der  jangi4a  in  Ätk 
19,  34,  6).  116,  d.  i.  doch  wohl  das  Öl  der  tf^uda-Pflanze ,  ter- 
minidia  catappa,  eine  Nafisart,  deren  öl  bei  Zaubereien  dient  (s. 
aach  ^äkuntaL  v.  14  ed.  Bohtlingk),  zu.  vergleichen  sein? 

2.  Jangi4a  schütz'  uns  allseit  vor 

dem  Jambhai  vor  dem  Vitara  I 
vor  Reirsen  (?)  und  vor  Anglahen  (?) 
als  taosendkräftges  Amulett  II 9  II 
jatnbha  das  Zermalmen,  wohl  eine  Einderkrankheit,  vgl.  Kauf. 
S2  jambhagrihitdya  stanam  prayackati;  etwa  das  Zahnen?  —  Zu  vi- 
faray  Zerreifsen,  Auflosen    vgl.  viforika  in  19,  34,  lo  (neben  dfa- 
rtkä).  —  Sollte  abhifocana,  Anglühen,  etwa  von  einem  Sudzauber 
zu  verstehen  sein? 

3.  Er  besieget  das  Reilsen  (?)  imis, 

er  treibt  die  Fresser  (all)  hinweg.  I 
Für  Alles  sei  uns  Heilmittel 

der  Jangufcty  schütz'  uns  vor  Nothl  II  s  II 
atri^jMS  (aU°),  die  Fresser,  Quälgeister,  Krankheitsgenien. 

4.  Durch  den  heilvollen  Jafigi4ay 

das  gottgegebne  Amulett  I 
Das  ReiTsen  (?)  und  die  Kakshaa  all 
besiegen  wir  im  Streite  (stets).  II 4  II 

5.  Der  Hanf  mich  und  der  Jangi4a 

Vor  dem  ReiTsen  (?)  bewahren  soU'n!   I 
Jener  ist  aus  dem  Wald'  geholt, 

D^r  aus  des  Feldbau's  S&ften  stanmit.  II  s  II 
Hanf  (potia)  resp.  Hanfwerg  dient,  um  die  leidende  Stelle  ge* 
wickelt,  bei  uns  als  Büttel  gegen  Oicht  oder  ReiTsen.    Nach  pddA 
3.  handelt  es  sich  resp.  um  wildwachsenden  Hanf,  während  der 
Jaiigi4a  auf  dem  Acker  gebaut  wird. 

6.  Zu  Schanden  macht  das  Amulett 

die  Zauberkunst,  den  Feindestrng.  I 
Der  sieggewalt'ge  Jafigi4a 

führ'  unser  Leben  weit  hinaus!  II  e  II 
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5.    Einladung  an  Indra  zum  «omo-Trunk. 

1.  Indra!  sei  gunstig  —  fahr'  hervor! 

O  Held,  komm  herwärts  —  mit  Gespannt 

Trinke  vom  $oma  —  dir  'nen  Rausch! 

Am  Meth  dich  letzend,        zum  Rausch  willkommen!  II  i  II 
J.  Indra^  den  Leib  dir  —  wie  SchifTsbauch ' ) 

mit  Meth  anfülle  —  wie  mit  Licht! 

von  diesem  sotna  —  wie  im  Glanz 

dir  nahten  Räusche,       mit  gutem  Klang.  II  s  II 

3.  Indra  rasch  siegend  —  wie  Mitra 
erschlug  den  Vfitra  —  wie  Zaubrer; 
spaltet'  den  Vala  —  wie  Bhfigu^ 

besiegt'  die  Feinde,      im  Rausch  des  ioma,  II  s  II 

4.  Eingeh'n  soll'n  in  dich,  die  Säfte,  Indra! 
Füll'  deine  Mägen!  sättge  dich,  Mächtger! 
ob  unsres  Lieds  komm! 

Auf  unsem  Ruf  hör',         nimm  unser  Lied  an! 
Indra!  mit  Freuden        berausche  hier  dich 
zu  grofser  Freude!  II  4  II 
h.  Nun  des  Indra  männliche  That'n  ich  singe, 

des  Blitzf uhrers,  die  er  gethan  zu  Anfang.  I 
Den  Ähi  schlug  er,  machte  frei  die  Wasser, 

Spaltete  die  Brüste  der  Wolkenzuge.  II  5  II 

6.  Schlug  den  Ahi^  der  in  Gewölk'  sich  hüllte, 

Tvashtar  schuf  ihm  dazu  den  strahl'nden  Blitzkeil.  I 
Dahinfiiefsend,  brüllend  wie  Mutterkühe, 

Zum  Meere  flugs  strömten  hinab  die  Wasser.  11  6  II 

7.  Zur  Kräftigung  er  sich  erkor  den  soma^ 

und  trank  von  dem  Saft  aus  drei  braunen  Krügen;  I 
fafste  sodann  mächtig  den  scharfen  Blitzkeil, 

Und  schlug  ihn,  den  Erstgebornen  der  Schlangen.  11  7  II 

Dieser  Spruch  (dient  er  etwa,  s.  v.  7,  als  Schlangenzauber?) 

ist  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt.     Das 

zweite  zunächst,  v.  5—7,  ist  dem  Eingang  des  bekannten ')  Indra- 


^)   oder:  Schiffsraum,  Schifibschlauch  ? 

')   vgl-  ^aiap.  1,  6,  4,  2,   wo  sein  Vf.  Hiraf^att&pd  als  Repräsentant 
aller  fithi  erscheint,  offenbar  weil  dies  sein  Lied  eben  in  hohen  Ehren  stand. 
[1870]  33 
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Liedes  im  ersten  Buch  der  J^iks.  (1,  32,  i — 5)  entlehnt  Das  erste 
dagegen^  v.  1 — 4,  findet  sich  nicht  in  der  JS^iks.  selbst,  wohl 
aber  im  Ritual  des  JS^ik  {Ägval.  6,  3,  1.  ^änkh.  9,  6,  3.  Br.  17,  1), 
V.  1 — 3  resp.  auch  in  der  Sänuuamhitä  2,  302 — 4*),  vgl.  Pane.  12, 
13,  ii  sowie  Änup.  3,  12  (unter  Citirung  übrigens  des  Käfhakam^ 
der  Atharvan  und  der  Bhdllavin)  und  Nid.  2,  12  (unter  Citirung 
der  Bahvficda  und  AtharvafjLikds)^  wieder;  und  zwar  mit  mannich- 
fachen  Varianten;  es  erscheint  resp.  hier  theilweise  in  ziemlich  ver- 
derbtem Text,  worüber  bereits  Roth  in  seiner  Abb.  über  den  iltA. 
Veda  (Tüb.  1856)  p.  11  gehandelt  hat.  Das  Metrum  dieser  ersten 
vier  Verse')  ist  eigenthümlich;  sie  bestehen  nämlich  aus  fünf  5silbigen 
pdda^  von  denen  hier,  wie  in  Sdmaa,^  in  v.  1 — 3,  und  bei  AgvaL  auch  in 
den  beiden  hier  in  v.  4  zusammengefafsten  Vex*sen,  je  die  drei  ersten 
durch  eingefügte  3silbige  Einschübe  in  8silbige|Ml(/a  umgewandelt  sind. 
Diese  Einschübe  lassen  sich  zum  Theil  nur  schwer,  zum  TheiP) 
gar  nicht  mit  dem  übrigen  Texte  in  Zusammenhang  bringen,  und 
sind  offenbar  ganz  fremdartige  Bestandtheile.  Das  Ritual  bezeich- 
net sie  denn  auch  als  upasarga  (^dfikh.  Br.  Nid,)^  resp.  als  (vgl. 
Ind.  Stud.  8,  67.  76)  ekapadds  tryakshard  vUhr^og  chando  bhurija^ 
^akvaryaj^  {Pane,  Br,)  Sie  dienen  zu  der  behufs  Herstellung  des 
skotfcifi'fdstra,  resp.  -stotra^  nothigen  Wandlung*)  der  Weise  der 
25 silbigen  gdyatri  in  die  der  34silbigen  anush{ubh  svardj  (^nkk 
Br,).  Um  einen  leidlichen  Text,  resp.  doch  eine  Art  Sinn  zu  be- 
kommen, lese  ich  in  Ic  statt  des  viersilbigen,  somit  offenbar 
falschen  mater  iha  (matir  na  Ag.  S.  ^.)  mader  ha;  —  in  2b  resti- 
tuire   ich   für  navyo  mit  Ag.  ^.  navyam  und  fasse  es  als  nävyam; 


Agni  von  den  Göttern,  Hiranyaatupa  Ton  den  fiahi,  die  hrihatt  von 
den  Metren  ziehen  ans,  den  nach  dem  Todschlage  Vjritras  aus  Furcht  vor 
ihm  (dafs  er  etwa  noch  lebe)  entflohnen  Indra  zu  suchen. 

*)  als  atotriyds  für  das  Gaurtvitam  adma,  schol.  zu  PaSic;  s.  auch  Ait. 
Br.  4,  2  Uaug  p.  257. 

')  resp.  akaharapankti  nach  Anvp.  (sollte  padapcmkti  heifsen,  vgl.  Ind. 
Stud.  8,  162.  155). 

*)    insbesondere  bei  der  von  A'pvaidyana  gegebenen  Form  von  v.  4. 

^)  tdh  paUcavi^atyaksharä ,  ekaikä  navabhir  nctvabhir  akahannr  t^- 
sfiahfä ...  tdf  catuatrihgadakahardh  sampadyante ,  svardj  vai  tac  chando  yat 
kirn  ca  catuatri^adakaharam  f.  Br.  Auf  den  Sinn  kommt  es  bei  diesen 
Verschmelzungen  und  Neugruppirungen  der  Verstheile  gar  nicht  an,  wenn 
nur  die  Silben  zahl  stimmt,  s.  Ind.  Stud.  8,  24  ff. 
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in  3  ist  in  a.  mit  Ag,  Q.  mitro  na  zu  lesen ,  yo  in  b.  za  streichen 
und  yatir  na  zu  lesen;  —  in  4  ist  in  d  avi44hi  aus  Äf.  zu  re- 
stituiren,  in  f.  g.  giro  me  umzustellen,  und  in  h.  wohl  Bayughhir  mit 
Ag.  zu  lesen.  Auf  die  andern  zahlreichen  Varianten  lasse  ich 
mich  hier  nicht  weiter  ein,  und  bemerke  nur  zweierlei«  Einmal 
nfimlich,  daCs  statt  yatir  na  ^wie  ein  Zauberer^  es  jedenfalls 
näher  l£ge  yaUn  na  (yatir  na)  zu  lesen  und  dies  auf  die  bekannte 
Bekämpfung  der  yaii  (rgl.  yatii,  ydtu)  durch  Indra  zu  beziehen; 
die  Analogie  mit  den  übrigen  upaaarga  aber  erheischt  den  Nom. 
Sgl.  Wichtiger  ist  der  zweite  Umstand.  Wir  sehen  hier  in  v.  4 
zwei  Verse  vereinigt,  und  zwar  ohne  die  bei  Agval.  in  dieselben 
eingefügten  upasarga;  nach  dem  Zeugnisse  des  Niddna-vutra  aber 
standen  in  dem  damaligen  Atharvan-T&xt  auch  die  drei 
ersten  Verse,  um  die  allein  es  sich  im  Sdmaveda  handelt,  ohne 
die  in  unserm  jetzigen  Texte  darin  aufgenommenen  upasarga;  es 
heifst  nämlich  daselbst:  athd  ^pi  gagtoad  end  anupasrishfd  Äthar^ 
va^ikd  adhiyate;  und  auch  diLS  Anupada  scheint  Oleiches  anzu* 
deuten  mit  seiner  freilich  etwas  dunklen  Redeweise:  ak8harapanl> 
ty^kapadd-^ithagdmndndd  Atharva^dij^  »ampadoddaa  (^  tarn 
panktishu  caikapaddsu  ca  samsajya  stuvata  iti  Bhdllabindm,  pra- 
vaha  hariha  nuUir  neH  prathamdydm,  navyam  na  divo  na  war  f^ti  dvi- 
Uydpdm,  mtro  na  yatir  na  bhfigur  neii  tfitiydydm). 


6.     An  Agni. 

1.  Dich  stärken  soU'n,  Agni!  die  Tag',  Jahrzeiten, 
Die  Jahre,  die  Seher  und  die  Wahrheiten!  I 
Mit  himmlischem  Glänze  erstrahle  stetig! 

Die  vier  Himmelsgegenden  all'  erleuchte !  II  i  II 
Dieses  Stuck  kehrt,  mit  mehrfachen  Varianten,  in  allen  drei 
Yö/MÄ-Texten  wieder,  in  Ts.  4,  1,  7,  1.  2.  Kdth.  18,  16.  Vs.  27,  1—3. 
5.6*).  Es  wird  daselbst  beim  agnicayana  verwandt,  resp.  zwi- 
schen die  zu  dem  Thieropfer  (ishtakdpapi)  gehörigen  sdmidhent- 
Verse  eingeschoben  (s.  Mähtdh.  ad  1.).  —  Unter  $amd$  versteht 
Mahidhara  die  Monate;    s.  indefs  Ind.  Stud.  4,  430  (Ath.  1,  34,  ». 


^)   es  gehören  daselbst  dazu  noch  4  triahfubh   nnd  eine  amtahtubh  am 
Schlufs;  im  Kdth.  resp.  noch  eine  fünfte  trishfubh. 

33» 
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Kauf.  102).     Das  Feuer  soll  von  Tag  zu  Tag,  von  Zeit  za  Zeit 
an  Kraft  zunehmen. 

s.  Entzünde  dich,  Feuer!  und  ihn  mach'  wachsen! 
Erheb'  dich  zu  mfichtiger  Glücksverein'gnng!  I 
Nicht  leiden  soU'n  deine  Beisitzer,  Agni! 

Deine  Priester  ruhmesreich  sei'n,  nicht  Andrei  Hall 
ihn»  den  Opfernden* 
s.  Die  Brdhmaif  hier  haben  erwählt  dich,  Agni! 

Sei  hülfreich  uns,  Agniy  bei  (Nacht)-Umhüllungl  I 
Sieg'  Agni!  du  ob  (ansren)  Oegnem,  Feinden! 
In  unserm  Haus  wache  du  unablSssigl  U  s  II 
4.  Packe  du  an,  Agni!  mit  deiner  Herrschkraft! 

Gieb  Muh',  Agni!  dir  mit  dem  Freund  in  Freundschaft!  I 
Im  Mittelpunkt  stehend  der  Gleichgebomen, 

Erstrahle  hier,  Agni!  als  Hort  der  Kön'ge.  lUi 
,,im  Mittelpunkt  stehend^,  d.  i  um  den  sich  alle  schaaren.  — 
vihavyah  „als  Hort^,  eig.  als  der,  der  von  verschiedenen  Seiten, 
als  Schiedsrichter  nfimlich,  oder  als  Helfer,  angerufen  wird. 
&•   Über  die  Neider,  die  Streiter,  die  Unbesonn'nen,  Hassenden  I 
Ober  alles  Ungemach  fuhr  hinweg  uns, 

o  Agni^  gieb  uns  Mannen-reichen  Reichthum!  II  s  M 
nilio  haben  alle  vier  Texte  {ni-fiantar  Maltidh,)\  und  ob  auch 
das  Wort  sonst* nirgendwo  vorkommt,  so  ist  doch  wohl  kaum  nido 
zu  lesen?  Die  Wurzel  niksh  durchbohren,  die  sich  etwa  vei^leichen 
liefse,  ist  vielmehr  wohl  Desid.  ans  na^  (und  in  der  Bedeutung: 
kfissen  aus  ny?),  wie  nins  aus  nam^  piU  aus  paU  —  Statt  sfidho 
haben  die  Fa^us-Texte  sridho^  vgl.  lat.  stlis,  unser  Streit. 

7.     Gegenzauber  gegen  Verfluchung. 

1.  Dies  Gottgebome,  von  Bösen 

gehafste,  fluchabwehr'nde  Kraut  I 
Hat  alle  Flüche  von  mir  weg 

gespült,  wie  Wasser  spült  den  Schmutz.  II  i  II 
9.  Sowohl  des  Nebenbuhlers  Fluch, 

als  auch  den  Fluch  der  Basenschaft,  I 
Od'r  wenn  im  Zorn  ein  Priester  fluch', 
—  all  das  treten  mit  Fufsen  wir.  II 8  II 
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sdpatna^  konnte  hier  speciell  etwa:  der  Fluch  der  Nebenbuh- 
lerin sein,  wenn  nSmlich  das  Stück,  s.  v.  4,  einem  Weibe  in  den 
Mund  zu  legen  ist.  —  jämyä^^  der  Schwester,  d.  L  wohl  allgemei- 
ner: der  weiblichen  Verwandtschaft. —  Das  Amulett  hebt  über  dies 
Alles  hinweg. 

%.  Vom  Himmel  'rab  die  Wurzel  hfingt, 
aus  der  Erd'  hebt  es  sich  empor.  1 
Mit  diesen  tausend  StSngeln  du 
beschütze  rings  uns  allseitig!  H  s  II 
Das  Amulett  ist  somit  wohl  eine  Art  Schmarotzerpflanze,  die 
ihre  zahllosen  Triebe  von  dem  Mutterbaum  nach  unten  hinab  han- 
gen lafst,    so   dafs  sie  (wie  beim  nyagrodha)    in   der   Erde  neue 
Wurzeln  schlagen.      Die  Zahllosigkeit  der  Triebe  verbürgt  die 
allseitige  Wirkungskraft  des  Amuletts.      „Man  trinkt  (gegen  Fie- 
ber)  das  Wasser  von  gekochtem  Wegerich,    weil  dieser  99  Wur- 
zeln hat^  Wuttke  der  deutsche  Volksaberglaube  d.  Geg.  §.  529. 

4.  Ringsum  sie^  rings  die  Kinder  mein, 

ringsum  schütze  die  Habe  unsl  I 
Der  Unhold  komm'  nicht  über  unsl 
nicht  uns're  Gegner  über  uns!  II 4  II 
Der  Text  hat  partmäm  »rings  um  diese  (Frau)  hier^;    dann 
mufs  der  Vers  in  den  Mund  des  Gatten  gelegt  werden,  der  für  seine 
Frau  um  Schutz  bittet.     Oder  ist  zu  lesen:  pari  mdm,  und  der 
Vers  in  den  Mund  eines  Weibes  selbst  zu  legen?  s.  ▼.  2. 

5.  Dem  Flucher  kehre  heim  der  Fluch! 

Der's  wohl  meint,  eins  sei'n  wir  mit  dem. 
Wer  üb'l  uns  will,  mit  Blick  bespricht, 

D6m  zerbrechen  die  Ribben  wir.  II  5 II 
„mit  dem  sei  uns  Gemeinschaft^.  —  c.  Dieselbe  Drohung  (aber 
vermittelst  einer  Salbe)  gegen  den  cakshurmantray  der  mit  bö- 
sem Blick  bespricht,  behext,  findet  sich  in  19,  45,  i;  vgl.  das  ^Ao- 
ram  cakshus^  den  bösen  Blick,  in  4,  9,  6  (durch  das  traikakudam 
dnjanam,  die  Triüraibid-Salbe  vom  Himavanty  abzuwehren).  19,  35,  s 
(durch  den  Jangi4a  zu  bekämpfen);  besonders  an  Frauen  gefürchtet, 
vgl.  aghoracakshur  apatighny  edhi  Pdr.  1,  4.  ^dnkh.  g.  1,  16.  Das 
jihmam  cakshus  schiefe  Auge,  ^at  1,  5,  i,  20.  ^änkh.  1,6,9  ist 
etwas  Anderes  und  bezieht  sich  auf  Übersehen,  Nebenhinsehen. 
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8.     Gegen  Feldschaden. 

1.  Aufgingen  die  glückbringenden 

Doppelstem',  Namens  Ftcfttoti,  I 
Sie  mögen  des  Feldschadens  Band' 

auflösen,  untre,  obere!  II  i  II 
Der  ganze  Vers  kehrt  in  3,  7,  4  und  der  erste  Halbvers  auch 
in  6,  121,3  (vgl.  Taut,  Ar.  2,6,  s),  beidemale  resp.  bei  andrer  Ver- 
anlassung, wieder,  s.  meine  Abh.  über  die  Nakshatra  2,  291.  292. 
vicfitau  „die  beiden  Lösenden^  ist  der  alte  Name  des  später 
mUlabarhani,  resp.  m^la  allein  genannten  nakshatra^  s.  ibid.  2,  394. 
Unter  kshetriya  ist  hier  offenbar  Feldschaden  zu  verstehen, 
wie  der  Zusammenhang  unsers  Stücks  erheischt^),  während  in 
3,  7,  4  es  sich  wohl  (s.  unten  bei  10)  um  eine  gefährliche  Krank- 
heit handelt,  vgl.  NaksL  2,  292.  Ind.  Stud.  5, 145.*).  —  NachZaw^. 
26  veranlafst  er  (der  Priester  nämlich)  unter  Recitirung  dieses  Spru- 
ches den  Betreffenden,  für  den  die  Ceremonie  gilt,  „sich  aufsen 
(aufserhalb  der  zu  v.  5  genannten  fäld?)  zu  baden^  (^»zu  begies- 
sen^?  ud  agdtdm  ity  dpldvayati  bahiJ^). 

2.  Hinschwinden  möge  jetzt  die  Nacht, 

die  Zauberspinnerinnen  hin!  I 
Das  Feldschaden  tilgende  Kraut 

den  Feldschaden  hinschwinden  mach'I  Hall 
Bei  Tagesanbruch  zu  recitiren,  vyuchantydm  Kauf.  —  ahhikpi- 
variSy  von  ykart Ch7  spinnen,  wovon  auch  kfityd^  Zaubergespinnst, 
herzuleiten. 

8.  Mit  dem  Strohhalm  der  rothbraunen 
Gerste,  der  silberstengligen, 
Mit  der  Ranke  der  Sesampflanz  — 
das  Feldschaden  tilgende  Kraut 

den  Feldschaden  hinschwinden  mach*.  II  3  II 


1)  auffällig  freilich,  dafs  es  bei  Autif.  (26)  unter  den  als  bfutishaj^dnif 
Heilsprfiche,  verwandten  Stücken  (25  ff^)  erscheint! 

')  in  Bezug  auf  Kd(h.  15,  1  ist  mir  die  Sache  noch  immer  zweifelhait: 
idam  (ihctm  amushydmuahydyanasya  kahetriyam  avayaje  (resp.  apidadhdmi)  beifst 
es  daselbst,  und  dies  fQhrt  eben  doch  auf  eine  Krankheit!  aber  der  Spruch 
wird  verwendet  zur  Opferung  eines  ausgehobenen  Ameisenhaufens  (rw/- 
mikcttapdm  uddhatyoy  s.  hier  Kau^»  zu  v.  3) ;  und  zwar  geschieht  diese  iu  ein 
Feuer,  das  auf  wakrita  fVtna,  aufgerissenem  unfruchtbarem  Boden  angelegt 
ist,    und  dies  fiihrt  auf  Feldschaden! 
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^Die  im  Verse  genannten  Gegenstände,  sowie  einen  Er  dkl  ofs 
und  einen  Ameisenhaufen,  die  zu  umcirkeln  (und  auszuheben) 
sind,  bindet  man  in  einen  Hodensack  (?)  den  man  zuvor  einem  leben- 
digen Thier  abgebunden  (abgeschnürt)  hat  (?)^ ;  mantrokiam  äkfiti- 
loshi(t(?)'Valmikau  parilikhya  jivakosha^ydm^)  utsivya  badhndti^  Kaug, 
Die  Castration  durch  Abschnüren  geht  auch  bei  uns  wohl  jetzt  noch 
neben  der  durch  Schneiden  einher.  Meine  obige  Übersetzung  ist 
übrigens  rein  konjekturell ;  über  das,  was  weiter  zu  geschehen  hat, 
8.  die  Angabe  zu  v.  5.  —  Die  Construktion  des  Verses  ist  ana- 
koluthisch;  man  erwartet  nach  pdda  3  etwa:  „wir  den  Feldscha- 
den treiben  fort**;  der  Refrain  aber  wog  vor.  Gerste  und  Sesam 
sind  offenbar  die  Hauptvertreter  der  Ackerfrüchte. 
4.   Vemeigung  deinen  Pflügen  sei, 

den  Deichseln  und  den  Jochen  dein!  I 
Das  Feldschaden  tilgende  Kraut 

den  Feldschaden  hinschwinden  mach'  I  II 4  II 
„Hiermit  begiefet  er  einen  Pflug- Stier,  über  das  Haupt^;  üi 
sirayogctm  (s.  Kdty  5,  11,  12  yoga  =  baUvarda)  adhifiro  ^vasincati^ 
Kauf,  Und  zwar  wohl  mit  dem  Wasser,  welches  beim  näch- 
sten Verse  erwähnt  wird?  oder  mit  dem,  welches  zu  dem  Bade 
bei  V.  1  diente?  Auffällig  bleibt,  dafs  der  Text  stets  nur  von 
einem  Kraut  (virudh),  nicht  von  einer  Flüssigkeit  spricht;  es 
bleibt  somit  ungewifs,  in  wie  weit  die  Angaben  bei  Kaug,  wirk- 
lich für  die  vom  Text  im  Auge  gehabte  Ceremonie  maafsgebend  sind. 
5.  Den  Zwinkemd-äugigen,  Auftrag' Ausführenden  Verneigung  sei! 

Vemeigung  sei  dem  Feldes-Herrn  I  I 
Das  Feldschaden  tilgende  Kraut 

den  Feldschaden  hinschwinden  mach'  I  II  5  II 
„In  einer  leeren  Halle')  thue  er  (der  Priester?)  die  (in  v.  3 
genannten  resp.  bei  Kaug,^  aufserdem  noch  dazu  aufgeführten)  Zu- 
thatcn  in  Wasser  hinein >  (giefse  dies)  dann  in  eine  alte  Grube 
(Cisterne?),  die  mit  in  der  Halle  gewachsenen  (?)  Grashalmen') 
versehen  ist,   und  lasse  darin  den  Betreffenden  (für  den  die  Cere- 


*)  Tg\,  jivarfidy  Wolle  vom  lebenden  Thier  entnommen  Kdty,  9,  2,  16; 
jieacühdna  drgl.  Hom  Pdr.  3,  7. 

')  ?cdid  ist  nach  dem  schol.  zu  ("«^.3, 1,1,6  ein  dtrgha(m)  caturasräm 
Qfiham  „langes  viereckiges  Gebäude". 

^)    oder  handelt  es  sich  etwa  um  Halme  vom  Strohdach,  vgl.  Hdla  v.  320. 
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monie  bestimmt  ist)  Wasser  schlürfen  und  sich  waschen  (baden  ?)^; 
iti  ^nya^dldydm  apsu  sampdtdn  dnayaty^  utUaram  jaraikhdu  sofdid- 
tri^e,  Uummn  dcdmayaty  dpldvayatiy  Kauf.  27.  —  Sind  untor  den 
sanisrasdksha  (satäsrasaj  ysrans,  decidere)  und  Bamdegya  ön- 
fach  nur  die  fleifsigen  |,Diener^  gemeint,  deren  Augen  Tor  zuvid 
Arbeit  gern  zufallen  mochten?  wie  ja  in  v.  4  in  der  That  nur  die 
einfachen  Ackerinstrumente  selbst  aufgezfihlt  sind,  £s  liegt  dies 
wohl  am  nächsten.  Indessen  die  Nennung  derselben  neben  dem 
kshetrasya  patiy  genius  fundi  et  loci  (s.  Pet.  W.  s.  v.),  legt  an- 
drerseits auch  die  Yermuthung  nahe,  dafs  auch  unter  ihnen  viel- 
mehr ebenfalls  Genien,  und  zwar  gute,  Kobold  artige  Wesen,  zu 
verstehen  seien.  —  Zu  dem  kahetraaya  pati  s.  noch  Kdth.  9,  17. 
26, 1.  30,  4*)  und  vgl.  den  spätem  kshetrapdla;  in  12,  l  finden  wir 
eine  kahetrasya  patnt  —  Jedenfalls  bietet  uns  dieses  Stück,  mag 
man  nun  den  Text  für  sich  allein  betrachten  (Aufgang  eines  be- 
stimmten  Gestirns,  Frühmorgen,  Huldigung  an  die  einzelnen  Fak- 
toren, Instrumente  etc.  des  Ackerbaus)  oder  die  von  Kaugika  hin- 
zugefugten Einzelheiten  (Lustration  des  Hausherrn,  Binbinden  von 
Gerste,  Sesam,  Bodenkrnme  und  Ameisenhaufen  in  den  abgeschnür- 
ten Hodensack  (?)  eines  kastrirten  Thieres  (?),  Lustration  des 
Ackerstieres,  Bad  des  Hausherrn  in  einer  alten  Wassergrube)  ins 
Auge  fassen,  ein  höchst  interessantes  patriarchalisches  Gemälde  dar. 

9.     Suchtenbrechen. 

1.  Zehnerlei  Holz!  lose  ihn  von  dem  BakshctSj 

Von  der  grdhi^  die  ihm  gepackt  die  Glieder  I  I 
Und  führe  ihn,  o  Waldesherr  I 

Zur  Welt  der  Lebenden,  empor!  H  i  II 
Zehn  Freunde  (des  Kranken)  berühren  diesen  Spruch   mur- 
melnd,  (zehn?)  Holzsplitter;    dagavpksheti  gdkalo  (ffdkaldn?)  da^a 
iuhjido  japanio  *bhmfiganHj  Kauf.     Was  mit  den  Splittern  weiter 


0  Wer  da  wanscht:  „(uydm  me  janatdycan  fidhyeta,  »möge  es  mir 
hier  imter  dieser  Menschheit  (in  dieser  Versammlang)  wohl  gehen'',  der  weiht 
dem  kshetrcaya  paH  (neben  Gaben  an  indra  und  puahan)  ein  KÖrnermaCB  (corv) 
Kd^  9,  17  (7s.  2,  2,  1,  5);  iyam  (die  Erde)  kaheirasya  peUih..  asydm  eta 
pratitUhlhaH  ibid. ;  iyam  kahetrasya  patia  tend  *»yd  natti  iT.  26,  1 ;  aaau  (der 
Himmel)  ksketraaya  patir,   <imuto  varskati  K,  30,  4. 
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zu  machen  ist,  wird  nicht  gesagt;  werden  sie  etwa  vergraben?  — 
Aus  dem  Namen  dafavfikshoy  aus  v.  4,  und  aus  der  Zehnzahl  der 
Freunde  (hei  Kauf.)  vermuthe  ich,  daTs  es  eben  zehn  fdkala  sind, 
und  zwar  von  verschiedenem  Holz,  wie  denn  dies  Verfahren 
auch  in  unserm  Aberglauben  ja  noch  ganz  identisch  erhalten 
ist').  —  Die  zehn  Freunde  sollen  dem  Erankheitsdämon  wohl 
Furcht  einflofsen?  —  „Waldesherr^  d.  i.  Baum  ist  hier  eine  Meto- 
nymie, das  totum  pro  parte.  —  grdht^  Ergreifung,  Packung,  „eine 
Unholdinn,  welche  die  Menschen  fesselt,  Krankheit  und  Tod  bringt; 
Betäubung,  Bewufstlosigkeit^  Pet.  W.  Der  Traum  {svapna^  nicht: 
Schlaf,  wie  im  Pet  W.),  der  schwere  Fiebertraum  nämlich,  ist  ihr 
Sohn  Äth.  16,  5, 1.  Sie  erscheint  neben  tanuu  Dunkel  2,  lo,  8.  16, 
7, 1,  den  kravydda^  pigdcds  8,  2,  u,  dem  pdpman  12,  3,  is;  Bitte 
um  Hülfe  vor  ihrem  pdfa^  Strick  2,  10,  6  (neben  dem  der  druh). 
6, 112, 1. 9.  16,  8, 1,  vor  ihren  vier  bandhoy  Banden  19,  45,  5. 
2.  Zurück  kam  der  hier,  wieder  auf, 

trat  in  die  Schaar  der  Leb'nden  ein.  I 
Werde  Vater  von  Söhnen  er, 

und  der  Männer  glückseligster!  U  9  II 
„Zurück  kam  er^  d.  i.  wieder  zu  sich,  aus  der  Bewufsüosig- 
keit,  in  die  er  bereits  versenkt  war.  —  Die  vier  Aoriste  sollten 
sich  eigentlich  auf  Solche  beziehen,  die  früher  schon  das  Mittel 
angewendet  haben,  dessen  Wirksamkeit  resp.  als  eine  schon  oft 
erprobte  verherrlichen«  Aber  das  ayam  weist  auf  die  Gegenwart 
hin,  und  muTs  daher  ab  hui  wohl  in  konjunktivem  Sinn  verstanden 
werden.  Ist  etwa  die  Erfüllung  des  Wunsches  eine  so  sichere,  dafs 
sie  als  bereits  eingetreten,  ja  als  der  Vergangenheit  bereits  angehorig 
bezeichnet  wird?  vgl.  den  ehrerbietigen  Orufs  im  Drama:  der 
König  siegt  (Praesens,  nicht  Imperativ);  sowie  die  grüfsende  An- 
rede durch  dyushmanty  bhagavanty  welche  Wörter  Einen  der  bereits 
im  Besitze  langen  Lebens,  resp.  des  Glückes  ist,  bezeichnen, 
während  der  GruDs  offenbar  doch  nur  bestimmt  ist,  diesen  Besitz 
dem  Begrüfsten  anzuwünschen. 


1)  s.Wnttke,  der  deutsche  VolksaberglAobe  der  Gegenwart  (Berlin  1869) 
§.  538:  ^man  bricht  von  neun  verschiedenen  Bäumen,  die  kein  Steinobst 
tragen,  kleine  Stücke,  die  unter  Gebetsformeln  in  ein  Gefifs  mit  Wasser 
geworfen  werden;  dadurch  wird  die  Sucht  des  Kranken  gebrochen."  vgl. 
noch  ibid.  §.181  und  Aber  neunerlei  Kräuter  ib.  §.  120. 
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3.  Zur  Besinnung  ier  wieder  kam, 

trat  in  der  Lebenden  Wohnsitz^  ein.  I 
Denn  dem  hier  wohnen  ein  hundert 
Ärzte  und  tausend.  Heilkräuter.  II  s  II 
Während  ayam  in  pdda  a.  auf  den  Kranken,  bezieht  sich  a$tia 
in  pddac.  offenbar  auf  das  Heilmittel,    dem  die  Kräfte  Ton   100 
Ärzten,  1000  Kräutern  einwohnen. 

4.  Die  Gotter  dich  zu  sammeln  sahn, 

die  Priester  auch,  die  Kräuter  selbst  1 
Alle  Gotter  zu  sammeln  dich 

auf  der  Erde  sahn  (hin  und  her)  11 4  11 
Es  müssen  somit  ziemlich  erlesene  Dinge,  die  schwer  zusam- 
men zu  bekommen  waren,  in  dem  da^vfiksha-Mittel  vereint  sein^); 
daher  denn  auch  seine- grofse  Macht  (s.  v.  3).     In  avidan  liegt  hier 
noch  die  alte  Bedeutung  der  yvid,  video  iSsiu^  vor. 

5.  Wer's  gemacht  hat,  der  bring's  zurecht I 

Es  ist  eben  der  beste  Arzt  I 
Es  soll  eben  die  Heilmittel 

dir  verschaffen,  als  reinster  Arzt.  II  5  II 
Das  Heilmittel  mufs  hiemach  wohl  auch  etwas  schwer  anzu- 
fertigen gewesen  sein?  Wer  es  (schon  einmal)  gemacht  hat,  der 
solFs  auch  jetzt  wieder  machen.  Unter  sa  eva  verstehe  ich  in 
beiden  pdda^  b.  wie  c,  nicht  den  Yerfertiger  des  Mittels,  sondern 
das  Mittel  selbst;  in  pddad.  lese  ich  bhishajdm;  der  Instrumental 
giebt  keinen  Sinn. 

10.     Segensspruch  für  einen  Neugebomen  (?). 

1.  Von  kshetriya^  Nirjriiiy  Fluch  Verwandter, 

Von  der  Druh^  von  Varuna^s  Strick  dich  lös'  ich.  I 
Ich  mache  dich  fehlerlos  durch  mein  Spruchlied. 
Beide  dir  sei'n,  Himmel  und  Erde,  günstig!  II  i  II 
Dies  ganze  Stück   kehrt,    mit  verschiedenen  Varianten   aller- 
dings, im  Taut  Br,  2,  5,  6,  i-3  wieder,  und  zwar  ist  es  nach  dem 


0  Wuttke  §.  121  „ncanerlel  Holz,  zu  vielen  Zauberfwecken  verwandt, 
wird  von  lauter  in  der  alten  Religion  und  im  Aberglauben  bedeatsameo  Bin- 
men  und  Stränchern  entnommen,  bes.  Kreuzdorn,  Hollunder,  Taxus;  es  dürfen 
nur  Bäume  sein,  die  kein  Steinobst  tragen.  Dieses  Holz  wehrt  busen  Zau- 
ber ab  und  dient  auch  zur  Erkennung  der  Hexen.* 
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schol.  daselbst  and  der  darin  citirten  Stelle  aus  Baudhdyana  beim 
Geburtsritaal  (Jdtakarman)^  beim  (ersten)  Waschen  nfimlich 
des  neagebornen  Kindes,  su  verwenden.  Ob  dies  wirklich  die 
ursprüngliche  Absicht  dieser  Sprüche  hier,  ist,  mnfs  indefs  einst- 
weilen noch  anentschieden  bleiben.  Es  ist  im  Wortlaut  derselben 
(s.  im  Yerlaof)  allerlei,  was  nicht  recht  dazu  stimmen  will.^)  — 
Das  erste  Wort  lautet  im  T.  Br.  nicht  kshetriydty  sondern  kshe- 
triff ai;  und  zwar  ist  nach  dem  schol.  unter  kshetri  eine  den 
Kindern  nachstellende  Dämonenspecies  (bdlapadravakdriffi  kdcid 
rakshcjdti^  kshetrt)  zu  verstehen.  Im  Pet  Wort.  5,  1352  wird  nun 
zwar  jenes  kihetriyai  als  „entstellte  Lesart^  bezeichnet;  ich  möchte  dem 
indefe  nicht  direkt  beipflichten.  Jedenfalls  erscheint  mir  die  dadurch 
an  die  Hand  gegebene  Anknüpfung  an  ]/ik«Ai,  fcrtwiM  auch  für  kshe- 
triya  bei  weitem  der  kunstlichen  Erklärung,  die  dies  Wort  schon 
bei  Pd^ni  gefunden  hat  (s.  Ind.  Stud.  5,  145),  vorzuziehen.  Höch- 
stens wird  auch  ihr  der  Rang  noch  streitig  gemacht  durch  die 
von  dem  Schol.  zum  T,  Br.  beim  letzten  Yerse,  wo  auch  dort 
kshetriydt  gelesen  wird,  beigebrachte,  zu  der  Verwendung  des 
ganzen  Stücks  beim  jdiakarma  trefflich  passende  Erklärung,  wo- 
nach nfimlich  darunter  (Jcsh€tram  garbhasthdnam,  tatrotpannatvdt) 
eine  vom  Mutterleibe  (kshetram^  s.  Pet.  W.  2,  572)  her  dem 
Kinde  anhaftende  Krankheit,  ein  erblicher  Schaden  somit  be- 
zeichnet sein  soll.  Nach  Äth.  8,  7  wird  das  kshetriyam  (neutr.  v.  7) 
durch  Hirschhorn  (hari^euya  vishdrid)  beseitigt,  und  sitzt  im 
Herzen  des  Betreffenden;  eine  Waschung  ist  nach  v.  5  offenbar 
daselbst  auch  damit  verbunden,  und  zwar  ist  dieselbe  des  Früh- 
morgens beim  Heimleuchten  der  Sterne  uud  der  Morgenrothe  vor- 
zunehmen, oder,  wie  bei  dem  mit  gleichem  Namen  benannten 
Feldschaden  (s.  oben  p.  476),  beim  Scheine  des  Doppelgestirns  der 
Vicfitau  (sowie  eines  andern  vom  Himmel  wie  ein  vierbeschwingtes 
Dach  herableuchtenden  Gestirnes).  Wenn  es  sich  daselbst  etwa  auch 
um  die  Waschung  eines  Neugebornen  handeln  sollte'),  würde  die 


0  Auch  die  leider  sehr  dunklen  Angaben  bei  Aatip.  27  stimmen  nicht 
dazu,  sie  lauten:  ksh,  tceti  catuhpathe  kdmpUa^akalaih  parvasu  haddkvd  pin- 
jtiiibhir  tipldcayaiy  avasinvaii,  „auf  einem  Kreuzweg,  mit  A-a/n/Ji/a-Splittern 
(kdmpiia,  Crinum,  Amaryllaceo  Pet.  W.),  an  den  Gelenken  bindend  mit 
Ualmbuscheln,  läfst  er  (ihn,  sich)  waschen  und  bcgiefst  (ihn).*' 

')    Die  leider  ebenfalls  sehr  abmpten  und  dunklen  Angaben  bei  Kau^,  27 
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Erklärung  aas  kshetra^  Mutterleib,  allerdings  erheblich  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen.  —  jdmifansay  Verwandtenfluch,  vgl.  oben 
p.  475.  Dafs  das  Yerhfiltnifs  zwischen  den  Blutsverwandten  in 
der  Brdhmaf^'Yeriode  theilweise  ein  ziemlich  getrübtes  war^  dafür 
liegt  ein  lukulenter  Beweis  vor  in  der  praegnanten  Yerwenduiig 
des  Wortes  hhrdtfivya  ^Bruderssohn^,  in  der  Bedeutung  von: 
feindlicher  Vetter,  Nebenbuhler,  Gegner.  Auch  wird  der  Feind- 
schaft zwischen  den  sajdta  und  sab  and  hu  häufig  genug  Erwäh- 
nung gethan.  Im  T.  Br.  fehlt  das  Wort  jdmifa^a  hier,  findet  sich 
aber  im  letzten  Verse  vor.  —  Die  druh  (s.  Pet  W.)  ist  hier  of- 
fenbar wie  im  ^ik  (und  im  Zend)  als  Namen  einer  feindlicheD 
Genie,  nicht  als  appell.  (drohdi^  schoL  zu  T.  Br.)  aufzufassen.  — 
Wenn  es  sich  hier  wirklich  um  ein  neugebornes  Kind  handelt, 
so  könnte  andgaa  hier  nicht  gut  „sundelos^  unschuldig^  sein  (der 
Begri£f  der  Erbsunde  fehlt  ja  den  Indem),  sondern  sich  nur  aof 
körperliche  Gebrechen  beziehen,  die  der  Priester  durch  seinen 
Spruch  (hrahnar^)  beseitigt')  Nun  bedeutet  aber  and  gas  sonst 
eben  stets  nur  „sundelos,  schuldlos^,  und  es  fragt  sich  somit  in  der 
That,  ob  die  Beziehung  auf  das  Geburtsritual  wirklich  dem  Verse 
ursprünglich  beiwohnt.  Dafs  der  Priester  durch  seinen  Sprach 
einen  Schuldigen  entsühnt,  und  somit  den  Folgen  seiner  Schuld, 
den  Krankheiten  nämlich  und  dem  Einflufs  der  bösen  Genien  ent- 
zieht, ist  ganz  im  Character  des  At?Ly  der  ja  eben  theils  die  Ge- 
walt des  priesterlichen  Wortes  auf  das  Höchste  verherrlicht,  theils 
Krankheiten  etc.  als  Folge  sittlicher  Vergehungen  ansieht  (vgl. 
Grohmann  in  den  Ind.  Stud.  9,  405.  407-11);  aber  dafs  er  ein  neu- 
gebornes Kind  entsühnen  sollte,  dafür  fehlt  ein  jeder  Anhalt 
Sprüchwörtlich  heifst  es  ja  gerade:  „an  ihm  ist  so  wenig  Sünde» 
wie  an  einem  essenden  Kinde  ^,  s.  ^atap,  4,  4,  5,  ss. 
9.  Heilbringend  dir  Agni  sei  mit  den  Wassern, 

heilbringend  auch  Soma  dir  mit  den  Pflanzen!  I 
So  ich  dich  von  kshetriya^  Fluch  Verwandter, 
Nirfitiy  Druh,  Varuf^'^a  Fessel  löse.  I 


geben  dazu  freilich  keinen  Anhalt:  harinasyeti  bcMdhatta'pdyand'^camaMa 
(^nani?),  ^amkudhdnajvdUnd  ^vanakshaire  (jväiebhdva^  Ck>d.)  'vaMcatyf  ami' 
tamdtrdydti  Bokridgfihttdn  yavdn  dvap€Ui,  bhakUxm  prayachoH,  I 

')    der  Text  im   T,  Br,  hat  brahmane  (pctrivfi^äya  jätakarmddisa^ü' 
Mrdya  schol.)}  d.  i.  doch  wohl:  zum  Wachfithom,  Gedeihen. 
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Ich  mache  dich  fehlerlos  durch  mein  Spruchlied 
Beide  dir  sei'n,  Himmel  und  Erde,  günstig!  II Sil 
Unter  soma  ist  entweder  der  «oma-Saft  oder  bereits  der  Mond 
zu  verstehen.    Das  T.  Br.  hat  dafür  nochmals :  Himmel  und  Erde.  — 
Der  Refrain:  ^«o  ich  dich.  .^    fehlt  in  T.  Br.  und  kehrt  erst  beim 
letzten  Verse  wieder;   mit  Auslassung   übrigens  von  iVirpft,    wo 
dann   das  Metrum   unter  Beibehaltung   des    hiesigen  Yersanfangs: 
eodham  tod  (das  T.  Br.  hat  aber  evam  aham  imam)  richtig  ist,  w&h- 
rend  dasselbe  in  der  hiesigen  Gestalt  des  Refrains  eben  drei  Sil- 
ben zu  yiel  hat.    Nun,   bei  solchen  Refrainartigen  Formeln  pflegt 
ja  auf  das  Metrum  keine  grofse  Rücksicht  genommen  zu  werden. 
9.  Der  Wind  in  der  Luft  geV  dir  Stärke  heil  voll! 
die  vier  Himmelsgegenden  sei'n  dir  heil  voll!  I 
So  ich  dich  von  ...  II  s  II 

4.  Die  vier  Himmelsgegenden,  die  die  Sonne 

bescheint,  des  Winds  Oattinnen,  die  da  leuchten,  —  I 
So  ich  dich  von  ...  II 4  II 
Die  beiden  ersten  päda  erscheinen  als  eine  Amplifikation  des 
zweiten  päda  von  v.  8  und  hängen  offenbar  mit  pdda  1.  2  von  v.  5 
aufs  Engste  zusammen,  sind  eben  nur  durch  den  solennen  Refrain 
davon  getrennt;  im  T.  Br.^  wo  dieser  fehlt,  ist  der  Znsammenhang 
nicht  unterbrochen. 

5.  In  sie  ich  dich  setze,  in's  Greisenalter. 

fort  hebe  sich  Nirfiti^  weg  die  Schwindsucht!  I 
So  ich  dich  von  ...  II  5  II 
Statt  jar(ui  hat  T.  Br.  offenbar  viel  besser:  jarase^  zum 
Greisenalter,  jaradash^ir  yathd  ^sat,  wie  es  Qdnkh.  g.  1,  27  bei  einem 
im  sechsten  Monat,  Pdr.  2,  l  und  Agv,g.\^  17,  lo  bei  einer  im  er- 
sten oder  dritten  Jahre  mit  dem  Kinde  vorzunehmenden  Geremo- 
nie  heifst;  vgl.  noch  unten  13,  1.  28, 1,  wo  ebenfalls  für  Kinder 
um  Leben  bis  zum  Greisenaltcr  gebetet  wird. 

6.  Von  Schwindsucht,  Unheil  und  von  Fehl  erlost  nun 

du  bist^  der  Druh  Fesseln,  der  grdhx  ledig.  I 
So  ich  dich  von  ...  II 6  II 
Die  bisherigen  Sprüche  sind  wohl  während  des  Bades  zu 
recitiren,  dieser  und  die  folgenden  Verse  dagegen  nach  demselben. 
Der  Refrain  (resp.  das  Praesens  darin)  pafst  nunmehr  freilich 
gar  nicht  mehr  recht. —  duritdt  und  avadydt  weisen  eigentlich 
wohl  wieder  auf  moralische  Schäden  hin,   passen  somit  nicht 
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recht  zu  dem  jätakarman.  —  Statt  avadyät  hat  T.  Br.  oKariyai, 
was  der  Schol.  mifsyerstandlich  durch  a-varti  (daridrya,  Annoth; 
als  ob  aijUti  dastände)  erklärt,  während  es  doch  als  ava-fiti  (s. 
Pet.  W.)  aufzufassen  ist. 

7.  Zurücklassend  Ungunst,  gewannst  du  Heil  dir, 

Tratst  ein  in  die  glückliche  Welt  der  Gntthat.  I 
S  o  ich  dich  von  ...  II  7  II 
Auch  hier  hat  T.  Br.  avartim  (statt  arätitn).  —  Das  ^Eintre- 
ten in  die  Welt  der  Gutthat^    will  auch   zum  jdtakarman  nicht 
recht  passen,    sondern  fuhrt  auf  Einen,    der  bisher  übel   gethan 
hat,  nun  aber  durch  die  Ceremonie  entsühnt  ist. 

8.  Vom  Dunkel,  von  grdhi  die  drein  verfalFne 

Sonne  befreiend  losten  vom  Fehl  die  Gotter.  I 
S  o  ich  dich  von  ...  II  8  II 
Auch  dieser  Vers  weist  so  entschieden  auf  ein  tnas^  also  eine 
moralische  Verschuldung  hin,  dafs  es  zum  Mindesten  schwer  flllt, 
denselben  als  ursprünglich  für  ein  jdtakarman  bestimmt  aufzufassen. 
Andrerseits  pflegt  die  Sonnenfinsternifs,  auf  die  hier  offenbar 
angespielt  wird,  in  den  Brähmaf^a-TexU^n  sonst  auch  nicht  gerade 
auf  eine  Verschuldung  der  Sonne  zurückgeführt  zu  werden,  wird 
vielmehr  einfach  auch  nur  als  ein  Unglück  derselben  bezeichnet 
Man  konnte  nun  wohl  fragen,  ob  nicht  nnser  ganzes  Stück  etwa 
ursprünglich  eben  gerade  dieser  speciellen  Veranlassung  entstammt, 
resp.  bestimmt  sei,  bei  dem  Eintreten  derselben  recitirt  zu  werden? 
Dem  steht  aber  entgegen,  dafs  man  dann  jedenfalls  wohl  eine  all- 
gemeinere, nicht  blos  wie  hier  auf  ein  Individuum  beschrfinkte 
Entsühnung  zu  erwarten  haben  würde.  Es  ist  daher  in  der  That 
die  Sonnenfinsternifs  hier  wohl  eben  nur  als  Beispiel  herangezo- 
gen; T.  Br,  liest  denn  auch  yat  statt  adhi^  und  der  Schol.  erklärt 
dies  durch  yathd,  —  Derselbe  führt  zugleich  ad  rem  eine  hrdhmwfa* 
Stelle  (T«.  2, 1,  2,  i;  ebenso  Pane.  23,  16,  9)  an:  suvarbhdnur  (svar» 
hh.  vd  Panc.)  dsuraJ^  süryam  iamasd  ^vidhyat,  toBmai  devd^  präya^- 
cittim  aichann  iti.  Der  Eingang  derselben  findet  sich  identisch  im 
Kdth.  12,  13  (svarbhdnur  vd  ds.  8.  t.  V.),  doch  heifst  es  dann  wei- 
ter: sa  na  vyarocaia,  tasmdd  devds  tamo  ^pdlumpan;  ebenso  27,  S 
und  ähnlich  im  Pancav,  4,  5,  i  (tarn  devd^  svarair  €isprit!^van).  Et- 
was abweichend  lautet  die  Darstellung  im  ^t  5,  3,  2,  »:  svarbkä- 
nur  ha  vd  dsura^  süryam  tamasd  vivyddha,  sa  tamaid  viddho  na 
vyarocata,  tasya  somdrudrdv  evaitat  tamo  ^pdhatdm.    Im  Pancav, 
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14,  11,  u  ist  es  Älrif  der  die  Finsternifs  durch  das  bhdsam  (sämd) 
vertreibt.  Endlich  im  ^dnkh.  Br.  24,  3.  4  sind  es  die  Ätraifas^ 
denen  dies  durch  die  drei  dem  viskuvant-Tage  (Sommersolstiz)  vor- 
hergebenden svar{isdman'T&ge  gelingt,  und  zwar  beruft  sich  der 
Text  dafür  auf  J^iik  5,  40,  9.  Und  hiermit  gelangen  wir  denn  zu 
jenem  interessanten  ^t'Ar-Hymnus,  der  in  der  That  (v.  5 — 9)  die 
Befreiung  der  Sonne  von  Svarhhdnu  theils  dem  Indra^  theils  dem 
Atriy  theils  den  Ätri  zuweist  (vgl.  hierzu  noch  Äth.  13,  2,  4. 12.  sc), 
und  zwar  eben  wohl  der  Kraft  seiner,  resp.  ihrer  Gebete  (brahmdriiy 
8.  JSlik  5,  2, 6,  39,  5  giraa).  Unstreitig  sind  dies  rein  mythische, 
kindliche  Auffassungen  des  betreffenden  Vorganges,  haar  irgend- 
welchen astronomischen  Verständnisses  desselben!  ganz  entspre- 
chend jenen  naiven  Legenden  der  Brdhmanaj  wonach  die  Sonne 
vom  Himmel  zu  fallen  drohte  und  erst  durch  bestimmte  Metra 
daran  befestigt  ward,  s.  Ind.  Stud.  8,  11.  42.  55.  9,858  ff.  —  tamaso 
grdhyd  adhi  liefse  sich  allenfalls  auch  übersetzen:  „aus  dem  Dun- 
kel der  grdhi^  und  man  konnte  bei  grdhi  etwa  an  eine  böse 
Genie  denken;  ich  ziehe  indessen  vor,  auch  hier  das  Wort  einfach 
als  Name  einer  Krankheit  zu  fassen,  da  es  einmal  sonst  hier  im 
Ath.  (s.  z.  B.  oben  bei  p.  478)  nur  in  dieser  Bedeutung  vorkommt 

11.   Das  srdktya- AmxxXQity  als  Gegenzauber. 

1.  Du  bist  Verderben  gegen  Verderben,  Lanze  gegen  Lanze, 

Waffe  gegen  Waffe!  I 
Erreiche  den,    der  hoher  steht!      Schreite  weg  über  den, 

der  dir  gleich  steht!  II 1 II 
In  dieser  in  Prosa  abgefafsten  Formel  ist  durchweg  der  erste 
Theil  jedes  Spruches  an  das  Amulett,  der  zweite,  die  Form  eines 
Refrains  habende  Theil  dagegen  an  den  Träger  des  Amuletts  ge- 
richtet. —  Nach  Kaug.  39  bindet  er  (der  Priester)  dem  Betreffen- 
den hiemit  den  srdktya  (nämlich  mani)  um ;  er  läfst  vor  dem  Feuer 
ein  röthliches  Rind,  hinter  dem  Feuer  einen  rothen  Ziegenbock 
schlachten,  um  Brühe  und  Fleisch  davon  zu  gewinnen.^)  Es  ist 
somit  wohl  eine  Art  Opferschmaus  hiermit  verbunden.  —  Über  den 


^)  sräktyam  badhndti,  purcutdd  agneh  pifamgagdm  kdrayoH^  pa^d 
agner  hhitdjam  yushapifitdrtham.  Za  der  praegnanten  Bedeutung  von  kdro' 
yati  „schlachten  lassen"  Tgl.  Ä^.  g,  1,  24,  31.  Kaug.  92.  Pdr.  1,  3. 
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Stoff  des  matii  wird  nichts  gesagt;  dem  Namen  nach  ist  er  vrobl 
als'^vielkantig^  (srakti,  Ecke)  zu  denken;  etwa  ein  geschlif- 
fener Edelstein  oder  Erystall  (s.  v.  5),  der  als  Amulett  an 
einem  Bande  um  den  Hals  getragen  wird  und  an  dessen  Kanten 
alles  Üble  abprallen  soll. 

2.  Du  bist  kantig!  du  bist  ringförmig!  du  bist  gegenzaubemd.  I 
Erreiche  den  ...  II  s  II 

pratisara^  in  sich  zurücklaufend;  von  der  Amulettschnur  s.  PetW. 

3.  Schleudre  den  Zauber  zurück  auf  den  der  uns  hafst,    den 

wir  hassen.  I       Erreiche  den  ...  U  s  II 
Kräftig   hassen    und  fluchen  konnten  die  Inder  dieser   Zdt! 
Dafür  legt  ihr  ganzes  grauta-  wie  ^fi%a-Ritual  vollgültiges  Zeug- 
nifs  ab!    s.  oben  p.  474.  475.      Unsere  Priester  haben  ihr:   ana- 
thema  sit!  ja  auch  noch  nicht  verlernt 

4.  Du  bist  schaffend!    du  bist  Kraftgebend I    du    bist  Lmb- 

schützend  t  I       Erreiche  den  ...  II 4  H 
süri  von  }^«t/,  zeugen,    zeugungskräftig?    als  Name  des  Wei- 
sen, Dichters  (wie  später)  besser  wohl:  der  Schaffende,  Schöpferi- 
sche?   (vgl.  7roi>jTtjc).      Oder  kommt  das  Wort  von   ysvar,   leuch- 
ten? dagegen  spricht  hier  der  Inhalt  dieses  und  des  nächsten  Verses. 

5.  Du  bist  flammend!   du  bist  strahlend!  du  bist  Glanz!  du 

bist  Licht!  I       Erreiche  den  ...  II  s  II 


12.     Schwur,  mit  Feuer-Ordale  verbunden. 

1.  Der  Himmel,  die  Erde,  der  weite  Luftraum, 
die  Feldes-Frau,   Vtshnu,  der  wundersame,  I 
Und  der  weite  Luftraum,  der  Windbeschützte,  — 

Die  mögen  hier  brennen,  wenn  ich  mich  brenne!  Hill 
Dieses  Stück,  welches  offenbar  zu  einem  Feuer-Ordale  gebort, 
ist  bereits  von  Dr.  Emil  Schlagintweit  in  seiner  Abb.  über  die 
Gottesurtheile  der  Inder  (München  1866)  p.  13 — 19  übersetzt  und 
behandelt  worden.  —  In  v.  1  werden  die  drei  Welten,  und  ihre 
drei  gottlichen  Hüter  zu  Zeugen  angerufen,  oder  vielmehr  eigent- 
lich verwünscht,  wenn  sie  etwa  —  was  aber  eben  unmöglich  — 
falsch  Zeugnifs  ablegen  sollten.  Dabei  ist  die  Aufzählung  der  drei 
Hüter  eine  ganz  ungewöhnliche.  Man  erwartert  einfach  Agni^  Väi/Uj 
Sürya  genannt  zu  finden.  Aber  statt  des  Agni  erscheint  der  Erd- 
genius selbst    und  zwar  in  weiblicher  Gestalt,    als    kshetrasya 
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patnt\  statt  des  Sürya  erscheint  Fmäiiu,  und  «war  nur  unter 
seinem  solennen  Beinamen  urugdya,  der  weithinschreitende;  und 
statt  des  Vdyu  wird  der  Luftraum  selbst  nochmals  und  vdta  nur 
nebenher,  im  Beiworte,  genannt^).  —  ta  iha  ist  zweisilbig  zu  lesen. 
9.  Hort  ihr  Götter  dies,  die  ihr  opferwurdigl 

Bharadvdja  singt  für  mich  seine  Lieder.  I 
Gebunden  in  Bande  verfall'  dem  Unheil, 

wer  da  irgend  hier  meinen  Sinn  antastet  II  9  11 
fr^iuto  zweisilbig,  ebenso  ^Mat%\  also  wohl  ^rutUy  gansat  zu 
lesen?  —  Ist  etwa  Bharadvdja  hier  (und  19,  4S,  e)  appellativisch 
aufzufassen,  als  Name  des  Priesters?  oder  ist  wirklich  der  alte 
fUhi  und  j^iÜr-Sfinger  dieses  Namens  gemeint?  —  yo  tumdkam  mana 
idam  hinasti,  wortlich:  wer  diesen  meinen  Sinn  besch&digt,  d.  i, 
diesen  meinen  Schwur  antastet,  mein  Wort  bezweifelt  Gramma- 
tisch wäre  auch  die  Construktion  möglich:  wer  von  uns  diesen 
Sinn  beschädigt,  d.  i.  etwa:  diesen  Vertrag  bricht;  doch  pafst  dies 
nicht  zu  der  individuellen  Färbung  der  andern  Verse,  die  ausdrück- 
lich (auch  V.  4)  nur  Einen  als  den  wirklich  Schwörenden  hinstel- 
len. —  yhms  ist  offenbar  ursprünglich  ein  Desid.  von  ]/Aan,  wie 
nikih^pits  etc.;  aber  schon  früh  vom  Sprachgeist  verkannt  und  ir- 
rig als  Wurzel  der  Gl.  7  flektirt.  —  yt^yatdm  ist  zweisilbig  zu  le- 
sen; ob  etwa  yt^ydm  mit  Ausfall  des  ^  wie  in  duhdm  for  dugdhdm, 
ebenfalls  3  sg.  Imp.;  oder  ist  etwa  das  Atm»  yunktdnij  in  passiver 
Bedeutung,    in  den  Text  zu  setzen? 

3.  Dieses,  Indral  höre  du,  «oma-Trinkerl 

warum  ich  dich  rufe  mit  heifsem  Herzen  I  I 
Ich  schlage  den,  wie  mit  der  Axt  'nen  Baumstamm, 

wer  da  irgend  hier  meinen  Sinn  antastet  I  II  s  II 
In  pdda  1    fehlt  eine  Silbe;    ich  schlage  vor  tvam  hinter  «o- 
mapa  einzufügen.  —  Statt  vfigc^mi  des  Textes  liegt  es  nahe,  oft- 


^)  Man  denkt  bei  dieser  Aafzähinng  unwillkürlich  an  die  9ha4  ^rvtt, 
die  sich  im  Ritual  mehrfincb  ahnlich  (s.  Pet.  W.  unter  um),  obschon  aller- 
dings denn  doch  erheblich  Terschieden  angezählt  finden  (s.  Qat,  1,  6,  1,  22. 
Qdnkh,  1,  6, 4),  im  Rik  resp.  wie  im  Ath.  (s.  10,  7,  38)  vielmehr  von  den  vier 
Himmelsgegenden  und  dem  Oben  und  Unten  verstanden  werden.  Im  Kdfh. 
37, 10  stehen  indels  die  aha^  urvia  neben  den  panca  pradifas,  und  in  40, 10 
erscheinen  gar:  trayUh  (!)  sha^  urvts  (die  Parallelstelle  Rik  10,  128,  5 
hat  devth  sh,  ».)• 

[1870]  34 
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fcdt  'bhi  zu  lesen,  so  dafs  dies  eben  die  Bitte  wäre,  um  derentwillen 
Indra  so  inbrunstig  angerufen  wird;  kuli^a  wird  ja  eben  gerade 
auch  von  incfra's  Waffe,  dem  Donnerkeil,  gebraucht  Indessen  da 
in  der  Chdndogya  Upanishad  8, 16  ausdrücklich  das  Tragen  einer 
geglühten  Axt  als  Fcuer-Ordale  (für  einen  angeschuldigten  Dieb) 
erwähnt  wird,  so  läfst  sich  auch  die  1  p.  sg.  „ich  fKlle  mit  der 
Axt  hier  den,  der  mich  fälschlich  anschuldigt,^  trefflich  verwerthen, 
und  wird  uns  resp.  dadurch  sogar  wohl  die  Erklärung  dafür  ge- 
boten, warum  man  gerade  eine  glühende  Axt  Ton  dem  Angeschul- 
digten zu  seiner  Reinigung  tragen  läfst.  Oder  dient 'etwa  die  Axt, 
s.  V.  7,  wenn  sie  wieder  erkaltet  ist,  zur  Hinrichtung  des  Frevlers, 
Wetin  er  sich  schuldig  gezeigt  hat?  Indra  wurde  dann  eben  nur 
als  Zeuge  und  Beistand  angerufen. 

4.  Und  mit  dreien  Achtz'gen  von  «<fma-Sängem, 

Mit  den  Aditya,  Vasu,  Angiras  hier  —  I 
Es  schütz*  mich  die  Seligkeit  unsrer  Väter  — 

mit  gottlicher  Gluth  nehm'  ich  diesen  an  mich.  H4n 
Die  dreimal  achtzig  (240)  «öiwa-Sänger  sind  wohl  die  mensch- 
lichen, die  Aditya,  Vasu,  Afigiras  und  die  Manen  die  gottlichen 
Eideshelfer  des  Schwörenden,  der  mit  diesem  Verse  offenbar  wohl 
ein  glühendes  Beil  {amum^  diesen)  in  seine  Hand  nimmt;  vgl. 
eben  Chdndogya  Up.  1.  c.  —  Die  grofse  Zahl  von  240  Eideshelfem 
befremdet  zunächst');  jedenfalls  kann  es  sich  demnach  hier  nicht 
um  einen  einfachen  Diebstahl,  sondern  es  mufs  sich  wohl  um  den 
Schwur,  resp.  die  Reinigung  einer  hochstehenden  Person  handeln. 
Schlagintweit  führt  (p.  16)  einen  analogen  Fall  aus  dem  Dith- 
marsischen  an,  wo  es  sich  um  30  x  12  Eideshelfer  handelte.  — 
Die  ^Achtzig''  scheint  eine  gewisse  Rolle  gerade  im  Feuer- 
Ritual  zu  spielen ;  es  ist  mir  wenigstens  auffällig,  dafs  ich  ihr  eine 
solche  eben  fast  nur  in  den  Büchern  des  pztojp.  Br.  zugetheilt 
finde'),  welche  sich  auf  die  Schichtung  (Aufmanerung)  des  heili- 
gen Feueraltars  (agnicayanam)  beziehen;    vgl.  annam  a^ttih  (etv- 


')  zu  vgl.  sind  etwa  die  zehn  Freunde,  die  nach  Kmif*.  27  bei  dem 
9 zehnerlei  Holz"  mithelfen,  8.  oben  9,  1. 

')  eine  Stelle  im  zweiten  Buche  2,  3,  3,  19  ausgenommen,  wo  es  sich 
um  720  Achtzige  von  pc  handelt,  die  resp.  aber  auch  ebenfalls  bei  einem 
Feuer  Opfer  erwähnt  werden,  bei  dem  agnihotra  nämlich,  frßh  und  Abends, 
die  360  Tage  des  Jahres  fiber,  zu  rccitiren  sind. 
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mol.  Spiel  mit  ^öp)  8,  6,  2,  17.  9,  1,  l,  Ji,  gäyatryagitil^  8,  6,  2,  3. 
9,  1,  I9  91.44.  3,  3, 19,  figa^Ülf,  9,  5,  1,  63;  je  dreimal  achtsig 
ishfakds  10,  4,  2,  5. 10,  einhandert  und  achtzig  ishtäkds  10,  4,  2,  6, 
achtzig  weniger  zwei  (78)  dgl.  10,  4,  3,  is;  die  acht  Metra  ent- 
halten dreimal  achtzig  (u.  45)  Silben  10,  1,  2,  9;  alle  drei  Veda 
enthalten  in  samma  10800  Achtzige  (von  Silben  nfimlich)  10,  4, 
2,  95;  in  jedem  muMrta  erlangt  man  eine  dgl.  Achtzig,  in  einem 
Jahre  somit  die  ganzen  drei  Veda  ibid.  und  kariif»  30.  Sollte  etwa 
da6  etymologische  Spiel,  welches  offenbar  in  der  Gleichstellung  der 
Nahrung  (annam)  mit  ofiti  (j/ag  verzehren),  s.  oben,  vorliegt,  auch 
bezugs  dieser  eigenthümUchen  Vorliebe  zur  Rechnung  mit  Achtzi- 
gen^),  a^tiy  bei  das  Feuer  betreffenden  Handlungen  und  Anga- 
ben anzunehmen  sein?  da  ja  das  Feuer  eben  auch  wiederholt  als 
das  verzehrende  (attar)  bezeichnet  wird?  —  „Mit  göttlicher 
Gluth^,  so  dafs  er  dadurch  die  Gluth  des  Beiles  überbietet? 

5.  Himmel  und  Erd"!  blicket  hier  hinter  mir  drein! 

All  ihr  Götter!  fasset  mich  hinterdrein  an!  I 
Ihr  Ängiras!  ihr  «OTna-wurd'ge  Täter! 

In  Unheü  geh',  wer  des  Abscheul'chen  Thfiter!  H  5  II 
didhithäm  metri  caussa  für  didhtydihdm.  —  Die  vi^e  devds  sind 
hier  wohl  noch  wirklich  „alle  Götter^,  nicht  die  besondere,  die« 
Ben  Namen  sekundär  fuhrende  Göttergruppe.  —  Über  das  hinter- 
drein-Anfassen  s.  Ind.  Stud.  9,  21;  wer  es  thut,  nimmt  dadurch 
Theil  an  dem  Geschick  dessen,  den  er  anfafst  —  Alle  diese  Ge- 
nien also  werden  von  dem  Angeklagten  als  Zeugen  seiner  Unschuld 
angerufen. 

6.  Wer  uns  etwa,  o  ihr  MartUf,  verachtet, 

Oder  unser  heiliges  Werk  hier  tadelt,  —  I 
Glühend  soU'n  dem  sein  seine  Übelthaten, 

Der  Himmel  den  Feind  heil'ger  Werke  glühe!  II  6  U 


^)  Sonst  ist  es,  und  zwar  auch  schon  ans  alter  Zeit  her,  die  Zahl  84, 
welche  bei  Aufs&hlnngen  als  besonders  beliebt  erscheint  and  u.  A.  auch  noch 
fGr  die  territoriale  Eintheilung  des  heatigen  Indiens  von  Bedeutung  ist,  s. 
EUiot  memoirs  on  the  northwestem  provinces  of  India  2,  47  ff.  (ed.  Beames^. 
Buddhaghosaa  Comm.  zum  Dhammapadcan  (ed.  FausbOll)  bietet  zahlreiche 
Belege  für  die  Solennit&t  der  Zahl  caiuräsiti,  vgl.  z.  B.  p.  94.  99.  129.  130. 
144  etc.;  s.  auch  meine  Abh.  Qber  die  Bhagarati  1,  427  n. 

34» 
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Dieser  aus  Jfik  6,  58,  9  mit  einigen  Varianten  entlehnte 
Sprach  ist  wohl,  wie  die  beiden  folgenden,  in  den  Bland  des  Prie- 
sters zu  legen.  Bisher  sprach  der  Angeschuldigte,  seine  Unschold 
betheoemd.  Nunmehr  aber  wird  er  selbst  angeredet,  nnd  in  an- 
serm  Verse  hier  ihm  die  Heiligkeit  der  Handlang  kräftig  zu  Ge- 
müthe  geführt');  er  solle  nicht  etwa  gering  davon  denken,  son- 
dern sich  der  Hoheit  und  Reinheit  derselben  wohl  bewuTst  sein. 
7.  Die  sieben  Odem,  acht  Marke,  die  zerhau'  mit  dem  Spruch  ieh  dir!  I 
In  Tama^B  Wohnung  tratst  du  ein,   Tom  Fen'r  entboten,   zage- 

rust't.  UtI 

Die  7  prä^üj  "Odem,  sind  die  7  ^raha^yd^  prdnd^  Augen, 
Ohren,  Nasenlöcher  und  Mund ;  die  acht  Marke  sind  die  je  zwei  Ober- 
nnd  Unter- Arme,  Ober-  und  Unter-Beine.  Alles  dies  zerhaue  ich 
dir  (hier  mit  der  Axt),  wenn  du  falsch  schworst!  Du  bist  dem 
Tode  verfallen,  wenn  du  das  Ordale  nicht  bestehst 

8.  Ich  setze  deinen  Tritt  hinein  in  das  entflammte  Feuer  nonl  I 
Die  Flamm'  verzehre  deinen  Leibt     OdV  ein  zum  Leben 

geh*  dein  Wort!   U  s  U 

Der  Wortlaut  des  Verses  verlangt  somit  wohl  ein  Durch- 
schreiten des  Feuers;  und  es  fr&gt  sich  nun,  ob  dieser  Vers,  der 
wie  der  vorige  in  einem  andern  Metrum  (anushfubK)y  als  die  frü- 
heren Verse  (trishfubh)  abgefafst  ist,  wirklich  von  vornherein  mit 
zu  unserm  Stacke  gehört  hat,  oder  erst  sekundär  hinzugekommen 
ist.  Im  erstem  Fall  mufste  man  annehmen,  dafs  zu  der  einen 
Probe,  die  nach  v.  4  in  dem  Erfassen  eines  glühenden  Gegenstan- 
des, vermathlich  einer  Axt,  bestand,  nunmehr  noch  eine  zweite 
Probe,  eben  das  Hineinschreiten  in  Feaer,  hinzatrete.  Eine  dgl.  Ca- 
mulation  ist  aber  eben  doch  sehr  bedenklich.  Ich  meine  somit, 
dafs  es  sich  hier  um  eine  sekand&re  Zuthat  handelt'),   die  eben 


1)  im  Rik  ist  der  Vers  offenbar  in  einem  allgemeineren  Znaammenhang 
stehend. 

*)  ea  verdient  hiebei  Bemerkung,  dafs  die  grofse  Mehrzahl  der 
Stfldie  du  zweiten  Baches  nnr  fünf  Verse  zahlt,  daher  es  ja  auch  in  ^Mor- 
vapatif.  48,  10  (und  Atk,  19,  23,  2)  unter  dem  Namen  der  panearcä»  an- 
gerufen, resp.  benedicirt  wird,  s.  Ind.  Stud.  4,  433.  Jedenfüla  wird  hier- 
durch  für  die  mehr  als  5  Verse  zählenden  Stftcke  die  Annahme  von  am 
Schlosse  gemachten  Zusätzen  nahe  gelegt,  resp.  zum  Wenigsten  «ehr  er- 
leichtert. 
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das  Stuck  auch  für  diese  zweite  Art  der  Feuerprobe  nutzbar 
zu  machen  bezweckte.  —  jätavedasi;  das  Feuer  ist  hier  ab- 
sichtlich gerade  mit  diesem  Namen:  ^angebomes  Wissen  habend^ 
bezeichnet,  weil  es  eben  durch  ihn  als  Zeuge  der  Wahrheit  quali- 
ficirt  wird.  —  Das  zweite  Hemistich  enthält  offenbar  zwei  Evenr- 
tnalit&ten:  entweder  das  Feuer  verzehre')  deinen  Leib,  oder 
dein  Wort  zeige  sich  als  wahrhaft^  gehe,  resp.  führe  dich,  ins  Le- 
ben ein.  —  Eine  ganz  andere  Auffassung  von  v.  7.  8  hat  Oroh- 
mann  gegeben,  s.  Schlagintweit  1.  c.  p.  19;  dieselbe  betont  für 
päd  am  die  Bedeutung  „Fnfstapfen^  und  bezieht  die  Verse  auf 
einen  Sndzanber  mit  einem  ausgehobenen  dgl.,  um  dem  Betreffenden 
ein  böses  Bein  anzuhexen.  Dagegen  spricht  indessen  zunächst  der 
Zusammenhang,  in  welchen  diese  Verse  doch  offenbar  hier  zu  den 
vorhergehenden  gesetzt  sind.  Auch  ist  die  Bedeutung:  Tritt, 
Schritt  for  padam  jedenfalls  ebenso  beglaubigt  (wenn  nicht  über- 
haupt die  frühere),  als  die  von:  betretene  Stelle,  FuTstapfen.  Es 
ist  ferner  in  v.  7  von  der  Vernichtung  des  ganzen  Menschen, 
nicht  blos  von  einem  bösen  Beine  die  Rede.  Endlich  hat  schon 
Schlagintweit  bemerkt,  dafs  in  v.  8  te  aus  pdda  1  (so  wie  für  pa- 
riram  in  pdda  3,  so  wohl  auch)  für  vdk  in  pdda  4  noch  fortgilt. 
^Ans  Leben  gehe  (dir  mein)  Wort^  (wie  Or.  übersetzt),  kann 
jedenfalls  asum  vdg  apigachatu  in  keinem  Falle  bedeuten,  und  es 
ist  eben  dieser  letzte  pdda  geradezu  entscheidend  gegen  diese  ganze 
Auffassung  Grohmann's  (für  die  er  sich  ja  im  Übrigen  nur  auf 
ein  analoges  Sjmpathiemittel  aus  der  Umgegend  von  Braunau 
stützt). 

13.    Investitur  eines  Jünglings. 

1.  Lebenspendend,  werbend  ihm  Greisenalter, 

Ghee  im  Antlitz,  Ghee  auf  dem  Rücken,  Agni/  I 
Und  Ghee  trinkend,  Honig  und  süfse  Kuhmilch, 

Wie'n  Vater  die  Söhne,  beschütz'  hier  diesen!  Hill 


»)  veveshtu;  '^vUh  Cl.  3,  eig.  wolü  nur  eine  Weiterbildung  von  ^vas 
Ci.  2  bekleiden  (vgL  veshoj  Kleidung;  yvesM);  weiter  entwickelt  zu  der  Be- 
deutung von:  jem.  bedienen,  ihm  aufwarten,  speciell  beim  Essen.  Hier  mufs 
das  Verbum  resp.  wohl  als  reflexivum  gefofst  werden,  um  (vgl.  Westergaard) 
die  Bedeutung:  verzehren  zu  gewinnen;  an  ^rtp  einkehren  oder  eindrin- 
gen, wie  Schlagintweit  und  Grohmann  übersetzen,  ist  hier  nicht  zu  denken. 
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Nach  Kau^,  53.  54  gebort  dieses  Stuck  zu  der  godäna  ge- 
nannten Ceremonie,  welche  (s.  Pet.  W.)  ^im  16tcn  oder  löten 
Jahre  eines  Junglings,  beim  Eintritt  der  vollen  Mannbarkeit  nnd 
kurz  vor  seiner  Yerheirathung  mit  seinem  JBarte  vorgenommen 
wird.^  Das  Ritual  derselben  wird  in  den  gfViymütra  und  speciell 
eben  im  Kaxigikasütra  sehr  ausfuhrlich  geschildert  N&her  darauf 
hier  einzugehen,  wurde  uns  zu  weit  fuhren,  zumal  aus  dem  Texte 
des  Stuckes  nicht  einmal  mit  voller  Sicherheit  hervorgeht,  dafs  der- 
selbe wirklich  gerade  diese  Ceremonie  im  Auge  hat;  es  fehlt  eben 
darin  jede  Beziehung  auf  den  Bart  und  handelt  es  sich  vielmehr 
darin  speciell  nur  um  die  Bekleidung  des  Junglings  mit  einem 
(neuen)  Gewände,  die  im  ^fM^a-Ritual  freilich  ja  auch  einen  Theil 
des  godänam  bildet  Ich  entlehne  dem  Kaagika  daher  nur  die  un- 
mittelbar auf  die  Verwendung  der  einzelnen  Verse  (zwischen 
welche  dort  noch  viele  andere  eingeschoben  werden)  bezuglichen 
Angaben.  Mitv.l  also  werden')  dem  Jüngling  die  darin  genann- 
ten Flüfsigkeiten  (Ghee,  Honig,  Milch)  über  das  Haupt  gegossen, 
unter  gleichzeitigem  Eingufs  von  Ghee  in  das  Feuer,  welches 
dem  entsprechend  um  Schutz  für  den  Jüngling  angefleht  wird. 
Der  Vers  findet  sich  wieder  in  Vs.  35,  17;  die  dortigen  Lesarten 
sind  offenbar  die  ursprünglicheren  (äyushmän  agne  Jiavishä  vjridhdno.jy, 
die  hiesigen  der  Gelegenheit  angepafst  —  jarasam  Vfiis^dna^, 
für  ihn  um  Greisenalter  werbend,  es  ihm  von  den  Göttern  erbit- 
tend? s.  oben  10,  5.  —  Metrumshalber  ist  pitvd  dreisilbig,  rak$ha- 
tdd  imam  viersilbig  zu  lesen. 

3.  Umhüllet  ihn,  hüllt  ihn  uns  ein  mit  ThatkraftI 

Lang  Leben  ihm  schafft,  Tod  durch  Greisenalterl  I 
Bfihaspati  hier  dies  Gewand  darreichte 

dem  Konige  Somay  dafs  er  es  umthu'.  II  a  II 

Nachdem  dem  Jüngling  Haupthaar  und  Bart  geschoren,  die 
Nägel  beschnitten,  er  gebadet  und  gesalbt  ist,  läfst  er  (der  Prie- 
ster) ihn  unter  Recitirnng  von  v.  2  u.  3  mit  einem  ungetragenen 
Gewände  umhüllen').  —  Diese  beiden  Verse  (2.  3)  sind  es  viel- 
leicht,   die  im  Kau^.  79   unter  dem  Namen  der   paridhdpaniye 


')    ^jy<^  juhvan  murdhni  sampätdn  dnayati,  Kauf, 

^)    uptakegctfmaprum    kfitancJcham.    dpldvayati    . . .    anakti  . . .    tUhamam 
ahatena  vasanena  pctridhäpayati  Kauf,  54. 
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erscheinen,  wenn  daselbst  nicht  etwa  zwei  andere  ähnliche  Verse 
(14,  1,4».  5s)  gemeint  sind;  vgl.  Ind.  Stud.  5,404.405.  Der  An- 
fang unsers  Verses  hier  findet  sich,  mit  der  Variante  vd$asd  statt 
varcaaä^  bei  Gobhila  2,  1,  is  beim  Hochzeitsritual  wieder,  und  zwar 
bei  Umhüllung  der  Braut  nach  dem  Brautbade,  der  weitere  Ver- 
lauf mufs  somit  dem  entsprechend  etwas  differirt  haben.  Völlig 
identisch  dagegen  kehrt  der  Vers  in  Jjh.  19,  24,  4  zurück,  var- 
cas  scheint  mir  mit  ^varj  (vrijanä)  und  varez,  wirken,  €^7  in  Ver- 
bindung zu  bringen;  wir  haben  zahlreiche  Fälle,  wo  im  Auslaut 
tennis  und  sonans  in  derselben  Wurzel  variiren,  so  z.  B.  arjy  arc; 
pajj  pag;  marj^  marg;  gad,  gat  etc. 

3.  Du  hast  dies  Kleid  umgetban  dir  zum  Wohlsein! 

Wardst  Schutz  so  vor  Hexen  werk  unsren  Färsen  I  I 
Lebe  du  nun  hundert  vielartge  Herbste! 

Und  hülle  dich  ein  in  Gedeih'n  des  Reichthums.  II  s  II 
Dieser  Vers  ist  in  Atk,  1 9, 24,  5.  6  nebst  zwei  andern  päda  zur 
Herstellung  zweier  Verse  verwendet,  so  zwar  dafs  daselbst  v.  5 
nur  einen  andern  Anfang  (:  geh  wohlig  zum  Alter!  thu  dieses 
Kleid  uml),  v.  6  dagegen  theils  in  pdda  2:  unsre  Kühe  (statt  un- 
sre  Färsen)  theils  einen  andern  Schlufs  hat  (:  vertheile  lebend  gü- 
tig deine  Schätze!).  —  Der  Jüngling  tritt  durch  diese  Investitur  of- 
fenbar als  vollberechtigtes  Glied  in  die  Familie  ein,  nimmt  an  ihren 
Sorgen  nun  selbständigen,  aktiven  Antheil.  Das  „Jungvieh^  wird 
resp.  speciell  seiner  Obhut  anempfohlen.  —  Die  Rechnung  nach 
Herbsten,  nicht  nach  Regenzeiten,  ist  verhältnifsmäfsig  alterthüm- 
lich,  s.  Ind.  Stud.  1,  88.  5,  194;  sie  findet  sich  in  den  von  den 
gfthyastUra  citirten  Versen  fast  durchweg  vor. 

4.  Komm'  her  und  tritt  hier  auf  den  Stein! 

(fest  wie)  Stein  werde  nun  dein  Leib! 
Die  Allgotter  sollen  verleihn 

hundert  Herbste  als  Leben  dir!  II  4 II 
Nach  dem  Kaug.  läfst  er  (der  Priester)  hiermit  den  Jüngling 
mit  dem  rechten  Fufse  eine  Scheibe  von  Stein  (?)  betreten ' ).  Die 
ubngen  gfikyasütra  hab%n  beim  goddnam  nichts  hiervon,  kennen 
resp.  diesen  Vorgang  nur  bei  der  Hochzeit,  wo  die  Braut  bei 
zwei  verschiedenen  Gelegenheiten  dazu  veranlafst  wird,  s.  Ind.  Stud. 


*)    dctkehinena  pddenä  \^i<unandalam  asthdpya. 
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5,  201.  318.  383.  387 — 8.  Eine  dem  Sprach:  opmd  bhavatu  ie  tamt^ 
etc.  analoge  Formel  aber  findet  sich  im  ^atap.  Br.  14,  9,  4,  96  beim 
Oeburtsritual  vor:  agmä  bkava  para^r  bliava  . , ,  I  dtmä  vai 
putra  nämd  *$i  sa  jiva  garada}^  gatanu  —  Das  Betreten  oder 
Überspringen  eines  Steines  kommt  noch  mehrfach  im  Ritual  v(m-. 
5.  Wenn  wir  dir  jetzt  rauben  das  erste  Kleid  hier, 

so  mögen  dich  die  Götter  all  beschfitsenl  I 
Und  hinter  dir,  froh  gedeih'nd^  wohlgestaltet, 

dir  noch  viele  Brüder  geboren  werden  I  II  5  II 
Hiermit  raubt  er  (der  Priester)  dem  Jünglrag  das  eben  erst 
umgethane  Gewand,  nachdem  er  ihn  zuvor  nach  rechtshin  nm  das 
Feuer  herumgeführt.  Er  umhüllt  ihn  darauf  unter  Recitation  von 
Äih,  13,  1, 16-90  mit  einem  andern  noch  nicht  getragenen  Kleide.^)  — 
Für  dieses  Rauben  des  Gewandes  weifs  ich  gar  nichts  Analoges; 
auch  bleibt  mir  die  symbolische  Bedeutung  des  Aktes  unklar.  Soll 
der  Jüngling  etwa  durch  diese  zeitweise  Entblöfsung  dem  Schutze 
der  Götter  ganz  besonders  anempfohlen  werden?  darauf  führt  etwa 
der  Wortlaut  des  ersten  Hemistichs.  —  Der  Inhalt  des  zweiten  Hemi- 
Stiche  bezeichnet  den  Jüngling  wohl  als  den  Erstgebornen?  resp. 
als  einen  Solchen,  der  einstweilen  noch  keinen  Bruder  hinter  sich 
hat,  und  man  möchte  hiernach  das  Stück  als  ursprünglich  nicht 
für  die  goädna-Cetcmome^  sondern  für  ein  früheres  Lebensalter, 
das  cüifäkarman  etwa*),  bestimmt  ansehen;  aber  freilich  damit  will 
wieder  v.  3  nicht  recht  stimmen,  der  vielmehr  entschieden  nur  auf 
einen  erwachsenen  Jüngling  pafst.  —  Im  ersten  pdda  ist  durch 
vyüha  eine  Silbe  zu  gewinnen,  wofQr  sich  verschiedene  Eventualis 
täten  bieten.     In  pdda  3  ist  hhrdtardf^  zweisilbig  zu  lesen. 

14.    Segen  gegen  Hauskobolde. 

1.  Die  Dreiste^  Zähe,  Ausspring' nde  (?),  Eintönige,  Gefr&fsige  I 

Alle  Niftel  des  Grimmigen,  die  Saddnvds  vernichten  wir.  Hil 

Dies  Stück  gehört  zu  den  in  Kauf.  8  unter  dem  Namen  cd- 


*)  pradakshincun  agnim  anupartmyd  *thd  *aya  vdso  nirmuehndti  yaM^a 
ie  vdaa  ity  etayd,  ^thainam  c^ctrendhatena  vcuanend  **chddayaty  ayam  vaMte 
g.  p,  tti  pancabhih ,    Kauf. 

')  bei  welcher  Ceremonie  die  gfihyasutra  in  der  Tbat  die  UmhüUiuis 
(]e8  Kindes  mit  einem  neuen  Gewände  ebenfalls  erwähnen. 
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tandni  aufgeführten  Sprachen   zur  Verscheuchung   böser  Gei- 
ster;   ibid.  9  erscheint  es  neben  den  mfigdrasüktdni  (Reinigungs- 
Hymnen?),    und  es  wird  bei  Kaug,  auch  sonst  noch  mehrfach  er- 
wähnt.  Nach  ibid.  72. 82  findet  hiermit  eine  Besprengung  des  Haus- 
ein ganges  mit  Weihwasser  statt  {üi  gdldnivefanam  samprokahatf). 
—  Ich  yermuthe,  dafo  wir  unter  den  hier  namhaft  gemachten  Un- 
holdinnen Ratten    und    fihnliches  Haus-Ungeziefer   zu   verstehen 
haben.  —   nissdld  ^die  aufserhalb  des  Hauses  ist^   Pet.  W.;    ich 
möchte  das  Wort  lieber  wie  oben  fassen.  —  dhfishvtum  als  Accus. 
Fem.  ist  immerhin  auffällig.  —  Für  dUhaf^äm  möchte  ich  geradezu 
dhishafjtdm  lesen;  von  den  vier  Strichen  der  Silbe  fid  geht  in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  leicht  einer  verloren;   ich  erkläre   das 
Wort  aus  einer  alten  Des.  Form  von  ydhd^  festhaltend,  z&he.  — 
ekavddyd^    eintönig;    ob  etwa  der  Holzwurm?    der  ja   bei  uns 
auch  die  Todtennhr  heifst,    somit  als  unheimlich  genug  gilt,    um 
hier  mit  genannnt  sein  zu  können.  —  napti  Niftel,  Nichte;  Toch- 
ter, Enkelinn.  —  can^a^  Name  eines  Hauptkobolds  (Rattenkönigs?), 
oder  etwa  des  Budra^    dem  ja  die  Mäuse,  Ratten  etc.  zugehören? 
Cantfa  ist  später  ein  Name  des  aus  Budra  entwickelten  (Jiva.  — 
aaddnvd  würde  ich  am  liebsten  in  sadd-nvd  theilen,    wenn  mit 
nvd  nur  irgend  etwas  Leidliches  zu  machen  wäre.     Die  im  Pet.  W. 
aufgeführten  beiden  Wurzeln  nu  ergäben  die  Bedeutung:  beständig 
schreiend,  oder:  beständig  sich  bewegend,  wendend,  und  Letz- 
teres liefse  sich  schon  halten;  aber  die  Form  nvd  macht  Schwierigkeit! 
Bei  der  Theilung  aa-ddnvd  wäre  ddnva  etwa  als  irreguläre  Neben- 
form zu  dem  Dämonen-Namen  ddnava  (von  ddnu,  ydd  schneiden), 
und  so?  nicht  in  dem  älteren  Sinn  der  Identität,  Einheit,   sondern 
in   dem   spätem  der  Zusammengehörigkeit   zu    nehmen,    und    das 
Wort  als:  Genossinn,  Freundinn  der  Ddnava  zu  übersetzen? 
2.  Wir  treiben  aus  dem  Euhstall  Euch, 
aus  der  Achse,  dem  Wagenraum.  I 
Ihr  Töchter  der  Magundil  wir 

scheuchen  Euch  aus  den  Häusern  fort.  II  2  II 
Ist  unter  updnasa  etwa  an  die  Küche  (vgl.  makdnasa)  zu  den- 
ken? Mit  der  Magundt^  die  hier  doch  wohl  eben  als  Gemahlin n 
des  in  v.  1  genannten  Car^4^  auftritt,  liegt  es  nahe,  die  Can4a' 
mufjt(fd,  Cdmur^d  der  späteren  Zeit,  die  böse  (Can<f()  Gemahlinn 
Qivd'B  (Cari4^^B)  zu  vergleichen,  resp.  diese  aus  jener  herzuleiten; 
man  hätte  resp.  dann  wohl  in  letzterer  Namensform  eine  volksetj- 
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mologische  Anähnlichang  aa  das  Wort  muntja  zu  sehen?  Im  Übri- 
gen stellen  sich  zu  Magundi  selbst  wohl  die  freilich  ebenfalLs 
dunklen  Namen  Pramagamda,  Magadha  und  Mdgandiya  (im  Pili, 
8.  schoL  zum  Dhammapadam^  FausböU  p.  162  ff.;  denn  an  Mar- 
kavKfeya  ist  hierfür  wohl  nicht  zu  denken?  zumal  sich  ja  auch  die 
Nebenform  Mdgandika  findet,  s.  ib.  p.  153). 

3.  Welches  Haus  da  dort  unten  ist, 

da  soU'n  die  Unholdinnen  sein!  I 
Da  niste  sich  die  Armuth  ein! 

und  auch  die  Spukgestalten  all!  H  3  N 
Ist  mit  diesem  Hause  die  Unterwelt  gemeint?  oder  eine  Hohle 
im  Berge ^)?  oder  das  Haus  einer  befeindeten  Familie,  die  wei- 
ter „unten**  wohnt?  —  sediy    von  ^sad^   in  der  praegnanten  Be- 
deutung: sitzen  bleiben,  nicht  fortkommen;  gebildet  wie  kepi^  nemu 

—  Zu  ydtudhdnt,  Spukgestalt,  s.  Pet.  W.  Die  Ind.  Stud.  4,  399. 
400  vorgeschlagene  Herleitung  von  Yyat  findet  eine  weitere  Stütze 
in  der  Form  yätavya,  mit  kurzem  a,  in  Ts,  2,  3,  13,  i. 

4.  Bhütapati  treib'  fort  von  hier 

und  Indra  die  Saddnvds!  I 
Die  an  des  Hauses  Grund  sitzen, 

treff'  Indra  mit  dem  Donnerkeil!  U  4  U 
bhüta  „ein  unheimliches  Wesen,  Gespenst,  Kobold**  Pet.  W.; 
bhütapati  erscheint  aber  auch  speciell  als  Name  Eudra'B. 

5.  Ob  Ihr  gehört  zum  Feld  hinaus, 

oder  von  Menschen  seid  gesandt  I 
Oder  von  den  Dämonen  stammt  — 

Saddnvds!  schwindet  fort  von  hier!  U  5  II 
kshetriydndm,  zu  denen,  die  auf  dem  Felde  hausen  (Feldm&use?). 

—  Der  Gegensatz  von  purusha  und  dasyu  weist  wohl  eben  auf 
Menschen  und  Dämonen  hin?  oder  ob  etwa  auf  Arier  und  Nicht- 
Arier?; die  purusha  wären  dann  irdische  Feinde,  die  in  der  Weise 
von    V.  3    die  Saddnvds   in    das  Haus    des    Sprechenden    gebannt 

haben. 

6.  Ihre  Sitz'  ich  umgangen  hab', 

wie  rauhes  Rofs  den  Pfahl  am  Ziel!  I 
Ich  besiegt'  Euch  in  jedem  Lauf. 

Saddnvdsy  schwindet  fort  von  hier!  II  6  II 


*)    vgl.  unten  25,  4;  also  a  la  Rattenfänger  FuribamP. 
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Lies:  dgnh  kdshfhdm  ivä  'saram;  der  padapäfha  in  Chambers  S 
hat:  dfu^  I  gäshthäm. 


15.     Sprach  gegen  die  Furcht^). 

1.  Gleichwie  der  Himmel  und  die  Erd'  sich  nicht  fürchten  noch 

Leid's  befahn,  I 
Also  furchte  dich  nicht,  mein  HerzI  II  i  II 
mein  Herz^  wortlich:  mein  Odem   (praria). 

2.  Gleichwie  der  Tag  und  auch  die  Nacht II  2  II 

3.  Gleichwie  die  Sonne  und  der  Mond II  3  II 

4.  Gleichwie  das  brahmariy  das  kshatram II 4  II 

die  Brahmanenkaste  und  die  Kriegerkaste  in  ihrer  Gesammtheit. 

s.   Gleichwie  die  Wahrheit,  die  Ordnung II  5  II 

Statt  cdnfitam  ist  unbedingt  wohl  ca  fitam  zu  lesen;  die  Un- 
wahrheit kann  doch  hier  in  einer  solchen  Formel  nicht  fuglich 
als  Beispiel  aufgeführt  seini  das  w§re  ja  eine  Art  sacrileginm. 

6.   Gleichwie  Yergang'nheit  und  Zukunft II  6  II 

Nur  die  Gegenwart  ist  der  Furcht  ausgesetzt;  die  beiden  an- 
dern Zeiten  sind,  die  eine  darüber  hinaus,  die  andere  derselben 
noch  nicht  unterworfen. 

IG.     Schutzformel  im  Allgemeinen. 

1.  Einhauch  und  Aushauch I    schützet  mich  vor  dem  Tode! 

Bvdhd.  II 1  II 
Die  Stücke   16 — 24   sind  solenne  Formeln  in  Prosa,    bei  de- 
nen ein  Hauptgewicht  auf  der  völligen  Identität  der  äufseren  Form 
zu  beruhen  pflegt.  —  evdkd^  benedictio  siti 
2.  Himmel  und  Erdel   schützet  mich  vor  Behorchen  I   svdhd.  II  2  II 
vor  Behorchen,  durch  meine  Feinde;  oder:  durch  Behor- 
chung  (instrum.)  der  Anschlfige  meiner  Feinde. 

3.  Sonnet  schütze  mich  mit  (deinem)  Augel   svdhd.  II  s  11 
mit  dem  Alles,  somit  auch  die  Plfine  meiner  Feinde  erschau- 
enden Auge. 

4.  Agni  vaigvdnaral  schütze  mich  mit  allen  Göttern  I  svdhd.  II 4 II 
Unter  vigvair  devais  sind  etwa  hier  die  Sinnesorgane  zu  ver- 


*)    etwa  als  Amulett  für  einen  in  die  Schlacht  ziehenden  Krieger? 
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stehen,  die  in  den  BrdAmatia-Texten  mehrfach  als  deva  bezeichnet 
werden?  Oder  liegt  die  Göttergruppe,  die  den  Namen  rtpve  devd$ 
führt,  vor? 

5.  O  da  Alles  Tragender I  schütze  mich  mit  jeglicher  Pflege  I 

svdhä.  II  s  H 
Unter   vigvambhara    the  all-sostaining  (Vishtjtu  oder  IndrOy 
nach  Wilson)  ist  hier  wohl  Prajäpati  zvl  Terstehen? 


17.     An  ein  Amulett. 

1.  Du  bist  Stllrke!  gieb  mir  Stärke I  svdhä  H  i  II 
9.  Du  bist  Gewalt I  gieb  mir  Gewalt!  svdhd,  II  9  II 

3.  Du  bist  KraftI  gieb  mir  Kraft!  svdhd.  Hill 

4.  Du  bist  Leben!  gieb  mir  Leben!  svdhd.  II 4  II 

5.  Du  bist  Gehör!  gieb  mir  Gehör!  Bvdhd.  lU  II 

6.  Du  bist  Auge!  gieb  mir  Auge!  svdhd,  II  eil 

7.  Du  bist  Schutz!  gieb  mir  Schutz!  svdhd.  II  7 II 

18.     Desgl.,  zum  Schutz  gegen  Feinde  und  Unholde.*) 

1.  Du  bist  Verderben  der  Feinde! 

gieb  mir  Yerscheuchung  der  Feinde!  svdhd,  II  i  H 

2.  Du  bist  Verderben  der  Nebenbuhler! 

gieb  mir  Verscheuchung  der  Nebenbuhler!  svdhd.  NtN 

3.  Du  bist  Verderben  der  Unholde! 

gieb  mir  Verscheuchung  der  Unholde!   svdhd.  II  3  II 

4.  Du  bist  Verderben  der  Pigdcal 

gieb  mir  Verscheuch ung  der  Pigdcal  svdhd.  II  4  N 

5.  Du  bist  Verderben  der  Saddnvdl 

gieb  mir  Verscheuchung  der  Saddnvdl  svdhd.  H  5  N 

19.     Verwünschung  des  Feindes. 

1.  Agni/  mit  der  Hitze,    die  dein  ist,  sei  heifs  auf  den,   der 

uns  hafst,  den  wir  hassen!  II 1  H 

2.  Agni/  mit  der  Gluth,  die  dein  ist^  glühe  auf  den,  der  uns 

hafst,  ...  N  2  N 


0    in  Kauf.  S  unter  den  cätandm  (s.  oben  zu  14,  1)  au%efuhrt. 
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hara  muTs  bier  wohl  eben  in  einer  dem  tapa^  arca^  foca  der 
andern  Verse,  resp.  der  Etymologie  des  Wortes  harcis  selbst  ent- 
sprechenden Bedeutung  genommen,  also  nicht  zu  yhar^  nehmen» 
holen,  sondern  zu  }/har^  ghar  gezogen  werden!  Eine  andere 
Stelle,  wo  diese  Wurzel  als  verbum  finitum  vorkäme,  ist  mir  nicht 
znr  Hand.  (Curios  ist  die  Herlieitung  des  Wortes  ghrita  in  T$. 
2,  3,  10,  1  aus  ydhar;  yad  adhriyata  tad  ghfitam  abhavat). 

3.  Agni!  mit  dem  Licht,    das  dein  ist,    leuchte  auf  den,   der 

uns  hafst,  ...  II  3  II 

4.  Agnil  mit  der  Flamme,  die  dein  ist,  flamme  auf  den,  der 

uns  halst,  ...  II  4  II 
i.  Agnil  mit' dem  Glanz,    der  dein  ist,    mache  glanzlos  den, 

der  uns  hafst,  ...  II  5  II 

20  —  23.     Desgleichen. 

Diese  vier  Stücke  unterscheiden  sich  von  19  nur  dadurch, 
dafs  in  ihnen  statt  des  Agni  der  Reihe  nach  Väyu,  Sürya,  der 
Mond  (Candra)^  die  Gewässer  angerufen  werden.  Die  in  den  drei 
Welten  Erde,  Luft  und  Himmel  herrschende  Trias  Agni^  Väyu, 
Sürya  (oder  Aditya)^  welche  in  den  ^rciAmatia- Texten  (und  bei 
Ydika^  an  der  Spitze  aller  Götter  erscheint,  und  zwar  nach  ^atap. 
6,1,2,1  ^dnkh.  Br.  6,  1  als  von  Prajdpati^)  geschaffen,  resp. 
über  ihm  stehend,  ist  somit  hier,  um  den  Eindruck  der  Beschwö- 
rung desto  nachhaltiger  zu  machen,  noch  durch  den  Mond  und  die 
Wasser  verstärkt.  Der  Mond  erscheint  so  auch  sonst  noch  (s. 
meine  Abh.  über  Omina  p.  338.  386),  nicht  aber  die  Wasser. 

24.     Gegenzauber. 
1-8.  Qerahhaka!  (^erdbha! ')  Eure  Zauberspuke  mögen  wieder  gehen! 


')  der  seinerseits  ans  dem  altem  Zengungsgott  Savitar  sich  entwickelt 
hat,  Tgl.  meine  Abh.  über  Omina  und  Port.  p.  386.  392.  —  Bei  Ydska  steht 
der  ätman  an  der  Stelle  des  prajäpati  (s.  Nir.  7,  4:  mähäbhdgydd  devatdyd 
tka  ätmd  hakudhd  etuyate,  ekasydtmano  ^nye  devdh  pratyahgdni  hhavcmti; 
nnd  ibid.  5:  tisra  eva  devatd  iti  Nairuktd,  agnih  pfithivtsthdno ,  väyur 
vendro  pd  'ntarikshasthdnah,  süryo  dyutthdnah). 

')  in  2—8  andere  Namen,  ^evfidhaka  fevfidha  in  2,  mroka  anumroka 
in  3,  sarpa,  anuectrpa  in  4,  JunU  in  5,  vpabdi  in  6,  arjtmi  in  7,  hharuji  in  8. 
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wieder  gebn  eure  Waffe,  o  ihr  Kinddin!^),    Wem  Ihr  angehört, 

den    fresset I    Wer  Euch    abgesandt   bat,   den   fresset I     Ener 

eignes  Fleisch  fresset!  Ili-sll 

Vier  mfinnliche  und  vier  weibliche  Kimtdin^  Kimtdini  wer- 
den hier  in  1 — 8  je  zanfichst  im  Eingange  einzeln  mit  Namen  ge- 
nannt, und  sodann  je  insgesammt  mit  ihren  Zauberspoken  (ydtacas) 
und  ihrer  Waffe  {heii)  zurückgewiesen.  Sie  sind  eines  Andern, 
eines  Feindes,  Diener,  von  ihm  abgesandt,  dem  Beschworenden  zu 
schaden,  und  werden  von  diesem  nun  hiermit  veranlaüst  ihre  Ter- 
zehrende Kraft  vielmehr  gegen  ihren  Herrn  und  Absender,  resp. 
gegen  sich  selbst  zu  richten').  Was  nun  unter  diesen  acht  i^rmi- 
din  zu  verstehen  ist,  ob  Ungeziefer  (etwa  Heuschrecken?)  oder 
sonstige  schädliche Thiere,  oder  etwa  Krankheiten,  erhellt  nicht 
recht.  Die  einzelnen  Namen  sind  eben  entweder  zu  unklar  oder 
umgekehrt  zu  vieldeutig,  um  einen  sicheren  Anhalt  zu  gewähren 
für  das,  was  sie  hier  bedeuten.  Die  Etymologie  allein  kann  ja 
bei  dgl.  Eigennamen  eben  nur  die  nothdSrftigste  Auskunft  gewäh- 
ren. —  Auch  fiber  die  Bedeutung  des  Wortes  kimidin  selbst  (s. 
Pet.  W.)  schwebt  noch  völliges  Dunkel.  Im  JSl.  7,  104,  9  ')  schei- 
nen unter  dem  „5ra^man- hassenden,  rohes  Fleisch  verzehrenden, 
bösen  Blick  habenden^  kimidin  etwa  die  dem  Arier  feindlichen 
Ureinwohner  Indiens  zu  verstehen?  Im  Ath,  sodann  erscheinen 
die  kimidin  als  fressend  1,  7,  s^),  als  in  nächster  Verbind aog  mit 
Zauberern  (ydtudhdna)  stehend  1,7,3.  3S,  i.  >.  4,80,8  (seien  et 
Arya  oder  füdral),  als  nur  dem  gefeiten  Auge  sichtbar  4,  20,  y, 
als  in  Schlachten  zu  besiegen  4,  28,  7,  als  bösherzig,  anfeindend 
und  durch  das  Feuer  zuruckzustofsen  8,  3,  2»,  als  durch  das  pinga- 


^)    in  5—8;  o  ihr  Kimxdinxl 

')  diese  Zarfickschlendemng  des  Zaubers  ist  im  Ath,  häufig,  und  auch 
unsenn  Aberglauben  wohl  bekannt 

•)  kirnt  dt  ne  kirn  iddntm  iti  carate  kirn  idam  kirn  idam  iti  rä  pipt- 
ndya  carate  Nir,  6,  11  (Roth:  eine  Klasse  der  Geister  der  Finstemi Is). 

*)  von  mir  durch:  boshaftig  flbersetzt,  theils  im  Anschlüsse  an  Ydslas 
Erklärung  durch  pi(^na,  was  inders  bei  ihm  wohl  eher  als:  spionirend,  rer* 
läumderisch,  verr&therisch  au&nfassen  ist,  theils  unter  Heranziehung  des  Wor- 
tes p'miV/d  R.  7,  60,  4  (s.  a^midoy  Pet.  W.).  Nach  schol.  «u  fof.  7,  4,  1,  27 
ist  fimidd  von  giftigen  Spinnen,  Skorpionen  etc.  zu  verstehen.  Im  Taitt. 
Ar,  4,  9,  1  findet  sich  fimidrant  als  Beiname  eines  rata. 
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Amulett  zu  vertreiben  8,  6,  21.  25  (resp.  als  Bulilkobolde?  8.  Ind. 
Stud.  5,  456),  als  neben  den  Gandharva  etc.  genannte  Unholde  12, 
1,  50.  An  unsrer  Stelle  kann  bei  kimidin  an  menschliche  Feinde 
naturlich  nicht  gedacht  werden.  Fassen  -wir  von  den  aufgeführ- 
ten acht  Namen  derselben  zunächst  die  vier  männlichen  Namen 
^erabkaka  resp.  ferabha^  gevfidhaka  resp.  ^eüfidha^  mroka  resp. 
anumrokay  und  sarpa  resp.  anusarpa  ins  Auge,  so  liegt  jedenfalls 
in  ihnen  theils  eben  gar  nichts  vor,  was  irgendwie  in  praegnanter 
Weise  auf  eine  bestimmte  Gruppe  schädlicher  Wesen  oder  Gegen- 
stände hinwiese,  theils  wohnt  ihnen  in  ihrer  Jdehrzahl  überhaupt 
nicht  nothwendig  die  Bedeutung  des  Schädlichen  inne.  Der  zweite 
dieser  Namen:  ^tvfidha  kommt  sogar  im  Gegentheil  im  Ngh.  3,  G 
unter  den  20  Namen  für  sukha^  Wohlbefinden,  vor  und  erscheint 
im  l^ik  als  Adjectiv,  resp.  3,  16,  2  als  Beiwort  von  rdyah  (geüfi- 
dhdsa^,  ddnabkogädyupayogena  sukhasya  vardhakdni;  varnavya- 
tyayal^y  fam  sukham  vardhayatiy  Sdy.)  und  1,  64,  11  als  Beiwort 
zu  dyumnam  (sam^amanam,  rogdndm  gamane  satt  yad  vardhate  tddfi- 
gam,  Sdy.).  Und  da  die  Bildung  des  Wortes  f  er  ab  ha  denn  doch 
in  der  That  in  gleicher  Weise  erfolgt  scheint,  so  wäre  sonach  auch 
für  dieses  eigentlich  eine  günstige  Bedeutung  zu  subsumirenl 
Ob  sarpa  wirklich  hier  Schlange  bedeutet,  ist  mir  zweifelhaft; 
wegen  des  anusarpa^)  möchte  ich  es  in  der  That  lieber  appella- 
tivisch  auffassen,  wie  ja  auch  dem  mroka  ein  anumroka  zur  Seite 
steht  Dies  Wort  mroka  ist  das  einzige,  welches  (von  sarpa, 
Schlange,  abgesehen)  auch  sonst  noch  im  Ath,  und  zwar,  der  hie- 
sigen Verwendung  entsprechend,  in  übler  Bedeutung  sich  findet. 
In  5,  31,  9  erscheint  es  als  Beiwort  eines  Zaubers,  kfityd  (feminin), 
der  gegen  die  Knochen  des  (auf  dem  pyrus  liegenden)  Leichnams 
(7  purushdsthe)  oder  gegen  das  Feuer  des  pyrus  selbst  (agnau  samka- 
suke^  vgl.  Kauf.  86)  gerichtet  ist,  und  zwar  steht  es  daselbst  neben 
den  ebenfalls  masculinen  Beiwortern  nirddham  kravyddam,  und  wird 
daher  im  Pet.  W.  als  „N.  eines  verderblichen  agni^  (resp.  dem- 
gemäfs  hier  als  „N.  einer  Flamme^)  aufgcfafst.  In  16,  1,3.7  so- 
dann erscheint  mroka  unter  den  Namen  von  zehn  im  Wasser 
wohnenden  Feuern  (agni)y  d.  i.  doch  wohl  von  schädlichen,  Fie- 
berhitze   oder   andere   derartige   Krankheiten   etc.    hervorrufenden 


0  hierin  „ein  schlangen  artig  es  Geschöpf"  zu  sehen  (Pet.  W.),  halte  ich 
fSr  bedenklich. 
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'  '  t'  ^  '#  l.t^it  htitHi'  ktuitdtn  etwi  die  den  Aner  >: 
^  /  w  »  '  /  i.ii  huitvuB  IE«  vrni(i»lieo?  In  ^^^  flodtzu  r'^> 
f^i     4  i,nhhH  ula  hvBä»h4  I,  7,  i ').  aif  in  aichsler  Verb... 

<  .  »  »"li    (  'r<,fM,    nU   mir  d^Hii  feiten  Aoge  siebt:*.- - 
'••    Im    ^.M^.  »>».ti   9t«   h^^%\i^f^  4.  t$,  N  ab  bdslwn^.  ti- 
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^       v.% 
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vgi-  Kaur.  h^     :• 
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Eigenschaften  des  Wassers?^)  Etymologisch  scheint  auch  nroka 
nur  etwa:  sich  verbergend,  hineinschlüpfend  zu  bedeuten.  —  Die 
Benennung  der  weiblichen  Kimidin  bleibt  zunächst  fiuTserlich  dadurch 
von  der  der  männlichen  geschieden,  dafs  die  Namen  nicht  wiederholt, 
resp.  doppelt  aufgeführt  werden,  sondern  je  einzeln  stehen:  jt^rni, 
upabdi,  arjuni,  bharüji;  ferner  aber  scheint  für  diese  Namen 
wirklich  die  Auffassung  derselben  als  Krankheiten  indicirt  zu  sein. 
Für  Jurist  nfimlich  liegt  der  Anschlufs  an  jüri^i  Gluth,  Lohe,  Fie- 
ber (s.  Pet.  W.),  für  arjunt  der  Bezug  auf  die  Hautkrankheit 
arjuna  (ibid.,  s.  Sdy.  zu  ^.  1, 122,»),  und  für  upabdi  „Geräusch, 
Geklapper,  Gerassel^  der  auf  das  Klappern  des  Fieberfrostes, 
in  der  That  denn  doch  wohl  näher  als  die  Beziehung  dieser  Namen 
(s.  Pet.  W.)  auf  Schlangen  (upahdi  etwa  als  Klapperschlange?). 
Endlich  bharüjt  wird  zwar  im  Pet.  W.  auch  „als  Bez.  eines 
schädlichen  Thieres^  aufgefafst,  unter  Hinweis  auf  das  in  der  Be- 
deutung „Schakal^  belegte  Wort  bharvja.  Es  liegt  indeüs  der 
Bezug  auf  das  Nir,  2,  2  vorliegende  bharüjd  wohl  näher,  welches 
nach  Ydska  (resp.  Durgä)  auf  ybharj,  bhroQJ  frigere,  assare  zurück- 
zuführen scheint,  somit  ebenfalls  von  der  gleichsam  rostenden 
Fieberhitze  wohl  verstanden  werden  könnte. 


25.     Gegen  Abortus. 

1.  Gottinn  Pfi^ipariffi  uns  Heil 
brachte,  Unheil  der  Nirfitu  I 
Mächtig  zermalmt  sie  die  Kat^va. 
Sie  erkor  ich,  die  sieghafte.  II  i  II 
Dieses  in  £aup.  8  unter  den  cdtandniy  Verscheuchungs-Spru- 
chen  aufgeführte  Stück  ist  gegen  eine  Classe  von  Dämonen  gerich- 
tet, Namens  Kariva^  die  nur  hier  vorkommen.     Das  Kraut  pr^f- 


>)  Ich  fasse  das  Stück  als  ein  des  Abends  beim  Waschen  vor  dem  za 
Ruhe-Gehen  zu  recitirendes  Gebet;  mit  1 — 8  werden  die  im  Wasser  wirken- 
den schädlichen  Gewalten  gebannt,  mit  9 — 13  wird  um  den  heilbringenden 
Einflufs  des  Wassers,  in  specie  auch  gegen  böse  Träume,  gebeten.  Die 
Namen  der  zehn  ctgni  sind:  rufcuU,  parirujant;  myinani,  parimfinant;  mroktt, 
numohan,  khana  (resp.  khani  in  7),  nirddha^  dtmaduMhi^  tamidughi,  Aach  die 
folgenden  Stficke  (16,  2—7)  fasse  ich  als  ähnliche  Abendgebete,  vor  dem  zu 
Ruhe-Gehen  zu  recitiren. 
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niparf^t  wird,  8.  P.  W.,  ^)  theils  im  Ritaal  sonst  noch  erwfihnt 
(das  pna^natn  darf  nicht  in  der  Nähe  solcher  Pflanzen  gemacht, 
dieselben  müssen  resp.  andern  Orte,  wo  man  es  machen  will,  aus- 
gerottet werden),  theils  auch  in  der  Medicin  als  of&cinelles  Kraut 
verwendet;  und  zwar  ist  dieselbe  u.  A.  nach  Sufr.  1,  377,  7,  mit 
llilch  vermischt,  bei  während  der  ersten  7  Monate  der  Schwanger- 
schaft drohendem  Abortus  (garbhtzsrdve)  zu  gebrauchen,  womit  denn 
dieses  Stuck  hier  trefflich  im  Einklänge  steht. 
2.  I^i^ipari^t  hier  gleich  zuerst 

als  sieghaftig  entstanden  ist;  I 
mit  ihr  haue  das  Haupt  wie  'nem 
Vogel  den  Bosnam'gen  ich  ab.  II  a  II 
dumdman,   einen  bösen  Namen  habend,    den   man  lieber  gar 
nicht  in  den  Mund  nimmt;  doch  wohl  aus  Scheu  vor  ihrer  furcht- 
baren Macht?  vgl.  Ind.  Stud.  9,  269.      Als    appellative  Bedeutung 
wird  für  iMujasa:  ^taub^  angegeben;   dds  kann  wohl  nicht  gemeint 
sein?     Mit  dentalem  n  bedeutet  aber  durndman,  durhdmaka  (s. 
PetW.)  auch  speciell  die  Hämorrhoiden;  und  es  scheint  in  der 
That,  als  ob  diese  Bedeutung  auch  hier  speciell  ins  Auge  zu  fas- 
sen,  resp.  auf  den  mit  Abortus    verbundenen  Blutflufs   zu    bezie- 
hen ist. 

s.  Den  unholden,  Blut  trinkenden, 
das  Gedeihen  fortreifsenden,  I 
Embryo-fressenden  £afiea, 

Pri^iparyfil  vernicht'  und  tilg' !  N  s  11 
Dieser  Vers  ist  charakteristisch  für  die  Bedeutung  dieser  Dä- 
monen-Gruppe« 

4.  In  den  Berg  sperre  die  Kanva^ 

die  Leben  schädigenden,  hinein  I  I 
Göttin  iyifntparnl/  sie  all', 

wie  Feuer,  brennend,  zieh'  einher  l  II 4  II 
Das  Bannen  der  Erankheitsdämonen  in  einen  Berg,  aus  dem 
sie  nicht  wieder  hinaus  können,  findet  auch  in  unserm  Aberglauben 
seine  Analoga;  man  bannt  sie  in  Bäume,  Steine  etc. 
ö.  Hinweg  treibe  die  Ka^vOy  fort 

die  Leben  schäd'genden,  von  hierl  I 


1)   Hemionitis  cordifblla  Roxb.;    ntch   dem  schoL  zu  Kdtjf.  25,  7,  17 
aber  ««  nkMflpariif  Glyoine  debülB  Un.;  auch  laMmanS  genannt 
[1870]  35 
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Wo  Finsterniase  $ioh  ergehn, 

dahin  Bchafif  ich  die  Fleischfresser.  II  s  II 
^Die  Finsternisse^,  das  ist  wohl  vwn  Dankel  des  Waldes  n 
Terstehen?  —    ,,  Fleischfresser*^   heifsen  die  Kof^va,    weil  sie  die 
Embryonen  verzehren  (s.  v.  3). 

26.     Stallsegen,  beim  Heimkehren  des  Viehes  am  Abend. 

1.  Heim  kehr'  hier  das  Vieh,  das  seitab  gegangen, 
deren  Oespielschaft  sich  der  Wind  erfreute!  I 
Deren  Gestalten  alle  bekannt  dem  Tvatk^r, 
Savitar  sie  treibe  in  diesen  Stall  ein!  H  i  II 
s.  In  diesen  Stall  mögen  die  Thier*  einströmen! 
Bfihaspaä  fQhr'  sie  herbei,  der  Kund'gel  I 
Siniväli  fuhr  heran  ihre  Spitze! 

AnutMUil  treib'  sie  ein,  wenn  sie  da  sind.  II  t  If 
SMvdU^  Vollmond?  s.  Ind.  Stad.  5,  930.  332  ff.;  AmtmaH,  Neu- 
mond. 

3.  Zusammen  strömen  soll'n  die  Thier', 

aiisanun'n  die  Mannen  nnd  die  Ross\  I 
Zusammen  des  Getraides  Flor! 

Ich  opfre  mit  zosamm'ngegossner  Spende.  N  s  tf 
samurävyevM  havishd ;  wie  aus  v.  4. 5  erhellt,  besteht  die  Spende 
aus  Milch,  Butter  und  Getraidesaft  (einer  Art  Bier?).  Der  Zu- 
sammengufs  dieser  verschiedenen  Bestandtheile  soll  wohl  symbo- 
lisch die  Vereiaigang  der  einzelnen  Theile  des  Hanswesens  dar- 
stellen. —  Wenn  juhomi  nicht  etwa  Glosse  ist,  hat  pdda  4  ein  an- 
dres Metrum  (trishtubh)  als  pdda  1 — 3. 

4.  Zusammen  ich  der  KQhe  Milch 

giefse  mit  c^'ya,  Kraft  und  Saft.  I 
Zusamm'ngegOAsen  sd'n  unsre 

Mannen,  treu  mir  als  Hirt  die  KQhM  Hill 
.  wap  ist  einsilbig  zu  lesen. 

5.  Herbei  bol'  ich  der  Knhe  MHch, 

holte  her  des  G^nddes  Sau  I 
Herbeigeholt  die  Mannen  sind, 

unsre  Frauen  hier  in  dies  Haus  I  II  s  II 
dhdnyaa^  (rasam)  ist  hier  (••  Pet.  W.)  adjaktivisch  zu  fassen: 
„ans  dhdndij,  Köraero.  (Setskom)«  stamMend.''  —   Dw  Hansvaler 
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holt  des  Abends  alle  die  Seinen,  sein  Qesinde  und  sein  Vieh  in 
das  Haus  zasammen;  ifAiSl^  liest  Chambers  8 ;  doch  ist  dhfitd  wohl 
wegen  fäda  1.  2  passender. 

27.     Zum  Schutz  der  Scheuem  und  Speisekammern. 

1.  Dafs  der  Feind  nicht  dem  SpeisVorrath 
obsiegM  sieghaft  du,  m&chtig  bistl  I 
Schlagt  fort,  die  meinen  SpeisVorrath 

schädigen,  mach^  kraftlos  sie,  o  Kraut  I  fi  i  N 
Das  Kraut  fuhrt  nach  t.  4  den  Namen  pdfd^   d.  i.  spaltend, 
aufschUtsend  (?).    Nach  Kouq.  38  wird  die  Wurzel  desselben  hiermit 
bei  jeder  Mahlzeit  (?)  angesprochen,    dann   in  einen  aus  sieben 
Blättern  bestehenden  (?)  Kranz  gebunden    nnd   so    aufbewahrt')^ 
d.  i.  wohl  am  betreffenden  Orte  aufgehängt? 
$.  Schonfitt'ger  (Falk)  hat  dich  erschaut, 
Eber  dich  ausgrub  mit  der  Nas'.  I 
Schlag'  fort...  Hall 
Die  Wurzel  scheint  also  schwer  zu  finden;    der  Scharfblick 
des  Falken,  die  Spürkraft  des  Ebers  gehSrt  dazu«  •*-  Hemistieh  1 
kehrt  identisch  wieder  in  5,  14,  i. 

t.  Indrß  steckte  dich  an  den  Arm, 
niederzumähen  die  Äsur€L  I 
Schlag  fort  ...  II  s  II 
ordere  tod  bdhau;  er  nahm  das  Kraut  nicht  etwa  als  Waffe  in 
die  Hand,  sondern  steckte  es  als  Amulett  an  den  Arm. 

4.  Indra  verzehrte  die  pdfdj 

niederzumähen  die  Asura.  I 
Schlag  fort  ...  II 4  U 

5.  Ich  besiege  dadurch  die  Feind', 

wie  Indra  die  Sdldv^ika.  I 
Schlag  fort  ...  H  »  II 
sdkshe;  eine  Desiderativ-Bildung  von  sah^  wesentlich  in  der  Be- 
deutung des  einfachen  Yerbums,  wie  sich  derartige  Bildungen  viel- 
fach im  F«da,  Pdli  etc.   vorfinden.  —   Die  sdldvjrika  erscheinen 


')  nechatrur  iii  pdtdmuiam  pratiprdfüam  (?)  anvdhay  hadkndti  mdld(m) 
a(qitapald^imf  dhdrayanti.  Ist  etwa  unter  prai^trd^am  etwas  dem  praHpTd» 
pa/k  det  Textet  Entsprechendet  in  verttehen? 

35  • 
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sonst  nirgendwo  als  Indra'B  Feinde.  Vielmehr  nimmt  er  theils 
selbst  nach  Ts,  6,  3>  i,  4  die  Gestalt  einer  ^äldvfiki  an,  um  die 
asura  zu  besiegen  (ebenso  im  Kd{K  28,  4  die  ddkshvad  die  Gestalt 
einer  $dldvfiki\  theils  ubergiebt  er  vielmehr  seine  Feinde,  die  yati^ 
den  adldvfikd  (zum  Frafs)  Ts.  6,  2,  7,  *.  -4t7.  Pr.  7,  2S.  ponlrA. 
^.  14,  50,  s  (markata  schol.),  resp.  den  sdldvfikeya  Pahe.  8, 
1,  4  (aranya^abhya^  schol.).  13,  4,  16  (sdldvjrikyd^  putrehbya^  krosh- 
tubhyaljL).  14,  11,  28  (sdldvfikiputr^hyaii).  18,  1,  9  (aranyagvabhaJf). 
19,  4,  7  (desgl.).  iT^ffA.  8,  5.  11,  10.  25,  6.  36,  7  (Ind.  Stnd.  3,  465 
-66).  Kaush,  Up.  3,  1.  Und  zwar  erscheinen  dieselben  als  unmit- 
telbare Diener  des  Tama^)^  s.  Ind.  Stud.  1,  412  ff.,  sind  resp. 
ursprünglich  wohl  einfach  die  an  Leichnamen  sich  sättigenden 
Schakale,  Hyänen  und  Wölfe  (jackals  and  wholves.  Hang  zu  Ait 
Br.)  und  erst  sekundär  zum  Range  von  Dämonen  erhoben. 

6.  O  Rudroj  dessen  Heilmittel 

lindem,  -^  Schwarzlockger  I  Werkthätger!  —  I 
Schlag  fort,  die  meinen  Speis' Torrath 

schädgen,  mach  kraftlos  sie,  o  Kraut!  II  6 II 
Im  ersten  Hemistich  fehlt  ein  Yerbum;  es  sind  wohl  die  im 
zweiten  Hemistich  stehenden  Yerba  zugleich  auf  Budra  und  auf 
das  Kraut  zu  beziehen.  —  Da  Budra  hier  als  jaldshabheshqja  an* 
gerufen  wird,  könnte  man  meinen,  es  handele  sich  hier  um  eine 
Krankheit,  etwa  um  Schutz  gegen  Verdauungsbeschwerden ;  doch 
will  dazu  der  sonstige  Tenor  des  ganzen  Stuckes  nicht  recht  stim- 
men. Es  fragt  sich  freilich  eben,  ob  prd^  gerade  mit  „Speise- 
Torrath,  Lebensmittel^,  so  Pet.  W.,  zu  übersetzen  oder  ob  nicht 
eine  andere  Bedeutung,  etwa  eben  die  von:  Verdauung,  damit  zu 
verbinden  ist 

7.  Vernichte  dessen  SpeisVorrath, 

o  Indral  der  uns  feindet  an.  I 
Segne  mit  deinen  Kräften  unsl 

steir  mich  ob'nan  im  SpeisVorrath.  N  7  II 


^)  das  Geschrei  einer  fdid(\yvrikt  gilt  als  onglfickverheifiiend ,  als  To- 
desbotschaft schol.  zu  T.  Ar,  4,  29,  1.  30,  1.  Bei  Äp€utamha  findet  sieh 
wie  in  Ts.  die  Form  sälävriki,  s.  1,  10,  17.  11,  33  ed.  Bnhler. 
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28.     Bitte  um  langes  Leben  für  einen .  Knaben. 

1.  Dir  allein  wacbs'  er  zu,  Greisenalter! 

nicbt  solFn  die  hundert  andern  Tod'  ihn  treffen  I  I 
Wie  sorglich  die  Mutter  den  Sohn  im  Schoofse, 
so  ihn  Mitra  schütze  vor  Freund-Bedrängung I  II  i  II 
Das  Stuck  ist  entweder  für  einen  Neugebomen  oder  fßr  eine 
spätere  Gelegenheit  des  Kindesalters  bestimmt  —    „Hundert  und 
ein  Tode^  ist  die  solenne  Zahl;    der  einzig  wünschenswerthe  dar- 
unter der  an  Altersschwäche.  —  mitriydd  anhasa^  kann  entwe- 
der die  Angst  sein,   die  er  seinen  Freunden  macht,   oder  es  kann, 
s.  V.  3,  sich  auf  Bedrängnisse  beziehen,  die  ihm  von  Freundesseite 
bevorstehen  konnten. 

3.  Mitra  oder  VarwuLay  der  Feind-Schäd'ger, 

einmüthig  soIFn  sterbend  am  Alt'r  ihn  machen!  I 
Agniy  der  hotar^  aller  Regeln  kund'ge, 

▼erkündiget  alle  Ursprung'  der  Gatter.  11  s  M 
ich  theile  ri^d-das^    die  Schädigenden  (mit  verlängertem  Aus- 
laut) vernichtend  {^das),  —  Der  Zusammenhang  der  beiden  Hemi- 
stiche  ist  mir  unklar.      Ist  das  zweite  Hemistich  etwa   auf  eine 
Geburtsceremonie  hinweisend? 

3.  Du  beherrschest  alle  die  irdischen  Thiere, 

die  gebomen  oder  die  noch  entsteb'nden.  I 
Nicht  mog  ihm  je  Einhäuch  abgehn,  noch  Aushauch! 
Nicht  mögen  ihn  Freunde  bedräng'n  noch  Feinde«  II  s  N 
Auch  dieser  Vers  scheint  auf  ein  Geburtsritual  hinzuweisen.  — 
Der  im  ersten  Hemistich  angerufene  Gott  ist  DBOshfar  oder  Pü- 
8han\   ja  auch  Budra  könnte  darunter  zu  verstehen  sein.  —    va- 
dhishuB  kann  hier  wohl   nicht  geradezu:    tödten,    erschlagen   be- 
deuten? 

4.  Dich  der  Vater  Himmel,  die  Mutter  Erde 

einmüthig  soU'n  sterbend  am  Alter  machen!   I 
Damit  du  im  Schoofs  der  Aditi  lebest, 

durch  Ein-  und  Aushauch  bewacht,  hundert  Winter!  II 4  N 
Während  der  Vater  Himmel  und  die  hundert  Winter  den 
Vers  als  aiterthfimlich  erscheinen  lassen,  wird  ihm  durch  die  Ver- 
wendung des  Wortes  gupita  (im  ^tl:  nur  10,  86,  4  und  jugupM  7, 
103,  9,  s.  Pet.  W.)  dieser  Anspruch  wieder  geraubt.  Oder  ist  etwa 
die  im  Pet  W.  angenommene  sekundäre  Herleitung  der  Ygup  aus 
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go-pa  doch  nicht  richtig?  vielmehr  gup  mit  guh  (aher  kuh,  xevSw!) 
eines  Stammes?  Tgl.  zend.  gu/ra  tief,  verborgen;  resp.  verbergend, 
beschützend. 

5.  Führ,  Agni!  zam  Leben  ihn!  und  zu  ThatkraftI 
Das  liebe  Kind,  Varut^  Konig  Mitral  I 
Oieb  Ädiii!  Muttergleich  deinen  Schatz  ihm! 
all  Ihr  Gotter!  dafs  er  gelang*  zom  Alter.  H  s  U 
priyan^  retaa  eig.  den    lieben  Samen,   s.  nnten  34,  2.  —   Za 
varcas  s«  oben  pag,  493  und  vgL  noch  t^i^. 

29.     Segenswunsch  (für  einen  Verwandeten?). 

1.  Ihr  Götter,  in  des  Ird'schen  Saft 

(setzt  ihn),  in  Kraft  des  Grlficks  und  Leib's!  I 
Und  Leben  ihm  Agni,  S^a, 
Thatkraft  gebe  Brihaspaii.  U  i  II 
Im  ersten  Hemistich  fehlt  das  Yerbam,  ist  resp«  ans  dem  zwei- 
ten zu  erg&nzen.  —   dywhgam  a$mai  ist  wohl  mit  äifur  asmai  in 
V.  2  umzustellen;  dann  wird  das  Metram  beiderseits  richtig. 
3.  Lebenskraft  gieb  du  ihm,  o  Jdtavediu! 

Nachkommenschaft  setz*  in  ihn  da>  o  7\)a$kiari  I 
Reichthueisgedeihn  Savitarf  spende  da  ihm! 

Er  möge  dir  hundert  von  Herbsten  leben!  11  s  II 
Dir,  durch  deine  Gnade. 
8.  Der  Segenswunsch  Kraft  uns  (geh'),  reichen  Nachwuchs! 
Stftrke  gebet,  elmnüthig  Beid*,  und  Habe!  I 
O  Indraf  er  L&nder  ersiege  mächtig, 

seine  Gegner  unter  sich  bringend,  die  Andern!  II  sN 
Diese  Obersetsung  schUelst  sich,  bis  auf  die  unumgfingliche 
Veränderung  von  jayam  in  jayan  etwa,  an  den  vorliegenden  Text 
an.  Im  ersten  pdda  liest  der  padapdfha:  d^  I  naJ^;  es  ist  somit 
„gebe*^  nothwendig  zu  ergänzen.  Sonst  könnte  man  etwa  meinen» 
dafs  dgirne  zu  lesen  und  dies  als  „Einer,  der  sich  etwas  gebrochen 
hat,  verwundet  ist^  aufgofftasen  sei,  wo  dann  das  erste  Hemistich 
.wenigstens  eine  einheitliche  Construktion  erhielte.  Wer  freiUch  die 
in  pdda  2  angerufenen  Zwei  sind,  erhellt  überhaupt  nicht.  Dtf 
Text  ist  eben  verderbt  (saupri^dsivam/);  der  Vers  findet  alch  resp* 
juit  erheblich  andern  Lesarten  in  den  drei  YqfuS'Uerien  wieder, 
nämlich  in  T$i  3,  $,  S«  6.  Kdfk.  b,  2.  Kdiy.  10,  6,  s  (das  zweite  He- 
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mistich  resp.  auch  in  Käfh.  32,  2)  and  cwar  in  folgender  Weise: 
ä^r  ma  urjam  utä  supr^^äi-tväm  isham  dadhätu  drdvif^m  sd- 
earaa$am  (suv^  Kdiy.)  I  samjdyan  k$hitrA^%  sdhüsä  ^hdm  indra 
kfiifvdnd  anyän  ddhardnt  sapdtndn  U  Die  dazu  hier  vorliegenden 
Variationen  treffen  specieil  den  zweiten  und  dritten  pdda^  bestehen 
resp.  in  der  Aufnahme  der  beiden  Duale  (dhattam  und  sacetaaäu)^ 
und  in  der  Wandlung  von  9amjayan.,aham  in:  jayam^sicl) . . ayatn. 
Hat  etwa  bei  der  Aufnahme  jener  Duale  eine  RScksicht  auf  die 
Gelegenheit  mit  eingewirkt^  für  welche  nach  ITatip.  27  dieses  Stuck 
zu  verwenden  ist?  Es  handelt  sich  danach  um  die  Kur  eines 
(etwa  in  Folge  von  Wundfieber?)  an  Durst  Leidenden  I  ^Er  (der 
Priester)  heilst  den  Kranken  sich  mit  dem  Rücken  an  einen  Oe- 
«unden  lehnen,  Ififst  sie  Beide  sich  auf  Zweige  niedersetzen,  den 
Kranken  nach  Osten^  den  Gesunden  nach  Westen  gewendet,  quirlt 
darauf  in  einem  aus  vetasa-Holz  gemachten  Becher  mit  zwei  Rühr- 
löffeln über  dem  Haupte  des  vom  Durste  Geplagten  einen  mantha 
(Mehl  in  Milch)  und  i*eicht  ihn  dem  Andern,  anf  den  er  den 
Durst  dadurch  überträgt  (das  mufe  somit  ein  treuer  Freund 
oder  Diener  sein,  der  sich  dazu  hergiebtl);  auch  läfst  er  ihn  das 
herausgenommene  Wasser  trinken.  Mit  v.  6  geschieht  dann  das 
darin  Erw&bnte')*',  d.  i.  Beide  trinken  den  man$ka.  Man  müfste 
Bomit  freilich  statt:  ^St&rke  gebet ^  (dhattam)  etwa  „Stärke  erlan- 
get** erwarten. 

4.  Als  Indrd'a  Gab%  von  T^oru^a  belehrt  kam 
der  Ti^ire,  von  den  Marut  uns  gesendet!  I 


')  pärthtvasyety  utpafyatt(\)  pri8h(hasamhitdv  (°^<imCod.)  vpave^yati^ 
prdnmukham  vyädhitam  pratyanmukham  ary/tdhttam  ^khdmipavepya  vaitcue  cct- 
masa  uptMmcmthambhydm  tjrishndgfihfttuya  f^irasi  mcuithcan  upamathyd  Ufishi-^ 
tdya  prayathaHy  tatmihs  ifiahndm  gamnuyaty,  uddhfitam  udaketm  pdyayoH  I 
savä$in6v  iti  mantroktam.  I  Die  behagliche  und  ungelenke  Breite  dieser 
Schilderung  steht  zu  der  sonstigen  lalconischen  Kürze  des  Kauf,  siira  in 
starkem  Gegensatz  und  möchte  wohl  die  Yorstellang  erwecken,  dafs  es  sich 
hier  etwa  um  einen  neuen,  oder  wenigstens  nicht  sehr  bekannten 
Brauch  handele,  der  eben  darum  ausfthrlich  darzustellen  war,  während  bei 
sonstigen  Bräuchen  deren  Bekanntschaft  vorausgesetzt,  daher  nur  mit  kurzen 
Worten  darauf  hingewiesen  wird.  —  Das  Übertragen  von  Krankheiten 
auf  Andere  ist  auch  unserm  Aberglauben  wohl  bekannt,  doch  mehr  so,  dafs 
dasselbe  ohne  Mitwissen  des  Gesunden  geschieht,  s.  Wuttke  §.  402  ff.,  wäh- 
rend hier  offenbar  Einverständnifs  mit  ihm  stattfindet. 
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Er  in  Eurem  Schoofse  ruh'^  Himmel!  Erdet 
Er  hungre  nicht  I  er  durste  nicht  I  II 4  II 
pdda  4  mit  nur  6  Silben,  statt  deren  11,  ist  offenbar  incom- 
plett.  —  I>er  ^von  Indra  Gegebene^  etc.. kann  wohl  nur  ein  i^tapf* 
rer^  (tigrd)  Krieger  sein,  für  den  die  Seinigen  eben  beten,  weil  er 
krank,  resp.  etwa  verwundet  (s.  v.  7)  daliegt 

5.  Kraft  moget  Ihr  spenden  ihm  Beid*,  Kraftreiche  I 
Milch  moget  Ihr  geben  ihm  Beid',  Milchreichet  I 
Kraft  haben  ihm  Himmel  und  Erd'  gegeben, 
alle  Gotter,  Kraft  die  Marut,  die  Wasser.  II  s  II 
Während  in  pdda  1.  2  Himmel  und  Erde  angerufen  werden, 
Kraft  zu  spenden,    wird  in  pdda  3  diese  Bitte  als  schon  erreicht 
dargestellt     ürjaspaH  und  payasvati  sind  funfsilbig  sn  lesen;  dage- 
gen dydvdpfithivt  viersilbig. 

e.  Mit  lab'ndem  (Trunk)  ich  dir  dein  Herz  befriedige. 
Der  Krankheit  frei,  letze  dich  dran,  thatkräftigt  I 
Dies  gleiche  Paar  soll  hier  den  Rfihrtrank  trinken! 
Anthuend  der  A^in  Gestalt,  wie  Blendwerk. 
Zu  ^ivdbhis  ist  wohl  etwa  adbhis  oder  dhdrdbhis  zu  ergio- 
zen? —  iavdainau,  so  gleich  gekleidet  und  gestaltet,  dafe  maa 
sie  Beide  für  das  göttliche  Zwillingspaar  der  A^in   halten  kaoo, 
dafs  es  ein  wahres  Blendwerk  ist  und   die  Krankheit   daher  von 
dem  Kranken  auf  den  Andern  übergeht,  ohne  es  zu  mericen,   vgl 
die  Angabe  aus  Kauf»  bei  v.  3, 

7.  Indra^  durchbohrt,  schuf  vormals  diesen  Krafttrunk, 
alterlose  Labspeise,  —  sie  ist  dein  hier.  I 
Durch  sie  du  (noch)  Herbste  lang  leb',  thatkräftigl 
Nicht  fliefs  dir  was  an  I  dir  die  Ärzte  halfen.  II 7  N 
viddha^^  durchbohrt,  verwundet.  Yermuthlich  also  handelt  es 
sich  eben  auch  hier  um  einen  Verwundeten.  —  sv  ad hd  in  FÜlea 
wie  hier  trenne  ich  von  dem   sonstigen  sva-dhd  ab,    and  leite  et 
von  y$vad  ab,  vgl.  sindhu  von  ysyand, 

30.     Liebeszauber. 

1.   Gleichwie  der  Wind  die  Gräser  dort 

auf  der  Erde  schwenkt  hin  und  her,  I 
also  schwenke  ich  deinen  Geist, 
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damit  da  mich  (nur)  liebend  seist, 

damit  dn  nimmer  von  mir  gehst  II  i  H 
Ich  habe  dies  Stack  zwar  bereits  in  den  Ind.  Stad.  5,  218 
übersetzt,  wiederhole  indefs  hier  diese  Übersetzung,  weil  ich  theils 
in  ihr,  theils  aber,  und  zwar  insbesondere  zu  der  ibid.  p.  262  ge- 
gebnen Auffassung  der .  betreffenden  Stelle  des  Kauf.  (35),  einige 
Änderungen  resp.  Bemerkungen  zu  machen  habe.  Die  Worte 
reskmamathitapri^  nfimlich  sind  dem  Pet  W.  zufolge  mit  „vom 
Sturm  abgerissenes  Oras^  zu  übersetzen,  und  für  sthakara  ist  auf 
T,  Br.  2,  3,  10,  1-3  zn  verweisen,  wo  ein  sthdgara  alamkdra 
(sthdgaro  näma  kofcit  sugandhadravyavifesha^;  sthdgarapishtena  ta^ 
syd^  mukke  tilakddyalamkdram  cakdra  scbol.)  als  ein  Liebeszauber 
gebraucht  wird*)»  Die  Angaben  bei  JTat/p.')  besagen  somit:  „zwi- 
schen zwei  Holzstücke,  welche  von  einem  Baume  und  der  ihn  um- 
schlingenden Schlingpflagze  genommen  sind,  legt  man  einen  Pfeil 
(als  Sjmbol  des  Liebesgotts,  s.  Ind.  Stud.  5,  225),  sthakara  {Tagara* 
Pulver?),  Augensalbe,  kushiha  und  madugha  (zu  dieser  Trias  s.  Ind. 
Stud.  5,  244),  und  vom  Sturm  abgerissenes  Gras  (die  symbolische 
Bedeutung  hievon  ergiebt  unser  Vers),  mischt  all  dies  mit  djya 
(Opferbutter)  und  berührt  dann^  (damit;  was?  ist  nicht  gesagt;  ob 
das  Mädchen?).  —  Die  Verwendung  der  ymath  in  unserm  Verse 
erinnert  an  den  sp&tern  Namen  des  Liebesgottes  manmatha. 
9.   Iht  Ägvin  beid'I  führet  nun  doch, 

bringet  zusamm'n  das  Liebespaar!  I 
(Wie)  Euer  Glück  zusammentrat. 
Eure  Herzen,  Eure  Gelübd'.  II  s  II 
So  wie  ihr  selbst  Beide  vereinigt  seid,    so  sorget  nun  auch 
dafür,    dafs  dieser  hier  mit  seinem  (oder:  dafs  ich  mit  meinem) 
Mfidchen  vereinigt  werde.  —  eet  fasse  ich  jetzt  nicht  als  „wenn^, 
sondern  in  alter  Weise  nur  als:  ea  id. 
s.  Wenn  die  Vögel  sich  aufmachen 
um  fortzuziehn,  die  fröhlichen,  I 
Da  komme  sie  auf  meinen  Ruf, 

wie  der  Schaft  in  den  Pfeilspitzhals.  II  s  II 


^)   ift  Bomtprishtayör  vrikshaluhcije^olk  ^akaidv  antare  *Bhu'9tkakftrd'*nJa'- 
na-kuBktka-fiuidkuykiM-rtshmamaihitaihHnam  djyena  Mmniya  »dmtpjri(fa)ti. 
'}    vgl.  meine  Abh.  fiber  das  Rdmdyana  pag.  10. 
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anamtvd^  krankheitslos,  lustig.  —  So  genaa,  so  sicher,  wie 
der  Schaft  in  den  Hals  der  Pfeilspitze  hineinpafst. 

4.  Was  innen  ist,  sei  äafserlich; 

was  äufserlich,  sei  innen  drin!  I 
Der  wankelmOthigen  Jungfrann 

Herz  erfasse  da  nun,  o  Kraut!  U  4  II 
Ihr  ganzes    Wesen    soll    in   Aufregung   gebracht  werden.  — 
ri^varüpa^  eig.  allartig  gestaltet.     Der  Plural  wohl  eine  Art  plor. 
miyest 

5.  Herbei  kam  sie,  suchend  'nen  Mann. 

Ein  Weib  suchend  kam  ich  herbei.  I 
Gleich  einem  (freudig)  wieh'mden  Bofs 

kam  ich  zusamm'n  mit  meinem  Glück.  N  &  N 
Freude  über  den  Erfolg  des  Zaubers. 

31.     Gegen  Würmer. 

1.  Des  Indra  grofser  Mühlstein  hier, 

der  jeden  Wurm  zermalmende  —  I 
Damit  zerstampf  die  Würmer  ich, 

wie  mit  dem  Mühlstein  khalva-Korn.  U  1  N 
Dieses  (und  das  folgende)  Stück  ist  schon  von  Kuhn  in  sei- 
ner Z.  13,  135  ff.  übersetzt,  kommentirt  und  mit  germanischen  Sprü- 
chen Ahnlichen  Inhalts  zusammengestellt  worden.  Auch  findet  sich 
daselbst  der  Text  der  entsprechenden  Stelle  im  Kau^,  s^tra  (27) 
bereits  mitgetheilt;  leider  ist  derselbe,  wie  gewöhnlich,  sehr  abrupt, 
dazu  wohl  auch  verderbt.  „Er  opfert  (mit  v.  1)  khahanga-y  aldtf4*^, 
^fuiml-(Würmer),  mit  Ghee  vermischt.  Die  junge  Brut  (?)  quetscht 
er  in  einen  gesprenkelten  Rohrhalm  (?)  zusammen,  indem  er  die 
linke  (Hand  mit  einem  Tuche?)  umhüllt  (um  sie  trocken  zu  hal- 
ten?); er  macht  (ihn?)  darauf  (am  Feuer)  heifs  und  setzt  ihn  (da- 
ran) an,  wirft  sodann  mit  der  (trockengebliebenen)  Linken,  nach 
Süden  gewendet,  Staub  rings  herum,  den  er  vorher  umgerührt  hat, 
zerdruckt  nun  (Alles?)  und  setzt  es  (am  Feuer?)  an*;  khalvangdn 
ald^4^  hananän  ghfitamigrdn  juhoti  I  hdldn  kalmdshe  kd^4^  sav^fam 
pariveshtya  sambhinatti  I  pratapaty  ddadhdtif  savyena  dakshpjtdmukhtt^ 
pdns^n  upamathya  parikirati^  sammfidhndty  ddadhdtu  Von  den  drei 
genannten  Würmer-Arten  kommt  nur  die  eine,  a/<l^ti,  aach  im 
Aih.-Texte  tor,  s.  sogleich. 
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9.  Den  Sichtbaren,  Unsichtbaren, 
den  Kur^ru  zerdrückte  ich,  I 
Die  Alän4u,  Qaluna  all, 

zermalmen  wir  durch  nnsern  Spruch.  U9II 
kurüru^  entweder  von  ^ru  toben,  summen,  dröhnen,  oder  von 
^ru  zerschlagen  (resp.  ^lü  schneiden,  nagen,  rupfen). —  alä^4^y 
wohl  von  ala,  äla  Laich  und  afi^t«  =  09^  Ei.  —  paluna  von 
Ypar  diffisdere?  —  krimin  ist  durch  das  Metrum  als  Glosse  markirt 
(ebenao  in  v.  4). 

t.  Die  Aläti^u  todt'  ich  mit  starker  Waffe. 

Gebrannt  oder  nicht,  sie  sind  schwach  geworden  I  I 
Übrig  oder  nicht,  sie  mit  meinem  Wort  hier 
nieder  ich  werfl  ihrer  bleib  Keiner  übrig I  N  s  11 

4.  Den  Wurm  im  Eingeweide  drinn, 

den  im  Kopf,  in  den  Ribben  drinn,  I 
Den  Ävaakavay  Vyadhvaraj 

zermalmen  wir  durch  unsem  Spruch.  lUU 
avaskava^  der  da  abdeckt,  abschält?  Ytkuy  decken.  —  t^a- 
dhvarä;  dies  Wort  wird  sonst  mit  d  geschrieben,  stammt  also  wohl 
von  yadj  verzehren,  bedeutet  resp.  somit  wohl:  fressend,  s.  3,  28,  s 
kravydd  bhütoä  pyddvaH  (freilich  auch  andrer  AccentI).  Qat.  7,  4,1, 
27  yakfaUhü  lok4sku  ndshprdt  yö  vyadoarö  yä  ^idd,  wo  Säy.  das 
Wort  denn  auch  durch  adanafila  danda^kddiJ^  erklärt. 

5.  Die  Wurmer  all,  die  in  den  Bergen,  Wäldern, 

den  Pflanzen,  Thier'n,  drinnen  im  Wasser  hausen,  I 
Die  in  unsem  Leib  sind  hineingefahren, 

ich  tödte  sie,  all  das  Gezücht  der  Würmer.  U  5  It 


32.     Gegen  Würmer  (im  Vieh). 

1.    Aufgehend  schlage  sie  die  Sonn', 

und  untergehend  mit  ihren  Strahl'nl  I 
Die  Würmer  die  drinn  in  der  Kuh.  M  1  H 
Aus  den  Angaben  bei  Kaug,  (27)  ist  hier  nicht  viel  zu  machen: 
udyann  dditya  (v.  1)  ity  udyati^  gondmety  dhd  ^sdv  iti  I  s^ktdnte  te 
hatd  iti  darhhair  abhyasyati  i  madhyandine  ea  I  pratidm  apardhrjie. 
Die  Geremonie  scheint  hienach  dreimal,  bei  Sonnenaufgang,  Mit- 
tags und  Abends  vor  sich  zu  gehen.  Am  Schlufs  des  etikta  erfolgt 
resp.  jedesmal  mit  den  Worten    „sie  sind  todt^    eine  Bewerfung 
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(wessen?)  mit  Grashalmen,  und  die  Kuh  ist  mit  ihrem  Namen  xu 
nennen. 

9.  Den  allgestaltgen,  Tieräug^gen, 

schwärzlichen  Wurm,  den  weifslichen  —  I 
Ich  zerbreche  die  Rippen  ihm, 

und  ich  haue  ihm  ab  den  Kopf.  11 1 II 
Das  zweite  Hemistich  sowie  die  nächstfolgenden  drei  Verse 
kehren  gleichlautend  wieder  in  5,  23,  9-ii.  —  vi^varüpa  ^allge- 
staltig^  bezieht  sich  wohl  auf  die  Terschiedenen  Formen,  die  ein 
Wurm,  der  sich  krümmt  und  windet,  annehmen  kann;  —  eatur 
aksha  „vierfiugig^  ist  wohl  von  zwei  bei  den  Augen  befindlichen 
Flecken  zu  verstehen;  vgl.  den  vieräugigen  Hund  beim  Rofsopfer; 
-^  zu  idramga  s.  Ind.  Stud.  8,  275.  Die  verschiedenen  Farben  der 
Wurmer  werden  ebenso  auch  in  den  germanischen  Wormaanbem 
erwähnt,  s.  Kuhn  1.  c. 

5.  Wie  Atri  tödte  ich,  Wurmer! 

wie  KanvOj  Jamadagni^  Euch!  I 
Mit  dem  Spruche  des  Ägastya 

zerstampfe  ich  die  Warmer  hier.  II  t  II 
Die  Berufung   auf  diese  heiligen  jrishi  der  Vorzeit  geht   aus 
demselben  Gesichtspunkt   hervor,   welcher  der  Zuruckfuhrung  der 
Lieder  des  Ath.-V.  auf  die  Atharvan  und  Angiras  zu  Grunde  liegt 
(s.  Ind.  Stud.  1,  295.  Vorles.  über  Ind.  Lit  G.  p.  144);   der  Zau- 
ber   soll    dadurch    möglichst  kräftig  werden. 
4.  Todt  ist  der  Wurmer  König  nun, 
und  todt  auch  ist  ihr  sihapati\  I 
Todt  ist  der  Wurm,  die  Mutter  todt, 

todt  die  Bruder,  die  Schwestern  sein  I  n  4  II 
sthapdti  ist  auf  Ysthap^  eine  causative  Nebenform  zu  ysthä^ 
zurückzufuhren  und  bedeutet  wohl  eigentlich  den  Feststeller,  Ord- 
ner, dann  den  Richter.  Er  erscheint  (kxt.  5,  4,  4,  i«.  n.  Käty, 
15,  7,  IS  unmittelbar  nach  dem  Bruder  des  Königs  unter  den 
Hauptbeamten  desselben  (der  schol.  zu  Kdty.  erklärt  das  Wort  als 
grämefvarai)^  neben  dem  süta,  vor  dem  grdma^t;  so  auch  ^§kh. 
14,  22,  9  *)•  Nach  Kdty.  22,  5,  38.  Ldty.  8,  7,  n  ist  athapoH  der 
Titel  dessen,  der  den  bfihaspati-sava  genannten  ekdha  (be- 
stimmt für  den,  der  t^a$,  hrahmavarcasam  oder  purodhä  vöoscht) 


>)   wo  vom  6choI.  durch  ku^yakdra,  Zimmermann  (1)  «rkUrt. 
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gefeiert  hat;  es  darf  dies  Opfer  resp.  aber  eben  nur  ein  Solclur 
begehen,  welchen  die  hrdhmai(^a  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kö- 
nige^) sich  voranstellen,  und  zwar  nach  dem  schol.,  damit  er  das 
Recht  feststelle  {dharmasthdpakatvena;  ebenso  schol.  zu  Paiic. 
17,  11,  .ft).  Alle  müssen  ihn  ehrerbietig  begrufsen,  wahrend  er 
selbst  vor  Niemandem  aufsteht  Nach  Kdty.  22,  11,  lo  ist  stha- 
paii  übrigens  auch  der  Titel  dessen,  der  den  goeava  gefeiert 
hat,  den  resp.  die  otp  in  Gemeinschaft  mit  dem  Könige  an  ihre 
Spitze  gestellt  haben.  Ein  BevoUaras  sthapati  Pdfava  Cdkra  er- 
scheint in  Qat,  12,  8,  i,  17.  9,  3,  i  £f.  als  specieller  Kenner  des  sau- 
trdmanl-Opfers,  vermittelst  dessen  er  dem  Dtuh\arUu  Paunsdyana 
zur  Herrschaft  über  die  Srmjaya  verhalf.  Über  ein  Opfer  für  einen 
sthapati  der  Nishdda  s.  Kdty,  1,  1,  la.  —  Wie  sich  neben  der  eben- 
falls auf  die  Wurzel  sthd  (ursprunglich  std)  zurückgehenden  Wur- 
zel stambh  rrtfxßw  eine  Form  skambh  findet,  so  ist  auch  neben 
ßthap  eine  Form  skap  anzusetzen,  vgl.  cntfjirTw  (r>er,nü:v;  und  zu  ihr 
ist  denn  wohl  auch  goth.  skapan,  ags.  scapan,  schaffen  (vgl. 
Vorles.  über  ind.  Lit.  Gesch.  p.  211),  zu  stellen,  so  dafs  hie- 
nach  unser  Schöffe  (scabinus)  mit  sthapati  gleichen  Stammes 
zum  Mindesten  ist,  wenn  nicht  etwa  gar  auch  die  Verwendung 
der  Wurzel  in  dieser  Beziehung  schon  aus  indogermanischer 
Zeit  stammt. 

5.  Getödtet  sind  die  Diener  nun, 

getödtet  die  Umdienenden;  I 
Und  auch  die  noch  ganz  klein  gleichsam, 

alle  Wurmer  getödtet  sind.  II 5 11 
vegds  Diener,  pdrivegas  umdienend;  von  einer  ^vig,  die  (s. 
Pet.  W.  unter  pa^vinga)  wohl  mit  lat.  vincire  zusammenhängt,  und 
von  der  auch  vega  Diener,  vegatva,  vaigya  (neutr.)  servitium,  her- 
stammen, welche  Wörter  mit  yvig  intrare  schwerlich  in  Bezug. zu 
setzen  sind;  vgl.  devd  vd  asurd^dm  vegatvam  updyan  Kd^h.  12,  5, 
anativddand  enam  vegd  hhavanti  ibid.  31,  12  (adabdhd  asya  v.  bh,, 
prattcindv€uitd  V.  hh.),  sarasvatyai  vegabhaginyai  svdheti  vegayama- 
nam  vd  etat  ibid.  32,  4;  te  devd^  pardjigydnd  asurdi^tn  vaigyam 
updyan  Ts,  2,  3,  7,  l.  Das  spätere  Sanskrit  hat  hievon  allein  noch 
vepydi  ft  harlot,  behalten. 


^)  nach  Ldty,  8,  7,  4  reep.  brdhmand^  gvardfdtuih,    d.  i.  yeshdm  rdfd 
neMfe,  also:  unabhängige,  keinem  König  unterworfene  Brdhmaiia» 
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6.    Ich  xerbrecbe  dir  die  beiden 

Hdrner,  womit  du  stofsen  willst;  I 
Ich  zerspalte  die  Blase  dir, 

welche  dein  Giftbehfilter  ist.  II  6  II 
Zu  kushumbha^  Blase,  vgl.  itupumö^a,  kusumbha  Kng^  Was- 
Bcrtopf  der  Einsiedler;  das  Wort  bedeutet  wohl:  ^wie  leicht  ler- 
brecblichl*^,  von  ysumbh  occidere  fSerire  West;  vgl.  T«.  2,  4,  1,  l 
Kdth.  10,  7  tMhdm  (te  yad  K.)  devdnäm  Uta  yad  alpam  (apy  alpa" 
kamK,)  lohitam  akurcan^  tad  rakshdhsi  rdtribkir  aiubhnan  {asum- 
hhdns  K.  kshubhüdn  kritavantaJ^  Sdy.)^  tdnt  suhdhdn  mifüdn  abki- 
vyaachat^  te  devd  avidur:  yo  vai  no  *yam  mriyate  rakshdnsi  vd  imam 
ghnanHti  (ye  vai  na  ime  ke  ea  mriyarUe  rakshdnsi  vdvaitdn  sum- 
bhanttti  K.),  An  unsrer  Stelle  hier  wurde  übrigens  auch  die  ak- 
tive Bedeutung:  ^wie  todtlich'  passen. 

33.     Gegen  yakshma  (Schwund). 

1.  Aus  den  Aagen,  den  Naslochern, 

den  Ohren  und  dem  Kinne  dir,  I 
Aus  dem  Gehirn,  der  Zung',  —  den  Schwund, 

der  dir  im  Kopfe  sitzt,  zieh  ich  'raus.  II  i  II 
Auch  dieses  Stuck,  das  den  ganzen  menschlichen  Körper  von 
Kopf  zu  Fufs  der  Reihe  nach  durchmustert,  um  den  Schwund 
(yakihma)  aus  den  einzelnen  Gliedern  zu  vertreiben,  hat  Kuhn 
bereits  in  seiner  Zeitschrift  13,  63  ff,  übersetzt  und  mit  analogen 
germanischen  Krankheits-Zaubem  verglichen,  sowie  auch  theils  die 
Variationen,  welche  die  hiesige  Recension  des  Spruches  zu  der  in 
fik  1,  163.  Äth.  20,  96,  17-22  vorliegenden  zeigt,  behandelt,  theils 
eine  dritte  Variante  dazu,  die  sich  bei  Pdraskara  3,  6  findet,  spe- 
ciell  erörtert  (p.  70  ff.).  —  Bei  Aatip.  (27)  ist  leider  nur  wenig 
sich  findend :  vdldstukdm  (?  vola^  Cod.,  ^sukdm  pr.  m.)  dchidya  khal- 
vddtny  akshtbhydm  ta  iti  I  (sicl  der  Strich  im  Cod.)  vibarham 
tidapdire^  sampdtavatd  ^vasmcati  I  -„er  zerschneidet  (?)  die  Haar- 
flechte (?),  zieht  unter  Recitation  von  33, 1  (etc.)  die  khatva-KörneT 
etc.  heraus  und  begiefst  (den  Betreffenden)  mit  Wasser,  welches  mit 
(der  üblichen)  Znthat  versehen  ist.^  Eine  Hanptschwierigkeit 
macht  hier  zunfichst  das  Wort  vdlastukdtn,  dessen  erster  Theil  so- 
wohl vdia  Haar,  als  bdla  Kind  sein  kann.  Zu  stukd  Haar- 
schopf,  Flechte   vgl.  mekhaid  9(ukd8drffean  ifishid  ^at  3,  S,  i,  13 
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{itukd  ke^ve^  yatkd  tfijyaU  tathä^  sehol.),  dakshi^i  kegasiukdt 
Kaug.  42^  prithuihtukd  ]f.  2,  32,  6  (10,  86,  8  wo  prithtuhtu).  Nir. 
11,  33;  vp^h^  itukd  (roma  8clioL)  Qat,  3,  5,  2,  18.  Kdiy.  5,  4,  ir 
(vfisA^e^  stukdi;  ^roromdrti  schol.),  ^dstukd  Ait  Br.  1,  28.  Kdth. 
25,  6.  Äpastamba  in  der  paddh.  zu  Kdty.  4,  1  pag.  299,  4.  Ägv.g. 
1,  7, 16.  Ferner  bleibt  unklar,  wo  „die  khalva-Komer  etc.*^  beraus- 
znzieben  sind.  Endlich,  was  das  Schlimmste  ist,  es  mufs  einst- 
weilen sowohl  noch  ungewifs  bleiben,  ob  die  Worte  vdL  dch.  kk. 
überhaupt  hieb  er  und  nicht  vielmehr  zum  Vorhergehenden  (zu 
den  unmittelbar  vorhergehenden  Angaben  über  den  Wunhzauber  mit 
Spruch  32)  gehörig  sind,  vrie  es  ebenso  auch  nach  der  andern 
Richtung  hin  ungewifs  ist,  ob  nicht  die  Worte  vib,  udap.  $amp.  *vas, 
ihrerseits  vielmehr  zum  Folgenden  (es  folgt:  harpfaeyeti  Ath,  3, 7,i) 
gehören  II  —  ehubuka  das  Kinn,  etwa  von  der  ^chup,  eup  anfassen, 
berühren,  die  sich  im  Pdli;  Prdkrit  findet,  s.  Hdla  pag.  166.  238 
(unter  ehiv).  261,  und  zu  der  auch  wohl  ycumb^  küssen,  gehört; 
die  spätere  Sprache  hat  civuka,  euvuka, 

1.  Aus  dem  Halse,  ans  dem  Genick, 

den  Ruckenwirbeln,  dem  Rückgrat,  I 
Den  Schultern,  Dick-Armen  —  den  Schwund, 

der  dir  im  Arm  sitzt,  zieh  ich  'raus.  U  t  II 
kikasds  sind  nach  Shoffv,  1,  3  die  Glieder,  d.  i.  wohl  Knor- 
pel des  Rückgrats :  bfihatya  eva  par^avo  (pdr^vduhim)  bfihatya  era 
kikasd^  (pfishthaäydvayavdff)  pfishffKim  abhisamdyanU. 
s.  Aus  dem  Herzen,  der  Lunge  dir, 

aus  der  Galle,  dem  Seitenpaar,  1 
Aus  den  Nieren,  der  Milz  den  Schwund 

und  aus  der  Leber  zieh'n  wir  'raus.  N  s  II 
halikBhtjtay  wohl  was  gelb  (hart)  aussieht  (ik$ha^).  —  tJia- 
tasne  die  beiden  Nieren,    etwa  die  nach  Gefallen  (vgl.  matam-ga) 
tr&nfelnden?  die  Nieren  bereiten  den  Urin. 

4.  Aus  den  Gkdfirmen,  dem  Hintern, 

aus  dem  Mastdarm,  dem  Bauch  heraus,  I 
Aus  den  Mfigen,  dem  Nabel  ich, 

aus  dem  Gekröse  zieh'  den  Schwund.  II 4  II 

5.  Ans  den  Schenkeln,  den  Knieen  dir, 

aus  den  Fersen,  den  Fufsspitzen,  I 
Den  Hinterbacken,  Schamiheirn  ich 

den  Sehwund,  der  in  der  Scham  sitzt,  zieh.  II  &  U 
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bha$adi  podex;  ob  der  Blinkende,  Blanke,  Glatte,  der  «Spie- 
gel''; —  (T091,  cianes,  loios;  eig.  wohl  die  raahen,  sotdgen;  — 
bhdsadam  ist  durch  daa  Metrum  als  Glosse  markirt;  —  bkan» 
sa8  gehört  wohl  zu  hhasad. 

6.  Aus  den  Knochen,  den  Markknochen, 

den  Sehnen  und  den  Adern  dir,  I 
Aus  den  H&nden,  den  Fingern  ich 

und  aus  den  Nägeln  zieh'  den  Schwund.  H  6  N 

7.  In  jedem  Glied,  in  jedem  Haar, 

jedem  Gelenk,  wo  er  dir  sitzt,  I 
Den  Schwund,  der  in  der  Haut  sitzt,  wir 

mit  des  Kagyapa  Ziehe-Spruch 
ziehen  dir  'raus,  dafs  fort  er  geht.  H  7  II 
Kagyapa  ist  hier  genannt,  wie  oben  in  32,  3  Ätri^  Kmgofa  etc. 
Der  die  Symmetrie  des  Metrums  störende  vierte  pdda  ist  wohl  ein 
Einschub;  s.  indefs  auch  oben  in  30,  1  fünf  pdda. 

34.     Beim  Thieropfer. 

1.  Ob  welchen  Thier'n  waltet  der  Herr  der  Thiere, 
YierfSfsigen  oder  sei'n  sie  zweifufsig  ,  —  I 
Losgekauft  dies  hier  wend'  zum  Opfertheil  sicfal 

Dem  Opfernden  folge  Gedeihn  des  Reichthums  I  U  1  il 
Dies  Stuck  findet  sich  identisch,  ob  auch  mit  allerlei  Varian- 
ten, von  denen  ich  nur  die  wichtigsten  aushebe,  resp.  als  Theil 
eines  gröfseren  Abschnittes,  in  2>.  3,  1,  4,  1.  Kd\h.  30,  8  wieder. 
Die  Reihenfolge  der  Verse  ist  daselbst  5.  1.  3.  4.  2.  —  Nach 
Kau^.  44  ist  der  Spruch  beim  Schlachten  einer  co^,  Kuh,  zu  Ter- 
wenden  und  zwar  wird  dieselbe  zunächst,  unter  Darbringung  einer 
(rAeespende  mit  ▼.  1,  am  Kopf,  Rucken  und  der  Schenkelgegend 
gesalbt;  yd  tge  p.  p,  iti  htUvd  vagdm  anakti  ^rasi  kakuds  jaghana- 
dt^.  —  yeshdm  (^  Ts,  K,  ist  offenbar  (schon  metri  c.)  dem  ya  i^e 
vorzuziehen ;  ebenso  ca  doipaddm  Ta.  dem  yo  dvipaddm  (in  JT.  heifst 
es :  catushpdda  %Ua  ye  dvipdda^).  Die  Construktion  ist  anakoluthisch. 
Das  Opferthier  mufs  aus  dem  Verbände  der  übrigen  Thiere  erst 
gelöst,  dem  Schutzpatron  derselben  abgekauft  werden,  ehe  es  opfer- 
würdig  wird.  Die  hiesige  Lesart  wurde  dasselbe  als  Herrn  sftmmt- 
licher  Thiere  hinstellen,  was  nirgendwo  sonst  rorkommf^  soweit 
ich  mich  erinnere,    und  wobei  dann  jedenfalls   das   mshkrito  gar 


Digitized  by 


Google 


vom  30.  Juni  1870.  519 

nicht  mehr  pafst  Aaf  den  Opfernden  in  päda  4,  der  ja  seiner- 
seits in  der  That  durch  das  Opferthier  sich  seihst  loskauft,  s. 
Ind.  Streifen  1,  72,  kann  sich  päda  3  auch  nicht  etwa  beziehen, 
weil  ja  sonst  zu  päda  1.  2  gar  kein  Bezug  stattfinde.  Auch  spricht 
dagegen  die  Lesart  der  beiden  Tajus-Texte;  Ts.  liest  in  päda  3 
nishkrito  ^yam,  und  K.  gar  nishkritäs  te  yajniyam  hhdgam  yaniu,  — 
Die  Nebeneinanderstellung  der  Zweifüfsler  und  Vier füfs  1er  in 
solenner  Opferformel  wird  durch  das  umbrische  dupursus^  petur- 
pursuSy  s.  Aufrecht -Kirchhoff  die  Umbr.  Sprachdenkmäler  2,  199. 
200,  als  schon  aus  indogermanischer  Zeit  stammend  erwiesen. 

s.  Entlassend  den  Samen  (zukünftgen)  Daseins, 

gebt  Fortgang  dem  Opfernden,  o  ihr  Gotter!  I 
Herbeigeholt  was  hier  da  steht,  besänftigt, — 

zu  der  Ootter  Pfad  geh'  es  ein,  dem  lieben  I  II  9  II 

Die  Götter  (s.  v.  3.  4)  sollen  das  Opferthier  aus  ihrer  Hut 
entlassen;  es  wird  als  reto  bhuvanctsya  Samen  für  künftige  Exi- 
stenzen bezeichnet,  s.  oben  28,  6  priyam  retah\  —  gdtum,  guten 
Fortgang,  Gedeihen;  —  updkfita  ist  der  terminus  technicus  für 
die  feierliche  Herbeiführung  der  Hostie;  —  ^agamäna  von  Y^am^ 
welche  Wurzel  (Gaus,  still  machen)  euphemistisch  ja  geradezu  für 
^schlachtend  gebraucht  wird,  analog  wie  san^napayy  s.  Pet.  W. 
unter /R<f;  —  das  geopferte  Thier  findet  unmittelbaren  Eingang  in 
die  Himmelswelt. 

3.  Die  da  sinnend  hinter  dem  Angebundnen 

drein  schauend  stehn  mit  ihrem  Sinn  und  Auge,  —  I 
Gott  Agni  sie  möge  zuerst  ablösen, 

Vigvakarman^  mit  den  Geschöpf  n  einträchtig.  II  s  II 
Es  sind  die  Verwandten  des  Thieres  gemeint');  die  Flamme 
des  Opferfeuers  soll  sie  aus  ihrem  Nachsinnen  über  das  Geschick 
ihres  Genossen  erlösen.  Ob  vigvakarman  in  päda  4  als  Name  des 
gottlichen  Bildners  oder  appellativisch  als  Beiname  Agn%*8y  der  Al- 
les thuende,  zu  fassen  ist,  bleibt  zunächst  ungewifs. 

4.  Die  zahmen  Thiere  (hier),  die  vielgestaltgen, 

vielfach  geschieden,  dennoch  eingestalt'gen,  —  I 


0   Matter,   Vater,   Brüder   und  Freunde   desselben    werden   in   andern 
Sprüchen  um  ihre  Erlaubnifs  gebeten,  es  opfern  zu  dürfen  Kdth.  3,  5.  26,  S. 
F>.  6,  9.  ptK.  3,  7,  4,  6, 
[1870]  36 
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Gott  Vdyu  sie  möge  zuerst  ablosen, 

PrajäpaÜ^  mit  den  Geschöpf  n  eintrfichtig.  II 4  II 
Statt  ye  grämyd^  hat  2>.  K,  ya  ära^ydh;  wilde  Thiere  sind 
aber  in  der  Regel  nicht  opferföbig.  —  Die  «Eingestaltigkeit^  der 
sahmen  Thiere  besteht  eben  wohl  darin,  dafs  sie  xahm  sind*  — 
Die  „Ablösung^  bezieht  sich  offenbar  aof  denselben  Gedanken  wie 
in  T.  3.  —  Aach  hier  ist  unklar,  ob  Prajdpaii  etwa  als  Beiname 
Vdyu*8  zn  fassen  ist. 

5.  Die  Kundigen  mögen  zuerst  ergreifen 

den  Odem,  der  hier  aus  den  Gliedern  fortgeht  I  I 
Zum  Himmel  geh'!  bleibe  mit  deinen  Knochen I 

Zum  Svarga  hin  geh'  auf  den  Pfad'n  der  Götter.  II  s  I 
Wer  diese  ^Kundigen^  sind,  erbellt  zunächst  nicht;  ob  die 
fitanU?  Die  ausgehauchte  Seele  geht  Ja  in  die  Luft  ein;  vdtam 
dtttkd  J^.  10,  16,  B,  saJ^i  U  prdno  vdtena  gaehaldm  T>.  6, 10.  (*a/.  3, 
7,  4,  8. ».  2>.  1,  3,  8,  1.  6,  3,  7,  4.  Kdlh.  3,  5.  26^  8  sdUnd  'ntari- 
kiham  rohati  Ts.  5,  3,  6,  8;  ygL  Ind.  Stud.  2,  S29.  —  In  Ts.K.  ist 
pdda  3  u.  4  umgestellt,  pdda  3  lautet  resp.  oshadhtshu  praüÜMhikä 
forirai^  „in  den  Pflanzen  bleibe  mit  deinen  Knochen^.  Dies  ist  of- 
fenbar viel  besser;  einmal  wird  das  doppelte  „zum  Himmel  geh' 
beseitigt,  und  femer  im  Gegensatz  zu  dem  seelischen  Theil,  der 
eben  zum  Himmel  gehen  soll,  dem  körperlichen  Theile  zagerufeo, 
hier  auf  der  Erde  zu  bleiben,  und  ihm  die  Pflanzen  als  der  Ort 
angewiesen,  wo  er  sich  hin  zn  wenden  hat  Vgl.  hieza  die  ent- 
sprechenden  Angaben  im  ^ik  10,  1$,  t  aärya^  cdkshur  gaehatM 
vätam  dtmdt  dydtm  ca  gacha  prithivfni  ca  dhdrma^d  I  apö  td 
gacha  yddi  tdtra  te  hitdm  öshadhishu  prdtitishthd  ^driraik 
An  andern  Stellen  freilich  werden  auch  die  Glieder  des  Opfer- 
thieres  (angdm)  angewiesen^  sich  mit  den  ytffotra  d.  L  mit  des 
Gottheiten  (^devatds  Kdfh.  26,  8)  zu  vereinigen.  Zu  ^arira  in  der 
Bedeutung:  Knochen,  eig.  die  yerganglichen  Bestandtheile,  s.  z.  K  i 
Kdty,  21,  3,  7.  4,  ft.  8, 14.  u.  —  Nach  Kauf.  44  wird  die  Kuh  mit  ' 
diesem  Verse  erstickt'):  atha  prdi^n  dsthdpayati  prajdnanta  iti.     \ 

I 
35.     Zur  Sühne  falschen  Opfers. 

1.  Die  wir  trotz  dem  («oma)-Genuf8  nicht  reicher, 
um  die  betrübt  auf  den  Altär'n  die  Feuer,  I 


')    8.  Ind.  Stud.  9,  22.  23.  10,  345. 
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Die  wir  mit  schlechtem  Opfer  abgefunden  — 

dies  Opfer  uns  gut  mach*  nan,  Vifvakarmanf  Hill 
Durch  das  Ungeschick  eines  Genossen  beim  «a^ro-Opfer  schei- 
nen die  Übrigen  in  Schaden  gerathen  nnd  nun  ein  Sühnopfer  an- 
gestellt zu  haben;  der  Schuldige  scheint  gebunden  (s.  y.  3)  auf 
den  Opferplatz  geführt  zu  sein.  —  Bei  Kauf.  (38)  findet  sich  nur 
die  kurze  Angabe:  ffe  bhakshayanta  iti  parishady  ekabhaktam  anvt- 
kshamdf^o  hhunktei  ^er  (der  Delinquent?)  verzehrt  in  derVersamm- 
luDg  eine  Portion  (Reis?),  darauf  (?)  hinblickend.^  Dies  könnte 
eher  auf  eine  Ordale  gedeutet  werden !  vgl.  die  Angaben  bei  Stenz- 
1er  Z.  D.  M.  O.  9,  676  und  bei  Schlagintweit  p.33ff.  Der  Schuldige 
nimmt  etwa  durch  das  Verzehren  dieser  Portion  alle  Schuld  auf  sich, 
und  entsühnt  so  die  Andern?  —  Zu  y$na.,  änfidhus  ist  aus  päda  4 
nas  heraufzuholen ;  die  Abfassung  in  dritter  Person  erklärt  sich  dar- 
aus, dafs  dieser  Nebensatz  voransteht.  —  Zu  bhak$hayanto  erg&nze 
ich  tomam,  und  beziehe  es  auf  die  beim  aattram  allen  Theilnehmem 
daran  gemeinschaftliche  Vertheilung  des  soma-Trunkes.  —  ^Die  wir 
mit  schlechtem  Opfer  abgefunden^  sind,  eig.:  „welches  schlechte 
Opfer  diesen  (uns)  Abfindung^  (war);  ava-yd  im  Padapäfha;  es 
ist  aber  ava-yä^  zu  lesen,  s.  Pet.  W.  unter  avayajy  und  dies  eben 
als:  Abfindung  aufzufassen.—  Vtgvakarman,  der  Alles  Thuende, 
erscheint  daher  hier  als  ein  Genius,  der  im  Stande  ist,  auch  sol- 
che Opfersch&den  wie  die  begangenen  zu  heilen.  Anderswo  ist  er 
mir  gerade  noch  nicht  s6  begegnet;  s«  z.  B.  oben  34,  3.  Agni 
Vaigvänara  ist  vielmehr  die  im  Ritual  für  Sühnacte  solenne 
OoUheit« 

s.  Den  Opferherm  nennen  die  fishi  mit  Fehl 

behaftet,  und  um  seine  Sipp'  sich  sorgend.  I 
Die  Meth-artgen  Tropfen,  die  er  verfehlte, 
mit  denen  vereinige  uns  VifvakarmanI  U  t  II 
Unter  Opferherr  ist  hier  wohl  der  gjihapati^   Hausherr,    des 
Batira  zu  verstehen.     Andere  f^hi  haben  ihm  vorgeworfen,  dafs  er 
seine  Sache  falsch  gemacht  (Beispiele  der  Art  finden  sich  mehrfach 
in  den  Brähmana)  und  er  ist  nun  wegen  der  Folgen,  die  dies  für 
die  Seinigen  haben  wird,  betrübt.     Unter  den  „methartigen  Tropfen^ 
ist  wohl  der  soma  zu  verstehen,  zu  dessen  richtigem  Genufs  er, 
und  die  Seinigen  mit  ihm,  nicht  gelangt  ist. 

3.  Für  «oma-Trinker  dess  nicht  Würd'ge  haltend, 

opferkundig,  (doch)  im  Vertrag  nicht  achtsam,  I 

36» 
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Welchen  Fehl'  hier  der  Gehnnd'ne  machte, 

den  lose  cur  Wohlfahrt  dn,  Vifvakantumf  II  s  II 
Der  von  den  yajnapati  begangne  Fehler  scheint  nadi  pdda  1 
somit  darin  bestanden  zu  haben,  dafs  er  Unberechtigte  znr  Gabe, 
d.  i.  cum  Genufs  des  Boma^  zugelassen  hat,  also  z.  B.  etwa  die  bei 
dem  sattra  in  Bezug  auf  die  bhinnakalpa  geltenden  Bestimmun- 
gen, s.  Ind.  Stud.  10,  93.  94,  nicht  strikt  beobachtete  oder  sonstige 
ControU-Vorschriften  darüber  (8.1nd.  Stud.  10,44.45}  vemachlfissigte. 
Trotz  aller  Vertrautheit  mit  dem  Opfer  hat  er  sich  somit  doch  in 
Bezug  auf  die  Bedingungen  des  samaya^  Vereins,  Vertrags  nicht 
achtsam  erwiesen,  und  steht  nun,  wie  es  scheint,  gebunden  auf  der 
Opferstätte,  um  Befreiung  von  seiner  Schuld  zu  erlangen. 
4.  Gewaltig  die  rUkil  Huld'gung  sei  ihnen! 

und  ihrem  Auge,  ihres  Geistes  Wahrheit  I  I 
Dem  BfihaBpati^  Mächtger!  lichte  Hnld'gung! 

Vifvakarmani  Hnld'gung  dir!  schütze  du  uns!  II  4  R 
Es  sind  wohl  die  fishi  gemeint,  die  nach  v.  2  den  Fehler  des 
yqfnapati  bemerkt  haben.  —    Im  dritten  pdda  ist  das  Metrum  ge- 
stört; sollte  etwa  hfihaapate  zu  lesen  sein?    „dir,  Bfihaspaül^ 
ft.  Er  des  Opfers  Auge  ist,  Anfang,  Anhub. 

Mit  Bede  und  Ohr,  Herzen  ich  ihm  opfre.  —  I 
Zu  dem  Opfer  hier,  das  von  Vifvakarman 

geleitet  ist,  froh  mögen  kommen  die  Götter!  II  s  U 
Im  ersten  pdda  ist  wohl  Vifcakarman  zu  ergänzen:  prabkritL, 
Anhub,  Anfang  und  mukhamy  Mund,  Ausgangspunkt  sind  ziemlich 
tautologisch.  —  Die  in  pdda  2  aufgeführte  Trias  entspricht  wohl 
dem  sonstigen  vdc,  karman,  tnanas;  das  Ohr  als  karman  repräsentirt 
resp.  wohl  das  andächtige  Lauschen  auf  die  Opfergebete.  —  Auf 
Grund  all  der  Bitten  hat  denn  schliefslich  Vi^akarfnan  das  Opfer 
wirklich  unter  seine  Obhut  genommen,  und  sorgt  nun  dafür,  dalis 
es  gut  Yon  Statten  gehe ;  die  Götter  mögen  also  wohlgemuth  kom- 
men, ohne  abermalige  Störung  zu  besorgen. 

36.  Brautorakel. 
Diesen  Spruch  habe  ich  bereits  in  den  Ind.  Stud.  5,  219 — 21 
übersetzt  und  coromentirt,  worauf  ich  hiermit  verweise.  Ich  tbeile 
hier  aber  noch  die  bei  Kauf,  (34)  hergehörigen  Angaben  mit,  die 
leider  diesmal  theils  wegen  ihrer  Kürze,  theils  wegen  des  schlech- 
ten ZuStandes  der  Handschrift  ganz  besonders  schwer  verständlich 
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sind,  BO  dafs  ich  kaum  eine  Übersetzung  hinzuzufügen  wage:  .  •  . 
audumbartr  ddhdpayaty  uttamä  vrajitäyai,  pativedanäny,  d  no  agna 
ity  (y.  1)  dgamantagaram  (?)  d^ayati  I  nifigdverdd  (?wohl  mjrigdkha- 
rdd)  vedydm  (?)  mantroktdni  (wohl  in  y.  7)  sampdiavanti  dvdre  pra-' 
yachaty,  üdakehse  (?udakan8e?)  vrthiyavau  jdmyai  (?)  ntpt  kutvd  da- 
kshiiiiena  prakrdmaHy  pagcdd  agne^  prakshdlya  samdhdvya  aampdUi'' 
vatim  bhagasya  ndvam  %H  (v.  5)  mantroktam.  Danach  scheint  also 
mit  y.  1  (dem  ankommenden  Werber?)  ein  dgamanta^ra  (was  dies  bei 
Kaug,  mehrfach  vorkommende  Wort  bedeutet^),  ist  mir  unklar)  als 
Speise  vorgesetzt  zu  werden.  An  der  Thür  (des  Hauses?)  reicht 
er  (wer?  und  wem?  dem  Mfidchen?)  die  im  Spruche  (y.  7?)  ge- 
nannten Gegenstände,  nachdem  er  sie  vorher  (mit  v.  4?)  aus  der 
Höhle  (?  dem  Neste?)  eines  mfiga  (Rehs?  oder  resp.  Vogels?)  auf 
die  vedi  (gelegt  hat?).  In  einem  Wassergefüfs  (?)  opfert  er 
des  Nachts  der  Jdmi  (Oenie  der  Yorwandtschaft?)  Reis  und  Gerste, 
schreitet  nach  rechts  hin  vor,  und  Ififst  dann  hinter  dem  Feuer 
durch  das  Bildchen,  welches  (was?  sich  selbst?)  gewaschen  und 
gereinigt  hat,  und  mit  den  üblichen  sampdta  (?)  versehen  ist,  mit 
V.  5  clas  dann  Gesagte  thun. 

1.  Der  Werber  komm  zu  unsrer  Freud',  o  Agnil 

zu  dieser  Maid  her,  mitsammt  unserm  Glucke').  I 
Begehrt  sie  bei  Freiem  ist,  hold  in  Reihen. 

Schleunig  ihr  mog'  Gluck  kommen  durch  'nen  Gatten. Hill 

2.  Als  von  Soma,  Brahman  begehrt, 

durch  Aryaman  erworbnes  Glück,  I 
Kraft  der  Wahrheit  des  Gott's  Dhdtar 
steir  ich  das  Brautorakel  an.  II  s  II 
pativedanam^  eig.  die  Gattenschau,  die  Untersuchung  darüber, 
wen  das  Mädchen  als  Gatten  bekommen  wird. 

3.  Dies  Weib  hier  'nen  Gatten,  o  Agnil  finde  I 

denn  der  König  SotML  sie  hoch  an  Glück  macht,  i 
Sohne  gebär'nd  m5g'  sie  Hausherrin  werden, 

zum  Gatten  gehnd  strahlen  in  schönem  Glücket  II  3  II 

4.  Wie  diese  Höhl").  MaghavanI  dort,  die  schöne. 


1)   ob  etwa  eig.  „Sahnenschaum  für  einen  Gast'?  vgL  (To/.  3,  3,  3,  2. 
^}   es  ist  ja  ein  Glück  für  die  Ihrigen,    wenn  eine  Maid  heirathet,   aus 
dem  Hause  kommt 

')   oder:  dieses  Nest,  wenn  es  sich  etwa  um  ein  Vogelnest  handelt. 
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den  Thier'n  lieb  war,  weiFs  drin  so  gat  sich  wohnte,  I 
Also  sei  dies  Weib  hier  des  Glückes  Liebling, 

geliebt  vom  Mann,  nimmer  von  ihm  geschieden I  N  4  U 

5.  Besteige  du  des  Glückes  Schiff, 

das  volle,  unerschöpfliche,  I 
Und  fahre  damit  hin  zu  dem, 

der  dir  ein  wünschenswerther  Frei'r.  II  &  II 

6.  Schreie  ihn  an,  du  Beichthums  Herr! 

mache  den  Freier  zugeneigt!    I 
Um  Jeden  wandle  du  nach  Rechts, 

der  da  ein  wünschenswerther  Frei'r.  II  6  II 
Angeredet  ist  wohl  das  in  v.  5  erwähnte  Schiff,    welches  die 
Braut  mit  ihrem  GlQcke  trägt. 

7.  liier  ist  Gold,  hier  ist  Guggtdu^)^ 

das  Stierfell  (?)  hier,  das  Glück  dazu;  I 
Diese  geben  den  Männern  dich, 

dafs  du  den  wunschenswerthen  ffnd'st.  II  j  II 

8.  Herbei  führe  dir  Savitar^  den  Mann,  der  deinem  Wnnsdi 

entspricht.  1 
Und  du,  o  Kraut,  verleih'  ihr  den!  II  8 II 
Zur  Erklärung  von  v.  5  ff.  halte  ich  es  für  angemessen,  die 
am  a.  O.  aus  Schönwerth's  Mittheilungen  aus  der  Oberpfalz  und 
aus  Mätz's  siebenbürgischer  Bauernhochzeit  beigebrachten  Citate 
auch  hier  zu  wiederholen,  da  sie  in  der  That  ein  treffliches  Ana- 
logon  zu  bilden  scheinen.  „Das  Mädchen  stellt  in  der  Thomas- 
nacht ein  Schaff  Wasser  in  die  Stube,  und  wirft  die  Zettelchen, 
auf  welche  sie  die  Namen  ihrer  männlichen  Bekannten  geschrie- 
ben, zusammengedreht  hinein.  Dann  läfst  sie  ein  kleines  Brett- 
eben  mit  einem  brennenden  Lichtchen  im  Wasser  schwimmen. 
Der  Zettel,  bei  welchem  es  zuerst  ankömmt  (und  zwar  wohl  nach 
oben  V.  6,  an  dessen  rechter  Seite),  enthält  den  rechten  Namen* 
Schonwerth  1,  140.  „Oder  sie  giefsen  in  eine  grolse  Schüssel 
Wasser,  geben  in  hohle  Nufsschaalen  brennende  Kerzchen,  jedes 
eine  Person  bedeutend;  schwimmt  ein  Pärchen  bis  früh  Morgens 
zusammen,  so  heirathen  sie  einander.  Dasselbe  Orakel  in  Thü- 
ringen^ Mätz  p.  23. 


>)    Bdellion. 
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Hr.  A.  W.  Hofmann  las  weitere  Beobachtungen  über 
den  Methylaldebyd.  ^ 

Einige  Versuche  über  die  Wasserstoffabkommlinge  des  Schwe- 
felkohlenstoffs, welche  Hr.  Aim^  Oirard^)  vor  Kurzem  der  franz. 
Akademie  vorgelegt  hat  und  welche  auch  in  der  Pariser  Corres- 
pondenz  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft'}  flüchtig  erwähnt 
w'orden  sind,  veranlassen  mich  nochmals  auf  einen  Gegenstand  zu- 
rückzukommen, über  den  ich  der  Akademie  bereits  mehrfach  Mit- 
theilung gemacht  habe.') 

Nachdem  ich  gezeigt  hatte,  dafs  sich  der  bei  der  flammelosen 
Verbrennung  des  Methylalkohols  entstehende  gasformige  Korper 
durch  sein  ganzes  Verhalten,  und  zumal  durch  sein  Gasvolumge- 
wicht  als  normaler  Methylaldchyd  charakterisirt,  mithin  durch  die 
Formel  CHjO  ausgedrückt  werden  mufs,  habe  ich  auch  die  Frage 
zu  beantworten  gesucht,  welche  Meleculargrofse  dem  isomeren  star- 
ren Körper  angeboren  möge,  in  welchen  sich  das  Methylaldehydgas 
nach  einiger  Zeit  verwandelt,  und  welchen  Hr.  Butlerow  früher 
in  Folge  einer  von  ihm  seitdem  als  irrig  erkannten  Dampfdichte- 
bestimmung als  Dioxymethylen  angesprochen  hatte.  Da  sich 
keine  directen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Molecular- 
grolse  dieses  Korpers  boten,  so  glaubte  ich  wohl  Schlüsse  rück- 
wärts ans  der  Zusammensetzung  des  durch  die  Einwirkung  des 
Schwefelwasserstoffs  auf  das  feste  Product  gebildeten  Schwefelkor- 
pers  ziehen  zu  dürfen,  und  habe  deshalb  einige  Verbindungen, 
welche  der  letztgenannte  Körper  mit  Silber-  und  Platin  salzen 
erzeugt,  der  Analyse  unterworfen. 

Der  Silbersalze,  welche  untersucht  wurden,  waren  zwei,  näm- 
lich die  Verbindungen 

CaHßSj  ,     AgNO,  und 
CgHeS,  ,  3AgN03. 

Das  Platinsalz  wurde  nach  der  Formel  2C3HgS3,  PtCl^  zu- 
sammengestellt gefunden.     Ich  nahm  auf  diese  Ergebnisse  gestützt 


>)    Aime  Girard,  Compt  Rend.  LXX,  623. 

')   Friedel,  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  III.  Jahr- 
gang, 326. 

1)  Hof  mann,  Monatsberichte  1867,  665,  u.  1870,  362. 
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für  den  Schwefelkorper  die  Formel  CjH^Sj  an  und  bemerkte  wei- 
ter, dafs  mit  der  Annahme  dieses  Ausdrucks  auch  die  Fonnel 
GjHgOj  für  die  starre  Modification  des  Methylaldehjds,  för  den 
Metbylmetaldehyd ,  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkdt  er- 
halte. 

Bei  den  oben  erwähnten  Versuchen,  welche  von  Hm.  Girard 
über  den  Schwefelkorper,  den  er  ursprünglich  bei  der  Einwirkung  des 
Wasserstoffs  in  condicione  nascendi  auf  den  Schwefelkohlenstoff  er- 
halten hatte^  angestellt  wurden,  hat  derselbe  zunächst  einen  neuen 
Beweis  für  die  Beziehung  zwischen  der  Schwefelverbindung  und 
dem  starren  Methjlaldehyd  beigebracht  Während  ich  früher  die 
Sauerstoffverbindung  in  den  Schwefelkorper  übergeführt  hatte,  ist 
es  Hrn.  Girard  nunmehr  gelungen,  umgekehrt  den  Schwefelkor- 
per wieder  in  die  Säuerst  off  verbin  düng  umzuwandeln.  Bei  der 
Analyse  der  Silber-  und  Platinsalze  dagegen  ist  er  zu  Ei^ebnissen 
gelangt,  die  von  den  meinigen  mehrfach  abweichen. 

Über  die  erste  der  Silberverbindungen,  welche  bei  überschüs- 
sigem Schwefelkörper  gebildet  witd,  kann  kein  Zweifel  sein;  Hr. 
Girard  hat  sie  mit  denselben  Eigenschaften  und  von  derselben 
Zusammensetzung  erhalten,  die  ich  angegeben  habe.  Dagegen  hat 
er  das  zweite  Silbersalz  nicht  darstellen  können;  wohl  aber  eine 
Verbindung,  deren  Zusammensetzung,  wenn  ich  den  im  alten  Styl 
geschriebenen  Ausdruck  in  die  neuere  Notation  übersetze,  durch 
die  Formel 

CjHeSj,   2AgN03 
ausgedrückt  wird. 

Bei  einer  Wiederholung  der  Versuche  habe  ich  in  der  That,  wenn 
das  Silbernitrat  im  Überschusse  angewendet  wurde,  genau  die  von  Hm. 
Girard  angegebenen  Zahlen  erhalten.  Man  könnte  also  versacht 
sein,  die  Existenz  der  drei  Verbindungen 

CsHeSg,    AgNOg 
CjHgSg,  2AgN03  «nd 
CjHßSa  ,  3AgN03 

anzunehmen;  ich  habe  aber  trotz  mehrfacher  Anläufe  bei  meinen 
neuen  Versuchen  das  dritte  in  dieser  Reihe  figurirende  Salz  nicht 
wieder  erhalten  können.  Ich  mufs  daher,  zumal  auch  meine  An- 
nahme auf  einer  einzigen  Silberbestimmung  beruht,  die  Existenz 
eines  SUbersalzes  mit  3  Mol.  Silbernitrat  selbst  in  Zweifel  ziehen; 
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jedenfalls  sind  neue  Versuche  nothig,  um  diese  Verbindung  zu  re- 
faabilitiren. 

Auch  bei  der  Analyse  der  Platinverbindung  ist  Hr.  Oirard 
zu  abweichenden  Resultaten  gelangt.  Auf  die  Bestimmung  des 
Kohlenstoffs,  Wasserstoffs  und  Platins  gestützt,  hatte  ich  derselben, 
wie  bemerkt,  die  Formel 

2C,HeS3,  PtCl, 

zugeschrieben.  Hr.  Girard  hat  auch  das  Chlor  bestimmt  und 
gefunden,  dafs  der  Korper  etwas  weniger  Chlor  enthält,  als  dieser 
Formel  entspricht,  und  er  nimmt  deüshalb  an,  dafs  ein  Theil  des 
Platins,  und  zwar  ein  Drittheil,  in  der  Form  von  Chlorür  in  der 
Verbindung  vorhanden  sei.  Die  Analyse  liefert  ihm  schliefslich 
Resultate,  welche  sich  in  der  Formel 

SCCjHßSs),  PtCl,  +  2[2(C3HeS^  ,  PtCIJ 

wiedergeben  lassen. 

Die  Formel,  welche  ich  für  die  Platinverbindung  aufgestellt 
habe,  und  welche  sich  zumal  durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt, 
stutzt  sich  auf  eine  Reihe  von  Analysen,  deren  Procente  ich  mit 
den  theoretischen  Werthen  der  beiden  vorgeschlagenen  Formeln 
zusammenstelle. 


IV. 


Platin  33.3  32.14  —        32.17    32.35  32.13. 

Da  diese  Zahlen  bei  der  Analyse  von  Producten  verschiede- 
ner Darstellungen  erhalten  wurden,  —  der  für  I.,  U.  und  HI  ver 
wendete  Methylsulfaldehyd  war  aus  Methylaldehyd,  der  für  IV.  ver- 
wendete ans  Schwefelcyankalium  dargestellt  worden,  —  so  glaube 
ich,  dafs  die  Existenz  der  Verbindung 

2C3HeS3,  PtCl^ 

nicht  zu  bezweifeln  ist.  Ich  bin  aber  vollkommen  mit  Hrn.  Oi- 
rard einverstanden,  dafs  sich  je  nach  der  Darstellungsweise  ver- 
schiedene Verbindungen  bilden,  unter  denen  auch  die  von  ihm  an- 
genommene auftreten  mag.  Ich  habe  nämlich  in  Versuchen,  wel- 
che seit  der  Veröffentlichung  von  Hm.  Girard s  Abhandlung  an- 


Theorie. 

Versuche. 

Girard:      Hofmann: 

I. 

n.      m. 

Kohlenstoff    12.2            11.69 

12.02 

—        — 

Wasserstoff      2.0              1.95 

2.10 

-^          — 
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gestellt  wurden,  ebenfalls  höhere,  aber  keineswegs  constante  Pla- 
tinprocente  in  verschiedenen  Darstellungen  gefunden.  In  yier  Sal- 
zen verschiedener  Darstellungen  wurden  folgende  Werthe  erhalten: 

I.  II.  III.  IV. 

Platinprocente     33.20         33.37         34.75         35.00. 

Der  steigende  Platingehalt  kann  nur  von  einer  Reduction  des 
Platinchlorids  zu  Platinchlorür  herrühren,  allein  es  durfte  schwer 
sein,  unter  diesen  Umstünden  ganz  bestimmte  Verbindungen  zu  er- 
zeugen. Angesichts  der  hier  zu  Tage  tretenden  Reductionserscbei- 
nungen  lag  der  Oedauke  nahe,  den  Melhylsulfaldehyd  statt  mit 
Platinchlorid,  mit  Platinchlorßr  zu  verbinden.  In  der  That  liefert 
eine  salzsaure  Losung  von  Platinchlorür  mit  einer  alkoholischen 
von  Methylsulfaldehyd  einen  blafsgelben  Niederschlag,  der,  ob  kalt 
oder  warm  bereitet,  dieselbe  Znsammensetzung,  nfimlich 

3C3HeS3,2PtCl, 

zeigte.  Diese  Verbindung  scheint  in  der  That  geeigneter  fiir  die 
Bestimmung  der  Moleculargrofse  des  Sulfomethylaldehyds  als  das 
nur  wenig  constante  Platinchloridsalz. 

Vergleicht  man  die  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  meiner  Ver- 
suche mit  denen,  welche  Hr.  Girard  erhalten  hat,  so  findet  man, 
dafs  sie  im  grofsen  Ganzen  übereinstimmen. 

Dagegen  kann  ich  mich  den  Schlufsfolgerungen,  welche  Hr.  O  i  - 
rard  aus  seinen  Versuchen  zieht,  nicht  anschliefsen.  Obwohl  er  die 
Moleculargrofse  des  Schwefelkorpers  nicht  als  definitiv  festgestellt 
betrachtet,  so  glaubt  derselbe  doch,  dafs  sich  die  mehrfach  genann- 
ten Salze  am  einfachsten  darstellen,  wenn  man  in  ihnen  den 
Schwefelkorper  mit  dem  Werthe  C2H4S2  und  nicht,  wie  ich  ihn 
auffasse,  mit  dem  Werthe  CjH^Sj  fungiren  läfst  Mich  will  et 
dagegen  bedünken,  dafs  die  neuen  Versuche  des  Hrn.  Oirard 
und  zumal  auch  die  Analyse  der  Quecksilberverbindnng,  die  ich 
nicht  untersucht  hatte,  unzweideutig  für  die  letztere  Auffassung 
sprechen.  Eine  Vergleichung  der  Formeln  der  Verbindungen  im 
Sinne  der  beiden  Auffassungen  geschrieben,  dürfte  in  dieser  Be- 
ziehung kaum  einen  Zweifel  lassen. 
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Qoecksilberverbindang. 
Nach  Girard:  Nach  Hofmann: 

3C,H,Sa,   2HgClj  C3H6S3,  HgClj, 

Silberverbindangen. 
SCjH^Sa,   2AgN03  €311^83,   AgNO, 

3C,H,8,  ,  4AgN03  C3HeS3  ,  2AgN03. 

Verbindung  mit  Platinchlorid. 
SCjH^S,,  PtCl^  2C3H6S3,  PtCl^. 

Verbindung  mit  Platinchlorur  und  Platinchlorid. 
SCaH^Sa,  PtCU  2C3HeS3,  PtCl^  \ 

eC.H.Sa,  PtClJ  2[2C3HßS3,  PtCljJ 

Mit  Platinchlorfir. 
9CaH^Sa,   4PtClj  aCaHgSj  ,   2PtCl2. 

Man  sieht  also,  dafs  die  Annahme  einer  trimolecolaren  Goo- 
stition  für  den  geschwefelten  Methylmetaldehyd  zu  weit  einfacheren 
Formeln  fShrt,  als  die  dimoleculare  Auffassung  desselben.  Offen- 
bar hat  auch  Hr.  Girard  die  dimolecularen  Formeln  nur  defshalb 
gewählt,  weil  der  Schwefelkörper  zweifellos  dem  starren  Methyl- 
metaldebyd  entspricht,  welchen  man  früher  als  Dioxymethylen 
CjH^Og  zu  betrachten  gewohnt  war,  eine  Anzahl,  welche  Hr. 
Butlerow,  der  sie  ursprünglich  aufgestellt,  alsbald  aber  wieder 
verlassen  hatte,  nachdem  er  meine  Versuche  über  das  Verhalten 
des  Körpers  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  wiederholt  hatte. 

Obwohl  nun  die  Versuche  des  Hrn.  Girard  für  meine  An- 
sicht, dafs  der  Schwefelkörper  der  trimoleculare  und  nicht  der  di- 
moleculare Schwefelaldehyd  der  Methylrreihe  sei,  weitere  Stützen 
geliefert  haben,  so  schien  es  mir  gleichwohl  wünschenswerth,  noch 
eine  bestimmtere  experimcntale  Grundlage  für  dieselbe  zu  gewin- 
nen. Zu  dem  Ende  habe  ich  versucht,  ^  die  Dampfdichte  des 
Schwefelkörpers  zu  nehmen.  Diese  Substanz  schmilzt  allerdings 
erst  bei  216^,  allein  sie  beginnt  schon  bei  niederer  Temperatur 
zu  verdampfen.  Im  Anilindampf  läfst  sich  der  Körper  nicht  ver- 
gasen, wohl  aber,  obwohl  auch  nur  mit  groCser  Schwierigkeit  bei 
212^  im  Xylidindampf.  Das  gefundene  Oasvolumgewicht,  obwohl 
etwas  hoch,  erhebt  die  Formel  C3HJS3.  über  jeden  Zweifel. 
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Theorie :  Yersochc : 

C2H4S2       CjHßSj 

Gasvolumgewicht  I.  II. 

auf  Wasserstoff  bezogen  46  69  72         73.17 

auf  Luft  bezogen  3.19  4.79  5  5.08. 


Nachschri/U 

Zur  Eenntnifs  des  Salfaldehyds  der  Äthylreihe. 

Die  immerhin  etwas  hohe  Zahl,  welche  bei  der  Dampfdichte 
bestimmuDg  des  geschwefelten  Methylmetaldehyds  gefunden  worden 
war,  hat  mich  bestimmt,  auch  das  Gasvolnmgewicht  des  geschwe- 
felten Äthylaldehyds  zu  bestimmen.  Bisher  hat  man  die  Molecu- 
largrofse  desselben  in  der  Regel  durch  die  Formel  C^H^S  ausge- 
drückt. Die  in  der  Methylreihe  ermittelten  Yerhfiltnisse  liefsen 
aber  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dafs  auch  dieser  Körper  ein  hö- 
heres Moleculargewicht  besitzen  werde.  Der  Versuch  hat  denn 
auch  diese  Voraussetzung  in  erfreulicher  Weise  bestätigt.  Die  ge- 
schwefelte Äthylverbindung  ist,  ebenso  wie  der  Körper  in  der  Me- 
thylreihe, trimolecular,  wird  also  durch  die  Formel 

ausgedrückt.     Die  Gasvolumgewichtsbestimmung,  welche  ehenfalls 
im  Xylidindampf  ausgeführt  wurde,  ergab  folgende  Werthe: 


Theorie: 

Versuche: 

CsHiaSj 

Gas  vol  umgewicht 

I.                  IL 

auf  Wasserstoff  bezogen 

90 

89.43            90 

auf  Luft  bezogen 

6.25 

6.21              6.25. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  sich  die  Äthylverhin- 
dung wesentlich  leichter  verdampfen  läfst,  als  die  Methylver- 
bindung. 

Da  der  Sulfaldehyd  der  Äthylreihe  nach  den  angeführten  Ver- 
suchen ganz  unzweifelhaft  eine  trimoleculare  Verbindung  ist,  so 
kann  man  annehmen,    dafs   sich  bei  seiner  Verbindung   zun&chst 


Digitized  by 


Google 


vom  30.  Juni  1870.  531 

Paraldehyd  erzeugt,  der  sich  alsdann  einfach  schwefelt.  Der  Ver- 
such hat  gezeigt,  dafs  sich  der  Paraldehyd  in  der  Thai  mit  der 
grofsten  Leichtigkeit  in  den  in  Rede  stehenden  Schwefelkorper 
verwandelt. 

Dürfen  wir  nun  nach  den  Versuchen,  die  vorliegen,  die  bei- 
den Schwefelverbindiingen 

CjHeSa     und    CßHiaSa 

and  die  ihnen  gegenüberstehenden  Sauerstoffverbindungen 

CaHßOs    und    C^HijO» 

als  analoge  Aldehjdmodificationen  in  der  Methyl-  und  Äthylreihe 
betrachten? 

Was  zunfichst  die  Schwefelverbindnngen  anlangt,  so  stehen 
sie  ihrer  Bildungsweiso  sowohl  als  ihrer  Dampfdichte  nach  einan- 
der so  nahe,  dafs  man  versucht  ist,  sie  als  Analoge  aufzufassen. 
Hierzu  kommt  noch  die  Ähnlichkeit  der  Silberverbindungen.  Die 
von  Weidenbusch  analysirte  Silberverbindung 

CeH^jSa  ,  2AgN03 

entspricht  in  der  That  ihrer  Zusammensetzung  nach  genau  dem 
Silbersalze  des  geschwefelten  Methylaldehyds,  welches  bei  einem 
Überschusse  von  Silbemitrat  entsteht.  Wahrscheinlich  existirt 
auch  die  Verbindung  mit  1  Mol.  Silbemitrat,  obwohl  sie  bis  jetzt, 
der  viel  grofseren  Unbeständigkeit  der  Salze  in  dieser  Reihe  hal- 
ber, nicht  erhalten  worden  ist. 

Vergleicht  man  andrerseits  den  starren  Methylaldebyd  mit  dem 
Paraldehyd  der  Äthylreihe,  so  stellen  sich  schon  weit  tieferge- 
hende Unterschiede  heraus.  Der  auffallendste  Unterschied  ist  im- 
mer, dafs  sich  der  starre  Methylaldehyd  beim  Vergasen  alsbald  in 
normalen  Methylaldehyd  verwandelt,  welcher  nach  kurzer  Frist  wie- 
der in  die  starre  Modificadon  übergeht,  während  sich  der  Paralde- 
hyd der  Äthylreihe  unverändert  vergasen  läfst,  so  dafs  über  seine 
Moleculargrofse  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Allerdings  läfst  sich 
der  Paraldehyd  durch  Destillation  mit  etwas  Schwefelsäure  sehr 
leicht  wieder  in  den  normalen  Äthylaldehyd  zurückführen. 

Fast  näher  noch  als  der  Äthylparaldehyd  steht  indesten  dem 
starren  Methylaldehyd  der  Äthylmetaldehyd,  die  von  Liebig  beob- 
achtete starre,  unschmelzbare  Modification  des  Äthylaldehyds,  wel- 
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che  darch  Sablimaiion  in  Bchonen  Krystftllen  erhalten  wird.  Im 
gasformigen  Zustande  ist  dieser  Korper,  wie  Hr.  Oeather  und 
neuerdings  noch  die  HH.  Eekul^  und  Zincke  nachgewiesen 
haben,  ebensowenig  bekannt  als  der  starre  Methylaldehjd.  Es  war 
in  der  That  dieses  ähnliche  Verhalten  unter  dem  Einflüsse  der 
Wärme,  welches  mich  veranlafste,  den  starren  Aldehyd  der  Metbjl- 
reihe  mit  dem  Namen  Methjlmetaldehyd  zu  bezeichnen. 

Übrigens  weicht  auch  der  Äthylmetaldehyd  von  dem  Metal- 
dehyd der  Methylreihe  wieder  in  vieler  Beziehung  wesentlich  ab. 
Der  Methylkörper  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  vollständig  in 
normalen  Aldehyd,  der  beim  Erkalten  sehr  langsam  aber  seiner 
ganzen  Masse  nach  wieder  in  den  starren  Aggregatzustand  über- 
geht. Bei  der  Einwirkung  der  Wärme  auf  den  Äthylmetaldehyd 
andrerseits  bleibt  stets  eine  kleine  Menge  unverwandelt  und  der 
gebildete  normale  Aldehyd  erhält  sich  alsdann  Tage  lang  unver- 
ändert, und  wird  wahrscheinlich  erst  wieder  Metaldehyd,  wenn  er 
die  Bedingungen  findet,  unter  denen  der  Aldehyd  überhaupt  in 
Metaldehyd  übergeht  Dies  Verhalten  lädst  sich  bequem  bei  der 
Dampfdichtebestimmung  in  der  Barometerleere  beobachten.  Die 
Bestimmungen,  welche  theilweise  von  den  HHrn.  Krämer  und 
Pinner  (I.  IL),  theilweise  von  Hrn.  Hobrecker  (UI.)  ausgeführt 
wurden,  ergaben  folgende  Zahlen: 


Theorie: 

Veraache: 

CjII^O 

Gasvolumgewicht 

I. 

n. 

in. 

auf  Wasserstoff  bezogen 

22 

25.8 

27.4 

24.4 

auf  Lnft  bezogen 

1.52 

1.79 

1.71 

1.C9. 

Ans  diesen  Zahlen  ersieht  man,  dafs  der  Metaldehyd  nahezu, 
aber  nicht  vollständig  in  den  normalen  Aldehyd  übergegangen  war, 
obwohl  die  Versuche  bei  ziemlich  hoher  Temperatur,  nämlich  theil- 
weise  im  Anilin-  (I  u.  III),  theilweise  im  Xylidindampfe  (H)  aus- 
geführt wurden.  Beim  Erkalten  des  Apparates  zeigte  sich  alsbald 
der  obere  Theil  der  Barometerrohre  mit  langen  Nadeln  des  un- 
veränderten Metaldehyds  durchsetzt,  allein  bei  weitem  die  grofsere 
Menge  desselben  war  und  blieb  in  normalen  Aldehyd  umge* 
wandelt 
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An    eingegangenen    Schriften   nebst   Begleitschreiben   wurden 
vorgelegt: 

Wshltnch,    Psicografia    con  figure  analoghe.      Nspoli    1870.     8.    Mit 

Schmben  des  Autors  d.  d.  Florenz  21.  Juni  1870. 
Ed.  de  Is  Barre  Dopsrcq,    Essai  sur  le  caractere  d^H<mnih(ü.    Paris 

1870.     8. 
Funicola,  La  scienza  deU*  insegnamento,     Napoli  1869.     8. 
Rendiconti  deW  accademia  dt  Napoli.    IX,  1 — 3.     Napoli  1870.     8. 
Grad,  Observaiions  sur  la  Constitution  et  le  Mouvement  des  Olaciers.   Lettre 

ä  AL  Schimper  etc.     Strassbarg  1870. 
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Berichtigung  zu   S.  390. 


Zu  Gen.  27,  33.  34  ist  statt  der  Worte:  ^wahrscheinlich  mit 
Recht'',  welche  auf  einem  Versehen  beruhen,  zu  lesen: 

in  der  That  bedarf  v.  34.  xu  Anfang  einer  Ergänzung,  an 
▼.  33.  ist  aber  nichts  su  Andern.  Als  die  nöthige  Ergänzung 
von  V.  34  ist  *rpn  anzusehen;  Tgl.  z.  B.  c  39,  13.  15.  18.  Deut 
5,  20.  u.  dgL  m. 


[1870]  37 
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Nachtrag. 


23.  Juni  1870.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  da  Bois-Reymond  las  einen  Nachtrag  zu  seiner 
Abhandlung  ober  die  aperiodische  Bewegung  gedämpf- 
ter Magnete.  ^) 

§.  I.     Einleitung. 

Bei  der  kürzlich  von  mir  der  Akademie  mitgetheilten  Theorie 
der  aperiodischen  Bewegung  gedämpfter  Magnete  bin  ich  dem  vom 
physikalischen  Standpunkte  sich  darbietenden  Wege  gefolgt,  das 
allgemeine  vollständige  Integral  der  Ditferentialgleichung  für  die 
Bewegung  des  Magnetes  aufzustellen,  und  die  darin  vorkommenden 
willkürlichen  Constanten  der  jedesmaligen  Aufgabe  gemäfs  zu  be- 
stimmen. Indem  ich  die  Ablenkung  zur  Zeit  Null,  =  0  oder  ss 
einer  positiven  oder  negativen  Gröfse  f,  ebenso  die  Greschwindig- 
keit  zur  Zeit  Null,  =  0  oder  gleich  einer  positiven  oder  negativen 
Gröfse  c  setzte,  habe  ich  die  Bewegnngsgleichungen  für  die  ver- 
schiedenen Combinationen  dieser  Fälle  nacheinander  einzeln  her- 
geleitet. . 

Unter  diesen  Combinationen  erwies  sich  besonders  lehrreich 
die,  wo  der  Magnet  bei  ^  im  Augenblicke  des  Fallenlassens  eine 
Anfangsgeschwindigkeit  —  c,  also  im  Sinne  der  Richtkraft,  erhält. 
Die  Rechnung  zeigte,  dafs  auch  dann  der  Nullpunkt  nicht  über- 
schritten werde,  so  lange  nicht  c  gröfser  als  («  -h  r)  ^  sei.  Es 
entstand  die  Frage  nach  dem  Sinne  dieser  Bedingung.  Da  es 
gleichgültig  ist,   ob  der  Magnet  bei  ^  im  Augenblicke  des  Fallen- 


^)  S.  das  Novemberheft  vorigen  Jahres,  S.  807 — 852.  Die  Bezeichnungen 
des  Nachtrages  sind  dieselben  wie  die  der  Abhandlung.  Die  Ordnungszahlen 
der  Formeln  des  Nachtrages  shid  arabische,  zum  Unterschiede  von  den 
römischen  der  Abhandlang. 

37» 
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lassens  eine  Anfangsgeschwindigkeit  c  im  Sinne  der  Richtkraft 
erh&lt,  oder  ob  er  diese  Geschwindigkeit  als  Fallgeschwindigkeit 
af  =  —  e  aus  einer  höheren  Ablenkung  mitbringt;  da,  unter  der 
Voraussetzung  unbegrenzter  Gültigkeit  der  Differentialgleichung, 
der  Magnet  mit  keiner  durch  Fallen  aus  noch  so  hoher  Ablenkung 
erlangten  Geschwindigkeit  den  Nullpunkt  zu  überschreiten  vermag; 
endlich  da  für  ein  gegebenes  x  die  Fallgeschwindigkeit  mit  der 
Fallhohe  w&chst:  so  vermuthete  ich,  dafs  («  +  r)  ^  die  groDste 
Fallgeschwindigkeit  sei,  die  der  Magnet  überhaupt  bei  ^  erlangen 
könne,  d.  h.,  bei  unbegrenater  Gültigkeit  der  DüTerentialgleiehung, 
durch  Fall  aus  dem  Unendlichen  erlangen  würde. 

Um  diese  Yermuthung  zu  prüfen,  stellte  ich  mit  Hülfe  der 
bekannten  Relation  x^szf(t,  ^)  den  Verlauf  der  Gurve  x^^  ^  (x,  ^) 
im  Allgemeinen  fest,  und  jantersuchte,  was  im  Endlichen  ans  dieser 
Curve  werde,  wenn  man  ^  ass  oo  setze.  Diese  Untersuchung  lehrte, 
dafs  meine  Vermuthung  genau  nur  im  Grenzfall  t  ^=i  n  oder  r  =  0 
zutreffe;  4/  =  —  rx  ist  wirklich  im  Endlichen  die  Gleichung  der 
Curve,  deren  Ordinatcn  für  jedes  x  die  Geschwindigkeit  des  ans  dem 
Unendlichen  fallenden  Magnetes  angeben.  Für  9  >  n  aber  ist  diese 
Gleichung  nicht  j/  =  —  (t  -h  r)  x,  sondern  x*  =  —  (t  —  r)  x;  und 
die  Geschwindi^eit  bei  ^  mnfis  diese  höchste  durch  Fall  aus  dem 
Unendlichen  erreichbare  Geschwindigkeit  um  noch  mehr  als  2r^ 
übertreffen,  damit  der  Nullpunkt  überschritten  werde. 

Die  Differentialgleichung  setzt  die  Proportionalität  der  Richt- 
kraft mit  der  Ablenkung,  und  der  verzögernden  Kraft  der  Dfimpfung 
mit  der  Geschwindigkeit  voraus;  die  Abweichungen  der  Beobach- 
tung von  der  Theorie  können  also  nur  so  lange  innerhalb  der  Grenze 
der  Beobachtungsfehler  bleiben,  als  die  Ablenkung  eine  gewisse 
Gröfse  nicht  übersteigt.  Vollends  hat  ans  Gründen,  die  keiner 
Ausführung  bedürfen,  eine  unendlich  grofse  Ablenkung  des  Magne- 
tes keinen  physikalischen  Sinn.  Man  sieht  aber,  dafs  die  mathe- 
matische Fiction  einer  solchen  Ablenkung  und  der  unbegrenzten 
Gültigkeit  der  Differentialgleichung  dadurch  eine  wirkliche  Bedeu- 
tung erh&lt,  dafs  man  eine  dem  Magnet  innerhalb  der  Grenzen, 
wo  die  Bedingungen  der  Differentialgleichung  noch  erfüllt  sind, 
auf  andere  Art  ertheilte  Geschwindigkeit  als  durch  Fall  aas  dem 
Unendlichen  entstanden  ansehen  kann. 

Als  ich  meinem  Freunde,  Hm.  Kronecker,  die  Ergebnisse 
meiner  Untersuchung  mittheilte,  machte  er  mich  auf  eine  Beband- 
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langsweise  des  Gegenstandes  aufmerksam,  auf  welche  vom  physi- 
kalischen Standpunkte  nicht  leicht  zu  kommen  war.  Sie  schlägt 
gerade  den  entgegengesetzten  Weg  von  dem  ehen  angedeuteten  ein. 
Ton  Torn  herein  wird  die  Gültigkeit  der  Differentialgleichung  für 
ein  unendliches  x,  oder,  was  das  Nämliche  ist,  für  ein  unendliches 
negatives  t,  vorausgesetzt  Indem  man  überdies  bei  gewissen 
ersten  Integralen  der  Differentialgleichung  stehen  bleibt,  hat  man 
ohne  Weiteres  für  jede  Zeit  zwischen  t  ss  —  <x>  und  t  =  -h  oo 
die  Beziehung  zwischen  Geschwindigkeit  und  Ablenkung  vor  Augen. 
Um  aber  von  dieser  ganz  allgemeinen  und  der  Wirklichkeit  in  der 
That  entfremdeten  Betrachtung  zu  den  wirklichen  Bedingungen 
zurückzukehren,  ist  nur  nothig,  letztere  als  gegebene  Beziehudgen 
zwischen  Ablenkung,  Geschwindigkeit  und  Zeit  in  den  allgemeinen 
Ausdruck  einzufahren. 

Wenngleich  diese  Art  der  Betrachtung  die  frühere  nicht  wohl 
entbehrlich  macht,  hat  sie  doch  ihre  eigenthumlichen  Yortheile,  und 
erst  in  ihrem  Lichte  lassen  manche  durch  die  frühere  Betrachtung 
aufgedeckte  Beziehungen  ihren  wahren  Zusammenhang  erkennen. 
Dies  wird  am  besten  erhellen,  wenn  wir  tiiit  ihrer  Hülfe  einige 
der  Aufgaben  behandeln,  deren  Lösung  scheinbar  schon  auf  dem 
früheren  Wege  vollständig  erreicht  war. 


§.  IL     Die  fundamentalen  Eigenschaften   unserer 
Differentialgleichung. 

Indem  wir  übrigens  sämmtliche  Bezeichnungen  der  Abhandlung 
beibehalten,  setzen  wir  kürzehalber 

Unsere  Differentialgleichung  heifst  alsdann  (vergl.  Abhandlung  (I), 
S.  809  und  822) 

0  =  af' -hia-hb)  £ -h  abx (1) 

Die  neue  Theorie    geht   aus    von    der    fundamentalen  Bemerkung, 
dafs  man  durch  Differenziren  der  Ausdrücke 

e'^ibx-h^),    e^Cax-ha/) (2) 

das  rechte  Glied  der  Differentialgleichung  beziehlich  mit  6^'  und  e^* 
innltiplicirt  erhält. 
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Die  Ausdrucke  (2)  sind  also  constant;  man  kann  setzen 

wo  A\  B'  willkürliche  Constanten  sind,  welche  zu  den  Constanten 
^,  ^  in  dem  Integral  unserer  Differentialgleichung,  wie  es  Glei- 
chung (VI)  der  Abhandlung  giebt,  in  der  Beziehung  stehen 

A^  —  2rA,    B'^^rB, 

Es  folgt  weiter,  dafs  man  jederzeit  setzen  kann 

««' (bx  -haf)^^^(bX-{-  X') 
e*'  (a*  4-  «0  =  e^^  (aX-^  X'] 

Wird  der  Verlauf  von  x^  j/  als  Functionen  der  Zeit,  insofern  er 
Ton  den  willkürlichen  Constanten  abhängt,  als  bereits  bestimmt 
angenommen,  so  bedeuten  X,  JT',  T  beliebige  zusammengehörige 
Werthe  der  Functionen  «,  j/  und  der  Zeit.  Wird  aber  jener  Ver- 
lauf als  noch  nicht  bestimmt  angesehen,  so  bedeuten  X,  X'j  T 
willkürliche  Constanten,  durch  deren  Einsetzung  der  Verlauf  be- 
stimmt wird. 

Durch  y  malige  Differentiation  der  Gleichungen  (3)  erhält  man, 

d*x 
wenn  -j-^  =  jp^'^  gesetzt  wird, 

nnd  folglich 

(— l)'.2ra:(''>=— aM'ir««-+-6'ß'e-^  .     .     .     (6) 


bx^'^  4-a:f'+')  — a'^' 


7.^'^ (7) 


oder,  wenn  man  zu  den  Logarithmen  übergehend  —  log  (  —  I  =  A 

2r        \bj 

setzt, 

1  .      fÄ'     ax^'^ -h  x^'-^'^\       ^        ^ 

^^^«U'-57c^Mr^c^J  =  '-''^-    •    •    .    (B) 

Hieraus  sind  folgende  Schlüsse  zu  ziehen: 
I.     Wenn  die  Oröfsen  x  und  x^  für  irgend  einen  endlichen  Werth 
Ton  t   endliche  Werthe   haben,    so    sind   A'  und  B  endlich.     Ist 
einer  der  beiden  Ausdrucke 

ax-häf,     bx-ha^       ....*.     (9) 
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für  irgend  einen  endlichen  Werth  von  t  gleich  Nnll,  und  ist  eK 
also  aach  B'  oder  A'  (3),  so  bleibt  der  Ausdruck  Null  fSr  alle 
endlichen  Werthe  von  f,  und  es  wird  demgemäfs  die  Ablenkung  as 
durch  eine  der  beiden  Gleichungen 

2r  2r 

dargestellt. 

IL  Wenn,  wie  es  in  der  Folge  stets  geschehen  soll,  von  den 
erwähnten  besonderen  Fällen  abgesehen  wird,  so  bleiben  die  Vor- 
zeichen der  Ausdrücke 

ax^'^ -h  x^"^'\      fcxt'>  4- x<•'+*^      .    .    •     (10) 

wie  die  Gleichungen  (5)  seigen,  für  alle  Zeit  constant  Wßhlt  man 
nun,  was  offenbar  erlaubt  ist,  das  Vorzeichen  von  x  so,  dafs 
ßx  -h  sf  und  also  B'  positiv  ist,  so  ist  bx  -h  x^  für  den  ganzen 
Verlauf  der  Zeit  und  also  A'  entweder  positiv  oder  negativ.  Dem- 
nach sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Hauptfälle  zu  unterT 
scheiden,  von  denen  derjenige  stets  als  der  erste  bezeichnet  werden 
soll,  in  welchem  A'  positiv  ist,  also  die  Ausdrucke  (9)  einerlei 
Zeichens  sind,  und  als  der  zweite  der,  in  welchem  A'  negativ  ist, 
also  jene  Ausdrücke  verschiedenen  Zeichens  sind. 

III.  Der  Ausdruck  (—  l)'  (ax^'>  -+-  x^'+*0  nimmt,  während  t 
von  —  oo  bis  +  oo  geht,  alle  positiven  Werthe  von  oo  bis  0 
wirklich  an;  ebenso  durchläuft  (— 1)' {fcx^'^ -f- x^'"'"'^)  je  nach 
den  beiden  soeben  unterschiedenen  Fällen  alle  Werthe  von  -h  oo 
bis  0  oder  von  —  <sb  bis  0.     Der  Quotient 

durchläuft,  wie  Gleichung  (7)  zeigt,  je  nach  den  beiden  Fällen 
sämmtliche  positive  oder  sämmtliche  negative  Werthe  von  0  bis  oo ; 
aber  der  Quotient 


I.C) 


welcher  für  <  =  —  oo  den  Werth  —  a  und  für  f  =  -j-  oo  den 
Werth  —  b  hat,  durchläuft  im  zweiten  Hauptfalle  sämmtliche  zwischen 
—  a  und  —  b  liegenden  Werthe,  im  ersten  Hauptfalle  alle  übrige^ 
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poeititen  und  nepüren  Werthe.  Nar  in  diesem  ersten  HanpdaQe 
werden  diAer  lO  gewissen  Zeilen  x  und  seine  DifferentialqootieDteD 
l^eich  Null«  Ffir  diese  Zeiten  nnd  die  zugehörigen  Wertbe  der 
Ablenkung  s  und  ihrer  Differentialquotienten  fuhren  wir  fihrigem 
nachstehende  Besmchnungen  ein:   der  Zeit 

ft   entspreche  4^=0,    d/=sXo, 

T  ,  «^  =  0,    ««f, 

^  91  «"«=»0,  «««,,    «'  =  «'„ 

t„  n  Ä^'  s«  0,   «  «  «,„  ä'  s=  y,,,   U,  S.  W. 

IV.     Gleichung  (6)  liefert  folgende  Bestimmungen  für  die  Ab- 
lenkung (jx)  nnd  deren  DüTerentialquotienten : 

wenn  I  =■  —  «>,  so  ist  ( — l)'  x^'^  =  :^  oo  yon  der  Ordnung«"*'; 
wenn  t  «>  -4-  oe,     so    ist  x^'^  =»  0    Ton    der    Ordnang  r^'. 

Ffir  t  «0  -^  «0  ist  also  x^'^  unendlich  grofs  ron  derselben  OrdsoBg 
wie  6«^''>-4-«^'+*\  »ber  von  höherer  Ordnung  als  ä4?<'^  +  *<'+**. 
Für  t  :s  +  «6  ist  «(')  unendlich  klein  von  derselben  Ordnang  irie 
aÄ^'J -h  ««'"^^^  aber  von  niederer  Ordnung  als  bx^'^ -^  x<"^'\ 
y.    Die  Zeitpunkte,  in  denen  der  Reihe  nach  die  Qnotieoteo 

einen  und  denselben  bestimmten  Werth  annehmen,  bilden,  wie  ms 
Gleichung  (8)  hervorgeht,  eine  arithmetische  Reihe  mit  dem  be 
atftndigen  Unterschiede  ^.  Dies  findet  also  namentlich  für  die- 
jenigen Zeitpunkte  l««  ^9  'm  <h  •  •  •  statt,  in  denen  im  ersten 
Hauptfalle  folgweise  «,  d/,  if\  aT.  •  gleich  Nidl  werden  (s.  oben  III.)» 
so  wie  ffir  diejenigen  Zeitpunkte,  in  denen  im  sweiten  Hauptfalle 

-— —  SS  —  r  wird.     Diese  beiden  Reihen    von  Zeitpunkten  ßioa 

X 

zwar  je  nach  den  beiaen  verschiedenen  Fällen  ganx  verschieden 
charakterisirt,  entsprechen  einander  aber  insofern,  als  dabei  stets 

wird. 

VI.    Wenn 

gesetst  wird,  so  nehmen  die  Gleichungen  (3)  und  (6)  die  Femi  tf 
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und  es  bedeutet  r  die  Zeit,  zu  welcher 

ist,  während  aus  der  zur  Zeit  r  stattfindenden  Ablenkung  x  die 
positive  Oröfse  ^  durch  die  Gleichung 

bestimmt  ist  Hiemach  ist  im  ersten  Hauptfalle  t  die  Zeit  und  ^ 
die  Ablenkung,  bei  der  die  Umkehr  des  Magnetes  nach  Überschreiten 
des  Nullpunktes  erfolgt,  bei  der  also  jr'  =  O  und 

ist,  während  im  zweiten  Hauptfalle  r  die  Zeit  und  r  £  =  —  f 

a  —  6  ^         r   ^ 

die  Ablenkung  ist,  bei  der  ar'  = -—r  ^  und 

af'  —  n'o:  =  0 
wird. 

Vir.  Da  nach  den  Gleichungen  (11)  für  irgend  welche  bestimmte 
zusammengehörige  Werthe  T,  X^  X'  die  Relationen 

aX-h  X'  =  a|e*^'-«,     6X-h  JST'  =  db  *$««('-« 

statthaben,  so  erhält  man  aus  gegebenen  Werthen  T,  X,  X'  die 
Werthe  ron  t  und  ^  in  folgender  Weise: 

.  =  j4--log(^^^^,^-^,j    ....     (13) 

$  =  (2r  +  ^2r')rr.[±(x  +  |2:')]-rr.    .    (u) 

VIII.  Die  Beziehung  zwischen  Ablenkung  und  Geschwindigkeit, 
d.  h.  zwischen  x  und  y,  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  den  Glei- 
chungen (11)  in  folgender  Weise: 
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wo  unter   dem  Logarithmus- Zeichen   nur  positive  Grofsen  stehen, 
oder  also 


§.  IIL     Erster  Hauptfall:  ax  -h  x^  und  hx  -^  xf  sind 
einerlei  Zeichens. 

Aus  (12)  ergeben  sich  in  diesem  Falle  die  Gleichungen 

x  =  i;(ae»<r-o_j««('-«),    ....    (16J 

*'=^('^"-"-**"-'0,     ....     (17) 

welche  den  Gleichungen  (VII)  und  (XII)  der  Abhandlung  entspre- 
chen. Hier  werden  gemäfs  der  fünften  obigen  Schlufsfolgerung 
zu  den  Zeiten 

^0=7  —  ^,      T,  r,  =r-hA,     f„  =  T -H- 2A,  u.  s.  w. 

x=0,  a:'=rO,    jr"  =  0,  x"'  =  0,  u.  s.  w. 

und  zwar  müssen,  wenn  x  oder  ein  Differentialquotient  von  x 
Null  werden  soll,  die  Ausdrücke  ajc  -h  y,  bx  -h  x^  einerlei  Zeichens 
sein.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  entweder  o;  und  x' selber  einerlei 
Zeichens  sind,  oder  wenn,  bei  verschiedenem  Zeichen  von  x  und  /, 
j/  entweder  grofser  als  a^;  und  also  auch  als  bx^  oder  kleiner 
als  ^x  und  also  auch  als  ax  ist. 

Für  t  =  —  oo  ist  gemäDs   der  vierten  Folgerung  «  =  —  oo, 

ar'=-|-e>o,  —  =  —  o.     Was  für  endliche  Werthe  von  t  geschieht, 

X 

zeigt  Fig.  1  (s.  die  Taf.).  Man  erkennt  die  Gurven  an  den  ihnen 
beigefugten  Ordnungszahlen  ihrer  Gleichungen;  Curve  (16)  ist  die 
der  Ablenkungen,  Curve  (17)  die  der  Geschwindigkeiten.  Beide 
Gurven  sind  anfänglich  convex  gegen  die  Abscissenaxe  der  Zeiten, 
denn  xf'  ist  negativ  und  x^"  positiv.  Dann  folgen  einander  in 
dem  nur  von  den  Constanten  der  Vorrichtung,  nicht  von  J  ab- 
h£ngigen  Abstände  ^  die  vier  Zeitpunkte  t^,    r,    t,^    t,„     Bei  U 
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schneidet  die  Garve  der  Ablenkungen  die  Axe  der  Zeiten  und  wird 
gegen  sie  concav,  da  ihre  Ordinate  das  Zeichen  wechselt,  af*  das 
seinige  beh&lt.  Dies  dauert  bis  zum  Zeitpunkte  r.  Hier  erreicht 
die  Gnrve  der  Ablenkungen  das  Maximum  ^,  denn  für  f  =?  r  ist 
X  :=  ^  und  af  =  0.  Die  Curve  der  Geschwindigkeiten  schneidet 
also  jetzt  gleichfalls  die  Abscissenaxe  der  Zeiten  und  wird  gegen 
sie  concav,  weil  a^"  sein  Zeichen  beh&lt;  bei  t,  erreicht  ihre  Or- 
dinate das  negative  Maximum 

ar',=:  — f .a    »''.&"»% (18) 

und  es  findet  ein  Wendepunkt  der  Gurve  der  Ablenkungen  statt 
Endlich  für  /„  hat  die  Gurve  der  Geschwindigkeiten  einen  Wende- 
punkt 

In  der  Figur  sind  aus  Gründen,  die  später  einleuchten  wer- 
den (s.  unten  §.  VII),  $=1,  a=l,  5  =  ^  gesetzt.  A  wird  dann 
==  1,38629;  x,  =  f,  x„  =  ^;  ^o  =  2,  ar',  =  —  i,  a/,,  =  —  A- 

Für  f  =  -h  oo  werden  gemäfs  der  vierten  Folgerung  x  und  d/=  0, 
jt'  =  —  hx,  X  läuft  auf  der  positiven,  xf  auf  der  negativen  Seite  der 
Abscissenaxe  asymptotisch  aus. 

Man  kann  dergestalt  für  unsere  Betrachtung  die  ganze  Zeit 
von  /  =  —  oo  bis  f=-l-oo  in  drei  Abschnitte  theilen,  wie  fol- 
gendes Schema  zeigt  (vergl.  auch   zwischen  Fig.  1.  und  2). 


f  =  —  oo 

X  =  —  oo 
d/  =  H-  oo 

_  il  — 
X 

Welche  Werthe  zu  irgend  einer  Zeit  T  die  Ablenkung  X  und  die 
Geschwindigkeit  X'  haben  mögen,  vorausgesetzt  nur,  dafs  sie  dem 
ersten  Hauptfall  entsprechen,  stets  giebt  es,  wie  oben  unter  YD. 
aasgeführt  ist,  einen  Zeitpunkt  r,  vor  oder  nach  T,  in  welchem 
.r'  =  0  ist,  und  es  läfst  sich  diese  Zeit  t  und  die  zugehörige  Ab- 
lenkung ^  aus  den  gegebenen  Werthen  T,  X,  X'  berechnen. 
T  vorhergegangen  ist  stets  im  Zeitabstande  A  die  Zeit  fo)  ^o  ^  =  0 
war.  Der  ganze  Vorgang  bleibt  also,  da  einzig  und  allein  die 
Werthe  von  r  und  J  variiren  können,  an  sich  und  im  Wesentlichen 
stets  derselbe   und  namentlich  bleibt  das  Verhalten  in  positiv  nnd 


I. 

IL 

III. 

—  oo  bis  to 

to  bis  T 

T  bis  4-  oo 

-f-  oo 

negativ 

positiv 

positiv 

-+-  0 

positiv 

positiv 

negativ 

—  0 

a  bis  4-  oo 

—  oo  bis  0 

0  bis  b 

b 
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negativ  unendlicher  Zeit  unverfindert,  wie  man  anch  die  Beding- 
ungen wählen  möge,  vorausgesetzt  nur,  dafis  die  für  den  ersten 
Hauptfall  bezeichnenden  Eigenschaften  gewahrt  bleiben. 

Nimmt  man  ^  negativ,  so  &ndem  die  Ausdrucke  (9)  und  in 
allen  drei  Zeitabschnitten  x  und  j/  ihr  Zeichen.  Alle  Vorgänge 
bleiben  also  dieselben,  nur  dafs  die  beiden  Seiten  der  Abscissen- 
axe,  oder  die  beiden  Hälften  der  Scale,  mit  einander  vertauscht  sind. 

§.  IV.     Physikalische    Anwendung    der    gewonnenen    Er- 
gebnisse, und  Vergleichung  dieser  Ergebnisse  mit  denen 
der  Abhandlung. 

Wir  können  die  verschiedenen  Fälle  der  Bewegung  des  Magne- 
tes —  von  einer  Ablenkung  oder  vom  Nullpunkt  aus,  mit  oder 
ohne  Anfangsgeschwindigkeit  —  ans  folgender  Fiction  herleiten. 
Vor  unendlicher  Zeit  durchfiel  der  Magnet  Räume  unendlicher  Ab- 
lenkung mit  solcher  unendlichen  Geschwindigkeit,  dafs  diese  zur 
Ablenkung  in  dem  von  den  Constanten  der  Vorrichtung  abhängigen 
Verhältnifs  —  a  stand.  Zur  Zeit  ^  =  0,  wo  wir  den  Vorgang  zu 
betrachten  anfangen,  ist  der  Magnet  in  endliche  Ablenkung  gelangt 
und  es  sind,  je  nach  den  Bedingungen  der  Aufgabe,  gewisse  Zeit- 
punkte schon  vorüber.  Ist  der  Magnet  bereits  abgelenkt,  so  kann 
der  Fall  aus  dem  Unendlichen  geschehen  sein  entweder  von  der  Seite 
her,  auf  der  er  sich  befindet,  oder  von  der  entgegengesetzten  Seite  her. 

I.  Jedesmal,  dafs  der  Magnet  zur  Zeit  t  s=  0  ohne  Anfangs- 
geschwindigkeit aus  einer  endlichen,  positiven  oder  negativen  Ab- 
lenkung ^  fällt,  können  wir  uns  denken,  er  sei  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  her  aus  dem  Unendlichen  gefallen,  habe  den  Nullpunkt 
überschritten,  und  kehre  bei  ^  in  seiner  Bewegung  um,  daher 
a!  hier  =  0  ist.  Der  Vorgang  beginnt  also  in  der  Idee  an  der 
Grenze  des  zweiten  und  dritten  der  oben  unterschiedenen  Zeit- 
abschnitte. Man  braucht  in  der  That  nur  in  (16)  r  =:  0  zn  setzen, 
um  Gleichung  (VII)  der  Abhandlung  zu  erhalten,  welche  diese 
Bewegung  des  Magnetes  darstellt;  und  unsere  gegenwärtige  Fig.  I 
fällt  von  7  ab  nach  wachsender  Zeit  hin  im  Wesentlichen  mit  Fig.  I 
der  Abhandlung   zusammen.  ')     Selbst   der  Fall  aus  dem  Unend- 


0  In   letzterer  ist  r  =  0,   in   der  gegenwärtigen  Figur  =  \  gemacht  (s. 
vorige  Seite). 
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liehen  ohne  Anfangsgeschwindigkeit,  mit  dem  sich  §.  VI  der  Ab- 
handlung beschfiftigt,  läfst  sich  unter  denselben  Gesichtspunkt 
bringen ,  indem  man  ^  =s  oo  setzt.  Alle  endlichen  mit  ^  multi- 
plicirten  Ordinaten,  wie  x,,  x„,  j/q?  ^m  <^im  werden  gleichfalls 
unendlich ;  für  /  =»  —  oo  aber  werden  x  und  x'  unendliche  Orofsen 
höherer  Ordnung.  Man  hat  sich  also  vorzustellen,  der  Magnet  sei 
aus  unendlicher  Ferne  höherer  Ordnung  gefallen,  habe  den  Null- 
punkt mit  unendlicher  Geschwindigkeit  überschritten  und  jenseits 
ausschlagend  ein  unendliches  ^  erreicht,  bei  welchem  er  zur  neuen 
Anfangszeit  3=  0  eben  umkehre. 

II.  Jedesmal,  dafs  der  Magnet  auf  dem  Nullpunkt  einen  Stofs 
erh&lt,  der  ihm  eine  Anfangsgeschwindigkeit  +  c  ertheilt,  können 
wir  uns  denken,  er  sei  in  der  Richtung  des  Stofses  aus  dem  Un- 
endlichen gefallen,  und  überschreite  zur  Zeit  ^0  =  0  den  NuUpunkt 
mit  eiaer,  jener  Anfangsgeschwindigkeit  +  e  gleichen  Fallgeschwin- 
digkeit x^.  Der  Vorgang  beginnt  in  der  Idee  an  der  Grenze  des 
ersten  und  zweiten  Zeitabschnittes.  Man  erh&lt  Gleichung  (XXXI) 
der  Abhandlung,  welche  diese  Bewegung  des  Magnetes  darstellt, 
indem  man  in  den  Gleichungen  (4)  Ts=  0,  X=o  und  ^'  =s  c  setzt. 

III.  Jedesmal  dafs  der  Magnet  im  Augenblicke,  wo  er  in 
einer  gegebenen  Ablenkung  sich  selbst  überlassen  wird,  einen  Stofs 
im  einen  oder  anderen  Sinne  erhält,  können  wir  ebenso  für  die 
Anfangsgeschwindigkeit  Fallgeschwindigkeit,  durch  Fall  aus  dem 
Unendlichen  erlangt,  substituiren.  Dabei  sind  drei  F&lle  zu  un- 
terscheiden. 

1.  Di4  Geschwindigkeit  hat  den  Sinn  der  Richtkraft  und  ist 
gro/ser  als  ax.  Es  ist  als  sei  der  Magnet  von  der  Seite  her,  nach 
welcher  er  abgelenkt  ist,  aus  dem  Unendlichen  gefallen,  und  über- 
schreite eben  die  gegebene  Ablenkung  mit  der  gegebenen  Geschwin- 
digkeit —  e.  Daher  von  fx  ti  JT]  nach  wachsender  Zeit  hin  unsere 
gegenwärtige  Fig.  1  im  Wesentlichen  mit  Fig.  2  der  Abhandlung 
zusammenfällt,  welche  die  Bewegung  des  Magnetes  mit  einer  ne- 
gativen Anfangsgeschwindigkeit  >•  ( —  ax)  vorstellt;  nur  dafs  in 
beiden  Figuren  die  beiden  Seiten  der  Abscissenaxe,  also  die  beiden 
Scalenhälften,  mit  einander  vertauscht  sind,  und  aufserdem  in  der 
Figur  der  Abhandlung  abermals  r  =  0,  in  der  jetzigen  =  ^  ge- 
setzt ist  Gleichung  (XXII)  der  Abhandlung  entsteht  aus  den 
Gleichungen  (4),  indem  man  in  letzteren  T  =  0,  X'  ^=  —  c,  X  = 
dem    ^   der   Abhandlung    setzt,   welches   zum   Unterschiede   vom 
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jetzigen  ^  *)  fortan  ^^  heifsen  soll.  Um  X  und  X^  yenchiedencn 
Zeichens,  und  dabei  X'  grofser  als  aX  za  finden,  mtissen  wir  den 
Anfang  des  Vorganges  in  den  ersten  Zeitabschnitt  verlegen. 

2.  Die  Gesehtoindigkeit  hat  den  entgegengesetzten  Smn  der 
Richtkrqft.  Es  ist  als  sei  der  Magnet  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  von  der,  nach  welcher  er  abgelenkt  ist,  aus  dem  Unendlichen 
gefallen,  habe  den  Nullpunkt  überschritten,  und  überschreite  eben 
die  gegebene  Ablenkung  ^^  mit  der  gegebenen  Geschwindigkeit  +  e, 
mit  welcher  er  dem  Maximum  ^  seines  Ausschlages  zustrebt; 
8.  bei  f^  ^,  t)  in  Fig.  1.  Analytisch  entsteht  dieser  Fall,  indem 
man  in  den  Gleichungen  (4)  T=0,  X=$^,  JT' =  -h  c  setzt 
Da  nur  zwischen  fs=fo  u°d  ^=r,  x  und  af  einerlei  Zeichens 
sind,  fällt  der  Beginn  des  Vorganges  in  den  zweiten  Zeitabsehniti; 
und  da  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  x^=0,  si  endlich  ist,  zu 
Ende  das  Umgekehrte  stattfindet,  ist  diesmal  der  Geschwindigkeit 
kein  OrenzTerhältnifs  zur  Ablenkung  vorgeschrieben. 

3.  Die  Geschwindigkeit  hat  den  Sinn  der  Bichtkrafi  und  i*t 
kleiner  als  bx.  Diese  Combination  kommt  nur  im  dritten  Zeit> 
abschnitt  vor.  Es  ist  abermals  als  sei  der  Magnet  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  aus  dem  Unendlichen  gefallen,  als  habe  er 
aber  nicht  allein  den  Nullpunkt,  sondern  auch  das  Maximum  seines 
Ausschlages  bereits  überschritten;  s.  bei  ]:,  ts  ft  in  Fig.  1.  Ana- 
lytisch entsteht  dieser  Fall,  indem  man  in  den  Gleichungen  (4)  wie 
im  Falle  III.  1.  T=  0,  X' =  —  c,  -3:==$^  setzt;  man  erhält 
Gleichung  (XXII)  der  Abhandlung,  aber,  weil  c  kleiner  ist  als  6j-, 
mit  umgekehrtem  Zeichen  der  rechten  Seite,  daher  auch  diesmal 
•unsere  Figur  zur  Gleichung  erst  nach  Vertauschung  der  beiden 
Scalenhälften  pafst. 

IV.  Die  in  §.  IX  der  Abhandlung  behandelten  Ffille,  in  denen 
der  in  Bewegung  begriffene  Magnet  zu  gegebener  Zeit  einen  Stofs 


')  Dafs  das  jetzige  und  frühere  |  einander  nicht  stets,  wie  in  Fall  I,  ent- 
sprechen, rührt  daher,  dafs  mit  dem  jetzigen  |  jedesmal  der  Ausschlag  naiL 
Überschreiten  des  NuIIpanktes  bezeichnet  wird,  während  in  der  Abhandluni; 
g  gerade  deshalb  keine  solche  gleichmäfsige  Bedeutung  erhielt,  weil  ea  steti 
die  der  Anfangszeit  t  =^  0  entsprechende  Ablenkung  bezeichnete,  wenn  nicht 
diese  Null  war,  wie  in  dem  soeben  nnter  II  erwähnten  Falle  des  §.  VII 
der  Abhandlung.  Daher  das  g  der  Abhandlung  und  das  jetzige  nur  bei  dem 
Fallenlassen  des  Magnetes  ohne  Anfangsgeschwindigkeit  übereinstiminen. 
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im  einen  oder  anderen  Sinn  erhält,  lassen  sich  gleich  den  vorigen 
betrachten,  indem  man  die  beiden  Geschwindigkeiten,  die  vorhan- 
dene nnd  die  hinzutretende,  als  durch  Fall  aus  dem  Unendlichen 
unter  geeigneten  Bedingongen  entstanden  ansieht  und  algebraisch 
sommirt. 

Die  neue  Behandlungs weise  bietet,  wie  man  sieht,  den  Vor- 
theil,  dafs  sie  sämmtliche  in  der  Abhandlung  einzeln  abgeleitete 
Ffille  auf  Einen  allgemeinen  Fall  zurückführt.  Die  Rolle  der 
merkwürdigen  arithmetischen  Reihe  der  Zeiten,  von  der  sich  in  je- 
nen Ffillen  eine  gröfsere  oder  geringere  Zahl  von  Gliedern  zeigte,  ist 
nan  klar.  Man  versteht  auch  die  Bedeutung  der  negativen  Zeiten, 
welche  dort  im  Dunkel  blieb.  Im  Fall  eines  den  bei  ^^  sich  über- 
lassenen  Magnet  im  Sinne  der  Richtkraft  treffenden  Stofses  fanden 
wir  für  die  Zeit  des  Durchganges  durch  den  Nullpunkt  den  Ausdruck 


'.-.v«.(^) 


(S.  S.  817  der  Abb.).  ^o  ist  positiv  nur  für  O  a^j^;  im  Falle 
e<.a^j^  ist  tQ  reell  nur  wenn  c  auch  <^^^9  und  dann  negativ. 
Dies  heifst,  wie  wir  jetzt  sehen,  soviel  als  dafs  unter  der  Voraus- 
setzung des  Falles  aus  dem  Unendlichen,  die  Zeit  des  Durchganges 
durch  den  Nullpunkt  schon  seit  jener  Zeit  vorüber  war. 

Die  beiden  Hauptergebnisse,  welche  im  §.  VI  der  Abhandlung 
hergeleitet  worden  sind,  nfimlich  sowohl  die  Bedingung  für  die 
zum  Oberschreiten  des  Nullpunktes  nöthige  Anfangsgeschwindig- 
keit, als  auch  die  Grenze  der  durch  Fallen  aus  beliebig  hoher 
Anfangslage  ohne  Anfangsgeschwindigkeit  zu  erreichenden  Ge- 
schwindigkeit, lassen  sich  unmittelbar  aus  dem  obigen  Schema, 
S.  545,  erkennen.  Denn  wenn  zur  Zeit  t  bei  der  Ablenkung  x 
der  Nullpunkt  noch  zu  überschreiten  sein  soll,  so  mufs  t  im  ersten 

Zeitabschnitt  liegen,   also  dem  Schema  gemäfs  —    —  >  a  sein, 

nnd  dies  ist  daher  die  Bedingung  für  die  zum  Überschreiten  des 
Nullpimktes  nothige  Anfangsgeschwindigkeit.  Ferner  ist  die  Ge- 
schwindigkeit eines  aus  beliebig  hoher  Anfangslage  ohne  Anfangs- 
geschwindigkeit fallenden  Magnetes,  der  sich  also  in  der  ganzen 
Zeit  des  Fallens  im  dritten  Zeitabschnitt  befindet,  nach  dem  Schema 

bei  jeder  Ablenkung  x  eine  solche,  dafs  —  —  <  6  ist;  der  Grenz- 

X 

werth  der  Geschwindigkeit  af  ist  daher  —  bx. 
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Während  der  ganzen  Bewegung  des  Magnetee,  inaofem  dabei 
der  Nullpunkt  wirklich  oder  in  der  Idee  fiberschritten  wird,  liegt 
die  Oeachwindigkeit  j/  aufaerhalb  des  von  den  Werthen  —  bx  und 
—  ax  eingeschlossenen  Intervalls.  Es  fragt  sich  nun,  waa  die  Folge 
seiy  wenn  dem  Magnete  bei  x  eine  Geschwindigkeit  grofser  ala  hs^ 
aber  kleiner  als  a«,  zugeschrieben,  oder  waa  geschehe,  wenn  ihm 
im  Augenblicke  des  Fallenlassena  von  x  eine  solche  Anfangsge- 
schwindigkeit im  Sinne  der  Richtkraft  wirklich  ertheilt  werde. 
Diese  Frage  ist  in  der  Abhandlung  nicht  zur  Sprache  gekommen. 
Aus  den  oben  voraufgeschickten  allgemeinen  Sftsen  hat  man  schon 
erfahren,  dafs  die  Discussion  unseres  zweiten  Hauptfallea  ans  dar- 
fiber  Aufschlufs  zu  geben  bestimmt  ist 

§.  y.     Zweiter  Hauptfall:    ax -^  af  und  bx -^  af  sind    Ter- 
schiedenen  Zeichens. 

Liegt  af  seiner  Gröfse  nach  zwischen  ax  und  bx^  and  sind 
X  und  jf  verschiedenen  Zeichens,  so  sind  auch  die  Ausdrucke  (9) 
verschiedenen  Zeichens.  Da  diese  Ausdrucke  für  jede  Zeit  ihr 
Zeichen  behalten,  sie  aber  für  «  =  0  oder  x'  s=  0  einerlei  Zeilen, 
beziehlich  das  von  x!  oder  x  erhalten  würden,  so  können  unter 
der  Voraussetzung:  x!  gröDser  als  bXy  und  kleiner  als  aXj  au  keiner 
endlichen  Zeit  x  und  j/  s=  o  werden.  Erst  für  f  c=  -f-  oe  tritt  dies 
ein.  Dies  ist  der  zweite  hier  stattfindende  Hauptfall,  der  sich 
vom  ersten  also  dadurch  unterscheidet,  dafs  dabei  der  Nullpunkt 
zu  keiner  Zeit  überschritten  wird,  sondern  Ablenkung  und  Ge- 
schwindigkeit von  ts=  —  oo  bis  <ss-|.oo  stetig  abnehmen. 
Nimmt  man  x  positiv,   so   ergeben  sich  in  diesem  Falle  ana  (12), 

n  ^—  h  T 

wenn  man  darin  ^  •= ^,  =  —  f ,  setzt,  die  den  Gleichungen 

(16)  und  (17)  des  ersten  Falles  analogen  Bestimmungen 

«=1:  (a«*f'-')-^6e«f'-«),    ....     (16») 

x'«--^  (^('-« -HS»  ('-«),       .     .     .     (17») 

wo  T  den  Zeitpunkt   und   ^,  denjenigen  Werth  der  Ablenkung  x 
bedeuten,  für  welche 

j/'  s=  abx  und  folglich  (a  -|-  0  ^  +  2ai«  ss  o 
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X  X 

ist,  für  welchen  also  -j  das  arithmetische  und  -^  das  geometri- 
sche Mittel  jener  bezüglichen  Grenzwerthe  erreicht,  zwischen  denen 
die  Werthe  der  beiden  Quodenten  von  t  ^=  —  oo  bis  tss4-oo 
yariiren.    Die  Zeitpunkte,  in  denen  folgweise  die  Quotienten 

XXX 

7'    i^'    i^ '  •  •  • 

den    bezeichneten   Mittelwerth    —  ^   I *"  X  1  ®"^^®^®°>  bilden 

gem&fs  der  fünften  Folgerung  eine  arithmetische  Reihe,  deren  An- 
fangsglied  r  und  deren  bestfindiger  Unterschied  A  ist. 

Die  Reduction  aller  möglichen  Vorgänge  auf  einen  einzigen 
Typus  geschah  oben  in  §•  11  (sechste  Folgerung)  dadurch,  dafs 
man  bei  jedem  Vorgänge  einen  gewissen  2^itpunkt  r  festsetzte,  in 

X 

welchem   das  Verhältnifs  --j    einen    bestimmten   Werth    annimmt 

Dieser  Zeitpunkt  r  hat  aber,  wie  man  sieht,  im  zweiten  Haupt- 
falle keiae  so  ausgesprochene  Bedeutung  wie  im  ersten,  wo  er 
der  Umkehr  des  Magnetes  entsprach.  Es  ist  deshalb  nicht  ohne 
Interesse  im  vorliegenden  zweiten  Hauptfalle  von  jener  Reduction 
abzusehen  and  die  Betrachtung  unmittelbar  an  die  Gleichungen  (4) 
anzuknüpfen. 

Es  sei  X  positiv,  X*  negativ.    Kürzehalber  setzen  wir 

ax-k-  -x''=  -^a, 

Da  nach  unseren  Voraussetzungen  X  zwischen  bX^  xxsA  aX 
schwankt,  und  $(  +  93  =  2rZ'  ist,  so  schwanken  dementsprechend 
91  und  33  zwischen  ^rX  und  0,  indem  sie  sich  stets  zu  2rX 
ergänzen. 

Nach  Analogie  der  Gleichungen  (16)  und  (17)  für  den  ersten 
Hauptfall  erhalten  wir  hier  aus  (4) 

X  =  -(3le*(^-'^-hS3e«^^-'>) (19) 

j/^i  — ~(SCft«^f^-«  +  S3ae«^''-«)   ....    (20) 

Während  t  von  <»  —  oo  ;tu  ^s=x-H<x)   sich  verändert,  gehen  x 
[1870]  38 
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und  sf^  convex  gegen  die  Abscissenaxe  der  Zeiten,  beziehlich  ron 
+  oo  und  —  oo  bis  0.    Wie  im  ersten  Hanptfalle  ist  für  f  =  —  oo 

-|^=-a, (21) 

far  e  =s  -4-  oo 

x'  =  —  ftjp (2-2) 

Setzt  man  in  Gleichnng  (19)  9(  s=  0,  so  erhfilt  man 

jr  =  c«t^-'>-3r (23) 

Setzt  man  umgekehrt  darin  S  3=  0,  so  erhält  man 

x^e^iT-i)  X (24) 

Für  t=  T  aber  wird  in  (19),  (23),  (24)  x=  X  Gleichnng  (19) 
atellt  also  eine  Schaar  von  Curven  vor,  welche  durch  den  Werth 
Ton  %  und  S  unterschieden  und  zwischen  den  Grenzcurven  (23) 
und  (24)  eingeschlossen,  sich  mit  ihnen  im  Gipfel  der  Ordi- 
nate X  schneiden. 

Setzt  man  in  Gleichung  (20)  %  oder  33  :=  0,    so  erhält  man 
beziehlich 

a/  =  — ««(r-')aX, (25) 

*'  =  — e*f^-«fc-ar (26) 


Für  <  =  T  werden  (20),  (25),  (26)  beziehlich 

s^f  =  —  a  X, 

x'y  =  ^' =  _  02:4- 5t  =  —  *^— S, 

afr  =  —  hX', 

setzt  man  aber  (:=  7+A,  so  werden  dieselben  Ausdrucke 
*'r+A  =  —  (  y J        «^. 


(27) 


T+A 


-(t)"""' 


hX. 


(28) 


Die  drei  Ausdrücke  (28)  sind  identisch  und  die  Grenzcurven  (25),  (26), 
sowie  die  zwischen  ihnen  eingeschlossenen  Gurven  (20),  schneiden 
sich  also  im  Gipfel  der  Ordinate,  die  im  Abstände  £k  anf  X'  folgt. 
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Während  im  allgemeinen  Falle  für  f  =  —  oo ,  —  =  —  a  fSr 

X 

^a=  +  oo,  jr'  =  —  bx  ist,  hat  man  für  ?t  =  0 

^  =  —  öJ?, (29) 

for  33«=0 

j/  =  —  6^ (30) 

für  jede  Zeit 

Setzt  man  S3  =  2r-X'-|-Ä,  §(==  —  &,  woS  eine  beliebig  kleine, 
aber  endliche  positive  Gröfse,  so  wird  alsbald  die  Axe  der  Zeiten 
wieder  geschnitten,  wenngleich  erst  zur  späten  Zeit 


''>=^+2r 


1  ,      (2rX-\-h\ 


man  hat  wieder  den  ersten  Hauptfall,  und  befindet  sich  in  dessen 
erstem  Zeitabschnitt  Setzt  man  umgekehrt  9t  =  2r2r4-  S,  ®  =  —  J, 
so  ist  diesmal  die  Axe  der  Zeiten  geschnitten  worden  zur  längst 
verflossenen  Zeit 


2r 


1  ,       /2rX-h&A 


man  befindet  sich  im  dritten  Zeitabschnitt  des  ersten  Hauptfalles. 

Wir  wollen  nun,  um  die  Vorgänge  in  beiden  Hauptfallen 
ihrer  Gröfse  nach  vergleichbar  zu  machen,  T=^t  und  X=  ^ 
setzen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs,  da  jetzt  nicht  wie  im  ersten 
Hauptfalle,  zu  r  und  ^  ein  für  allemal  eine  bestimmte  Geschwin- 
digkeit (aj'sss  0,  s.  oben  S-  542)  gehört,  der  Verlauf  der  Curven 
zwischen  den  Grenzcurven  ein  unbestimmter  bleibt,  so  lange  nicht 
die  Geschwindigkeit  ^'  gegeben  ist  Es  entspricht  also  jedem  ^ 
jetzt  vielmehr  von  Ablenkungs-  und  Geschwindigkeitscurven  eine 
ganze  Schaar,  deren  Steilheit  mit  ^  wächst,  weil  i^  unabhängig 
von  ^  ist 

In  Fig.  2  sind  die  beiden  Curven  oberhalb  der  Abscissen- 
axe  die  Grenzcurven  der  Ablenkungscurven,  die  unterhalb  die 
Grenzcurven  der  Geschwindigkeitscurven  des  zweiten  Hauptfal- 
les; jede  Curve  trägt  die  Ordnungszahl  der  durch  sie  vorgestellten 
Gleichung.  Die  Annahmen,  unter  denen  die  Curven  construirt 
wurden,  sind  dieselben  wie  in  Fig.  1:  ^=1,  a=l,  &=s^. 
Der  Mafsstab  ist  derselbe,  und  gleiche  Zeitpunkte  stehen  in  beiden 
Figuren  senkrecht  untereinander.     Schreitet  man  auf  der  Abscis- 

38» 
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aenaxe  von  r  aus  in  beiden  Richtungen  um  Abstilnde  sr  A  fort, 
80  bilden  die  zugehörigen  Ordinaten  jeder  der  vier  Orenzcurren 
eine  Beihe,  deren  allgemeines  Glied  für 

(23),        (24),        (25),        (26): 
2»%  2%       —2»%      —2' 

ist,  wo  für  y  in  der  Richtung  von  —  t  nach  -f- 1  die  Reihe  der 
positiven  und  negativen  ganzen  Zahlen  zu  setzen  ist.  Die  Cnrven 
(23)  und  (25)  liegen  völlig  sjmmetrisch  zur  Abscissenaxe,  und  so 
dafs  bei  r,  i/ s  0  ist;  die  Curven  (24)  und  (26)  dagegen  sind 
zwar  auch  sjmmetrisch,  aber  gegeneinander  in  der  Richtung  der 
Abscissen  um  A  verschoben,  so  dafs  für  (24)  i'  bei  r,  für  (26) 
bereits  bei  fo)  ="0  ist. 

Denkt  man  sich  die  Cnrven  Ibeider  Hauptf&lle,  wie  Fig.  1 
und  2  sie  darstellen,  auf  dieselbe  Abscissenaxe  aufgetragen,  so 
schneiden  sich  die  Ablenknngscurven  des  zweiten  Hauptfailes  im 
Gipfel  der  Maximal -Ordinate  ^  der  Ablenknngscurve  des  ersten 
Hauptfalles.  Ebenso  schneiden  sich  die  Geschwindigkeitacnrven 
des  zweiten  Hauptfalles  im  Gipfel  der  Maximal -Ordinate  der  6e- 
schwindigkeitscurve  des  ersten  Hauptfalles:  denn  die  miteinander 
identischen  Gleichungen  (28)  sind  es  auch  mit  (18).  Von  den 
Maximis  ab  nach  den  positiven  Zeiten  hin  verlaufen  die  Curven 
des  zweiten  Hauptfalles  nSher  der  Abscissenaxe  als  die  des  ersten. 

Denkt  man  sich  den  zweiten  Hauptfall  auf  die  andere  Scalen* 
Seite  verlegt,  so  entstehen  in  der  Richtung  von  r  nach  den  nega- 
tiven Zeiten  hin  Schneidepunkte  seiner  Curven  mit  denen  des 
ersten  Hauptfalles.  Unter  den  unseren  Figuren  zu  Grunde  liegen- 
den Annahmen  rücken  jedoch  für  die  beiden  steileren  Grenzearven 
des  zweiten  Hauptfailes  diese  Schneidepunkte  in  die  negative  Un- 
endlichkeit. 

Im  Fall  einer  dem  bei  +  x  losgelassenen  Magnet  ertfaeil- 
ten,  hXy  aber  nicht  ax  übertreffenden  Anfangsgeschwindigkeit 
—  c,  ist  es  also,  als  sei  der  Magnet  von  der  positiven  Seite  her 
aus  dem  Unendlichen  gefallen  mit  einer  Geschwindigkeit,  grofser 
zwar  als  die  grofste  Geschwindigkeit  hx^  die  der  Magnet  bei  -f-  x 
durch  Fall  von  einem  unendlichen  positiven  ^,  d.  h.  aus  negativer 
Unendlichkeit  höherer  Ordnung,  erlangt  hfttte  (s.  oben  S.  547), 
aber  nicht  grofs  genug,  um  den  Magnet  über  den  Nullpunkt  zu 
treiben,  wozu  die  Geschwindigkeit  im  Endlichen  ax  übertreffen  mufs. 
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§.  VI.     Behandlung  des  Orenzfalles  f  sa  n. 

Der  Grenzfall  i  =  n  kann  ffir  sich  behandelt  werden,  oder 
auch  indem  man  in  den  obigen  Formeln  a  =  fr  setzt. 

Man  hat  znnfichst  anstatt  der  beiden  Gleichungen  (4)  hier 
nur  die  eine  Gleichung 

(#«  H-  £)  e'*  =  const  =  (e^-h  Z')  «'^  .     .     .     (31) 

Diese  Gleichung  integrirt  giebt 

wo  C  eine  willkürliche  Constante  ist,  die  dadurch  bestimmt  wird, 
dafs  für  t  SS  T,  X  SS  X  sein  solle.     So  erh&lt  man 

aj  =  e'<^-«{-y— (T-OC^-Sr+Z';}    .     .     .     (32) 

und  durch  Division  mit  (31)  in  (32) 

— >  —  t  =     y  .    y,  —  r=«  const. 

Gleichung  (12)  ergiebt  für  a  =  6: 

x^'>  =  (—  f)'.  «•('-«  (1  —  1/  H-  f  t  —  er)  ^, 
und  daher  für  i/  s=s  0  und  ir  =»  1 

X=s$«'Cr-l){i_,(^_^)},       ....      (33) 

«'«^«>e'f'-«(r^O (34) 

Diese  Gleichungen  entsprechen  den  Gleichungen  (XIY)  und 
(XV)  der  Abhandlung.    Da  für  a  «=  6  der  bestfindige  Zeitunterschied 

A  =  —   wird,  so  ist  für 

1  12 

lo  =  ^ 9         ''»        ^  =  T  H ,    t„=^T  -j ,  u.  s.  w. 

X  SS  0,  o/äO,      «"  =  0,  j/"=s0,  u.  s.  w. 

Wird  f  positiv  genommen,  so  sind  für  tss  —  oo:xsss  —  eo, 
j/  s=3  H-  oo,  und  zwar,  der  geringeren  Dämpfung  halber,  beide  von 

höherer  Ordnung,   als   für   ein   endliches  r;   —  ist  ss  —  e.     Im 

X 

Endlichen  sind  die  Corven  (33),  (34)  zunfichst  convex  gegen  die 
Abscissenaxe  der  Zeiten.  Es  folgen  einander  in  dem  wiederum 
nur  von  den  Constanten  der  Vorrichtung,  nicht  von  ^  abhängigen 
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Abatande  —  die  vier  Zeitpunkte  fo»  ^i  ^)  ^t^  Für  r=:  +  oo  Bchlie- 
fBen  aich  beide  Canren  asymptotisch  der  Axe  der  Zeiten  an,  und 
4/  ist  =  —  tx- 

Die  in  der  Abhandlung  aufgestellten  Gleichungen  für  die  Tei^ 
schiedcnen  Fälle  mit  und  ohne  Anfangsgeschwindigkeit  findet  man 
Ähnlich  wie  dies  im  §.  lY  für  ein  endliches  r  gezeigt  wurde,  indem 
man  in  (32)  für  T,  2f,  X'  die  Werthe  fo>  0,  x'©;  ^>  $»  O  u.  s.  w. 
einfuhrt  und  ^09  ^9  ^9  ^n  ;=  0  setzt. 

Soll  zur  Zeit  t  der  Nullpunkt  noch  zu  überschreiten,  d.  h.  soll 

X 

positiv  sein,  so  müssen  x  und  af  verschiedenen  Zeichens,  und  der 
absolute  Werth  von  af  mufs  gröfser  als  der  von  tx  sein.  Diese 
Bedingung  ist  nur  für  die  Zeit  t  erfüllt,  welche  dem  Zeitpunkt  f« 
▼orangegangen  ist,  da  im  folgenden  Zeitabschnitt  A,  bis  zu  7  bin, 
X  und  af  einerlei  Zeichens  sind,  von  r  ab  aber,  wo  x  und  3^  wie> 
der  verschiedenen  Zeichens  sind,  der  absolute  Werth  von  af  kleiner 
als  der  von  9X  ist,  und  diesen  erst  für  t=  +  <»  erreicbL  Das 
also  ist  der  wahre  Sinn  der  in  der  Abhandlung  gefundenen  Be- 
dingung a!  >  ( —  ffx)  für  das  Überschreiten  des  Nullpunktes  im 
Falle  r  =  0  (vergl.  oben  S.  538). 

Der  zweite  Hauptfall  findet  hier  nicht  mehr  statt,  sondern  der 
Nullpunkt  wird  überschritten,  sobald  die  Geschwindigkeit  die  Fall- 
geschwindigkeit aus  der  negativen  Unendlichkeit  höherer  Ordnung 
übertrifilt,  d.  h.  af  grolser  ist  als  ax. 

§.  YII.     Die  Curven   der  Geschwindigkeiten   bezogen  auf 
die  Ablenkungen  im  allgemeinen  Fall  e  >  n. 

Das  Ganze  dieser  Beziehungen  wird  klarer,  wenn  wir  von 
X  und  af  als  Functionen  der  Zeit  übergeben  zar  Betrachtung  von  3! 
als  Function  von  x^  a^  ^sz  ip(x)  (vergl.  Abb.  S.  821  und  oben  S.  538). 

In  Fig.  3  stellt  die  Gerade  [ —  «,  0,  4-  a?]  die  beiderseits  vom 
Nullpunkt  in's  Unendliche  sich  erstreckende  Scale  vor,  auf  ^reiche 
als  Abscissenaxe  die  Geschwindigkeiten  af  als  Ordinalen  aufgetrageo 
sind.  Die  beiden  Geraden  ÄA'j  BB'  stellen  die  beiden  Gleichangen 
(29)  und  (30): 

a/  =  —  aXy     a/  s=  —  bx 
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vor.  Die  Carve  lo  ^  ^  ^n  0  ist  alsdann  für  ein  positives  ^  die  Curve 
des  ersten  Hauptfalles,  welche  auf  der  negativen  Seite  aus  dem 
Unendlichen  kommend  im  Punkte  x  =  -h  ^  zur  Zeit  t  die  Scale 
schneidet,  und  bei  0  von  der  positiven  Seite  her  physikalisch 
endet.  Die  Punkte  fo9  ^»  ^m  ^n  bezeichnen  die  oft  erwähnten, 
eine  arithmetische  Reihe  bildenden  Zeitabschnitte  £k.  Kommt  der 
Magnet  von  der  anderen  Seite,  so  bat  die  Curve  die  Lage  i^r' 0. 
Die  Curven  des  zweiten  Hauptfalles  liegen  wie  0^,  0^'  nothwen* 
dig  zwischen  den  Geraden  AA\  B  B\  die  selber  den  Grenzcurven 
(25),  (26)  entsprechen;  aus  dem  Unendlichen  kommend  enden 
auch  die  Curven  0^,  0^'  und  die  Geraden  Oil,  0^',  OjB,  oB' 
physikalisch  am  Nullpunkt,  und  die  im  rechten  unteren  Quadran- 
ten verlaufenden,  0-4',  0^',  0-B',  entsprechen  ihrer  Lage  nach  den  in 
unserer  Fig.  2  dargestellten  Curven. 

Wo  immer  man  von  einem  Punkt  irgend  einer  der  Curven 
parallel  der  a/-Axe  eine  Gerade  nach  einer  der  Geraden  AA'y  BB' 
ziehe,  wie  z.  B.  Tf!ay  Tf!b  in  der  Figur,  findet  man  für  die  L&nge  der 
Geraden  f'a,  y'b  beziehlich  den  Ausdruck  aj?  -h  j/,  ftx  -I-  «',  wo  ax^ 
hx  und  x\  je  nach  der  Lage  des  Curvenpunktes,  positiv  oder  negativ 
sind.  Wir  gelangen  so  zur  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  für  uns  so 
wichtigen  Ausdrücke  (9).  Sie  messen  in  der  Richtung  der  a/-Axe 
die  Entfernung  des  Curvenpunktes  von  den  Geraden  AA'^  BB'; 
und  sie  sind  positiv  jedesmal  dafs  der  Punkt  (in  unserer  Figur) 
nach  oben  und  rechts  von  der  Geraden  liegt,  negativ  im  anderen 
Falle;  daher  sie  für  die  zwischen  den  Geraden  AA\  BB'  liegen- 
den Curvenpunkte,  wie  der  zweite  Hauptfall  es  mit  sich  bringt, 
verschiedenen  Zeichens  sind. 

Eliminirt  man  die  Zeit  zwischen  den  Gleichungen  (16)  und 
(17)  des  ersten  Hauptfalles  (vergl.  die  achte  Folgerung),  so  erhält 
man  die  mit  dem  Ausdruck  auf  S.  827  der  Abhandlung  identische 
Gleichung 

C-^)'=C-^)'. <'« 

welche  also  die  Gleichung  der  Curve  <o  ^  ^i  t„  0  ist.  Eliminirt 
man  ebenso  die  Zeit  zwischen  den  Gleichungen  (19)  und  (20)  des 
zweiten  Hauptfalles,  so  erhält  man 
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als  Gleichung  aller  der  Gurren  0^,  die  für  irgend  ein  IC  nnd  9 
zwischen  den  Grenzcurren  0^',  oB'  liegen. 

Setzt  man  in  (36) 


4- -ar'  =  ~6f,  j     •   •   •   •    t^o 


so  unterscheiden  sich  (85)  und  (36)  nur  noch  durch  das  negatire 
Zeichen  von  i^^  in  (36),  dem  aber  anch,  nach  den  Yoranssetsnngeo 
des  zweiten  Hauptfalles,  ein  negativer  Werth  des  Zfihlers  6x  +  x' 
entspricht  Durch  dieselbe  Substitution  werden  die  Gleidiungen 
(19)  und  (20): 

«  «  1-  {ae^iT-t)  ^  5«a(r^0)^ (3gj 

2  T 


jB» «  _  li^  («KT- 0  +  e- ''- »0 ; 


•    •    •    (^»> 

sie  unterscheiden  sich  also  von   den  entsprechenden  Gleichnngen 
des  ersten  Hauptfalles  (9)  und  (10) 


2r 


Oiiit    ^  " 


2r 


nur  noch  dadurch,  dafs  in  den  Gleichungen  (38),  (39)  T  für  r 
steht  und  beide  Termen  in  der  Klammer  positiv  sind;  sie  werden 
identisch  mit  den  Gleichungen  (16*)  und  (17*)  auf  S.  550,    wenn 

man  T  ss  r  und  wie  dort  ^  =  —  f ,  setzt. 

Unter  der  zu  einem  bestimmten  X  und  T  gehörigen  Schaar  von 
Ablenkungscurven  (19)  des  zweiten  Hauptfalles  und  der  entsprechen- 
den Schaar  von  Geschwindigkeitscurven  (20)  giebt  es  also  stets 
ein  Paar  zusammengehöriger  Curven,  deren  Gleichungen  durch 
Eliminiren  der  Zeit  einen  Ausdruck  liefern  identisch  mit  dem, 
welchen  gleichfalls  durch  Eliminiren  der  Zeit  die  Gleichungen  der  an 
einem  bestimmten  ^  und  r  gehörigen  Ablenkuogscurve  und  Geschwin- 
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digkeitscurve  des  ersten  Haaptfalles  liefern.    Es  ist  jenes  Paar  das, 
für  welches  «ar  Zeit  <  «  T*)  in  (19)  nnd  (20) 


«'  =  Z'=-g 


2a& 


a  — ft 


(40) 


sind  [(37),  (38),  (39)].  Wir  wollen  dies  X  und  X',  cum  Unterschiede 
Ton  dem  allgemeinen,  X,  X',  und  die  zugehörige  Zeit  S  nennen. 
3E  ist  >  ^;  soll  Curve  (38)  durch  den  Gipfel  der  Ordinate  $  gehen, 
so  mufs  S  >  T  sein.  Weitere  Bemerkungen  über  das  gegenseitige 
Entsprechen  der  bezüglichen  Curven  des  ersten  und  zweiten  Haupt- 
falles finden  sich  oben  in  der  fünften  und  sechsten  Folgerung.  Das 
dortige  ^,  ist  hier  X  genannt. 

Von  dem  so  bestimmten  Curvenpaare  werden  sich  die  af  des 
zweiten  Hauptfalles,  bezogen  auf  dessen  «,  mit  den  af  des  ersten 
Hauptfalles,  bezogen  auf  die  gleichen  x,  für  das  n&nliche  ^  in 
Eine  (}onstruction  zusammenfassen  lassen.  Zu  dieser  schreiten 
wir  nun,  indem  wir  von  den  übrigen  Curven  des  zweiten  Haupt- 
falles, welche  zu  der  des  ersten  Hauptfalles  nicht  in  der  eben 
entwickelten,  merkwürdigen  Beziehung  stehen,  vorläufig  absehen. 

Um  Gleichung  (35)  auf  eine  für  die  Discussion  bequemere  Form 
zu  bringen,  machen  wir  die  Geraden  AÄ'y  BB'  zu  Axen  eines 
schiefen  Coordinatensystemes;  die  Gerade  BB*  sei  die  Abscissen- 
axe,  die  Gerade  ÄÄ'  die  Ordinatenaze;  die  neuen  Abscissen  eines 
Punktes  x^  si  der  Curve  (z.  B.  des  Punktes  i  in  der  Figur)  mö- 
gen 3,  die  neuen  Ordinaten  %  heifsen.    Man  hat 


'}  Wegen  der  Schwierigkeit,  Gleichnxig  (16^  arnzukehreu,  and  die  Zeit  als 
explicite  Function  Ton  x  darzustellen,  läfst  sich  von  der  Zeit  T  nur  noch 
aussagen,  dafs  sie  zwischen 

»--^1^8  (^)   undT-i-log    (^) 

liege.    Dies  sind  die  Werthe  fSr  7*,  die  den  Gleichungen  (23)  nnd  (24)  der 
Grenzcurven,  zwischen  denen  die  Ablenkungscnnren  des  zweiten  Hauptfalles 

verlaufen,  für  x  =  5  und  *  =  g r  (40)  genügen;    die  Zeiten  also,    zu 

welchen  die  Ordinaten  dieser  Gurren  den  Werth  g r  annehmen. 
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COS  ff 


COS  p 

wo  (t  und  ß  die  za  a  und  b  als  Tangenten  gehörigen  Winkel  be- 
deuten, und  durch  Einsetzen  dieser  Werthe  in  (35) 

oder,  wenn  wir  kürzehalber 


setzen^ 

,5^  =  C  .  C-« (42) 

Wir  haben  es   also   mit   einer  auf  schiefe  Coordinaten  bezogenen 
Parabel  vom  -r-ten  Grade  zu  thun.     Sind  a  und  b  ganze  Zahlen, 


*)  Nennt  man  jr,  a/,  ij,  3  die  geraden  und  schiefen  Coordinaten  eine«  be- 
liebigen, X,  X\  H,  0  die  eines  gegebenen  Punktes  einer  der  vier  Curvcn,  lo 
kann  man  stets  setzen 


also,  da  nach  (4) 

(ir=(i)* »■•) 

Macht  man  JS^=s+i»  J1C'  =  0,  so  werden  H  und  0  die  schiefen  Coordi- 
naten H»,  0£  des  |- Punktes,  in  welchem  die  Carve  des  ersten  Hauptialles 
die  X  •  Axe  schneidet  (s.  bei  t  in  der  Figur).    Es  ist 


—  cos«      ^ggy^l^-"^»   1 

''^sinC«  — ß)*^         2r  j 


(416) 

«•na  M  ft  t:l/l  J.  AS     I 

0. 


Durch  Einsetzen  dieser  Werthe  in  (41a)  erhält  man  gleichfalls  (41) 
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so  bestimmen  deren  Geradheit  oder  Ungeradheit  and  das  Zeichen 
von  C,  in  welchem  der  vier  Coordinatenwinkel  Parabelzweige  liegen 
und  wie  sich  diese  im  Nallpunkte  verhalten,  ob  sie  in  einander 
übergehen,  eine  Spitze  bilden,  n.  s.  w.  C  würde  beiläufig  in  diesem 
Falle,  wegen  des  geraden  Exponenten  2  r,  auch  für  ein  negatives  ^ 
positiv  sein.  Physikalisch  hat  indefs,  wie  schon  bemerkt,  ein  Zu- 
sammenhang der  Curven  im  Nallpunkte  keinen  denkbaren  Sinn; 
auch  werden  a  und  h  nur  ausnahmsweise  nicht  irrationale  Zahlen 
sein.  Ohne  die  am  Nullpunkte  möglichen  Singularitäten  weiter  zu 
ergründen,  schreiben  wir  Gleichung  (42)  daher  besser  folgender* 
mafsen: 

6  log  15  =  a  log  ^  ^-  log  C (43) 

er  ist  von  gleichem  Zeichen  mit  ^,  und  für  jeden  der  beiden  Werthe 
von  ^  kann  »;  wiederum  positiv  oder  negativ  sein;  die  Logarith- 
men sind  von  den  absoluten  Werthen  der  Grofsen  zu  nehmen. 
So  stellt  Gleichung  (43)  für  jede  der  vier  möglichen  Zeichencom- 
binationen  je  einen  Curvenzweig  vor,  der  sich  vom  Nullpunkt 
in's  Unendliche  erstreckt. 

Beispielsweise  betrachten  wir  nun  näher  das  Paar  dieser 
Zweige,  welches  den  beiden  Werthen  von  tj  für  ein  positives  ^ 
and  3-  entspricht.  Der  bequemeren  Discussion  halber  kehren  wir 
dabei  zu  der  Gestalt  der  Gleichung  zurück,  wie  sie  (42)  zeigt 
Der  erste  Differentialquotient  ist 


der  zweite 


Welchen  endlichen  Werth  man  auch  a  and  h  beilege,   für  ^  =  0 

sind  *j  und  auch  --p^  =  0;  die  Curven  berühren  also  im  Nullpunkte 

die  Gerade  BB\  entsprechend  unserem  früheren  Ergebnifs:  für 
^=-f-oo,  a/^  — 5x  in  beiden  Hauptfällen  [(18),  (22)].  Beide 
Zweige  steigen  convex  gegen  die  Abscissenaxe  vom  Nullpunkt 
in's  Unendliche  beziehlich  auf-  und  abwärts >  wobei  der  den  po- 
sitiven y;  entsprechende   Zweig   den  Nullpunkt   überschreitet,    der 
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den  negativen  t;  entsprechende  anf  der  positiven  Scalenseite  bleibt. 
Die  Constrnction  lehrt,  dafs  in  der  Nähe  des  Nollpanktes  die 
Krümmung   der  Curve   oberhalb   der  Geraden  B&  eine  stärkere 

ist  als  unterhalb.    Für  &  =  4-  oo  iiirerden  dt  r,  und  db  —-7:  =  ±  00; 

beide  Zweige  entfernen  sich  also  immer  weiter  von  der  Geraden 
AÄ\  nehmen  aber  dabei  immer  mehr  deren  Richtung  an,  ent- 
sprechend unserem  früheren  Ergebnifs:  fQrC=s  —  00,  —  =  —  a 
in  beiden  Hauptfällen. 

Die  Gleichung  einer  Tangente  an  irgend  einem  Punkte  if„  er, 
der  Cnrve,  auf  dieselben  schiefen  Coordinaten  bezogen,  lautet 

wo  H,  6  die  Coordinaten  der  Punkte  der  Tangente  bedeuten. 
Setzt  man  für  r„y  ^i,  die  Coordinaten  H^,  6^  des  ^-Punktes 
[(416),  S.  560  Anm.],  so  wird  die  Gleichung 

U  cos  «  Ä  e  cos  /3  —  ^. 

Dies  ist  die  Gleichung  einer  Geraden,  welche  parallel  der  jc'-Axe 
durch  den  ^- Punkt  bei  r  geht:  die  Curve  des  ersten  Hauptfalles 
schneidet  folglich  die  d;-Axe  senkrecht  (vergl.  Abhandl.  S.  826). 

Es  ist  gleichgültig,  ob  man  in  (41)  1;  und  &  mit  einer  Con- 
stanten kj  oder  ob  man  ^  mit  -r-  multiplicirt:  Veränderung  von  ^ 

erzeugt  also  eine  Schaar  ähnlicher  Curven. 

Bei  gleichem  3  ist  vj  um  so  kleiner,  je  grofser  ^;  ^  ss  00 
macht  t}  SS  0  für  jedes  endliche  •&.  Bei  wachsendem  positivem  £ 
schmiegen  sich  mithin  die  Curve  des  ersten  und  die  des  zweiten 
Hauptfalles,  jene  von  oben,  diese  von  unten,  vom  Nullpunkt  her  der 
Geraden  BB'  auf  der  positiven  Seite  an;  für  ^a=  00  verschmelzen 
sie  im  Endlichen  mit  dieser  Geraden.  Hinsichtlich  der  Curve  des 
ersten  Hauptfalles  entspricht  dies  Ergebnifs  unserem  früheren  Er- 
gebnifs: für  ^=-hoo,  4/  =  —  bx  für  jedes  endliche  t  (S.  oben 
S.  538;  Abhandl.  8.  826);  nur  denken  wir  uns  jetzt  das  unend- 
liche ^  entstanden  durch  Überschreiten  des  Nullpunktes  mit  an- 
endlicher Geschwindigkeit  nach  Fall  aus  unendlicher  Feme  höherer 
Ordnung  (vergl.  oben  S.  547). 
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^  =5  0  macht  C  ^=s  oo^  also  ^  =*  0  für  jedes  endliche  tj ;  die 
Carve  des  ersten  Hauptfalles  föUt  zusammen  mit  der  Geraden 
AA'  auf  der  negativen  und  die  Corve  des  zweiten  Hauptfalles  mit 
derselben  Geraden  auf  der  positiven  Scalenseite,  und  so  geht  hier 
beziehlich  der  erste  Hauptfall  in  den  zweiten,  oder  der  zweite  in 
den  ersten  über.  Dies  ist  das  analytische  Abbild  dessen  was  man 
beobachtet,  wenn  man  far  s^n  dem  Magnet  im  Augenblicke,  wo 
man  ihn  aus  einer  stets  gleichen  Ablenkung  fallen  lafst,  beziehlich 
einen  immer  schwächeren  oder  immer  stärkeren  Inductionsstofs 
ertheilt,  so  dafs  zuletzt  der  Nullpunkt  nicht  mehr  überschritten 
wird,  oder  eben  anfängt  überschritten  zu  werden. 

Macht  man   ~  s=s  2,  so  wird  die  Curve  eine  gemeine  Parabel, 

JL 

welche  die  S-Axe  im  Nullpunkte  berührt,  deren  Axe  der  i;-Axe 
parallel,  und  deren  Parameter 

sin'(«— ;ß) 
CV 

ist.  Die  Curve  des  zweiten  Hanptfalles  auf  der  negativen  Seite 
ist  die  Fortsetzung  der  Curve  des  ersten  Hauptfalles  auf  der  po- 
sitiven Seite  und  umgekehrt;  man  hat  zwei  Parabeln,  die  einander 
im  Nullpunkte  berühren. 

Da  die  Tangente  am  Scheitel  der  Parabel  senkrecht  steht  auf 
der  Parabelaxe,  welche  mit  der  Tangente  am  negativen  Maximum 
der  auf  die  x-Axe  bezogenen  Parabel  den  Winkel  or,  mit  der 
Tangente  am  g-Punkt  den  Winkel  90°  —  «  bildet,  so  f&llt  der 
Scheitel  weder  mit  dem  einen,  noch  mit  dem  anderen  dieser  beiden 
Punkte  zusammen,  sondern  liegt  zwischen  ihnen,  um  so  nfiher 
dem  Maximum,  je  grofser,  um  so  nfiher  dem  ^-Punkte,  je 
kleiner  a, 

Macht  man  nun  noch  a  =  45°,  also  a  r=  1,  5  =  ^,  so  folgt 
aus  den  Eigenschaften  der  Parabel,  dafs  der  Scheitel  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Punkten  liegt.  Die  den  ^- Punkt  und  das 
Maximum  verbindende  Gerade  geht  durch  den  Brennpunkt  Fy  ihre 
Lfinge  Ttt  ist  der  Parameter 
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2p  = —=:  =  0,35355. 

2y2 

Das  Maximum  oft  ist  =s  —  ^;  die  Axe  der  Parabel  schneidet  die 
or-Axe  bei  ä,  =  J;  af^  ist  =2  u,  s.  w.  Diese  Yerbältnisse  liegen 
Fig.  3,  and  wie  schon  bemerkt,  auch  Fig.  1  und  2  zu  Grunde 
(vgl.  oben  S.  545.  553). 

Die  übrigen  Curven  des  zweiten  Hauptfalles  sind  jetzt  noch 
genauer  zu  betrachten.  Für  eine  und  dieselbe  Vorrichtung,  d.  h. 
ein  und  dasselbe  a  und  5  entspricht  im  zweiten  Hauptfalle  jedem 
X  eine  Schaar  von  Curven  der  Ablenkungen  und  eine  Schaar  von 
Curven  der  Geschwindigkeiten  bezogen  auf  die  Zeit.  Die  ein- 
zelnen Curven  dieser  beiden  Schaaren  unterscheiden  sich  durch 
den  Werth  von  X'y  welcher  zwischen  hX  und  aX  schwankt 
Da  unendlich  viele  X  denkbar  sind,  giebt  es  dergestalt  unend- 
lichmal unendlich  viele  Ablenkungs-  und  Geschwindigkeitscnrven 
des  zweiten  Hauptfalles  bezogen  auf  die  Zeit.  Wird  aber  die 
Geschwindigkeit  auf  die  Ablenkung  bezogen,  so  hat  man  nur 
noch  Eine  Curvenschaar  des  zweiten  Hauptfalles,  welche,  mit  den  sie 
einschliefsenden  Grenzcurven,  für  alle  Werthe  von  X  dieselbe  bleibt. 
Denn  da  die  Bewegung  des  Magnetes  durch  bestimmte  Geschwin- 
digkeit bei  bestimmter  Ablenkung  eindeutig  bestimmt  ist,  kann 
durch  einen  zwischen  den  Geraden  AA\  B&  gelegenen  Funkt,  als 
Gipfel  einer  Geschwindigkeitsordinate,  auch  nur  Eine  Curve  geben. 
Je  grofser  9  und  je  kleiner  folglich  93  (s.  oben  S.  551),  uzn  so 
näher  der  Geraden  BB\  je  grofser  S3  und  je  kleiner  St,  um  so 
n&her  der  Geraden  AA*  verläuft  die  Curvej  für  9t  =  2rX,  53  =  o 
fällt  sie  mit  BB\  für  33  ==  2r2r,  St  =  0  mit  AA'  zusammen.  Die 
zu  einem  bestimmten  X  gehörigen  Ordinalen  —  hXy  —  X*,  —  aX 
aber  sind  jedesmal  die  nämlichen,  die  in  Fig.  2  bei  gleichem  Mafs- 
stabe  zu  demselben  X  und  zur  Zeit  T  geboren  würden  (27). 

Für  t  s=s  r  z.  B.  schwankt  in  Fig.  2  die  Ordinate  sämmtlicher  Ge- 

& 
schwindigkeitscurven  zwischen    a:' = ^undx'ss — ^,  w&brend 

2 

sämmtliche  Ablenkungscurven  sich  im  Gipfel  der  Ordinate  +  ^ 
schneiden  (vergl.  oben  S.  554).  Demgemäfs  sind  in  Fig.  3  die 
Ordinalen  —  a^  und  — h^  der  Geraden  AA\  BB\  beziehlicb  =  1 
und  =s  ^.    Dagegen  schneiden  sich  in  Fig.  2  sämmtliche  Gescbwin- 

digkeitscurven    bei   t,    im    Gipfel   der   Ordinate   —  ~-,  wahrend 


Digitized  by 


Google 


Nachtrag,  565 

die  Ordinate  der  Ablenkungscurven  zwischen  a:  =  4-  j  und  x  =  -f-  — 

schwankt  (yergl.  oben  S.  554).  In  Fig.  3  stellt  sich  dies  so  dar, 
dafs  die  der  x- Axe  parallele  Gerade  x'  =  ^  die  Gerade  AA'  bei 

X  =s  4-  -2-,  die  jB^  bei  Ä  ==  4-  -^  schneidet.     In  Fig.  2  wurde 

mit  wachsendem  ^  die  Steilheit  der  Curven  wachsen  (s.  oben 
S.  553);  in  Fig.  3  bleiben  die  Curven  für  jedes  ^  die  n£mlichen, 
und  nur  die  bezeichneten  Schi^idepunkte  rucken  mit  wachsendem 
^  weiter  vom  Nullpunkte  fort. 

Man  vergegenwärtige  sich  nun  die  Schaar  der  durch  ^  unter- 
schiedenen Curven  des  ersten  Ilauptfalles.  Mit  einer  jeden  von 
diesen  wird  eine  der  durch  S(  und  93  unterschiedenen  Curven  des 
zweiten  Hauptfalles  in  der  obigen  Art  gemeinsam  construirbar  sein; 
und  eine  einfache  Construction  dient,  die  so  zusammengehörigen 
Curven  beider  Hauptfalle  zu  bestimmen.  Diese  Construction  ist 
in  Fig.  4  in  kleinerem  Mafsstabe  besonders  vorgeführt,  da  sie  für 
ein  so  grofsed  ^,  wie  es  aus  anderen  Gründen  in  Fig.  3  nöthig 
^ar,  zu  weite  Ausdehnung  dieser  Figur  bedingt  hätte,  wie  denn 
aus  demselben  Grunde  in  Fig.  2  die  Darstellung  der  zu  X  gehörigen 
Curven  unterblieben  ist. 

Aus  (36)  folgt,  dafs,  wenn  «',  33'  das  «  und  S  bedeuten,  für 
welches  X  ss  3E,  X*  ss  Ji\  man  stets  haben  müsse 

SP  :  33'  : :  a  :  5. 

Man  ziehe  irgendwo  eine  der  js'-Axe  parallele  Gerade  XA',  und 
theile  die  Strecke  —  (a  —  6)  3E  =  jB'-4'  im  Verhfiltnifs  von  a  :  ft  so 
ein,  dafs  das  a  entsprechende  'grofsere  Stück  an  A'  stofse.  Man 
hat  dann 

B'a  ;  AC  xi  B'X  :  A'X; 

die  Punkte  3E,  B\  C,  A'  liegen  harmonisch,  und  die  Geraden 
oJE,  0^',  OC,'  0^'  sind  harmonische  Strahlen.  Zieht  man  von  C 
nach  T  dem  Strahle  OA'  parallel  eine  Gerade,  so  wird  diese  durch 
den  zugeordneten  Strahl  oJ^'  in  ihre  beiden  Hälften  +  rj  und  —  fi 
getheilt.  Da  oB'  die  3-Axe  ist,  so  sind  C  und  r  Curvenpunkte, 
und  der  Strahl  oC,  der  zur  Gleichung  hat  (40) 

.  2ab 
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ist  der  Ort  aller  Carvenpunkte  des  zweiten  Haaptfalles,  deren  r, 
bei  gleichem  S*  dem  v\  des  ^-Punktes  irgend  einer  Cnrre  des 
ersten  Hauptfalles  gleich  und  entgegengesetzt  ist  aX  +  3^  =  S' 
ist  sichtlich  =  ag;  63E  -h  I'  =  —  33'  =  —  h^.  In  Fig.  4  sind 
abermals  ^=1,  as^l,  5  =  ^  gemacht;  demgem&£iB  ist  JE  =:  3, 
X'  =  2;    die  Gleichung  des  Strahles  oC  ist 

a:'  = «• 

3 

Da  für  alle  Curven  des  zweiten  Hauptfalles,  ausgenommen  für  die 
Grenzcnrve  Oil',  am  Nullpunkte  x'  =-—  5«  [(22),  (29)],  und  fw 
alle,    ausgenommen    für    die    Grenzcurve    oB\    im    Unendlidien 

—  =r  ~  a  [(21),    (23)],    so   schneiden    sSmmtliche  duren  den 

X 

Strahl  oC     Schreibt  man  Gleichung  (36) 

{ax-^-a^Y  _    {%r o^L.     fctr 

(5x4-«')''  '^(— 330*  ■"(—*)* '^    ' 

so  zeigt  sich  abermals,  dafs  fur^.=sO,  «'=  —  ajp,  und  far 
g  =  oo,  j:*  Ä  —  Ja?  wird  (vgl.  oben  S.  562);  der  Annahme  ^  =  0 
genügen  aber  femer  X  und  X'  =  o,  und  der  Annahme  ^  =  oo 
genügen  X  und  3E'  =  oo;  für  ^  =  0  also  rückt  der  Schneide- 
punkt C  auf  der  Geraden  OC  an  den  Nullpunkt,  für  ^  s=  oo  in 
die  Unendlichkeit. 


§.  Vin.     Die  Curve  der   Geschwindigkeiten  bezogen  auf 
die  Ablenkungen  im  Grenzfall  t  s?  n. 

Denkt  man  sich  den  Winkel  tt  —  H  immer  kleiner  bis  zum 
Verschwinden,  so  hört  im  Augenblicke,  wo  die  Geraden  AA\  Bff 
zusammenfallen,  der  zweite  Hauptfall  zu  bestehen  auf,  und  von  den 
vier  Curvenzweigen  der  Fig.  3  bleiben  nur  die  beiden  übrig,  welche 
den  ersten  Hauptfall  vorstellten.  Auch  die  Transformation,  bei 
der  jene  Geraden  als  Axen  eines  schiefen  Coordinatensystemes  be- 
nutzt werden,  wird  unmöglich.  Man  kann  aber  mit  ausreichen- 
dem Erfolge  diese  Transformation  durch  mehrere  andere,  z.B. 
durch  die  in  Fig.  5  sichtbare,  ersetzen.  Hier  ist  0 1,,  t,  r  ^o  wieder 
die  Curve  j:'  =  <f(x)  für  ein  positives,  Or'f'o  die  für  ein  nega- 
tives ^. 
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Die  gegenw&rtige  Constniction  entsteht  aas  der  vorigen,  wenn 
man  sich  unter  der  &-Axe  jetzt  die  Gerade  denkt,  welche  mit  der 
;r-Axe  den  zu  b  als  Tangente  gehörigen  Winkel  ou  einschliefst, 
während  man  in  Gedanken  die  i;-Axe  so  weit  von  der  •S'-Axe 
fortdreht,  dafs  sie  mit  der  o^-Axe  zusammenfällt  Die  Richtungen, 
in  denen  die  v,  und  S  wachsen,  bleiben  dieselben. 

Ganz  wie  für  ein  endliches  r  die  Ausdrücke  (9)  den  Abstand 
der  Curvenpunkte  von  den  Geraden  ÄÄ\  BB'  in  der  Richtung 
der  af-Axe  mafsen,  mifst  nun  tx-h  ^  deren  in  derselben  Richtung, 
also  auch  in  der  Richtung  der  f;-Axe,  genommenen  Abstand,  z.  B. 
des  Curvenpunktes  je  von  der  Geraden  o/  =  —  sx.    Man  hat  also 

vj  z=  ex  -h  j!y 

positiv  auf  der  oberen,  negativ  auf  der  unteren  Seite  der  3-Axe. 
Man  hat  femer 

iX  iss  ^  Bin  uj. 

Eliminirt  man  die  Zeit  zwischen  den  Gleichungen  (33)  und 
(34),  so  erhält  man  die  mit  dem  Ausdruck  auf  S.  825  der  Ab- 
handlung identische  Gleichung 

1 'S— 

sx-hsf^t^e        •«  +  «', (44) 

die  hier  die  Stelle  von  (35)  vertritt.  Indem  man  in  (44)  für 
BX-^af^  iX  die  obigen  Werthe  setzt,  kommt 

1 sm» 

»;«i$«       "  (45) 

oder 

3  =  -^,ogflli) (46) 

Sin  ui      ^  \    yj     J  ^     ^ 

woraus  sich  das  Nothige  ergiebt.  Macht  man  ^  negativ,  so  wer- 
den r  und  d*  negativ;  die  Gleichung  stellt  also  beliebig  den  einen 
und  den  anderen  der  beiden  Curvenzweige  vor^  welche  physikalisch 
nur  getrennt  Bedeutung  haben.  Wir  verfolgen  von  diesen  Zwei- 
gen den  oberhalb  der  S'-Axe  gelegenen.  Bei  der  Discussion  ist 
es  diesmal  bequemer,  die  «i-Axe  als  Abscissen-,  die  3-Axe  als 
Ordinatenaxe  anzusehen. 

[1870]  39 
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Es  ist 


dy\       810  ciu         \yi  J 


dV&^ 1_ 

dij '  tj  sin  w  ' 

Aid  Nullpunkte  fällt  die  Curve  zusammen  mit  der  S-Axe, 
entsprechend  dem  obigen  Ergebnifs:  fartsss  +  oo,  j/s  —  £x. 
Die  Curve  steigt  dann,  concav  gegen  die  «i-Axe,  bis  zu  einem 
Maximum    am    ^-Punkte   bei   r   abwärts,    wo    «j  =»  c^;    da   hier 

-^  as  0  ist,  schneidet  die  Corre  die  a;-Axe  senkrecht  (vergL  Ab- 
o*j 

handlung  S.  823).  Von  hier  ab  steigt  sie  ohne  Wendepunkt  in's 
Unendliche  an.  Bei  ff  ss  et^  schneidet  sie  die  t}-Axe;  fortan  ist 
ihre  Ordinate  negativ,  und  sie  selber  convex  gegen  die  Abscisaen- 
axe;  zuletzt  für  i}  »=  oo  nimmt  sie  wieder  die  Richtung  der 
3-Axe  an,   entsprechend  dem  obigen  Ergebnifs:   für  t  =ss  —  oo, 

—  «  —  f 

X 

Es  ist  gleichgültig,  ob  man  in  (45)  oder  (46)  ri  und  3-  mit 
einer   Constanten    ib,   oder  ob    man  ^  mit  -p-  multiplicirt:    Yer- 

finderung  von  P  erzengt  also  eine  Schaar  ähnlicher  Curven. 

Für  ^  SS  0  schmiegt  sich  die  Curve  dem  negativen,  für 
^  :=  oo  dem  positiven  Schenkel  der  S-'Axe  an,  und  im  letsteren 
Fall  ist  es  als  sei  der  Magnet  aus  unendlicher  Ferne  höherer 
Ordnung  gefallen  und  habe  den  Nullpunkt  mit  unendlicher  Ge- 
schwindigkeit überschritten. 

Macht  man  ^  negativ,  so  verlegt  man  dadurch  den  Vorgang 
auf  die  andere  Scalenseite,  auf  der  Alles  Gesagte  symmetrisch 
wiederkehrt 

In  der  Figur  ist  u  =  45^,  ^  =  1;  das  Maximum  der  Curve 

1  2 

gf  SS  fp(x)  wird  dadurch  = ,  und  liegt  bei  ä  =  — ;  die  Or- 

2  3 

dinate   des    Wendepunktes   wird 1-,    und    liegt   bei    «  =s  -7; 

0  tf 

endlich  die  Ordinate  ^0  ist  =  e.  Die  Fig.  3  der  Abhandlung 
entspricht  einem  Theile  dieser  Figur,  nur  dafs  dort  ^,  statt  ss  I, 
SS  2  gemacht  war. 
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Hr.  Eronecker  fugte  folgende  Bemerkung  hinzu : 
Läfst  man  den  Magnet  ans  einer  positiven  Ablenkung  je 
ohne  Dämpfung  fallen,  bis  er  eine  Ablenkung:  je. cos v  erreicht, 
und  erst  an  dieser  Stelle  die  Dämpfung  eintreten,  was  sich  durch 
Schliefsen  eines  Gewindes  bewerkstelligen  liefse,  so  kann  man 
für  die  weitere  Bewegung  des  Magnetes  die  Gröfsen  je  und  v  als 
Constanten  einfuhren.  Hiemach  erhält  man,  wenn  der  Nullpunkt 
der  Zeit  an  den  Eintritt  der  Dämpfung  und 

yh^ya.tgu  (0 <  tt <  Jir) 

gesetzt    wird,    Ablenkung    und    Geschwindigkeit    durch    folgende 
Gleichungen  bestimmt: 

^  sintt  cosu 

oder: 

—  cos  2u  =  cos  « .  COS  (tt  -4-  ü)  .  €~^^  —  sin  tt .  siu  («  —  v)  e~*' 

cos  2tt  SS  sin  u .  cos  (u  -i-  r)  .  «"^'  —  cos  u ,  sin  (u  —  v)  ^*'. 

ny  ^  ^ 

Für  ^  =  0  wird : 

«  =  y  cos  t? ,       x*  =  —  nje  sin  V 

ax-h  jd      cos  u  cos  (u  -t-  v)      as!  -t-  j/^ sin  u  cos  (u  -h  t?) 

hx-^  af'^  sin  tt  sin  (w  —  t?)  '     Ja/  -t-  o/'      cos  u  sin  (w  —  v)  ' 

Der  Ausdruck     .    \ {  durchläuft,  wenn  v  von  0  bis  u  geht, 

sm  (tt  —  v) 

alle  Werthe  von  cot  tt  bis  +  oo ,  hierauf  (während  v  von  tt  bis  tt 

wächst)  stetig  zunehmend  alle  Werthe  von  —  oo  bis  cot  tt.     Liegt 

TT 

V  zwischen  0  und  tt  oder  zwischen tt  und  w,  so  findet  der 

erste  Hauptfall  statt,  der  zweite  aber,   sobald  v  zwischen  u  und 
-J-  —  tt  liegt. 

So  lange  v^ tt  ist,    d.  h.  so    lange    die  Dämpfung  bei 

einer  Ablenkung    eintritt,    welche   nicht  kleiner  als  je.  sintt   oder 

i  ist,  überschreitet  der  Magnet  nicht  seine  Ruhelage  x  s=  o, 

sondern  nähert  sich  derselben  asymptotisch  von  der  positiven  Seite 

39* 
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her.     Wenn  aber  v  zwischen t*  und  —  liegt  und  demgemfitB 

£  i 

die  Ablenkung  bei  Eintritt  der  Dämpfung  positiv  und  kleiner  alt 
^ .  sin  ti  ist,  so  überschreitet  der  Magnet  die  Ruhelage,  kehrt  bei 
der  negativen  Ablenkung: 

(A)  _  y .  (-eos(u-t-r)\^  (.    ''""      ^^ 

^   ^  \         COS  u        /       \sin  (t?  —  u)) 

um  und  nähert  sich  alsdann  von  der  negativen  Seite  her  wiedermn 

der   Ruhelage.      Wenn    endlich   v   zwischen  —  und  it  li^,    die 

Dämpfung  also  erst  bei  einer  negativen  Ablenkung  beginnt,  so 
bewegt  sich  der  Magnet  im  Sinne  wachsender  negativer  Ablenkun- 
gen weiter  bis  zu  dem  durch  den  Ausdruck  (A)  gegebenen  Maxi- 
mum, kehrt  alsdann  um  und  erreicht  schliefslich  von  det  negativen 
Seite  her  seine  Ruhelage.    Der  Werth  j?  s=  o  wird  also  für  positive 

TT  V 

endliche  Werthe  von  t  nur  erreicht,    wenn t*<ü<  —  ist, 

w  2  2 

der  Werth  ar'  ==5  o,   wenn tt  <  »  <  ir  ist 
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MONATSBERICHT 

DE» 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 
Juli  1870. 


Vorsitzender  Sekretär:    Herr  da  Bois-Reymond. 


7.  Juli.        Öffentliche  Sitzung    der  Akademie  zur 
Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  du  Bois-Reymond,  an  diesem  Tage  Vorsitzender  Se- 
kretär, eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  einleitenden  Vortrag  über 
Leibnizische  Gedanken  in  der  neueren  Naturwissenschaft  (wird  in 
einem  der  nächsten  Hefte  mitgetheilt  werden). 


Hierauf  verlas  derselbe,  als  Sekretär  der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse,  folgenden  Bericht  über  die  von  der  Akademie 
gestellten  Preisfragen: 

In  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leibnizischen  Jahrestage,  dem 
4.  Juli  1867,  hatte  die  Akademie  aus  dem  Ell  er' sehen  Legate 
folgende  Preisfrage  gestellt: 

„Eine  grofse  Anzahl  der  in  dem  Organismus  der  Thiere  und 
Pflanzen  vorkommenden  chemischen  Verbindungen  hat  die  neuere 
Forschung  aus  den  Elementen  aufzubauen  gelehrt.  Für  viele  sol- 
cher Substanznen  sind  jedoch  die  Bedingungen  der  Synthese  noch 
aufzufinden.  Es  ist  zumal  die  Klasse  von  Körpern,  welche  unter 
dem  J^amen  „vegetabilische  Alkaloide^  zusammengefafst 
wird,  deren  synthetische  Erzeugung  bis  jetzt  kaum  in  Angriff  ge- 
nommen worden  ist 

[1870]  40 
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Hierauf  verkündete  Hr.  Haupt  aU  Secretar  der  philosophisch- 
historischen  Klasse  die  folgende  Preisaufgahe: 

Die  Origines  des  Isidorus  sind  nicht  nur  unenthehrlich  für 
das  Yerständniss  der  Litteratur  des  Mittelalters,  das  einen  grossen 
Theil  seiner  Gelehrsamkeit  aus  ihnen  schöpfte,  sondern  auch  von 
Wichtigkeit  für  die  classischc  Philologie,  indem  die  von  I&idoms 
ausgeschriebenen  oder  benutzten  Stellen  noch  vorhandener  älterer 
Schriften  zur  Berichtigung  oder  doch  zur  Geschichte  der  Texte 
Beiträge  gewähren,  ausserdem  aber  Manches  aus  verlorenen  Büchern 
allein  durch  Isidorus  erhalten  ist.  Die  sichere  Benutzung  der  Ori- 
gines wird  aber  erst  möglich  durch  sorgfältige  und  soweit  es  er- 
reichbar ist  erschöpfende  Ermittelung  ihrer  Quellen. 

Die  Akademie  stellt  daher  für  das  Jahr  1873  als  Preisaufgabe 
eine  die  Origines  des  Isidorus  in  der  Reihenfolge  der  ia 
ihnen  enthaltenen  Angaben  begleitende  Darlegung  ihrer 
Quellen. 

Die  von  Isidorus  ausgeschriebenen  oder  benutzten  Stellen  sind 
vollständig  mitzutheilen.  In  einer  Einleitung  ist  eine  Übersicht 
über  die  von  Isidorus  gebrauchten  Schriften  zu  geben,  die  Art  der 
Benutzung  darzulegen,  was  aus  jetzt  verlorenen  Büchern  genom- 
men ist  zusammen  zu  stellen  und  es  sind,  soweit  dies  besonnener 
Vermuthung  möglich  ist,  auch  hier  die  Quellen  aus  denen  Isidorus 
schöpfte  zu  ermitteln. 

Die  Arbeit  kann  in  deutscher,  lateinischer  oder  franzosischer 
Sprache  abgefasst  werden. 

Die  ausschliessende  Frist  für  die  Einsendung  der  dieser  Auf- 
gabe gewidmeten  Arbeiten  ist  der  1.  März  1873.  Jede  Bewerbungs- 
schrift ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  dieses  auf  dem  Äus- 
seren des  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Namen  des  Verfassers 
enthält,  zu  wiederholen. 

Die  Ertheilung  des  Preises  von  100  Ducaten  geschieht  in  der 
öffentlichen  Sitzung  am  Leibnizischen  Jahrestage  im  Monat  Juli 
des  Jahres  1873. 

Derselbe  trug  hierauf  den  Jahresbericht  der  vorberathenden 
Commission  der  Boppstiftung  vor. 

Für  den  16.  Mai  des  Jahres  1870  ist  von  den  beiden  zu  ver- 
gebenden Raten  die  Hauptrate  von  300  Thalern  Hrn.  William 
Dwight  Whitney,  Professor  in  New-Haven  in  Connecticut,  als 
ein  Preis  für  seine  Bearbeitung  des  Taittiriya  Prdtigdkhya  zuerkannt 
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Es  wird  verlangt,  dafs  die  zur  Yerification  der  Resultate  die- 
nenden analytischen  Erläuterungen  der  Lösung  hinzugefugt  seien.  ^ 

Auf  diese  Frage  ist  keine  Antwort  eingegangen.  Die  Akade- 
mie hat  beschlossen,  sie  unter  denselben  Bedingungen  zu  erneuem. 
Die  ausschliefsende  Frist  für  die  Einsendung  der  Arbeiten,  welche 
lateinisch,  deutsch,  franzosisch  oder  englisch  geschrieben  sein  kön- 
nen, ist  nunmehr  der  erste  März  des  Jahres  1872.  Jede  Bewer- 
bnngsschrift  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen,  und  dieses  auf  dem 
Äufseren  eines  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Namen  des  Ver- 
fassers enthält,  zu  wiederholen.  Die  Ertheilung  des  Preises  von 
600  Thalern  erfolgt  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leibnizischen 
Jahrestage  im  Juli  1872. 

Den  Statuten  der  Steiner  sehen  Stiftung  gemäfs  hat  aber  die 
Akademie  zugleich  beschlossen,  den  heute  zu  vertheilenden  Stei- 
ner'sehen  Preis  von  600  Thlrn.  dem  Hrn.  Schläfli,  Professor 
an  der  Universität  zu  Bern,  für  zwei  von  ihm  veröffentlichte  und 
in  Verbindung  miteinander  stehende  Abhandlungen  zuzuerkennen. 

Die  erste  dieser  Abhandlungen  ist  im  2.  Bande  des  Quarterly 
Journal  of  Mathematics  abgedruckt  unter  dem  Titel:  ^An  Attempt 
to  determine  the  27  lines  upon  a  surface  of  the  third  order  and 
to  divide  such  surfaces  into  species  in  reference  to  the  reality  of 
the  lines  upon  the  surface.^  Die  zweite  ist  im  December  1862 
durch  Hrn.  Cayley  der  Royal  Society  vorgelegt  und  in  den  Phi- 
losophical  Transactions  von  1863  gedruckt  worden  unter  dem  Ti- 
tel: „On  the  Distribution  of  surfaces  of  the  third  Order  into  spe- 
cies in  reference  to  the  absence  or  presence  of  Singular  points  and 
the  reality  of  their  lines.^ 

Seitdem  die  Grundlagen  der  Theorie  der  Flächen  dritter  Ord- 
nung gleichzeitig  durch  Steiner  in  Deutschland,  durch  Cayley 
nnd  Salmon  in  England  entdeckt  worden  waren,  ist  nach  dem 
Urtheil  der  Akademie  durch  Niemand  ein  grÖfserer  Fortschritt  in 
dieser  Theorie  gemacht  worden,  als  durch  Hrn.  Schläfli  in  den 
beiden  erwähnten  Abbandlungen.  Dies  hat  die  Akademie  bestimmt. 
Hm.  Schläfli  den  Steiner'schen  Preis  für  das  Jahr  1870  zu^ 
zuerkennen. 
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Hr.  A.W.  Hof  mann  las  über  die  aromatischen  Cyanate. 

Die  einzige  dieser  Klasse  angeborige  Verbindung,  ^velcbe  man 
einigermafsen  studirt  bat,  ist  das  Phenylcyanat.  Vor  etwa  30 
Jabren  habe  ich  diesen  Körper  in  einer  sehr  complexen  Reaction 
aufgefunden,  indem  ich  eine  Substanz,  die  ich  damals  mit  dem 
Namen  Oxamelanil  oder  Melanoximid')  bezeichnete,  und  die 
man  heutzutage  als  Oxalyldipbenylguanidin  auffassen  wurde, 
der  trocknen  Destillation  unterwarf.  Das  Phenylcyanat  —  ich 
nannte  den  Körper  damals  Anilocyansäure  —  bildet  sich  hier- 
bei in  nur  ganz  geringer  Menge;  niemals  hab'  ich  mehr  als  einige 
Gramme  in  meinem  Besitz  gehabt  und  nur  den  scharf  ausgespro- 
chenen Eigenschaften  des  Körpers  ist  es  zu  danken,  dafs  ich  im 
Stande  war  ihn  richtig  zu  interpretiren. 

Acht  Jahre  sp&ter  bin  ich  diesem  Körper  von  Neuem  begeg- 
net. Nachdem  ich  gefunden  hatte,  dafs  sich  der  Diphenylsnlfo- 
hamstoff  unter  dem  Einflufs  des  Phosphorsänreanhydrids  in  Anilin 
und  Phenylsenfol  spaltet,  lag  der  Gedanke  nahe,  diese  Reaction 
für  die  Darstellung  des  Phenylcyanats  zu  verwerthen  und  diesen 
Körper  durch  Destillation  des  normalen  Diphenylhamstoffs  mit 
wasserfreier  Phosphorsäure  zu  gewinnen.') 

In  der  That  l&fst  sich  denn  auch  auf  diese  Weise  Phenylcya- 
nat darstellen.  Man  braucht  trocknes  Diphenylcarbamid  nur  mit 
Phosphorsfiure  zu  erwftrmen,  um  alsbald  den  furchtbaren  Geruch 
des  Cyanats  wahrzunehmen;  werden  beide  Körper  mit  einander 
destillirt,  so  sieht  man  das  Phenylcyanat  in  farblosen  Tropfen 
iibergehen.  Als  aber  der  Versuch  in  etwas  gröfserem  Maafsstabc 
angestellt  wurde,  erwies  sich  die  Ausbeute  so  klein,  dafs  ich  die- 
sen Procefs  mehr  als  eine  Biidungsweise  denn  als  eine  Darstel- 
lungsmethode betrachten  mulste.  — 

Die  Versuche  über  die  Senfole  haben  mich  in  letzter  Zeit  zu 
einem  einfachen  Verfahren  gefuhrt,  das  Phenylcyanat  und  seine 
Homologen  darzustellen. 

In  einer  früheren  Mittheilung ')  habe  ich  auf  die  Leichtigkeit 
aufmerksam  gemacht,    mit  der  sich  die  Senföle   ein  Mol.  Alkohol 


1)  Hof  mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV,  9. 
')  Uofmann,  Lond.  B.  Soc  Proc.  IX.  275. 
>)  Hof  mann,  Monatsberichte  1869,  332. 
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inlegen.  Phenyleenfol  mit  Alkohol  längere  Zeit  erhitst,  liefert  das 
schön  krystallisirte  halbgeschwefelte  Ph eny Iure th an,  welches  für 
sich,  oder  besser  mit  Phosphorsäureanhydrid  destillirt,  sich  wieder 
in  seine  Componenten,  nämlich  in  Alkohol  und  Phenylsenfol» 
spaltet 

Sollte  man,  wenn  man  im  Sinne  dieser  Erfahrung  das  nor- 
male Phenyluretluin  mit  Phosphorsäure  der  Destillation  unterwarf, 
nicht  Phenylcyanat  erhalten  können? 

Versuche  in  der  Phenylreihe. 

Phenylureihan.  Das  Phenylurethan  ist  bekannt.  Ich  habe 
dasselbe  schon  bei  der  oben  angeführten  Untersuchung  des  Phenyl- 
cyanats  erhalten.  Behandelt  man  diesen  Körper  mit  Methyl-, 
Äthyl-  oder  Amylalkohol,  so  entstehen  die  Phenylurethan e  der 
Methyl-,  Äthyl-  und  Amylreihe.')  Später  ist  das  Phenylurethan 
der  Äthylreihe,  der  Phenylcarbaminsäure-Äthyläther,  eingehend  von 
den  HH.  Wilm  und  Wischin')  untersucht  worden,  welche  die- 
sen Körper  durch  die  Einwirkung  des  Chlorkohlensäureäthers  auf 
das  Anilin  erhalten  haben. 

Ich  habe  die  Versuche  der  HH.  Wilm  und  Witschin  wie- 
derholt und  kann  die  Angaben  derselben  vollkommen  bestätigen. 
Der  auf  diese  Weise  entstehende  Körper  ist  identisch  mit  dem 
früher  von  mir  erhaltenen.  Der  Schmelzpunkt  des  mehrfach  um- 
krystallisirten  Körpers  wurde  zu  51**  gefunden.  Die  HH.  Wilm 
und  Wischin  geben  51.5— 52*'  an.  Der  Siedepunkt  lag  bei  237% 
wie  ihn  die  genannten  Beobachter  fanden. 

Die  HH.  Wilm  und  Wisch  in  geben  an,  der  Phenylcarba- 
DJinsäure-Äthyläther  —  sie  nennen  ihn  Garbanilidsäure-Äther  — 
8ei  unzersetzt  fluchtig.  Ich  finde,  dafs  bei  der  Destillation  aller- 
dings der  gröfsere  Theil  unzersetzt  übergeht,  ein  Theil  aber  sich 
in  Phenylcyanat  und  Alkohol  spaltet, 

C.HjjNO,  =  CjH.NO,  -+.  CjHeO; 

^0  gans  im  Sinne  der  Auffassung,  za  der  mich  das  Studium  des 
halbgeschwefelten  Phenylnrethans  geführt  hatte.  —  Bei  der  Destil- 


0    Hof  mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXIV.  16^ 

')  Wilm  o.  Wischin,  Ann.  Chem.  Pharm.  CXLVII.  157. 
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lation  entstand  alsbald  der  mir  noch  aus  früherer  Zt»it  wohl  be- 
kannte Geruch  des  Phenylcyanats,  den  in  der  That  auch  die  HH 
Wilm  und  Wisch  in  beobachtet  haben,  denn  sie  sagen  von  den 
Carbanilidsäure-Athor:  ^die  Dämpfe  dieses  Körpers  reizen  die 
Augen  stark  zu  Thränen,  riechen  aber  verdünnt  entfernt  nach  Bit- 
termandelöl." Was  die  HH.  Wilm  und  Wischin  gerochen  ha- 
ben, war  das  Phenylcyanat  Läfst  man  das  Gemenge  von  Phenyl- 
cyanat  und  Alkohol,  welches  man  neben  viel  nnzersetztem  Phenyl- 
urethan  bei  der  Destillation  des  letzteren  enthält,  längere  Zeit 
stehen,  so  ist  der  Geruch  des  Cyanats  verschwunden;  Cyanat  und 
Alkohol  haben  sich  wieder  zu  Phenyl  urethan  vereinigt. 

Nach  diesen  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  Phenyl- 
urethans  unter  dem  Einflufs  der  Wärme  liefs  es  sich  kaum  mehr 
bezweifeln,  dafs  man  durch  Destillation  mit  Phosphorsäureanhydrid 
das  Phenylcyanat  erhalten  müsse. 

Der  Versuch  hat  diese  Erwartung  in  erfreulichster  Weise  be- 
stätigt. 

PhenylcijanaU  Erhitzt  man  ein  Gemenge  von  Phenyluretban 
mit  wasserfreier  Phosphorsäure,  so  destillirt  eine  reichliche  Menge 
farbloser,  das  Licht  in  aufiallender  Weise  stark  brechender  Flüs- 
sigkeit von  stechendem,  die  Augen  zu  Thränen  reizendem  Geruch. 
Diese  Flüssigkeit  ist  Phenylcyanat,  welches  nur  noch  einmal  de- 
stillirt zu  werden  braucht,  um  als  reiner  Körper  erhalten  zu  wer- 
den. Die  Ausbeute  ist  wie  bei  allen  Operationen  in  der  aromati- 
schen Reihe,  bei  denen  das  Phosphorsäureanhydrid  eine  Rolle  spielt, 
nicht  die  theoretische  aber  doch  eine  der  Theorie  nahe  kommende. 

Die  Auffindung  einer  einfachen  Methode  das  Phenylcyanat 
darzustellen,  war  mir  aus  mehr  als  einem  Grunde  erwünscht  Zu- 
nächst bin  ich  jetzt  im  Stande,  den  Siedepunkt  des  Körpers  ge- 
nauer anzugeben.  Derselbe  liegt  bei  163^  Bei  der  frühern  Be- 
stimmung, für  welche  nur  wenige  Gramme  angewendet  werden 
konnten,  war  derselbe  zu  178°  gefunden  worden. 

Das  speciflsche  Gewicht  des  Phenylcyanats  ist  bei  150°  1.092. 
Das  Gasvolumgewicht  wurde  im  Anilindampfe  bestimmt.  Die  gefun- 
dene Zahl  bestätigt  die  schon  früher  durch  die  Analyse  festgestellte 
Formel 


Digitized  by 


Google 


vom  14.  Juli  1870.  579 

Gasvolumgewicht  Theorie  Versuch 

auf  "Wasserstoff  bezogen 59.5  58.9 

auf  Luft  bezogen 4.13  4.09. 

Was  das  Verhalten  des  Körpers  zu  anderen  Substanzen  an- 
langt, so  darf  ich  auf  meine  frühere  Abhandlung  verweisen.  Mit 
Wasser  entsteht  neben  Kohlensäure  Diphenylcarbamid ;  mit  den 
Alkoholen  zusammengebracht,  reproducirt  er  Ürethane;  mit  Am- 
moniak und  seinen  Derivaten  vereinigt  er  sich  alsbald  zu  einer 
unabsehbaren  Mannichfaltigkeit  von  Ilarnstoflen.  Aber  auch  ande- 
ren Verbindungen  gegenüber  zeigt  er  eine  bemerkenswerthe  Reac- 
tionsfähigkeit.  Noch  will  ich  erwähnen,  dafs  mir  der  Besitz  einer 
grofseren  Menge  von  Phenylcyanat  Gelegenheit  gegeben  hat,  das 
schon  früher  * )  wahrgenommene  Verhalten  des  Körpers  zum  Tri- 
äthjlphosphin  von  Neuem  zu  beobachten.  Taucht  man  einen  mit 
Phosphorbase  befeuchteten  Glasstab  in  eine  gröfsere  Menge  von 
Phenylcyanat,  so  erfolgt  nach  einigen  Augenblicken  eine  heftige 
Wärmeentwicklung  und  die  ganze  Masse  erstarrt  zu  prächtigen 
Krystallen. 

Das  Haaptproduct,  welches  sich  in  dieser  Reaction  bildet,  ist 
ein  im  Wasser  unlöslicher,  in  siedendem  Alkohol  nicht  ganz  leicht 
löslicher  und  beim  Erkalten  in  feinen  Prismen  krystallisirender 
Körper,  welcher  bei  einer  schon  früher  angestellten  Analyse  die 
Zahlen  des  cyansauren  Phenyls  geliefert  hat,  also  wohl  als  Phe- 
nylcyanurat  betrachtet  werden  kann.  Ich  möchte  aber  die  Frage 
offen  lassen,  ob  diese  Substanz  mit  einer  der  beiden  bereits  be^ 
kannten  Phenylcyanurate,  von  denen  das  eine  durch  die  Einwir- 
kung des  Chlorcyans  auf  Phenol,')  das  andere  aus  dem  Triphenyl- 
melamin  entsteht,')  identisch  ist.  Einer  eingehenden  Untersuchung 
dieses  Körpers,  so  wie  der  Nebenproducte,  welche  sich  in  der  in 
Frage  stehenden  Reaction  bilden,  steht  jetzt,  da  das  nöthige  Ma- 
terial vorhanden  ist,  keine  Schwierigkeit  im  Wege. 

Noch   mögen   hier   einige  Bemerkungen  über  die   Homologen 
des  Phenylcyanats  Platz  finden. 


0    Hofmann,  Ann.  Chem.  Pharm.,  Suppl.  I.  57. 
*)    Hof  mann,  Monatsb.  1870,  206. 
')    Hofmann,  Monatsb.  1870,   197. 
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Versuche    in    der  Tolylreihe. 

Tolylurethan.  Der  Chlorkohlensaure-Äther  wirkt  mit  der  al- 
lergröfsten  Heftigkeit  auf  das  Tolnidin  ein,  so  dafs  es  zweckmäs- 
sig ist  die  Reactiou  sich  in  Gegenwart  von' Äther  rollzieben  zu 
lassen. 


"h':'}''-4'''M-""'Th>-"'h:}''-"- 


COCI 

c 


Der  von  dem  chlorwasserstoffsauren  Toluidin  abfiltrirte  Äther 
hinterlfifst  beim  Verdampfen  das  Tolylurethan  als  ein  aromatisches 
Öl,  welches  nur  schwierig,  in  der  Regel  erst  nach  Ifingerem  Ver- 
weilen in  einer  Kältemischung  erstarrt. 

Das  Tolylurethan  ist  in  Wasser  unlöslich;  es  löst  sieb  dage- 
gen in  Alkohol  und  Äther  mit  Leichtigkeit.  Aus  ersterem  kry- 
stallisirt  es  in  schönen  langen  Prismen,  die  schon  bei  52^ 
schmelzen. 

Tolylqfanat  Bei  der  Destillation  für  sich,  verhält  sich  das 
Tolylurethan  wie  das  Phenylurethan,  indem  der  grofsere  Theil  un- 
z ersetzt  übergeht,  ein  kleinerer  Teil  aber  sich  in  Tolylcyanat  und 
Alkohol  spaltet. 

C0(C,H7)HN) 


Ht)HN1  CO  1n^.c,h,i 


Findet  die  Destillation  bei  Gegenwart  von  wasserfreier  Phos- 
phorsäure statt,  so  wird  der  Alkohol  fixirt  und  das  Tolylcyanat 
destillirt  im  nahezu  reinen  Zustande.  Es  bedarf  in  der  That  nur 
noch  einer  Rectification  um  es  vollkommen  rein  zu  erhalten.  Das 
Tolylcyanat  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  starkem  Lichtbrechungs- 
vermögen  und  heftigem,  die  Augen  zu  Thränen  reizenden  Geruch, 
welche  bei  185^  siedet. 

Bei  der  Oasvolnmgewichtsbestimmnng  im  Anilindampf  ergaben 
sich  folgende  Zahlen: 

Theorie  Vewuche 

Gas  volumge  wicht  I.  IL 

auf  Wasserstoff  bezogen        .      .     .      66.5  64.6  65.7 

auf  Luft  bezogen 4.61  4.48  4.56. 

Gegen  Wasser  und  seine  Derivate,  ebenso  wie  gegen  Ammo- 
niak und  seine  Abkömmlinge,  verhält  sich  das  Tolylcyanat  wie  das 
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Phenylcjanat.  Bei  der  Behandlung  mit  Wasser  entsteht  unter 
Kohlensäureentwickelung  Ditolylbarnstoff ^  mit  den  Alkoholen  bil- 
den sich  die  Urethane,  mit  Ammoniak  und  den  Aminen  entsteht 
die  Gruppe  der  substituirtcn  Harnstoffe.  Triäthylphosphin  bewirkt 
dieselbe  Umbildung  wie  bei  der  Phenyl Verbindung;  die  Metamor- 
pliose  erfolgt  indessen  etwas  weniger  schnell.  Das  gebildete  sehr 
schön  krjstallisirende  Product  soll  auch  noch  näher  untersucht 
werden. 

Versuche  in    der  Xylylreihe. 

Die  Erscheinungen  verlaufen  genau  wie  in  der  Phenyl-  und 
Tcilylgrnppe.  Das  Xylidin  ist  indessen  entschieden  träger,  als  das 
Anilin  und  Toluidin. 

Das  Xylylurethan 

0,.H„NO,  =  «<'(''.'«S''}0 

krystallisirt  in  schonen  Nadeln,  welche  bei  58°  schmelzen. 
Das  Xylylcyanat 


C,H,NO  =  ^^y  N 


ist  eine  wasserhelle,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von 
schwachem,  die  Augen  nur  wenig  reizenden  Geruch.  Der  Siede- 
punkt liegt  bei  200°.  Das  Oasvol umgewicht  wurde  im  Anilin- 
dampfe genommen. 

GasTolumgewicht  Theorie  Verfluch 

auf  Wasserstoff  bezogen 73.5  74.69 

auf  Luft  bezogen         •     •       5.10  5.18. 

Bei  dem  Xylylcyanate  erweist  sich  die  Reactionsfähigkeit, 
welche  bei  den  entsprechenden  Gliedern  der  Phenyl-  und  Tolyl- 
reibe  so  entschieden  auftritt,  schon  wesentlich  abgeschwächt.  Die 
Verbindungen,  welche  bei  dem  Phenyl-  und  Tolylcyanat  fast  augen- 
blicklich erscheinen,  bilden  sich  mit  dem  Xylylcyanat  oft  erst  nach 
Verlauf  von  Tagen.  Selbst  mit  dem  Triäthylphosphin  erstarrt  das 
Xylylcyanat  nur  langsam. 
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Versuche    in    der  Naphtylreihe. 

Naphtylurethan.  Es  warde,  der  Bildung  der  übrigen  hier  be- 
schriebenen Urethane  analog,  durch  die  Einwirkung  des  Chlorkoh- 
lensäure-Athers  auf  das  Naphtylamin  gewonnen.  In  Wasser  un- 
löslicher, daraus  in  Nadeln  krystaliisirender  Körper,  welcher  bei 
79^  schmilzt.     Seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel 

C..H,.N0.-'^«<'=.««.^«^)0 

ausgedrückt. 

Naphtylcyanat  Über  diese  Verbindung  liegen  bereits  einige 
kurze  Angaben  vor.  Nachdem  ich  gefunden  hatte,  dafs  das  Di* 
phenyl Carbamid  bei  der  Destillatiou  mit  Phosphorsäureanhydrid  et- 
was Phenylcyanat  liefert,  hat  Hr.  Vincent  HalP)  in  meinem 
Laboratorium  den  analogen  Versuch  in  der  Naphtylreihe  angestellt, 
aber  nur  eine  noch  geringere  Menge  der  entsprechenden  Napbtyl- 
verbindung  erhalten.  Die  Bildung  des  Naphtylcyanats  auf  dem 
angedeuteten  Wege  war  jedoch  festgestellt. 

Bei  der  Destillation  des  Naphtylurethans  mit  wasserfreier 
Phosphorsäure  wird  das  Naphtylcyanat  in  reichlicher  Menge  er- 
halten. Es  ist  eine  farblose,  schon  etwas  schwer  bewegliche  Flüs- 
sigkeit, deren  Siedepunkt  bei  269—270°  liegt.  Der  Dampf  des 
J^örpers  besitzt  noch  den  stechenden  Geruch,  welcher  den  Cyan«- 
ten  eigenthümlich  ist;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aber  ist  das 
Naphtylcyanat  fast  geruchlos.  Die  Zusammensetzung  des  Naph- 
tylcyanats wird  durch  die  Formel 


c„h,no  =  ^^^jj}n 


ausgedruckt;  ich  habe  mich  aber  begnügt,  diese  Formel  durch  die 
Reactionen  des  Körpers  festzustellen.  Angesichts  des  Verhaltens 
zum  Wasser  und  Ammoniak  sammt  seinen  Derivaten,  konnte  über 
die  Natur  der  Verbindung  kein  Zweifel  obwalten.  Bemerkenswerth 
ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  alle  diese  Reactionen  bei  der 
Naphtylverbindung  vollziehen.  Das  Naphtylcyanat  arbeitet  mit  un- 
gleich gröfserer  Schnelligkeit  und  Präcision  als  der  analoge  Xylyl- 
körper;    dies  zeigt  sich   ganz  besonders   bei   der  Einwirkung  des 


»)    Vincent  Hall,  Lond.  R.  S.  Proc.  IX.  365. 
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Triäthylphosphins,  welches  das  Cyanat  der  Naphtylreihe  fast  augen- 
blicklich  zum  Erstarren  bringt. 

Schliefslich  sage  ich  Hrn.  F.  Hobrecke r  für  seine  thatkräf- 
tige  Hülfe  bei  Anstettung  der  beschriebenen  Versuche  meinen  be- 
sten Dank. 


An   eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Regnault,    Relation   des  experiences  sur       ...       les  machines  ä  fett. 

Tome  IIL     Paris  1870.     4. 
Morbio,   Opere  storico-numismatiche.     Bologna  1870.     8. 
Prantl,   Geschichte  der  Logik.     4.  Bd.     Leipzig   1870.     8. 
Catalogue  of  maps  of  the  British  Possesaions  in  India.     London   1870.     8. 
Drejer,  Symholae  caricologicae.     Havniae  1844.     fol. 
Wild,     Jahresbericht  des  physikalischen  Central-Observatoriums  für  1869. 

Petersburg  1870.     4. 
Memoirea   de    Vacademie    de    Petershourg.     Tome  XIV,  8 — 9.    XV,  1 — 4. 

Petersburg  1870.     4. 
Bulietin  de  (academie  de  Petersburg,      Tome  XIV.     Petersburg  1870.     4. 
Schriften    der    dänischen    Akademie    der   Wissenschaften,     Physikal.  Klasse, 

Vni,   6.  7.  IX,   1.     Histor,  Klasse,     IV,  4.     Kopenhagen   1869.     4. 
Flora  hataca.     Lief.  211.     Leyden  1870.     4. 
V.  Renmont,  Man/ondini  und  Corlatti  s,  l.  et  a.     8. 
—   Karl  von  Hügel,  (Augsburger  Zeitung  1870.) 


21.  Juli.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Parthej  las  über  Horapollo's  Hieroglyphica. 
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An    eingegangenen   Schriften    nebst    Begleitschreiben    worden 
vorgelegt: 

H.  T.  Dehn-RotfeUer,    Die  Baudenkmäler  des  Regierungtihairk  Cagael. 

Camel  1870.     8.      Mit  Mlnisterimlschreiben  woA  11.  Juli  1870. 
HArnes,  Die  foseilen  Mollusken.     U,  no.  9.  10.     Wien  1870.     foL 
Verhandlungen  der  mineralogischen  Gesellschaft  in  Petersburg.     5.  Bd.     Pe- 

tenborg  1870.     8. 
Vargasia.     no.  7.     Caraca«  1870.     8. 
Dorft   d*l8tri8,    La  Nationalite  albanaise  ttt^fres   les  chants  popuiaires. 

Livoume  1867.     8.       Mit   Schreiben  der  Verfasserin   d.   d.    Tarin    15. 

Juli  1870. 
Ceologische  Karten  von  Schweden.     (Fortsetzung.) 


25.  Juli.        Sitzung   der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  Kammer  Ins  über  die  algebraischen  Strahlensjsteme  drit- 
ter Ordnung. 


Hr.  W.  Peters  las  über  neue  Arten  von  Spitzmäusen 
desKönigl.  zoologischen  Museums  aus  Ceylon,  Malacca, 
Borneo,  China,  Luzon  und  Ostafrika. 

Unter  den  insectivoren  Sfiugethieren  ist  kaum  eine  von  gros- 
serem Interesse  in  Bezug  auf  ihre  geographische  Verbreitung  als 
die  der  Spitzmäuse.  Jedoch  sind  wir  noch  weit  entfernt  davon, 
nur  einigermafsen  eine  allgemeine  Übersicht  derselben  zu  besitzen. 
Es  gilt  dieses  namentlich  von  den  in  den  tropischen  Gegenden  vor- 
kommenden Arten.  Die  Kenntnifs  derselben  wird  sehr  gehindert 
durch  die  grofse  Schwierigkeit,  sich  diese  meist  sehr  kleinen  un- 
scheinbaren, in  der  Verborgenheit  lebenden  Thiere  zu  verschaffen. 


Digitized  by 


Google 


vom  2ö.  Juli  1870.  585 

Zudem  sind  die  Merkmale  zur  Unterscheidang  der  Arten  einer  und 
derselben  Gruppe  meist  so  geringfügig  und  so  wenig  in  die  Augen 
springend,  dafs  eine  grofse  Zahl  von  Beschreibungen  der  bisher 
aufgestellten  Arten  viel  zu  ungenügend,  oft  nur  in  der  Angabe  der 
Körper-  und  SchwanzUnge  bestehend,  ist,  um  sie  bei  der  Bestim- 
mung neuer  Arten  verwerthen  zu  können. 

Die  Spitzmfiuse  Indiens  gehören  fast  sfimmllich  der  Gattung 
Crocidura  WAglßr  an  und  weichen  in  Bezug  auf  die  Färbung  nur 
wenig  von  einander  ab.  Die  Mafse  der  Fufssohle  und  der  Zähne 
sowie  die  Form  und  Proportionen  der  Zähne  gehören  zu  denjeni- 
gen Merkmalen ,  welche  bei  einer  und  derselben  Art  am  constante- 
»ten  zu  sein  scheinen. 

A.   Zähne:  ^Lll  ±  X  i-3  =  13;  Crocidüra  s.  s. 

1.  Croeidura  (Cr.)  retusa  n.  sp. 

Von  der  Grofse  des  Sorex  vulgaris. 

Die  hintere  Abtheilung  des  ersten  obern  Schneidezahns  ist 
kurzer  als  die  vordere  und  ihre  Spitze  halb  so  hoch,  wie  die  des 
zweiten  Schneidezahns.  Der  Eckzahn  erscheint  von  auf  den  be- 
trachtet eben  so  hoch  und  grofs  wie  der  dritte  Schneidezahn,  von 
der  Kauflfiche  angesehen  aber  merklich  gröfser.  Der  vordere 
Zacken  des  falschen  Backzahns  ist  wohl  entwickelt,  ragt  aber  nur 
bis  zur  halben  Höhe  des  Eckzahns  hervor.  Der  erste  untere 
Schneidezahn  ist  hinter  seiner  Spitze  wellenförmig  eingebachtet; 
der  zweite  ist  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  hoch.  Der  vordere 
Zacken  des  ersten  untern  linken  Backzahns  ist  wohl  entwickelt, 
und  ragt  bis  zum  letzten  Drittel  der  Spitze  des  falschen  Backzahns 
hervor. 

Die  innere  Seite  der  Ohrmuschel  ist  mit  kurzen  braunen  Haa- 
ren sparsam  bekleidet,  noch  sparsamere  längere  braune  Haare  ste- 
hen auf  den  beiden  Vorsprängen  derselben. 

An  jeder  Korperseite  ist  die  Lage  der  Drüsen  durch  einen 
länglich  ovalen  Fleck  kürzerer  hellbrauner  Haare  zu  erkennen. 

Der  Schwanz  ist  länger  als  der  Rumpf,  hinter  der  Basis  spin- 
delförmig angeschwollen  oder  ohne  Anschwellung,  sehr  fein  und 
unregelmäfsig  geringelt  (etwa  16  Ringel  auf  5  Millimeter). 

Oben  zimmetbraun,  unten  graubraun,  alle  Haare  an  der  Basis 
Bchieferfarbig.  Oberseite  der  Hände  and  Füfse  rostfarbig.  Schwanz 
oben  dunkler,  unten  blafser  rostfarbig.     Die  Spitzen  der  Barthaare, 
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der  längeren  und  vieler  der  kurzen  unteren  Schwanzhaare  weifs- 
lich.     Krallen  blafsgelb. 

Totallänge  0?105  Kralle  der  Mittelzehen  0?0013 

Schwanz*)  O?049  Obere  Zahnreihe  0-007 

Kopf  0'V023  Untere  Zahnreihe  0»0063 

Schnauzenspitze  bis  Auge0™009  Länge  des   1.  obern 

Auge  bis  Ohr  07004  Schneidezahns  0»0012 

Oh röflfnung  bis  Nasenloch  0™0 145  Höhe  des  1.  obem 

Höhe  des  Ohrs  0^008  Schneidezahns  0?002 

Breite  des  Ohrs  0™007  Länge  des  1.  untern 

Fufssohle  mit  Kralle       0?0125  Schneidezahns  O?O026 

Zwei  Exemplare  aus  Paraden ia  (Ceylon). 

2.  Crocidura  {Cr,)  foetida  n.  sp. 

An  Grofse  etwa  mit  Crossopiu  fodiens  übereinstimmend. 

Die  hintere  Abtheilung  des  ersten  obern  Scheidezahns  ist  et- 
was länger  als  die  vordere,  sclir  niedrig,  am  Rande  schneidend 
convex  ohne  hervortretende  Spitze.  Der  Eckzahn  ist  eben  so 
hoch  wie  der  dritte  Schneidezahn  und  die  wenig  entwickelte  vor- 
dere Spitze  des  falschen  Backzahns,  aber  im  Umfang  etwas  grös- 
ser als  jener.  Der  vordere  untere  Schneidezahn  ist  auffallend 
grade,  an  der  Spitze  fast  gar  nicht  gekrümmt;  der  zweite 
Sehneidezahn  ist  doppelt  so  hoch  wie  lang,  ohne  Spitze  und  der 
erste  untere  Backzahn  ist  vorn  abgestutzt  und  hat  keinen  vorderen 
Nebenzacken,  indem  der  diesem  ensprechende  kleine  innere  Höcker 
kaum  bemerkbar  ist. 

Die  innere  Seite  der  Ohrmuschel  ist  mit  sparsamen  braunen 
Härchen  bekleidet,  welche  auf  den  beiden  Ohrklappen  etwas  län- 
ger sind. 

An  jeder  Körperseite  befindet  sich  ein  länglich  ovaler,  4  Mm. 
langer,  zimmtbrauner  Fleck  kürzerer  steiferer  Haare. 

Der  Schwanz  ist  fein  geringelt  (18  Ringel  ^=^  5  Millimeter), 
an  dem  einzigen  Exemplar  ohne  Anschwellung  und  vierseitig,  mit 
kurzen  schwarzen  und  braunen  und  sparsamen  längeren,  blafsspitzi- 
gen  Haaren  versehen. 

Oben  zimmtbraun,  unten  blasser;  alle  Haare  an  der  Basis 
dunkelbraun.     Hände  und  Fufse  rostbraun;  Krallen  gelblich. 


0  Ate  Anfang  des  Schwanzes  ist  der  unmittelbar  hinter  der  Analöffnang 
liegende  Punkt  betrachtet  worden. 


Digitized  by 


Google 


vom  2ö.  Juli  i870:  587 

Totallfioge  0?120  Lfinge  der  obem  Zahn- 

Scbwanz  0?056  reihe  0'f0095 

Kopf  0?030  Länge  der  untern  Zahn- 

Scbnauzenspitze  bis  Auge  C^O  1 35  reihe  0?0092 

Aage  bis  Ohr  0?0045  Länge  des  1.  oberen 

Nasenloch  bis  Ohrofinung  0?0185  Schneidezahns  0?0015 

Ohrhöhe  0?0085  Hohe  des  1.  oberen 

Ohrbreite  0'?007  Schneidezahns  0?002 

Fafssohle  mit  Krallen      0*^015  Länge  des  untern  Schnei- 
Kralle  der  Mittelzehe       0«0018  dezahns  070034 

Bengkajang  (Borneo);  gesammelt  von  Hrn.  Dr.  v.  Martens. 

In  der  Gröfse  und  im  Ansehen  hat  diese  Art,  der  Abbildung 
nach  zu  urtheilen,  grofse  Ähnlichkeit  mit  C.  Sonnerati  Is.  Geof- 
froy,  welche  aber  nach  Duvernoy  einer  anderen  Abtheilung, 
Pachyuraj  mit  einem  kleinen  Lückenzahn  im  Oberkiefer  angehört 

3.  Crocidura  (Cr.)  Doriae  n.  sp. 

Von  der  Gröfse  einer  Hausmaus. 

Die  hintere  Abtheilung  des  ersten  oberen  Schneidezahns  ist 
ebensolang  wie  die  vordere  und  ihre  Spitze  halb  so  hoch,  wie  die 
des  zweiten  Schneidezahns.  Der  Ekskzahn  ist  ebensogrofs  oder  ein 
wenig  grofeer  als  der  dritte  Schneidezahn.  Das  Cingnlum  des 
grofsen  falschen  Backzahns  bildet  keinen  deutlichen  Zacken  und  ist 
daher  viel  niedriger  als  der  Eckzahn.  Der  zweite  untere  Schneide- 
zahn ist  doppelt  so  lang  wie  hoch  und  der  vordere  kleine  vom 
Cingulum  ausgehende  Zacken  des  ersten  unteren  wahren  Backzahns 
ragt  lange  nicht  so  hoch  hinauf  wie  die  Spitze  des  falschen  Back- 
zahns. 

Die  innere  Seite  der  Ohren  ist  mit  kurzen  dunklen  Härchen 
bekleidet,  welche  die  Haut  durchscheinen  lassen  und  die  Ränder 
der  beiden  OhrvorsprQnge  zeigen  sparsame  längere  dunkelbraune 
Haare. 

Der  Schwanz  ist  in  der  Grundhälfte  spindelförmig  angeschwol- 
len, sehr  fein  geringelt,  indem  etwa  16  Ringel  auf  5  Mm.  gehen, 
sowohl  oben  wie  unten  mit  dunkelbraunen  kurzen  Haaren  sparsam 
bekleidet  und  mit  nur  wenigen  längeren  weifsspitzigen  Haaren  ver- 
sehen. 

An  dem  mir  vorliegenden  Exemplare,  einem  Weibchen,  befin- 
den sich,  wie  gewöhnlich,  jederseits  drei  Saugwarzen,    von  denen 
die  beiden  vorderen  unter  dem  hintern  Rande  des  Oberschenkels, 
die  hinteren  weiter  zurück,  in  gleicher  Querlinie  mit  der  Geschlechts- 
[1870]  41 
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Öffnung,  liegen.  Eine  Seitendruse  oder  ein  den  ö&angen  dersel- 
ben entsprechender  Fleck  oder  eine  durch  kürzere  Behaamng  aus- 
gezeichnete Stelle  habe  ich  nicht  finden  können. 

Farbe:  oben,  auch  die  H&nde  und  Fufse  dunkelzimmtbraan, 
unten  blasser;  d&mmtliche  Haare  mit  Ausnahme  der  kurzen  Haare 
des  Hand-  und  Fufsrückens  an  der  Basis  achieferfarbig.  Die 
Barthaare  mit  helleren  Spitzen,  die  Krallen  gelblich  weiCs. 

Totallänge  0^140  Fulasohle  mit  Krallen     0?016 

Schwanz  0?060  Kralle  der  Mittelzehen     0^002 

Kopf  0?032  Obere  Zahnreihe  OfOll 

Schnauzenspitze  bis  Auge  0?0 13  Untere  Zahnreihe  0^010 

Von  Auge  bis  Ohr  0^006  Lftnge  des  1.  oberen 

Von  Ohröffhung  bis  Na-  Schneidezahns  O^OOIS 

senloch  0?020  Höhe  desselben  O'fOOil 

Höbe  des  Ohrs  0?010  Länge  des  1.  unteren 

Breite  des  Ohrs  O'JOOS  Schneidezahns  0-0052 

Sarawak  (Borneo),  gesammelt  von  Hrn.  Marquis  J.  Doris. 

4.  Crocidura  (Cr,)  monticola  n.  sp. 

Von  der  Gröfse  des  Sorex  pfgnutu$. 

Die  hintere  Abtheilung  des  oberen  Schneidezahns  ist  kurzer 
als  die  vordere  und  bildet  einen  spitzen  Zacken.  Die  Hohe  deü 
zweiten  Schneidezahns  ist  gleich  |>  der  Höhe  des  ersten  und  seine 
Länge  gröfser  als  die  des  dritten  Schneidezahns  und  des  Eckzahos 
zusammen.  Der  Eckzahn  ist  kaum  höher,  aber  etwas  gröfser  als 
der  letzte  Schneidezahn.  Der  vordere  vom  Zahnkranz  gebildete 
Zacken  des  falschen  Backzahns  ist  klein,  aber  deutlich  und  nach 
aufsen  von  dem  Eckzahn  gelegen,  dessen  halbe  Höhe  er  erreicht; 
die  beiden  Innern  Höcker  desselben  Zahnkranzes  sind  wenig  ent- 
wickelt Der  zweite  untere  Schneidezahn  ist  nicht  doppelt  so  laog 
wie  hoch,  eben  so  lang  wie  der  falsche  Backzahn,  dessen  Länge 
Und  Höhe  gleich  sind.  Der  vordere  innere  Zacken  des  ersten 
wahren  Backzahns  ist  wohl  entwickelt.  Die  Ohren  sind  sparsam 
mit  dunkelbraunen  Härchen  bekleidet. 

Der  Schwanz  ist  dünn,  aber  immer  noch  dicker  als  der  Mets- 
tarsus,  vierkantig,  fein  geringelt  (circa  22  Ringel  gehen  auf  5  Mm.)) 
oben  braunschwarz,  unten  graubraun,  indem  die  kurzen  Haare  oben 
und  an  den  Seiten  braunschwarz,  die  der  Unterseite  braun,  die  lan- 
gem Haare  zum  gröfsten  Theil  weifslich  sind. 
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Oben  dankelbraun,  nnten  dunkelgrau,  Haare  am  Grunde  achie- 
ferfarbig;  H&nde  und  Fufse  braun,  Erallen  gelblich. 

Totall&DgQ  0?102  Kralle  der  Mittelsehe       0?001 

Schwanz  0?047  Obere  Zabnreihe  0?0069 

Kopf  0™020  Untere  Zahnreihe  0?0063 

Schnauzenspitze  bis  Auge  0?009  Lfinge  des  1.  oberen 
Auge  bis  Ohr                   0^0035  Schneidezahns  0?0011 

Nasenloch  bis  Gehörgang  0?014  Hohe  desselben  O'fOOl? 

Ohrhöhe  0?0045  L&nge  des  1.  unteren 

Fufssohle  mit  Krallen  .  0?0065  Sehneidezahns  0?O026 

Von  dieser  ausgezeichneten  Art  besitzt  die  Sammlung  nur  ein 
einziges  nicht  sehr  wohl  erhaltenes  Exemplar,  welches  Hr.  F.  Ja- 
gor  in  3500  Fufs  Höhe  im  Walde  des  Berges  Lawu  bei  Surakarta 
auf  Java  gefangen  hat 

5.  Croeidura  (Cr,)  microtis  n.  sp. 

Die  Basis  des  2.  obern  Schneidezahns  ist  etwas  länger  als 
der  3.  Schneidezahn  und  der  Eckzahn  zusammengenommen.  Der 
Eckzahn  ist  kaum  höher  und  grofser  als  der  3.  Schneidezahn. 
Der  zweite  untere  Schneidezahn  ist  doppelt  so  lang  wie  hoch  und 
der  vorderste  kleine  Zacken  des  ersten  unteren  wahren  Backzahns 
ragt  lange  nicht  so  hoch  hinauf  wie  die  Spitze  des  falschen  Back- 
zahns. 

Die  innere  Seite  der  kleinen  Ohren  ist  wohl  behaart,  die 
Rfinder  der  Ohrklappen  sind  mit  Ungern  Haaren  versehen. 

Der  Schwanz  ist  verdickt,  ziemlich  kurz  und  so  dicht  behaart, 
dafs  die  Ringel  fast  ganz  verdeckt  siAd. 

Oben  graubraun,  unten  grau,  Hände  und  Füise  dunkelbraun. 
Schwanz  oben  dunkelbraun,  unten  heller,  die  langen  Haare  dessel- 
ben grauweifs. 

TotaUänge  0™120  Höhe  des  Ohrs  0»007 

Schwanz  0?035  Breite  des  Ohrs  0?005 

Kopf  0?030  Fulssohle  mit  Krallen  0?018 

Schnauzenspitze  bis  Auge  0^016  Obere  Zahnreihe  0?013 

Auge  bis  Ohr  0?007  Untere  Zahnreihe  0?012 

Zwei  noch  junge  Exemplare  von  Hongkong  durch  Hrn. 
Faber. 

Bei  ganz  jungen  nackten  Exemplaren  anderer  Arten  eind  die 
Ohren  auch  verhältnirsmäfsig  sehr  klein,  da  die  vorliegenden  Exem- 
plare aber  .vollstfindig  behaart  sind,  so  dürfte  die  geringe  GröOse  der 

41» 
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Obren    nicht    auf  Rechnung    des    jugendlichen    Altert    xo    setzen 

sein. 

6.  Crocidura  (Cr.)  graeilipes  n,  sp. 

Die  hintere  Abtheilung  des  1.  oberen  Schneidezahns  ist  so 
lang  wie  die  vordere  und  bildet  eine  deutlich  scharfe  Spitze.  Di*» 
Basis  des  2.  Schneidezahns  ist  etwas  kurzer  als  der  3.  Schneide- 
zahn und  der  Eckzahn  zusammengenommen.  Der  Eckzahn  ist  et- 
was niedriger,  aber  eben  so  grofs  wie  der  3.  Schneidezahn.  Der 
vordere  Zacken  des  Reifszahns  ist  nicht  so  hoch  wie  der  Eckzahn. 
Der  2.  untere  Schneidezahn  ist  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  hoch 
"und  bildet  vorn  eine  abgerundete  kurze  Spitze. 

Die  Ohren  sind  kahl,  nur  mit  Sparsamen  Härchen  versehen, 
etwas  länger  als  hoch. 

Der  Schwanz  ist  dünn,  quadrangulär  und  aufser  den  kurzen 
nur  mit  sehr  vereinzelten  längeren  Härchen  versehen. 

Die  Krallen  der  Finger  sind  länger  als  die  der  Zehen  (wie 
bei   Cr.  sacralis  Ptrs.). 

Oben  schon  zimratbrann,  unten  graubraun;  sämmtliche  Haare 
an  der  Basis  schieferfarbig.  Hände  und  Füfse  mit  sparsamen 
zimmtfarbigen  Härchen.     Schwanz  oben  braun,  unten  braungrau. 

Totallänge  0^117  Kralle  des  Mittelfingers  0^0012 

Bis  Schwanzbein  0'°065  Länge  der  oberen  Zahn- 

Schwanz  0?052  reihe  0-0087 

Kopf  0'»ü24  Länge  der  unteren  Zahn- 

Schnauzenspitze  bis  Auge  0*;*  009  reihe  0?008 

Auge  bis  Ohr  0'?0046  Länge  des  1.  oberen 

Nasenloch  bis  OhröfTnungO'?0 15  Schneidezahns  070012 

*  Ohrhöhe  0^0065  Höhe  des   1.  oberen 

Ohrbreite  07007  Schneidezahns  0*002 

Fufssohle  mit  Krallen     07013  Länge  des  nnter^i  1. 
Kralle  der  Mittelzehe       O7OO8  Schneidezahns  0?0032 

Aus  der  Sammlung  des  Baron  C.  v.  d.  Decken,  auf  der 
Reise  nach  dem  Kilimandscharo. 

B.    Zähne:  Jill  «  lli»  =  1»;  PackyuraSelys. 

810     4     0   1.3  12'  ^  -^ 

7.  Crocidura  (P.)  Waldemarii  n.  sp. 
Von  der  GröDse  einer  kleinen  Hausratte. 

Die  hintere  Abtheilung  des  ersten  oberen  Schneidesahns  ist 
^  länger  als  die  vordere  und  bildet  eine  deutliche  Spitse.     Der  Eck- 
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zahn  ist  merklich  höher  und  grofser  als  der  3.  Schneidezahn« 
Der  kleine  Luckenzahn  ist  zum  gröfsten  Theil  von  anfsen  sicht-i 
bar.  Der  vordere  Zacken  des  falschen  Backzahns  ragt  lange  nicht 
do  weit  herab  wie  der  Eckzahn.  Der  zweite  untere  Schneidezahn 
ist  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  hoch  und  bildet  einen  deutlichen 
Zacken.  Die  vordere  innere  Zacken  des  ersten  untern  wahren 
Backzahns  ist  wohl  entwickelt,  aber  viel  niedriger  Jtls  der  vorher^ 
gehende  falsche  Backzahn. 

Die  Ohrklappen  isind  nur  mit  sparsamen  Haaren  versehen, 
welche  eben  so  wie  die  kürzern  der  Ohrmuschel  weifslich  sind. 

Der  verdickte  feingeringelte  (etwa  15  Ringel  ==  5  Millimeter) 
Schwanz  ist  mit  weifsgrauen  Haaren  bekleidet  Unter  den  Hinter^ 
kraDen  ist  die  zweite,  wie  bei  den  verwandten  Arten,  durch  grös- 
sere Breite  ausgezeichnet. 

Dia  Seitendrusenöffiiungen  sind  mit  kurzen  weiCslichen '  Haa«* 
ren  umgeben. 

Totallange  0™200  Länge  der  oberen  Zahn- 
Schwanz  0?074  reihe  0™0125 
Kopf  ca.  O'^BB  Länge  der  unteren  Zahn- 
Schnauzenspitze  bis  Auge  0?0 17  reihe  0?012 
Auge  bis   Ohr  0?009  Länge  des  1.  oberen 
Ohrhöhe  0?011                          Schneidezahns  O7OO2 
Ohrbreite  0^009 :  Höhe  desselben  0?004 
Fufssohle  mit  Krallen  0^021  Länge  des  1.  unteren 
Kralle  der  Mittelzehe  0?002                         Schneidezahns  O^OOS 

Bengalen;  ein  ausgestopftes  weibliches  Exemplar  aus  der 
Sammlung  S.  K.  H.  des  Prinzen  Walde  mar  von  Preufsen. 

Diese  Art  ist  ^er  Cr,  ccerulescens  Shaw  (=  S.  indicus  Geof- 
froy  Mdm.  du  Mus.  d'hist  nat.  1815.  L  Taf.  XV.  Fig.  1.  2  =  iS. 
(figanteus  Is.  Geoffroy)  ähnlich ^  aber  beträchtlich  kleii^er.  Cr. 
Sonnerati  Is.  Geoffr.  von  der  Gröfse  einer  Hausmaus  und  Cr. 
9erpentariu8  Is.  G  e  o  f  f r.  (B  e  l  a  n g e  r ,  Voyöge  anx  Indes  orientales. 
1834.  p.  119.  Kopf  und  Körper  0^105,  Schwanz  0»056)  sind  da- 
-aat  nicht  zu  vergleichen,  abgesehen  davon,  dafs  die  letztere  über- 
haupt zu  wenig  chara^terisirt  ist,  um  zu  einer  genauem  Verglei- 
^ung  dienen  zu  können.. 

'8.  Crocidura  (FO  öeylanica  n.  sp^ 

Jßt^as  grofser  als  Mus  sylvaticuB. 

Die  hintere  Abtheilung  des  1.  oberen  Schneidezahns  ist  kurr 
jBer  als^  dje  vprdere  und  bildet  nur  eine  l^nrze  schneidende  Spitze. 
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Der  2«  Schneidezahn  ist  so  lang  wie  der  3.  und  der  Eckzahn  ta- 
•ammen,  und  der  letztere  ist  höher  und  um  die  H&Ifte  grofser  als 
der  3.  Schnädezahn.  Der  kleine  Luckenzahn  liegt  zam  gröfsten 
Theil  an  der  inneren  Seite  des  falschen  Backzahns  (Reifszahns) 
nnd  ist  daher  yon  aafsen  wenig  sichtbar.  Die  vordere  Spitze  des 
Beilszahns  ist  niedriger  als  der  Eckzahn  und  ragt  fast  so  weit 
herab  wie  der  3.  Schneidezahn.  Der  2.  untere  Schneidezahn  ist 
doppelt  so  lang  wie  hoch,  mit  einer  stumpfwinkeligen  schneid&iden 
Spitze  versehen  und  die  vordere  innere  Spitze  des  unteren  ersten 
wahren  Backzahns  ist  wohl  entwickelt 

Die  Ohren  sind  kaU,  nur  mit  sehr  sparsamen  Haaren,  länger 
an  den  Ohrklappen  versehen. 

Der  Schwanz  ist  feingeringelt  (15  Ringel  ^==  5  Mm.)>  verdickt, 
oben  braun,  unten  heller,  mit  braunen  Haaren  bekleidet,  von  de- 
nen die  langen  nnd  die  der  Unterseite  helle  Spitzen  haben. 

Oben  dunkel  zimmtbraun,  unten  graubraun,  alle  Haare  am 
Grunde  schieferfarbig.  Jederseits  ein  7  Mm.  langer  ovaler  Fleck 
blafsbrauner  steifer  kurzer  Haare. 

Hände  und  Füfse  gelbbraun,  mit  kurzen  braunen  Haaren  be- 
kleidet, welche  die  Schuppen  der  Epidermis  nicht  verdecken. 

Totallänge  0?180  Fufssohle  mit  Krallen      0»023 

Schwanz  0?069  Kralle  der  Mittelzehe      O?0025 

Kopf  0?043  Obere  Zahnreihe  O?0137 

Schnauzenspitze  bis  Auge  C^O  18  Untere  Zahnreihe  O?0135 

Auge  bis  Ohr  0?007  Länge  des  1.  oberen 

Nasenloch  bis  Ohröfiimng  0?03 1  Schneidezahns  O?0024 

Ohrhohe  0^014  Hohe  desselben  0»004 

Ohrbreite  O^Oll  Länge  des  1.  unteren 

Schneidezahns  0?006 

Ein  ausgevrachsenes  Männchen  ans  Paradenra  (Ceylon). 

9.  Croeidura  (P.)  media  n.  sp. 

Sehr  ähnlich  der  vorhergehenden  Art,  aber  kleiner. 

Die  hintere  Abtheilung  des  1.  oberen  Schneidezahns  ist  kur- 
zer als  die  vordere  und  bildet  einen  deutlichen  Zacken.  Der  2. 
Schneidezahn  ist  etwas  kürzer  als  der  3.  nnd  der  Eckzahn  zusam- 
men. Der  Eckzahn  ist  nur  unmerklich  hoher  und  gröfeer  als  der 
3.  Backzahn.  Der  Lückenzahn  liegt  in  der  Zahnreihe  und  ist  von 
aufsen  ganz  sichtbar;  er  ist  etwas  niedriger  als  die  vordere  Spitze 
des  Reifszahns.      Der  untere  2.  Schneidezahn   ist   nicht   halb   so 
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hoch,    wie  lang.      Die  vordere  innere  Spitze  des   ersten    unteren 
Hackzabns  ist  entwickelt. 

In  der  Färbung,  Schwanzbildung  und  Behaarung  mit  der  vor- 
hergehenden übereinstimmend. 


Totallänge  0™149 

Schwanz  0'?056 

Kopf  0",'038 

jScbnauxenspitze  bis  Auge  0';0156 
Auge  bis  Ohr  O^OOöö 

Nasenloch  bi8Ohr6ffnung0?0255 
Ohrhöhe  0?011 

Ohrbreite  0?0095 

Ein  ausgebildetes  Männchen 


Fnfssohle  mit  Erallen  0';'0195 
Eralle  der  Mittelzehe  0?0018 
Obere  Zahnreihe  0';0125 

Untere  Zabnreihe  0'?0112 

Länge  des  1.  oberen 

Schneidezahns  0?0024 
Höhe  desselben  0?00d6 

Länge  des  unteren  1. 

Schneidezahns  O'^OOdS 

aas  Paradenia  (Ceylon). 


10.  Croddura  (P,)  iumairana  n.  sp, 

Hintere  Abtheilung  des  1.  oberen  Schneidezahns  kürzer  als 
die  vordere,  mit  niedriger  abgerundeter  Spitze.  Zweiter  Schneide- 
sahn kurzer  als  der  3.  und  der  Eckzahn  zusammen.  Eckzahn 
ebenso  hoch  wie  der  3.  Schneidezahn  und  nur  wenig  gröfser. 
Lfückenzaha  sehr  klein,  hinter  dem  Eckzahn  gelegen,  durch  einen 
Zwischenraum  von  dem  Reifszahn  getrennt.  Der  abgerundete  vor- 
dere Höcker  des  Reifszahns  tiefer  herabragend  als  der  Eckzahn. 
Unterer  2.  Schneidezahn  reichlich  doppelt  so  lang  wie  hoch.  Vor- 
derer innerer  Höcker  des  ersten  wahren  Backzahns  fast  so  hoch 
beraufragend  wie  der  vorhergehende  falsche  Backzahn. 

Innere  Seite  der  Ohrmuschel  mit  sparsamen  kurzen  rostfarbi*- 
gen  Haaren  besetzt;  sparsamere  längere  Haare  an  den  Ohrklappen. 

Schwanz  fein  geringelt  (15  Ringel  »«  5  Millim.),  verdickt,  mit 
kurzen  braunen  Haaren  bekleidet  Die  längern  Haare  und  einige 
kurze  der  Unterseite  mit  hellen  Spitzen. 

Oben  hell  zimmtfarbig,  unten  graubraun.  Haare  an  der  Basis 
schiefergrau.  Hände  und  Fufse  heller  rostfarbig.  Erallen  gelblich 
weifs. 


Totaliänge  0?175 

Schwanz  O?066 

Kopf  0™038 

Schnauzenspitze  bis  Auge  0*^015 
Auge  bis  Ohr  0?008 

Nasenloch  bis  Ohröffnuig0?024 
Ohrhöhe  0?012 


Ohrbreite  0?011 

Fu(ssohle  mit  Krallen  0?019 

Kralle  der  Mittelzehe  O?0O22 

Obere  Zahnreihe  0?0122 

Untere  Zahnreihe  0«0115 
Länge  des  1.  oberen 

Schoeidezahna  0?002 
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Höhe  des  1.  oberen  Länge  des  unteren  1. 

Schneidezahns  0?0032  Sdineidez^ns  O-jOOo 

Ein  weibliches  Exemplar  mit  entwickelten  Zitzen  aus  Palem- 
bang  auf  Sumatra  durch  Hrn.  Dr.  von  Märten s. 

11.  Croeidura  (P.)  fmdpes  n.  sp. 

Etwas  grofser  als  Mus  syhaticus, 

Hintere  Abtbeil ung  des  1.  oberen  Schneidezahns  eben  so  lang, 
wie  die  vordere  und  eine  scharfe  Spitze  bildend.  Zweiter  Schnei* 
dezahn  nicht  ganz  so  lang  wie  der  3.  und  der  Eckzahn  zusammen. 
Der  Eckzahn  um  ^  grofser  als  der  3.  Schneidezahn,  aber  kaum 
hoher  als  derselbe.  Der  Lückenzahn  ist  zum  grofsten  Theil  von 
aufsen  sichtbar,  liegt  aber  z.  Tb.  an  der  innern  Seite  des  Reifs- 
zahns. Die  vordere  Spitze  des  letztem  ragt  kaum  tiefer  herab, 
als  die  Spitze  des  Lückenzahns,  ist  daher  viel  niedriger  als  der 
Eckzahn.  Der  untere  2.  Schneidezahn  ist  doppelt  so  lang  wie  hoch 
und  der  innere  Zacken  des  ersten  unteren  Backzahns  ist  wahlent- 
wickelt. 

Schwanz  dick,  etwas  st&rker  geringelt  als  die  vorfaergehendeB 
(12  Ringel  =  5  Mm.),  oben  dunkelbraun,  unten  heller,  indem  die 
Haare  der  Oberseite  brpiun,  die  der  Unterseite  sowie  die  langem 
weifslich  sind. 

Oben  graabrann,  unten  grau,  H&nde  und  Füfse  dunkelhraon, 
Krallen  gelblich.  Die  steifen  kurzen  Haare  des  Seitenflecks  sind 
wie  die  übrigen  Körperhaare,  am  Grunde  schieferfarbig,  oben  an 
der  Spitze  grauWeifs. 

Totallänge  0?170  Kralle  der  Mittelzehe       0-»002 

Schwanz  0?065  Obere  Zahnreihe  0*^13 

Kopf  O'^'Oddö  Untere  Zahnreihe  0?012 

Schnauzenspitze  bis  Auge  0*^0 155  Länge  des  1.  oberen 
Auge  bis  Ohr                   0?0055  Schneidezahns  0™002 

Nasenloch  bis  Ohroflrnüng0?0245  Höhe  desselben  0?0032 

Ohrhohe  0?012  Länge  des    l.  unteren 

Ohrbreite  O7OIO  Schneidezahns  O'^OOdö 

Fofssohle  mit  Kralle       0?019  (0?020) 

Von  Singapore,  wo  Hr.  F.  Jagor  6  Exemplare  auf  einem 
Cocosfelde  fand. 

In  der  Gröfse  ist  diese  sowohl  wie  die  vorhergehende  dem 
S.  myosurus  Pallas  ähnlich.  Nach  der  Angabe  von  Pallas  würde 
diese  Art  aber  zu  den  Croeidura  s.  s.  gehören  und  keinen  kleinen 
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Laekenzahn  baben,  womit  aucb  die  von  ihm  gegebene  Abbildung 
{ÄctaAcad.  Scient.  Tmp.  Peiropolit.Y.  178 J.  IL  Taf.5.  Fig.l7)  über- 
einstimmt,  welche  den  Eckzahn  kleiner  als  den  3.  Schneidezahn 
zeigt.  Ob  die  von  Geoffroy  (AnnaL  du  Mus.  d'kist.  naU  XVII.  181 1. 
p.  185.  Taf.3.  Fig.2.d)  gegebene  Abbildung,  welche  den  Eckzahn 
gröfser  zeigt,  nach  den  Originalexemplaren  aus  dem  geraubten  nie- 
derländischen Museum  gemacht  sei,  ist  nicht  ganz  klar  aus  dem 
Text  zu  ersehen. 

Ein  Exemplar,  welches  unser  Museum  neuerdings  aus  Java 
erhalten  hat  und  welches  vielleicht  zu  S.  myosurus  Pallas  geboren 
durfte,  hat  die  hintere  Abtheilung  des  1.  oberen  Schneidezahns 
viel  kurzer  als  die  vordere,  den  2.  Schneidezahn  eben  so  lang  wie 
den  3.  und  den  Eckzahn  zusammengenommen,  einen  niedrigen  ganz 
nach  innen  gedrängten  Luckenzahn  und  den  vordem  innem  Zacken 
des  Reifszahns  fast  eben  so  weit  herabragend  wie  den  Eckzahn, 
diesen  letzteren  aber  wie  in  der  G od effroy 'sehen  Abbildung  ein 
wenig  hoher  und  grofser  als  den  3.  Schneidezahn. 

Vielleicht  wird  es  noch  möglich  sein,  herauszubringen,  ob  die 
im  Pariser  Museum  befindlichen  Originalexemplare  zu  der  Abbil- 
dung und  Beschreibung  Geoffroy's  aus  dem  ehemaligen  nieder- 
ländischen Museum  stammen,  was  für  diesen  Gegenstand  von  gro- 
fsem  Interesse  sein  würde. 

12.  Crocidura  (P.)  luzoniensis  n.  sp. 

Hintere  Abtheilung  des  1.  oberen  Schneidezahns  kurzer  als 
die  vordere,  mit  kurzer  scharfer  Spitze.  Zweiter  Schneidezahn 
nicht  so  lang  wie  der  3.  und  der  Eckzahn  zusammen.  Der  Eck- 
zahn merklich  hoher  als  der  1.  und  um  die  Hälfte  grofser  als  der 
3.  Backzahn.  Lückenzahn  nur  zum  kleinen  Theil  von  aufsen 
sichtbar,  an  der  innern  Seite  des  Eckzahns  und  Reifszahns  liegend. 
Vorderer  Höcker  des  Reifszahns  wenig  entwickelt,  tiefer  liegend 
als  der  Luckenzahn.  Zweiter  unterer  Schneidezahn  reichlich  dop- 
pelt so  lang  wie  hoch.  Vorderer  innerer  Hocker  des  1.  unteren 
wahren  Backzahns  wohl  entwickelt. 

Ohren  mit  ganz  kurzen  braunen  Haaren  sparsam  bekleidet, 
längere  auf  den  Ohrklappen. 

Schwanz  dick,  fein  geringelt  (ca.  16  Ringel  =  5  Mm.),  ver- 
dickt, einfarbig  dunkelbraun,  ringsum  mit  schwarzbraunen  Haaren 
bekleidet,  nur  die  langem  mit  blasser  Spitze. 
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Oben  dunkel  zimmtbrann,  unten  etwas  blasser,  Hände  mid 
Füfse  rein  braun.  Haare  an  dem  Grunde  schieferfarbig.  KSgel 
gelblichweifs. 

Totallänge  0?148  Kralle  der  Mittelzehe  0»002 

Schwanz  O^OöO  Obere  Zahnreihe  0*0115 

Kopf  0?033  Untere  Zahnreihe  0?0105 

Schnauzenspitze  bis  Auge  0™01 5  Länge  des  1.  oberen 

Auge  bis  Ohr  0™00ö5  Schneidezahns  0?0017 

Ohröffnung  bis  Nasenloch  0?0235  Hohe  desselben  0?003 

Ohrhöhe  0?0108  Länge  des  1.  untersten 

Ohrbreite  0™009  Schneidezahns  0-0046 

Fufssohle  mit  Kralle       0™017  (O7OI8) 

Zwei  Weibchen  aus  Luzon,  eins  von  Daraga  durch  Hrn. 
F.  Jagor  und  eins  von  Manila  durch  Hm.  Dr.  v.  Martens. 


Hr.  A.  W.  Hofmann  las: 

Beobachtungen  vermischten  Inhalts. 
1.  Über  die  Einwirkung  des  Cyans  auf  das  Anilin. 
Neben  dem  Cyananilin,  dem  Hauptproducte  dieser  Re^actioo, 
bildet  sich,  wie  ich  bereits  vor  22  Jahren  gefunden  habe,')  eine 
rothe  krystallinische  Materie,  welche  in  letzter  Zeit  einer  einge- 
henden Prüfung  unterworfen  wurde.  In  geeigneter  Weise  gerei- 
nigt liefert  dieses  Pulver  schöne  morgenrothe,  violettschillemde 
Krystalle  einer  wohl  krystallisirten  einsäurigen  Base  von  der 
Formel 

welche  sowohl  für  sich  als  auch  in  Form  eines  in  Nadeln  krystil- 
lisirten  chlorwasserstoffsauren  Salzes 

CjjHj-yNi ,  HCl 
analysirt  worden  ist 

Man  kann  annehmen,  dafs  sich  dieser  Körper  durch  Cyanan- 
lagerung  aus  Triphenylguanidin  bilde,  und  in  diesem  Sinne  die 
Base  durch  die  Formel 


1)   Hofmann,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXVI,  127. 
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C,iH„Nj  =  2CN  , 


H,    J 


darstellen. 

ÜbereioBtimmend  mit  dieser  Auffassang  sind  die  Umbildungen 
der  Base.  Längere  Zeit  mit  verdünntem  Alkohol  erhitzt  (am  be- 
sten unter  Druck)  geht  sie  unter  Ammoniak-  und  Anilinabspaltung 
in  Diphenylparabansäure  über: 

C  CO 

2CN,  (CjHJjIn,  +  3H,0  =  C,0,     N,  -|-  2H,N  +  CeH,N. 

Kocht  man  die  alkoholische  Losung  der  Base  längere  Zeit 
mit  concontrirter  Salzsäure,  so  zerfällt  auch  die  Diphenylparaban- 
säure, und  man  erhält  schliefslich  nur  Ammoniak,  Anilin,  Kohlen- 
säure und  Oxalsäure. 

2CN,  (C^H,)3lN,-f-6H20  =  2H3N-4-3CeHjN-f-COa4-CaHa04. 


2.     Einwirkung  des  Cyans  auf  das  Triphenylguanidin. 

Nachdem  die  Zusammensetzung  der  in  dem  vorhergehenden 
Paragraphen  beschriebenen  Verbindung  festgestellt  worden  war,  lag 
der  Gedanke  nahe,  die  Darstellung  derselben  durch  die  Einwirkung 
des  Cyans  auf  das  Triphenylguanidin  zu  versuchen. 

Eine  alkoholische  Lösung  des  triphenylirten  Guanidins  absor- 
birt  in  der  That  reichliche  Mengen  von  Cyangas,  und  nach  länge- 
rem Stehen  setzt  die  gesättigte  Losung  gelblich  weifse  Krystalle 
ab,  welche  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden.  Dieser  Kör- 
per hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  neben  dem  Cyananilin 
entstehende^  nämlich 

C 


sH5)s)n3. 


Und  nicht  nur  in  der  Zusammensetzung  stimmt  er  mit  diesem 
Nebenprodttcte  überein,  auch  in  seiner  Constitution  moTs  er  demselben 
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sehr  nahe  stehen.  Nichtsdestoweniger  genügt  eine  einfache  Verglei- 
ch ung  der  Eigenschaften  beider  Yerbindongen,  xxm  zo  zeigen,  dafs  hier 
nur  Isomeric,  nicht  Identität  statt  hat.  Hinsichtlich  der  Farbe^ 
Krystallform  und  Löslichkeit  geben  sich  die  grofsten  Unterschiede 
zu  erkennen,  besonders  scharf  aber  zeigt  sich  die  Verschiedenheit 
im  Verhalten  zu  den  Säuren. 

Der  aus  dem  Triphenylguanidin  entstehende  Cyankörper  nimnit 
in  Berührung  mit  Salzsäure  eine  tiefe  gelbrothe  Farbe  an,  ofienbar 
in  Folge  der  Bildung  eines  Salzes;  allein  vergeblich  bemuht  man 
sich,  dieses  Salz  zu  fixiren.  Schon  nach  einigen  Augenblicken  ist 
der  Korper  unter  Ammoniakabspaltung  in  eine  schön  krystallisirte 
gelbe  Substanz  übergegangen,  welche  nichts  andere«  als  Oxaljl- 
triphenylguanidin 

C 

ist  und  nach  der  Gleichung 

C2iH„N,  -h  2H,0  =  CjiHijNjOj  -h  2H5N 

entsteht  Mit  Alkohol  und  Salzsäure  gekocht  liefert  dies  Prodoct, 
unter  Ausscheidung  von  Anilin,  Diphenjlparabansäure, 

C,jH„N,0,  +  H,0  =  C„H,oN,0,  +  CsHjN , 

welche  letztere  schliefslich  in  Anilin,  OxalsSure  und  Kohlensäure 
zerfällt. 

Man  sieht,  auch  die  Zersctzungsproducte  der  beiden  Isomeren 
sind  dieselben,  die  Erscheinungen  aber,  unter  denen  sie  sich  bil- 
den, charakterisircn  nicht  minder  die  Verschiedenheit  beider  Sub- 
stanzen. 

Erwägt  man,  wie  leicht  die  beiden  isomeren  Dicy  an  Verbindun- 
gen des  Triphenylguanidins ,  sowie  auch  nach  meinen  früheren 
Untersuchungen*)  des  Diphenylguanidins  in  Diphenylparabansäure 
übergehen,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  die  Bildung  der  normalen 
Parabansäure  durch  Behandlung  des  normalen  Guanidins  mit  Cyan 
anzustreben.  Diese  Aufgabe  verfolgende  Versuche  werden  im 
Augenblick  im  hiesigen  Laboratorium  angestellt 


')   Hofmänn,  Lond.  R.  &  Proc  XI,  275  und  üoiiatsb.  1870,   171« 
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3.     Über    eine    neue  Classe   von  Cyansäurefithern. 

Schon  vor  vielen  Jahren  habe  ich  gezeigt,  dafs  sich  die  ge- 
wöhnlichen Cyansfiurefither  bei  der  Berührung  mit  Triäthylphos- 
pbin  poly merisiren. ' )  Diese  Beobachtung  wurde  zunächst  beim 
Phenylcyanat  angestellt.  Ich  sprach  damals  die  aus  dem  Phenyl- 
cyanat  entstehende  schön  krystallisirte  Yerbindang  als  Phenylcya- 
Durat  an.  Diese  Annahme  schien  vollkommen  berechtigt,  da  die 
starre  Verbindung  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  flussige 
Cyanat  besitzt,  von  letzterem  aber  in  seinen  Eigenschaften,  zumal 
aber  durch  einen  ungleich  höheren  Siedepunkt  abweicht.  Seitdem 
bin  ich  den  phenylirten  Cyanursfiureverbindungen  auf  anderen  We- 
gen begegnet,  dem  Phenylcyanurat  unter  den  Zersetzungsproducten 
des  Triphenylmelamins,*)  dem  Isocyanurat  bei  der  Untersuchung 
der  Einwirkung  des  Cyanchlorids  auf  Phenol.')  Die  Entdeckung 
einer  einfachen  Methode,  das  Phenylcyanat  aus  dem  Phenylurethan 
darzustellen,*)  war  mir  deshalb  von  besonderem  Werthe,  weil  sie 
mir  die  Entscheidung  der  Frage  erlaubte,  ob  das  durch  Polymeri- 
sation aus  dem  Cyanat  entstehende  Product  mit  einem  der  auf  an- 
dere Weise  gewonnenen  Cyanurate  identisch  sei. 

Eine  eingehende  Prüfung  des  mittelst  Phosphorbase  ans  dem 
Phenylcyanat  erhaltenen  Körpers  hat  mich  nun  gelehrt,  dafs  diese 
Substanz  weder  mit  dem  Phenylcyanurat  noch  mit  dem  Phenyliso- 
cyanurat  identisch  ist.  Der  Schmelzpunkt  des  aus  dem  Triphenyt- 
melamin  entstehenden  Cyanurats  liegt  bei  260,  der  des  dem  Phe- 
nol entstammenden  Isocyanurats  bei  224;  die  durch  Polymerisation 
entstandene  Verbindung  schmilzt  schon  bei  175^.  Auch  in  den 
übrigen  Eigenschaften  weicht  diese  Verbindung  von  den  bereits  be- 
kannten Cyanuraten  ab. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wie  diejenigen,  welche  man  bei 
der  Einwirkung  der  Phosphorbase  auf  das  Phenylcyanat  beobach- 
tet, zeigen  sich  bei  der  Behandlung  des  Äthyl-  und  Methylcyanats 
mit  dem  Phosphorkorper.  Das  Äthylcyanat  geht  unter  diesen  Um- 
ständen bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam,  bei  der  Temperatur 


0  Hofmann,  Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  I,  57. 
')  Hofmann,  Monatsberichte  1870,  197. 
')  Hofmann,  Monatsberichte  1870,  306. 
*)  Hofmann,  Moiiatsberichte  1870,  57G. 
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des  siedenden  Wassers  nnter  Druck  fast  augenblicklich  in  eine  sähe 
Flüssigkeit  über,  die  nach  kurzer  Zeit  krystallinisch  erstarrt  Das 
Methylcjanat  verwandelt  sich  bei  der  Berührung  mit  einem  Tropfen 
TriSthylphosphin  augenblicklich  und  unter  beträchtlicher  Wärme- 
entwicklung in  eine  schöne  Krystallmasse.  Die  unter  Mitwirkung 
der  Wärme  aus  dem  Äthylcyanat  entstehende  Verbindung  reigt 
den  Schmelzpunkt  95%  ist  also  wohl  mit  dem  bekannten  Äthjl- 
cyanurat  identisch.  Der  Schmelzpunkt  des  gewohnlichen  Methyl- 
cyanurats  liegt  bei  175®;  das  erst  jüngst  von  mir  entdeckte  Methyl- 
isocyanurat  schmilzt  bei  132® ;  die  neue  durch  Polymerisation  ent 
standene  Verbindung  schmilzt  schon  bei  98®. 

Die  neuen  Isomeren  der  Cyansäure-  und  Cyanursäureäther 
liefern,  zumal  in  der  aromatischen  Reihe,  interessante  Umlnlduo- 
gen,  welche  ich  eingehend  zu  untersuchen  gedenke.  Schon  jetzt 
aber  mag  es  mir  gestattet  sein,  die  Ansicht  auszusprechen,  dafs 
die  neu  entdeckten  Verbindungen  in  der  Mitte  zwischen  den  Cyan- 
säure- und  Cyanursäureäthern  liegen 

CO|  (CO),l  (co),lj, 

Phenylcjanat.       Neue  Verfaindung.        Phenylcyanurat. 

Weitere  Untersuchungen  müssen  feststellen,  ob  diese  Auffas- 
sung die  richtige  ist. 


4.     Neue  Bildungsweise    der  Isonitrile. 

Die  merkwürdige  Umwandlung,  welche  die  Cyansäure-Ätber 
durch  die  Einwirkung  des  Triäthylphosphins  erleiden,  liefs  es  wfin- 
schenswerth  erscheinen,  das  Verhalten  der  Phosphorbase  auch  ge- 
gen die  Senföle  von  Neuem  zu  studiren.  Schon  früher  habe  ich 
gezeigt,  dafs  das  Senföl  par  excellence  sowie  das  Pheny Isenfol  * ) 
1  Mol.  Triäthylphosphin  fixiren,  indem  substituirte  Harnstoffe  ent- 
stehen, welche  gleichzeitig  Stickstoff  und  Phosphor  enthalten.  In 
der  citirten  Abhandlung  findet   sich  bereits  die  Angabe,    dafs  sich 


')  Hof  mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  I.  Snppl.  57. 
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diese  Harnstoffe  bei  höherer  Teinperatar  in  Triätfaylphosphinsiilfid 
und  flfissige  Korper  von  durchdringend  nnangenebmem  Charakter 
verwandeln,  deren  Natur  damals  unergrundet  blieb.  Bei  einer 
Wiederholung  dieser  Versuche  ergab  es  sich,  dafs  als  das  comple- 
ment&re  Product  des  TriStfaylphosphinsulfids  das  Isonitrii  der  Reibe 
auftritt, 

C.H,      NP  =  (C,H,),PS  +   "^    In. 
(C.H,),i  ^»"»J 

Auch  die  seit  jener  Zeit  entdeckten  Senfole  der  Methyl-, 
Äthyl-  und  Amylreihe  zeigen  ein  vollkommen  analoges  Verhalten. 
Beim  Zusammentreffen  von  Phosphorbase  mit  den  genannten  Senf- 
olen  wird  Wärme  frei,  der  Geruch  verschwindet  offenbar  in  Folge 
der  Bildung  von  den  genannten  Harnstoffen  analogen  Phosphor- 
stickstoffverbindungen. Wird  nunmehr  die  Mischung  unter  Druck 
erhitzt,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  die  prachtvollen  Erystalle 
des  Triäthylphosphinsulfids  ab,  während  sich  gleichzeitig  das  Iso- 
nitrii der  Methyl-,  Äthyl-  und  Amylreihe  durch  seinen  furchtbaren 
Geruch  zu  erkennen  geben. 


6.     Reaction  auf  Gyanursäure. 

Wenn  die  Gyanursäure  als  solche  und  in  nur  irgend  erheb- 
licher Menge  vorliegt,  so  wird  man,  um  sie  zu  erkennen,  kaum 
einen  anderen  Weg  einschlagen,  als  die  Säure  scharf  zu  trocknen 
und  sie  alsdann  in  einer  kurzen  engen  Rohre  zu  erhitzen.  Der 
Geruch  des  entwickelten  Cyansäuredampfes  ist  so  charakteristisch, 
dafs  man  über  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Säure  nicht 
leicht  im  Zweifel  bleiben  kann. 

Hat  man  es  dagegen  mit  einer  Losung  von  Gyanursäure  zu 
thun,  und  ist  die  Säure  in  aufserordentlich  geringer  Menge  vorhan- 
den, so  kann  man  sich  mit  grofsem  Vortheil  der  Schwerlöslich- 
keit des  Natriumcyanurats  in  heifser  concentrirter  Natronlauge  zur 
Charakterisirnng  der  Säure  bedienen. 

Zu  dem  Ende  wird  die  Losung,  zweckmäfsig  auf  einem  Uhr- 
glase,   mit  concentrirter  Natronlauge  versetzt  und  die  Flüssigkeit 
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alsdann  einige  Angenblicke  über  einem  Spitzbrenher  erwinnt  Als- 
bald erscheinen  von  dem  Pankte  aas,  yto  die  Flamme  aaftrilR, 
prächtige  feine  Nadeln  des  cyanursauren  Salzes,  welche,  wenn  die 
Lösung  nicht  allzu  concentrirt  ist,  beim  Erkalten  wieder  Ter- 
schwinden. 

Ich  war  begierig,  die  Zusammensetzung  dieses  schonen  Salztt 
zu  erfahren.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  gröfsere  Menge  der  Kiy- 
stalle  durch  siedende  Natronlauge  geföllt  und  noch  heifs  auf  eineii 
Trichter  gebracht,  dessen  Rohr  durch  eine  eingelegte  Glaskugel 
geschlossen  war.  Um  das  freie  Alkali  zu  entfernen,  niufs  mit 
Alkohol  gewaschen  werden,  da  sich  das  Salz  in  Wasser  lost;  so 
kommt  es,  dafs  der  Verbindung  leicht  eine  Spur  Natriumcarbonat 
anhängt 

In  dem  bei  100°  getrockneten  Salze  wurde  das  Natrium  als 
Sulfat  bestimmt.  0.392  Grm.  Salz  lieferten  0.4380  Natriumsolftt 
=  0.142  Grm.  =  36.2  pCt,  Natrium. 

Das  bei  der  Verbrennung  mit  Natronkalk  erhaltene  Ammoniak 
wurde  als  Salmiak  gesammelt,  und  in  diesem  das  Chlor  voluine- 
trisch  bestimmt.  Aus  dem  Chlor  berechnet,  ergaben  sich  21.6pCt 
Stickstoff. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dafs  die  beim  Erhitzen  mit  concentrirter 
Natronlauge  entstehenden  Krystalle  das  trimetallische  Salz 

NajCjNjO, 
darstellen.     Dieses  Salz  enthält  35.4  pCt.  Natrium  und  21.5  Stick- 
stoff. 


6.     Rcaction  auf  Chloroform. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  kleine  Mengen  von  Chloro- 
form nachzuweisen,  zumal  in  Gegenwart  anderer,  dem  Chloroform 
nahestehender  Verbindungen,  deren  Eigenschaften  denen  des  Chlo- 
roforms gleichen,  so  kann  man  sich  mit  grofsem  Vortheil  seines 
Verhaltens  zu  den  Monaminen  in  Gegenwart  von  Alkohol  und  Na- 
triumhydrat bedienen.  Der  Geruch  des  entstehenden  Isonitrils  ist 
ein  unfehlbares  Merkmal  der  Anwesenheit  des  Chloroforms. 

Man  stellt  den  Versuch  einfach  in  der  Weise  an,  daCs  man 
die  zn  prüfende  Flüssigkeit  in  eine  Mischung  von  Anilin  —  jedes 
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andere  primfire  Monamin,  fett  oder  aromatisch,  leistet  denselben 
Dienst  —  und  alkoholischem  Natriumhydrat  eingiefst.  Ist  Chloro- 
form vorhanden,  so  erfolgt  alsbald,  jedenfalls  aber  bei  gelindem 
Elrw&rmen,  heftige  Reaction  unter  Entwickelung  des  charakteri- 
stisch riechenden  Isonitrils. 

Ich  habe  eine  grofse  Anzahl  von  dem  Chloroform  ähnlichen 
Körpern  der  angeführten  Reaction  unterworfen  —  aber  keinen  ge- 
funden, welcher  im  Stande  war,  Körper  von  dem  eigenthümlichen 
Geruch  des  Isonitrils  zu  entwickeln. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Bromoform  und  Jodoform 
genau  dasselbe  Verhalten  zeigen  wie  Chloroform;  auch  beobachtet 
man  die  Reaction  mit  sSmmtlichen,  bei  Einwirkung  eines  Alkalis, 
Chloroform,  Bromoform  und  Jodoform  liefernden  Körpern.  Ver- 
setzt man  z.  B.  eine  Auf  losung  von  Chloral  in  Anilin  mit  alkoho- 
lischer Kalilosung,  so  entwickelt  sich  sofort  mit  grofser  Heftigkeit 
der  Dampf  des  Isonitrils. 

In  neuester  Zeit  hat  man  für  anästhetische  Zwecke  statt  des 
Chloroforms  das  Chloräthyliden  vorgeschlagen.  Beide  Sub- 
stanzen sind  sowohl  hinsichtlich  des  Geruchs,  als  auch  hinsichtlich 
der  Siedepunkte  (Chloroform  61°,  Chloräthyliden  60°)  nur  schwie- 
rig von  einander  zu  unterscheiden.  Nichts  ist  aber  leichter,  als 
in  einem  solchen  Falle  das  Chloroform  albald  zu  charakterisiren. 
Das  Chloräthyliden  liefert  mit  alkoholischem  Natriumhydrat  und 
Anilin  kein  Isonitril. 

Die  hier  empfohlene  Reaction  ist  so  empfindlich,  dafs  sich 
1  Th.  Chloroform  in  5000  bis  6000  Th.  Alkohol  gelöst  noch  mit 
Sicherheit  erkennen  läfst. 


7.    Diagnose  primärer,  secundärer  und  tertiärer  Amine. 

Zur  Untersuchung  der  drei  Klassen  substituirter  Ammoniake 
ist  man  bisher  fast  nur  auf  eine  Methode  hingewiesen  gewesen,  wel- 
che sich  aus  meinen  Untersuchungen  über  die  Darstellung  der  Alkohol- 
Derivate')  des  Ammoniaks  ergeben  hat.    Dieses  seither  vielfach,  be- 


')   Hof  mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXII,  159. 
[1870]  42 
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sonders  bei  der  Untersuchung  der  Pflanzenbasen,  angewendete  Ver- 
fahren besteht  in  der  Feststellung  der  Anzahl  von  Methyl-  oder 
Äthylgruppen,  Welche  das  in  Frage  stehende  Amin  zu  fixiren  im 
Stande  ist,  insofern  die  Aufnahme  einer  Methylgruppe  da«  ter- 
tiäre, die  zweier  das  secundäre,  die  dreier  Methylgruppen 
endlich  das  primäre  Amin  charakterisirt. 

Diese  Methode  liefert,  wo  immer  man  es  mit  nur  einigemutt^ 
gen  wohl  definirten  Ammoniak-Derivaten  zu  thun  hat,  ToUkommea 
zuverläfsige  Resultate.  Sic  hat  aber  den  Nachtheil,  dafs  man  stets 
mit  gröfseren  Mengen  arbeiten  mufs,  und  schliefslich  einer  quanti- 
tativen Analyse  bedarf,  die  sich  allerdings  in  den  meisten  Fällen 
auf  eine  einfache  Platinbestimmung  beschränkt. 

Ich  habe  mich,  zur  Erreichung  desselben  Zinns,  in  letzter  Zeit 
zum  Öfteren  einer  einfachen  qualitativen  Methode  bedient,  wel- 
che sich  auf  die  bei  der  Untersuchung  der  Isonitrile  und  der 
Senf  öle  gesammelte  Erfahrungen  gründet 

Nach  den  bereits  veröffentlichten  Resultaten,  welche  durch 
vielfache  Versuche  in  jüngster  Zeit  allgemeine  Bestätigung  gefun- 
den haben,  sind  es  nur  die  primären  Monamine,  welche  mit 
Chloroform  und  alkoholischer  Kalilauge  Isonitrile  zu  liefern  im 
Stande  sind.  Da  diese  Reaction  von  aufserordentlicher  Empfind- 
lichkeit ist,  und  der  Geruch  der  Isonitrile,  obwohl  je  nach  der 
Natur  der  Kohlenstoffgruppc,  welche  die  Base  enthält,  verschieden, 
dennoch  ein  ganz  unverkennbarer  ist,  so  kann  man  albald  ohne 
die  geringste  Schwierigkeit  entscheiden,  ob  man  es  mit  einer  pri- 
mären Base  zu  thun  hat. 

Was  die  Ausführung  des  Versuches  anlangt,  so  braucht  man 
nicht  mehr  als  einige  Centigramme  der  Base  in  Alkohol  zu  losen, 
die  Lösung  in  einer  Proberöhre  mit  alkoholischer  Kali-  oder  Na- 
tronlösung zu  versetzen  und  alsdann  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Chloroform  gelinde  zu  erwärmen,  alsbald  entwickeln  sich,  unter  leb- 
haftem Aufwallen  der  Flüssigkeit,  die  betäubenden  Dämpfe  des 
Isonitrils,  die  man  gleichzeitig  in  der  Nase  und  auf  der  Zange 
spürt. 

Ist  bei  dem  Versuche  mit  alkoholischem  Kali  und  Chloroform 
der  charakteristische  Geruch  eines  Isonitrils  nicht  aufgetreten,  so 
hat  man  jetzt  noch  die  Frage  zu  beautworten,  ob  das  zu  unter- 
suchende Amin  ein  secundäres  oder  ein  tertiäres  ist.  Hier  wird 
die  Senfölbildung  mit  grofsem  Vortheil  verwerthet.      Durch  Ver- 
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suche  ist  festgestellt,  dafs  sowohl  die  primären  als  auch  die  secun* 
dären  Amine  Senfole  liefern.')  Man  hat  also,  um  die  Gegenwart 
einer  secundären  Base  zu  erkennen,  nur  noch  zu  ermitteln,  ob 
das  untersuchte  Amin  sich  in  ein  Senföl  verwandeln  läfst.  Die 
Senfole  besitzen  gleichfalls,  je  nach  der  Reihe,  in  der  man  arbei- 
tet, einen  verschiedenen  Geruch,  allein  der  allgemeine  Charakter 
dea  Geruchs  und  zumal  die  heftige  Einwirkung  auf  die  Schleim- 
haut der  Nase  sind  allen  Senfülen  gemeinschaftlich.  Man  wird 
daher  diesen  Geruch  unter  allen  Umständen  leicht  erkennen. 

Was  die  Ausfuhrung  des  Versuches  anlangt,  so  lost  man 
einige  Centigramme  der  Base  in  Alkohol,  versetzt  die  Losung 
mit  etwa  der  gleichen  Menge  Schwefelkohlenstoff,  und  verdampft 
einen  Theil  des  Alkohols.  Alsdann  erhitzt  man  die  ruckständige 
Flüssigkeit,  welche  die  sulfocarbaminsaure  Base  enthält,  mit  einer 
wäfsrigen  Losung  von  Quecksilberchlorid.  Augenblicklich  .entsteht, 
falls  eine  primäre  oder  secundäre  Base  vorliegt,  der  heftige  Geruch 
des  Senfols  der  Reihe. 

Leider  ist  diese  Reaction,  welche  an  Präcision  und  Schnellig- 
keit der  Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  doch  nicht 
ganz  allgemein. 

Der  Nachweis,  ob  man  es  mit  einer  primären  Base  zu  thun 
habe,  gelingt  in  allen  Fällen,  ganz  einerlei,  ob  man  in  der  fetten 
oder  aromatischen  Reihe  arbeitet,  oder  Körper  untersucht,  die  bei- 
den Reihen  angehören.  Nicht  so,  wenn  eine  secundäre  Base  nach- 
gewiesen werden  soll.  In  diesem  Falle  tritt  die  Senfolbildung  un- 
ter den  angegebenen  Bedingungen  nur  dann  ein,  wenn  das  Amin 
entweder  ein  Glied  der  fetten  Reihe,  oder  aber  ein  Mischling  ist, 
in  welchem  sich  die  Amidirung  in  der  fetten  Hälfte  der  Verbin- 
dung vollendet  hat.*) 

Würde  bei  der  Untersuchung  einer  uromatischen  Verbindung 
die  Senfölreaction  ausbleiben,  so  müfste  man  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  ein  secundäres  oder  ein  tertiäres  Amin  vorliegt,  auf  die 
alte  Methode,  Behandlung  mit  Jodmethyl  etc.,  zurückfallen.  Wäre 
andererseits  Senfolbildung  eingetreten,  so  hätte  man  nicht  nur  die 
Substitutionsstufe   des  Amins   ermittelt,    sondern    auch    gleichzeitig 


»)  Hof  mann,  Monatsb.   18G8,  467. 
«)  Höfmann,  Mönatsb.  18CS,  471. 
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eine   bestimmte  Auffassung   über  die   Stellung  des  Ammoniakfrag- 
ments  gewonnen. 


8.     Zur  Kenntnifs  des  Phenylxanthogenamids. 

Vor  Kurzem  habe  ich  der  Akademie  eine  einfache  Methode 
raitgetheilt,  die  aromatischen  Cyanate  darzustellen,^)  welche  darin 
besteht,  die  substituirten  Urethane  mit  Phosphorsäureanhjdrid  zq 
behandeln.  Unter  Entwickelnng  von  ölbildendem  Gase  destilliren 
die  reinen  Cyanate.  Diese  einfache  Methode  wurde,  wie  dies  ge- 
wohnlich zu  geschehen  pflegt,  erst  aufgefunden,  nachdem  Tiele  an- 
dere Methoden  vergeblich  versucht  worden  waren.  Unter  den  an- 
gestellten Versuchen  will  ich  einen  erwähnen,  da  er  zu  einigen 
Beobachtungen  Veranlassung  gegeben  hat,  welche  der  Aufzeichnong 
werth  erscheinen. 

Bekanntlich  zerlegt  sich  das  Xanthogenamid  oder  halb  ge- 
schwefelte Urethan  bei  der  Destillation  in  Mercaptan  und  Cyansaure 

C3H7NOS  =  CjHßS  -h  CHNO. 

Der  Gedanke  lag  nahe,  ein  phenylirtes  Xanthogenamid  darzu- 
stellen und  die  eben  angeführte  Reaction  für  die  Gewinnung  des 
Phenylcyanats  zu  verwerthen. 

Allerdings  hatte  ich  bereits  bei  meinen  Untersuchungen  über 
die  Senf51e  einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  des  Phenyl- 
xanthogenamids oder  halbgeschwefelten  Phenylurethans  erhalten,') 
dessen  Verhalten  in  der  Wärme  den  hier  angedeuteten  Erwartun- 
gen keineswegs  entspricht 

Der  in  Frage  stehende  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Phenyl- 
«enfül  mit  Alkohol  aut  110  bis  125° 

und  zerlegte  sich  bei  der  Destillation  wieder  in  seine  Bestandt- 
theile,  denen  stets  je  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  Sul- 
focarbanilid  oder  Diphenylsulfoharnstoflf  beigemengt  ist.  Wahrschein- 


>)  Hof  mann,  Monatsb.  1870,  576. 
')  Hof  mann,  Monatsb.  1869,  332. 
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lieh  wird  wahrend  der  Destillation  etwas  Alkohol  zersetzt,  und 
das  Sulfocarbanilid  wurde  alsdann  als  seeundäres  Product  der  Ein- 
wirkung des  von  dem  Alkohol  gelieferten  Wassers  auf  das  Phenyl- 
senfol  auftreten. 

Neben  dem  hier  als  halbgeschwefeltes  Phenylurethan  bezeich- 
neten Körper  mufs  ein  zweiter  von  derselben  Zusammensetzung 
existiren,  von  dem  ersten  nur  durch  die  relative  Stellung  der 
Sanerstoff-  und  Schwefelatome  verschieden.  Man  wird,  im  Hinblick 
auf  die  in  der  Äthylreihe  bereits  vorliegenden  Beobachtungen,') 
erwarten  dürfen,  den  isomeren  Körper  durch  die  Einwirkung  des 
Phenylcyanats  auf  das  Äthylmercaptan  zu  erhalten.  Bildung  und 
Zersetzung  des  Körpers  wurde  im  Sinne  der  Gleichung 

(C0)"|  ^  ^  C,H,|  g  _  (CO)"(CeH,)nN|g 
CcHj  J  H  J  C2H5J 

erfolgen. 

Ich  habe  nicht  versucht,  den  hier  angedeuteten  Körper  aus 
seinen  Componenten  zusammenzusetzen,  da  seine  Darstellung  auf 
diesem  Wege  für  die  Lösung  der  Aufgabe,  welche  ich  anstrebte, 
ohne  Interesse  gewesen  wäre.  Wohl  aber  war  es  bei  der  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  in  dieser  Körpergruppe  Sauerstoff  und  Schwe- 
fel ihren  Platz  wechseln,  su  versuchen,  ob  sich  ein  bei  der  Destil- 
lation in  Äthylmercaptan  und  Phenylcyanat  zerfallender  Körper 
nicht  in  irgend  einem  der  Processe  bilden  könne,  in  denen  sich 
das  normale  Xanthogenamid  erzeugt. 

Von  den  verschiedenen  Methoden,  mittelst  deren  man  das  Xan- 
thogenamid erhalten  hat,  schien  die,  von  Hrn.  Debus')  entdeckte, 
aus  dem  sogenannten  Äthyldisulfocarbonsulfid  (Äthylbioxysulfocar- 
bonat)  am  schnellsten  zum  Ziele  zu  fuhren.  Bei  der  Darstellung 
dieser  letzteren  Verbindung  wurde  genau  das  von  Hrn.  Debus') 
angegebene  elegante  Verfahren  eingehalten,  welches  ich  bestens 
empfehlen  kann.  Eine  starke  alkoholische  Kalilösung  wurde  mit 
dem  berechneten  Gewicht  Schwefelkohlenstoff  versetzt  und  stehen 
gelassen   bis  sie  zu  einer  Masse  schöner  Krystallnadeln  von  xan- 


*)  Hofmann,  Monat»b.   1869,  120. 

*)  Debu8,  Ann.  Cheni.  Pharm.  LXXII.  8. 

»)  Debus,  Loc.  cit.  LXXXIII.  261. 
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tbogensaurein  Kalium  erstarrt  war.  Diese  Masse  wurde  alsdion 
in  dem  doppelten  Volum  Wasser  gelöst  und  durch  die  Flüssigkeit, 
welche  mit  einer  kleinen  Menge  Jodkalium  versetzt  worden  war, 
ein  starker  Chlorstrom  geleitet.  Die  Ausscheidung  von  Jod  deu- 
tet den  Zeitpunkt  an,  wenn  das  Chlor  nicht  mehr  von  dem  Metill 
des  xanthogensauren  Salzes  fixirt  wird.  Für  den  Zweck,  den  ich 
im  Auge  hatte,  war  es  hinreichend,  die  chlorgesättigte  Flüssigkat 
stehen  zu  lassen,  bis  sich  das  Äthyldisulfocarbonsulfid  als  ölige 
Schicht  abgeschieden  hatte,  und  diese  nach  dem  Waschen  mit  Was- 
ser und  Abheben  im  Scheidetrichter  direct  mit  Anilin  zu  behandeln. 
Die  Reaction  ist  eine  sehr  lebhafte  und  erfolgt  gerade  so  wie 
man  nach  den  Versuchen  des  Hrn.  Debus  über  die  Wirkung  des 
Ammoniaks  erwarten  durfte.  Unter  gleichzeitiger  Schwefelai»- 
Scheidung  spaltet  sich  das  Äthyldisulfocarbonsulfid  bei  der  Behand- 
lung mit  Anilin  in  Phenylxanthogenamid  (halbgeschwefeltes  Pbe- 
nylurethan)  und  Xanthogensslure 


{^i^h)2 


(cs:^}''-^-''«:}''-^-'"''''*'''^:^:)»-'-^')-.» 


ein  Theil  der  letzteren  geht  bei  Gegenwart  eines  Überschufses  von 
Anilin  unter  SchwefelwasserstoflFentwicklung  und  Austreten  von 
Alkohol  in  diphenylirten  Schwefelharnstoff  über, 

^»J^-^}CS,0  +  2[^«JJ»}n]  =  (CJI,),JN,  +  ^*^]0  H-  H,S. 

Die  gleichzeitige  Bildung  von  Diphenylsulfoharnstoff  erschwert 
die  Reindarstellung  des  Phenylxanthogenamids^  allein  durch  oft 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Weingeist,  in  dem  der  Harnstoff 
ungleich  weniger  löslich  ist,  gelingt  es  schliefslich  das  Phenylxan- 
thogenamid rein  zu  erhalten. 

In  Folge  dieser  grofsen  Schwierigkeit,  den  Körper  im  Zu- 
stande der  Reinheit  zu  gewinnen,  bin  ich  längere  Zeit  der  Meinung 
gewesen,  dafs  die  aus  dem  Äthyldisulfocarbonsulfid  dargestellte 
Verbindung  verschieden  sei  von  der  bei  der  Einwirkung  von  Al- 
kohol auf  Phenylsenföl  erhaltenen. 

Bei  einer  sorgfaltigen  Vergleichung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften und  namentlich   des   chemischen  Verhaltens  der  nach  bei- 
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den  Yerfahrungs weisen  gewonneneu  Substanzen  habe  ich  indessen 
keinen  Unterschied  auffinden  können. 

Die  eingehende  krystallographische  Untersachang  des  Phenyl- 
xanthogenamids,  dessen  alkoholische  Lösung  beim  langsamen  Ver- 
dunsten sehr  schöne  Krystalle  liefert,  fuhren  zu  demselben  Schlüsse. 
Hr.  Dr.  Groth  fand  die  Krystallform  dieselbe,  ob  die  Verbindung 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  dargestellt  worden  war. 

Folgendes  sind '  die  Details  der  krystallographischen  Unter- 
sachang, welche  mir  Hr.  Dr.  Groth  freundlichst  hat  mittheilen 
wollen. 

Krjstallsystem    triklinisch. 

Axenverhältnifs  (Brachydiag. :  Makrodiag. :  Verticalaxe)  : 
a :  b  :  c  =  0,6027  :  1  :  0,6539. 

Winkel  der  Axenebenen  und  der  Axen: 


A=  94°  55' 
B  =  102  35 
C  =    93  54 


«==  94°  10' 
ß  =  102  18 
7  =    92  54 


Die  Erystalle  sind  säulenförmige  Combinationen  der  Flächen- 
paare a  und  b,  des  linken  Hemiprisma  p,  der  nach  vorn  geneigten 
Endfläche  c,  dem  vordem  (r)  und  hintern  (r')  makrodiagonalen, 
sowie  dem  linken  brachydiagonalen  Hemidoma  o',  endlich  den  Oc- 
taed  erfläch  paaren  o',  x,  x'  und  z'. 


Cf/ 


\ 

r' 

c 

k 
/ 

^      '' 

X 

Die  Figur  stellt  eine  gerade  Projection  auf  der  Horizontal- 
ebene dar.  Die  Zeichen  der  Flächen  (nach  Naumann  und  Weifs) 
sind  folgende,  wobei  der  hintere  Theil  der  Axe  a  mit  a',  der  links 
gelegene  Theil  von  b  mit  b'  bezeichnet  ist: 
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a=ooPoo=s  a:c>ob:coc 
b  =  oo  P  oo  =  ooa  :  b  :  CO  c 
c  =  o  P  =  ooa  :  oo  b  :  c 
p=^ooJP        =      a:       b'rcoc 


r=        'P'co 

= 

a 

:  oo  b  : 

c 

r'=        ,P,~ 

= 

a' 

:  «x>  b  : 

c 

q'=        'P,=<. 

=  <>oa 

:        b': 

c 

o'=        ,P 

= 

a' 

:       b  : 

c 

x=         F'i 

= 

a 

:    ib  : 

c 

x'=       T  i 

= 

a 

:    ib': 

c 

z'=       ,Pf 

= 

a' 

:    ib: 

c 

Die  wichtigsten  Kantenwinicel  sind: 

berechnet : 

beobachtet : 

a  :  b  = 

•93°  54' 

a  :  p  = 

•148     5 

b  :  p  =  118' 

'     1' 

•118     1 

a  :  c  = 

•102  35 

b:  c  = 

•94   55 

a  :  r  =   143 

3 

143  51 

c  :  r  =   139 

32 

138  55 

b  :  c  =     95 

40 

94  46 

a  :  r'  = 

•131  35 

b  :  r'  =     90 

29 

90  11 

q':  b'=   119 

5 

119  32 

Spaltbarkeit  vollkomnien  nach  b  =  oo  P  co. 

Zwillinge    haben   dieselben   Flächen   b   gemein    und    liegvn 
umgekehrt. 
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9.     Über  die  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  das 
Phenylsenfol. 

Beim  Durchblättern  meiner  Tagebücher  am  Schlüsse  des  Se- 
mesters finde  ich  noch  einen  Ycrsuch,  den  ich  eigentlich  schon  iu 
meinen  früheren  Mittheilnngen  über  die  Senf51e  hätte  anfuhren 
sollen.  Derselbe  mag,  da  ich  nicht  weifs  ob  es  mir  vergönnt  sein 
vrird  auf  diese  Untersuchungen  zurückzukommen,  hier  eine  Stelle 
finden. 

Ich  habe  bereits  gezeigt,^)  dafs  sich  das  Äthylsenfol  unter 
dem  Einflufse  des  Wassers  in  letzter  Instanz  in  Äthylamim,  Koh- 
lensäure und  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 

Bei  dem  Phenylsenfol  werden  genau  dieselben  Erscheinungen 
beobachtet.  Unter  Mitwirkung  der  Elemente  von  2  Mol.  Wasser 
entsteht  Anilin,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff. 

Wahrscheinlich  geht  indessen,  indem  zu  Anfang  der  Reaction 
nur  1  Mol.  Wasser  fixirt  wird,  dieser  Umsetzung  die  Bildung  einer 
wenig  stabilen  Sulfocarbaminsäure  voraus,  so  dafs  der  Procefs  in 
zwei  Phasen  verlaufen  wurde 

>,^.5„)N  +  H,0-(^ä)"«'.«.>"j;}0 

2)  «'«"(«•«•>«gO+H.O=  "•^IJH  +  CO.+H.S. 

Läfst  man  statt  des  Wassers  Alkohol  einwirken,  so  bleibt  die 
Reaction  in  der  That  auf  halbem  Wege  stehen,  indem  sich  zu- 
nächst halbgeschwefeltes  Phenylurethan ')  erzeugt. 

Es  bleibt  noch  zu  versuchen,  ob  sich  bei  höherer  Temperatur 
das  halbgeschwefelte  Phenyiurethan  in  Diäthylanilin,  Kohlensäure 
und  Schwefelwasserstoff  verwandelt, 

CCS)..(C.HOHNJ^_^  C.H.J„  =  Jj«^^, JN  +  CO.  +  H.S.  (P) 

>)  Hof  mann,  Monatsb.  1SB8,  479. 
-)  Uofmann,  Monatsb.  1869,  333. 
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Im  Hinblick  auf  das  Verhalten  des  Phenylsenfols  zum  Wasser 
und  zum  Alkohol  schien  es  von  Interesse»  auch  die  Einwirkung 
der  Essigsiiure  auf  das  Senfol  zu  studiren. 

Hier  konnte  wiedemm  unter  Mitwirkung  der  Elemente  von 
1  Mol.  Essigsäure  die  Acetyl Verbindung  der  Fhenylsulfocarbamio- 
säure  entstehen 

CeH»  1         C,H,01  (CS)"(C.H,)HN| 

welche  mit  einem  zweiten  Mol.  EssigsSare  Phenyldiacetamid,  Koh- 
lensäure und  Schwefelwasserstoff  liefern  mufste, 

Die  Reaction  verlauft  in  der  Art,  dafs  man  die  in  der  sweiten 
Gleichung  angedeuteten  Producte  erhält. 

Läfst  man  ein  Gemenge  von  Anilin  und  Essigsäurebjdrat 
einige  Stunden  lang  unter  Druck  bei  130 — 140^  auf  einander  ein- 
wirken, so  entwickeln  sich  beim  öffnen  der  Rohre  Strome  von 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff,  und  die  Flüssigkeit  erstarrt 
beim  Ausgiefsen  zu  einer  prachtvollen  Kry stall masse,  die  man  nur 
einmal  aus  Weingeist  umzukrjstallisiren  braucht,  um  sie  alsbald 
im  Zustande  vollkommener  Reinheit  zu  haben.  Das  phenylirte 
Diacetamid  gleicht  dem  Acetanilid  in  seinen  Eigenschaften.  Der 
Schmelzpunkt  liegt  bei  110°.  Mit  den  Alkalien  erhitzt  liefert  das 
Phenyldiacetamid,  wie  zu  erwarten  war,  Anilin  und  essigsaures 
Salz. 


10.     Zur  Geschichte  der  Äthylenbasen. 

Behufs  der  Darstellung  einer  grofseren  Menge  Äthylendiamins, 
dessen  ich  für  das  Studium  des  Cyanäthylens  und  des  Äthylen- 
senfols  bedurfte,  waren  mehrere  Kilogramme  Bromäthylen  mit  al- 
koholischem Ammoniak  gemischt  stehen  geblieben.  .Nach  Verlauf 
einiger  Monate  hatten  sich  aus  dieser  Mischung  reichliche  Mengen 
einer  weifsen  Substanz  abgesetzt,  welche,  von  der  Flüssigkeit  ge- 
trennt, sich  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  als  ein  Gemenge  von 
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Bromammonium  mit  einem  amorphen,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äelher  so  gut  wie  unlöslichen  Körper  erwies.  Bei  erneuten  Ope- 
rationen wurde  die  sonderbare  Substanz  stets  wiedererhalten,  zu- 
mal, wenn  das  Bromäthylen  im  Überschusse  angewendet  wurde. 
Der  Analyse  stellten  sich  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  entgegen, 
da  sich  der  Körper  nicht  reinigen  liefs  und  bei  verschiedenen  Ver- 
suchen Producte  von  ähnlicher  Beschaffenheit^  aber  verschiedener 
Zusammensetzung  entstanden. 

Durch  vielfach  wiederholte  Analysen  zahlreicher  Producte  ver- 
schiedener Darstellungen  wurden  diese  eigenthumlichen  Substanzen 
als  Verbindungen  eines  und  desselben  Äthylenderivats  des  Am- 
moniaks mit  mehr  oder  weniger  Brorawasserstoffsäure  erkannt. 
Nach  den  bis  jetzt  angestellten  Versuchen  lassen  sie  sich  betrach- 
ten als  die  bromwasserstoffsauren  Salze  eines  Tetraäthylentriamins, 
welche  1,  2  oder  3  Mol.  Bromwasserstoffsäure  enthalten,  nämlich 

CsH.^NjBr   =  (C,H,),HN3       HBr, 
CgH.^NjBra  =  (C2H,),HN3,  2  HBr  und 
Cell2oN3Br3  =  (CaHJ.HNj    3HBr. 

Durch  längere  Digestion  mit  Ammoniak  lufst  sich  die  Broni- 
wasserstoffsäure  entfernen,  indem  entsprechende  Hydroxylverbin- 
dungen  entstehen,  welche  eben  so  wenig  krystallinisch  und  löslich 
sind  als  die  Salze.  Aus  den  Hydroxyl Verbindungen  lassen  sich 
die  übrigen  Salze  dieser  merkwürdigen  Base  erhalten. 

Die  oben  angegebenen  Formeln  drücken  nur  die  einfachsten 
Atomverhältnisse  aus.  Man  kann  aber  kaum  bezweifeln,  dafs  diese 
Salze  weit  entfernt  sind,  Triaminsalze  zu  sein,  dafs  sie  sich  im 
Gegentheil  als  Salze  von  Polyaminen  der  höchsten  Ordnung  er- 
weisen werden. 


11.     Zur  Kenntnifs  des  Aldehydgrüns. 

Die  Aufschlüsse,    welche  die  mit  Hrn.  Ch.  Girard  gemein- 
schaftlich ausgeführte  Unteruchung')  über  die  Natur  des  Jodgrüns 


1)  Hofmann  u.  Girard,  Monatsberichte  1869,  563. 
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gegeben  hatte,  mufsten  den  Wunsch  rege  machen,  auch  die  Zusam- 
mensetzung  des  Aldebydgrüns  zu  ermitteln.  Durch  die  Gute  des 
Hrn.  Dr.  H.  Buff  in  Crefeld  war  ich  im  Besitz  einer  grofseren 
Menge  dieses  merkwürdigen  Körpers,  und  habe  mich  in  den  letz- 
ten Monaten  vielfach  bemuht,  die  Zusammensetzung  desselben  fest- 
zustellen. 

Das  breiartige  Rohproduct  enthält  noch  Natrium snlfat  und 
Natriumacetat;  durch  Waschen  mit  warmem  Wasser  wurde  es  von 
diesen  beiden,  sowie  allen  übrigen  Mineralbestandtheilen  befreit,  so 
dafs  eine  Probe  auf  dem  Platinblech  verbrannt  keinen  feuerbestän- 
digen Rückstand  hinterliefs.  Es  sind  viele  Versuche  gemacht 
worden,  die  so  gereinigte  Substanz  zu  krjstallisiren  oder  in  eine 
krystallisirte  Verbindung  überzuführen,  aber  ohne  Erfolg.  £s  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  das  ausgewaschene  Grün  in  Alkohol  zu 
lösen  und  die  Lösung  mit  Äther  zu  fällen.  Diese  Operation  wurde 
zur  Sicherung  eines  möglichst  reinen  Präparates  mehrfach  wieder- 
holt. Die  schön  grüne  amorphe  Substanz  erwies  sich  schwefel- 
haltig; in  vacuo  getrocknet  lieferte  sie  folgende  Zahlen: 


I. 

II. 

IIL 

Kohle    .    .    . 

.     63.71 

63.61 

63.89 

Wasserstoff     . 

.       6.83 

6.67 

6.43 

Schwefel     .     . 

.     14.99 

14.66 

14.85 

Diesen  Procenten  entspricht  sehr  nahe  die  Formel 
C27H27N3S2O  , 
welche  folgende  Werthe  verlangt: 


Theorie 

c„ 

264 

63.93 

H„ 

27 

6.54 

N, 

42 

10.17 

Sa 

64 

15.49 

0 

16 

3.87 

413  100.00 

Man  könnte  sich  das  Aldehydgrün  gebildet  denken  durch  das 
Zusammentreten  von  1  Mol.  Rosanilin,  1  Mol.  Aldehyd  und  2  Mol. 
Schwefelwasserstoff,    welche    bei    der    Darstellung  —  Einwirkung 
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von  Aldehyd  auf  ein  Rosanilinsalz  in  Gegenwart  von  nnterschwef- 
ligsaarem  Natrium  —  möglicherweise  auftreten  können. 

C20H19N3  -h  C^H^O  4-  2H2S  =  C22H27N3S2O. 

Ich  bin  indessen  weit  entfernt,  die  angeführte  Formel  als  den 
wahren  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  des  Aldehydgruns  zu 
halten.  Weder  in  der  Bildungsweise  noch  in  den  Metamorphosen 
dieses  Korpers  habe  ich  bisher  die  nöthigen  Garantieen  für  die 
Richtigkeit  der  gegebenen  Formel  finden  können,  und  ich  wurde 
die  unfertigen  Resultate  nicht  veröffentlicht  haben,  wenn  ich  nicht 
furchten  mufste,  dafs  mich  die  Zeitverhältnisse  wahrscheinlich  wäh- 
rend einer  längeren  Periode  verbinden  werden,  diese  Untersuchung 
weiter  zu  verfolgen. 

Schliefslich  mag  nur  noch  die  Richtung  angedeutet  werden,  in 
welcher  ich  den  Schlüssel  zur  Erkenntnifs  des  Aldehydgruns  zu 
finden  hoffe.  Die  Rosanilinsalze  werden  auch  ohne  Gegenwart  von 
Aldehyd  durch  Behandlung  mit  Natriumhyposulfit  in  eine  schwefel- 
haltige Substanz  umgewandelt,  deren  offenbar  weit  einfachere  Zu- 
sammensetzung —  so  darf  man  annehmen  —  sich  dem  Versuche 
zugänglicher  erweisen  wird.  Auf  die  Kenntnifs  analoger  Vorgänge 
gestutzt,  wird  man  alsdann  leichter  die  bei  der  Analyse  des  Alde- 
hydgruns aufgefundenen  Zahlen  richtig  interpretiren  können. 


12.     Über  die  Moleculargröfse  des  Chinons. 

Bei  der  Mittheilung  von  Versuchen,  die  von  Hrn.  E.  Ador 
über  das  PhtalyP)  angestellt  worden  sind,  hat  Hr.  Baeycr  eine 
bemerkenswerthe  Parallele  gezogen  zwischen  den  von  dem  Phtalyl 
sich  ableitenden  Verbindungen  und  den  Reductionsproducten  de^ 
Chinons.  Dieser  Betrachtung  liegt  die  Annahme  zu  Grunde,  die 
Molecularformel  des  Chinons  sei  C^^HgO^  und  dieser  Körper  leite 
sich  von  2  Mol.  Benzol  ab,  während  man  bisher  die  Formel 
CgH^O)  gelten  liefs,  wonach  das  Chinon  nur  einem  MoL  Benzol 
entsprechen  würde. 


*)  Ador,  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  Jahrg.  m.  513. 
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Die  neae  Auffassung  des  Chinons  schien  sehr  wohl  mit  eini- 
gen Beobachtungen  vereinbar,  welche  ich  früher  anxastellen  Gele- 
genheit hatte.  Schon  vor  längerer  Zeit  habe  ich  nachgewiesen, 
dafs  sich  das  Chinon  durch  Oxydation  sowohl  aus  dem  Anilin 
als  aus  dem  Benzidin  darstellen  läfst^)  Auffallend  war  es  mir 
bei  diesen  Versuchen,  wie  schwierig  das  von  1  Mol.  Benzol  abstam- 
mende Anilin  sich  in  Chinon  verwandelte,  während  sich  dieser 
Körper  aus  dem  Benzidin,  also  aus  einem  Dibenzolderivate ,  so 
leicht  und  so  reichlich  gewinnen  lafst,  dafs  man  letzteres  nicht  an- 
zweckmäfsig  als  Material  für  die  Darstellung  des  Chinons  benatzen 
konnte.  Dieses  auffallende  Verhalten  würde  verstandlich,  wenn 
das  Chinon  wirklich  zwei  Benzolreste  enthielte. 

Mit  einer  Reihe  von  Versuchen  über  Gas vol umgewichte  be- 
schäftigt, deren  Aufgabe  zumal  die  weitere  Prüfung  der  von  mir 
beschriebenen  Dampfdichtebestimmung  in  der  Barometerleere  war, 
schien  es  mir  von  Interesse,  auch  die  Dichte  des  Chinongases  zo 
bestimmen. 

Dieser  Körper  verflüchtigt  sich  vollständig  bei  der  Tempera- 
tur des  siedenden  Anilins;  sein  Gas  ist  schwach  gelb  gefärbt,  nnd 
verdichtet  sich  beim  Abkühlen  wieder  zu  langen  gelben  Nadeln, 
welche  keine  Spur  von  Zersetzung  zeigen. 

Die  Versuche,  die  ich  mit  dem  Chinon  angestellt  habe,  sind 
der  Auffassung  der  llHrn.  Baeyer  und  Ador,  welche  aus  dem 
angeführten  Grunde  auch  für  mich  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit gewonnen  hatte,  nicht  günstig.  Bei  der  im  Aniiin- 
dampf  ausgeführten  Dampfdichtebestimmung,  deren  Details  ich  spä- 
ter mittheilen  werde,  ergaben  sich  Zahlen,  welche  das  Chinon  un- 
zweideutig als  ein  Monobenzolderivat  charakterisiren. 

Theorie : 

Gasvolnmgewicht 

auf  Wa»s€r«toflf  bezogen      108  ^  54 

auf  Luft  beeogen  7.5  3.75 

Die  geringe  Ausbeute  an  Chinon,  welche  man  aus  dem  Anilin 
erhält,  mufs  daher  einen  anderen  Grund  haben.  Vielleicht  rührt 
sie  von  der  Leichtigkeit  her,  mit  der  sich  Chinon  und  Anilin  ver- 


Verbui 

•he: 

I. 

11. 

54.7 

53.73 

3.79 

3.72. 

»)    Hofmanii,  Lond.  R.  Soo.  Proc.  XIII,  4. 
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bindcm.  Aach  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dafs  das  Beta- 
pbenylendiamin,  welches  doch  auch  ein  Monobenzolderivat  ist, 
das  Chinon  ohne  Schwierigkeit  liefert.'). 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  auch  versucht,  die  Dampf- 
dichte  des  Chloranils  und  schliefslich  des  Anthrachiuons  zu 
bestimmen.  Es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  diese  Korper  voll- 
ständig zu  vergasen. 

Schliefslich  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht  zu  erfüllen, 
meinen  Assistenten,  den  HH.  K.  Sarnow,  R.  Bensemann  und 
F.  Ilobrecker,  für  die  ebenso  unermüdliche  wie  umsichtige  Hülfe 
za  danken,  welche  sie  mir,  wie  bei  so  vielen  anderen  Gelegenhei- 
ten, auch  bei  Feststellung  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen 
Thatsachen  haben  leisten  wollen. 


28.  Juli.     Gcsammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Mommsen  las  über  das  romische  Gonsulartribunat. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Verhandelingen    ran  het  Datariaaach   Genootachap   rem  Künsten  en   Weten^ 

Bchappen,     Vol.  XXXIII.     Batavia  1868.     4. 
Ttfdachri/t  roor  Indische  Taal ,  Land-  en  Voikenkunde,     Vol.  XVI,  2— C. 

XVII,  1—6.  X\ail,   1.     Batavia  1868.     8. 
Notulen  aan  de  Aigemeene  en  Bestuurs-Vorgaderingen  van  hei  Bataviaasch 

Genootschap  ran  Künsten  en  Wetenschappen.  Vol.  IV — VII.  1867—69.  8. 


»)    Hofmann,  I^>n(T.  R.  Soc.  Proc.  Xll,  643. 
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KcUaloguB  der  EthnologUche  en  Numumati9che  Ä/deeling   van  ket  Mummm 

van  ket  Batavicuuch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenackappen.    B«tm- 

Tia  1868.     8. 
Abhandiungen  der  phiL-hist,  Klasse  der  KönigL  Bagerischen  Akademie  der 

Wiesenschaften.     12.  Bd.  1.  Abth.     München  1869.     4. 
Wilh.  P reger,  Die  Entfaltung  der  Idee  des  Menschen  durch  die  Weitge- 

schichte,     München  1870.     4. 
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KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE    DER    WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 
August  1870. 


Vorsitzender  Sekretär:    Herr  da  Bois-Rejmond. 

4.  August.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Reichert  las  über  das  Skelet  der  Wirbelthiere. 


8.  August      Sitzung  der  philosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr.  y.  Ranke  las  Litterarische  Erörterungen  betreffend  den 
Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges. 


11.  August     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Mommsen  legte  folgende  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Otto 
Blau  vor: 
Dritter  Bericht  über  römische  AlterthQmer  in  Bosnien. 

Als  Ausgangspunkt  der  gegenwärtigen  Beiträge  zur  Auffindung 
römischer  Spuren  in  Bosnien  nehme  ich  nochmals  die  im  letzteti 
Berichte  (Monatsberichte,  25.  Nov.  1867)  besprochenen  Strafsen, 
welche  von  Salonae  nach  der  Flottenstation  an  der  Save  und  nach 
Narona  führten. 

[1870]  43 
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Die  Schwierigkeit,  die  Stationen  dieser  StraCsen  im  Einzelnen 
nach  Lage  und  Namen  nachzuweisen,  verdoppelte  sich  dadurch, 
dafs  dieselben  aufser  den  Itinerarien  nirgends  weiter  erwähnt  schie- 
nen. Es  kommt  sonach  der  Forschung  zu  Statten,  dafs  eine  bis- 
her unbeachtete  Quelle  einen  grofsen  Theil  derselben  Namen,  wel- 
che die  Antoninischen  Itinerarien  und  die  Tab.  Peut.  auf  den  Ton 
Salonae  auslaufenden  StraCsen  nennt,  nicht  allein  in  authentischer 
Form  erhalten  hat,  sondern  auch  als  noch  im  6.  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  bestehend  nachweist. 

Diese  Quelle  sind  die,  soweit  ich  sehe,  von  allen  unverstan- 
denen Nachrichten,  welche  sich  in  den  Acten  des  i.  J.  532  gehal- 
tenen zweiten  Goncils  von  Salonae  über  die  zu  der  Erzdiocese 
Salonae  gehörigen  Bisthümer  finden,  gedruckt  bei  Farlati,  111  jr. 
Sacr.  II,  273  fL 

Die  abendländische  Kirche  hatte  von  der  dalmatinischen  Küste 
aus,  wohl  schon  seit  der  Ghristenverfolgnng  unter  Diocletiaa,  den 
Fufstapfen  der  romischen  Colonisation  folgend,  immer  mehr  Ter- 
rain im  Binnenlande  gewonnen  und  verbal tnifsmäfsig  zahlreiche 
Schofslinge  auf  bosnischem  Boden  getrieben. 

Eines  der  bedeutendsten  und  allem  Anschein  nach  das  älteste 
Bisthum  in  Bosnien  war  das  von  Bis  tue,  einer  Ortschaft,  die 
schon  in  der  Tab.  Fent.  erwähnt  wird,  wobei  nur  zweifelhaft 
bleibt,  ob  Bistue  vetns  oder  nova  der  Sitz  desselben  war.  Der 
Bischof  von  Bistue,  der  sich  auf  dem  Goncil  v.  J.  532  als  Andreas 
episcopus  Bestocnsis  unterschreibt,  stand  unter  der  Erzdiocese 
Salonae.  Er  klagt  auf  dem  Goncil  über  die  Beschwerlichkeit  sei- 
nes Dienstes  und  beantragt,  dafs  zu  seiner  Erleichterung  ein  zwei- 
tes Bisthum  von  den  Grenzen  von  Bistue  an  bis  zu  den  Ortschaf- 
ten Gopella^)  und  Arena  gegründet  werde,  worauf  jedoch  das 
Goncil  nicht  eingeht,  sondern  nur  genehmigt,  dafs  noch  ein  Ponti- 
fex  mehr  bestellt  werde.  Aus  dem  Umstände,  dafs  Bistue  vetus 
viel  zu  nahe  an  Salonae  lag,  um  jene  Klagen  gerechtfertigt  er- 
scheinen zu  lassen,  und  überdies  in  einer  Oegend,  die  einem  wei- 
terhin zu  erwähnenden  andern  Sprengel  zugehorte,  wird  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schliefsen  dürfen,  dafs  vielmehr  Bistue  nova. 


')  Fra  G.  Martii  will  in  dem  Kamen  Copella  das  heutige   Kopilo  io 
der  Nähe  von  Kresclievo  erkennen. 
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in  der  Gegend  des  heutigen  Hanptklosters  der  Franxiflkatier  Foj- 
nitza,  der  Sitz  jenes  Bischofs  war. 

Nicht  genüg  aber,  dafs  schon  diese  kirchlichen  Bedürfnisse 
anf  einen  so  lebhalten  Verkehr  des  inneren  Bosniens  mit  Dalma- 
tien  nnd  anf  eine  so  Terbreitete  christliche  Coltnr  deuten,  wie  sie 
später  bis  ins  14.  Jahrhundert  nicht  wiedergekehrt  sind;  es  kam 
auch  auf  demselben  Goncil  die  Errichtung  mehrerer  neuer  Bisthu* 
mer  in  gleicher  Gegend  und  Richtung  sur  Sprache  und  cum  Aus- 
trag.   Es  wurde  beschlossen,  dafs 

in  Sarsentero,  Muccuro  et  Ludro  episcopi  debeant  con 

secrari, 
und  wurde  jedem  dieser  Bischöfe  eine  gewisse  Anzahl  von  Paro- 
chien  zugeordnet,  die  früher  unter  Salonae  gestanden  hatten. 

Um  Mnccurum  hier  zu  übergehen,  welches  als  wahrscheinlich 
identisch  mit  MorAxov^Qv  des  Prokop  an  der  dalmatinischen  Küste 
nicht  zum  eigentlichen  Bosnien  gehört  und  nach  den  Ck>ncilsacten 
bei  Farlati  (der  es  im  heutigen  Macarsca  sucht)  auch  thatsSch- 
lieh  nur  den  Küstenstrich  Ton  der  Berglandschaft  Delminium 
bis  nach  Oneum^)  und  die  Inseln  umfafste,  —  so  laden  die  Orts- 
namen in  den  Diocesen  Sarsenterum  und  Ludrum')  um  so  mehr 
zu  einer  Untersuchung  ein,  als  sie  selbst  einem  so  mit  dem 
Lande  vertrauten  Gelehrten,  wie  Farlati,  ganz  unerfindlich  geblie- 
ben sind. 

Die  Diöcese  Ludrum  wird  folgendermafsen  constituirt: 

Ludrensis  episcopus  municipinm  Magnioticum,   Equiti- 

num,    Salviaticum   et   Sarziaticum,    sicnt   ad   ordinem 

nostrum  noscit  obtinuisse,  percipiat 
Es  springt  in  die  Augen,  dafs  diese  Municipien,  wenn  sie  um  ihrer 
zu  grofsen  Entfernung  willen  von  Salona  abgezweigt  wurden,    im 
Binnenlande  weit  von  der  dalmatinischen  Kfiste  lagen,    und  man 
darf  daher 

das  Municipium  Magnioticum  mit  Magno 
„  „  Equitinum        „    Eqnum 

„  „  Salviaticum       ^    Salviae 


>)  ^Omuov  Ptolem.     Ob  Neam  bei  Kiek,    wo  römische  Inschriflen  vor- 
kommen? 

')   Der  Buchof  unterschreibt  sich:  Cecilianus  Ladroensis;  was  auf  eine 
Form  Lndroa  führt,  wie  Bestoensis  von  Bistne,  Batoensis  von  Butoa. 

43» 
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ohne  Weiteres  and 

das  Manicipiam  Sarziaiicum  mit  Sarnade 
vermittelst  einer  sehr  leichten  Correctar  zusammenstellen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  nun,  dafs  Magno  zwischen  Salonae 
und  Scardona  in  der  Nähe  von  Dernis  zu  suchen  ist,')  dafs  femer 
Equon,  AihoCoi*,  Aeqaum  nach  Inschriften  init  Sicherheit  nach 
Cltluk  bei  Sign')  zu  setzen  ist;  Salviae  als  handschriftliche  Les- 
art statt  des  gewöhnlich  Silviae  geschriebenen  Namens  im  Itin.  An- 
ton, auf  der  Strafse  nach  Pannonien,  etwa  beim  heutigen  Glavice 
vorkommt,')  und  Sarnade  oder  Sarnate^)  nach  ungeföhrer  Di- 
stanzberechnung mit  Peska  zusammenfällt,  so  Ififst  sich  sowohl  im 
Allgemeinen  die  Lage  des  Sprengeis  des  Bischofs  von  Ludram  geo- 
graphisch ziemlich  genau  festlegen,  als  auch  erschliefsen,  dafs 
Ludrum,  sofern  man  als  einigermafsen  wahrscheinlich  gelten  las- 
sen wird,  dafs  es  in  der  Mitte  jener  Ortschaften  lag,  etwa  bei 
Glamotsch  zu  suchen  sein  wird.  Nach  Überlieferung  der  Fran- 
ziskaner soll  ohnehin  bei  Glamotsch  eines  der  ältesten  christlichen 
Kloster  Bosniens  gelegen  haben.  Nach  Occhievia  nennt  Haroldus 
es  Glama.') 

Auch  die  Beschreibung  der  zweiten  neugeschaffenen  Dioees 
bietet  einige  Anhaltepunkte  für  altromische  Namen.  Der  stark 
corrumpirte  Text  bei  Farlati  a.  a.  O.  lautet: 

ut  Sarsenterensis  Episcopus  basilicas  in  municipio  de 
Lontino,  Stantino,  Novense  per  Rusticiarum,  pecuatico 
et  Beuzzavatico,  quae  tarnen  ad  nos  hactenus  respexere, 
in  parochia  consequatur. 


*)  Geogr.  Rav.  211,  1  nennt  den  Ort  Magnm,  wo  Tab.  Peut 
Magno  hat 

')    Mittheilung  des  Hrn.  Mommsen. 

»)  Salviae  Ilin.  Anton,  ed.  Find,  et  Parth.  269,  4.  —  Ein  'SaXomat 
auch  bei  Ptolem.  mit  Ovapovapa  zusammen. 

*)    Form  wie  Aemate.     Über  die  Ortslage  s.  Monatsber.  1867,  S.   743. 

*)  Philipp,  ab  Occhieria,  Epitome  vetustatnm  Bosnensis  provinciae. 
Anconae  1776,  S.  66,  p.  11:  «Septimns  conventus  fnit  in  ant  juzta  nrbem 
Glamoae;  sie  apud  Haroldum  coenobium  quoque  Glamae  vocatnr,  qui  locus 
est  in  confimis  Croatiae  aut  Corbayiae.*' 
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Von  den  hier  genannten  Örtlichkeiten  ist  zunächst  S ars en- 
tern m^  der  Bischofssitz,  zusammenzuhalten  mit  Sarsiteron,  wel- 
ches im  Geogr.  Ra venu.  211,14  neben  Bistue  betus  genannt  wird, 
und  somit  nicht  allzufern  von  der  Ebene  von  Duvno  gesucht  wer- 
den darf,  da  Bistue  vetus  nach  der  Angabe  seiner  Entfernung  6 
Mill.  landeinwärts  vom  Mons  Bulsinius  (Buzanin  6.  MB.  1867 
S.  744)  ziemlich  genau  festgelegt  werden  kann.') 

Während  nach  dem  oben  Gesagten  die  Diocese  von  Ludrum 
den  nördlichen  Theil  des  Erzbisthums  Salona  bildete,  ist  die  von 
Sarsenterum  im  Südwesten  zu  suchen.  Darauf  fuhrt  schon  das 
mit  Sicherheit  erkennbare  Municipium  Novense,  welches  ich 
für  die  gleiche  Ortschaft  halte,  die  im  Geogr.  R.  211,21  und  Tab. 
Peut.  Novas,  ad  Novas,  Novae  geschrieben  wird  und  inschrift- 
lich als  das  heutige  Runovitj  feststeht,  auf  der  Strafse,  die  von 
der  Tilurius-Brücke  sich  nach  Narona  abzweigte.  Auf  derselben 
Strafse,  25  Mill.  von  Narona  entfernt,  wird  im  Itin.  Anton.  338,5 
der  Ort  Dalluntum  genannt,  und  es  durfte  daher  kein  Bedenken 
erregen,  wenn  ich  in  de  Lontino  ein  corrumpirtes  Dallontinö 
erkenne.  Pecuatico  fuhrt  mit  leichter  Änderung  auf  Peluaticö 
von  Pelua*)  oder  Pelva,  welches  nach  einer  annähernden  Distanzbe- 
rechnung in  der  Gegend  des  heutigen  Ljubuncitj  zu  suchen  ist.') 
Von  den  noch  übrigen  Namen  bringe  ich  Stantino,  obschon  zwei- 
felnd, mit  Naurtium  zusammen,  das  Geogr.  Rav.  211,19  in  der 
Nähe  des  vorigen  nennt,  und  halte  endlich  für  möglich,  dafs  Be- 
uzzavatico  aus  Leusavatico  verderbt  ist,  da  Leusava  eben- 
falls als  Station  auf  der  Römerstrafse  durch  Bosnien,  wenn  auch 
um  ein  Bedeutendes  nördlicher,  erwähnt  wird.^)  —  Das  „per  Ru- 
sticiarum^  allein  bleibt  mir  unverständlich.^) 

Vergegenwärtigt  man  sich  das  Ergebnifs  dieser  Untersuchung 
in  einer  kartograpliischen  Darstellung,    so  gestaltet  sich  die  Yer- 


')  Für  die  Auffindung  des  Ortes  ist  vielleicht  der  Dorf-  oder  Flursname 
Bist  zu  beachten,  der  auf  Roskievic's  Karte  nahe  bei  Livno  verzeich- 
net ist 

')    So  Cod.  im  Itin.  Ant  269,  5. 

>)   Monatsbericht«  1867,  S.  743. 

*)    Itin.  Ant.  269,  2. 

^)  Ob  an  eine  Entstellung  aus  Aufustianls  zu  denken,  das  auch  in. 
der  Gegend  lag? 
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theiluDg  der  christliehen  Metropolen  und  Ortschaften  auf  dem  Ge- 
biet, welches  jetzt  xu  Bosnien  gehurt,  so,  dafs  die  drei  Bisthüraer 
Lndnim,  Sarsentemm  and  Bistne  sich  ziemlich  langgestreckt,  pa- 
rallel den  Kustensprengeln  Spalatro  nnd  Macarsca  hinzogen,  nnd 
jedes  für  sich  gleichsam  als  Lfingenaxe  eine  der  romischen  Stras- 
sen, 1)  nach  Pannonien,  2)  nach  Argentaria,  3)  nach  Narona, 
besafs. 

Diese  christlichen  Ansiedelangen  müssen  indefs  bald  za  Grande 
gegangen  und  von  den  Heerzügen  der  Gothen  nnd  Slaven,  die 
denselben  RomerstraCsen  folgten,  verschlangen  worden  sein;  denn 
nach  532,  dem  Datom  jenes  Concils  von  Salonae,  wird  weder  der 
neucreirten  Bisthümer  noch  ihrer  Bischöfe  jemals  wieder  in  der 
Kirchengeschichte  gedacht.  Die  Anordnungen  des  Concils  in  die- 
ser Beziehnng  scheinen  kaum  ernstlich  ins  Leben  getreten  zu  sein. 

Von  der  Stralse,  die  nach  Narona  fahrte,  hatten  meine  nnd 
Moiza's  letzten  Untersachungen  im  J.  1867  die  Sparen  bis  in  die 
Gegend  von  Ariano  verfolgt  nnd  nachgewiesen;  jenseit  der  bosni- 
schen Grenze  and  in  der  Richtung  über  Runovitj  hinaus  fehlte  es 
an  allen  Anhaltspunkten.  Neuerdings  haben  sich  jedoch  Reste  der 
alten  Strafse  bei  Tihaljina  und  Nezdravitza')  nordwestlich 
von  Ljubnschki  gefunden,  die  für  die  weitere  Verfolgung  des  lü- 
nerars  von  Wichtigkeit  sind. 

Für  den  weiteren  Lauf  dieser  Route  bietet  sich  ohnebin  das 
Trebischat-Thal  als  der  natürliche  Abflufs  des  Verkehrs  nach  Na- 
rona zu.  Auch  sollen  im  Trebischat-Thale,  nach  mündlichen  Mit- 
theilungen Eingebomer,  sich  an  mehr  als  einer  Stelle  Strecken  der 
alten  Stralse  erhalten  finden.  Dem  kommt  zu  Hülfe,  dab  durch 
den  thfitigen  französischen  Consul  Moreau  im  vorigen  Jahre  eben 
an  einem  Punkte  romische  Alterthümer  ans  Licht  gezogen  sind, 
der  im  Bereich  dieser  Strafse  lag,  n&mlich  in  der  ^fihe  des  Fleckens 
Ljubuschki,  der  nach  einer  Notiz  des  Franziskaner-Schematis- 
mus einst  den  Beinamen  Parva  Salona  (ob  =  Saloniana  d^ 
Ftolem.?)  gehabt  haben  soll.') 


')  Schemaeiamna  cnstodlae  provindal.  in  HercegoTina  (Spalat  1867) 
S.  165:  «Nezdravica  unnm  insigne  habebat  foltalitiam  ....  item  reliqnias 
antiquae  RomaDomm  viae,  qnae  Naronam  ducebat.*  Ebenda  über  Tihal- 
jina, welches  2  St  sfidsad westlich  von  Raüi6i  U^. 

'}  Schemattsm.  etc.  S.  174, 
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In  der  katholischen  Pfarre  za  Hnmats,  1^  Standen  südlich 
von  Ljaboschki  sind  zwei  Steine  mit  romischen  Inschriften  einge- 
mauert, welche  am  rechten  Ufer  des  Flulses  ausgegraben  wurden. 
Die  Beschreibung  des  Fundortes  im  Schematismus  S.  174  lautet: 

„Humatz  et  vicinias  ejus  antiquis  in  aestimio  fuisae, 
„circumstantia  magnifica  rudera  haesitare  non  sinunt.  Sunt  ete- 
„nim  duae  lapideae  tabulae,  latinis  exaratae  litteris,  hie  prope 
„ultra  flumen  erutae,  in  quibus  etsi  omnia  ordine  legere  denege- 
„tor,  illud  tarnen  nitido  coliigere  est:  lapides  iHos  Romanorum 
„templo 

„Tetustate  cormpto  columnis  et 

„porticibus   adjectis   a  Romanis 

„consulibus  restaurato 

„positos  fuisse.     •  •     Sed  ibidem   in  loco  Orad£ine 

„(magnae  arces)  plurinyi  existunt  lapides  perita  manu  elaborati; 
„tum  aperes,  aediftciorum  divisiones,  lateres,  imbrices,  atque 
„tegulae  magna  in  copia.  —  Pontis  quoque  pervetusti  bases  ibi- 
„dem  se  offerunt  et  Romanorum  antiquae  viae,  etiam  aliquos 
„milliares  lapides  habentes,  reliquiae  passim  occurrunt  Itaque 
„Humatz  suis  cum  viciniis,  etiam  ab  antiquis  magni  habitus  (I) 
„fuit  De  Veljaci  quod  tetigi^)  hie  quoque  reitero:  in  istis  dua- 
„bus  parochiis  numismata,  annulos,  deorum  simulacra,  arma  et 
„id  genus  pluries  et  pluribus  in  locis  inventa  fuisse.^ 

Die  Abschriften  dieser  Steine,  welche  ich  Hrn.  Moreau  ver- 
danke,') sind  folgende: 


1)  Ve\jaci  li^  halbwegs  zwischen  Ranoyitj  and  ljaboschki,  4  St.  von 
letzterem,  etwas  weniger  yon  ersterem  entfernt. 

')  Nächst  einer  brieflichen  Mittheilang  vom  19.  Juni  1869  hatte  ich 
im  Aagost  1869  Gelegenheit  die  Abschriften  mit  den  Originalcopien  Moreaos 
in  Mostar  zu  vergleichen. 
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1. 
Q^PISENIVS      SE 
VERINVS  >IICXICL 
TEMPLVM  LIB.PAT. 
VETVSTATE     CORRVP- 
PORTICI   ADIECT 
RESTITVIT 


2. 
TEMPLVM    LIBERI 
PATRIS    SITBIAE    VETvs 
TÄTE    LAPSVMRESTIT 

C  •••- ADIPCTIS  POR 

TICIBVS    CVRAS    AGENTE 
FL    VICTORE  7  LEG  I  ADP 
S  E  V  E  R  O  ET  POMPEIANO 
TT     COS 


Von  den  römischen  Ziegelsteinen,  die  aus  gleicher  Gegend, 
wo  P.  Baknla,  der  Verfasser  des  Schematismus,  sie  erwähnt,  nach 
Mostar  gebracht  worden  sind,  besitzt  der  franzosische  Consnl  einen 
mit  dem  Stempel 


LEG  VIII  AVG 


und  mit  letzterem  zusammen  fanden  sich  sorgfältig  bearbeite  Plat- 
ten,  zum  Theil  aus  carrarischem  Marmor,  sowie  Münzen  mit  Octavians 
Namen.  Der  alte  Bacchustempel,  der  also  hier  stand,  ist  gewifs 
in  Zusammenhang  mit  der  Weinkultur,  die  in  diesen  Gegenden  in 
die  Romerzeit  zurückreicht,  zu  setzen.') 

Aus  der  Umgegend  von  Ljubuschki,  ohne  nähere  Angabe 
des  Fundortes,  stammen  ferner  noch  folgende  Inschriften,  deren 
Abschriften,  resp.  Abklatsche  ich  ebenfalls  Hrn.  Moreau  verdanke: 


')   Ortsnamen  wie  Viteüne,  Vinjani,  Vinaci  sind  hi  der  Gegend  hialig 
und  alle  vom  Weinbau  entlehnt 
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DOL. 


MOPSVS 
SEXVARISER. 
A  N  NOR  •  XIIX 
H  I  C      SITVS 


5. 
L • HERENNI 
VS. I.E. PAP. 
MVL.  !  ADE 
V  E  T  .  LEG   VIII 
A  N  .  LX .  STI  . 
XXX     H  S  E 


Nahe  bei  Viteline  (Vitaljina)  ^  St.  südwärts  von  Humatz 
wurde  eine  verstummelte  Säule  von  2|^  Fufs  Höhe  und  1^  Fufs 
Dicke  gefunden,  auf  welcher  eine  ältere  Inschrift,  von  der  erkennt- 
lich war 

H     CAES 
ET  ANN 

CAES 
RROMAN 

durch  eine  spätere  Gberschrieben  worden  ist.     Letztere  lautet 

IMP   CAES 

M.AVR. 

PROBO 
P.F  INVIC 


Bei  dem  Chan  Kutatz,  |^St.  von  Ljubuschki  nach  Mostar  zu^ 
existiren  neben  andern  behauenen  und  mit  Sculpturen  roh  verzier- 
ten Steinen  zwei  Inschriften,  deren  Entzifferung  jedoch  dem  Fin- 
der nicht  ganz  gelang.  Nach  einem  Abklatsch  des  Hrn.  Moreau 
lafst  sich  die  eine  folgendermafsen  lesen: 


Digitized  by 


Google 


628  Gesammttitzmg 

M   •    P  L  A    •    P  ■ 
MILES     CHOTIS 

VIII     *     VOL 
7ARTANI    MARCI 
L-II-NONI  •  VALENIS 
h  A^DEM-   NONIO- 
VALENTI  .   BENEME  • 
RENT  ITITVLVM  POS 

ANNORVM  XXX  ST- VI 


8. 
von  der  anderen,   die  erst  stundenlang  gereinigt  werden   molste, 
ehe  sie  einigermafisen  leserlich  wurde,   giebt  Hr.  Horeau  folgende 
Umschrift: 

PRIMVS     TITI 
E  TVBICEN  D» 
CA  TVRIX    MIL 
COH    III    ALP 
AN     XLnX   ST 
I  P    •     XXIII  •  H  S  E 
TFIL.  OPTIO 
ET   TVLLIVS  VE 
TR     HP- 


®6B 


9. 
Ferner  ist  auf  der  Strafse  nach  Mostar  der  kleine  Ort  Gra- 
datz bei  Oradni^  (verschieden  von  zwei  anderen  Oradatz  in  der- 
selben Gegend),  von  dem  es  im  Schematismns  S.  93  heifst: 

magnifica  coemeteria  antiqaam  in  Gradatz  numerosam 
ac  divitem  populationem  sine  dubio  indicant, 
durch  romische  Funde  bemerkenswerth.      Pater  Bakula  fand  da- 
selbst die  Inschrift 

L  .  LIVIO    RVFINO 
FI  LIO   PIA  AELIA 
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wohl  dieselbe,  von  der  auch  Moreaa  gebort  batte,  in  dessen  Reise- 
notizen sieb  aus  Oradatz  notirt  findet:  Hie  jacet  Rufus  Filius 
Titi  Livi  AeL 


10. 

Endlieh  fand  sich  noch  bei  Cerin,  einer  katholischen  Pfarre, 
etwas  nördlich  von  Oradatz  das  folgende  Fragment 

M  P  I  L 
CLEME 

Nach  der  Angabe  des  Schematismus,  der  S.  84  ff.  ausführlich 
über  die  Antiquitäten  von  Cerin  handelt,  soll  sich  unter  andern 
Grabsteinen  auch  einer  dort  finden,  der  eine  alte  gothische  In- 
schrift (freilich  unleserlich  und  nach  meinen  Erkundigungen  eher 
für  altslavisch  zu  halten)  bewahrt  hat.  Ebenda  sind  auch  in  einer 
Gruft  die  Vasen  gefunden  worden,  welche  im  J.  1867  mein  Bru- 
der, der  Architekt  Erwin  Blau,  durch  Hrn.  Prof.  Adler  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  in  Zeichnungen  vorgelegt  hat. 


Hr.  du  Bois-Reymond  legte  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Dr. 
Hugo  Kronecker  über  die  Gesetze  der  Muskelermüdung 
vor. 

Die  Herren  Ludwig  und  Alexander  Schmidt  hatten') 
„das  Verhalten  der  Gase,  welche  mit  dem  Blute  durch  den  reizba- 
ren Säugethiermuskel  strömen^  kennen  gelehrt  und  zugleich  gezeigt, 
dafs  sauerstoffhaltiges  Blut  die  (mittels  intermittirender  Strome  ge- 
prüfte) Erregbarkeit,  auch  wenn  sie  in  Folge  von  mangelnder 
Circulation  oder  Tetanus  schon  beträchtlich  gesunken  war,  wieder- 


')   Berichte  der  KÖnigl.  sichsischeD  Gesellflch.  der  'WIssensch.  Mathem.- 
phys.  Clawe.    Leipzig  4.  IL  1S68. 
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herzustellen  yermag.  Es  waren  nun  zunächst  die  weiteren  Fragen 
ca  erledigen,  ob  durch  Zufuhr  von  sauerstoffhaltigem  Blute  auch 
die  gesunkene  Leistungsfähigkeit  eines  arbeitenden  ermüde- 
ten Muskels  gesteigert  werden  könne,  ob  ferner  andere  Stoffe  das 
Blut  in  dieser  Hinsicht  zu  ersetzen  im  Stande  seien  und  in  wel- 
cher Weise  die  Restitution  erfolge.  Für  diese  Untersuchung  schien 
es  mir  eine  unerl&fsliche  Vorarbeit,  zuvörderst  den  Ermüdangaver- 
lauf  des  nicht  durchströmten  arbeitenden  Muskels  zu  prüfen.  Als 
Objekt  der  Experimente  konnte  hierbei  nicht  der  Muskel  eines 
Warmblüters  verwendet  werden,  weil  solcher  aufser  der  Girculation 
schnell  abstirbt.  Ich  wählte  deshalb  Froschmuskcln  und  zwar  vor- 
zugsweise den  M,  Iriceps  femoris  (Ecker).  Die  Versuche  habe  ich 
SU  Leipzig  im  physiologischen  Institute  ausgeführt,  dessen  Direc- 
tor,  Hr.  Professor  Ludwig,  mir  nicht  nur  reiche  experimentelle 
Hilfsmittel  zur  Verfügung  stellte,  sondern  auch  durch  seinen  werth- 
vollen  Rath  meine  Arbeit  vielfach  forderte. 

Die  ausfuhrliche  Darlegung  der  Versuchs-Ergebnisse  und  die 
nähere  Beschreibung  der  Methoden,  mit  Hilfe  deren  sie  gewonnen 
worden  sind,  werde  ich  demnächst  an  einem  anderen  Orte  geben. 
Für  jene  Veröffentlichung  verspare  ich  auch  die  Anführung  der 
einschlägigen  Arbeiten,  welche  ich  hier  um  der  Kürze  willen  un- 
erwähnt lasse. 

Die  Versuchsanordnung  war  im  Allgemeinen  folgende:  Die 
beiden  entsprechenden  Muskeln  eines  Frosches  waren  mittels  fester 
Fäden  in  Verbindung  mit  zwei  Schreibhebeln  gesetzt,  welche  neben 
einander  auf  der  berufsten  Papierhülle  einer  grofsen  Kymographion- 
trommel  die  Zuckungshöhen  um  das  Doppelte  vergröfsert  aufschrie- 
ben. Als  Reize  dienten  öffnungs-  oder  Schliefsungs-Inductions- 
schläge,  welche  direct  die  beiden  Muskeln  durchsetzten,  nachdem 
der  eine  Pol  dem  unteren  Ende  des  einen  Muskels,  der  andere  Pol 
dem  unteren  Ende  des  anderen  Muskels  angelegt  worden  war. 
Die  Reize  wurden  in  der  Regel  verstärkt  bis  sie  maximale  Zuckun- 
gen auslösten,  ehe  der  eigentliche  Versuch  begann.  Mittels  eines 
Metronoms,  der  den  primären  Stromkreis  eines  du  Bois-Rcy- 
mond*schen  Magnctelektromotors  schlofs,  wurden  in  gleichen  Zeit- 
intervallen, deren  Gröfso  innerhalb  weiter  Grenzen  geändert  wer- 
den konnte,  Inductionsschläge  ausgelöst,  deren  eine  Art  (Schlics- 
sungs-  oder  Öffnungsschläge)  durch  eine  Pf lüger'sche  Vorrichtung 
abgeblendet  wurde.      Gewöhnlich  wurde  auch  nach  jeder  Zuckung 
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die  Stromesrichtung  mit  Hülfe  eines  von  mir  zu  dem  Behofe  con- 
struirten  Stromwenders  umgekehrt  Nach  jeder  Zuckung  gestattete 
ein  von  dem  Metronome  mittelbar  abhängiger  Elektromagnet  dem 
Windflugel  des  Kjmographion-Uhrwerks  eine  halbe  Drehung  und 
hiermit  der  Trommel  ein  kleines  Stuck  Botation. 

Die  Zuckungshohen  wurden  demzufolge  im  Abstände  von  etwa 
1  Mm.  neben  einander  gezeichnet. 

Der  Arbeitsverlauf  der  Muskeln,  welche  oft  viele  hundert 
Zuckungshohen  bis  zur  völligen  Ermüdung  schrieben,  konnte  auf 
diese  Weise  bequem  übersehen  werden. 


1. 

Als  erstes  Hauptgesetz  der  Muskelermudung  hat  sich  folgen 
des  ergeben: 

Wenn  ein  Muskel  hei  irgend  einer  bestimmten  Überla- 
stung^) in  gleichen  Zeitintervallen  mit  gleichen  (maximalen) 
ÖffnungS'  oder  Schlief sungs -Inductionsschlägen  gereizt  toird^ 
so  bilden  die  Zuckungsgro/sen  eine  arithmetische  Seihe  j  de- 
ren constante  Differenz  einzig  und  allein  von  der  Gro/se  des 
Intervalls  abhängt. 

Dieses  Gesetz  gilt,  wie  man  auch  die  gleichen  Zeit-Intervalle 
und  wie  man  auch  die  Überlastungen  wählen  mag;  aber  für 
Belastungen  gilt  es  nur  bis  zu  derjenigen  Zuckungshöhe,  deren 
Gröfse  der  Dehnung  durch  das  angehängte  Gewicht  gleichkommt 

Stellt  man  den  Vorgang  graphisch  so  dar,  dafs  man  auf  einer 
Abscifsenaxe  in  gleichweit  von  einander  abstehenden  Punkten  die 
Zuckungshöhen  als  Ordinaten  aufträgt,  so  liegen  nach  dem  ange- 
führten Gesetze  deren  Endpunkte  in  einer  graden  Linie.  Ist  k  der 
Abstand  zwischen  je  zwei  Punkten  der  AbsciTsenaxe,  welche  zwei 


')  Die  von  Hm.  Helmholtz  (Muller's  Archiv  f.  Anat  und  Phys. 
eingef&hrten  Bezeichnungen  ,  Überlastung '^  und  ,  Belastung  *  sollen  hier  be- 
deuten, da(s  im  ersten  Falle  der  durch  5  Gramm  schwach  gespannte  Muskel 
unterstützt  worden  ist,  bevor  ihm  das  gröfsere  Gewicht  angehängt  wurde; 
dab  im  zweiten  Falle  der  Muskel  durch  das  ganze  Gewicht  gedehnt  wurde. 
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deutet  and  wenn  ferner  für  D  die  nach  dem  ersten  Hauptgesetze 
für  gleiche  Intervalle  0«  stattfindende  Höhendifferenz  genommen 
wird.  Nach  Inhalt  eben  dieses  Glesetzes  ist  D  allein  von  der 
6ro(se  des  Interyalls  6«  abhängig,  während  yi  der  Natur  der 
Sache  nach  einzig  durch  das  Gewicht  p^  bestimmt  ist.  Man 
kann  daher  um  diese  Art  der  Abhängigkeit  in  Evidenz  zo  setzen, 
die  Bezeichnung: 

D(ej  ffir  D 
und 

einfahren.    Hiemach  hat  man  die  Formel 

V  y.  =  ^(p«)-(«-i)2>(ej, 

durch  welche  der  Inhalt  des  ersten  specielleren,  wie  des  zweiten 
allgemeineren  Gesetzes  ausgedruckt  wird  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  ein  und  derselbe  Muskel  successive  nach  Intervallen:  O^^Bj^ 
64 ...  also  zu  den  Zeiten: 

0,   0j,   ®>~+"öaj   öj  4- 0j  4- ©4  I  ... 
gereizt  und  bei  jedem  dieser  Reize  resp.  mit  den  Gewichten: 

Pl9     Pii     Pti     P49      ••• 

überlastet  wird.  Aus  der  Formel  V  ergebt  sich  ähnlich  wie  oben 
der  Satz: 

Zwischen  je  3  Zuckungshohen  ffiy  ffm»  Vm   ^  welche 

Pl^Pm'^^  Pn      und      01  =:  e«  =  0. 

ist,  besteht  die  Relation 

(n  — «i)yi  4- (i--n)y^  4- (m  — Oy»  =  0- 

Bei  der  graphischen  Darstellung  ist  die  der  nten  Zuckung  ent- 
sprechende Abscisse  a:„  gleich  (n  —  l)Ä:,  so  dafs 

y«  =  ^(/».)-j--D(e.) 

und  nach  Weglassung  des  Index  n: 
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wird.     Hieraas  folgt: 

Die  Endpunkte  aller  Zuckungekohen  y,  für  welche  sowohl 
p    als  &   dieselben  Werthe   haben,    liegen  in  einer  graden 
Linie  ^    deren  Richtung  sich  zwar  mit  6,    nicht  aber  mit  p 
ändert. 
Zum  genaueren  Verständnifs  der  hier  angewendeten  graphischen 

Darstellung   mufs   bemerkt  werden,    dafs  dabei  gleiche  Abscissen- 

theile  im  Allgemeinen  verschiedenen  Zeittheilen  entsprechen,  indem. 

die  Abscissenwerthe 

0,   K  ^   A  K  ^   oA/,   ••• 

respective  den  Zeiten 

0,  ©3  ,  02  -+-Ö3,  Ö>  4-e,  H-04,  ... 

zugehoren.  Die  Zeit  t  ist  also  nicht  x  proportional,  sondern  eine 
Function  von  or,  für  welche  die  Differentialgleichung: 

—  =  0 

dx 

besteht,  wahrend  9  von  Punkt  zu  Punkt  veränderlich,  d.  h.  ge- 
wissermafsen  als  eine  gegebene  Function  von  x  gedacht  werden 
kann. 


3. 

Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dafs  das  erste  Hauptgesetz  und 
in  Folge  dessen  auch  das  allgemeinere  zweite  für  Belastungen 
nur  bis  zu  derjenigen  Zuckungshöhe  gilt,  welche  der  Dehnung  (S) 
des  ruhenden  Muskels  durch  das  angehängte  Gewicht  gleichkommt. 
Bis  dahin  wird  also  die  Zuckungshöhe  y^  durch  die  Gleichung  V: 

bestimmt,   wo  nunmehr  ^(p„)   die  erste  Verkürzung   des  mit  dem 
Gewichte  p^  belasteten  gereizten  Muskels  bedeutet.      Für  den 
[1870]  44 
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Fall  Constanten  Gewichtes  und  Intervalles,  den  wir  jetzt  nur  be- 
handeln wollen,  ist 

y«  =  yi  —  (n— 1)Z>, 

wo  die  erste  Zuckungshuhe  y^  des  belasteten  Muskels  grüfser 
ist,  als  die  erste  Zuckungshohe  des  überlasteten,  weil  die  darch 
Dehnung  wirksam  gemachte  Elasticitfit  einen  Theil  der  Arbeit  über- 
nimmt. 

Bei  den  angewandten  nicht  zu  grofsen  Gewichten')  ist  es  zu- 
läfsig,  die  Elasticitfit  der  Muskdn  als  vollkommen  zu  betrachten; 
sie  wird  auch  erfahrungsgemäfs  durch  die  Ermüdung  nicht  rerin- 
dert.  Während  sich  also  der  ruhende  belastete  Muskel  vermöge 
seiner  Elasticität  in  einer  Gleichgewichtslage  befindet,  aus  welcher 
ihn  um  ein  Geringes  die  kleinste  ^Steigerung  seiner  Energie**  brin- 
gen kann,  wird  in  dem  Mafse,  wie  der  thätige  Muskel  sich  wäh- 
rend der  Zuckung  (bis  zur  Höhe  y  =  5)  verkürzt,  der  Antheil  der 
elastischen  Kräfte  an  der  Arbeit  abnehmen.  Demgemäfs  bleibt 
auf  der  Hohe  z  für  die  Contractilitätskräfte  von  dem  Gewichte  j> 
ein  Theil,    der  proportional   ist    der   Höhe  r,    das  heifst   ar,   wo 

ö  =  -^ ,    weil  für  2:  =  S  ofifenbar  das  Gewicht  p  ist.       Also  ist 

^  der  Gewichtswerth  bei  einer  Zuckung  z.     Das  Differential  der 
o 

vz 
Arbeit  der  Contractilität  ist  hiemach  '-r-^dz,    folglich    die    Arbeit 

pz^ 
selbst   ^-Tr«     I^ie  Arbeit  würde  ohne  Dehnung  bei  einem  Gkwichte 

P   und    der   Zuckungshöhe   z    sein:     Pz^     also    ist    jene    Arbeit 

dieselbe,  wie  wenn  das  Gewicht  P  =  ^  einem  Muskel  als  Übcr- 
'  2d 

lastung  gegeben  würde,    so  dafs  gemäfs  der  Formel  V  zn  setzen 

wäre 


')  Gewichte  von  20 — 50  Gramm  entsprechen  den  LaAten,  welche  ein 
Schenkel  eines  lebenden  Frosches  unter  normalen  selbst  extremen  Verhält- 
nissen zn  heben  hat.  Ein  ziemlich  grofser  Frosch  wiegt  etwa  50  Gramme. 
Gröfsere  Gewichte  andern  nicht  nur  den  normalen  Ermfidungsrerlauf,  sondern 
auch  dauernd  die  Muskelstruktur. 
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und  wenn  wieder  y^  für  z  eingesetzt  wird: 

VII  j,,=  ^^^-j_(„_l)2), 

eine  Formel,  durch  welche  die  nte  Znckungshohe  y,  implicite  be- 
stimmt wird.  Als  die  erste  Zuckungshöhe  yi  ist  hierbei  diejenige 
gerechnet,  welche  gleich  der  Dehnung  i  ist. 

Nehmen  wir  (was  innerhalb  dieser  engen  Grenzen  gestattet 
sein  mag)  die  Function  ^{p)  das  heifst  die  erste  Zuckungshöhe 
umgekehrt  proportional  dem  Gewichte  /),  also 

so  geht  die.  Gleichung  VII  in  folgende  über: 

yl  =  — -(n-i)y„i>, 

aus  welcher  sich  für  n  =  1  die  Ck>nstante  c  als  ^^,  also  als  — 

2o  2 

ergiebt.     Die  Gleichung 

VIII  yi  +  (n-l)y,D  =  S» 

bestimmt  also  die  Zuckungshöhen  in  dem  ganzen  Verlaufe  von  der- 
jenigen Zuckungshöhe  an,  welche  der  Dehnung  S  gleich  ist. 

Für  die  graphische  Darstellung  des  Vorgangs  ist  in  der  For- 
mel VIII  wiederum  wie  oben  der  Faktor  (n  —  l)  durch  den  Quo- 

tienten  -77  zu  ersetzen.     Wird  alsdann  der  Index  n  weggelassen  und 

die  Gröfse  k  als  Maafseinheit  genommen  also  gleich  l  gesetzt,  so 
erhält  man  die  Gleichung: 

IX  y'  4-Dxy  =  6^ 

wobei  der  Nullpunkt   der   den  Zeiten  proportionalen  Abscissen  bei 

dem  Werthe   y  =  S   liegt.      Diese  Gleichung  stellt   eine  Hyperbel 

44» 
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dar,    für  welche  die  x-Axe  eine  der  Asymptoten  ist.      Der  Diffe- 

eichai 

JDy' 


rentialquotient    -^  ist  durch  die  Gleichang 


dx         y'  H-  ^' 

bestimmt.  Wenn  die  Zuckung  den  mten  Theil  der  Dehnung  be- 
trägt, also 

8   .  dy  D 

für  y  =  --  ist  ^/   =   -5-—  , 
m  ax         m   -f-  1 

'  dx  2 

Die  experimentell  gefundenen  ^uckungsgröfsen  entsprechen  mit 
grofser  Annäherung  den  durch  die  Hyperbelformel  (JX)  bedingten 

Werthen.      Auch  ist  namentlich   die  plötzliche   Abnahme    des    -^ 

um  die  Hälfte  bei  y  =  8  in  dem  graphisch  dargestellten  Ermü- 
dungsverlaufe  deutlich  ausgeprägt.  Für  die  Werthe  y  ^  &  ist  näm- 
lich    —  -7^    constant  gleich  Z>. 


4. 

Die  bisher  angeführten  Resultate  beziehen  sich  allein  auf  die 
Leistungsfähigkeit  der  Muskeln;  im  Gebiete  der  Reizbarkeit  sind 
feste  Gesetze  sehr  selten.  Im  Allgemeinen  stören  bei  Anwendung 
von  Maximalreizen  Änderungen  der  Reizbarkeit  den  gesetzmäfsigen 
Ermüdungsverlauf  nicht,  denn  die  Reize,  welche  für  den  fri- 
schen Muskel  maximale  sind,  bleiben  es  auch  für  den 
ermüdeten. 

Als  wesentlichste  Eigenthümlichkeiten  der  Reizbarkeit  mach- 
ten sich  folgende  bemerklich: 

1.  Es  kommt  bei  sehr  reizbaren  Muskeln  (besonders  von 
Thieren,  die  um  die  Laichzeit  gefangen  sind)  vor,  dafs 
der  eigentliche  Maximalreiz  für  den  frischen  Muskel  gar 
nicht  zu  ermitteln  ist,  weil  auch  ohne  Yerstärkong  der 
noch   untermaximalen   Reize    beider  Stromrichtongen    die 
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folgenden  (60  bis  100)  Zuckungen  etwas  wachsen,  wäh- 
rend die  späteren  schnell  abnehmen,  um  dann  erst  (nach 
abermals  100  Zuckungen)  dem  Gesetze  sich  zu  fugen. 

2.  Andrerseits  giebt  es  eine  Reihe  von  Fällen  (besonders  nach 
der  Laichzeit),  wo  eine  weitere  Steigerung  starker  Reize 
kleinere  Zuckungen  zur  Folge  hat.  In  diesen  zwei  Fällen 
bewirkt  dann  eine  Verstärkung  der  anfänglichen  Maximal- 
reize am  Ende  des  Ermüdungsverlaufes  eine  kleine  Stei- 
gerung der  Contractionen,  während  bei  normaler  Erregbar- 
keit eine  spätere  Reiz  Verstärkung  den  Verlauf  wie  oben 
erwähnt  unbeeinflufst  läfst. 

3.  Eine  absonderliche  Reizbarkeitserscheinung  bieten  manche 
schwach  (20  Gramm)  belastet  oder  überlastet  zuckende 
Muskeln;  sie  bleiben  auch  während  der  Ruhepausen  ein 
wenig  contrahirt  Die  hieraus  resultirende  ^Abscifsen- 
hebung^  wächst  zuerst  mit  der  Anzahl  der  Zuckungen 
(einmal  während  100  Zuckungen  bis  etwa  1,5  Mm.),  um 
eine  Weile  (100  Zuckungen)  auf  dieser  Höhe  zu  beharren 
und  dann,  erst  schnell,  später  sehr  allmählig  (nach  300 
Zuckungen)  zu  der  normalen  Abscisse  zurückzukehren. 

4.  Eine  andere  Unregelmäßigkeit  im  Ermüdungsverlaufe  brach- 
ten die  in  manchen  Fällen  auch  bei  Maximalreizen  beste- 
henden, bedeutenden  Unterschiede  der  Zuckungshohen  bei 
Inductionsschlägen  verschiedener  Richtung.  Es  geschah 
dann,  dafs  der  gesetzmäfsige  Ermüdungsverlauf  im  Anfange 
nur  für  die  niedrigeren  Contractionen  galt,  während  die 
DiflTerenz  (D)  der  höheren  gröfser  war.  So  wurden  in 
der  Folge  die  Zuckungen  beider  Richtung  gleich  hoch  und 
fielen  dann  gemeinsam  nach  demselben  Gesetze  ab. 

5.  Eine  constante  nur  in  verschiedenem  Grade  auftretende 
Veränderung  der  Reizbarkeit  zeigt  sich  nach  Reizung  mit 
Inductionsschlägen  gleicher  Richtung.  Es  werden  dann 
die  Zuckungen,  welche  Inductionsströme  entge- 
gengesetzter Richtung  auslösen,  höher,  als  sie 
ohne  Erregbarkeitsänderung  hätten  sein  kön- 
nen, und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Elektroden  gewech- 
selt werden,  oder  der  Anlegeort  geändert  wird,  oder  das 
berührte  Stuck  entfernt,  oder  eine  lange  Weile  vor  der 
neuen  Reizung  gewartet  wird;    in  geringem   Grade    auch 
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dann  noch,  wenn  unpolarisirbarc  Elektroden  angewendet 
werden  (Winter  1868). 

6*  Nicht  maximale  Reize  geben  einen  langsameren  (für  die 
Contractionen  der  weniger  wirksamen  Stromesrichtung  häu- 
fig unregelmäfsigen)  Ermudungsverlauf,  der  beim  Eintritte 
maximaler  Reize  für  beide  Stromesrichtungen  dem  noijna- 
len  wieder  Platz  macht 

7.  Ein  allgemein  gültiges  Zuckungsgesetz,  der  eigentliche  Aas- 
druck geordneter  Abhängigkeit  der  Contraction  vom  Reize, 
existirt  für  Inductionsschläge  beider  Richtungen  nicht.  Es 
ist  nicht  nur  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  das  Verhalten 
der  Muskeln  gegen  Inductionsstrome^  welche  ihn  in  auf- 
oder  absteigender  Richtung  durchsetzen,  ein  verschiedenes, 
sondern  selbst  bei  verschiedenen  Individuen  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  abweichend  und  sogar  zuweilen  ent- 
gegengesetzt bei  zwei  analogen  Muskeln  ein  und  desselben 
Thieres  zu  derselben  Zeit.  Doch  bleibt  das  individuelle 
Zuckungsgesetz  eines  Muskels  constant  für  alle  Ermüdungs- 
Stadien. 


Die  Ermüdung  wird  durch  Stoffe,  welche  dem  Muskel  injicirt 
werden,  (durch  Bauchaorta  ein-,  durch  Bauchvene  ausfliefsend)  in 
verschieden  vollkommner  Weise  aufgehoben.  Die  Versuche  über 
diesen  Gegenstand  sind  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebracht;  im 
Allgemeinen  hat  sich  kurz  Folgendes  herausgestellt:  1)  Blut  von 
Kaninchen  oder  Hunden  rein  oder  mit  Kochsalzlösung  (0,5  J)  in 
verschiedenem  Verhältnisse  gemengt  ist  in  verschiedenem  Grade 
stets  wirksam.  2)  Serum  und  sehr  verdünnte  Lösungen  von  über- 
mangansaurem Kali  (0,05  bis  0,1  Gramm  auf  1000  Cubc.  einer 
Kochsalzlösung  von  0,5  bis  0,75  ^)  sind  oft  wirksam  zu  Zeiten, 
während  welchen  Kochsalzlösung  allein  unwirksam  ist.  3)  Koch- 
salzlösung erweist  sich  in  gewissen  Lebensperioden  der  Frosche 
(bald  nach  dem  Laichen)  ebenfalls  als  ein  ziemlich  gutes  Herstel- 
lungsmittel, fast  in  gleichem  Grade  wie  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali,  doch  stets  viel  weniger  gut  als  Blut,  das  auch  ver- 
dünnt die  höchste  wiedererholcnde  Kraft  besitzt. 
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Hr.  W.  Peters  machte  eine  Mittheilung  über  neue  Am- 
phibien (Hemidactylus,  ürosaura^  Tropidolepisma,  GeophiSy  UriechiSj 
Scaphiophis,  Hoplocephalus,  Rana^  Entomoglossus,  Cystignatkus^  Hy- 
iodeSy  Ärthroleptis,  PhyllobateSj  Cophomantis)  des  Königlich  zoologi- 
schen Museums. 

Saubii, 

1.  Hemidactylus  muriceus  n.  sp. 

Rucken  zwischen  der  feinen  Granulation  mit  zahlreichen,  un- 
regelmäfsig  zerstreuten,  kleinen  spitzen  conischen  Tuberkeln. 
Schwanz  mit  Querreihen  ähnlicher  aber  längerer  Tuberkeln.  Schnauze 
mit  grofseren  convexen  Schuppen.  8  bis  9  Infralabialia.  Hinter 
dem  spitzen  Mentale  jederseits  ein  gröfseres  Submentale,  auf  wel- 
ches mehrere  kleinere  folgen.  Ohröffnung  fast  senkrecht,  ziemlich 
ea^.  Unterkinn  und  Kehle  fein  granulirt.  Bauchschuppen  in  der 
Mitte  in  33  Längsreihen,  jederseits  neben  denselben  eine  schwache 
Längsfalte,  auf  der  die  untersten  Tuberkeln  stehen. 

Braungrau,  mit  schmalen  m  oder  v förmigen  dunkeln,  unregel- 
mäfsigen  Querbinden;  ähnliche  Querbinden  auf  dem  Schwänze  und 
den  Extremitäten.  Unterseite  heller  mit  dunkleren  an  dem  Unter- 
kinn zahlreicheren  und  zusammenfliefsenden  Pünktchen. 

Totallänge  0?086;    Kopf  ü?013;    Schwanz  O^O-tG. 

Keta  (Guinea). 

Diese  Art  steht  dem  Hemid.  fasciatus  (=  Liurus  ornatus)  Gray 
durch  ihren  ganzen  Bau  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr 
nicht  allein  durch  eine  ganz  andere  Färbung,  sondern  auch  durch 
die  viel  weniger  zahlreichen,  kleinern  und  spitzeren  Tuberkeln. 

2.  Cercosaurä  (Urosaura)  glabella  nov.  subgen.  et  nov.  sp. 
(Taf.l.Fig.l.) 

Rückenschuppen  grofs  vierseitig  glatt;  Schwanzschuppen  läng- 
lich vierseitig  glatt,  Bauchschuppen  grofs  vierseitig,  in  sechs  Längs- 
reihen, von  denen  die  der  äufsern  Reihe  kleiner  sind.  Kehlschup- 
pen klein,  am  Rande  der  deutlichen  queren  Kehlfurche  gröfser, 
vierseitig.  Die  seitlichen  Körperschuppen  convex,  kleiner  als  die 
Rücken-  und  Bauchschuppen,  so  dafs  4  'Querreihen  derselben  drei 
Querreihen  der  Bauchschilder  entsprechen.  Schläfenschuppen  grofs 
und  glatt. 

Das  Internasale  ist  einfach,  das  Interparietale  langgestreckt 
hexagonal,    das  Frenalc  so   lang  wie   hoch,    das  untere  Augenlid 
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mit  einer  darchsicbtigen  Scheibe  versehen    und  das  Ange   durch 
vier  Supraorbitalia  von  oben  geschützt. 

Oben  schmutzig  braungelb,  in  der  Mitte  dunkler  und  mit  zer- 
streuten schwarzen  Fleckchen.  Körperseiten  mit  einer  dunkelbrau* 
ncn  Längsbinde,  welche  unten  durch  eine  gelbe  Linie  von  einer 
schwarzen  Fleckenlinie  getrennt  wird.  Unterseite  gelbweifs,  Bauch 
und  Schwanzschilder  mit  dunkelbraunen  Funkten.  Auf  den  Ex- 
tremitäten einige  gelbe  runde  Flecke. 

Totallänge  O^Hö  Vord.  Extremitäten  0™012 

Kopf  0?010  Hint.  Extremitäten   O'JOIG 

Schwanz      07107  Vierte  Zehe  0™006 

Sta.  Catharina  (Brasilien). 

3.  Tropidolepisma  striolatum  n,  sp. 
Habitus,  Kopfbeschildung  und  Ohr  ähnlich  wie  Tr.  Kingii. 
Korperschuppen  in  32,  auf  dem  Rucken  in  8  Längsreihen.  Die 
mittleren  breiten  Nacken  schuppen  6-  bis  8  kielig,  die  mittelsten 
Ruckenschuppen  4-  bis  5  kielig,  die  seitlichen  3 kielig.  Die  Schup- 
pen der  Aufsenseite  der  Extremitäten  mit  3  stumpfen,  aber  deut- 
lichen Längskielen.  Die  Schuppen  der  obern  und  untern  Mittel- 
reihe des  Schwanzes  sehr  breit,'  erstere  vielkielig. 

Zähne  am  Gaumen  habe  ich  nicht  finden  können. 
Oben  olivenfarbig.  Die  mittleren  Schuppen  in  der  Mitte  schwarz, 
so  dafs  schwarze  mehr  oder  weniger  breite  Längsbinden  gebildet 
werden,  auf  jeder  Seite  der  Schuppen  ein  oder  zwei  helle  Funkte. 
An  der  Korperseite  eine  unregelmäfsige  breite  schwarze  Längs- 
binde. Ränder  der  Kopfschilder  schwarz,  auf  dem  olivenbraanen 
Grunde  derselben  weifsliche  Vermiculation.  Unterseite  schmutzig 
gelb,  Kinn  und  Kehle  schwarz  gefleckt  und  liniirt. 

Totallänge  O'JlSl  Vord.  Extremität  0?02B 

Kopflänge  0™028  Vierter    Finger      O7OO8 

Kopf  breite  0?017  Hint.  Extremität    0'?037 

Kopf  höhe    0',"011  Vierte    Zehe  0?011 

Schwanz      O^OSö 

Lake  Elphinstone  (im  19°  S.  Br.  in  N.O.  Australien);  aus 
dem  Museum  Godeffroy. 

Die  vorstehende  Art  steht  dem  Tr,  mc^us  Gray  und  TV.  Ei- 
chardi  Ptrs.  {Monatsher,  1869.  p.  787,)  durch  die  Gröfse  der  Schup- 
pen am  nächsten,  ist  aber  leicht  durch  die  Beschaffenheit  derselben 
von  beiden  zu  unterscheiden. 
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Ophidii, 
4.  Geophis  annulatus  n.  sp.  (Taf.  1.  Fig.  2.) 

Korperschappen  glatt,  ohne  Grubchen,  in  17  Längsreihen.  Fre- 
noorbitale  kurz,  nicht  länger  als  das  Nasale  anterius,  über  und  un- 
ter demselben  ein  kleines  Anteorbitale,  Frontale  so  lang  wie  breit, 
fast  dreieckig,  mit  convexen  Seitenrändern.  Supralabialia  8,  das 
Auge  über  dem  4.  und  5.  Zwei  Postorbitalia,  das  untere  rechte 
mit  dem  Temporale  verwachsen.  Temporalia  lang  1-1-2  oder  in 
zweiter  Reihe  1  oberes  und  2  untere.  Mentale  wohlentwickelt, 
spitzwinkelig  unregelmäfsig,  blofs  an  das  rechte  Submentale  stos- 
send,  9  Infralabialia,  einerseits  5,  andererseits  6  an  die  Submen- 
talia  tretend,  von  denen  das  zweite  Paar  nicht  halb  so  lang  wie 
das  erste  ist,  177  Ventralia,  1  einfaches  Anale,  55  Paar  Sub- 
caudalia. 

Mit  7  bis  8  Schuppen  breiten  blauschwarzen  Ringen,  welche 
zum  Theil  in  der  Mitte  des  Bauches  offen  stehen,  und  durch  schmale 
2  bis  3  Schuppen  breite  gelbe  (im  Leben  rothe?)  mit  sparsamen 
dunkeln  Punkten  bestreute  Ringe  getrennt  sind.  Kopf  bis  zum 
hintern  Rande  der  Parietalia  und  mit  Einschlufs  des  vordem  Theils 
der  Temporalia  und  der  5.  ersten  Supra-  und  Infralabialia  schwarz, 
der  übrige  Theil  gelb,  auf  dem  Nacken  durch  diese  gelbe  Binde 
von  dem  ersten  13  Schuppen  breiten  schwarzen  Halsringe  getrennt. 
Totallänge  0?395;     Kopf  0™015;     Schwanz  0^070. 

Fundort  unbekannt,  wahrscheinlich  Südamerica. 

5.  Uriechis(Metopophl8)  lineatus  nov.  subg.  et  n.  sp.  (Tf.  l.Fg.3.) 
Korperschuppen  glänzend,  porenlos,  in  15  Längsreiben.  In- 
temasalia  pentagonal;  Praefrontalia  zu  einem  einfachen  Schilde 
vereinigt;  Parietalia  lang  zugespitzt^  hinten  auseinanderweichend. 
Nasale,  Anteorbitale  und  Postorbitale  einfach.  7  Supralabialia, 
von  denen  das  5te  und  6te  an  das  Parietale  stofsen.  6  Infrala- 
bialia, das  erste  mit  dem  der  andern  Seite  zusammenstofsend,  das 
5.  das  gröfste.  Vier  oder  fünf  stofsen  an  die  beiden  Submentalia. 
168  Abdominalia,  1  einfaches  Anale,  41  Subcaudalia. 

Oben  olivenfarbig  mit  drei  dankein  Längslinien,  von  denen 
eine  längs  der  Mitte,  eine  jederseits  zwischen  der  dritten  und  vier- 
ten Schuppenreihe  verläuft.  Die  beiden  untersten  Schuppenreihen 
grau,  die  unterste  mit  einem  gelben  Fleck.  Kehle  und  Vorderhals  gelb, 
Bauchschilder  und  Schwanzschilder  dicht  mit  dunkelgrau  besprengt. 
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Totallänge  0^440  ;         Schwanz  0?057  ; 
Kopf  0701 15  ;  Körperdicke  0?007. 

Zwei  Exemplare  von  Keta  (Guinea). 

Diese  Art  zeigt,  ungeachtet  der  Vereinigung  der  Praefrontalia, 
eine  so  vollkommene  Übereinstimmung  im  ganzen  übrigen  Bau  mit 
Uriechis^  dafs  es  mir  unnatürlich  scheinen  wurde,  auf  dieses  Merk- 
mal eine  besondere  Gattung  zu  gründen.  Ganz  ähnliche  Verschie- 
denheiten zeigen  sich  bei  den  ElapomorphuSy  obgleich  auch  hier 
der  Versuch  gemacht  ist,  dieselbe  in  Gattungen  zu  zersplittern.') 

Scaphiophis  nov.  gen.  *) 
Oberkieferzähne  sämmtlich  sehr  klein,  mehr  ho- 
rizontal nach  innen  gewandt;  Gaumen-  und  Pterj- 
goidalzahnreihen  nach  hinten  convergirend,  hier  dop- 
pelt so  weit  von  den  Oberkieferzähnen  als  vorn  ent- 
fernt. Habitus  von  Bhamphiophis.  Rostrale  sehr  ent- 
wickelt, oben  convex,  unten  concav,  mit  vorspringen- 
dem scharfen,  schneidenden  Rande.  Obere  Kopfschil- 
der in  gewöhnlicher  Zahl.  Nasenlöcher  zwischen  zwei 
Nasalia  und  dem  Intcrnasale  gelegen.  Frenalia,  Ante- 
und  Postorbitalia  vorhanden.  Pupille  rund.  Schup- 
pen glatt.   Anale  und  Subcaudalia  getheilt. 


*)  Wiederholt  habe  ich  auf  die  Variabilität  in  der  Pholidosis  der  Schlan- 
gen aufmerksam  gemacht,  wodurch  nicht  allein  die  Zahl  der  Arten,  sondern 
sogar  der  Gattungen  unnatürlich  vermehrt  worden  ist.  In  vielen  Fällen  ist 
es  schwer,  die  Variation  als  solche  nachzuweisen,  da  hierzu  oft  ganze  Reihen 
gehören  und  es  kann  daher  den  Reisenden  in  fernen  Ländern  nicht  genug 
empfohlen  werden,  von  derselben  Art  möglichst  viele  Exemplare  zu  sammeln. 
Alle  Mittheilungen  über  derlei  Varietäten  gesammelt  dürften  zu  einem  end- 
lichen Resultat  fuhren.  Von  solchen  bemerkenswerthcn  Varietäten,  die  mir 
neuerdings  durch  die  Güte  des  Hm.  Meyer  aus  Hamburg  an  javanischen 
Sehlangen  vorgekommen  sind,  kann  ich  anfuhren  1)  unter  6  Exemplaren  von 
Calamaria  Linncei  Boie  (var.  iessellata)  1  Exemplar  mit  fünf,  anstatt  vier 
Supralabialia  jederseits,  von  denen  das  3.  linke  sehr  kurz  ist;  2)  unter  5 
Exemplaren  von  Cai.  Cuvieri  Jan  eins  mit  einem  sehr  kleinen  unteren  An- 
teorbitole  jederseits. 

^)   ffxa^/ov,  Schaufel,  o^ic. 
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6.  Sc.  albopunctatus  n.  sp.  (Taf.  1.  Fig.  4.) 

Das  grofse  Rostrale  bildet  nach  hinten  einen  stumpfen  Win- 
kel, den  die  Internasalia  einschliefsen,  welche  viel  breiter  als  lang 
und  aufsen  breiter  als  inwendig  sind  und  nach  aufsen  an  beide 
Nasalia  stofsen.  Die  Präfrontalia  sind  um  die  Hälfte  länger,  fast 
doppelt  so  breit  wie  lang,  hinten  convex,  mit  ihrem  äufseren  spit- 
zen Winkel  zwischen  dem  hinteren  Nasale  und  dem  oberen  Frenale 
eindringend.  Das  Frontale  medium  ist  kaum  länger  als  breit,  vorn 
und  hinten  stumpfwinkelig.  Die  Parietalia  sind  kurzer  als  das 
Frontale,  so  breit  wie  lang  und  abnorm  in  mehrere  Schuppen  zer- 
fallen. Das  vordere  Nasale  ist  viel  kleiner  und  niedriger  als  das 
hintere,  an  welches  zwei  kleine,  über  einander  liegende  Frenalia 
stofsen.  Das  Auge  wird  vorn  von  einem  Anteorbitale,  hinten  von  drei 
Postorbitalia  und  unten  von  zwei  kleinen  Suborbitalia  umgeben  und 
80  von  den  Supralabialia  getrennt.  Temporalia  zahlreich  4  -}-  5  -}-  5, 
klein,  mit  Ausnahme  der  längeren  beiden  unteren  der  vordersten  Quer- 
reihe. Fünf  Supralabialia,  von  denen  das  fünfte  so  lang  ist  wie 
alle  übrigen  zusammen.  Sieben  Infralabialia,  von  denen  das  6te 
das  gröfste  ist;  das  erste  tritt  mit  dem  der  andern  Seite  hinter 
decn  kleinen  Mentale  zusammen.  Ein  Paar  kurzer  breiter  Submen- 
talia,  die  nur  mit  den  drei  vordersten  Infralabialia  in  Berührung 
stellen,  da  zwischen  ihnen  und  den  drei  folgenden  sich  eine  lange 
schmale  Schuppe  hineinschiebt. 

Körperschuppen  glatt,  mit  zwei  Endgrübchen,  am  Halse  in  25, 
dann  in  21  und  in  der  Körpermitte  in  23  Längsreihen;  die  der 
untersten  Längsreihe  sind  am  gröfsten,  die  des  Rückens  am  klein- 
sten. 210  Bauchschilder,  \  Anale,  64  Paar  Subcaudalia  und  eine 
lange  conische  Endschuppe. 

Oben  olivenbraun,  viele  Schuppen  mit  einem  weifsen  Basal- 
punkt;  die  unteren  Seitenschuppen  schmutzig  weifs,  dunkel  geran- 
det.    Unterseite  gelblichweifs,  Bauchschilder  seitlich  dunkelgerandet. 

Totallänge  0™352;  Kopflänge  0'?öl65;  Kopf  breite  O-JOGOS; 
Scbwanzlänge  07057;    Körperdicke  in  der  Mitte  0»?008. 

Ein  Exemplar  von  Keta  (Guinea). 

Diese  Schlange  ist  insofern  sehr  merkwürdig,  als  sie  unter 
den  Isodonten  eine  Gattung  repräsentirt,  welche  sich  durch  die 
Pholidosis,'  namentlich  auch  durch  die  zwischen  zwei  Nasalia  und 
dem  Intcrnasale  befindliche  Nasenöifnung,  den  diacranthercn  Zamenis, 
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Lytorhynchus  und  den  ebenfalls  für  Afrika  characteristiscben  gifti- 
gen Causus  und  Heterophis  anscbliefst. 

7.  Hoplocephalus  frenatus  n.  sp. 

Körperscbuppen  in  19  Längsreihen,  Anale  einfach,  nngetheilt 
Internasalia  um  die  Hälfte  breiter  als  lang;  die  Länge  des  Fron- 
tale medium  zu  seiner  Breite  wie  4 :  2^;  Nasale  hinten  zugespitzt, 
von  dem  Anteorbitale  getrennt;  6  Supralabialia,  2  Postorbitalia, 
Temporalia  2  +  2.  7  Infralabialia^  das  erste  mit  dem  der  andern 
Seite  zusammenstofsend,  das  4.  das  grofste;  2  Paar  Submentalia, 
welche  mit  4  Paar  Infralabialia  in  Berührung  stehen.  Abdominalia 
107,  Anale  1,  Subcaudalia  35. 

Oben  oU venbraun,  Lippenrand  mit  Einschlufs  des  Rostrale 
gelb,  darüber  eine  gelbe  von  dem  Rostrale  ausgehende  Linie, 
welche  durch  das  Auge  geht  und  sich  auf  der  Schläfe  verliert,  die 
ganze  Unterseite  weifs. 

Totallänge  0?390;  Kopf  0?016;  Schwanz  0"?054. 

Lake  Elphins tone  (Australien),  aus  der  Sammlung  des  Hm. 
Godeffroy. 

Batracbia, 

8.  Bana  longirostris  n.  sp.  (Taf.  1.  Fig.  5.) 

Der  ganze  Habitus,  Schwanz,  Nasenlöcher,  Trommelfell,  Cho- 
anen  wie  bei  R.  oxyrhyncha  Sundevall,  aber  die  Gaumenzähne 
nach  hinten  convergirend ,  nicht  in  einer  queren  Linie  stehend, 
Spalte  der  Schallblase  näher  dem  Rande  des  Unterkiefers  befind- 
lich, und  nicht  kürzer  oder  höchstens  gleich  dem  Augen durchmes- 
ser,  sondern  viel  länger  als  derselbe  und  endlich  die  Mittelzehe 
nicht  so  beträchtlich  viel  länger  als  die  seitlichen  und  die  Schwimm- 
häute nicht  tief  ausgerandet  wie  bei  jener  Art. 

Rückenhaut  mit  feinen  Längserhabenheiten,  Metatarsus  mit  2  Tu- 
berkeln, der  äufsere  aber  wenig  hervorragend. 

Oben  grau  mit  einzelnen  zerstreuten  Flecken,  die  erhabenen 
Längslinien  weifslich.  Seite  der  Schnauze  uud  Schläfengegend 
scharf  abgeschnitten  schwarz,  welche  Farbe  sich  in  einen  weniger 
scharf  begrenzten  Streifen  bis  zum  Oberschenkel  und  längs  der  vor- 
dem Seite  desselben  fortsetzt.  Hintere  und  vordere  Seite  mit  einer 
unregclmäfsigen  schwarzen  Längsbinde,  dunkle  Querbinden  auf 
Ober-,  Unterschenkel  und  Fufs.     Fufssohle  schwarz. 

Totallänge  0'?043;  Kopflänge  OfOlöö;  Kopfbreite  0?0136; 
Schnauze  0™0085;  vord.  Extrem.  0'?027;  hint.  Extr.  0™091. 
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Eiu  Exemplar  aus  Keta  (Gainea). 

Entomoglossus  n.  gen.*) 

Zähne  in  den  Oberkiefern  and  am  4j^aumen.  Zunge  hinten 
ausgeschnitten.  Tubae  Eustachii,  Trommelhohle  und  Membrana 
tympani  sowie  das  Manubnum  sterni  wohl  entwickelt  Querfort- 
sätze  des  Sacralwirbels  cylindrisch.  Keine  Parotoiden  oder  Seiten- 
drüsen.    Finger  und  Zehen  zugespitzt,  frei. 

Eine  Gattung,  welche  im  Habitus  am  meisten  Ähnlichkeit  mit 
Cyclorhamphua  zeigt,  sich  aber  von  diesem  durch  den  Mangel  der 
Schwimmhäute  sowie  von  ihm  und  Cystignathus  durch  die  ziemlich 
tief  ausgeschnittene  Zunge  unterscheidet. 

9.  E.  pustulatus  n.  sp.  (Taf.2.  Fig.  1.) 
Braun ^    undeutlich  längsgestreift,  unten  mit  zahlreichen  klei- 
nen runden  gelblichweifsen  Flecken. 

Im  Allgemeinen  etwas  platt  Kopf  mäfsig,  Nasenlöcher  schief, 
auf  der  Schnauzenspitze  einander  genähert,  etwa  um  1  Augen- 
durchmesser von  den  Augen  entfernt,  Trommelfell  deutlich,  im 
Durchmesser  halb  so  grofs  wie  das  Auge.  Choanen  quer,  etwas 
kleiner  als  die  dreieckigen  Tuben.  Gaumenzähne  auf  zwei  kur- 
zen Querreihen  auf  der  Mitte  des  Gaumens  hinter  der  Linie  der 
Choanen  stehend.  Zunge  grofs  und  hinten  winkelig  ausgeschnitten. 
Körperhaut  oben  fein  runzelig,  unten  glatt.  Finger  ganz  frei,  der 
dritte  der  längste,  dann  der  erste,  während  von  den  beiden  übri- 
gen der  zweite  kaum  länger  als  der  vierte  ist.  Die  Handballen 
sind  kaum  merklich.  Die  spitzen  Zehen  sind  ebenfalls  ganz  frei, 
nur  die  Mittelfufsglieder  durch  Schwimmhäute  verbunden;  sie  neh- 
men von  der  ersten  zur  vierten  rasch  an  Länge  zu,  während  die 
fünfte  Zehe  nur  wenig  kürzer  als  die  dritte  ist  Die  Fufssohle  ist 
glatt 

Totallänge  0^046  Hand  mit  3.  Fing.  0?011 

Kopflänge  0?0U  Hintere  Extremität  0?060 

Kopfbreite  0»014  Fufs  mit  4.  Zehe  0»030 

Vord.Extr.0»023 

Ein  trächtiges  Weibchen  aus  Ceara  (Nördl.  Brasilien). 


*)    J«opof,  yXSccüu 
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10.  Cystignathus  diplolistris  n.  sp.  (Taf.2.  Fig.  2.) 

Im  Habitus  und  auch  in  der  Zeichnung  mit  Pleurodema  Dar- 
winii  Bell  übereinstimmend,  aber  ohne  Seitendrusen,  mit  kurzeni 
Fingern  und  Zehen,  bei^  Mittelfufshocker  schneidend  und  grofoer") 
und  einen  deutlichen  platten  Höcker  unter  dem  Tarsus.  Gaumen- 
zähne auf  zwei  nach  hinten  und  innen  convergirenden  Querhuckem 
zwischen  den  Choanen,  welche  den  Tubenöffnungen  an  GröCse  fast 
gleich  kommen.  Zunge  herzförmig.  Trommelfell  sichtbar,  sein 
Durchmesser  etwa  gleich  ^  Augendurchmesser. 

Totallänge  0?036  Hand  mit  3.  Fing.  0?009 

Kopflänge  0?015  Hintere  Extremität  0?046 

Kopf  breite  0^0 16  Fufs  mit  4.   Zehe    0'?0215 

Vord.Extr.  0^020 

Drei  Exemplare  verschiedener  Gröfse  aus  Ceära. 

11.  Ilylodes  Henselii,  n.  S]^. 

Der  von  Hrn.  Dr.  Hensel  im  Archiv  für  Naturgeschichte 
1867  p.  161  beschriebene  Batrachier.  gehört  ohne  Zweifel,  wie  der 
Vf.  angiebt^  zur  Gattung  Ilylodes  und  bildet  eine  durch  die  Stel- 
lung der  Gaumenzähne  sehr  ausgezeichnete  Art  Da  das  Exemplar 
jetzt  der  Berliner  Sammlung  einverleibt  ist  (No.  6813),  so  habe 
ich  es  mit  dem  Namen  des  Entdeckers  bezeichnet 

12.  Ilylodes  rugulosus  n.  sp. 

Im  Habitus  ähnlich  einer  Rana  temporaria.  Vomerzahnplatten 
hinter  den  Choanen,  ähnlich  gebogen  wie  bei  H,  Eicordüy  aber  in 
der  Mitte  nicht  zusammenstofsend.  Choanen  länger  als  breit  und 
daher  gröfser  als  die  Tubenöffnungen.  Zunge  hinten  ganzrandig 
oder  kaum  herzförmig  eingeschnitten.  Canthi  rostrales  sehr  deut- 
lich wegen  der  concaven  Zugelgegend.  Nasenlöcher  seitlich  unter 
dem  Ende  derselben  und  nicht  ganz  einen  Augendurchmesser  von 
den  Augen  entfernt  liegend.  Trommelfell  im  Durchmesser  gleich 
^  Augendurchmesser;    über  demselben  eine  bogenförmige  von  dem 


*)  Die  Entwitkelung  dieser  Hocker  ist  von  PI.  Bibronii^  PL  DantimH 
und  C  diploUstria  eine  graduelle  und  scheint  mir  daher  um  so  weniger  allein 
eine  generische  Trennung  zu  begründen,  als  Pleurodema  nur  als  Untergattung 
von  Cystignathus  zu  betrachten  ist.  Cf.  Lystris  (scr.  ListriSf  Xccrpoy)  Cope 
(Proc,  Ac.  N.  Sc,  Philadelphia  1868.  p.312). 
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oberen  Augenlide  ausgehende  Hautwulst,  Kopf-  und  Körperober- 
seite fein  granulirt  und  mit  zahlreichen  evhabenen  Lfingslinien; 
Unterseite  glatt.  Finger  und  Zehen  ganz  frei^  mit  deutlichen  Haft- 
scheiben und  sehr  entwickelten  Tuberkeln  unter  den  Gelenken. 

Oben  graugelb  mit  zwei  mehr  oder  weniger  deutlichen  Reihen 
schwarzer  Flecke,  welche  zwischen  den  Augen  eine  undeutliche 
Zickzackbinde  bilden.  Die  Glicdmafsen  mit  dunkeln  Querbinden. 
Eine  schwarze  Binde  von  den  Nasenlöchern  an  der  untern  Seite 
des  Canthus  rostralis  und  der  bogenförmigen  Wulst  über  dem  Ohr. 
Unterseite  gelblich  weifs;  Fufssohlen  schwarz. 

Totallänge  0?060  Hand  mit  3.  Fing.  0™015 

Kopflänge  0?025  Hintere  Extremität  0?110 

Kopfbreite  0»?0225  Fufs   mit  4.  Fing.  0'?045 
Vord.Extr.  0?036 

Zwei  Exemplare  aus  Sta.  Catharina  (Brasilien).  Auf  das 
gröfste  derselben  beziehen  sich  die  angegebenen  Mafse. 

13.  Arthroleptis  disparn.  8^.  (Taf.  2.  Fig.  3.) 
Oben  dunkel  violetbraun,  die  Lippenränder,  Unterohrgegend, 
Körperseiten,  Vorder-  und  Hinterseite  des  Oberschenkels  schwarz 
und  gelblichweifs  melirt;  Gliedmafsen  mit  queren,  wegen  der  dun- 
keln Grundfarbe  wenig  sichtbaren  schwarzen  Querbinden.  Unter- 
kinn und  Brust  dichter,  Yorderbauch  sparsamer  mit  braun  be- 
sprengt. 

Körper  schlank,  Schnauze  abgestutzt,  Trommelfell  undeutlich, 
im  Durchmesser  ungefähr  gleich  ^  Augendurchmesser,  Zunge  herz- 
förmig, Choanen  gröfser  als  die  sehr  kleinen  Tuben,  Finger  frei. 
Zehen  an  der  Basis  geheftet  und  mit  kleineu  deutlichen  Haftschei- 
ben; am  Mittelfufs  zwei  und  unter  dem  letzten  Drittel  des  Tarsus 
ein  kleines  Knötchen. 

Totallänge  0?020  Hand  mit  3.  Fing.  0?005 

Kopflänge  O'jOOTö  Hintere  Extremität  0?035 

Kopf  breite  0T0062  Fufs  mit   4.   Zehe    O'JOIG 

Vord.Extr.  0?014 

Ein  Exemplar  von  Ilha  do  Principe,  durch  Hm.  Dr. 
Do  hm. 

Diese  Art  ist  sehr  interessant  wegen  gröfserer  Entwickelung 
der  Haftscheiben,  die  bei  Ä.  Wahlbergii  Smith  (cf.  MonaUh,  1870. 
p.  125.  Taf.  Fig.  2)  und  Ä.  poecilonotus  (Monaisber,  1863.  p.446)  als 
solche  kaum  zu  erkennen  sind.     Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  He» 
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teroglossa  a/ricana  Hallo  well  (Proc.  Äc,  NaU  Sc.  Philadelphia  1857. 
p.64;  Cope  ibid.  1862.  p.  343)  ebenfalls  in  die  Gattung  Arthro- 
leptia  zu  stellen  ist,  welche  sich  nun  den  Hyperolius  so  nahe  an- 
schliefst, dafs  man  sie  höchstens  als  eine  Untergattung  derselben 
betrachten  kann.  Es  ist  dieses  eine  neue  Schwierigkeit  für  die 
Systematik  der  proteusartigen  Batrachier,  wie  sie  ähnlich  schon  bei 
den  Plectropus,  Plectromantis,  Diplopüma  und  Hemiphractm  sich  nns 
aufgedrängt  hat. 

14.  Phyllohates  verruculatus  n.  sp. 

Oberseite  des  Korpers  und  der  Gliedmafsen  gelbbraun,  schwarz 
gefleckt  und  punktirt,  Zügel  und  Schläfengegend  schwarzbraun; 
Unterseite  bräunlichgelb,  dunkel  besprengt. 

Schnauze  wenig  länger  als  der  Augendurchmesser;  Zugelgegend 
senkrecht;  Canthus  rostralis  abgerundet  Zunge  ganzrandig.  Trom- 
melfell sehr  deutlich,  im  Durchmesser  gleich  f  des  Augendurch- 
messers.  Oberseite  des  Korpers  mit  wärzchenf5rmigen  Hervorra- 
gungen; Kehle  und  Brust  glatt;  Hinterbauch  und  Unterseite  der 
Oberschenkel  dicht  granulirt. 

Von  den  Fingern  ist  der  erste  der  kürzeste,  der  vierte  wenig 
länger  als  der  zweite  und  der  dritte  am  meisten  hervorragend. 
Die  subarticularen  Hervorragungen  sind  deutlich  und  die  Haftbal- 
len mäfsig  grofs,  aber  merklich  grofser  als  die  ziemlich  kleinen 
Haftballen  der  Zehen.  Diese  letztem  sind  frei,  von  der  1.  bis  4. 
progressiv  an  Orofse  zunehmend,  die  5.  ein  wenig  kürzer  als  die 
3te.  Die  beiden  Metatarsalknötchen  sind  kaum  gröfser  als  die 
Subarticularknoten. 

Totallänge  0?020  Hand  mit  3.  Fing.  0?0058 

Kopflänge  0?008  Hintere  Extremität  0«'031 

Kopf  breite  O'JOO?  Fufs  m.  4.  Zehe    0™014 
Vord.Extr.  0?0145 

Ein  Exemplar  aus  Huanusco  (Mexico),  durch  Hm.  Dr. 
Hille. 

Cophotnantis  n.  gen.^) 
Finger    und    Zehen    mit    wohlentwickelten    Haft- 
scheiben und  Schwimmhäuten  wie  Hyla.    Keine  Kie- 


')    xw<j)oc,   paKTtC» 


Digitized  by 


Google 


vom  iL  August  1870.  651 

ferzähne,  aber  Zähne  am  Gaumen.  Kein  Trommelfell 
und  keine  Tubae  Eustachii.  Zunge  herzförmig;  Ster- 
num  mit  Manubrium;  Querfortsatze  des  Sacralwirbels 
rerbreitert    Keine  Parotoiden. 

15.  C.  punctillaia  n.  sp.  (Taf.2.  Fig.  4.) 

Blaugrau  mit  dichtstehenden  dunkeln  Pünktchen,  welche  weit- 
läufiger stehen  auf  einem  schmalen  Streifen  der  Oberschenkel,  auf 
der  Aufsenseite  des  Vorderarms,  des  Unterschenkels  und  Fufses; 
Unterseite  schmutzig  gelblich;  Vorder-  und  Hinterseite  des  Ober- 
und  Unterschenkels,  die  Oberseite  der  Hand  mit  Ausschlufs  der 
Sufseren  Hälfte  des  4.  Fingers  und  der  Fufs  mit  Ausschlufs  der 
fünften  und  der  äufseren  Hälfte  der  vierten  Zehe  schwarzbraun. 
Über  der  Analoffnung  in  einer  flachen  Vertiefung  ein  schwarzer 
Querstrich. 

Die  Schnauze  ist  etwas  länger  als  der  Augendurchmesser, 
vorn  abgestutzt,  die  Frenalgegend  ziemlich  hoch,  der  Canthus  ro- 
stralis  abgerundet,  die  kleinen  rundlichen  Nasenlöcher  seitlich, 
nahe  hinter  dem  Schnauzenende.  Das  untere  Augenlid  ist  durch- 
sichtig. Die  Choanen  sind  grofs  oval,  seitlich,  nach  vorn  conver- 
girend;  nach  innen  und  hinten  von  ihnen  liegen  die  ziemlich  lan- 
gen nach  vom  convergirenden  Gaumenzahnhöcker.  Zunge  herzför- 
mig, hinten  wem'g  ausgerandet  Die  Haut  der  Rückseite  ist  glatt, 
von  dem  Auge  nach  der  Achsel  einen  bogenförmigen,  aber  nicht 
drüsigen  Vorsprung  bildend.  Kehle  und  Brust  sind  gleichfalls 
glatt,  dagegen  der  Bauch  und  die  Unterseite  der  Oberschenkel 
dicht  gekörnt. 

An  der  Vorderextremität  ist  der  erste  Finger  der  kürzeste, 
dann  der  zweite  und  der  vierte  um  die  Länge  der  Haftscheibe  kür- 
zer als  der  dritte;  die  Bindehaut  zwischen  den  drei  äufseren  Fin- 
gern reicht  bis  zum  vorletzten  Gliede  und  ist  am  stärksten  zwi- 
schen dem  3.  und  4.  Finger  entwickelt.  Unter  der  Basis  des  er- 
sten Fingers  findet  sich  ein  gröfserer  Ballen,  unter  den  andern 
Fingern  nur  kleine  unregelmälsige  Erhabenheiten,  Die  Zehen  sind 
etwa  bis  auf  f  durch  Schwimmhäute  verbunden;  die  Unterseite  des 
Tarsus  und  Metatarsus  ist  glatt;  nur  am  Hacken  befindet  sich  ein 
kurzer  domförmiger  Hautvorsprung. 


[1870]  45 


Digitized  by 


Google 


652  Gesammtsitzung 

TotalUInge  0'?028  Hand  mit  3.  Fing.  0?0095 

Kopflänge  OfOOQö  Hintere  Extremität  0'y042 

Kopfbreite  O'jOOSö  Fufs  mit  4.   Zehe  0^019 
Vord.Extr.  07020 

Sta.  Gatharina  (Brasilien). 

Ich  habe  lange  gezögert,  die  vorstehende  Art  als  Repräsen- 
tanten einer  Gattung  mit  einer  neuen  Gombination  eigenthumlicher 
Charaktere  anzuerkennen,  und  ich  dachte  wegen  des  Mangels  der 
Kieferzähne  und  auch  wegen  der  kleinen  vertieften  Querlinie  über 
der  Analöffnung  an  den  Jugendzustand  einer  Hyla^  namentlich  ^we- 
gen der  Färbung  und  der  Ähnlichkeit  des  Habitus  an  H.  cineras- 
cens  Spix  (J^ec.  nav.  Testttd.  et  Banar,  Taf.  8.  Fig. 4.).  Indefs  ist 
das  vorliegende  Exemplar  keineswegs  klein  und  bei  H.  ctneraseem 
das  Trommelfell  nicht  allein  sehr  deutlich,  sondern  auch  die  Pro- 
portion  der  Finger  eine  andere,  indem  der  erste  merklich  länger 
als  der  zweite  und  der  vierte  verhältnifsmäfsig  viel  kurzer  ist. 


Übersicht   der  Abbildungen. 

Taf.  1.  Fig.  1.  Urosaura  glabella  Ptrs. 

„    2.   Geophis  annulatits  Ptrs. 

^    3.  üriechis  lineatus  Ptrs. 

9    4.  Scaphiopkis  albopunctatus  "Ptrs. 

y,    b.  Rana  longirostria  V  tr s, 
Taf.  2.  Fig.  1.  Entomoglo88U8  pustuloUus  Ptrs. 

,    2.  Cystignathua  diplolistris  V iv s, 

j,    3.  Artkroleptia  dispar  Ptrs. 

„    4.   Cophomantis  punctillata  T  tr  s. 
Taf.  1.  Fig.  1 — 4   sind   vergröfsert,    die   übrigen  Figuren    in    natüriichfr 
GrGfse. 
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Hr.  Braun    theilte    neuere    Untersuchungen    über    die 
Gattungen  Marsilia  und  Pilularia    mit 

Vor  sieben  Jahren')  habe  ich  der  Akademie  einen  Versuch  vor- 
gelegt,  die  Arten  der  Gattungen  Marsilia  und  Pilularia  festzustel- 
len ;  aus  letzterer  Gattung  konnte  ich  damals  4  Arten,  aus  ersterer 
37   (oder  bei  weiterer  Fassung  des  Artbegriffs  30)  aufzählen   und, 
mit  Ausnahme  einiger  mir  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannter, 
scharf  charakterisiren.    Es  zeigte  sich  schon  damals,  dafs  die  Anzahl 
der    Arten  beträchtlicher  sei,    als   man  anzunehmen   geneigt   war, 
dafs   insbesondere  die  in   älteren   Schriften    unter  dem  Namen  üf. 
quadrifoliata  angeführten  auf  sereuropäischen  Formen  sämmtlich  an- 
deren,   von  der   europäischen   dieses  Namens   verschiedenen  Arten 
angehören.')      Zu  der    früheren  Ansicht  haben   namentlich  2  Mo- 
mente beigetragen,  die  grofse  Ähnlichkeit  der  meisten  Arten  in  den 
sterilen,   oft  allein  gesammelten  Wasserformen  und  der  innige  Zu- 
sammenhang der  vielgestaltigen  Arten  einzelner  Gruppen,  wie  z.  B. 
der  Gruppe  der  M,  diffusa  in  Afrika  und  Asien,  der  Gruppe  der  M. 
vestita  in  Nordamerika,  der  M.  Drummondii  in  Australien.    So  ist  es 
erklärlich,  dafs  selbst  neuerlich  der  verdienstvolle  Dr.  Ferd.v.  Müller') 
die  sämmtlichen  australischen  Marsilien  für  Formen  einer  einzigen 
Art,  der  M.  hirsuta  R.  Br.,  die  er  selbst  wieder  als  Abart  der  M. 
quadrifoliata  betrachtet,  halten  konnte.*) 

Seit  jener  früheren  Mittheilung  hat  sich  die  Kenntnifs  dieser 
kleinen  Pflanzengruppe  in  mannigfacher  Beziehung  vermehrt  Die 
Einsicht  in  die  Befruchtungs- ,  Keimungs-  und  Entwicklungsvor- 
gänge  ist  durch  die  Arbeiten  von  Hanstein*)  in  erfreulicher  Weise 


1)    Monatfib.  1863,  S.  413. 

')  Vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der  M,  quadrifoliata  Thunb.  Flor. 
Japon.,  die  im  sterilen  Zustande,  in  welchem  allein  sie  mir  bekannt  ist,  von 
der  ächten  i/.  quadrifoliata  nicht  unterscheidbar  ist. 

*)  Zur  Befruchtung  und  Entwicklung  der  Gattung  Marsilia  (Pringsheim 
Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  IV,  1865);  Pilulariae  globuliferae  generatio  cum  Marsi- 
lia comparata.    Bonnae  1866. 

*)   Fragmenta  Phytograph.  Australiae  V.  p.  140  und  in  brieflichen  Mit- 
theilungen. 
*     V    Ich  werde  im  Folgenden  zeigen,  dafs  die  australischen  Arten  ^Ireien 
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gefordert;  die  Entwicklungsgeschichte  der  Wurzel  ist  von  Nagel i 
und  Leitgeb*),  die  Bildung  des  männlichen  Prothaliiums  aos  der 
Mikrospore  durch  Millardet')  genauer  untersucht  worden.  Die 
Eenntnifs  der  Arten  und  ihrer  Lebensweise  ist  durch  neue  Ent- 
deckungen und  fortgesetzte  Cniturversuche  bereichert  worden.  Die 
mir  damals  nur  aus  ungenügenden  Diagnosen  bekannten  Arten 
(1/.  hirwta  und  angusttfolia  R.  Br.,  M.  tnutica  Mett)  konnten  ge- 
nauer untersucht  werden,')  eine  Reihe  früher  ganz  unbekannter 
wurden  seither  entdeckt  (Pilularia  Mendani  von  Mendon  in  Bolivi&. 
MarsiL  rotundata  und  diffusa  v.  comuta  von  Wel witsch  in  Angola. 
M.  gibba  von  Schweinfurth  in  den  oberen  Nillfindem,  M,  quadrata 
von  Lowe  in  Bomeo,  M,  subanguUUa  und  Emesti  von  Ernst  in  Ca- 
racas, M.  maera^  elata^  hirsutisnma,  eericea  und  andere  neue  For- 
men aus  der  Gruppe  der  vielgestaltigen  M.  Drummondii  in  Austra- 
lien von  Ferd.  v.  Muller,  Wilhelmi,  Murraj,  M°  Eanlay  und  anderen 
Reisenden  im  Inneren  Australiens);  einige  andere  neue  Arten  fan- 
den sich  in  filteren  Herbarien  versteckt  (M.  Berteroi  im  De  Can- 
dolle'schen,  M.  Mexicana  und  M.  exarata  im  Hooker^schen). 

Die  Kenntnifs  der  geographischen  Verbreitung  der  Arten  ist 
durch  die  Entdeckung  neuer  Fundorte  mehrfach  erweitert  worden, 
aber  auch  jetzt  noch  gilt  die  Behauptung,  dafs  die  meisten  Arten 
ein  sehr  beschränktes  Vorkommen  besitzen.  Nur  wenige  Arten  ha- 
ben eine  weiter  ausgedehnte  geographische  Verbreitung,  nach  den 
jetzigen  Kenntnissen  mit  meist  grofsen  Unterbrechungen.  M,  qua- 
drifoliata  zieht  sich  durch  das  südliche  and  mittlere  Europa  zwi- 


verschiedenen  Gruppen  angehören,  so  dafs  man  bei  möglichst  weiter  Fassung 
mindestens  3  Arten  anerkennen  mfiCste. 

>)  Entstehung  und  Wachsthum  der  Wurzeln  (Nigeli,  Beitrage  zar  wbs. 
Bot  4.  "tieft,  1868  S.  114). 

*)   Le  Prothallium  male  des  Cryptogamcs  vasc.    Strasb.  1869. 

*)  Nur  Mar$,  fimhriata  Schnm.  et  Thonning  bleibt  auch  femer  unbe- 
kannt, da  Exemplare  dieser  Art  im  Kopenhagener  Museum  nach  den  Mit- 
theilnngen  von  Prof.  Lange  nicht  Torhanden  sind.  Die  fernere  Erwähnung 
derselben  in  dem  Verzeichnifs  der  Arten  hat  nur  insofern  noch  einen  Wertb, 
als  durch  dieselbe,  unter  der  Voraussetznug ,  dafs  die  Angabe  der  Autoren 
richtig  ist,  die  Existenz  einer  Art  mit  beinahe  sitzenden  FrQohten  im  tropi- 
scheiv  Afrika  constatirt  wird. 
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sehen  36  und  55^  n.  Br.,  taucht  in  Asien  wieder  auf  in  der  Erimm, 
den  CaucasusUindern,  dem  südlichen  Sibirien,  bei  Astrachan  and 
in  Kaschmir,  zweifelhaft  in  China  und  Japan.  ^)  Endlich  macht 
sie  einen  Sprung  in  die  neue  Welt,  wo  sie  von  einer  einzigen  Lo- 
calitat  in  Connecticut  bekannt  ist.  Eine  ähnliche  Ausbreitung  hat 
wahrscheinlich  Pilularia  glohuUfera^  aber  sie  geht  in  Europa  etwas 
weiter  nach  Norden  (in  Norwegen  bis  zu  60°)  und  weniger  weit 
nach  Süden  (in  Italien  bis  41,  in  Portugal  bis  zu  38°)^  Im  Osten 
der  alten  Welt  ist  sie  nur  bis  zum  Jaik  bekannt,  aber  man  muTs 
bedenken,  dafs  die  unscheinbare  Gestalt  der  Pilularia  weit  leichter 
übersehen  wird  als  die  auffallende  der  Marsilia,  In  Nordamerika 
fehlt  sie,  was  bei  ihrer  weiteren  Verbreitung  nach  Norden  im  Ver- 
gleich mit  Marsilia  quadrifoliata  auffallend  ist  Erst  in  den  sud- 
lichen vereinigten  Staaten  tritt  eine  von  der  europäischen  specifisch 
verschiedene  Art  (Pilularia  Americana)  auf.  Europa  besitzt  aus 
jeder  der  beiden  Gattungen  noch  eine  zweite,  südlichere,  aus- 
schliefslich  dem  Gkbiet  der  Mittelmeerflora  angehorige  Art,  deren 
wenige,  zerstreute  Fundorte  zwischen  dem  35.  und  43.°  n.  B.  lie« 
gen,  nämlich  Marsilia  pubescens  und  Pilularia  minuta.  Beide  fin- 
den sich  im  Languedoc  (Roquehaute  bei  Agde),  in  Sardinien  und 
in  Algerien,  PiL  minuta  aufserdem  bei  Smjrna,  Mars,  pubescens 
bei  Tanger.  Zieht  man  die  kaum  verschiedene  M.  strigosa  W.  mit 
M.  pubescens  zusammen,  so  erweitert  sich  der  Verbreitungsbezirk 
derselben  nach  den  Wolga-  und  Caucasus-Gegenden  Südrufslands. 
Zu  den  weit  verbreiteten  Arten  gehört  ferner  Mars,  diffusa^  die, 
auf  den  Canarischen  Inseln  und  in  Algerien  beginnend,  über  Sene- 
gambien  (wo  sie  die  häufigste  Art  ist),  die  oberen  Nilländer,  Angola 
(in  einer  etwas  abweichenden  Form)  und  Madagascar  sich  ausbrei- 
tet und  ohne  Zweifel  in  vielen  anderen  Gegenden  namentlich  des 
tropischen  Afrikas  noch  aufzufinden  ist  Vereinigt  man  mit  M. 
diffusa  die  sehr  nahe  verwandten  und  schwer  scharf  zu  trennenden 
Arten  M.  crenulata  und  M,  erosa^  so  geht  die  Verbreitung  weiter  nach 
Mauritius  und  Bourbon,  Ceylon  und  ganz  Vorderindien,  Assam,  Java, 


')  Die  von  neueren  Reisenden,  Wichura  und  Maximowitoch  gesammel- 
ten Exemplare  sind  steril;  doch  ist  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  nicht 
unwahrscheinlicli,  da  auch  die  europäische  ScUvinia  natans  in  Japan  wieder- 
kehrt. 
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den  Philippinen  und  Lu  Tschn  Inseln.  Einen  Wohnungsbezirk  von 
bedeutender  Ausdehnung  hat  endlich  noch  Mars,  polycarpa^  zamal 
wenn  man  die  zweifelhafte  M,  picta  und  die  sehr  nahe  verwandte  M. 
subangulata  hinzuzieht,  nämlich  über  Brasilien,  Guyana,  Neu-Granada 
und  Centralamerica  (subangulatä),  Mexico  (pictä)^  Jamaica  (suban^- 
lata?)^  Cuba,  von  wo  sie  einen  ungeheuren  Sprung  macht  nach  Tahiti, 
auf  welcher  Insel  ächte  M.  polycarpa  in  fast  gleicher  Breite  mit 
Brasilien  aber  um  100  Längengrade  entfernt  sich  wieder  findet. 
Einen  merkwürdigen  Sprang  zeigt  auch  Pilularia  Ämericana  in  ihrem 
Vorkommen,  welche  in  den  südlichen  vereinigten  Staaten  (Arkan- 
sas) und  in  Chile  (Yaldivia)  beobachtet  ist,  nicht  aber  in  den  zwi- 
schenliegenden  Theilen  Amerikas. 

Alle  übrigen  Arten  zeigen  ein  beschränktes  Vorkommen^  wo- 
bei nicht  selten  alle  oder  die  meisten  Arten  desselben  geographi- 
schen Gebietes  unter  sich  nahe  verwandt  sind,  wie  z.  B.  sämmt- 
liche  südafrikanische  Marsilia-Arten  {M.  macröcarpa^  CapensiSj  Bur- 
chellii,  biloba)^  die  Mehrzahl  der  Arten  des  wärmeren  Nordamerika 
(M.  uncinatay  mucronaia^  vestita,  tenuifolia,  mexicana)^  so  wie  die 
meisten  australischen  (ilf.  Drummondii^  elata  und  die  verwandten 
Formen)  einer  und  derselben  Gruppe  angehören.  Oft  finden  sich 
aber  auch  in  entfernten  Gebieten  analoge  Arten,  so  wird  die  ost- 
indische M.  Coromandeliana  in  Afrika  (Senegambien)  durch  M,  tri- 
chopoda  vertreten;  die  ostindische  if.  erosa  in  Afrika  durch  AT. 
diffusa;  die  europäische  M.  quadrifoliata  im  wärmeren  Nordamerika 
durch  M.  macropus,  in  Australien  durch  M.  Brownii;  M,  vestita 
Nordamerikas  auf  den  Sandwichsinseln  durch  M,  villosa;  M,  Nubica 
der  Nilländer  in  Senegambien  durch  ilf.  ^^mnocarpa;  die  europäische 
PiluL  globuli/era  in  Australien  durch  P.  Novae  Hollandiae. 

Der  an  Marsiliaceen  reichste  Welttheil  ist  Afrika  mit  17  Mar- 
silia-Arten  und  1  Pilularia,  Senegambien  allein  besitzt  von  er- 
steren  7  Arten  (Jf.  trichopoda,  muscoides^  distorta^  diffusa^  crenulata, 
gymnocarpa^  subierranea),  von  denen  4  diesem  Lande  eigenthüm- 
lich  sind. ' )     In  Guinea  ist  bis  jetzt  nur  eine  Art  beobachtet  worden 


1)  Die  Entdeckong  dieser  Arten  verdankt  man  den  älteren  französischen 
Reisenden,  Ferro tet,  Heudelot  und  Leprieur,  von  welchen  der  erst- 
genannte als  Director  eines  Cultar-£tablis8cmeuts,  der  zweite  als  Obeigärtoer, 
der  dritte  als  Marine- Apotheker  die  Flora  Senegambiens  in  den  Jahren  1824 
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and  diese  ist  nicht  genauer  bekannt  (M.fimbriatä);  in  Angola  sind 
von  Dr.  Wel witsch  3  Arten  in  fructificirendem  Zustand  aufgefunden 
iT^orden  (if.  rotundata,  comuta^  muscoides)^  von  denen  die  dritte  mit 
einer  der  senegambischen  Arteu  identisch  ist,  während  die  zweite 
an  zwei  weiter  verbreitete  Arten  (M.  diffusa  und  crenate)  sich  so 
nahe  anschliefst,  dafs  die  specifische  Trennung  zweifelhaft  er- 
scheint. ^ ) 

Aus  dem  oberen  Nilgebiete  sind  3  Arten  bekannt  (M.  diffusa^ 
ffibboy  Nuhica)^  von  denen  2  diesem  Gebiete  eigenthümlich ;  aus 
Nordafrika  3  oder  4  Arten  {M,  pubescensj  diffusa,  Aegyptiaca,  qua- 
drifoliata?)^  von  denen  die  erste  der  Mittelmeerflora  gemeinsam  ist, 
die  zweite  den  Hauptheerd  ihrer  Verbreitung  im  tropischen  Afrika 
hat,  die  dritte  sich  von  Ägypten,  wahrscheinlich  mit  Mittelstationen 
in  Kleinasieu,  nach  dem  Ausflufs  der  Wolga  (Astrachan)  erstreckt, 
die  vierte,  wenn  nicht  ein  Irrthum  zu  Grunde  liegt'),  als  südli- 
cher Vorposten   der  altbekannten  mitteleuropäischen  Art  erscheint. 

Von  der  Ostküste  Afrikas  sind  bis  jetzt  keine  Marsiliaceen 
bekannt.  Aus  Madagascar,  Mauritius  und  Bourbon  nur  2  auch  in 
verschiedenen  Theilen  des  Festlandes  von  Afrika  vorhandene  Arten, 
M.  diffusa  und  crenulata^);  auch  auf  den  Canaren  findet  sich  eine 
Form  der  weit  verbreiteten  M.  diffusa. 


bis  1S29  erforschten.  Seither  scheint  dort  Niemand  diese  merkwürdigen  Ge- 
wächse beachtet  zu  haben,  was  nm  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  die  Früchte 
cler  ans  jener  Zeit  stammenden  in  den  Herbarien  reichlich  vorhandenen 
Exemplare  sich  als  nicht  mehr  keimfähig  erwiesen  haben. 

>)  Eine  vielleicht  vierte,  aber  nur  steril  gesammelte  Art  gleicht  in  den 
Blättern  sehr  der  ostindischen  31.  erosa. 

^)  Im  Hedwig' sehen  Herbarium  (jetzt  im  Besitz  von  Van  der  Saude 
Lacoste)  befinden  sich  fructificirende  Exemplare  ächter  M,  quadri/oliata  mit 
der  Angabe   „Ex  Egypto**   ohne  Nennung  des  Sammlers. 

')  In  Bojer's  Hortus  Mauritianus  (1837)  426  wird  aufeer  M.  vulgaris 
Borj,  einer  Miscbart  aus  M.  diffusa,  crenulata  und  der  europäischen  M. 
quadri/oliata,  auch  noch  M,  Coromandelwna  angeführt.  Dies  beruht  wahr- 
scheinlich  auf  einem  Irrthum.  In  mehreren  Herbarien  finden  sich  allerdings 
Exemplare  ächter  3/.  Coromandeliana  mit  dem  Beisatz  „Mauritius.  Perrottet*', 
aber  gemischt  unter  denselben  fand  ich  ein  kleines  Eriocctulon,  welches  nach 
K5micke  zu  E,  aexangtUare  gehört,  einer  Art,  die  in  Ostindien  häufig  ist, 
auf  Mauritius  dagegen  fehlt.  Perrottet  hat  bekanntlich  auch  bei  Pondichery 
gesammelt. 
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Ans  Europa  ufad  Asien  sind  12  Arten  von  Marsiliaceeo  be- 
kannt, von  denen  5  mit  Afrika  gemeinsam.  Europa  und  Asien 
nordwfirts  vom  30.  Breitegrad  besitzen  6  Arten  {PiL  ghbuli/era  und 
minutOj  Mara.  quadrifoUatay  pubeseens,  9trigosa  und  Aeggptiaed)y  die 
sudlicheren  Theile  Asiens  6  andere  und  jEwar  Vorderindieo  5  (if. 
erosa^  brachyearpa,  brachypuB^  gracilentOj  Coromandeliana);  von  de- 
nen 2  auch  in  Hinterindien  gefunden  wurden  (if.  hrachycarpa  nnd 
ero8ä).  Aus  Ceylon  ist  nur  eine  auch  auf  dem  Festlande  verbrei- 
tete Art  (if.  eroad)  bekannt,  ebenso  aus  Java  (If.  erosa  var.)^ 
aus  Borneo  dagegen  eine  von  anderwfirts  nicht  bekannte  {M. 
quadratd),  von  den  Philippinen  die  in  Afrika  verbreitetere  Af.  cre- 
nuUUu,  Alle  nicht  genannten  Theile  des  wärmeren  Asiens,  wie 
namentlich  Sumatra,  Celebes,  Neu-6uinea,  das  südliche  China 
sind  in  Beziehung  auf  diese  Familie  unerforscht. 

Aus  Amerika  sind  17  Arten  der  Familie  bekannt,  wobei  einige 
sehr  schwache  Arten  mitgezählt  sind,  durch  deren  Einsiehnng  sich 
die  Zahl  auf  12  vermindern  würde.  Mit  Ausnahme  zweier  Arten 
(M,  quadrifoUata  und  polyearpa)  sind  alle  Amerika  eigenthumlich. 

In  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  finden  sich  eine 
Pilularia  (P.  Americana)  und  6  Arten  MarHlia^  nämlich  aufser  M. 
quadrifoUata^  welche  in  Nordamerika  einen  einzigen  Standort  (Con- 
necticut, zwischen  41  und  42°  n.  Br.)  hat,  5  unter  sich  kaum  ver- 
schiedene Nordamerika  eigenthümliche  Arten  {M,  uncinata^  brevipes^ 
mucronatOy  vestitay  tenu\foliä),  von  denen  eine  (M,  mucnmatd)  in 
Minesota  bis  zum  47°  n.  Br.  sich  erstreckt.  In  Mexico  kommen 
dazu  noch  2  (vielleicht  3?)  weitere  Arten  (if.  Mexicana^  pieta  nnd 
polyearpa  var.,  beide  letzteren  vielleicht  einerlei).  Nordamerika 
im  Ganzen  besitzt  somit  9  Marsiliaceen,  von  denen  nur  2  in  Süd- 
amerika   wiederkehren. 

Das  Festland  von  Südamerika  hat  bis  jetzt  nur  7  Arten  auf- 
zuweisen, 2  Pilularien  (P.  Mendoni  in  Bolivia,  P.  Americana  .in 
Chili)  und  5  Marsilien,  von  denen  3  dem  Isthmus,  Venezuela  und 
Neugranada  {M,  Emestij  subangulata,  defiexa\  1  Ecuador  (M.  an- 
cylopoda\  2  Guyana  und  Brasilien  {M,  deflexa  und  polyearpa)  an- 
gehören. Aus  Peru,  Bolivia,  sowie  allen  sudlich  vom  14.°  s.  Br. 
gelegenen  Theilen  Südamerikas  (eine  zweifelhaft  zu  M.  polyearpa 
gehörige  Form  von  Buenot  Ajres  ausgenommen)  sind  bis  jetzt 
keine  Marsilien  bekannt  geworden.  Auf  den  westindischen  Inseln 
sind  nur  wenige  Arten  gesammelt,   doch  scheint  eine  eigenthüm- 
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liehe  daronter  za  sein  (M.  Berteroi  von  Dominica);  M.  polycarpa  ist 
auf  Cuba,  M.  subangulata?  auf  Jamaica  gefunden  worden. 

Australien  ist,  wenn  auch  nicht  an  Zahl  der  Arten,  doch  an 
Zahl  der  Individuen  ohne  Zweifel  das  gelobte  Land  der  Marsilien, 
die  namentlich  die  Niederungen  im  Inneren  Neuhollands,  die  soge- 
nannten Creek'Sy  streckenweise  bedecken,  wo  die  Eingeborenen  die 
harten,  aber  mit  stfirkehaltigen  Sporen  gefüllten  Früchte,  die  unter 
dem  Namen  Nardn^)  oder  Addo')  bekannt  sind,  einsammeln,  um 
Brod  daraus  zu  bereiten.  Je  nach  der  A  off assungs weise  bestimmt 
sich  die  Zahl  der  bekannten  Arten  sehr  verschieden;  man  kann 
entweder  nur  6  Arten  zfihlen,  1  Pilularia  (P.  Novae  Hoüandiae) 
und  5  Marsilia- Arten  {M.  Brownit^  hireuta^  exarata,  angustifolia, 
JDrummondü)  oder  auch  15,  wenn  man  die  Formenreihe  der  M. 
Drummondii  (salvtstrix)  in  Arten  auf  lost,  deren  sich  nicht  weniger 
als  10  unterscheiden  lassen.  Von  Van  Diemens  Land  und  Neu- 
seeland sind  keine  Marsilien,  wohl  aber  von  beiden  IHlularia  No- 
vae  Hollandiae  bekannt  Alle  australischen  Marsiliaceen  sind  die- 
sem Welttheil  eigenthumlich. 

Von  den  Inseln  des  stillen  Oceans  ist  nur  wenig  anzuführen. 
Auf  den  Sandwichsinseln  wurden  2  Arten  gesammelt,  von  denen 
die  eine,  M.  villo/a,  durch  ihre  Yerwandschaft  mit  M.  vestita  nach 
dem  im  Osten  liegenden  Festlande  des  w&rmeren  Nordamerikas 
deutet,  die  andere  (M.  crenulatd)  nach  den  Philippinen  und  Lu 
Tschu-Inseln  in  Westen,  wo  dieselbe  Art  vorkommt  In  Neucale- 
donien  findet  sich  eine  Art  (M.  muticd)j  die  mit  keiner  anderen 
bekannten,  namentlich  mit  keiner  der  australischen  Arten  eine  nfi- 
here  Verwandschaft  zeigt;  vielleicht  gehört  dazu  auch  die  nur  ste- 
ril bekannte  Art  der  Yiti-Inseln.  Die  auf  Tahiti,  in  der  Mitte  zwi- 
schen Australien  und  Südamerika,  gefundene  Marsilia  ist  völlig 
identisch  mit  der  südamerikanischen  M.  polycarpa.  Mehr  ist  aus 
diesem  weiten  Inselgebiete  nicht  bekannt  Unter  den  vier  genann- 
ten sind  2  für  Polynesien  eigenthumlich. 


^)  Exploring  Expedition  from  Victoria  to  the  Gulf  of  Carpentaria  uo- 
der  the  command  of  Mr.  Robert  Ottara  Burke  (Joum.  of  the  roy.  geogr. 
Soc.  Vol.  XXXn  (1862)  p.  430). 

')  Mc.  Kinlay's  Joarnal  of  EzplorlDg  in  the  interior  of  Australia. 
Oct  1861  —  Aug.  1862.  p.  41. 


Digitized  by 


Google 


660  Gesammtsitzung 

Zur  Förderung  der  Kenntnifs  der  Marsiliaceen ,  der  sicheren 
Unterscheidung  der  Arten  nicht  nur,  sondern  auch  der  EenntniTii 
ihrer  Entwickelungs-  und  Wachthumsgeschichte  und  ihres  anatomi- 
schen Baus,  hat  die  Cultur  einer  ansehnlichen  Zahl  derselben  we- 
sentlich beigetragen.  Vor  dem  Jahre  1863  wurden  aufeer  den  4 
europäischen  keine  weiteren  Arten  der  Gattungen  Pilularia  nnd 
Marsilia  in  botanischen  Gärten  cultivirt;  in  dem  genannten  Jahre 
gelang  es  zum  ersten  Male  2  australische  Arten  {M,  Drummondii 
var,  Orientalis  und  M.  salvatrix)  aus  Sporen  zur  vollen  Entwicklang 
zu  bringen  und  für  die  Gärten  zu  gewinnen.')  Seither  ist  dasselbe 
mit  mehreren  anderen  Arien  gelungen,  so  dafs  ich  jetzt  ein  Ver- 
zeichnifs  von  15  Arten  geben  kann,  welche  im  hiesigen  botanischen 
und  Universitätsgarten  gezogen  werden. 

1.  Pilularia  globuli/era  L.,  seit  langer  Zeit  im  Garten.  Die 
Keimmung  ist  von  älteren  und  neueren  Beobachtern  verfolgt  wor- 
den, von  Bernh.  v.  Jussieu  1739,  Bischoff  1828,  Jac.  Agardh  1833, 
neuerlich  von  Hanstein  1866.') 

2.  P,  minuta  Durieu.  Wurde  im  Jahre  1847  im  Freiburger 
bot.  Garten  aus  Sporen  von  Exemplaren,  welche  Durieu  1844  bei 
Gran  gesammelt  hatte,  erzogen  und  seit  jener  Zeit  in  den  botan. 
Gärten  verbreitet. 

3.  P.  Ämericana  A.  Br.  Einige  Sporen  aus  einer  der  Un- 
tersuchung geopferten  Frucht  eines  von  R.  A.  Philipp!  im  März 
1869  bei  Valdivia  gesammelten  Exemplares  keimten  im  Februar 
d.  J.  und  wuchsen  zu  ausgedehnten  dichten  Rasen  heran,  die  je- 
doch im  verflossenen  Sommer,  vielleicht  wegen  zu  üppiger  vegetativer 
Entwicklung,  keine  Fruchte  getragen  haben. 

4.  Marsilia  quadri/oliata  L.,  die,  aus  den  Rheingegenden  Badens 
bezogen,  seit  Jahren  im  Garten  angebaut  wird,  hat  in  den  letzten 
Jahren,  ungeachtet  verschiedenartiger  Behandlung,  keine  Frucht 
getragen.  Aus  Sporen  ist  sie  bis  jetzt  nicht  erzogen  worden.  Das 
Aufspringen  der  Frucht,  die  Entwicklung  des  Gallertstrangs,  das 
Hervortreten  des  Sori  und  die  Anfänge  der  Keimung  bis  zur  Bil- 
dung des  Yorkeims   wurden   von  mir  schon  im  J.  1835  in  Carls- 


0    Vergl.  Monatsb.  d.  Ak.  d.  Wiss.  1S63  S.  414  und  1864  S.  576. 
^)    Vergl.  J.  Agardh,  de  Pilularia y    Lundae  1S33;  Haustein,  PiUtlwiae 
ylubali/erae  generatio  cum  Marsilia  comparata,  Bonnae  1866. 
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ruhe  beobachtet,  aber  die  weitere'Eetwicklung  unterblieb;  auch  alle 
späteren  Aussaatversuche  waren  ohne  Erfolg,  so  dafs  gerade  von 
dieser  bekanntesten  Art  die  Beschaffenheit  der  Keimpflanzen  noch 
unbekannt  ist.') 

5.  M,  fiubeacens  Tenore  wurde  zuerst  aus  im  Jahre  1842  bei 
Roquehaute  unweit  Agde  von  Dr.  Wunderly  gesammelten  Fruchten 
im  Freiburger  bot.  Garten  1847  erzogen.  Aus  Früchten  von  der- 
selben Zeit,  so  wie  aus  noch  älteren  von  Esprit  Fahre,  dem  Ent- 
decker des  Vorkommens  dieser  Pflanze  in  Frankreich,  im  Jahre 
1838  gesammelten,  wurde  sie  hier  in  den  Jahren  1865 — 66  culti- 
virt  und  ein  in  diesem  Jahre  gemachter  Versuch  zeigte,  dafs  die 
Früchte  von  1838  auch  jetzt  noch  vollkommen  keimfähige  Sporen 
enthalten.') 

6.  M,  Aegyptiaca  W.  sendete  Dr.  Th.  Bilharz  im  J.  1855 
lebend  von  Cairo.  Sie  gedeiht  alljährlich  während  des  Sommers 
sehr  gut  im  freien  trockenen  Land  und  im  Wasser,  erfriert  jedoch 
regelmäfsig  im  Winter,  so  dafs  sie  im  Haus  überwintert  werden 
roufs.  Leider  waren  alle  Versuche,  sie  zum  Fruchttragen  zu  brin- 
gen, vergeblich. 

7.  M.  Coromandeliana  W.  wurde  in  diesem  Jahre  aus  Früch- 
ten von  Dr.  Thomson  bei  Madras  im  J.  1845  gesammelter  Exem- 
plare erzogen  und  entwickelte  sich  mit  aufserordentlicher  Schnellig- 


')  Das  Mifslingen  so  vieler  Aussaatversnche  erklärt  sich  zum  Theil  aus 
dem  Umstände,  dafs  die  EiDsammlung  der  für  Herbarien  bestimmten  Exem- 
plare meist  vor  der  Zeit  der  völligen  Reife  der  Früchte  geschieht.  Zur  Er- 
langung dieser  Reife  gehört  hinreichende  Wärme  und  trockene  Witterung; 
ein  kühles  und  regnerisches  Spätjahr  verhindert  dieselbe.  Die  exotischen 
MarsiJien  tragen  daher  in  unseren  Garten  zvrar  reichliche  und  anscheinend 
wohl  ausgebildete  Früchte,  aber  selten  keimfähige  Sporen.  Es  gilt  dies  na- 
mentlich von  den  neuholländischen  Arten,  von  denen  wir  in  Berlin  noch 
keine  eigentlich  reifen  Früchte  erhalten  haben,  während  in  Süddeutschland 
(Carlsruhe)  solche  erzogen  wurden.  AI,  quadri/oliata  wächst  an  Stellen, 
welche  bei  eintretender  feuchterer  Witterung  im  Spätsommer  wieder  unter 
Wasser  gesetzt  werden,  wodurch  die  unreifen  Früchte  am  Reifen  gehindert 
werden,  die  reifen  dagegen  aufspringen  und  sich  entleeren.  Der  rechte  Au- 
genblick zum  Einsammeln  wird  daher  leicht  verfehlt 

')  Zwei  Früchte,  welche  zusammen  164  Macrosporen  entleerten,  liefer- 
ten 160  Keimpflänzchen ! 
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keit  Die  Aussaat  geschah  am  9.  Mai ;  mehrere  über  1  Fafs  breite 
flache  Schüsseln  wurden  in  kurzer  Zeit,  von  einem  einzigen  Keim- 
pflänzchen  überwuchert,  und  zu  Ende  Juli  hatten  unzählige  Fruchte 
bereits  ihre  VoUwüchsigkeit,  wenn  auch  nicht  die  volle  Reife,  er- 
reicht. Ich  schätze  die  Zahl  der  Früchte,  welche  von  der  aas 
einer  einzigen  Spore  erzogenen  Pflanze  getragen  wurden,  auf  min- 
destens 5000! 

8.  M.  diffusa  Lepr.  in  den  Jahren  1865  und  66  aus  Fruch- 
ten der  Exemplare  erzogen,  welche  Pervill^  1841  in  Madagascar 
gesammelt  hat.  Sie  gedeiht  im  freien  Lande  vortrefflich  und  macht 
ihrem  Namen  Ehre,  denn  keine  Art  breitet  sich  so  rasch  und  ge- 
waltig aus,  wie  diese;  ein  in  diesem  Jahre  ausgesetztes  Pflänzchen 
überzog  im  Laufe  des  Sommers  ein  Gartenbeet  von  6'  Länge  und 
3'  Breite.     Sie  mufs  im  Hause  überwintert  werden. 

9.  if.  crenulata  Desv.  aus  Früchten  von  Dr.  Ayres  i.  J.  1860 
auf  Mauritius  gesammelter  Exemplare  in  den  Jahren  1865  und  66 
erzogen,  der  vorigen  ähnlich,  aber  nicht  so  weit  kriechend,  auch 
bei  der  Cultur  im  Wasser  sich  anders  verhaltend.  Diese  und  die 
vorige  Art  haben  1867  im  Garten  Früchte  mit  keimfähigen  Sporen 
getragen. 

10.  M.  EmesH  A.  Br.  Im  Mai  d.  J.  von  Ad.  Ernst,  dem 
Entdecker  dieser  Art,  bei  Caracas  gesammelte  Früchte  wurden  am 
13.  Juni  angesäet;  die  Eutwicklung  ging  rasch  von  Statten,  so 
dafs  die  erzogenen  Pflanzen  bis  zum  Ende  des  Sommers  die  charak- 
teristischen unterirdischen  Früchte  anscheinend  völlig  reiften. 

11.  M,  Drummondii  A.  Br.  (var.  orientalis)  und 

12.  M,  salvatrix  Haust,  wenigstens  als  Abarten  wohl  unter- 
scheidbar, werden  seit  1863  im  Garten  gezogen  aus  Früchten, 
welche  Hr.  Osbome  aus  Australien  brachte,  von  denen  die  der 
erstgenannten  Art  wahrscheinlich  am  Darling  River  gesammelt 
wurden,  die  letzteren  im  Coopers  Creek,  einer  durch  den  unglück- 
lichen Ausgang  von  Burke's  Expedition  (1861)  berühmten  Locali- 
tät.  Sie  gedeihen  vortrefflich  im  freien  Land,  ertragen  jedoch  un- 
sern  Winter  nicht.  Selbst  in  Bordeaux  ist  M,  Drummondn  in  dem 
allerdings  ungewöhnlich  kalten  Winter  von  1869  auf  70  erfroren. 

13.  M.  elata  A.  Br.,  den  beiden  vorigen  sehr  nahe  stehend, 
seit  1864  wiederholt  und  zuletzt  in  diesem  Jahre  aus  einem  Vor- 
rath  von  Früchten  erzogen,  die  von  M^  Eanlays  Expedition  (1861 
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—  62)  herrflhren.')  Wir  erhielten  dieselben  von  Dr.  F.  v.  Müller 
mit  der  allgemeinen  Angabe  ^Northern  Aastralia^;  ich  vermuthe 
aber,  dafs  sie  vom  Lake  Blanche  (nordlich  vom  Coopers  Creek 
unter  dem  27^  s.  Br.)  sind,  wo  M""  Kinlay  am  10.  Januar  1862 
lagerte  und  in  seinem  Journal  des  Addo  (Burke's  Nardu)  erwähnt, 
das  nebst  Fischen  die  Hauptnahrung  der  Eingeborenen  bilde.  Sie 
Terhält  sich  in  der  Gultur  wie  die  vorigen  Arten,  gelangt  wie 
diese  im  ersten  Jahre  nur  zu  spärlicher,  die  Reife  nicht  erreichen- 
der Fruchtbildung,  während  sie  im  zweiten  Jahre  reichlich  Frucht 
trägt.  Ich  will  noch  bemerken,  dafs  wild  gesammelte  Exemplare 
dieser  durch  ungewöhnlich  langgestielte  und  aufrechte  Sporocarpien 
ausgezeichneten  Form  weder  im  Hooker'schen,  für  australische 
Marsilien  besonders  wichtigen  Herbarium,  noch  in  der  von  Dr. 
F.  V.  Muller  mitgetheilten  reichhaltigen  Sammlung  der  australischen 
Formen  vorhanden  sind;  sie  ist  lediglich  durch  die  Zucht  im  Gar- 
ten bekannt. 

14.  M.  macra  A.  Br.  schliefst  sich  gleichfalls,  doch  minder 
innig,  den  vorigen  an.  Sie  wurde  1866  aus  von  Dr.  F.  v.  Müller 
mitgetheilten  australischen  Früchten  erzogen,  über  deren  genaueren 
Fandort  ich  jedoch  etwas  im  Zweifel  bin,  da  dieselben  bei  brief- 
licher Übersendung  die  Aufschrift  ^Darling  Downs^  trugen,  wäh- 
rend sie  in  der  Müllerschen  Sammlung  fraglich  zu  M.  salvatrix  ge- 
hörigen sterilen  Exemplaren  aus  der  Nähe  des  Coopers  Creek 
(between  Stockes  Range  and  Coopers  Creek.  Dr.  Wheeles)  beige- 
fugt waren.  Im  freien  Lande  gezogen  erfriert  sie  im  Winter,  aber 
in  einem  Teich  des  botanischen  Gartens  bat  sie  den  kalten  Win- 
ter 1869 — 70,  in  welchem  die  Kälte  an  mehreren  Tagen  —  19°  R. 
erreichte,  überstanden,  wiewohl  der  Fundort  in  Australien  dem 
Äquator  um  mehr  als  20  Breitengrade  näher  liegt  als  Berlin. 

15.  M.  hirsiUa  R.  Br.  Die  am  Brisbane  (Queensland)  ge- 
sammelten, von  Durieu  mitgetheilten  Früchte  wurden  erst  vor  Kur- 
zem ausgesäet;  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Keimpflanzen 
wird  im  Nachfolgenden  die  Rede  sein. 


^)  Früchte  dieser  Art  können  von  Hm.  Konstgärtner  Wilhelmi  (als 
nMars.  hirnita^  bezogen  werden;  sie  werden  ihre  Keimkraft  Toranssichtlich 
noch  f&r  Jahrzehnte  erhalten. 
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Als  bemerkenswerthes  Ergebnifs  dieser  Calturen  ist  zunächst 
die  lange  Dauer  der  Keimfähigkeit  der  3far«i7ia-Sporen  anzafubren. 
M.  crenulata  hat  sich  nach  6,  M,  elata  nach  8,  if.  diffusa  uad 
Coromandeliana  nach  25,  M,  pubescens  nach  32  Jahren  yoUkommen 
keimfähig  gezeigt.  Wenn  es  dagegen  nicht  gelungen  ist,  die 
Früchte  irgend  einer  der  senegambischen  Marsilien,  die  ober  40 
Jahre  in  den  Herbarien  liegen,  zur  Keimung  zu  bringen,  so  mag 
dies  wohl  zum  Theil  in  der  nnvollkommnen  Reife  derselben,  zum 
Theil  vielleicht  auch  in  der  Art  der  Trocknung  der  Exemplare 
seinen  Grund  haben. 

Es  hat  sich  ferner  durch  die  Anzucht  aus  Sporen  heraasge> 
stellt,  dafs  die  Marsilien  eine  regelmäfsige  Folge  von  4  Blattfor- 
mationen*) oder  besser  von  4  verschiedenen  Abstufungen  grüner 
(laubartiger)  Blätter  besitzen,  nämlich  1)  ein  Keimblatt  (£*),  2)  un- 
tergetauchte Primordialblätter  (P)  in  ungefähr  bestimmter  Zahl, 
4)  Blätter  mit  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  «ich  ausbreitender 
Spreite,  Schwimmblätter  (S)  in  unbestimmter  Zahl^  4)  aufserhalb 
des  Wassers  sich  entwickelnde  Land-  oder  Luftblätter  (2y),  welche 
in  der  Regel  die  allein  fructificationsfähigen  sind.  Von  der  höchsten 
(4ten)  Stufe  sinkt  die  Blattbildung  unter  Umständen  zur  dritten, 
ja  sogar  zur  zweiten  herab,  um  sich  von  Neuem  zu  erheben.  Ver- 
schiedene Arten  zeigen  bei  einem  im  Allgemeinen  übereinstimmen* 
den  Entwicklungsgang  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten,  welche 
bei  ausgedehnterer  Erforschung  selbst  für  die  natürliche  Gruppi- 
rung  der  Arten  von  Bedeutung  zu  werden  versprechen. 

Das  Keimblatt,  das  erste,  welches  die  kegelartig  sich  er- 
hebende Spitze  des  Vorkeims  durchbricht,  ist  stets  einfach  und 
von  einem  ungetheilten  Gefäfsbündel  durchzogen.  Es  läuft  stets 
in  eine  pfriemenformtge  stieirunde  Spitze  aus,  die  nicht  selten  et- 
was gedreht  ist.^)     Bei  manchen  i/ar«t7ta- Arten  ist  das  Keimblatt, 


^)  Hanstein  1.  c.  S.  49  u.  f.  unterscheidet  3  Arten  von  Blättern,  das 
Keimblatt,  die  Jugendblätter  (=  Primordialblätter),  die  normalen  Blätter 
(Sthwimmblätter  und  Landblätter).  Die  Bezeichnung  ,Jngendblätter**  roGihte 
ich  den  ersten  Schwimmblättern  junger  Pflanzen,  die  noch  nicht  alle  Merk- 
male der  späteren  besitzen,  vorbehalten. 

^)  Vergl.  Hanstein  1.  c.  t.  14,  f.  14  (von  Mars,  elafä);  Bischoflf  crrpt. 
Gew.  II.  t  8,  f.  9  (von  Pilularia  fflobuJi/era),  Die  Kichtung  der  Drehung 
fand  ich  bei  Mara,  pubescena  bald  rechts,  bald  links. 
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ebenso  wie  da8  von  Pilularia^  durchaus  stielrundlich  (M.  pubescens 
und  Drummondii  nebst  den  Verwandten),  bei  anderen  Arten  breitet 
es  sich  über  der  Basis  zu  einer  schmallanzetforroigen  Fläche  aus 
und  geht  erst  über  dieser  in  eine  schwanzartige  stielrunde  Spitze 
aus  (M.  Coromandeliana,  Emesti,  und  mit  besonders  breiter  Fl&che 
M,  diffusa  und  crenulata),  Hanstein  hat  an  dem  Keimblatt  der  von 
ihm  untersuchten  australischen  Arten  einige  (oft  nicht  vollständig 
entwickelte)  Spaltöffnungen  beobachtet/)  ich  habe  solche  auch 
bei  M,  pubescms  gesehen. 

Die  auf  das  Keimblatt  folgenden  Primordialblätter  cha- 
rakterisiren  sich  durch  das  Auftreten  einer  Spreite  am  oberen 
Ende  des  Blattes,  welche  von  Blatt  zu  Blatt  an  Breite  zunimmt 
und  sich  bei  den  letzten  Primordialblättern  häufig  in  2  oder  4,  selten 
in  3  Lappen  oder  Segmente  theilt^  wobei  jedoch  die  Theile  auf- 
recht erscheinen,  der  Gliederung  am  Grunde  entbehren  und  keine 
periodische  Bewegung  besitzen.  Im  Jugendzustand  sind  sie  mit 
der  Spitze  mehr  oder  weniger  einwärts  gekrümmt  und  löffelfSrmig 
gewölbt  Die  Nervatur  beginnt  schon  mit  dem  ersten  Primordial- 
blatt  ihre  dichotomc  Theilung,  welche  von  Blatt  zu  Blatt  weiter 
fortschreitet,  doch  fehlen  in  der  Regel  die  bei  den  spätem  Blättern 
auftretenden  Anastomosen,  die  Verbindung  der  Nerven  am  Rande 
der  Spreite  ausgenommen.  Der  Blattstiel  ist  im  Vergleich  zu  dem 
der  folgenden  Blätter  kurz  und  dick  und  die  Spreite  bleibt  unter 
gewohnlichen  Verhältnissen  in  der  Tiefe  des  Wassers,  besitzt  jedoch 
auf  der  Oberfläche  Spaltöffnungen,  deren  Schliefszellen  oft  fest  anein- 
ander liegen.  Die  Zahl  der  Primordialblätter  ist  nicht  nur  nach 
den  Arten  verschieden,  sondern  auch  bei  derselben  Art  veränder- 
lich. Die  geringste  Zahl,  nämlich  2,  fand  ich  bei  M.  Coromande- 
liancy  4 — 6  bei  M.  pubescenSy  4 — 7  bei  M,  diffusa  und  crenulata, 
4 — 8  bei  M,  Emesti,  6—8  bei  M,  hirsuta,  6—10  bei  M.  Drum^ 
mondii^  salvatrix,  macra  und  elata.  Bei  derselben  Art  können  entweder 
alle  Primordialblätter  einfach  oder  die  letzten  getheilt  sein.  Zur 
Veranschaulichung  der  Verschiedenheiten,  welche  bei  einer  und  der- 
selben Art  eintreten  können,  mag  folgende  Darstellung  einer  Reihe 
bei  M,  diffusa  und  crenulata  vorkommender  und  grofstentheils 
mehrfach  beobachteter,  zum  kleineren  Theil  zur  Ergänzung  der 
Reihe  eingefugter  Fälle  dienen,   wobei  die  Buchstaben  K.  P,  S  die 


>)   Hanstein  1.  c.  t.  14,  f.  13,  14. 
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oben  genannten  BUttfonnationen,  P*.  P*.  P*  einfache,  zweitheilige 
und  viertbeüige  (oder  ancb  dreitheilige)  PrimordialbUUter  bexeiehnen. 
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Bei  den  mit  M.  Drummondii  verwandten  australischen  Arten 
ist  meist  die  H&lfte,  ja  selbst  mehr  als  die  Hälfte  der  Primordial- 
blätter  getheilt,  so  dafs  deren  5 — 6,  theils  zweitheilige,  theils  vier- 
theilige  auftreten.') 


1)    Bei  Hanstein  1.  c.   t  14,   f.  15  ist  eine  Keimpflanze  mit  Kl^  P^S, 
P>2,  P*4,  also  mit  6  getheilten  Prifflordialblattem,  dargestellt. 
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Die  Gestalt  der  Primordialblfitter  seigt  gleichfalls  mit  dem 
Artcharakter  susammenh&ngeDdeVerschiedeDheiteDy  die  sich  haopt- 
s&chlich  in  der  Breite  aassprechen ,  welche  die  Lamina  (oder  die 
Segmente  derselben)  zamal  bei  den  letzten  Primordialbl&ttem  er- 
reicht Das  eine  Extrem  in  dieser  Beziehung  zeigt  Jf.  pubescenn^ 
bei  welcher  bald  nur  das  erste,  bald  die  beiden  ersten  noch  sehr 
dem  Keimblatt  gleichen,  nur  durch  die  stumpfere  Spitze  und  die 
Theilnng  des  Nerven  abweichend,  w&hrend  die  folgenden  schon 
eine  deutlichere  schmal  lanzetformige  stumpfe  Spreite,  die  letzten 
eine  zweitheilige  Spreite  mit  linienf5rmigen  Segmenten  besitzen.') 
Breiter  lanzetformig  (wie  bei  allen  Arten  nach  der  Blattfolge  an 
Breite  zunehmend),  dabei  spitz  oder  selbst  zugespitzt  sind  die  Pri- 
mordialbUtter  bei  M.  Drummondii^  elaia,  macra  etc.;  noch  breiter, 
l&nglich  oder  verkehrt  eiförmig,  abgerundet,  aber  mit  einem  kleinen 
vorragenden  Spitzchen  in  der  Mitte  des  Stirnrandes,  sind  sie  bei 
3/.  hirsuta;  breit  spatelformig  mit  abgerundeter,  oder  selbst  ausgeran- 
deter  Spitze,  erscheinen  sie  bei  M.  EmesH^  in  &hnlicher  Weise,  aber 
besonders  die  letzten  noch  breiter,  fast  kreisfSrmig,  und  überdies 
durch  Grölse  ausgezeichnet  (die  Spreite  zuweilen  bis  14  Mm.  lang 
und  ebenso  breit)  bei  M.  diffusa  und  erenukUa. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Arten  stehen  die  Primordialbl&tter  sehr 
dicht  beisammen,  zwei  gedrungene  Reihen  bildend,  indem  die  Deh- 
nung der  Internodien  und  das  damit  verbundene  horizontale  Krie- 
chen des  Stengels  erst  in  der  Region  der  Schwimmbl&tter  und 
zwar  nach  dem  ersten  oder  zweiten  Schwimmblatte  bei  M.  Coro- 
mandeliana^  ekUa^  /lach  dem  zweiten,  dritten  oder  selbst  vierten 
bei  Jf.  Emestiy  diffusa  und  crenulata  eintritt.  Eine  Ausnahme  in 
dieser  Beziehung  ist  bis  jetzt  nur  bei  einer  Art  gefiinden,  nfimlich 
bei  der  australischen  M,  hirsuta.  Bei  dieser  tritt  nämlich  die 
Streckung  der  Internodien  schon  innerhalb  der  Primordialregion 
ein  und  zwar  gewohnlich  nach  dem  vierten  Primordialblatt,  so  dafs 
die  3  bis  4  letzten  Primordialblätter  von  den  vorausgehenden  und 
unter  sich  durch  gedehnte  Internodien  entfernt  werden,  von  denen 
die  letzten  bis  20  Mm.  Länge  erreichen.     Dasselbe  wiederholt  sich 


>)   Niemals  sah  ich  die  ersten  Primordlalblfttter  so  breit,  wie  sie  Fahre 
(Ann.  d.  sc.  nat  IX.  1S38.  PI.  13)  abbUdet 

[1870]  46 
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an  den  in  dieser  Region  entspringenden  Zweigen,  wdche  mit  meh- 
reren Primordialblfittem  beginnen.,  von  denen  schon  das  erste  dorch 
ein  deutliches  Intemodinni  vom  Haaptstengel  entfernt  wird.  Die 
Keimpflanzen  erhalten  hierdurch  ein  ganz  fremdartiges  Anaehen 
nnd  unterscheiden  sich  durch  dieses  Verhalten  (sowie  auch  durch 
die  Breite  der  Keimblfitter)  höchst  auffallend  von  denen  der  Ar^ 
teil  ans  der  Gruppe  der  M.  Drurnmondü. 

Primordialbl&tter  treten  nicht  blofs  an  der  Hauptachse,  son- 
dern auch  an  den  Zweigen  der  Keimpflanzen  auf,  wie  s«>ebeo  von 
M,  hirsuta  erw&hnt  wurde.  In  oder  eigentlich  unterhalb  der 
Achseln  der  letzten  PrimordialblStter  (bei  if.  Coromandtliana  schon 
in  der  Achsel  des  zweiten)  treten  bereits  Zweige  auf,  die  in  ihrer 
Entwicklung  der  Hauptachse  unverzüglich  nachfolgen.  Diese,  so- 
wie auch  öfters  noch  die  Zweige  in  den  Achseln  der  ersten 
Schwimmbl&tter,  beginnen  mit  1  bis  3  Primordialblättem,  ohne 
Dehnung  der  tragenden  Internodien  (if.  hirsuta  ausgenommen)  und 
meist  mit  viertheiliger  Spreite.  Nur  bei  M,  hirsuta  sah  ich  Prim- 
ordtalblätter  der  Zweige  mit  einfacher  Spreite,  zuweilen  selbst  mit- 
ten zwischen  solchen  mit  getheilter  Spreite  aufbretend. 

Endlich  treten  Primordialblätter  an  den  unter  Wasser  sich 
entwickelnden  Yerjöngungsknospen  fiberwinterter  Stocke  aaf,  so 
namentlich  bei  M  puhescens,  Aegyfüaea^  diffusa.  Man  findet  deren 
3  —  4,  kurz  gestielt  mit  kleiner  unter  Wasser  bleibender  Spreite, 
welche  bei  dem  ersten  und  oft  auch  zweiten  meist  zweitheilig,  bei 
den  folgenden  viertheilig  ist.  Bei  M.  Aegyptiaca  sah  ich  auch  ein 
einfaches  Primordialblatt  am  Zweiganfang.  Sqlcbe  nach  der  Win- 
terruhe zuerst  hervortretende  Sprolse  gleichen  in  ihrer  Beblätte- 
rung  auffallend  den  Keimpflanzen. 

Den  Primordialblfittem  folgen,  meist  mit  sprungweisem  Übei^ 
gang,  die  Schwimmbl&tter,  vor  den  kurzstieligen  Primordial- 
blättem ausgezeichnet  durch  lange  dünne  Stiele  und  in  der  Jagend 
eingerollte  Spitzen  mit  flach  aneinander  gedrfickten  Blattchen  der 
Spreite,  weiche  sich  auf  dem  Wasserspiegel  schwimmend  aosbrei- 
ten.  Bei  niedrigem  Wasserstand  wachsen  sie  anfangs  2 — 3  Zoll 
hoch  über  das  Wasser  empor,  aber  bald  sinken  die  schwanken 
Stiele,  indem  sie  sich  bogenartig  rfickwfirts  krummen,  nieder,  so 
dafs  die  sich  entfaltende  Spreite  den  Wasserspiegel  gewinnt.  Bei 
dem  ersten  ist   die  Spreite  zuweilen  nur  aus  2,  bei  den  folgenden 
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in  der  gewöhnlichen  Weise  aas  4  Piederhlättchen^)  gebildet.  Die 
ersten  Schwimmblätter  sind  verhältnifsrofifsig  klein,  die  spätem  er- 
reichen, wenn  die  Pflanze  in  tieferem  Wasser  yerbleibt,  bei  man- 
chen Arten  eine  bedeutende  Grofse,  welche  die  der  Landblätter 
weit  übertrifft  Die  bedeutendsten  Dimensionen  zeigte  eine  sterile, 
wahrscheinlich  der  M.  Brownii  angehörige  Pflanze  von  Richmond 
in  NeusGd- Wales,  bei  welcher  die  Fiederblättchen  in  der  Länge  35, 
in  der  Breite  40  Mm.  mafsen,  der  Durchmesser  des  ganzen  Spreite 
somit  7  Cm.  betrag.  Die  Blättchen  einer  von  Spruce  am  Amazo- 
nenstrom nur  in  der  sterilen  Wasserform  gesammelten  Art,  der 
ich  den  provisorischen  Namen  M.  StratiotM  gegeben  habe,  sind 
40  Mm.  lang,  30 — 32  Mm.  breit.  Bei  M.  macroearpa  erreichen  die 
Blättchen  der  Schwimmblätter  35  Mm.  Länge  und  32  Mm.  Breite. 
Von  M,  Äegyptiaea^  welche  sich  im  fruchttragenden  Zustand  durch 
die  Kleinheit  der  Blätter  auszeichnet,  fand  ich  Schwimmblätter,  deren 
Fiedern  30 — 32  Mm.  lang,  32 — 35  breit  waren,  doch  ist  dies  ein  Maxi- 
mum, das  selten  erreicht  wird.  Von  M.  polycarpa  sah  ich  Schwimm- 
blätter mit  Fiedern  von  30  Mm.  Länge  und  gleicher  Breite,  aber  auch 
fructificirende  Landblätter  von  ähnlichen  Dimensionen.  M,  muHea 
zeigte  an  den  gröfsten  Schwimniblättern  28  Mm.  Länge  und  30  Mm, 
Breite.  Bei  der  deutschen  M.  quadrifoliata  fibersteigt  die  Länge 
selten  20  Mm.,  bei  20^22  Breite,  aber  aus  Italien  sah  ich  Blätter 
mit  Fiedern  von  30  Mm.  Länge  und  gleicher  Breite.  Gultivirte 
M,  diffusa  (aus  Madagascar)  zeigte  dieselben  Dimensionen  der 
Schwimmblätter,  wie  die  deutsche  M,  quadrifoliata^  ebenso  die 
Wasserform  der  Javanischen  Abart  von  M.  erosa.  An  französi- 
schen Wasserezemplaren  von  M.  pubescens  sind  die  Fiedern  der 
Schwimmblätter  10 — 15  Mm.  lang  und  breit;  ebenso  zeigten  die 
Schwimmblätter  junger  Pflanzen  cultivirter  M.  Coromandeliana  10 
— 15  Mm.  Länge  und  eine  nur  um  ein  Weniges  geringere  Breite 
der  Fiedern.  Die  kleinsten  Schwimmblätter  zeigen  von  Drege 
gesammelte  Wasserexemplare  der  M,  Capensis^  indem  die  Länge 
und  Breite  der  Fiedern  derselben  nur  7  Mm.  beträgt 


1)  Aaf  die  Frage,  ob  die  4  Blättchen  des  Marsilien-BIatts  als  2  Paare 
fiber  einander  stehender  Fiedern  oder  als  8  selbst  wieder  zweitheilige  Ab- 
schnitt« ^nes  doppelt  zweitheiligen  Blattes  zn  betrachten  seien,  komme  ich 
später  znrfick. 

46^ 
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Was  die  Gestalt  der  Schwimmblfitter  betrifi^  so  sind  die  Blütt- 
chen  derselben  in  der  Regel  yerhältnifsni&fsig  breiter  als  die  der 
sp&teren  Landbi&tter  und  ganzrandig,  während  die  Landbliltter  an 
Stirnrande  verschiedenartig  aasgerandet,  gebuchtet,  gekerbt  oder 
gelappt  sein  können.  Der  Unterschied  beider  ist  in  diesem  Falle  oft 
sehr  auffallend,  z.  B.  bei  M.  Aegyptiaca,  CapenaU^  macrocarpa^  erau. 
Die  australischen  Marsilien  aus  der  Gruppe  der  M.  $alvatrix  mt- 
cben  insofern  eine  Ausnahme,  als  ihre  SchwimmUätter  stets  ge 
kerbt  (am  Stimrand  mit  3  bis  7  Einbuchtungen  versehen)  siodf 
während  die  Landblätter  mehrerer  derselben  (3f.  DrummMidii  vor. 
Orientalis,  macra  und  elata  normalis)  ganzrandig  sind.  Auch  ube^ 
treffen  die  Schwiromblätter  dieser  Arten  an  Grofse  die  Blätter  kriP 
tiger  Landezemplare  nicht  oder  kaum. 

Die  Schwimmblätter  waren  schon  den  alten  Botanikern  be- 
kannt und  es  beruht  darauf  die  unpassende  Zusammenstellung  der 
M.  quadrifoliata  mit  den  Wasserlinsen  und  die  hiermit  zusammen- 
hängenden Benennungen.  Bei  Camerarius  (Epit.  853)  heifst  sie  Lm 
palustriB  altera^  bei  Tabemaeraontan  (890  mit  Abbildung)  Lentiaäs 
palustris  Jly  bei  C.  Bauhin  (Pin.  362)  Lenticula  palustris  quadn- 
foliata.  Ebenso  bei  Mappus  (Alsat  166  mit  Abb.),  welcher  tos- 
drucklich  sagt:  „pedicoli  foliorum  aquae  supernatantiom  pro  rt- 
tione  altitudinis  aquarum  elongari  saepe  vel  extendi  videntar.' 
Eine  ähnliche  Bemerkung  findet  sich  bei  Bischoff  (crypt  Gew.  If. 
66).  Ich  selbst  habe  in  meiner  Abhandlung  vom  Jahre  1863  sxd 
das  Vorkommen  der  Marsilien  in  2  Formen,  der  Land-  und  Was* 
serform,  aufmerksam  gemacht.  Dies  mag  zur  Berichtigung  der 
gegentheiligen  Behauptung  im  Eingang  zu  Prof.  Hildebrand's  Ab- 
handlung über  die  Schwimmblätter  der  Marsilia  (bot.  Zeit.  1870. 1) 
dienen.  Allerdings  wurden  die  Schwimmblätter  von  den  Landblit- 
tem  nicht  scharf  unterschieden  und  es  ist  Hildebrand's  Verdienst, 
auf  die  anatomischen  Verschiedenheiten  beider  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Während  die  Landblätter  auf  beiden  Flächen  Lnflspal- 
ten  (Stomata)  besitzen  und  zwar  in  ungefähr  gleicher  Anzahl,  fin- 
den sich  bei  den  Schwimmblättern  solche  nur  auf  der  oberen,  der 
Luft  zugekehrten  Fläche  und  zwar  dichter  beisammen  stehend,  auf 
gleichem  Flächenraum  doppelt  so  viel  oder  mehr  als  bei  den  Land- 
blättem.  Auf  der  dem  Wasser  zugekehrten  Unterfiäche  fehlen  die 
Luftspalten  gänzlich.  Auch  sind  die  Hautzellen  der  Oberfläcbe 
beträchtlich  kleiner  und  schwächer  gebuchtet.    Ich  konnte  dieses 
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von  Hildebrand  an  M.  quadri/oliata  und  pubescens^)  näher  be« 
schriebene^  und  ebenso  für  M.  elcUa  angegebene  Verhalten  bei 
vielen  Arten  bestätigen,  namentlich  bei  M.  diffusa^  Broumii,  Er- 
nestiy  defltxa^  pieta,  polycarpa^  macra  und  Drummondii, 

Ein  anderer  die  Luftspalten  betreffender  Unterschied,  auf  wel- 
chen Hildebrand  aufmerksam  gemacht  hat,  nämlich  die  oberfläch- 
liche, in  gleicher  Ebene  mit  den  Hautzellen  befindliche  Lage 
der  Schliefseellen  derselben  bei  den  Schwimmblättern,  die  tiefere 
L«age  bei  den  Landblättem,  so  dafs  die  Schliefszellen  von  den  an- 
grenzenden Oberhautzellen  etwas  übergriffen  werden,  ist  dagegen 
nicht  von  allgemeiner  Geltung.  Übereinstimmend  mit  Jf.  quadrif. 
und  pubescens  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  unter  anderen  M. 
diffusa  und  Emesti^  wogegen  bei  M.  Drummondii^  M.  mctcra  und 
wahrscheinlich  auch  der  übrigen  verwandten  Arten  die  Luftspalten 
der  Schwimmblätter  ebenso  wie  die  der  Landblätter  in  schmale 
Vertiefungen  eingesenkt  sind,  indem  die  Schliefszellen  tiefer  liegen 
als  die  umgebenden  Hautzellen  und  von  beiden  Seiten  bis  über 
die  Hälfte  von  denselben  verdeckt  sind. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit,  welche  den  meisten  Schwimm- 
blättern, mit  Ausnahme  der  frühesten  junger  Pflanzen,  zukommt, 
sind  die  Interstitialstreifen  auf  der  Unterseite  der  Spreite.  Sie 
finden  sich  mitten  zwischen  den  Nerven,  oft  nur  einen  Theil  der 
von  diesen  gebildeten  Maschen  einnehmend,  und  sind  bald  von 
dunkelbrauner,  bald  von  hellerer,  gelbbrauner  Farbe,  oft  etwas 
über  die  Fläche  vorragend.  Sie  wurden  zuerst  von  Mettenius  b<^i 
seiner  M,  striala  (=»  M.  deflexa)y  welche  er  nach  der  Streifung  der 
Blätter  benannte,  sowie  bei  M,  mutica  beobachtet');  F^e  bemerkte 


>)  VergL  die  Darstellung  auf  Taf.  1.  Die  Figuren  1—6  beziehen  sich 
auf  i/.  quadri/oliata,  Fig.  7  n.  8  auf  M,  pubescens.  Die  Angabe  Hildebrand' s, 
dab  bei  den  Wasserblättern  von  M,  pubescens  die  Epidermiszellen  der  Ober- 
seite mit  Höckerchen  besetzt  seien,  wodurch  die  Oberfläche  des  Blatts  ein 
sammetartiges  Ansehen  erhalte,  beruht  jedoch  auf  einer  Verwechselung  mit 
M.  ehta;  bei  M.  pnbescens  sind  die  Hautzellen  beider  Blattflftchen  ebenso 
wie  bei  M,  quadrtfoiiata  völlig  eben.  Näheres  hierüber  bei  der  Beschrei- 
bung der  Landblätter. 

*)  Prodr.  Fl.  Novo-Granatensis  in  Ann.  des  sc.  nat  6.  Ser.,  Tom.  IIT, 
p.  310. 
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sie    bei   einer    aterilen  Marsilia   aus  Mexico,    der   er  deshalb  den 
Namen  M.  picta  gab.^)     Die   mikroskopische  Untersnchong  zeigt, 
wie  dies  Mettenius  dargethan  hat,  dafs  diese  Streifen  ihren  Sitz  in 
der  Haut   des  Blattes   haben.      Sie    bestehen    aas    mehreren    (der 
Zahl  nach  wegen   des  Ineinandergreifens   der  Zellen  nur  ungefähr 
bestimmbaren,  meist  3 — 5)  Reihen  eigenthumlich  bescha£fener  Haut- 
Zellen,    die  sich  zunächst  durch   die  mehr   oder  weniger  intensiT 
goldbraune,  selten  rothbraune  Färbung '  der  Wand  vor  den  farblo- 
sen Zellen  der  Umgebung  auszeichnen;    zugleich  sind  sie   um  ein 
Weniges  dickwandiger,  meist  etwas  kleiner  und  gestreckter,  schwä- 
cher oder  oft  gar  nicht  gebuchtet  und  mit  homogenem  flufsigem  Inhalt 
erfüllt,  während  die  übrigen  Hautzellen  der  Unterseite  meist  staik 
und  zierlich  gebuchtet  sind  und  häufig  kleine  zerstreute  Stärkeköm- 
eben  enthalten.      Auch    die  zunächst  diesem   Streifen  anliegenden 
Zellen  des  inneren  Blattparenchyms  fand  ich  mitunter  in  ähnlicher 
Weise  modificirt.    Mettenius  fuhrt  bei  Beschreibung  seiner  J&f.  ttriata 
(=  deflexd)  an,  dafs  die  gefärbten  Streifen  keine  Stomata  enthalten, 
welche  dagegen  in  der  angrenzenden  Epidermis  vorhanden  seien.') 
Ich  habe  bei  der  brasilianischen  M,  deflexoy  ebenso  wie  bei  einem 
untersuchten  Blatte  der  davon  nicht  zu  trennenden  M.  striata  ans 
Venezuela,    auf  der  ganzen   Unterfläche   keine  Stomata  gefunden, 
wage  aber  doch  nicht  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Mettenius  zu 
bestreiten,  da  M,  deflexa  möglicher  Weise  2  Modificationen  gestreif- 
ter Blätter  besitzen  könnte,    von  denen  die  einen  den  Landblätteni 
im  Baue  näher  stunden.    Ich  werde  in  der  Folge  analoge  Erschei- 
nungen von  anderen  Arten,  namentlich  von  M.  Äegyptiaca  anfuhren. 
Die  Anwesenheit  gefärbter  Interstitialstreifen  wurde   von  Met- 
tenius für  eine  specifische  Eigenthüinlichkeit  einiger  weniger  Arten 
gehalten;    meine  Untersuchungen  haben  zu  dem  Resultate  geführt, 
dafs   sie  eine  Eigenthümlichkeit  der  Schwimmblätter,    wenn  nicht 
aller,  doch  der  meisten  Arten  sind.     Von  vielen  Arten  der  Gattung 
sind  freilich  die  Wasserformen  mit  den  Schwimmblättem  noch  un- 
bekannt, doch  habe  ich  mit  Interstitialstreifen  versehene  Schwimm- 
blätter von  folgenden  Arten  gesehen:    M.  quadrifoliata^    Brotcnii^ 


>)   NeuTi^me  memoire.   Catal.  des  Fougerea  da  Mexique  (1S57)  p.  47. 

')  ..  «stomatibiis  sunt  destitutae  et  celltilis  epidermidia  rectts  fab«loB- 
gatis  formantar;  epidermis  parenchymatis  adjacentis  contra  e  cellnlis  parietilMM 
lateralibns  flaznosis  formantur  et  stomatibas  crebris  obsita  e9t.* 
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dfffu$aj  erosd^  ptih0scen$,  macrocarpa^  CapeMis^  rotundaia,  EmesU, 
muticoy  subangulata,  pieta,  polycarpa,  maera^  Drummondü^  salvairix, 
deflexa  und  AegypHaccu  Ober  die  Schwimmbl&tter  der  beiden  leU- 
teren  wird  spater  noch  einiges  Besondere  nachgetragen  werden. 

Niemals  habe  ich  Landblätter  mit  Streifen  gesehen  und  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  fand  ich  die  Exemplare  mit  gestreiften 
Blättern  stets  unfruchtbar.  Diese  einzige  Ausnahme  bietet  die  selt- 
same J&f.  deflexa^  von  welcher  ebensowohl  die  von  Gardner  in  Bra- 
silien, als  die  von  Triana  bei  Maraquita  in  Venezuela  gesammelten 
Exemplare  (die  Originalexeroplare  von  Mettenius  Jf.  striata)  fructi- 
licirende  gestreifte  Blätter  besitzen,  Blätter  die  auch  abgesehen  von 
der  Streifung  auf  ein  Vorkommen  im  Wasser  hinweisen.  Der  Gruod 
dieses  abweichenden  Verhaltens  liegt  vielleicht  in  einer  eigenthüm- 
lichen,  ausscliliefslicher  dem  Wasser  zugewiesenen  liebensweise 
dieser  Art,  worüber  wir  am  sichersten  Aufschlufs  erhalten  könnten, 
wenn  es  gelänge,  dieselbe  zu  cultiviren.  Bei  dem  äufserst  spar- 
samen Material,  welches  in  den  Sammlungen  vorliegt,  und  der  Sel- 
tenheit dieser  Art  ist  dazu  freilich  wenig  Aussicht  vorhanden. 

Es  ist  endlich  von  den  Schwimmblättern  anzuführen,  daCs  ihnen 
die  periodische  Zusammenlegung  der  Fiederblättchen  (der  frflheren 
Knospenlage  entsprechend),  der  Schlaf,  in  welchen  die  Landblätter 
des  Nachts  verfallen,  fehlt  Einmal  ausgebreitet  schliefsen  sich  die 
Blättchen  nicht  wieder  zusammen;  ausgewachsene  Schwimmblätter 
legen  dagegen,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  genommen  werden,  in 
der  Art  wie  es  bei  Oxalis  der  Fall  ist,  die  Fiederblättchen  rück- 
wärts an  den  Blattstiel  an.') 

Aus  dem  Entwicklungsgang  der  Marsilien  ergiebt  sich,  dafs 
das  Attfh*eten  der  Schwimmblätter  nicht  als  eine  blofs  äufseren 
Umständen,  einer  zufälligen  Überfluthung  und  Versenkung  unter 
Wasser,  zuzuschreibende  Abweichung  von  der  normalen  Ausbildung 


>)  Hildebrand  (1.  c.  S.  3)  hat  beobachtet,  dafs  die  Schwimmblätter, 
wenn  sie  bei  schnellem  Steigen  dos  Wasserspiegels  anter  Wasser  kommen, 
ihre  Xheilblattchen  nach  oben  zusammenlegen  bis  die  Spreite  durch  Wachs- 
thum  des  Blattstiels  die  Oberfläche  wieder  erreicht  hat  and  sich  ron  Neoem 
schwimmend  ausbreiten  kann.  Es  fehlt  mir  hierüber  an  eigener  Beobachtung, 
ich  m(^hte  aber  Termuthen,  dafs  beides,  die  Zasammenlegung  der  Xheilblatt- 
chen und  die  nachträgliche  Verlängerung  des  Blattstiels  nar  jogendUcben 
Schwisunbiattarn  zukommt. 
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der  Blfitter  betrachtet  werden  kann,  daCs  vielmehr  die  Schwimm- 
bl&tter  eine  wesentliche  Stafe  der  Metamorphose  dieser  Pflanzen 
darstellen/}  ManUia  ist  ursprünglich  eine  Wasserpflanze,  Kei- 
mung und  erste  Entwicklung  sind  nur  im  Wasser  möglich;  ne 
wird  aber  im  Verlauf  ihres  Lebens  zur  Landpflanze  und  kann 
(vielleicht  mit  Ausnahme  von  M.  deflexa)  nur  auf  dem  Lande,  in 
vielen  Fällen,  wie  bei  den  Arten,  die  im  Innern  Australiens  wadi- 
sen,  sogar  nur  unter  dem  Einflufs  einer  den  gröfseren  Theil  det 
Jahres  hindurch  andauernden  DOrre,  die  Fröchte  reifen.  Sie  verhSlt 
sich  also  wie  jene  Insekten,  die  ihre  Metamorphose  im  Wasser  b^in- 
neu  und  auf  dem  Lande  vollenden.  Wenn  die  Marsilien  nach  vor- 
hergegangener Bildung  der  Landblätter  unter  gewissen  Umständen 
von  Neuem  Schwimmblätter  bilden,  so  ist  dies  eine  Ruckkehr  n 
einer  niederen  Stufe  der  Metamorphose,  welche  Ruckkehr  regel- 
mäfsig  überall  da  eintritt,  wo  die  Localitäten,  an  welchen  sie 
wachsen,  im  Spätherbst  oder  in  der  Regenzeit  unter  Wasser  ge- 
setzt werden.  Es  wird  dadurch  eine  Verjüngung  und  ein  Über- 
gang aus  einer  Vegetationsperiode  in  die  andere  bewerkstelligt 
Dafs  die  Verschiedenheiten  der  Schwimm-  und  Landblätter  sich 
nicht  in  blos  passiver  Weise  aus  der  Einwirkung  des  umgebenden 
Mediums  erklären  lassen,  sondern  auf  einer  angeborenen  Eigen- 
schaft, einer  den  unentbehrlichen  äufseren  Lebensbedingungen  an- 
gepafsten  spedfischen  Begabung  beruhen,')  beweist  einerseits  der 


'}  Hildebrand  (I*  <^-  S.  17)  vergleicht  Martilia  passend  mit  Stu^tiaria 
ond  es  läfst  sich  dieser  Vergleich  noch  bestimmter  ansf&hren,  da  Sagittana 
nach  dem  Keimblatt  gleichfalls  3  Abstoftragen  grfiner  Blätter  herrorbringt 
und  ehenso  bei  den  Verjfingnngen  dorch  Aaslänfer  nach  den  ersten  farblotea 
NiederblSttem  diese  3  Abstnfongen  regelmäfsig  wiederholt,  nämlich:  1)  nn- 
tergetaochte  linienfSrmige  Bl&tter  ohne  Scheidung  von  Stiel  und  Sprettr, 
2)  Schwimmblätter  mit  mehr  oder  minder  ansgef&hrter  Scheidung  beider  Theil« 
und  länglicher  ungetheilter  oder  unvolUcommen  pfeilfSrmiger  Spreite,  3)  Luft- 
blätter  Ton  bekannter  pfeilf5rmiger  Gestalt  Auch  ist  es  bekannt,  dab  diese 
Pflanze  unter  Umständen  auf  der  ersten  oder  zweiten  Stufe  stehen  bleibt  ond 
in  der  Regel  nur  zur  Blfithen-  und  Fruchtbildung  fortschreitet,  wenn  sie  die 
dritte  erreicht  hat.  (Spenner  Flor.  Frib.  HL  1058;  Ascherton  Flora  der 
FroT.  Brandenburg  653). 

')  Etwas  Ahnliches  behauptet  auch  Hildebrand  Q.  c.  S.  31),  wenn  er 
die  Fähigkeit  der  Marsilien  und  anderer  amphibischer  Pflanzen,  Wasserblit- 
ter  Ton  eigentfaflmlichem,  dem  Medium  angepafstem  Bau  herrorrnbringeB,  •!> 
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Umstand,  dafis  die  ersten  Land-  (Luft-)  Blfitter  bereits  ehe  die 
Pflanze  ins  Trockene  kommt,  also  im  Wasser,  gebildet  werden, 
wie  man  an  in  seichtem  Wasser  cultivirten  Exemplaren  beobachten 
kann,  und  dafs  bei  Versenkung  &lterer  Pflanzen  ins  Wasser  der 
Übergang  zur  Bildung  wahrer  Schwimmblätter  nicht  immer  mit 
gleicher  Leichtigkeit,  ja  bei  manchen  Arten  vielleicht  gar  nicht  her- 
Torgerufen  werden  kann.  Einige  Erfahrungen  hierüber  mögen  die 
Mittheilungen  fiber  die  Schwimmblfitter  beschliefsen. 


eine  angeerbte  latente  Eigenschaft  betrachtet,  welche  durch  Verändemng  des 
Mediums  zum  Vorschein  gebracht  werde.  Da  es  sich  jedoch  hier,  wie  ich 
zu  zeigen  gesucht  habe,  nicht  um  eine  nur  aufserordentlicher  Weise  und  nur 
unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  erscheinende  Eigenschaft,  sondern  um 
ein  in  den  normalen  Entwicklungsgang  des  Lebens  gehöriges  Ereignifs  lian- 
delt,  so  kann  ich  die  Hildebrandsche  Darstellung  in  keinem  anderen  Sinne 
auffassen,  als  in  welchem  überhaupt  alle  specifischen  Eigenschaften  der  Pflanze 
angeerbte  und  so  lange  latente  sind,  bis  theils  die  änfseren  Bedingungen, 
theils  die  dem  Entwicklungsgang  des  Lebens  selbst  angehörigen  Voraassetzun- 
gen  eingetreten  sind,  welche  ihre  Verwirklichung  möglich  machen.  Die  ver- 
fuchte  Anknüpfang  an  die  Descendenztheorie,  insbesondere  die  Erklärung  der 
Fähigkeit  Schwimmblätter  hervorzubringen  durch  Ableitung  von  einem  ganz 
dem  Wasser  angehörigen  Vorfahren,  kann  ich  dagegen  durchaus  nicht  zutref- 
fend finden.  Da  die  Schwimmblätter  der  Marsilien  mit  ihrer  eigenthfimlichen 
Organisation  keineswegs  überflürsige  Gebilde  sind,  sondern  vielmehr  wesent- 
lich dazu  beitragen,  dars  diese  Pflanzen  «den  Kampf  ums  Dasein*  bestehen 
können,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Fähigkeit  ihrer  Hervorbringang 
nicht  als  eine  mit  der  Entstehung  der  Marsilien  selbst  zusammenfallende  Er- 
rungenschaft beti achtet  werden  soll.  Die  Ableitung  von  einer  Wasserpflanze 
scheint  mir  ganz  grundlos.  Eher  könnte  man,  wenn  man  auf  dieses  gewagte 
Feld  der  Hypothesen  eingehen  will,  in  dem  Vorkommen  der  Stomata  auf  den 
stets  unter  Wasser  befindlichen  Primordialblättem  einen  Hinweis  erblicken, 
dafs  die  Vorfahren  der  Marsilien  Landbewohner  waren,  und  in  der  That  kön- 
nen wir  den  sonderbaren  Typus  dieser  Familie,  ungeachtet  des  grofsen  Ab- 
standes,  doch  niigends  näher  anknüpfen  als  an  die  Farne.  Es  sind  keine 
vorweltlichen  Gewächse  bekannt,  welche  man  mit  iigend  welcher  Sicherheit  als 
.  nächste  Vorläufer  der  Marsiliaceen  betrachten  könnte.  Die  Gattung  Jeanpauiia, 
welche  man  dieser  Familie  zugeschrieben  hatte,  gehört  nach  Schenk  (Flora  der 
Grenzschichten  des  Eeupers  und  Lias  S.  39)  zu  den  Famen;  das  von  Hildebrand 
angef&hrte  Sphenophyllum  der  Steinkohlenperiode  dagegen  gehört  unzweifelhaft 
in  den  den  Marsiliaceen  ganz  fremden  Verwandschaftskreis  der  Calamiten  und 
war  wahrscheinlich  eine  nur  mit  dem  untersten  Theile  des  Stamms  im  Wasser 
stehend«  Sumpfpflanze  (vergl.  Schimper,  Paleont.  v^^t  p.  336). 
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Mars,  Aegyptiaca  ist  im  botanischen  Garten  vied^bolt  zu 
Anfang  des  Sommers  in  einen  Teich  gesetzt  worden;  sie  verän- 
derte in  Folge  davon  ihr  Ansehen  gänzlich,  indem  sie  üppige 
Schöfslinge  bildete,  welche  theils  auf  dem  Qronde  kriechend,  häu- 
figer aber  frei  im  Wasser  schwimmend,  sich  wohl  8 — 10  Fofs  weit 
ins  Innere  des  Teiches  erstreckten  und  an  langgedehnten  Stengd- 
gliedern  Blätter  mit  schwimmender,  auf  dem  Wasserspiegel  aasge^ 
breiteter  Lamina  und  ganzrandigen  Blättchen  trugen,  im  Ansehen 
denen  der  Wasserform  von  M,  quadrifoliata  täuschend  ähnlich,  aber 
dieselben  an  Grofse  meist  etwas  übertreffend.  Bei  minderer  Tiefe 
des  Wassers  ragten  die  im  Übrigen  ebenso  gestalteten  Blätter  blei- 
bend über  den  Wasserspiegel  hervor  und  breiteten  ihre  Lamina  in 
der  Luft  aus.  An  nur  mit  dem  Untertheil  des  Topfes  in  Wasser 
gestellten  Exemplaren  sah  man  viele  Schöfslinge  über  den  Rand  des 
Topfes  nach  dem  Wasser  herabsteigen,  wobei  die  kleinen  Land- 
blätter  mit  schmalen  gelappten  oder  gekerbten  Fiedern  in  ganz  all- 
mähliger  Abstufung  grofser  wurden  und  in  die  Form  der  grofsen 
Wasserblätter  mit  breiten  ganzrandigen  Fiedern  übergingen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  das  unerwartete  Resultat,  dals 
alle  diese  Wasserblätter,  nicht  blos  die  über  den  Wasserspiele! 
sich  erhebenden,  sondern  auch  die  vollkommen  schwimmenden, 
nicht  den  gewöhnlichen  Bau  der  Wasserblätter  besafsen.  Sie  wa- 
ren alle  auf  der  Rückseite  mit  Luftspalten  versehen,  wenn  auch  in 
geringerer  Zahl  als  auf  der  Oberseite;  auch  fehlten  die  sonst  so 
charakteristischen  Interstitialstreifen.  Nur  einige  wenige  Blätter 
zeigten  Spuren  solcher  Streifung,  aber  auch  diese  hatten  Luftspal- 
ten auf  der  Unterseite.  Es  schien  demnach  für  M.  Aegyptiaca 
charakteristisch  zu  sein,  Wasserblätter  ohne  Streifen  und  mit  Luft- 
spalten auf  der  Unterseite  zu  besitzen,  und  doch  ist  es  nicht  so! 
Von  Dr.  Steudner  und  von  Kotschj  bei  Cairo  gesammelte  Wasser- 
ezemplare,  die  keiner  anderen  Art  angehören  können,  haben  die 
schönsten  Streifen  und  keine  Luftspalten  auf  der  Unterseite!  Die 
Blätter  dieser  Exemplare  sind  kleiner  und  zarter,  die  Blattstiele 
schwächer  als  bei  der  cultivirten  Wasserform,  was  dafar  spricht^ 
dafs  diese  wilden  Exemplare  aus  Sporen  erwachsen,  ihre  Blät- 
ter primäre  Wasserblätter  sind.  Könnten  wir  M.  Aegyptiaca  aus 
Sporen  erziehen,  wozu  leider  die  Gelegenheit  bis  jetzt  gefehlt  hat, 
so  würden  wir  ohne  Zweifel  zunächst  vollkommen  charakteristische 
Wasserblätter   und   sodann  fructificirende  Pflanzen  erbalteo,    was 
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beides  bei  der  seit  15  Jahren  im  Garten  durch  fortgesetzte  Spro&- 
bildaog  cttitivirten  Pflanze  nicht  erreicht  werden  konnte.  Der  Oe- 
danke  liegt  nahe,  dafs  M.  Aegyptiaca  in  ihrem  Vaterlande,  dem 
unteren  Nillande,  mit  seinem  schroffen  Wechsel  einer  Zeit  grofser 
Überschwemmungen  und  einer  Zeit  grofser  Trockenheit,  eine  ein- 
jährige Pflanze  ist,  nur  einmal  Scbwimmblätter  und  nur  einmal 
fruchttragende  Landbl&tter  zu  tragen  bestimmt;  und  dafs  sie  bei 
der  durch  Cnltur  unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  herbeigef&hrten 
Ausdauer  in  einem  Mittelzustande  fortlebt,  in  welchem  sie  sich  we- 
der Tollkommen  verjüngen  >  noch  das  eigentliche  Ziel  ihrer  Ent- 
wicklung erreichen  kann.  Beobachtungen  im  Vaterlande,  sowie 
weitere  und  mehrfach  modificirte  Culturversuche  werden  diese  Frage 
künftig  entscheiden. 

Ein  noch  abweichenderes  Verhalten  scheint  M,  Ooramandeliana 
zu  haben*  Die  Pflanze  wurde  in  diesem  Jahre  aus  Sporen  erzo« 
gen  und  in  der  ersten  Zeit  etwa  2  Zoll  tief  unter  Wasser  gehal- 
ten. Sie  breitete  sich  mit  reifsender  Schnelligkeit  aus,  wie  keine 
andere  Art,  und  brachte  eine  grofse  Zahl  von  Blättern,  welche 
sämmtlich  über  die  Oberfläche  des  Wassers  emporwuchsen  und  sich 
dann,  die  ersten  früher,  die  folgenden  zögernder  niederlegten  und 
schwimmend  ausbreiteten.  Ganz  allmählig  war  der  Übergang  von 
diesen  zu  den  über  Wasser  bleibenden,  allmählig  an  Grofse  ab- 
nehmenden Lufitblättern,  mit  deren  reichlicherem  Erscheinen  die 
Pflanze  trockener  gehalten  wurde  und  in  kurzer  Zeit  reichlich 
Frucht  brachte.  Es  wurde  versäumt  die  allerersten  Schwimmblätter 
der  jungen  Pflänzchen  zu  untersuchen,  von  denen  es  somit  ungewiCs 
ist,  ob  sie  Luftspalten  auf  der  Unterseite  besitzen,  aber  alle  spä- 
teren zahlreichen  Blätter  mit  schwimmender  Spreite  hatten  Luft- 
spalt^n  auf  der  Unterfläche,  wiewohl  in  weit  geringerer  Zahl  als 
auf  der  Oberfläche ;  sie  hatten  keine  oder  nur  schwach  angedeutete 
(gelbliche)  Interstitialstreifen,  wogegen  bei  manchen  (wohl  den  Über- 
gang zu  den  eigentlichen  Landblättern  bildenden)  sogar  schon  die 
charakteristischen  Scleremchymzellen  der  Landblätter  dieser  Art 
auftraten.  Pflanzen  mit  entwickelten  Land  blättern ,  welche  im 
Laufe  des  Sommers  in  ein  gröfseres  Wasserbehältnifs  etwa  6  Zoll 
tief  versenkt  wurden,  trieben  bald  lange,  im  Wasser  fluthende 
Sprofse  mit  Blättern,  deren  Fiederblättchen  zwar  breiter  waren  als  die 
der  Landblätter  und  sich  schwimmend  ausbreiteten,  aber  in  allem 
Übrigen,  auch  in  Beziehung  auf  die  Scleremchymzellen,  mit  den  Land- 
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blittern  Gbereiostimmten;  sie  erreichten  auch  nicht  die  Orofse  der 
früheren  Schwimmblfitter  and  hatten  iiberhaapt  far  WasserblStter 
ein  sehr  kummerliches  Ansehen.  Ich  mochte  darnach  vermathen, 
dafs  auch  i/.  Coromandeliana  normal  einen  einjährigen  Lebenscjklos 
hat  und  bei  der  Schnelligkeit  ihrer  Entwicklung  die  Stufe  Tollkom- 
mener  Schwimmblfitter  gar  nicht  zur  Ausbildung  bringt 

Ebenso  brachte  M.  erenulata^  im  Juni  in  einen  gröfseren  Was- 
serbehfilter    versenkt,    nur  schwächliche  Wassertriebe    mit   anvoll- 
kommenen  d.  h.   auf  der  Unterflfiche    mit  spfirlichen   Lnftspalten 
besetzten  und  nur  hier  und  da  mit  Spuren  brauner  Interstitialstrei- 
fen  versehenen,    übrigens  nicht  gekerbten,    sondern  gansrandigen 
Schwimmbfittem  hervor,    w&hrend   die  nahe  verwandte  M,  dijfusa 
unter  denselben  Verh&ltnissen   und  in   derselben  Zeit  sehr   üppige 
Wassersprosse  mit  charakteristischen  Schwimmblfittem  bildete.    Eine 
Versenkung  im  Frühjahr,  zu  Anfang  der  Vegetationsperiode,  wurde 
wahrscheinlich  ein  anderes  Resultat  gehabt  haben,  analog  dem  Ver- 
halten von  M.  Drvmmondiu     Diese  wurde  im  Jahre  1867  frühzei- 
tig in  den  Teich  gesetzt,  woselbst  sie  in  einer  Tiefe  von  2  Fofs  nnd 
mehr  weit  umherkriechend  an  gegen  6  Zoll  langen  Stengelgliedem 
durchgehends   ftchte  Schwimmblfitter,  auf  der  Unterseite  ohne  Luft 
spalten    und   mit   braungelben   Streifen   schön   gezeichnet,    hervor- 
brachte,  wogegen  dieselbe  Art  in  diesem  Jahre,   gegen  Ende  Juni 
in   den  Teich  gesetzt,    zwar  auch   langgliedrige  Sprofse   mit   sehr 
langgestielten   Blattern,    deren  Spreite  sich   schwimmend   auf  dem 
Wasser  ausbreitete,    hervorbrachte,    aber  doch  keine   vollkommen 
charakteristischen  Wasserblfitter,  da  sie  insgesammt  auf  der  Unter- 
seite Luftspalten,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl,  hatten,  selbst  die- 
jenigen (wenig  zahlreichen),    welche  einen  Anfang  von  Streifenbil- 
dung zeigten.      Ebenso  verhielten  sich  M.  saloatrix  und  M.  elata^ 
▼on  denen  die  letztgenannte  auch  keine  Spur  von  Streifen  an  den 
anscheinenden  Schwimmblfittem  zeigte.      In    ganz    anderer  Weise 
dagegen  verhielt  sich  unter  denselben  Verhfiltnissen  M.  nutcray  wel- 
che im  Juni  ins  Wasser  gebracht  sofort  zur  Bildung  fichter  Schwimm- 
blfitter überging. 

Die  Luft-,  oder,  wie  ich  sie  lieber  nenne,  Landblfitter 
zeichnen  sich  vor  den  Schwimmblfittem  durch  eine  grofsere  Man- 
nigfaltigkeit der  Form  aus,  haben  daher  für  die  specifische  Unter- 
scheidung schon  etwas  mehr  Werth  als  diese;    auch  die  Verhfilt- 
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nisAe  der  Bekleidung  und  der  anatomische  Bau,  namentlich  der 
Epidermis,  bieten  in  dieser  Beziehung  Anhaltspunkte. 

Die  Spro&e,  an  welchen  die  LandblStter  auftreten,  sind  im 
Allgemeinen  kurzgliedriger  als  die  Wassersprofse,  und  wenn  auch 
der  Hauptsprofs  noch  eine  st&rkere  Yerlfingerung  zeigt,  so  sind 
wenigstens  die  Seitensprofse  in  der  Regel  kurz  und  gestaucht. 
Besonders  auffailend  tritt  dies  bei  M.  pubescens  hervor,  wo  an 
einem  mehr  oder  minder  verlängerten  Hauptsprofs  die  mit  2  Rei- 
hen dichtgedrängter  Früchte  besetzten  Seitensprofse  wie  sitzende 
Kätzchen  oder  Zapfen  anhängen.  Bei  M,  diffusa  kriechen  die  ge- 
dehnteren Hauptsprofise  und  ihre  nächsten  Verzweigungen  weit  und 
breit  umher  (vergl.  S.  662),  aber  die  letzten  Seitensprofse  sind 
auch  hier  gedrungen,  daher  die  Blätter  und  Früchte  an  denselben 
dicht  gehäuft.  Zu  den  Arten,  deren  Landform  einen  besonders  ge^ 
drungenen  Wuchs  hat,  gehören  M.  elata  und  Drummondii  (var.  orten- 
talis)y  während  M.  salvatrix  stets  etwas  länger  kriechend  ist.  Durch 
lockereren  Wuchs  zeichnen  sich  ferner  aus  M.  polycarpa^  suhangu- 
lata^  Emesii,  sowie  Af.  Coromandsliana  und  trichopoda^  welche 
beide,  gegen  die  Sitte  der  übrigen  Arten,  häufig  bis  zum  Senkrech- 
ten aufsteigende  letzte  Verzweigungen  haben. 

Was  zunächst  die  Blattstiele  der  Lnftblätter  betrifft,  so  sind 
dieselben  in  der  Regel  kürzer,  starrer  und  von  festerem  Bau*)  als 
die  biegsamen  schwankenden  Stiele  der  Schwimmblätter,  geeignet 
sich  aufrecht  zu  .erb alten  und  die  Spreite  frei  empor  zu  tragen. 
Selten  kommt  bei  üppiger  Vegetation  auf  feuchtem  Grunde  eine 
bedeutendere  Verlängerung  der  Blattstiele  der  Landblätter  vor,  wo- 
bei dieselben  entweder  steif  und  gerade  sind  (Af.  villo$ä)y  oder  eine 
eigenthomliche  an  die  der  windenden  Stengel  und  Ranken  erin- 
nernde Biegsamkeit  zeigen.  Letzteres  namentlich  bei  M.  salvatriA, 
deren  Blattstiele  unter  günstigen  Bedingungen  36 — 40  Centimeter 
(13 — 15  Zoll)  Länge  erreichen  und  die  Neigung  haben,  sich  mit 
dem  oberen,  der  Spreite  zunächst  vorausgehenden  Theile  um  ein- 
ander zu  schlingen  und  zu  verwickeln.') 


')  Vergl.  Hildebrand  1.  c.  S.  6.  Die  anatomischen  Unterschiede  des 
Blattstiels  der  Wasser-  und  Landblatter  bedürfen  fibrigens  noch  einer  über 
zahlreichere  Arten  ausgedehnten  Tergleichenden  Untersnchnng. 

')  Die  Windung  beschreibt  kaum  mehr  als  1  bis  2  Umgange  und 
scheint  constant  rechts  zu  sein. 
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Die  Spreite  der  Landblfitter  ist  in  der  Regel  kleiner  und  Ytx* 
bältnifsm&fsig  schm&ler  als  die  der  SchMrimmbl&tter,  übrigens  sind 
die  GröCsenTerhftltnifse  derselben  je  nacb  dem  feucbteren  oder 
trockeneren  Standort  nnd  selbst  an  demselben  Exemplare  je 
nacb  der  Stellang  der  BUtter  am  Hauptsprofs  oder  den  Zweigen 
äufserst  verfinderL'ch.  Der  Unterschied  in  der  Gröfse  der  Blatt- 
spreiten, zomal  wenn  nocb  Yerscbiedenheiten  der  Gestalt  nnd  Be- 
kleidung binsatreten,  bedingt  das  bei  manchen  Arten  so  sehr  Ter- 
schiedene  Ansehen  der  auf  dem  Land  nnd  der  im  Wasser  wach- 
senden Exemplare  derselben  Art  Wohl  bei  keiner  Art  ist  dieser 
Unterschied  auffallender  als  bei  M.  Äegyptiaea^  deren  glatte  Was- 
serblfitter  mit  ganzrandigen  Fiederblättchen,  wie  oben  (S.  669)  e^ 
wähnt,  oft  eine  Länge  von  30 — 32  Mm.  und  eine  die  Länge  noch 
etwas  abertreffende  Breite  erlangen  und  über  100  in  den  Stimraad 
einlaufende  Nerrenenden  zeigen,  während  die  behaarten  Landblitt^ 
fructificirender  Exemplare  einfach  oder  doppelt  ausgerandete  (mit 
2 — 4  Läppchen  am  Stirnrand  versehene)  Blättchen  yon  5 — 7,  an 
den  letzten  Zweigen  3 — 4  Mm.  Länge  und  etwa  halber  Breite  be- 
sitzen, in  deren  Stimrand  nur  etwa  10  —  25  Nervenenden  eintreten. 
Zu  den  Arten,  die  sich  durch  Kleinheit  der  Landblätter  auszeichnen, 
gehören  femer  M.  braehyearpoy  aerieea^  büoba,  Capensis,  Bvrchellii 
(Blättchen  2 — 6,  selten  bis  10  Mm.  lang),  trichopoda^  Coromandt" 
liana  (Bl.  4 — 10  Mm.  lang),  museoideg.  Die  letztgenannte  hat  an- 
ter allen  die  kleinsten  Blätter,  deren  Blättchen  bei  den  senegambi* 
sehen  Exemplaren  nicht  fiber  2 — 3,  bei  denen  aus  Angola  höch- 
stens 4  Mm.  lang  und  etwa  halb  so  breit  sind.  Der  Kleinheit  der 
Blätter  entspricht  ungefähr  die  geringe  Zahl  der  letzten  in  den 
Rand  eintretenden  Nervenzweige,  deren  ich  bei  der  Mehrzahl  der 
oben  genannten  Arten  12  — 15,  bei  M.  musc&ideB  nur  10—12 
zählte.  Die  geringste  Zahl  fand  ich  bei  einigen  der  kleinsten 
Blättcfaen  von  if.  Coromandeliana^  nämlich  6 — 8.  Bei  mittelgros- 
sen Blättern  von  M,  quadrifoliaia  kommen  dagegen  70 — 75  Ne^ 
venspitzen  auf  ein  Blättchen.  Zu  den  Arten,  deren  Landblätter 
sich  durch  ansehnliche  Gröfse  auszeichnen»  gehören  jlf.  salvairix, 
Drummondii,  tnacropuSy  macrocarpa  und  polycarpa.  Von  der  letxt- 
genannten  sah  ich  fructificirende  Landblätter  von  besonderer  Grolse. 
Ein  gemessenes  Theilblättchen  war  28  Mm.  lang,  32  Mm.  breit 
und  zeigte  ungefähr  210  den  Rand  erreichende  Nerven. 

Was  die  Gestalt  der  Landblätter  betrifft,  so  mufs  ich  zunächst 
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einige  allgemeine  (die  Sehwimmblfitter  mit  begreifende)  Bemerkan- 
gen  vorausgehen  lassen.  Die  Blätter  der  Marsilien  sind,  wenn  wir 
von  den  Primordialblattem  absehen,  durchgehends  viertheilig,  we- 
nigstens ist  keine  Art  mit  Sicherheit'}  bekannt,  welche  sich  an- 
ders verhielte ;  nur  als  Ausnahme  oder  Abweichung  von  der  Regel 
kommen  einzelne  sweitheilige  Blätter  vor  (öfters  das  erste  Schwimm« 
blatt  junger  Pflanzen,  selten  das  erste  Landblatt  eines  Zweiges), 
noch  seltener  dreitheilige  (mehrmals  an  der  Landform  von  M,  cre- 
nulata  beobachtet),  etwas  häufiger  dagegen  fünf-  bis  sechstheilige 
(Wasser-  und  Landblättcr  von  M,  Coromandeliana^  Landblätter  von 
M.  maera  und  quadri/oliata);  nur  einmal  fand  ich  ein  Blatt  mit  8 
Theilblättchen  (M.  elata).  Die  in  der  Nervatur  der  Blättchen 
herrschende  Dichotomie,  sowie  das  Vorkommen  nur  zweitheiliger 
Blätter  könnte  der  Vermuthung  Raum  geben,  dafs  das  ganze  Blatt 
dem  Gesetze  der  Dichotomie  folge,  somit  eigentlich  zweitheilig  sei 
mit  nochmaliger  Theilung  der  Hälften,  sich  anschlieCsend  an  die 
wiederholt  zweitheiligen  Blätter  mancher  Farne,  namentlich  der 
Gattungen  Schizaea^),  Bhipidopterts*)^  HecUtopterü^)  und  der  be- 
reits erwähnten  vorweltlichen  Gewächse,  welche  früher  für  Mar*- 
siliaceen  gehalten  wurden,  der  Famgattung  Jeanpaulia^)  und  der 
Calamariengattung  Sphenaphyllum^).  Allein  die  nähere  Betrachtung 
scheint  ein  anderes  Resultat  zu  geben;  sie  zeigt,  dafs  die  4  Blättchen 
zwei  übereinander  befindliche  Paare   darstellen,  ein  unteres,  über 


1}  In  Blanco  Flora  de  Filipinas  (Manila  1845)  wird  S.  577  allerdings 
unter  dem  Namen  Mara.  tri/oiia  eine  Art  aufgeführt,  welche  normal  3  Blatt- 
chen  haben  soll,  die  an  Gestalt  denen  der  M.  crtnulata  [M.  minuta  Blanco) 
ähnlich  sein  sollen.  Die  Beschreibung  dieser  Art  ist  aber  so  nngenQgend, 
dafs  sie  die  Yermnthnng  nicht  ausschliefst,  es  möge  derselben  irgend  eine 
pbanerogamische  Pflanze  zu  Grunde  liegen.  Übrigens  ist  es  bemerkenswerth, 
dafs  gerade  an  der  einzigen  Ton  den  Philippinen  sicher  bekannten  Marstlia^ 
Art  (M.  crenuiata)  ausnahmsweise  Blätter  mit  3  Blättchen  Torkommen. 

*)  Von  Ettingshausen ,  Flachenskelet  der  Famkräuter  der  Jetztwelt 
t.  175,  f.  1  und  t.  176,  f.  2. 

*)   Fie,  Genera  Filicum,  t.  2  und  von  Ettingsh.  t  1,  f.  1—6  u.  9—13. 

*)   Fie  L  c.  t.  16. 

^)    Schenk  L  c  t.  9;  Schimper  Paleont.  veget.  t.  44,  f.  9. 

«)    Ibid.  t.  25,  f.  25—23. 
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welchem  sich  ein  kurzer  Stiel  (Fortsetzung  des  Blattstiels,  Mittel- 
stiel, oder  Bachis)  erhebt,  welcher  das  zweite  obere  trägt.  Damit 
steht  auch  die  Knospenlage  im  Einklang,  welche  sich  ähnlich  Ter- 
hfilt  wie  bei  den  gefiederten  Blattern  zahlreicher  Gewächse,  z.  B.  der 
lilimoseen,  Gleditschien,  Tamarinden,  Cassien,  indem  die  Blättchen. 
an  nnd  für  sich  nngefaltet,  sich  mit  der  Oberfläche  aneinaoderle- 
gen  und  zwar  so,  dafis  das  untere  Paar  das  obere  groCsentheilf 
bedeckt,  wefshalb  auch  an  dem  sich  ausbreitenden  Blatte  die  Lage 
der  Blättchen  unterschächtig  erscheint,  welche  Deckung  erst  mit 
der  vollendeten  Ausbreitung  zum  regelmäTsig  yierstrahligen  Stern 
verschwindet  Während  des  Schlafes  legen  sich  die  Blättchen  der 
Marsilien  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Mimosen  wieder  zusam- 
men, indem  sie  in  die  Knospenlage  zurückkehren.^) 

Die  paarweise  Folge  der  4  Blättchen  scheint  eine  Bestätigung  n 
finden  in  dem  Verlauf  der  Bündel  des  Blattes.')  Der  Blattstiel  ist  sei- 
ner ganzen  Länge  nach  von  einem  starken  Bündel  durchzogen.  Beim 
Übei^ang  zur  Spreite  gehen  von  demselben  zunächst  2  Zweige  ab,  wel- 
che in  die  Blättchen  des  ersten  Paares  eintreten,  während  das  Haopt- 
bfindel  sich  noch  eine  kleine  Strecke  weit  ungetheilt  fortsetzt  und  daiui, 
sich  gabelnd,  in  die  Blättchen  des  oberen  Paares  eintritt  Inner- 
halb der  Blättchen,  sowohl  der  unteren  als  der  oberen,  tritt  sofort 
eine  wiederholte  Dichotomie  ein,  hier  und  da  mit  bogenartigen  Ver- 
bindungen zweier  benachbarter  Gabeltheile.  Zunächst  dem  Rande 
des  Blättchens  sind  sämmtliche  letzte  Bfindelzweige  durch  eine 
continuirliche  Anastomosenreibe  verkettet,  einen  mehr  oder  weni- 
ger deutlichen  Randnerven  bildend.  Das  Verhältnis  des  vierthei- 
ligen  zum  zweitheiligen  Blatt  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  der 
Nervatur  der  Primordialblätter,  deren  letzte  häufig  viertheilig  sind. 


')  Der  periodische  Schlaf  i«t  ohne  Zweifel  eine  Eigenthfimlichkeit  ötr 
Landblätter  aller  Marsilien  und  verdient  genauer  beobachtet  zu  werden.  ^^ 
verschiedenen  Arten  Offnen  und  Bchliefsen  ihre  Blätter  nicht  gleichzeitig;  on- 
ter  den  hier  cultivirten  Offnet  M,  pubeacens  die  Blätter  am  frühesten  ^ 
schliefst  sie  am  spätesten,  ist  also  die  wachsamste,  wogegen  M.  Dnamo^M 
die  schlafiBamste  zn  sein  scheint 

')  Ich  gebrauche  den  kürzesten  Ausdruck  statt  des  weitläufigen  «Fi^^ 
rasalstrang'  oder  des  noch  immer  gebräuchlichen  .GefSfsbfindel*,  welcher, 
wenn  man  das  Wort  „Gefafs*'  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  nimmt,  ^^ 
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den  Unterenchungen  von  Mettenius  nnd  Caspary  Itlr  die  Rhizocarpeen,  ebenso 
wie  fSr  die  Mehrzahl  der  übrigen  „GefAfficryptogamen'',  nicht  richtig  ist. 
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Die  Figuren  1,  2,  4,  6,  7,  8  stellen  die  Folge  der  Butler 
eines  Keimpflänzchens  von  Mars,  Emesti  dar,  wobei  3  ond  5,  als 
unerhebliche  Mittelglieder,  weggelassen  sind.  Das  Keimblatt  (Fig.  1} 
ist  von  einem  einzigen  Bündel  (Nerven)  durchzogen;  mit  dem  ersten 
Frimordialblatt  (Fig.  2)  tritt  in  dem  oberen  zur  Spreite  sich  aus- 
dehnenden Theil  des  Blatts  bereits  eine  wiederholte  Gabelung  des 
Bundeis  ein,')  welche  bis  zum  6ten  Blatt  ohne  fiufsere  Theilung 
der  Spreite  fortschreitet.  Beim  7ten  Blatt  trennen  sich  die  beidea 
durch  die  erste  Gabeltheilung  bezeichneten  HSlfiten  der  Spreite, 
es  entsteht  ein  einfach  zweitheiliges  Blatt;  beim  8ten  Blatt  tritt 
zwischen  beiden  Seitentheilen  eine  mittlere  Fortsetzung  aaf,  in 
welcher  derselbe  Gabelungsprozefs  der  Nerven  und  dieselbe  der 
ersten  Gabelung  entsprechende  äufsere  Theilung  in  der  Bildung 
eines  zweiten  Bl&ttchenpaares  sich  wiederholt.  Eine  in  der  vorlie- 
genden Reihe  fehlende  Mittelstufe  zwischen  7  und  8,  bei  welcher 
die  beiden  Theile  des  oberen  Paares  vereinigt  bleiben,  giebt  die 
Erklärung  der  bei  den  Primordialblättern  nicht  sehr  selten  und  s^bst 
bei  den  Landblättern  (M,  crenulatd)^  hier  jedoch  sehr  selten,  vor- 
kommenden dreitheiligen  Spreite. 

Eine  solche  Auffassung  des  Marsilienblattes  wird  femer  durch 
den  Gang  der  Entwicklungsgeschichte  desselben,  wie  wir  ihn  ans  der 
Darstellung  von  Hanstein  (1.  c.  S.  53,  T.  14)  kennen,  nnteratutxt 
Das  junge  Blatt  erscheint  zunächst  in  Form  eines  sich  allm&hlig 
etwas  nach  innen  krummenden  Kegels,  dessen  erste  Anlegung  durch 
wiederholte  Theilung  einer  Scheitelzelle  durch  wechselnd  von  beiden 
Seiten  her  gegeneinander  geneigte  Scheidewände  fortschreitet,  somit 
ursprunglich  (ebenso  wie  das  bleibend  einfache  Keimblatt)  eine 
einheitliche  Spitze  hat.  Die  Entstehung  der  Spreite  verräth  sich  su- 
nächst  durch  überwiegende  Schwellung  und  vermehrte  Theilung 
zweier  gegenüberliegender  seitlicher  Randzellengrnppen,  wodurch  das 
obere  Ende  des  Blatts  zunächst  stumpf  dreieckig,  bald  darauf  deut- 
lich dreilappig  wird.  Mit  dem  Auftreten  der  beiden  seitlichen 
Lappen  ist  das  erste  Paar  der  Seitenblättchen  angelegt  Jetzt 
hört  die  Scheitelzelle  des  Blatts,  welche  die  Spitze  des  mittleren 
Lappens  krönt,  auf  als  solche  thätig  zu  sein,  während  seitlich  von 


>)   Die  bei  dieser  Art  fehlende  Mittelstufe   des  einfach  gegabelten  Ner- 
ven findet  sich  normal   bei  dem  ersten,    aafserst  schmalen  Primordialblatte 

von  M,  pube9cena. 
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ihr  die  Randxellen  in  lebhafter  Theilung  fiich  henrordrfingen..  So 
wird  der  mittlere  Lappen  getheilt  und  das  zweite  Paar  der  BlfiU- 
chen  ist  angelegt. 

Endlich  mögen  auch  die  abnorm  mehr  als  viertheiligen  Blät- 
ter in  Betracht  gesogen  werden.  Die  übersfihUgen  (meist  schma- 
leren) Blfittchen  derselben  treten  gewöhnlich  swisehen  den  Blittchen 
des  oberen  Paares  auf  and  swar  in  vielen  Ffillen  (if .  CanmcmdeUana 
und  maerä)  dentlieh  als  drittes,  von  einem  g^emeinsameD  korxen 
Mittelstiel  getragenes  Paar,  das  sich  cum  sweiten  Paare  ganc 
ebenso  verhftlt,  wie  dieses  zum  ersten.  In  anderen  F&llen  freilich 
kommen  überzählige  Segmente  vor,  die  nicht  anders  als  dorch 
Theilung  der  oberen,  zuweilen  auch  der  unteren  Blättchen  betrach- 
tet werden  können. 

Dies  sind  die  Grfinde,  welche  für  die  Auffassung  des  Marsi- 
lien-Blattes  als  eines  zwei  jochig  gefiederten  sprechen;  sie  scheinen 
nicht  ungewichtig,  aber  ich  kann  doch  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dafs  sich  auch  Grunde  gegen  dieselben  anfuhren  lassen^ 
die  vielleicht  geeignet  sind,  der  zuerst  erwähnten  Auffassung,  ob 
sie  gleich  dem  Augenschein  zu  widersprechen  scheint,  den  Vorzug 
zu  geben.  Betrachten  wir  zunächst  den  Fall  des  blofs  zweitheili- 
gen Blattes  (Primordialblatt  7  in  der  oben  dargestellten  Reihe),  so 
werden  wir  nicht  umhin  können,  in  der  Bildung  desselben  eine 
Dichotomie  anzuerkennen,  und  dasselbe  werden  wir  bei  der  Bil- 
dung des  oberen  Paares  des  viertheiligen  Blattes  zugeben  müssen. 
Die  oben  erwähnte  Scheitelzelle  der  ersten  Blattanlage  hat  zur  Zeit 
der  Bildung  der  Blättchen  offenbar  ihre  frühere  Bedeutung  gänz- 
lich verloren;  in  dem  Falle,  wo  die  Blattspreite  ungetheilt  bleibt 
und  gleichsam  fiKcherformig  ausstrahlt,  ist  sie  ohne  Zweifel  ganz 
in  der  Bildung  von  Randzellen  aufgegangen.  Auch  dürfen  wir  bei 
der  Betrachtung  des  Hervortretens  gesonderter  Lappen  oder  Blätt- 
chen nicht  blos  von  den  Vorgängea  am  Rande  der  Blattanlage 
ausgehen,  sondern  müssen  auch  die  im  Innern  des  Blattes  zur 
Geltung  kommenden  und  nach  aufsen  drängenden  Bildungsrichtun- 
gcn,  welche  schliefslich  in  den  OefUfsbundeln  ihren  Ausdruck  fin- 
den, mit  in  Betracht  ziehen.  Halten  wir  beim  viertheiligen  Blatt 
für  das  untere  Paar  an  der  Vorstellung  der  Fiederbildung  fest, 
so  kommen  wir  zu  der  sonderbaren  Annahme  eines  ersten  durch 
Fiederbildung  und  eines  zweiten  durch  Gabeltheilung  gebildeten 
Blättchenpaares  und  es  wird  die  Frage  sich  aufdrängen,  ob  dieser 
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Widersprach  nicht  jeu  heben  ist  Sehen  wir  cu  diesem  Ende  too 
den  einzelnen  Bl&ttem  und  Blfittchen  ab«  ond  fassen  wir  die  game 
Reihe  der  Blätter  vom  einfachsten  Keimblatt  bis  zum  Tiertheiligai 
Primordialblatt  oder,  wo  dieses  fehlt,  zum  gevierten  S<^winMnMatt 
in  eine  gemeinsame  Betrachtung  zusammen,  so  finden  wir,  dafi 
die  Yiertheilung  des  Blattes  frfiher  oder  spfiter,  mit  oder  ohne  die 
Übergangsstufe  der  Zweitheilnng,  mit  oder  ohne  weitere  Zwischen- 
glieder unvollkommener  Theilungsgrade  eintreten  kann,  dafs  aber, 
unabhängig  von  dem  Eintritt  dieser  Theilungen,  die  Zahl  der  in 
den  Rand  des  ganzen  (ungetheilten  oder  getheiltcn)  Blattes  einlau- 
fenden Nervenenden  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  zunimmt.  So 
beträgt  z.  B.  bei  der  im  Vorhergehenden  (S.  683)  dargestelltea 
Reihe  von  M.  EmesH  (mit  Einfügung  der  übersprungenen  Num- 
mern) die  Zahl  der  Nervenenden  der  aufeinanderfolgenden  BUUter 
1.  4.  5.  7.  10.  15.  23.  29.  Andere  Exemplare  und  andere  Arten 
werden  andere,  aber  doch  im  Wesentlichen  ähnliche  Zahlenreibea 
liefern,  namentlich  verdient  M,  pubescens  Erwähnung,  bei  welcher 
die  Reihe  mit  1.  2.  3  oder  1.  2.  4  beginnt.  Würde  die  wieder- 
holte Dichotomie  der  Nerven  von  Blatt  zu  Blatt  r^elmäfirig  um 
einen  Grad  fortschreiten,  so  erhielten  wir  die  Zahlen  1.  2.  4.  8. 
16.  32  ...,  allein  dies  ist  nicht  der  Fall,  die  Theilnng  tritt  nicht 
leicht  in  allen  Spitzen  auf  einmal  ein,  sie  schreitet  nngleichmifsig 
und  deshalb  langsamer  voran,  und  zwar  ist  sie  anfangs  in  den  Seitea- 
theilen,  später  in  den  mittleren  Theilen  des  Blatts  mehr  gefordert. 
In  dem  oben  gegebenen  Beispiel  ist  das  7te  Blatt  (mit  23  Nerven- 
den) zweitheilig,  das  8te  (mit  29  Enden)  viertheilig;  die  Zahl  der 
Nervenenden  würde  aber  ungefähr  die  gleiche  sein,  wenn  diese  beiden 
Blätter  sich  ungetheilt  entwickelt  hätten.  Man  ersieht  hieraus,  dafs 
die  Lappen,  Segmente  oder  Blättchen  Theile  eines  Ganzen  sind, 
Theile,  deren  Entstehung  nicht  auf  verschiedene  Weise  erklärt 
werden  darf.  Was  wir  vom  Ganzen  und  seinen  ThdJen  sagten, 
können  wir  noch  speciell  auf  die  beiden  Hälften  des  Blattes  an- 
wenden, indem  wir  das  viertheilige  Blatt  (Fig.  8)  mit  dem  swei* 
theiligen  (Fig.  7)  vergleichen.  Wir  können  die  2  mittleren  (obe- 
ren) Blättchen  des  ersteren  nicht  wohl  als  eine  zu  den  2  Blättchen 
des  letzteren  hinzukommende  Neubildung  betrachten,  denn  wir  fin- 
den zu  einer  solchen  bei  Blatt  7  durchaus  keine  Anlage;  wir  müs- 
sen also  ihre  Entstehung  von  den  Blättchen  des  zweitheiligen  Blat- 
tes selbst  ableiten,  müssen  sie  als  abgelöste  vordere  (obere)  Hälf- 
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ten  dereelben,  somit  als  Viertel  des  ungetheilen  Blattes  betrachten. 
Die  Zabl  der  Nervenenden  der  beiden  BUttchen  des  dargestellten 
sweitbeiligen  Blattes  beträgt  susammen  23,  die  der  beiden  unteren 
Blfittchen  des  folgenden  viertheiligen  Blattes  susammen  nur  16, 
wahrend  man  nach  dem  Qesetae  der  fortschreitenden  Theilang  der 
Nerven  nicht  eine  kleinere,  sondern  eine  grofsere  Zahl  erwarten 
müfste,  wenn  nfimlich  die  unteren  Blfittchen  des  viertheiligen  Blatts 
für  sich  allein  als  denen  des  zweitheiligen  gleichwerthig  betrachtet 
werden  sollten.  Wenn  wir  dagegen  das  untere  und  obere  Blfittchen 
aasammengenommen  dem  Blfittchen  des  zweitheiligen  Blattes  gleich- 
stellen, finden  wir  uns  mit  der  Regel  der  zunehmenden  Zahl  der 
Nervenenden  im  Einklang. 

Mit  dem  Ergebnifs  dieser  Auseinandersetzung  scheint  nun  frei- 
lich der  Umstand  unvereinbar  zu  sein,  dafs  bei  dem  viertheiligen 
Blatt  das  zweite  Paar  der  Bl&ttehen  durch  einen  deutlichen  Mittel- 
stiel fiber  das  erste  Paar  erhoben  ist,  durch  einen  Mtttelstiel,  der 
ebenso  wie  der  rorausgehende  Blattstiel  von  einem  anscheinend 
einfachen  Bündel  durchzogen  ist.  Diese  Schwierigkeit  erscheint 
jedoch  nicht  unüberwindlich,  wenn  wir  die  Beschaffenheit  des  be- 
treffenden Bündels  nfiher  betrachten.  Dasselbe  ist  nfimlich  nach 
Nfigeli^s  Untersuchungen  * )  in  der  That  ursprünglich  und  zwar  schon 
im  Stiel  des  Blatts,  durch  Theilung  unmittelbar  über  der  Eintrittsstelle 
vom  Stengel  in  die  Blattbasis,  ein  doppeltes,  dessen  Theile  jedoch 
bei  der  weiteren  Entwicklung  der  Gewebe,  ebenso  wie  die  Geffifs- 
strfinge  des  Stengels,  durch  eine  gemeinsame  Innen-  und  Aufsen- 
scheide  verbunden  werden.')     Die  Eigenthümlichkeit  der  gevierten 


1)   Beitrage  zur  wissenscb.  Bot  I  il85S)  S.  54.  55. 

')  Die  beiden  Gelarsstrange  zeigen  im  Querschnitt  eine  halbmondförmige 
Gestalt  und  sind,  die  gewölbte  Seite  nach  innen  kehrend,  nach  der  Rücken- 
seite des  Blattstiels  hin  so  aneinander  gelegt,  dafs  sie  die  Form  eines  nach 
der  Vorderseite  hin  offenen  v  bilden.  Die  Halbmonde  berühren  sich  jedoch 
nicht  vollständig,  sind  aber  meist  durch  eine  engere  Netifaaerzelle  brückenartig 
verbunden,  während  sie  selbst  hauptsächlich  ans  weiteren,  leiterförmigen  und 
läogsreihig  pnnktirten  GefäCszeUen  bestehen.  Das  beide  Stränge  ver- 
bindende Gewebe  besteht  aus  langröhrigen,  engen,  slarkefuhrenden  Zellen  mit 
horizontalen  Grenzwänden,  eingeschlossen  durch  einen  Zellring,  welcher  den 
Character  einer  Schutzscheide  hat.  Hierauf  folgt  nach  auCsen  ein  Gewebe 
aus  weltröbrigen,    mit  gröberen  Stärkekömern  gefüllten  Zellen,   welches  von 
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MarsiHa-SpTeite  bemht  demnach  anf  dem  Umstände,  dmfs  ron  des 
4  durch  doppelte  Zweitheilung  gebildeten  Theilen  die  2  bea»ehbir- 
ten  mittleren  noch  eine  Strecke  weit  8ber  die  swelte  Oabdmg 
(die  Oabelthmlong  der  Hilften)  hinans  ftnüseriich  verbmiden  hie- 
ben, wie  dies  doreh  die  beifolgende  schematische  Flg.  2  im  Ter 
gleich  mit  Fig.  1  veranechanlidit  wird* 


Theilen  sich  die  beiden  mittleren  Blättchen  noch  einmal,  ^i 
kann  sich  dieselbe  Verbindung  der  angrenzenden  Theile  wieder- 
holen, wodurch  anscheinend  ein  drittes  Paar  von  Fiederfol&ttcJiG 
gebildet  wird.  Es  erklärt  sich  aber  zugleich  auch  der  andere  oben 
erwähnte  Fall  abaormer  Vermehrung  der  Blättchen  aaf  6  oder  ^ 
durch  Theilung  ohne  solche  Verbindung. 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zur  besonderen  Betrach- 
tung der  Landblätter  zurück  und  zwar  zu  den  Formverhaltnis^t: 
der  Blättchen  selbst,  die  weit  mannigfaltiger  sind  als  bei  dn 
Schwimmblättern  und,  ungeachtet  bedeutender  Veränderlichkeit,  doc. 
nicht  ohne  Bedeutung  fdr  die  Charakterisirung  der  Arten.  Dit 
allgemeine  Form  derselben  ist  die  eines  fast  gleichschenkeligec 
auf  die  Spitze  gestellten  Dreiecks  mit  abgerundeten  oberen  £rk^s. 
an    denen  das  obere  (innere)  meist  ein  wenig  höher  steht    als  d&' 


einem  mehrschichtigen  Ring  prosenchjmatischer,    dickwandiger,   hastihalkl!«^' 
Zellen,  welche  die  äufsere  Scheide  biden,   umschlowen  ist. 
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untere  (äufsere).  Die  Blattchen  sind  somit  (oft  etwas  schief)  keiU 
fönnig,  bald  schmäler,  bald  breiter,  je  nach  der  Grofse  des  Win- 
kels, in  welchem  die  Seitenrioder  auseinander  laufen.  Diese  sind 
meist  geradlinig  oder,  besonders  auf  der  Innenseite,  etwas  ausge* 
schnitten  (Af.  vnctnala),  seltener  deutlich  ausgebaucht  (Af.  anguHi- 
folia,  schwächer  und  nur  auf  der  Aufsenseite  bei  M,  angusttfoliai)» 
Die  grofote  Breite  fällt  somit  in  den  obersten  Theil  des  Blättchens» 
wo  der  durch  Abrundnng  der  Ecken  mehr  oder  weniger  bogenartig 
sich  erhebende,  seltener  fast  gerade  abgeschnittene  Stirnrand  be- 
ginnt Wenige  Arten  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  die 
schmalen  Blättchen  in  der  ganzen  oberen  Hälfte  bis  zum  Stirnrand 
fast  gleich  breit  sind  (if.  /enii(/b/ta,  gymnocarpa)  oder  die  grofste 
Breite  sogar  weit  unter  dem  Stimrand,  etwa  in  der  halben  Länge 
des  Blättchens,  zeigen  {M.  angusitfölia^)).  Der  Stirnrand  ist  es,  an 
welchem  die  weiteren  Verschiedenheiten  auftreten.  Bei  einer  gros* 
eeren  Zahl  von  Arten  ist  derselbe  stets  ungetheilt  und  ganerandig 
(Af.  pvbesceuB^  quadri/aliata^  uncinata^  Drummandii  var.  orientalis^ 
Coromandeliana,  Nuhicaj  gymnocarpa^  ErMSti,  mutica^  iubterranea^ 
deflexOj  polyearpa  etc.),  bei  anderen  ist  er  einfach  ausgerandet  {M* 
Capends)  bis  zum  tief  zweilappigen  (Af.  bihba^  Capensis  var.), 
oder  einfach  bis  doppelt  ausgerandet,  so  dafs  2 — 4  Raodläppchen 
entstehen  {M.  Aegi^tiaca,  quadratOy  brachycarpa)  bis  tief  doppelt 
eweilappig  (if.  biloba^  sterile  Form).  Oft  ist  der  Stimrand  mit 
einer  unbestimmten,  zuweilen  ziemlich  grofsen  Zahl  von  Kerbzäh* 
nen  versehen,  die  bald  kGrzer  und  stumpfer  (M.  crenulata,  salvatrix^ 
macrocarpa)  ^  bald  etwas  spitzer  (M.  erasa^  brachypus^  tenuifoHa^ 
angusii/oliä)j  oft  sehr  schwach  und  unbeständig  sind  (M.  gibba^ 
macrd).  Vielfach  und  ungleichmäfsig  eingeschnitten,  mit  einer  Nei- 
gung zur  Dichotomie  der  Spitzen,  ist  der  Stimrand  bei  M.  MulUriy 
besonders  bei  den  gröfseren  Blättern  steriler  Pflanzen.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dafs  solche  Theilungen  des  Stirarandes  nicht  an 
allen  Blättern  derselben  Pflanzen,  ja  nicht  einmal  an  allen  Blättchen 
desselben  Blattes  in  gleicher  Weise  auftreten.  Die  kleineren  Blät- 
ter verhalten  sich  häufig  einfacher  als  die  gröfseren,    und  an  dem 


')  Eine  faiermit  in  Verbindang  stehende  EigeDthümlichkeifc  dieser  Art 
spricht  sich  im  Verianf  der  Nerven  aus,  indem  xahlrcicbe  Nervenenden  den 
Stimrand  nicht  erreichen,  sondern  Ui  die  Seitenriuider  auslaufen. 
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einzelnen  Blatt  Bind  die  BlAttcfaen  des  unteren  Paares  nidit  selten 
ganzrandig,  w&hrend  die  des  oberen,  die  meist  zagleich  grdfeer 
sind,  rerschiedentlich  ansgerandet,  gelappt  oder  gekerbt  erscheinen. 

Die  Landbiätter  sind  hfinfig  behaart  und  auch  bei  denjenigen 
Arten,  deren  Blfttter  im  ausgebildeten  Zustand  kahl  erseheinen 
(if.  quadri/oliatay  diffusa^  Coromandeliana)^  zeigen  sie  wahrscheinlidi 
im  Jugendzustand  dorchgehends  eine  Behaarung.^}  Eine  bleibende, 
aber  sparsame  und  unscheinbare  Behaarung  haben  z.  B.  M.  Emesti^ 
Mexiccma,  tmutfolia,  macra\  eine  dichtere  und  auffallendere  M,  pm- 
heBcens  (im  wildwachsenden  Zustand),  vestita^  biloba,  Bolvairis^ 
DrummancHi,  elata^  hirsutissima,  tericea.  Der  trocknere  oder  lench- 
tere  Standort  hat  übrigens  auf  die  Dichtigkeit  und  Dauerhaftigkeit 
der  Behaarung  einen  bedeutenden  Einfluls.  Die  UnterflSche  der 
Bl&ttcben  scheint  stets  stärker  behaart  zu  sein  als  die  Oberfifi<^. 
Die  Haare  haben  bei  allen  Arten  denselben  Bau;  sie  beginnen  mit 
einer  horizontal  anliegenden^  plattgedrfickten^  nach  unten  (oder 
besser  hinten)  zugespitzten  Zelle,  welche  mit  ihrer  Mitte  einer  nadi 
oben  trichterförmig  erweiterten,  mit  dem  dünneren  £nde  in  die 
Haut  des  Blattes  eingesenkten  Stielzelle  aufsitzt  An  diese  erste 
breiteste  Zelle  schliefsen  sich,  stufenweise  schmäler  und  länger  wer^ 
dend,  meist  mehrere  (2-^5,  selten  nur  1)  weitere  Zellen  an,  wo- 
durch das  mehr  oder  weniger  verlängerte,  mehr  oder  weniger  fein 
ausgezogene  freie  Ende  des  Haars  gebildet  wird.  Bald  alle,  bald 
nur  die  oberen  Zellen  sind  mit  zerstreuten  (der  Zellhaut  angehori- 
gen)  Wärzchen  besetzt,  nur  bei  M,  Drummondti  var.  occidentdHt 
habe  ich  die  Haare  ganz  glatt  gefunden.  Es  sind  übrigens  noch 
nicht  alle  Arten  in  dieser  Beziehung  verglichen  worden. 

Die  Haut')  der  Landblätter  zeigt,  im  Gegensatz  zu  den 
Schwimmblättern,  auf  beiden  Blattflächen  eine  fast  ganz  öberein« 
stimmende  Beischaffenheit.  Sie  besteht  beiderseits  aus  mehr  oder 
minder  stark  gebuchteten,  durchschnittlich  in  der  Richtung  des 
Nervenlaufs  etwas  verlängerten  Zellen,   die  häufig  sehr  kleine  zer- 


^)  So  zeigt  z.  B.  M,  Coromandelictna  an  den  jungen,  noch  gefalteten 
BlAttspreiten,  ebenso  wie  am  Blattstiel,  spärliche,  3 — 4  zellige,  ziemlich  breite, 
warzige  Haare,  die  sieb  später  ganz  verlieren. 

')  Karzer  und  richtiger  als  „Oberhaut**,  da  eine  Unterhaut  nicht  Tor^ 
banden  ist.  Will  man  „Oberbaut*'  seiner  Wortbedeutung  nach  anwenden,  so 
kann  man  nur  die  Cuticula  damit  bezeichnen. 
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atreate  St&rkekörncben  oder  sa  Zeiten  Chlorophyllkornchen  enthal« 
ten  und  deren  nach  aufsen  gekehrte  W&nde  mehr  oder  weniger 
stark  verdickt  sind.  Die  Haatsellen  der  Unterseite  erscheinen  mit- 
unter etwas  mehr  in  die  Lfinge  gezogen  und  etwas  stfiiker  ge- 
buchtet als  die  der  Oberseite,  doch  ist  der  Unterschied  unerheb- 
lich. Besonders  stark  und  zierlich  gebuchtete  Hantsellen  besitzen 
die  australischen  Arten  aus  den  Gruppen  der  M.  kirmOa  und  M* 
Drummandüj  femer  M.  Aßgyptiaea  und  Emesti;  etwas  schwfleher 
gebuchtet  sind  sie  bei  M.  quadri/oliata  und  pubeseens^);  fast  unge- 
buchtet und  nahezu  rectangulfir,  sowohl  auf  der  Unter-  als  auf  der 
Oberseite,  fand  ich  sie  nur  bei  M.  angusti/oUa.^)  Bei  der  greisen 
Mehrzahl  der  Arten  ist  die  Oberfläche  der  Hautzellen  flach  und 
eben  oder  etwas  nach  aufsen  gewölbt,  nur  bei  M.  gibba  und  bei 
den  Arten  aus  der  Gruppe  der  M,  Drummandii  tragen  die  Haut- 
zellen regelmfifsige,  stumpf  kegelförmige,  halbkugelige  oder  knppel- 
formige  Hocker  von  kreisförmigem  Umrifs,  beinahe  0,01  Mm.  Durch- 
messer und  halb  so  groDaer  bis  gleich  grofser  Hohe,  Höcker,  welche 
ursprünglich  Ausstülpungen  der  Zellhaut  sind,  später  aber  in  gewissen 
Fällen  d^^ch  Verdickung  der  Membran  solid  werden  oder  nur  einen 
kurzen  und  engen  Kanal  als  Best  der  ursprunglichen  Aushöhlung 
zeigen.  Bei  M.  gihba  trägt  jede  Zelle  nur  1  oder  höchstens  2 
Höcker  und  zwar  auf  beiden  Blattflächen;  bei  allen  Arten  der 
Gruppe  von  M.  Drummondii  dagegen  besitzen  die  durch  bedeuten- 
dere Gröfse  ausgezeichneten  Hautzellen  je  3  bis  6  Höcker,  bei  M. 
maera  und  M.  elata  auf  beiden  Blattflächen*),  bei  den  übrigen  {M. 
Drummmdn  occidentalü  und  ortaateZt«,  M.  saloatriXj  oxaloideSj  hirsu- 
Hsiimay  HowittUy  Mülleri  und  gericea)  nur  auf  der  Oberfläche/) 
Durch   die  Anwesenheit  der  Höcker    auf  den  Hautzellen  ist  die 


')    Hildebrand  1.  c.  t.  1.  f.  1.  2.  7. 

')  Die  Schwimmblatter  dieser  Art  sind  leider  unbekannt;  wahrschein- 
lich sind  sie  in  der  Form  der  Blättchen  und  in  der  Gestalt  der  Hantzellen 
von  den  Landblättem  abweichend. 

')  Wogegen  die  Schwimmblatter  der  M.  macra  und  nach  Hildebrand^s 
Angaben  ohne  Zweifel  auch  die  der  M.  eiaia  nur  auf  der  Oberfläche  Höcker 
tragen.  Bei  M.  macra  sind  die  Höcker  der  Schwimmblätter  hohl,  die  der 
Landblätter  mehr  oder  weniger  ausgefällt. 

^)  Die  ächten  Schwimmblatter  von  M,  Drummondii  {prientalU)  verhalten 
sich   in  Beziehung  auf  die  Höckerbildang  wie  die  von  M.  macra,    wogegen 
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Gruppe  der  M.  Drummandn  wesentlich  verscbieden  von  der  gleich- 
falls australischen  Gruppe  der  M,  hirsttia^  sa  welcher  anfser  dieser 
M.  exarata  und  angusH/olia  gehören. 

Die  Luftspalten  (Stomata)  sind  bei  den  Landblättem  auf  bei- 
den Flächen  in  ungef&hr  gleicher  Zahl  verhanden;  ihre  Schliefs- 
seilen  sind  durchgehends  von  den  benachbuten  Haotzellen  m^r 
oder  weniger  fibergriffen,  so  dafs  sie  tiefer  als  die  Oberfliche  der 
Haut  liegen.  In  geringerem  Grade  zeigt  sich  dieses  Yerhftltnüfl 
bei  M.  quadrf/oUata^)y  Aegyptiaca,  Emesti;  in  höherem  bei  den 
australischen  Arten  ans  der  Verwandtschaft  der  M,  Drummcndii  and 
hirguia^  sowie  auch  bei  M.  gibha^  bei  welchen  allen  die  hochgewolb- 
ten  Grenzzellen  einen  engen  und  tiefen  Yorhof  der  Luftspalte  bilden. 

Von  den  übrigen  anatomischen  Verhältnissen  der  Luftblitter 
verdient  besonders  das  bereits  von  Mettenius')  erwähnte  Voricom- 
men  glasheller  Sclerenchymzellen  Erwähnung,  welche  eine  eigene, 
von  denen  der  Wasserblätter  gänzlich  verschiedene  Art  von  Inter- 
stitialstreifen  bilden.  Sie  haben  ihren  Sitz  nicht  wie  diese  in  der 
Haut  der  Unterflächc,  sondern  im  Mittelgewebe  des  Blattes.  Bei 
schwächerer  Entwicklung  treten  die  Sclerenchymzellen  dicht  an  der 
Haut  der  Unterfläche  des  Blatts  auf,  selten  einzeln,  meist  2 — 3 
nebeneinander  und  2 — 3  Schichten  übereinander.  Dann  zeigen  sich 
einige  weitere  unter  der  Haut  der  Oberfläche,  durch  Parenchjm  von 
denen  der  Unterfläche  getrennt;  her  stärkerer  Entwicklung  endlich 
verbindet  sich  die  obere  und  untere  Parthie,  so  dafs  eine  Scheide* 
wand  gebildet  wird,  welche  zwischen  der  oberen  und  unteren  Haut 
ausgespannt  ist.  Im  ersteren  Fall  lassen  sich  die  Sclerenchjmstrei- 
fen  am  unverletzten  Blatt  bei  durchscheinendem  Lichte  mit  nnbe* 
wafTnetem  Auge  nur  als  undeutliche  dunklere  Streifen  erkennen,  im 
letzteren  bilden  sie  schmale  farblose  Streifen,  so  dafs  es  den  An- 
schein hat,  als  ob  Spalten  zwischen  den  Nerven  vorhanden  seien.') 


die  falschen  Schwimmblätter  (S.  678)  anch  aaf  der  Unterfläche  Höcker  let- 
gen,  was  nm  so  anffaliender  ist,  als  die  Landblätter  unten  ohne  Höcker  sind. 
Ebenso  scheint  sich  3/.  scUratrix  zn  verhalten. 

1)    Hildebrand  1.  c.  t.  1,  f.  3. 

»)    In  Triana  et  Planchon,  Prodr.  Fl.  Nov.  Granat  Crypt.  p.  395. 

*)  Sie  erinnern  dadnrch  an  die  durchsichtigen  Streifen  der  Blätter  vie- 
ler Selagineila'Arten  z.  B.  S.  cUbo-mtent,  ciadorrhizums,  Lyckmckma^  stevo- 
ph^Uot  allein  bei  diesen  liegen  die  Sderenchymsdllen  in  der  Epidermis  der 
Unterseite  des  Blatts. 
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Sie  bestehen  ans  kräftigen,  langgestreckten,  siemlich  dickwandigen, 
weUenf5rmig  gebogenen  und  hier  und  da  mit  aswischen  die  an- 
grenzenden Parenchymzellen  eingreifenden  Zacken  versehenen  Zellen 
von  glasartigem  Ansehen  und  eigenthumlichem  Olanze,  mit  hori- 
zontalen, seltener  mit  schiefen  Verbindnngswfinden  aneinanderge- 
reiht und  an  den  Verbindungsstellen  hSufig  mit  seitlichen  Erweite- 
rungen versehen;  wo  die  Enden  frei  auslaufen,  sind  sie  spitz  oder 
selbst  zugespitzt.  Derartige  durch  Sderemchjm  gebildeten  Intersti- 
tialstreifen  finden  sich  übrigens  nur  bei  einer  kleinen  Gruppe 
nahe  verwandter  Arten,  n&mlich  M.  Coromandelianay  triehopoda, 
muscoides  und  distorta. 

Endlich  mag  noch  der  für  einige  Arten  bezeichnenden  herbst- 
lichen Verfärbung  der  Blätter  gedacht  werden.  Mehrere  der  austra- 
lischen Arten,  namentlich  2f.  Drummandii  (var.  orimtalü)  und  M, 
elata  nehmen  eine  lichtbranngelbe  Farbe  an;  die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigt,  dafs  namendich  die  Schliefszellen  der  Luft- 
spalten  und  die  Ansatzzellen  der  Haare,  sowie  auch  die  zunächst 
angrenzenden  Zellen  der  Haut  sich  gelb  gefärbt  haben.  M,  salca- 
trix  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  die  ganze  Blattfläche,  beson- 
ders die  der  Oberseite,  oft  mit  Ausnahme  des  Randes,  sich  dunkel- 
kaffebraun  oder  selbst  pnrpurbraon  flbrbt;  der  Sitz  dieser  Färbung 
ist  in  den  Wänden  der  Hautzellen.  M,  macra  zeigt  im  Alter  von 
der  Basis  der  Blättchen  aus  rothbraun  geflammte  Blätter.  Die  Blätter 
von  M.  quadri/oliata  nehmen  eine  gleichmäfsige  lichtbraune  Farbe 
an,  während  die  blaugranen  Blätter  von  M.  pubeicens  sich  vor 
dem  Absterben  nicht  verfärben* 

Die  Sporen  fruchte  (spoorocarpia,  receptacula  oder  concep- 
tacula  der  Autoren)  stehen  in  engster  Verknüpfung  mit  den  Blät- 
tern; sie  entspringen  entweder  deutlich  aus  dem  Blattstiel  selbst 
und  zwar  aus  dem  änfseren  (unteren)  Rande  desselben,  oder  sie 
treten  an  der  Basis  dieses  Randes  neben  dem  Blattstiel  hervor, 
im  ersteren  Falle  die  Stelle  einseitiger  Fiederblättchen,  im  letzte- 
ren die  eines  einseitigen  Nebenblatts  einnehmend.  Die  blattstiel- 
atändigen  sind  meist  in  Mehrzahl  an  einem  Blattstiel  vorhanden, 
während  bei  grundständiger  Stellung  nur  eine  Frucht  zu  einem 
Blatte  gehört.  Die  grofste  Zahl  der  Früchte  an  einem  Blatte  fin- 
det sich  bei  M.  polycarpa^  gewohnlich  zwischen  10  und  20,  zu- 
weilen selbst  noch  mehr;  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  Basis 
beginnend,    bilden  sie  eine  Reihe,    w^elche  oft  bis  über  die  halbe 
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Höhe  des  Blattstiels  hinaafreicht  Ihr  Ursprung  aus  dem  Rande 
des  Blattstiels  ist  bei  dieser  Art  besonders  deutlich,  da  sie  eineo 
Blattstiel  besitzt,  der  aof  seiner  Vorderseite  durch  eine  breite  Rinne 
ausgefarcht  ist,  während  bei  den  misten  anderen  Arten  der  Blatt- 
stiel auf  der  Vorderseite  nur  etwas  abgeflacht  und  die  Rinne  n«r 
schwach  angedeutet  ist.  Bei  der  dichten  Aneinanderdr&ngung  wei- 
chen sich  die  Fruchte  oft  abwechselnd  aus,  so  da£s  sie  2  Reihen 
bilden,  allein  die  Entfernung  der  Früchte  aeigt  sofort,  dafe  ihre 
Stiele  alle  aus  demselben  Rande  des  Blattstiels  hervorgehen,  dem 
Ursprung  nach  also  nur  eine  einzige  Reihe  Ton  Frachten  vorhan- 
den ist  Ähnlich  verhfilt  sich  die  nahe  verwandte  M.  m&an^mlate, 
aber  die  Reihe  von  nur  6 — 10  Fruchten  beginnt  nahe  an  der  Ba- 
sis des  Blattstiels.  Eine  noch  geringere  Zahl  sich  nur  wenig  über 
den  Grund  des  Blattstiels  erhebender  Frfichte,  wobei  die  unterste 
oft  ganz  basil&r  erscheint,  haben  M.  ero$a  (2 — 5  Früchte),  M.  dif- 
fusa (2 — 4),  crentdata  (2,  selten  3),  brachypus  (1 — 8),  graeiletUa 
(1 — 2).  Bei  einigen  Arten  findet  man  die  Stiele  mehrerer  über 
der  Basis  des  Blattstiels  entspringender  Fruchte  eine  Strecke  weit 
verbunden,  so  daüis  anscheinend  2  oder  mehrere  Fruchte  von  einem 
gemeinsamen  Stiel  getragen  werden.  So  bei  M:  quadri/oUata  (2,  sel- 
ten 3 — 4,  von  denen  zuweilen  eine  mit  freiem  Stiel),  Brawnii  (1 
— 3),  macropus  (2 — 5).  Alle  übrigen  bekannten  Arten  haben  nor- 
mal nur  eine  Frucht  am  Grunde  des  Blattstiels,  deren  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Blatte  sich  dadurch  verrfith,  dafs  beim  Ab- 
reifsen  des  letzteren  die  Frucht  häufig  nutfolgt,  indem  der  Frucht- 
stiel am  Grunde  des  Blattstiels  hängen  bleibt  Auch  fehlt  es  nicht 
an  Ausnahmsfällen,  welche  zeigen,  dafs  die  basiläre  Stellung  der 
Frucht  von  der  blattstielständigen  nicht  wesentlich  verschieden  sein 
kann ;  sie  sind  namentlich  nicht  selten  bei  den  australischen  Arten 
aus  der  Gruppe  der  M,  Drummondii,  besonders  bei  M.  data.  Ich  fand 
bei  dieser  Art  folgende  vom  normalen  Verhalten  abweichende  F&Ue: 
1.  Eine  Frucht,  wie  gewohnlich,  aber  mehr  oder  weniger  hoch 
über  der  Basis  des  Blattstiels  entspringend;  2.  zwei  Früchte,  die 
eine  basilär,  die  andere  am  Blattstiel,  zuweilen  in  einer  Hohe  von 
1  bis  1^  Zoll,  entspringend;  3.  zwei  Früchte,  beide  über  der  Ba- 
sis in  ungleicher  oder  fast  gleicher  Höhe  entspringend;  4.  Drei 
Früchte,  sämmtlich  über  dem  Grunde  entspringend,  die  erste  in 
etwa  ^  Zoll  Höhe,   die  beiden  folgenden  in  fast  2  Zoll  Höhe  und 
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mit  den  Stielen  bts  über  die  Hftlfte  verwaehsen,  nach  Art  von  M. 
quadrifoliata. 

Die  Länge  des  FrnchtBtiels  ist  sehr  versehieden  und  schwankt 
jsaweilen  bei  derselben  Art  beträchtlieh.  Doi  kSrzesten  Stiel,  kur- 
zer als  die  Frucht  selbst,  zeigen  M,  ttrigo$a  (ungeföhr  ^  der  Frucht), 
pubeteenM  (-J — ^),  Nubiea  (^ — |.),  exarata  {^ — W  hirstUa  (1— i), 
villosa  (j-),  braehypus  und  graeilmta  {\),  Die  L&nge  des  Stiels 
kommt  der  Frucht  ungefähr  gleich  bei  Af.  angusti/olia  (^  —  1), 
mueronata,  breripes  vmd  veüita  (|> — 1),  temti/olia  (|- — 1),  polycarpa 
und  subangulata  (|- — 1),  EmetH  {\ — \)^  aneylopoda  (|-),  Mexieana 
(1—1^),  eomuta  (1— i),  di^xa  (1  — HX  9y»noearpa  (1 — 1^), 
erosa  et  var.  (l^—l^),  biloba  (1|. —  IJ).  Ungef&hr  die  doppelte 
Länge  des  Fruchtstiels  bis  zur  dreifachen  finden  wir  bei  M»  und* 
nata  und  Berteroi  (Ij- — 2),  eremulata  und  mutiea  (l^ — 2),  Cäpen^ 
sie  (1|> — 2),  brachycarpa^  quadri/oliata^  sericea  (2),  maerocarpa  (1|> 
—  2J-),  diffuscj  Mülleriy  HowitHana  (2 — 2^),  tnocra  und  su^tarrofiea 
(2  —  3),  Aegyptiaca  und  quadraia  (2^—  3),  dietorta  (2^—  3).  Durch- 
schnittlich oder  bei  anderen  Arten  durchgehends  mehr  als  die  dreir 
fache  Länge  zeigt  der  Fruchtstiel  bei  M.  rotundmia  (24^-^4),  ma- 
cropus  (3  —  4),  Coromandeliana  und  museoidee  (2^ — 5),  iriehopoda 
(3 — 6),  gibba  (5—6).  Die  Arten  aus  der  Gruppe  der  M.  Drum- 
mondii,  welche  hierher  gehören,  sind  in  der  Länge  des  Fruchtstiels 
sehr  veränderlich.  Bei  M.  Drummondü  (orientalis)  finden  wir  den- 
selben 2 — 5  mal,  am  häufigsten  2^^ — d^^mal  so  lang;  bei  M.  eaU 
vatrix  3—8,  am  häufigsten  3^—4;  bei  M.  elaia  endlich  3—12, 
am  häufigsten  4 — 8,  in  einzelnen  Fällen  20 — 28  mal  so  lang  als 
die  Frucht  0 

Die  Richtung  des  Fruchtstiels  zeigt  mancherlei  charakteristische 
Verschiedenheiten.  Am  häufigsten,  besonders  bei  grundständiger 
Stellung,  ist  der  Fruchtstiel  aufrecht  (if.  CcromandeUctnay  Aegyp- 
tiaca, quadrata^  maerocarpa,  Capeneis^  Drummondii  und  die  ver- 
wandten Arten);  oder  er  ist  aus  etwas  vorwärts  oder  seitwärts 
gekrümmter  Basis  aufsteigend  (M.  diffusa^  erosa,  crenulata^  braehy- 


')  Die  gewöhnliche  Lange  des  Fruchtstiels  betragt  bei  M.  elata  30 — 60 
Mm.,  selten  nur  20  Mm.,  nicht  selten  dagegen  bis  100  Mm.  Die  längsten  ge- 
messenen Stiele  zeigten  140,  170  nnd  190  Mm.  und  hatten  fast  die  Länge 
der  Blattstiele  selbst. 
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pus  etc.);  etwas  vorw&rta  ubergebogen  M,  gymnocarpa  und  Am^ioo); 
seitwärts,  fast  bis  zum  Horizontalen  abstehend  {M.  pub€teen$)\  auf 
bogenartiger,  zaerst  nach  unten  gewendeter,  saweilen  einen  Scbnw- 
benumgang  bildender  Basis  aafgerichtet  (Af.  gihba).  Entspringen 
die  Fruchtstiele  höher  am  Blattstiel,  so  stehen  sie  entweder  schief 
von  ihm  ab,  die  Spitzen  mit  den  FrQchten  etwas  nach  vom  ge- 
neigt (i/.  quadrifoliatd)  y  oder  sie  stehen  fast  horizontal  ab  ond 
krummen  sich  seitwärts  über  die  Vorderfläche  des  Stiels  herüber 
(3f.  polycarpa^  subangulata).  Bei  mehreren  Arten,  welche  übrigens 
verschiedenen  Gruppen  angeboren,  legen  sidi  die  Fraditstiele  nie- 
der oder  wenden  sich  selbst  nach  unten,  so  dafs  die  Frudite  in 
die  Erde  versenkt  werden.  In  geringerem  Grade  und  mit  weni- 
ger Beständigkeit  zeigt  sich  diese  Erscheinung  bei  li,  muticoj  de- 
ren Fruchtstiele  bald  schief  aufsteigen,  bald  niedergelegt  oder  ab- 
steigend sind.  Horizontal  abstehend  oder  abwärts  gerichtet,  dabei 
gerade,  sind  sie  bei  M.  Mexicana;  obenso  aber  oft  mit  VerkrüiB- 
mungcn  bei  M.  Berteroi  und  Emeeti;  mit  starken,  unregelmäfsigen 
Krümmungen  bei  M,  dietorta;  fast  gerade  und  senkrecht  abwärt« 
gerichtet  bei  M.  euhterranea.  Bei  M.  defiexa  endlich,  bei  welcher 
2 — 3  Fruchtstiele  über  der  Basis  des  Blattstiels  entspringen,  bie- 
gen sich  dieselben  wie  bei  M.  polyearpa  über  den  Blattstiel  her- 
über, ans  dem  horizontalen  mehr  oder  weniger  nach  unten 
strebend. 

Die  Sporenfrucht  von  Pilularia  scheint  eine  wesentlich  andere 
Stellung  zu  haben  als  die  von  Mareilia;  sie  steht  nicht  seitlich  am 
Rande,  sondern  mitten  vor  dem  stielartigen,  spreitenlosen  Blatte, 
anscheinend  genau  in  der  Achsel  desselben,  von  kürzerem  oder 
längerem,  aufrechtem  oder  absteigendem  Fruchtstiel  getragen. 

Die  Sporenfrucht  der  Mareilia  ist  ein  bilateral-symmetrisches 
Gebilde,  an  welchem  eine  unterschiedene  Rücken-  und  Bauchseite, 
entsprechend  der  Rücken-  und  Bauchseite  des  Blattstiels,  wahr  m 
nehmen  ist,  sowie  2  übereinstimmende  Seitenwände,  ein  oberes 
Ende  und  eine  Basis*  Der  Fruchtstiel  tritt  gewöhnlich  schief 
an  die  Basis  der  Frucht  heran,  eine  Strecke  weit  unterscheidbar 
daran  hinlaufend,  wodurch  die  sogenannte  Raphe  gebildet  wird, 
ehe  er  an  der  Grenze  der  Rückensbite  der  Frucht  mit  einem  tot- 
springenden  Zahne  endigt«  Dem  ersten  Zahne  folgt  meist  ein  zwei- 
ter, welcher  die  Stelle  bezeichnet,  vor  welcher  das  Bündel  des  Stiels 
sich  abwärts  biegt  und  unter  einer  eigenthümlichen  Verdoppelang 
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der  Pallisadenaehicbt  in  das  Gewebe  der  Innenseite  der  Fracbt  ein- 
tritt  Beide  Zfibne  feblen  nur  in  dem  Fall,  in  welcbem  der  Fmcbt- 
etiel  fast  senkrecht  an  die  Fmcbt  herantritt  und  keine  Raphe  bildet 
(^M.  polyearpa^  subangulata,  d^flexa^  mtiltoa);  aber  aach  bei  vorhande- 
ner Raphe  können  beide  Zähne  oder  der  eine  von  beiden  anausgebil« 
det,  gleichsam  verwischt  sein.  Das  erstere  ist  bei  M.  gymnocarpa 
und  Nuhiea^  Arten  mit  sehr  langer  Raphe,  der  Fall;  nur  der  un- 
tere Zahn  ist  deutlich  bei  M.  Mexicana,  Benenn,  angueti/olia;  nur 
der  obere  bei  M.  Capeneis^  Burehellü,  quadraiaj  AegypUaea,  gibboy 
BubterraneOj  biloba;  bei  der  letztgenannten  ist  der  einzige  vorhan- 
dene Zahn  von  bedeutender  L&nge.  Beide  Zfibne  sind  zwar  deut- 
lich>  aber  sehr  schwach,  bei  M,  maeroearpa,  rotundata,  pubeeeene, 
EmeBti;  stfirker  und  gleichmfifsig  entwickelt  bei  if.  quadri/öliaiaj 
difuea,  braehgearpa,  Coromandeliana  und  den  Verwandten,  sowie 
bei  allen  Arten  der  Gruppe  von  M.  Drununondii;  der  untere  Zahn 
ist  stfirker  bei  M,  dietarta^  der  obere  dagegen  stfirker,  stachel- 
oder  hackenartig  verlfingert,  bei  If.  müosa,  unematOy  mueronatOy 
veetitOf  tenuifolia;  ebenso,  aber  der  Unterschied  weniger  auffallend« 
bei  M.  braehypuB,  gracilentOy  eornuta^  crenuhUa^  eroea. 

Was  die  Richtung  der  Fracht  im  Yerhfiltnifs  zum  Stiel  be- 
trifft, so  zeigt  dieselbe  alle  Abstufungen  von  der  gerade  ausge- 
streckten (bei  aufrechtem  Stiel  auch  zum  Horizont  aufrechten)  bis 
zur  abwfirts  geneigten  oder  zuriickgeschlagenen  d.  h.  dem  Stiel  in 
spitzem  Winkel  zugebrochenen  Lage.  Zwischen  den  Extremen  liegt 
die  unter  stumpfem  Winkel  geneigte,  schief  gestellte,  und  die  recht- 
winklige, horizontale  Richtung.  Die  gerade  ausgestreckte  Richtung 
kommt  insbesondere  den  Arten  zu,  deren  Früchte  keine  Raphe  be- 
sitzen; doch  ist  bei  den  wenigen  Arten,  welchen  diese  Eigenth&m- 
lichkeit  zukommt,  die  Frucht  in  der  Regel  nicht  aufrecht,  sondern 
wegra  der  Krümmung  des  Stiels  seitlich  oder  abwfirts  nickend. 
So  bei  M,  polyoarpa^  eubangvlata^  deflexa.  Bei  der  in  der  fiufseren 
Beschaffenheit  der  Frucht  sich  anschliefsenden  M.  muHca  ist  die 
Richtung  derselben  zum  Stiel,  abgesehen  von  der  gleichfalls  ver- 
finderlichen  Richtung  des  Stiels  selbst  (S.  696),  sehr  unbestfindig, 
bald  aufrecht  ansitzend,  bald  (durch  Biegung  der  Spitze  des  Stiels) 
horizontal  oder  nickend.  Seltener  kommt  die  aufrechte  Lage  der 
Frucht  bei  solchen  Arten  vor,  die  eine  Raphe  besitzen;  sie  wird 
dadurch  hergestellt,  dafs  die  (sehr  kurze)  Raphe  einen  fast  rechten 
Winkel  mit  dem  Fruchtstiel  bildet,  wobei  zugleich  der  untere  Zahn, 
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In  welchen  sie  ansläuft,  stark  nach  unten  gewendet  wird,  wie  dies 
bei  M.  Coromandeliana  und  elata  der  Fall  ist  Bald  gerade  aus- 
gestreckt, bald  schief  cum  Stiel  gestellt,  erseheinen  die  Friickte 
Ton  M.  Eme$tL  Eine  schiefe,  mehr  oder  weniger  geneigte,  cnwet- 
len  (d«  i.  an  einzelnen  Frachten)  fast  horizontale  Riohtang  zeigen 
M.  subterranea  (bei  abwfirts  gerichtetem  Stiel),  M,  triehopoda,  Ca- 
pensis,  macrocarpa,  gibba^  exarata,  angusttfolia,  Müllerin  macroj  SiMl- 
vairixy  DrummondHy  Burehellii^  biloba,  rotundaia,  von  denen  nament- 
lich die  drei  letztgenannten  an  der  Grenze  derer  mit  völlig  horixon- 
taler  Richtung  der  Fracht  stehen.  Diese  findet  sich  bei  M.  qua- 
dri/oliata^  diffusa  und  den  verwandten  Arten,  graeilenUtj  undnata  und 
den  verwandten,  Aegyptiaca,  guadrata,  muscoides.  Bald  horizontal, 
bald  darüber  hinaas  abwärts  geneigt  sind  die  FrQchte  von  M.  bra- 
ehypuBj  villosa^  hirsuUiy  Berteroi;  entschieden  und  constant  ab- 
wärts geneigt  und  zwar  in  Verbindung  mit  sehr  langer  Ri^^be 
bei  M.  pttbeseent  und  gymnocarpa^  mit  sehr  kurzer  Raphe  bei  Jf. 
distorta.  Die  in  der  Länge  der  Raphe  mit  M.  gynmoearpa  überein- 
stimmende M.  Nübica  schwankt  zwischen  der  horizontalen  und  ab- 
wärts geneigten  Richtung  der  Frucht. 

Die  Gestaltverschiedenheiten,  in  welchen  die  Sporenfrucht  der 
Marsilien  auftritt,  bewegen  sich  in  ziemlich  engen  Grenzen,  und 
die  für  die  Arten  characteristischen  Verschiedenheiten  sind  in  den 
meisten  Fällen  durch  Beschreibung  schwer  zu  klarer  Anschauung 
zu  bringen.  Nur  einige  Hauptpunkte  will  ich  hervorheben.  Bei 
einer  einzigen  Art  {M,  polycarpa)  ist  die  Frucht,  wie  bei  den  Pi- 
lularien,  fast  kugelförmig,  so  daTs  die  verschiedenen  Seiten  gleich- 
mälsig  in  einander  übergehen.  Bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Ar- 
ten ist  die  Frucht  stärker  oder  schwächer  von  der  Seite  zusam- 
mengedrückt, so  dafs  Rucken-  und  Bauchseite  als  meist  abgerun- 
dete Kanten  deutlich  herv<»-treten.  Die  Rückenkante  ist  bei  den 
meisten  Arten  geradlinig  und  biegt  sich  erst  gegen  die  Spitze  hin 
abwärts,  um  sich  mit  der  in  ihrer  ganzen  Längserstreckung  nach 
anCsen  gewölbten  Baucbkante  zu  vereinigen,  wodurch  die  Frucht, 
wenn  sie  etwas  in  die  Länge  gezogen  ist,  eine  schief  oder  halb- 
eiformige  Gestalt  erhält  (M.  diffusa  und  die  verwandten  Arten, 
M,  DrufnmondH,  Capensis  etc.);  seltener  ist  die  Rückenkante 
sattelartig  eingebogen  (if.  AegypHaca^  exarata^  in  geringerem  Grade 
mitunter  auch  bei  M.  hirsuta  und  macra);  oder  sie  ist  fast  ^>enso 
stark  nach  auCsen  gebogen  wie  die  Bauchkante,  wodurch  die  Form 
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der  Fracht  breit  elliptisch  wird  (Af.  mucronaia  nebst  Verwandten, 
annäherungsweise  M.  EmesH  nnd  salvatrix).  Kommen  sich  Rucken- 
und  Bauchkante  mit  einer  plötzlicheren  Biegung  entgegen,  so  dafs 
die  Spitze  der  Fracht  abgestutzt  erscheint,  so  kann  man  eine  beide 
▼erbindende  Stirnkante  unterscheiden  {M,  Äegyptiaca,  quadratä). . 
Der  Qrad  der  Zusammendrückung  der  Frucht  ist  sehr  verschieden, 
daher  die  Seitenflächen  bald  stark  bauchig,  bald  flacher  gewölbt 
Am  stärksten  ist  die  Wölbung  bei  If.  muHica^  welche  sich  hierin 
nahe  an  M,  polgcarpa  anschliefst;  zu  den  besonders  dickfruchtigen 
Arten  gehören  ferner  M.  Emesii,  distorta^  biloba;  zu  den  Arten 
mit  mäfsig  zusammengedrückter  Frucht  M.  quadrifoliata^  diffu$a^ 
Dnmmondii  etc.;  mit  stark  zusammengedrückter  M.  Atraii^a,  viUoaa^ 
qwidrata.  Zuweilen  ist  die  eine  Seitenfläche  (bei  der  seitlicheu 
Niederlegung  der  Frucht  die  obere)  stärker  gewölbt  als  die  andere. 
So  in  ausgezeichneter  Weise  bei  M.  pubescens,  weniger  beständig 
bei  M.  brachypus  und  vilhsa.  Beschränkt  sich  die  Wölbung  der  Sei- 
tenwände auf  die  mittlere  Region,  so  dafs  zwischen  ihr  und  dem 
Rande  eine  schwache  Depression  eintritt,  so  erscheint  die  Frucht 
berandet  (if.  erosa,  brachycarpa,  gibba^  Coromandeliana^  subterraned). 
Bei  einer  einzigen  Art  (M.  Äegyptiacä)  kommt  eine  querlaufende 
(▼om  Rucken  nach  der  Bauchkante  hin  sich  erstreckende)  Em- 
drückung  inmitten  der  Seitenwax^d  vor,  so  dals  ein  horizontaler 
Längsschnitt  der  Frucht  geigenlörmig  erscheint.  Bei  M.  subangu* 
lata  und  deßexa  ist  die  Seitenwand  von  einer  der  Rückenkaflte 
näher  als  der  Bauchkante  liegenden  stumpfen  Längskante  durch- 
zogen. Da  bei  diesen  beiden  Arten  die  Bauchseite  abgeflacht  und 
die  Bauchfläche  gleichfalls  jederseits  von  einer  Kante  begrenzt  ist, 
erscheint  die  Frucht  derselben  fanfkantig  (im  Querschnitt  ungleich- 
seitig fünfeckig).  Eine  abgeflächte  Bauch-  und  Rückenkante  zeigt 
M,  gymnocarpa;  eine  breit  abgeflachte  und  in  der  Mitte  in  senk- 
rechter Richtung  thalartig  eingedrückte  Stirnkante  zeichnet  M. 
Aegyptiaca  aus.  Ähnlich  verhält  sich  nur  noch  M.  quadratä^  doch 
ist  die  Fläche  der  Stimkante  viel  schmäler  und  sehr  schwach  aus- 
gefurcht. Eine  der  Länge  nach  rinnenartig  ausgefurchte  Bauch- 
kante zeigt  M.  exarata;  in  schwächerem  Orade  M.  angusti/olia^ 
macra  und  slata. 

Was  die  Qröfse  der  Frucht  betrifiPt,  so  ist  zu  bemerken,  dals 
sie  bei  manchen  Arten  ziemlich  constant,   bei  anderen,    besonders 
den  grofsfruchtigen ,    bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  ist; 
[1870]  48 
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sie  hat  daher  bei  der  Unterscheid ang  der  Arten  einen  nntergeord- 
Werth.     Ich  begnüge  mich  die  Extreme  und  einige  wenige  Mittel- 
glieder anzuführen.     Die  kleinfmchtigsten  Arten  sind  M,  BurcMB 
mit  \\ — l|>Mm.  Linge  der  Frucht  and  gleicher  Breite;    M*  mmi- 
eoideB  mit  \\ — 2  Mm.  Länge  und  fast  gleicher  Breite;  Af.  hraeitf- 
earpa  mit  2  Mm.  Länge  und  gleiche  Breite;  Af.  polyearpa  L».  %  — 
24^,  B.  2 — 2|;  M.ÄegypHaea  L.  2 — 2^,  B.  ebenso;  M.  trichcpoda 
L.  2—3,  B.  2;  Af.  ermulata  L.  2f— 3,  B.  2;  M.  biloba  und  s^ 
angulata  L.  3,  B.  2^;  AT.  quadrata  L.  3,  B.  ebenso.     Mittelgrolse 
Früchte  besitzen  z.  B.  M,  pubescem  mit  L.  4 — 5^,  B.  3^ — 4^«  i^. 
maera  L.  4^~5  (an  cultivirten  Ex.  zuweilen  bis  6),    B,  3^ — 4; 
M.  quadrtfoliata  L.  5— 6,  B.  3^^ — 4.     Als  groMrüchtig  köimeii  be- 
reits gelten  M.  mctcrocarpa  L.  5^ — 6^,  B.  3^ — 4;    M.  EmeMti  L. 
6^_7^,   B.  H—H;  M.  macropw  L.  7  —  8,  B.  5.    Die    bedes- 
tenste  Grofse  der  Früchte  erreichen  einige  australische  Arten,  na- 
mentlich im  cultivirten  Zustande,   so  namentlich  M.  Drumtmandn 
(orientalü)  L.  6  —  9,  B.  4  —  5;  M.  salvatrix  L.  7—10,  B.  5 — 6, 
Die  längsten  Früchte  sah  ich  bei  M.  elata^  welche  zugleich  In  Be- 
ziehung auf  die  Grofse  der  Frucht  die  veränderlichste  aller  Arten 
ist     Unter  den  von  M^  Kinlay  gesammelten  Früchten  finden    sich 
solche  von  4  bis  zu  9  Mm.  Länge  und  4  —  5  Mm.  Breite,  an  der 
culüvirten  Pflanze  zeigen  sie  7 — 10  L.  und  5  —  6  B.,    ich  fand 
aber  auch  einige,  welche  bis  12  Mm.  lang  waren. 

Mit  der  Grofse  und  besonders  mit  der  Länge  der  Frucht  hängt 
die  Zahl  der  streifenartig  verlängerten  Häufchen  der  Sporenbehäl- 
ter  (Sori)  zusammen«  welche  sich,  quer  über  die  Seitenwände  ver- 
laufend, an  der  inneren  Wand  der  Frucht  befinden.  Zuweilen  kann 
man  ihre  Zahl  schon  an  den  äuüserlich  sichtbaren,  schwach  erha- 
benen Querrippen  der  Seitenwände  errathen,  wie  z.  B.  bei  M.  eroiOy 
Coromandeliana^  elata^  während  bei  anderen  Arten  äufserlich  keine 
Spur  solcher  Rippen  oder  Schwielen  wahrnehmbar  ist  Die  Arten 
mit  kleineren  Früchten  haben  im  Allgemeinen  auch  eine  geringere 
Zahl  der  Sori,  doch  stimmen  beide  Yerhältm'sse  nicht  genau  zu- 
sammen, wie  die  Beispiele  zeigen  werden.  Jederseits  2 — 3,  also 
im  Ganzen  4,  5  oder  6  Sori  besitzen  M,  museoides^  Aegypiiaea; 
jederseits  3  fand  ich  bei  M.  brachycarpa  und  polycarpa;  3 — 4  bei 
M.  Bureheüii^  trichopoda^  biloba^  Nubioa^  quadrata^  pubescen*;  4 — 5 
bei  M.  subangulatüy  gibba^  Coromandeliana  (auch  bis  6),  crtnuiata 
(ebenso);   5  —  &  M.  CapensiSy  hirauta^  eroia^  diffusa^  muHca;   6 — 7 
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M.  braehypuSy  macraf  deflexa^  diitorta;  7-*d  if.  macroearpa.  Mit 
der  Oröfse  der  Zahl  vird  aach  die  Yer&nderlichkeit  gröfser;  ich 
fand  7 — 9  bei  M.  quadri/oliata^  Emestiy  vesHta;  6 — 10  bei  M. 
Drummondii  (orientalis);  8  — 12  bei  If.  iolvatHs;  7  — 12  bei  M. 
elata;  9  — 12  bei  M.  uncinata. 

Die  Zahl  der  Macrosporen,  welche  in  einer  Fracht  enthalten 
sind,  hängt  theils  von  der  Zahl  der  Sori  ab,  theils  von  der  Zahl  der 
Macrosporangien  eines  Soros,  -welche  letztere  zuweilen  bis  auf  1  —  2 
herabsinkt  (M,  hirsuta).  Es  stehen  mir  nor  wenige  Zfihlangun  zn 
Gebot  Ich  z&hlte  in  einer  Frucht  von  M,  museoides  12,  von  M,  bra- 
chycarpa  13,  bei  M,  hirsuta  (in  11  H&ufchen)  13,  bei  M.  polycarpa 
(in  6  H&ufchen)  12—14,  M.  deflexa  40,  M.  mutica  55  —  60,  M. 
Coromandeliana  56  —  60,  M.  pubeseens  60  —  90,  M.  elata  61  —  76, 
M.  Drummondii  70  —  146,  3f.  Emesti  280. 

Bei  Paularia  beträgt  die  Zahl  der  Sori  2  (P.  mtnuto),  3  (P. 
Americana)  oder  4  (P.  glohulifera^  Msndoni^  Novae  Hollandiae);  die 
Zahl  der  Macrosporen»  2  (P.  mtniito),  39  (P.  Americana^  nach  einer 
einzigen  Zählung),  zwischen  50  und  100  (P.  gl6bulifera\  über  100 
bei  P.  Novae  Hollandiae. 

Wichtiger  als  die  Zahl  der  Sori  ist  die  Beschaffenheit  des  Ner- 
vengerüstes,  von  welchem  dieselben  getragen  werden.  Nicht  nur 
sind  die  beiden  Gattungen  Pilularia  und  Marsilia  in  der  Verthei- 
lung  der  Nerven  der  Frucht  bedeutend  verschieden,  auch  die  Mar- 
Bilien  selbst  zeigen  unter  sich  Verschiedenheiten,  welche  für  die 
Bildung  zweier  Sektionen  Anhalt  geben,  die  nach  den  von  Presl 
und  F^e  bei  den  Famen  beobachteten  Grundsätzen  auf  den  Werth 
von  Gattungen  Anspruch  machen  könnten.  Bei  Marsilia  tritt  ein 
einziges ,  wie  im  Stiel  des  Blattes  2  Gefäfsstränge  umschliefsendes 
Büodel  aus  dem  Stiel  in  den  Rücken  der  Frucht  ein,  wo  es  in  der 
-weicheren  Parenchymschicht  innerhalb  der  harten  Schaale  dem 
Rücken  entlang  sich  hinzieht  und  beiderseits  einfach  gabelig') 
eich  theilende,  an  den  Seitenwänden  der  Frucht  herabeleigeode 
Zweige  abgiebt,  um  sich  endlich  im  letzten  Drittheil  oder  Viertheii 
der  Frucht  in  2  Schenkel  zu  theilen,  welche  nach  Abgabe  einiger 
weiterer  Zweige  auf  ihrer  Aufsenseite  zuletzt  selbst  zunächst  der 
Spitze  Seitenzweigen  ähnlich  an  der  Wand  der  Frucht  herablau* 


1)   Nnr  der  erste  Seitenzweig  ist  mitunter  zweimal  gegabelt. 

48* 


Digitized  by 


Google 


702 


Gesammtsiizung 


fen,.  Die  Zweige  erreichen  die  Bauchkante,  jedoch  ohne  sich  roh 
denen  der  entgegengesetzten  Seite  zu  verbinden.  Bei  der  Mehrzahl 
der  Arten  bilden  die  Seitennerven  in  ihrem  Verlaaf  keine  Ana- 
stomosen; erst  dicht  an  der  Bauchkante  verbinden  sich  ge'wobn- 
lieh  die  Schenkel  der  angrenzenden  Gabeltheile,  wie  die  beifolgen- 
den Figuren  1,  2  und  3  zeigen,  welche  die  Seitenwand  der  Frucht 


von  M.  Burehellii  (1),  Äegyptiaea  (2)  und  quadrifoliata  (3)  von 
der  Innenseite  darstellen.  Die  Zahl  der  Nerven,  welche  an  der 
Seitenwand  herablaufen,  ist,  wie  die  Figuren  zeigen^  nach  den 
Arten  verschieden,  aber  auch,  ebenso  wie  die  Zahl  der  Sori,  inner- 
halb gewisser  Grenzen  verfinderlich.  Sie  ist  stets  gröfser  als 
die  der  Sori,  da  die  fiufsersten  Nerven,  sowohl  am  hinteren  als 
▼orderen  Ende,  keine  Sori  tragen.  Die  Lage  der  Sori,  welche  auf 
nach  innen  vorragenden,  ausschliefslich  aus  langgestreckten  Paren- 
chymzellen  gebildeten,  zwischen  den  Schenkeln  der  gabeltheiligen 
Nerven  entspringenden  Placentarstrfingen  sitzen,  ist  bei  Fig.  4  an- 
gedeutet. 


Digitized  by 


Google 


vom  iL  Äugu$t  1870, 


703 


Flg.  4  zeigt  die  Nervatur  der  ganzen  Frucht  von  M.  diffu9ik 
im  ausgebreiteten  Zustande,  die  im  Wesentlichen  mit  der  der  vori- 
gen Arten  übereinstimmt. 

Ein  anderes  Verhalten  zeigt  dagegen  die  Nervatur  der  in  Fig.  5, 
6  u.  7  dargestellten  Fruchte  von  M,  polycorpa^  subangulaia  und 
deflexa^  denen  sich  aufserdem  noch  M.  subterranea  anschliefiBt. 
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Die  Gabeltheile  je  zweier  benachbarter  Seitennerven  verbinden 
sich  hier  sofort  nach  ihrem  Ursprung,  so  dafs  eine  der  Racken* 
linie  parallele  Kette  von  Anastomosen  etwas  über  der  Mitte  der 
Seitenwand  gebildet  wird.  Von  jedem  der  so  gebildeten  Verbin- 
dungsbögen  entspringt  ein  einziger  Nerv,  der  sich  geradlinig  nach 
dem  Banchrande  hin  fortsetzt,  daselbst  einfach  verlöschend  (Fig.  5X 
oder  mit  den  benachbarten  sich  verbindend  und  eine  zweite  Kette 
von  Anastomosen  bildend  (Fig.  6.  7).  Es  werden  auf  diese  Weise 
zwei  Reihen  mit  einander  abwechselnder  Maschen  gebildet,  von 
denen  die  der  unteren  Reihe  die  Sori  aufnehmen,  deren  Lage  in 
Fig.  5  und  6  angedeutet  ist.  Die  3  zuerst  genannten  Arten,  denen 
eine  solche  Nervatur  der  Frucht  zukommt,  erweisen  sich  auch 
durch  ihre  sonstigen  Eigenthümlichkeiten,  die  starke  Auskiel ang 
des  Blattstiels,  die  hohe  Insertion  der  Fruchte,  welche  weder 
Raphe  noch  Zfihne  besitzen,  als  Glieder  einer  besonderen ,  scharf- 
abgegrenzten  Gruppe;  selbst  die  auf  das  wärmere  Amerika  be- 
schränkte geographische  Verbreitung^)  deutet  auf  die  nahe  Stam- 
mesverwandtschaft derselben  hin.  .Nur  eine  Art  scheint  störend  in 
die  scharfe  Sonderung  der  beiden  durch  die  Nervatur  bezeichneten 
Sectionen  einzugreifen,  nämlich  die  vierte  der  oben  genannten,  die 
senegambische  M,  subterranea,  welche  denen  von  M,  polycarpa  Ihn* 
liehe  Anastomosen  zu  besitzen  scheint^  während  sie  in  ihren  übrigen 
Merkmalen  sich  an  die  Arten  mit  getrennten  Nerven  der  Fmcht 
anschliefst 

Die  Nervatur  der  Frucht  von  Pilularia  weicht  von  der  der 
Marsilienfrucht  dadurch  wesentlich  ab,  dafs  das  in  die  Frucht  ein- 
tretende Bündel  sich  sofort  in  zwei  Theile  spaltet.  Die  weiteren 
Theilungen  der  Nerven,  sowie  die  Lage  der  Sori  sind  aus  den 
beifolgenden  Figuren  ersichtlich,  von  denen  1  und  3  nach  Aufnah- 
men von  P.  minuta  und  globulifera  entworfen  sind,  während  Fig.  3 
auf  dem  Versuche  beruht,  eine  zwischen  beiden  anderen  liegende 
Mittelstufe  zu  construiren,  wie  sie  durch  die  Zahl  der  Sori  und 
Klappen  der  Frucht  für  P.  Americana  gefordert  ist  Die  Figuren 
sind  so  gestellt,  dafs  sie  die  Oberseite  der  Axe,  die  Unterseite 
dem  Blatt  zuwenden.  Der  selbst  wieder  aus  punktförmigen  Häuf- 
chen zusammengesetzte  linienförmige  Sorus  liegt  hier  nicht  wie  bei 


')    Einen  seltsamen  Absprung  in  dei  Verbreitung  von  M,  poiycarpa  tns- 
genommen  (S.  656,  659). 
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Marsilia  in  einer  Oabeltlieilang,    sondern  über  einem  nngetheilten 
Nerven. 

Die  Nervatur  der  Marsilienfracht  hat  ungeachtet  aller  Ver- 
schiedenheit eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  der  des  Marsilien- 
blattSy  zumal  wenn  man  sich  den  abnormen  Fall  der  Verlängerung 
desselben  bei  der  Bildung  dreier  Fiederpaare  (S.  685)  vergegen- 
lySrtigt.  Die  Frage  nach  der  morphologischen  Bedeutung  der 
Sporenfrucht  der  Marsiliaceen,  zunächst  der  Gattung  Marsilia  selbt, 
hat  daher  hier  ihren  natürlichen  Anknüpfungspunkt.  Der  gleich- 
sam zusammengeklappte  Verlauf  der  Nerven  derselben,  das  Anein- 
anderliegen  der  beiden  Seitenwände  mit  ihren  von  Indusien  um- 
hüllten, auf  Samenleisten-ähnlichen  Vorragungen  stehenden  Sporan- 
gienhäufchen  erinnert  an  die  Aneinanderlegung  der  Blättchen  der 
Laubspreite  im  Jugendzustand  und  erweckt  den  Credanken,  die 
Marsiliafrucht  als  ein  der  Länge  nach  zusammengefaltetes,  mit  den 
Rändern  verwachsenes,  auf  der  eingeschlossenen  Oberfläche  die 
Sporangien  tragendes  Blattgebilde,  einem  geschlossenen  Fruchtblatt 
(z.  B.  einer  Hülse)  vergleichbar,  zu  betrachten.')     Allein  die  £nt- 


>)  Nach  Endlicher  (Genera  pl.  p.  68)  loll  die  Fmcbt  tob  Mar9iUa  aus 
2,  die  von  PUularia  ans  4  FrachtbUtttem  befteben.  Im  Character  der  Fa- 
milie sagt  er:    „Sporocarpia  . .  .  nunc  e  carpictiU   duobas  (in  ibiiatis)  iianc 
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wicklungsgeschichte  verbietet  eine  solche  Aaffassang.  Nach  den 
Untersuchangea  von  Mettenius^)  ist  die  Fracht  der  Marsilien  bei 
ihrer  Entstehung  weder  geöffnet  noch  hohl  im  Innern,  sonden 
tritt  am  jagendlichen  Blattstiel  als  ein  dichtes ,  aus  einer  paren- 
chjmatischen  Mafse  bestehendes  Höckerchen  hervor,  in  welches  eis 
Zweig  des  Blattstielbundels  eintritt,  und  in  dessen  Innerem  alle 
später  auftretenden  Gebilde  sich  entwickeln.  Nichts  desto  weniger 
werden  wir,  bei  der  Yerwandschaft  der  Marsiliaceen  mit  den  Far- 
nen, den  Gedanken  nichts  so  leicht  aufgeben,  die  Sporenfracht  der- 
selben für  ein  Blattgebilde,  und  zwar  nach  ihrer  bei  MarsiUa  an- 
zweifelhaften  Stellung  am  Rande  des  Blattstiels,  für  ein  Fieder- 
blfittchen  zu  halten,  während  bei  Pilularia  vielleicht  eine  Theilon^ 
des  Blattes  in  einen  vorderen  und  hinteren  Theil,  nach  der  Art 
von  Ophiogloasum  vulgatum^)  and  BotrycMum^  anzunehmen  sein 
dürfte.  Die  Sporenfrucht  von  Marsilia  hat,  wie  ich  gezeigt  habe, 
selbst  in  dem  Falle,  wo  man  es  äufserlich  kaum  wahrnimmt  (IT. 
polycarpd)^  eine  entschiedene  Rücken-  und  Bauchseite,  und  nach 
der  Nervatur  möchte  ich  dasselbe  von  Pilularia  glauben.  Ist  nun 
die  Bauchnaht  nicht  die  Verbindung  der  zusammengelegten  Ränder 
eines  ursprünglich  offenen  Blattgebildes,  also  keine  Naht  im  eigent- 
lichen Sinne,  so  kann  sie  doch  betrachtet  werden  als  die  Verbin- 
dung der  Ränder  eines  von  der  ersten  Bildung  her  geschlossenen 
Blattheiles,  d.  h.  eines  solchen,  dessen  Unterfläche  sich  in  dem 
Mafse  entwickelt,  dafs  die  Oberfläche  gänzlich  verschwindet  und 
potentialiter  ins  Innere  aufgenommen  wird,  wie  wir  es  an  zahlrei- 
chen auf  der  Oberseite  mit  einer  Kante  versehenen  (oder  auch  stiel- 
runden) Blattstielen  phanerogamischer  Pflanzen  verfolgen  können, 
namentlich  in  solchen  Fällen  (Umbelliferen,  Aroideen),  wo  der  Stiel 
aus  einer  Scheide  hervorgebt,  deren  Ränder  in  die  Bauchkante 
desselben  zusammenlaufen,  und  eine  Spreite  trägt,  deren  Ränder 
aus  derselben  Bauchkante  wieder  hervortreten.     Dafs  die  Oberfläche 


(in  apbyllis)  e  carpidils  quataor  conflata,  mai^Dlbas  introflexis  dissepimenta 
constituentibus  bi-vel  qaadrilocolaria.* 

1)  Beiträge  zur  Kenntnirs  der  Rhizocarpeen  (1846)  S.  23,  Taf.  II. 
Fig.  61—66. 

')  Ich  nenne  mit  Absiebt  eine  beitimmte  Art,  da  in  derselben  Gattung  auch 
der  andere  Fall,  Bildung  der  sogenannten  Abren  aus  Randlappen  des  Blattei^ 
Torkommt  (flphioglowum  paimatum). 
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des  Blattes  bei  solchen  Stielen  eigentlich  im  Innern  verborgen  ist, 
zeigt  sich  an  der  Art,  wie  schildförmige  Blattspreiten  aus  densel- 
ben hervortreten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  dürfte 
auch  die  Bildung  der  Sporangien  im  Innern  des  Qewebes,  für  die 
es  unter  den  blattbildenden  Pflanzen  kein  Analogon^)  giebt,  weni- 
ger aulserordentlich  erscheinen.  Die  einseitige  Stellung  der  Fructi^ 
ficatiooafledern  (Sporocarpien)  am  Blattstiel  von  Marsüia  durfte 
keinen  Anstofs  erregen,  da  nngleichseitige  Ausbildung  bei  zweizei- 
ligen Bl&ttem  horizontalwachsender  Stengel')  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung ist,  aber  räthselhaft  ist  der  Umstand,  dafs  an  den  steri- 
len Bl&ttem  keine  Spur  von  entsprechenden  Gebilden  gefun- 
den wird.  Auffallend  ist  femer  die  Angabe  von  Mettenius, 
dafs  die  Sporenfirüchte  bei  ihrem  ersten  Auftreten  die  Epider- 
mis des  Blattstiels  durchbrechen.  Eine  wiederholte  Verfolgung 
der  Entwicklungsgeschichte  derselben  wird  hoffentlich  über  die- 
sen und  andere  dunkle  Punkte  in  der  Folge  mehr  Licht  ver- 
breiten. Auf  Mifsbildungen,  welche  Aufschlufs  über  die  Natur  des 
Sporocarpiums  geben  könnten,  habe  ich  fortwährend  geachtet,  aber 
das  bisher  Gefundene  ist  von  geringem  Belang  nnd  beschrfinkt  sich 
auf  drei  bei  3f.  DrwmMmdn  vorgekommene  Fülle,  nfimlich  1)  eine 
im  obersten  Dritttheil  getheilte,  in  zwei  nebeneinanderliegende 
Spitzen  aaslaufende  Fracht;  2)  eine  bis  zum  Grande  getheilte,  so 
dafs  zwei  divergirende  Früchte  auf  der  Spitze  desselben  Stiels 
standen;  3)  einen  Frachtstiel,  welcher  an  der  Stelle  der  Frucht 
eine  schmal-lanzetformige ,  flache,  von  einem  einfachen  Nerven 
durchzogene  Spreite  trag. 


>)  Selbst  bei  der  den  Mortiliaceen  nachstrerwandten  Gkittang  Saltfinia 
bilden  sich  die  Sporangien  arsprfinglich  nicht  im  Innern,  indem  das  Sporo- 
carpium  nach  der  Darstellung  von  6ri£fith,  der  auch  Mettenius  sich  anschlielst 
(Beiträge  etc.  p.  55)  sich  nach  Art  eines  Ovulums  entwickelt,  aus  dessen  Kern 
die  Sporangien  hervorsprossen,  ehe  das  Integument  sich  völlig  geschlossen  hat. 

')  Wobei  bald  die  obere  Seite  bevorzugt  ist  {Ficus  stipulacea,  Hama- 
melitf),  bald  die  untere  {JJlmuSy  Celtis,  Monster ay  DicoryphSy  Vicia  dumetorunty 
bei  den  letztgenannten  die  untere  Stipula  gröfscr).  Am  merkwürdigsten  in 
dieser  Beziehung  sind  die  einseitig  gefiederten  Blätter  von  Boaackia  aubpin- 
nata  und  Anthyltis  tetraphi/lla ,  welche  an  der  nach  oben  gewendeten  Seite 
9 — 3  gröfsere,  an  der  nach  unten  gewendeten  nur  ein  kleineres  Fiederblätt- 
ehen haben. 
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Ohne  auf  den  anatomischen  Bau  der  Sporocarpien  weiter  ein- 
zugehen, hebe  ich  einige  Eigenthumllchkeiten  der  Haut,  welche  die 
harte  Schale  der  Frucht  überzieht,  hervor,  weil  sie  eich  bei  der 
Charakterisirung  der  Arten  verwerthen  lassen.  Nach  EntferDimg 
der  Haare  zeigt  die  Oberfl&che  der  Furcht  ein  mehr  oder  minder 
rauhes  und  punktirtes  Ansehen.  Viele  Arten  lassen  schon  mit  der 
Luppe  unter  den  kleineren,  kaum  unterscheidbaren  Punkten  grös- 
sere umwallte  Punkte,  gleichsam  kleine  Krater,  unterscheiden,  die 
sich,  besonders  leicht  erkennen  lassen,  wenn  die  Haut  der  Fracht 
eine  hellere,  braungelbe  oder  graubraune  Farbe  hat,  in  welchem  Falle 
sich  die  erw&hnten  Punkte  durch  dunkler  braune,  zuweilen  pnrporrotbe 
oder  fast  schwarze  Farbe  hervorheben.  Weniger  ai^Dallend  sind  sie  bo 
dunkelbrauner  Färbung  der  Frucht  und  bei  manchen  Arten  aind 
sie  mit  der  Luppe  überhaupt  nicht  unterscheidbar.  Diese  Punkte 
zeigen  die  Stelle  der  Luftspahen  an,  welche  der  Luft  vermittelst 
eines  die  doppelte  Schicht  des  dichten  PaUisadengewebes  der  har- 
ten Schale  durchziehenden  Kanales  Zutritt  in  das  innere  Gewebe 
der  Frucht  gestatten.  Sie  fehlen  bei  keiner  Art,  wenn  sie 
nicht  bei  allen  Arten  gleich  h&nfig  sind.  Selbst  die  Arten  mit 
terirdischen  Früchten,  sowohl  der  Gattung  Mar$üia^  als  der  Gat- 
tung PUuIaria^  besitzen  diese  Vorrichtung. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Haut  zeigt  eine  einfache 
Lage  polygonaler  Hautzellen,  kleiner  als  die  der  Bl&tter  und  ohne 
Buchtung,  bei  völlig  reifen  Früchten  ohne  bemerkbaren  Inhalt,  farb- 
los oder  gelblich  gefifo*bt,  mit  einer  Cuticula  fiberzogen,  die  bei 
reifen  Fruchten  oft  braun  wird.  Nur  an  der  Basis  der  Frucht, 
über  der  Raphe  und  in  der  Gegend  des  oberen  Zahns,  wird  die 
Haut  mehrschichtig.  Dieser  obere  Zahn  selbst  ist  grofsentheils  durch 
eine  wuchernde  Erhebung  des  Hautzellengewebes  gebildet.  Zwischen 
den  Hautzellen  zerstreut  sieht  man  dreierlei  verschiedene  Bildungen, 
bei  verschiedenen  Arten  in  verschiedenem  Verh&ltnifs  gemischt: 

1.  Kleinere,  von  oben  gesehen  kreisrunde  Zellen  von  gold- 
brauner oder  rothbrauner  Farbe.  Im  Längsschnitt  sieht  man,  daCs 
sie  nach  unten  zu  breiter  sind  und  oft  mit  gewölbter  Basis  nach 
unten  vorragen,  während  sie  nach  oben  meist  nur  die  halbe  Hohe  der 
Hautzellen  erreichen.  Es  sind  dies  die  Träger  oder  Ansatzzel- 
len der  Haare. 

2.  Meist  gelblich  gefärbte,  längliche  Zellpaare,  welche  sich  in 
keiner  Weise  von  den  Schliefszellenpaaren  gewohnlicher  Lnftspal- 
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ten  unterscheideii ,  aber  keine  oder  nur  eine  bAt  kleine,  linsen- 
förmige Lufthoble  anter  sich  haben.  Ich  -will  sie  als  kleine  oder 
blinde  Luft  spalten  (Microstomata)  bezeichnen.  Sie  lassen  sich 
besonders  deutlich  von  der  Unterseite  de^  abgezogenen  Haut  er- 
kennen, da  sie  von  den  angrenzenden  Hautzellen  theilweise  über- 
wölbt sind.  Sie  sind  stets  in  weit  gröfserer  Zahl  vorhanden  als 
die  folgenden  grofsen  Stomata,  oft  auch  in  gröfserer  Zahl  als  die 
Ansatzzellen  der  Haare. 

3.  Die  groDsen  Luftspalten  oder  Ringspalten  (Macrostomata), 
die>  wie  oben  erwähnt  wurde,  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  oder 
mit  der  Luppe  sichtbar  sind,  liegen  noch  tiefer  als  die  kleinen  und 
sind  Ton  einem  den  länglichen  Vorhof  bildenden  Kreise  zahlrei- 
cherer (8— 10,  während  es  bei  den  vorigen  meist  nur  4  sind)  stark 
gewölbter  und  gefärbter  (gelb-  oder  rothbrauner)  Hautzellen  oder 
selbst  von  mehreren  Elreisen  solcher  Zellen  umgeben. 

Besonders  deutlich  und  schon  bei  geringer  Vergröfserung  sicht- 
bar sind  die  Bingspalten  bei  M.  uncinatay  mucronata  und  vestita  (pur- 
purroth  auf  hellbrauner  Wand),  M.  maeroearpa  (sehr  zahlreich  und 
dicht  aüeinandergedrängt),  viUoBa^  angusti/olia  (purpurschwarz  auf 
hellbraunem  Grund),  exarata,  hirauta,  gibba^  Caromandelianay  Drum- 
mondit  (gegen  die  Basis  der  Frucht  dichter  gedrängt),  biloba,  Aegyp- 
tiaca ;  wegen  dunkelbrauner  Färbung  der  Frucht  minder  auffallend, 
doch  mit  Bestimmtheit  unterscheidbar,  sind  sie  bei  M.  brachypuB 
(schwarz  auf  braunem  Grund),  quadrifoliatay  diffusa^  pubeaeens^ 
BurcJteüii;  sehr  schwer  zu  erkennen  bei  M.  crenulata^  rotundata; 
mit  der  Luppe  nicht  zu  erkennen  bei  3f.  polyearpa^  subangulata^ 
mutica,  Mexkanc^  Emesti. 

Nur  2  Arten  sind  bekannt,  deren  Frachthaut  ein  auffallend 
abweichendes  Verhalten  zeigt,  nämlich  M,  gymnocarpa  und  Nuibica. 
Bei  beiden  erscheint  die  Oberfläche  der  reifen  Frucht  glatt  und 
glänzend  schwarz,  bei  M.  Nubica  deutlich,  bei  M.  gymnocarpa  un- 
deutlich mit  sehr  kleinen  Punktchen  übersäet.  Die  fQr  das  blofse 
Auge  schwarze  Färbung  hat  ihren  Sitz  in  der  Haut  und  die  ge- 
färbte Schicht  löst  sich  als  eine  zusammenhängende,  etwas  spröde 
Schale  von  der  Frucht  ab,  so  dafs  man  sie  leicht  im  Ganzen  oder 
in  einigen  grofsen  Stucken  abheben  und  dadurch  die  innere,  dickere 
und  härtere,  matt  hellbraune  Schale  entblöfsen  kann.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigt,  dafs  die  sich  ablösende  äufsere 
Schale  nicht  die  ganze  Haut  darstellt,   sondern  nar  von  den  stark 


Digitized  by 


Google 


710  Gesammtsitzung 

verdickten  nach   aufsen   gekehrten  Deckwfinden   und   dem   angren* 
zenden,    bis   über  die  halbe  Tiefe   der  Haatzellen   herablaufeifedefi 
Theil  der  Seitenwände  gebildet  ist     Unter  dem  Mikroskop  erschei* 
nen  diese  die  schwarze^Schale  bildenden  verdickten  Wände  dunkel- 
goldbraun bis  purpurbraun,  während  die  unteren  Wände  der  Haat- 
zellen,    welche  mit  dem  kleineren   unteren  Theil  der  Seitenwäode 
an  der  Oberfläche  der  Pallisadenschicht  (der  inneren  Schale)  hän- 
gen  bleiben,    dünn    und    bleich    sind.      Ein    senkrecht    durch    die 
schwarze  Schale   geführter   Schnitt  bietet  ein  Bild,    welche«    sieh 
mit  dem  Längsschnitt   durch    die  Zähne  'des    äufseren   Peristoms 
vieler  Moose  ^)  vergleichen  läfst     Von  der  Fläche  gesehen  xeigen 
die  festverbnndenen  Wände  die  Zellgrenzen  und  Yerdickungsschich- 
ten   sehr   deutlieh.      Zwischen  den  dunklen  Feldern   (Deckwäoden 
der  Hautzellen)  sieht  man  zahlreiche  zerstreute  helle  Spalten,  wie 
kleine  Fensterchen,  kürzer  als  die  Länge  einer  Zelle,  bei  If.  Nu^ica 
etwa  ^  so  breit  als  lang,  bei  M.  gymnocarpa  so  schmal,    dafs  das 
Licht  nur  hier  und  da  ein  wenig  durchdringt.     Aufser  den  kürse- 
ren  Spalten  kommen  in  geringerer  Zahl  längere,  von  zahlreieherea 
(6  —  8)  Zellen  begrenzte  vor.     Diese  Spalten  sind  die  Eingänge  so 
den  kleineren  und  grofseren  Luftspalten,  deren  Schliefszellen  zu  sehen 
mir  an  der  reifen  Frucht  nicht  gelungen  ist. 

An  das  sonderbare  Verhalten  der  beiden  genannten  zeigrai 
manche  andere  Arten  dadurch  eine  gewisse  Annäherung,  dafs  dk 
reifen  Früchte  eine  Haut  besitzen,  die  sich  abreiben  läfst.  Dies 
ist  namentlich  bei  den  australischen  Arten  der  Fall,  welche  die 
Nardu-Früchte  liefern,  die,  von  den  Eingeborenen  gesammelt,  nicht 
blofs  ihrer  Haare  beraubt,  sondern  zum  Theil  auch  durch  Abrd* 
bung  der  Haut  geglättet  zu  uns  kommen,  welches  wahrscheinlich 
Folge  absichtlicher  Reibung  und  Schüttelung  ist.  Bei  den  wild 
gesammelten  Früchten^)  der  ostlichen  Unterart  von  Jf.  Drurnmon" 
dii  ist  es  namentlich  der  obere  Zahn  der  Frucht,  dessen  aus  Haut- 
gewebe gebildeter  Theil^  sich  leicht  abschält,  wodurch  ein  niedriger 
glänzend  schwarzer  Höcker  entblöfst  wird.  Auch  PiL  glohuHftra 
zeigt  an  alten  Früchten  nach  dem  Aufspringen  eine  deutliche  Ab« 
schälung  der  Haut  in  Form  zarter  papierartiger  Fetzen. 


*)    Vergl.  Lantzius-Beninga   in  Nov.  act.   nat.   cur.  XXIL  IL  Tat  59. 
60.  62.  63. 

')   Die  cultivirten  erreichen  dazu  nicht  die  erforderliche  Reife. 
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Endlich  ist  noch  auf  die  Unterschiede  aufmerksam  zu  machen, 
welche  sich  in  der  Beschaffenheit  der  Haare  der  Frucht  zeigen. 
Im  Wesentlichen  stimmt  der  Bau  derselben  mit  dem  der  Blatthaare 
überein,  doch  sind  sie  im  Allgemeinen  straffer  und  stärker  gefärbt, 
dabei  oft  kürzer,  in  anderen  Fällen  aber  auch  länger  und  feiner 
auslaufend  als  diejenigen  der  Blätter  {M,  Emesti).  Bei  einigen 
Arten  sind  sie  sehr  spärlich  vorhanden  und  hinfällig  (M,  gymnO' 
carpa^  Nubica,  auch  M,  Coromandeliana)^  bei  anderen  reichlicher, 
aber  doch  zur  Zeit  der  Reife  sich  mehr  oder  weniger  verlierend 
{M,  quadrifoliatay  diffusa^  crenulatay  erosd)^  oder  endlich  auch  die 
reife  Frucht  mit  einer  dichten  Decke  bekleidend  (AT.  brachypus^ 
villoBa,  hinuta^  Drummondii  nebst  allen  Verwandten).  Sie  sind  bald 
kürzer  und  dann  gewohnlich  dicht  anliegend  (if.  Coromandeliana^ 
hraehypuiy  uncinata^  strigosa^  Capensis^  diffusa  etc.),  oder  länger  und 
mehr  oder  weniger  abstehend  (if.  vsstita^  villosa,  bilobay  brachypus^ 
hirsutissinu^  distorta^  Emestiy  subangulatä);  meist  gerade  gestreckt, 
selten  schlaff,  wellig  und  kraus  oder  selbst  zusammengeknittert 
(M.  defiexa^  mutica).  Die  Zahl  der  Zellen  wechselt  wie  bei  den 
Haaren  der  Blätter;  am  häufigsten  .finden  sich  3 — 5  (^M.  diffusa^ 
crenuUxtay  erosa^  Äegyptiaca,  Drummondii),  selten  weniger  z.  B.  2 — 3 
bei  M.  hraehycarpa;  oft  dagegen  mehr  z.B.  5  —  8  bei  M.  quadri- 
foUata,  Coromandeliana^  deflexa.  Die  entwickeltsten  Haare  fand  ich 
bei  M.  macropus  mit  5 — 10  Zellen.  Bei  den  meisten  Arten  sind 
die  Haare  an  allen  Zellen  mit  kleinen,  entferntstehenden,  seltener  dicht 
zusammengedrängten  Wärzchen  besetzt,  so  z.  B.  bei  M.  diffusa^ 
erenuiata,  srosa^  strigosoy  macrocarpa,  Capensis^  Burcheüii^  macropus^ 
viUosOy  Emestiy  Nubica.  Besonders  stark  entwickelt  sind  diese 
Wärzchen  bei  M.  uncinata,  mucronatOj  vestita^  tenutfolia,  AegypHaca^ 
biloba^  brachypus,  braehycarpa  und  gibba^  dagegen  sehr  klein  und 
wenig  bemerkbar  bei  M.  pubescens,  Coromandeliana^  muscaidesy  sub^ 
angulatc^  polycarpa.  Bei  einer  Reihe  nahverwandter  australischer 
Arten  beginnt  die  Warzenbildung  erst  mit  der  zweiten  oder  dritten 
Zelle  des  Haars,  während  die  erste  glatt  und  oft  längsstreifig  er- 
scheint So  bei  M,  Drummondii  orientaliSy  salvatriXy  elata,  hirsutis- 
simay  macra^  MüUeriy  so  wie  auch  bei  M.  hirsuta.  Kaum  bemerk- 
bar sind  die  Wärzchen  an  den  oberen  Zellen  von  M,  Drummondii 
occidentalis.  Völlig  glatte  Haare  habe  ich  nur  bei  wenigen  Arten 
gefunden,  unter  welchen  hauptsächlich  solche  mit  unterirdischen 
Früchten  bemerkenswerth  sind,    nämlich  bei  M,  Mexicana,  mutica^ 
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distorta,  subterranea,  deflexa^  aber  auch  bei  M.  qnadrtfolkKia  und 
angusHfoUa. 

Sehr  sonderbar  ist  die  Bildung  der  Fracbthaare  bei  Püulana 
glohulifera.  Die  erste  flache  Zelle  derselben  sitst  horiaontal  maf 
einer  trichterförmigen  Stielzelle  wie  bei  ManiUa^  aber  die  fdgeii- 
den  Zellen  haben  eine  ähnliche  schildförmige  Befestigung  und  liegen 
wie  schief  übereinandergeschobene  läng^che  Blfitt^  aufeinander, 
jede  folgende  die  vorausgehende  überragend.  Die  letzte  geht  in  eine 
langgezogene  Spitze  aus.  Sie  sind  fast  ungefärbt  und  glatt.  Met- 
tenius')  hat  eine  Entwicklungsgeschichte  dieser  Haare  g^eben, 
welche  einige  Zweifel  Ifiist  und  eine  wiederholte  Beobachtung  won- 
schenswerth  macht  P.  Novae  HoUandiae  yerh&lt  sich  ungefiihr 
ebenso  wie  P.  globultferoj  desgleichen  P.  Amerieana^  aber  die  End- 
spitze  des  Haares  der  letztgenannten  ist  durch  gewöhnliche  Querwände 
noch  in  mehrere  Zellen  getheilt.  Bei  P.  nUnuta  sind  die  Haare 
weit  schmäler  als  bei  den  anderen  Arten,  sehr  dünnwandig  und  im 
trockenen  Zustande  vielfach  gefaltet  und  zerknittert.  So  weit  ich 
sehen  konnte,  sind  die  3 — 5  Zellen,  aus  welchen  sie  bestehen,  an 
den  Verbindungsstellen  nur  sehr  wenig,  die  fiuDBersten  gar  nicht 
übereinander  geschoben. 

Ich  habe  es  unterlassen,  weiter  auf  die  anatomischen  Verhält- 
nisse der  Marsiliaceen  einzugehen,  als  zur  Charakteristik  der  Arten 
nothwendig  war.  Eine  ausfuhrliche  Darstellung  derselben  wird  näch- 
stens von  Dr.  Russow  in  Dorpat  erscheinen ,  dem  ich  selbst  eine 
grofse  Zahl  bezuglicher,  mit  Meisterhand  gefertigter  anatomischer 
Präparate  verdanke.  Auch  Hm.  Dr.  Magnus  bin  ich  zu  grofsem 
Dank  verpflichtet  für  die  Hülfe,  die  er  mir  bei  den  einachlagendca 
Untersuchungen  geleistet  hat. 

Nachstehender  Schlüssel  ^  den  ich  zur  Bestimmung  der  Arten 
entworfen  habe,  ist  so  eingerichtet,  da£s  die  Arten,  so  weit  es  sich 
erreichen  liefs,  nach  ihren  Verwandtschaften  geordnet  sich  folgen. 
Stellt  man  für  jede  Art  das  zusammen,  was  sich  auf  dem  Wege 
des  Schlüssels  als  ihr  zukommend  ergiebt,  so  hat  man  zugleich 
eine  möglichst  gedrungene  Diagnose  derselben. 


>)   Beitr.  mr  Keimto.  der  Rbizocarpeen  S.  29,  Taf:  II.  f.  67. 
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/.     Marsilia. 

A.    Seitennerven  der  Frucht  an  der  Theilungsstelle 
anastomosirend  (S.  703,  Fig.  5—7). 

a.  Mehrere  Früchte  über  der  Basis  des 
Blattstiels  entspringend.  Frucht  ohne 
Raphe  und  ohne  Zähne. 

a.  Fnicht  fast  kugelförmig,  ohne  Kanten,  nickend 
auf  seitlich  abstehendem  Stiel, 
f  An  einem  Blattstiel   10 — 25  Früchte  in  einer 
hoch  üher  der  Basis  beginnenden  Reibe.  Sori  3. 

M.  polycarpa. 
tt  Nur  8 — 12  Fruchte,  die  Reihe  nahe  am  Grunde 
des  Stiels  beginnend. 

M.  polycarpa  var. 
Mejcicana, 

ß.  Frucht  mehr  oder  weniger  verlängert,  stumpf 
5  kantig. 

f  An  einem  Blattstiel  6  —  \0  Fruchte,  die  Reihe 
nahe  am  Grunde  desselben  beginnend.  Frucht- 
stiel seitlich  abstehend.  Frucht  nickend,  wenig 
verlängert     Sori  5. 

M.  subangulata, 

tt  Nur  2  —  3  Fruchte  nahe  am  Grunde.  Frucht- 
stiel abwärts  gebogen.  Frucht  stark  verlängert, 
Sori  6 — 8.     Haare  der  Frucht  glatt. 

M.  deflexa. 

b.  Nur  eine  grundständige  Frucht  mit 
Raphe  und  (schwachen)  Zähnen.  Frucht* 
stiel  8enki*echt  nach  unten  gebogen,  2  —  3 
mal  so  lang  als  die  zusammengedrückte  und 
berandete  Frucht,     Haare  glatt. 

M,  subterranea. 
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B.   Die  gabeltheiligen  Seitennerven  der  Fracht  blei- 
ben bis  zum  Bauchrande  getrennt  (S.702Fg.i ; 

a.  Mehrere  (2  —  5)  Früchte  theils  nahe. 
theils  ganz  am  Grunde  des  Blattstiel« 
entspringend. 

Ä.  Die  Fruchtstiele  unter  sich  eine  Strecke  vt.: 

verwachsen  (aufrecht  oder  schief  abstehend 

f  Frachtstiele  von    der  Basis    des  Blattsti  .^ 

entfernt,    doppelt  so    lang    als    die  Fnic! 

Die  reife  Frucht  kahl,    zweizähnig.    Haar 

d.  Fr.  glatt 

M,  quadri/olk:^ 

tt  Fruchtstiele  fast  an  der  Basis,  Z^itL 
so  lang  als  die  grofse  langhaarige  Frocb 
deren  oberer  Zahn  nur  schwach  angedeutet  k 
Haare  d.  Fr.  warzig. 

Jf.  macrofi 

ftt  Fruchtstiele  basilär.    Beide  Zähne  der  Fmri 
s^hr  schwach  angedeutet. 

M.  Brm 

ß.  Die  Fruchtstiele  unter  sich  frei  oder  a: 
Grunde  nur  wenig  zusammenhängend  (a-: 
recht  oder  schief  aufsteigend). 

t  Fruchtstiel  kürzer  als  die  Frucht,  et^s . 
so  lang.  Oberer  Zahn  länger  als  der  UDte^ 
(Haare  der  Frucht  lang  und  abstehend] 

*  Frucht  mit  sichtbaren  Rippen. 

M.  bracht- 
••  Frucht  ohne  sichtbare  Rippen. 

Jf.  graeih 
ff  Fruchtstiel    gleichlang    oder    länger  als  >i: 
Frucht.     (Haare  d.  Fr.  anliegend.) 

•  Oberer  Zahn  etwas  länger  als  der  unter 

1,  Frucht  gerippt  und  berandet.     (FnichL«ti' 
oft  etwas  zasanunenbingend,  1^ — X\w\o^ 
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8.  Frucht  uDgerippt 

Fruchtstiel  1  —  1^  so  lang.     Ringspalten 
dentlich  sichtbar. 

M,  eomuta, 

Fruchtstiel  1^ — 2 mal  solang.    Bingspal- 
ten  undeutlich. 

M.  crenulata. 

**  Beide  Zähne  fast  gleich.  Frucht  ungerippt. 

1.  Frucht  Unger  als  breit     Sori  5—6. 

M.  diffusa. 

2.  Frucht  nicht  länger  als  breit,    sehr  klein. 
Sori  3. 

M.  brachycarpa. 

b.  Nur  eine  Frucht  am  Grunde  des  Blatt- 
stiels. 

a.  Haut  der  Frucht  bleibend  (was  auch  von 
allen  vorausgehenden  gilt). 

t  Blätter   ohne   Sclerenchymzellen    (wie 
bei  allen  vorhergehenden). 
I.     Frucht  mit  2  ziemlich  gleichen  Zähnen. 

1.  Fruchtstiel  kürzer  als  die  Frucht.  Hautzellen 
der  Blätter  ohne  Hocker  (wie  in  allen  Abthei- 
lungen, bei  welchen  nichts  darüber  bemerkt  ist). 

a.  Zähne  der  Frucht  kurz  und  stumpf.  Frucht- 
stiel ^  —  ^  so  lang,  mit  der  Frucht  zur 
Seite  gebogen,  Frucht  etwas  ungleichseitig. 

u)  Haare  länger  und  abstehend,  sehr  fein  warzig. 

M.  pubescens. 
ß)  Haare  kurzer,  anliegend,  stark  warzig. 

M,  strigosa. 

b.  Zähne  der  Frucht  stärker,  Fruchtstiel  j — ^ 
so  lang,  aufgerichtet. 

a)  Frucht  dick,  auf  der  Bauchseite  ansgefurcht. 

M.  exarata. 

ß)  Frucht  stärker  zusammengedruckt,  ohne  Ausr 
furchung. 

M.  hirsuta. 

2.  Fruchtstiel  länger  als  die  Frucht,  meist  mehr 
als  doppelt  so  lang.  Hautzellen  der  Blätter 
mit  Hockern. 

[1870]  49 
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a.  Frucht  horizontal,  klein  (4 — 5  Mm.  lang), 
Fruchtstiel  2-,  höchstens  3  mal  so  lang. 

a)  Bauchseite  der  Frucht  nicht  ausgefiirck 
Uautzellen  nur  auf  der  Oberflache  dei  Blatts 
höckerig. 

t  Blättchen  ganzrandig,  stark  behaart 

M.  Howittiana. 

ff  Blättchen  gekerbt,  dicht  seidenhairig. 

M.  sericta. 

tft  Blättchen    tiefer  gekerbt    oder  einge- 
schnitten, locker  behaart. 

M.  Müllm. 
ß)  Bauchseite    der   Frucht    leicht    ansgefbrcht. 
Landblätter  auf  beiden  Flächen  mit  höckeri- 
gen Hautzellen.    (Blättchen  schwach  gekM, 
schwach  behaart.) 

M.  maero. 

b,  Fracht  schief  aufsteigend  oder  völlig  auf- 
gerichtet, grofs  (meist  über  5  bis  10  Mo. 
lang). 

a)  Bauchseite  der  Frucht  nicht  ausgefurcht,  nor 
die  Hautzellen  der  Oberfläehe  des  BUtts 
höckerig. 

t  Frucht  schwach  geneigt  oder  aufrecht, 
oral.     Fruchtstiel  2  mal  so  lang. 

*  Blättchen  ganzrandig,  schwach  be- 
haart. Haare  der  Fracht  anlie- 
gend, kurz. 

3/.  oxaloidei* 

^^  Blättchen  gekerbt,  stark   behatrt 

Haare    der  Frucht  lang   und  ab- 
stehend. 

M.  hirsutissima, 

ff  Frucht  stärker  geneigt,  schief  eiförmig, 
auf  straff  aufrechtem  Stiel,  der  2  —  3 
mal  so  lang  ist  als  die  Frucht. 

*  Blättchen  ganzrandig,  stark  be* 
haart,  Haare  der  Blätter  warzig. 

M.  Nardu 
(Drummondii  orientalit)* 

••  Blättchen  gekerbt,    Haare  der  BI. 
ohne  Warzen. 
M,  Drummondii  (occidentalit). 

ttt  Frucht    schwach    geneigt,    oval,    auf 
leicht  gekrOmmtem   Stiel,    der  3-"< 
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mal  Bo  lang  ist.    Blättchen  am  Rande 
gekerbt  und  wellig. 

M,  salvatrix. 

ß)  Bauchseite  der  Frucht  ausgefurcht,  die  Haut- 
zellen  beider  Blattflächen  mit  Höckern. 
(Frucht  aufrecht,  Stiel  vielmal  so  lang, 
Blättchen  ganzrandlg  oder  gekerbt,  stark 
behaart.) 

M,  elata, 

II.  Frucht  mit  2  Zähnen,  deren  oberer  Stachel-  oder 
hackenartig  verlängert  ist.  (Ringspalten  der  Fracht 
sehr  grofs  und  auffallend.) 

1.  Beide  Zähne  dicht  beisammen,  nur  durch  eine 
spitzwinkelige  Bucht  getrennt.  Fruchtstiel  kür- 
zer als  die  Frucht  (Blätteben  breit  und  ganz- 
randig.  Haare  der  Frucht  dicht,  lang  und  ab- 
stehend.) 

M.  villosa. 

2.  Beide  Zähne  durch  eine  breitere  Bucht  ge- 
trennt. 

o.  Fruchtstiel  kurzer  als  die  Frucht^  höch- 
stens gleich  lang.  (Oberer  Zahn  der 
Frucht  gerade  oder  schwach  gekrümmt) 

t  Blättchen  sehr  schmal,  am  Stimrand 
mit  einigen  Zähnchen.  (Haare  der 
Frucht  angednlckt) 

M.  tenui/olia, 
ff  Blättchen  breiter  und  ganzrandig. 

*  Bl.  schwach  behaart.     Haare   der 
Fr.  anliegend. 

M.  mucronata. 

**  Bl.    stark    behaart       Haare     der 
Fr.  lang  und  abstehend. 

M,  vestita. 
b.  Fruchtstiel  länger  als  die  Frucht,   1^ — 2 
mal  so  lang.     (Oberer  Zahn  meist  hacken- 
förmig  gekrümmt.     Haare  der  Frucht  an- 
liegend.) 

M.  uncinata. 

III.  Nur  der  obere  Zahn  der  Frucht  ausgebildet,  der 
untere  mehr  oder  weniger  verflacht  oder  ganz  feh- 
lend.   (Fruchtstiel  bei  allen  Arten  verlängert) 

49» 
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Hantzellen  der  Blätter  ohne  Hocker.  (Fmcht- 
stiel  aufrecht  und  gerade.  Frucht  schief  mn- 
steigend  oder  horizontal.) 

o.  Frucht  stumpf  oder  fast  spitz,    ohne  Ter- 
längerten  Stirnrand,  ohne  Ansfurchong. 
a)  Der  obere  Zahn  der  Frucht  kurz  und  stumpf^ 
der  untere   nur  wenig  schwächer,    abgerun- 
det 1). 

t  Frucht  fast  kreisrund,  fiist  horizontaL 
Ringspalten  unkenntlich.  Fruchtstiel 
2  —  3  mal  so  lang. 

M.  rotundata. 
ff  Frucht    Unglich ,     schief     ansteigend. 
Ringspalte    sehr   grob   und    dicht   ge- 
drängt    Fruchtstiel  ungefUir  2  mal  so 
lang. 

M.  maeroearpa. 
ß)  Der  obere  Zahn  scharfer  henrortretend,   der 
untere  ganz  oder  fast  ganz  yerwischt. 
t  Zahn  kurz  kegelf5rmig. 

*  Frucht  länger  als  breit,  gegen  die 
Spitze  schief  abgeschnitten.  (Haare 
der  Frucht  anliegend.  Blättcbea 
meist  ausgerandet   oder   zweilap- 

M.  CapenMis, 
*^  Frucht  nicht  länger  als  breit,  sehr 
klein.      (Haare  der  Fr.  anliegend. 
Bl.  ganzrandig.) 

M.  BurchelHL 
ff  Der  Zahn  stachelartig  Terlängert.    (Fr. 
nicht  länger  als  breit  mit  abstehenden 
Haaren.     Blättchen  ein£ich-  oder  dop- 
pelt zweilappig.) 

M.  biloba, 

b,  Fracht  abgestützt,  mit  yerlängertem,  ana* 
gefurchtem  Stirnrand. 

a)  Stimrand   breit   ausgeforcht.       Rflckenkante 

sattelförmig.     Seitenwand  in  der  Mitte  ein- 

gedrückt.     Zahn  sehr  kurz  und  abgerundet. 

3f.  Äegyptiaca. 


^)  Die  beiden  hierher  gestellten  Arten  könnten  nach  der  Beschaffenheit 
der  Zähne  der  Frucht  fast  mit  demselben  Recht  unter  6,  a,  I  (mit  2  gleichen 
Zähnen)  gestellt  werden;  ich  ziehe  es  Tor  sie  hierher  zu  stellen  wegen  ihres 
unzweifelhaft  natürlichen  Anschlusses  an  die  unter  ß  folgenden  Arten. 
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ß)  Stirnrand  der  stirker  zusammengedrückten 
iMt  viereckigen  Fmcht  tchmal  ansgeforcht. 
Zahn  verlängert  kegelförmig. 

M.  quadraia, 

2.  Hautzellen  beider  Blattfl&chen  mit  Hockern. 
(Frachtstiel  aus  niedergebogener  Basis  aufstei- 
gend, 5 — 6  mal  so  lang  als  die  schief  aufge- 
richtete, berandete  Frucht.) 

M.  gibba. 

IV.     Nut  der  untere  Zahn  deutlich,  der  obere  mehr  oder 
weniger  verflacht  oder  ganz  unmerklich. 

1.  Fruchtstiel  sehr  kurz  und  aufrecht.  (Frucht 
fast  horizontal,  an  der  Bauchseite  ausgefurcht. 
Haare  der  Frucht  glatt.  Blfittchen  schmal  mit 
der  gröfsten  Breite  in  der  Mitte.) 

M.  angustifoUa^). 

2.  Fruchtstiel  mäfsig  verlängert  (1  —  2  mal  so 
lang),  niedergelegt  oder  abwärts  gebogen. 

a.  Raphe  fiufserst  kurz,  der  obere  Zahn  noch 
ziemlich  deutlich.  (Stiel  J — j- lang.  Die 
Frucht  gegen  den  Stiel  nur  wenig  geneigt 
mit  stark  gewölbten  Seitenwänden  und 
dichtem  Haarfilz.     Haare  warzig'). 

M.  EmesH, 

b,  Raphe  etwas  verlängert,  der  obere  Zahn 
nnmerkiicfa. 

t  Stiel  gerade,  horizontal  oder  absteigend, 
1  —  1^  80  lang.  Frucht  gegen  den 
Stiel  geneigt  fast  bis  zum  Horizontalen, 
stark  znsammengedrfickt.  Fmchthaare 
glatt 

M.  Mexicana. 

tt  Stiel  gebogen,  f  —  2  mal  so  lang.  Fr. 
gegen  den  Stiel  abwärts  geneigt  BL 
fast  unbehaart 

M.  Berteroi. 


0  Wegen  mangelnder  Ausbildung  des  oberen  Zahns  in  der  Tabelle  hier 
untergebracht,  während  sie  naturgemafser  neben  M,  hirauta  und  exarata  ste- 
hen würde. 

')  Könnte  nach  den  Zähnen  unter  6,  a,  I  (mit  2  gleichen  Zähnen)  ge- 
stellt werden,  hat  aber, ihre  nächsten  Verwandten  offenbar  hier. 
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ttt  Stiel  absteigend  und  hackeiif5rmig. 
Blätter  grau  behaart  and  fast  seiden- 
glänzend. 

M,  ancylopoda^). 

V.  Frucht  ohne  Raphe  (der  Stiel  unter  der  Frucht  nnr 
etwas  verdickt)  und  ohne  Zähne  (an  der  Stelle  des 
oberen  Zahns  ein  länglicher  Fleck  sichtbar). 

Fruchtstiel  bald  auf-,  bald  absteigend,  1| — 2 
mal  so  lang.  Frucht  fast  stielrand.  Haare 
derselben  glatt. 

M.  mutiea. 

ff  Bl&tter   mit  Interstitialstreifen    aas 
Sclerenchymzellen  (S.  692). 

1.  Fruchtstiel  dünn,  aufrecht,  gerade,  lang  (2^ — 6 
mal  so  lang).  Frucht  mit  2  deutlichen  Zäh- 
nen, berandet  uud  gerippt.  (Fruchthaare  an- 
gedrückt, hinfällig,  feinwarzig.  Blättchen  ganz- 
randig,  kahl.) 

a.  Frucht  aufrecht,    länger  als   breit.     Sori 
4—6. 

M,    Corotnandeliana, 

b.  Frucht  etwas   geneigt,    wenig   länger   als 
breit.     Sori  3—4. 

M,  trichopoda. 

c.  Frucht  fast  horizontal,    nicht  länger  als 
breit,  sehr  klein.     Sori  2 — 3. 

M,  museoide$* 

2.  Fruchtstiel,  hin  und  hergebogen,  niedergelegt 
oder  absteigend  (2^ — 3  mal  so  lang).  Der 
obere  Zahn  der  Frucht  sehr  schwach,  flach  ge- 
rundet. Frucht  gegen  den  Stiel  zurückgelegt, 
nicht  berandet.     (Haare  der  Frucht    bleibend, 

lang,  glatt.) 

M.  diztorta. 

j3.  Haut  der  Frucht   sich   ablösend,    eine 
äufsere,   locker  anliegende,   glänzend 


^)   Unvollständig  bekannt,   die  Charakteristik  künftig  zu  berichtigen  und 
za  erganzen. 


Digitized  by 


Google 


vom  IL  August  1870.  721 

schwarze  Schale   um    die   Fracht   bil- 
dend (S.  709). 

(Die  reife  Fracht  ohne  Haare,  ohne  vortre- 
tende Zähne,  zusammengedruckt,  mit  langer 
Raphe.  Der  kurze  Fruchtstiel  vorwärts  ge- 
neigt.) 

f  Die  Schale   deutlich  punktirt.      Die  Frucht 
gegen  den  \ — \  langen  Stiel  horizontal. 

M.  Nubiccu 
ff  Die  Schale  undeutlich  punctirt.     Die  Frucht 
gegen  den   1  —  1^  langen  Stiel  abwärts  ge- 
bogen. 

M.  gymnocarpa. 


II.     Pilularia. 


1.  Frucht  zweifächerig. 

Fruchtstiel  absteigend,  lang.  Sporen  (deren  nur  eine 
in  jedem  Fach)  ohne  Einschnürung. 

P.  minuta^ 

2.  Frucht  dreifacherig. 

Fruchtstiel  absteigend,  verlängert,  mit  kurzer  seitlicher 
Biegung  ansitzend.  Sporen  zahlreich,  ohne  Einschnü- 
rung. 

P.  Americana^ 

3.  Frucht  vierfacherig. 

a.  Fruchtstiel  verlängert,  absteigend. 

f  Ende  des  Fruchtstiels  horizontal  mit  der  Frucht 
verbunden,  eine  Raphe  bildend.  Sporen  ohne 
Einschnürung. 

P.  Nwae  Hollandiae. 

ff  Ende  des  Fruchtstiels   fast  gerade  an  die  Frucht 
angesetzt. 

P.  MendonL 

b.  Fruchtstiel  sehr  kurz,  aufrecht,  gerade  angesetzt.     Spo- 
ren mit  einer  Einschnürung  über  der  Mitte. 

P  globulifera. 
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Systematische  Übersicht  der  Arten  mit  Angabe 
der  Synonyme  und  Fundorte. 

/.      Marsilia, 

Gruppe  der  M.  polycarpa. 

1.  M.  polycarpa  Hook,  et  Grev.  Je.  Fil.  (1831)  t  160;  A. 
Br.  MoDatsb.  d.  Ak.  1863,  S.  417.  Wohl  die  merkwürdigste  unter 
allen  Arten,  welche  im  Culturzustande  beobachten  zu  können,  be- 
sonders in  Beziehung  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Sporen- 
fruchte,  von  grofster  Wichtigkeit  wäre.  Da  sie  in  Südamerika  ver- 
breitet und  häufig  zu  sein  scheint,  so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  dorcfa 
Reisende  reife  Früchte  zu  erhalten.  Die  gröfste  Zahl  der  an  eineosi 
Blattstiel  sitzenden  Früchte,  nämlich  23^  habe  ich  an  einem  Exem- 
plar aus  Cuba  gesehen  und  gewifs  ist  dies  nicht  das  Maximum. 

Bekannte  Fundorte  der  Normalform  sind :  Guyana :  Demerara, 
am  Essequibo  (Parker  1828  in  herb.  Hooker);  Surinam  (Leprieor). 
Brasilien:  Para  (Spruce  1849  n.  42  in  herb.  Hook.  etc.).  Insel 
Cuba  (Pöppig  n.  290  steril  in  herb.  Kunz.;  Wright  n.  1799.  1800 
in  Mus.  Par.  etc.).  St  Thomas  (Friedrichsthal  in  herb.  Yind.). 
Sandwichsinseln:  Tahiti  (Barclay  in  h.  Hook.,  Yesko  in  Mus.  Par., 
YieiUard  in  herb.  Lenorm.,  Wilkes  sec.  Brakenridge,  Expl.  Exped. 
p.  541).  Als  zweifelhaft  hierher  gehörig  sind  anzuführen  sterile 
Exemplare  von  Santa  F^  de  Bogota  (Bonpland  in  Mus.  Par.)  and 
Buenos  Ayres  (Commerson  ibid.). 

Als  Varietäten  oder  vielleicht  nur  Formen  sind  zu  erwähnen: 

M.  polyc,  minor.  M,  Brasiliensis  Martins  Je.  plant,  crypt.  (1828 
— 34)  p.  122,  t.  73  aus  der  Provinz  Bahia,  in  ausgetrockneten  Tei- 
chen bei  Joazeiro.  Sie  ist  kleinblättrig  und  behaart  und  hat  nur 
8 — 10  Früchte  am  Stiel,  wahrscheinlich  in  Folge  trockenen  Stand- 
orts. Von  Blanchet  bei  Bahia  gesammelte  Exemplare  (n.  2409 
in  herb.  Mus.  Par.,  Yindob.,  Lucaeano)  scheinen  die  Mitte  zwischen 
der  Normalform  und  der  von  Martins  zu  halten. 

M.  polyc.  Mexicana,  bei  Mesachica  in  Mexiko  von  Schiede  ge- 
sammelt (herb.  BeroL),  gleichfalls  klein,  aber  kahL  Ich  sah  nicht 
über  8  Früchte,  welche  kugelig  und  ohne  Kanten  sind, 

M.  picta  Fee,  9me.  Mem.,  Catal.  des  Foug.  du  Mexique  (1857) 
p,  47,     In  den  Kanälen  bei  Mexiko  (v.  Chrismar  1848,  L.  Hahn 
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1868)  und  bei  Chapaltepec  (Schaffiaer  1854).  WasBerform  mit  ge- 
streiften, sowie  Sumpf-  und  Landform  mit  ungestreiften  Blättern, 
nur  steril  bekannt,  daher  nicht  sicher  bestimmbar,  doch  spricht  der 
anatomische  Bau  der  Blfitter,  namentlich  die  sehr  kleinen  Hautzel- 
len der  Oberfläche,  die  nicht  gröfser  sind  als  die  Stomata,  für  die 
nahe  Beziehung  zu  M.  polycarpa^  während  die  meist  mehrschichti- 
gen (bei  M.  polycarpa  nur  aus  einer  Reihe  von  Pallisadenparenchym 
gebildeten)  Grenzwände  der  Lufthöhlen  eine  Verschiedenheit  an- 
deuten. 

M.  Stratiotes.  So  habe  ich  vorläufig  eine  von  Spruce  im  6ap6 
(Überschwemmungsgebiet  des  Amazonenstroms)  bei  Manaquiry  nur 
im  sterilen  Zustande  gesammelte  Pflanze  genannt,  von  welcher 
Spruce  selbst  sagt,  sie  scheine  von  M,  polycarpa^  die  er  bei  Para 
gesammelt^  verschieden  zu  sein.  Es  ist  eine  Wasserform  mit  un- 
ächten  Schwimmblättem  von  ungewöhnlicher  Gröfse,  aber  mit  ver- 
hältnifsmäfsig  schmäleren  Blättchen  als  bei  den  grofsblättrigen  For- 
men der  M.  polycarpa.  Dieselben  sind  35 — 40  Mm.  lang,  25 — 28 
breit,  haben  keine  Interstitialstreifen,  aber  Luftspalten  auf  der  Un- 
terseite. Die  Hautzellen  der  Oberseite  sind  2 — 3  mal  so  grofs  als 
die  Stomata,  während  sie  bei  M.  polycarpa  dieSe  kaum  an  Oröfse 
übertreffen. 

2.  M.  subangulata  A.  Br.  Sitzungsber.  der  Ges.  naturf. 
Freunde  vom  19.  Juli  1870,  S.  46.  M.  polycarpa  Griseb.  Fl.  of 
the  Brit.  W.  Ind.  IL  645;  A.  Ernst,  Vargasia  No.7p.  181.  An  den 
gröfseren  (3  Mm.  langen),  etwas  in  die  Länge  gezogenen,  fast  birn- 
förmigen,  stumpf  5  kantigen,  mit  äufserlich  sichtbaren  Rippen  ver- 
sehenen Früchten,  die  gröfsere  Zahl  der  Sori  (5)  und  die  am  Bauch- 
rande der  Frucht  etwas  verzweigten  und  meist  anastomosirenden 
Nervenenden  (S.  703,  Fig.  6)  von  M.  polycarpa  leicht  zu  unter- 
scheiden, ein  merkwürdiges  Mittelglied  zwischen  dieser  und  der 
scheinbar  weitabstehenden  M.  deflexa  bildend.  Weniger  Gewicht 
kann  ich  auf  die  geringere  Zahl  der  Früchte  legen,  da  Schiede's 
mexikanische  Form  von  M.  polycarpa  in  dieser  Beziehung  mit  M. 
subangulata  übereinstimmt.  Bei  den  Exemplaren  aus  Caracas  fand 
ich  6 — 10  Früchte  an  einem  Stiel,  bei  denen  aus  Jamaica  5 — 10. 
Grisebach  giebt  für  die  letzteren  3 — 8  an.  —  Völlig  sicher  ist  nur 
der  Fundort  Caracas  (A.  Ernst  1870),  von  wo  allein  reife  Früchte 
vorliegen.     Die  Exemplare  aus  Jamaica  (Purdie  1844,  herb.  Hook.) 
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haben  unreife  Früchte,  gleichen  aber  im  Übrigen  sehr  denen  von 
Caracas.  Ebenso  die  aus  Panama  (B.  Seemann  1846).  Zweifelhaf- 
ter ist  der  Fundort  Guatemala  (Friedrichsthal  no.  942  in  herb. 
Yindob.  et  Eunz.),  da  ich  die  Exemplare  seit  Unterscheidung  der 
M.  subangulata  nicht  wiedergesehen  habe. 

3.  M.  deßexa  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  421;  if.  stricUa 
Mett.  in  Triana  et  Planch.  Prodr.  Fl.  Novo-Granat.  (Ann.  d.  sc. 
nat.  Ser.  5,  T.  III)  p.  310.  (Vergl.  S.  703,  Fig.  7,  Nervatur  der 
Frucht.)—  Brasilien:  Prov.  Piauhy  (Gardner  1841,  No.  2760. 
Herb.  Vindob.  Boiss.  etc.);  Neu  Granada:  Aposentos,  Ilano  de 
Ibague,  prov.  Mariquita  (Triana,  herb.  Mett.).  —  Die  an  diese  Art 
sich  anknüpfenden  Fragen  und  Wünsche  habe  ich  oben  (S.  672 — 
73)  ausgesprochen. 


4,  M.  subterranea  (Leprieur  ined.  ex  part)  A.  Br.  in  Flora 
1839  S.  301  u.  Monatsb.  1863  S.  433.  —  Senegambien,  ohne  nähere 
Angabe  (Perrottet  No.  996,  herb,  propr.;  Depreaux  in  herb.  Lc- 
norm,  et  Mett).  —  Diese  in  den  Sammlungen  seltene  Art  habe 
ich  von  Perrottet  unter  dem  von  mir  beibehaltenen  Namen  erhal- 
ten; häufiger  findet  sich  jedoch  in  den  Sammlungen  unter  demsel- 
ben Namen  eine  andere  senegambische  Art,  nämlich  M.  distortOf 
die  sich  durch  den  mannigfach  gebogenen  Fruchtstiel,  die  auf  den 
Stiel  zuruckgebogene  Frucht  und  die  hellen  Sclerenchymstreifen 
der  Blätter  leicht  unterscheiden  läfst. 

Ob  diese  Art  unter  den  Arten  mit  anastomosirenden  Frucht- 
nerven  ihre  richtige  Stellung  hat  und  für  sich  allein  eine  eigene 
Gruppe  repräsentirt,  ist  mir  etwas  zweifelhaft,  da  ich  die  Nerva- 
tur wegen  spärlichen  Materials  nur  an  einer  einzigen  Frucht  un- 
tersucht habe.  Sollte  die  von  mir  gesehene  Nervenverbindong 
nicht  constant  sein^  so  würde  ich  sie  wegen  der  berandeten  und 
berippten  Frucht  an  M.  erosa  anreihen. 


Gruppe  der  M,  quadri/oliata. 

5.  M.  quadrifoliata  L.  Sp.  pl.  ed.  n.  ex  anno  1762  (M. 
quadri/oUa  L.  Sp.  pl.  I.  et  auct);    A.  Br.  Monatsb.  1863  S.  418; 
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M.  vulgaris  Bory  in  Bojer  hört.  Maurit  (1837)  p.  427  et  Belanger 
Gry pt.  p.  5  ex  p.  (conf.  M.  crenulata).  —  Im  gemäfsigten  Europa  und 
Asien.  Am  Rhein  bis  Germersheim,  49^  ^,  und  noch  nördlicher  in 
Belgien  (Lejeune  u.  Courtois).  Fehlt  in  Britannien  und  Skandina- 
vien. Südlich  in  Frankreich  bis  Marseille,  43^  (herb.  Shuttlew.), 
wo  sie  mit  dem  Vorkommen  von  M.  pubescens  nahe  zusammen- 
kommt; im  nordlichen  und  mittleren  Spanien  und  in  Portugal,  42 
— 40°.  Im  Osten  bei  Sarepta  (Fischer)  und  Astrachan  (?),  wo  sie 
M.  strigosa  und  Aegyptiaca  begegnet;  femer  in  Ciskaukasien  (bei 
Kisliar)  und  Transkaukausien  (bei  Tiflis^  42°,  und  Lenkoran,  39°). 
Nach  Ledebour  im  Uralschen  Sibirien  ohne  nähere  Angabe  des 
Fundorts,  aber  jedenfalls  das  nördlichste  Vorkommen,  während  das 
südlichste  bekannte  das  in  Kaschmir,  bei  30 — 33°  n.  Br.,  ist  (Jac- 
quemont  No.  87  u.  88  in  herb.  Mus.  Par.).  Das  Vorkommen  in  Ja- 
pan ist  zweifelhaft,  da  die  von  Eeiske,  Wichura  und  Maximowicz 
gesammelten  Exemplare  unfruchtbar  sind.^)  Sehr  zweifelhaft  ist 
das  Vorkommen  in  Ägypten  (siehe  S.  657),  Die  vielfach  wieder- 
holte Angabe  des  Vorkommens  auf  Mauritius  ')  führe  ich  nur  an, 
weil  sich  in  Fee's  Herbarium  in  der  That  von  Bory  stammende 
und  angeblich  auf  Mauritius  gesammelte  Exemplare  befinden,  die 
ich  von  M.  quadr\foliata  nicht  unterscheiden  kann,  obgleich  Fee 
sie  als  M,  macrocarpa  n.  sp.  unterscheiden  zu  müssen  glaubt.  Ich 
vermuthe,  dafs  hier  ein  Irrthum  zu  Grunde  liegt.  In  der  neuen 
Welt  ist  unzweifelhafte  Jf.  quadri/oliata  am  Bantam-See  in  Connec- 
ticut, 41—42°,  von  Timoth.  Allen  (1860)  aufgefunden  worden. 

6.  M.  Brownii  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  418;  if.  quadri- 
folia  R.  Brown  Prodr.  Nov.  Holl.  (167)  23;  M.  Äustraliae  R.' Br. 
herb.  —  Ich  kenne  diese,  wie  es  scheint,  mit  der  vorigen  sehr 
nahe  verwandte  Art  nur  aus  einem  vor  vielen  Jahren  gesehenen 
Exemplar  des  Wiener  Herbariums  und  aus  brieflichen  Nachrichten 
von  Seemann  und  Mettenius  über  die  Originalexemplare  im  Brit. 
Museum.     In  vieler  Beziehung  ist  sie  mir  nur  unvollständig  bekannt. 


')  Vergl.  Miquel,  Prolus.  Fl.  Jap.  in  Ann.  Mus.  Lugd.  Bat.  III.  p.  185. 

')  Bory  (bei  Belanger  1.  c.)  fügt  noch  ausdrucklich  bei  „Absolument 
identique  avec  celle  de  rEurope**.  Alle  sicher  von  Mauritius  und  Bourbon 
stanunenden  Exemplare,  die  ich  gesehen,  waren  M,  crenulata. 
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Seit  R.  Brown,  der  sie  bei  Port  Jackson  sammelte,  scheint  sie  wenig- 
stens in  frachttragendem  Zustande  nicht  wieder  gefunden  worden 
zu  sein;  ich  glaube  aber  einige  von  Dr.  F.  ▼.  Müller  mitgedieilte 
sterile  Formen,  namentlich  eine  ziemlich  kleinblättrige  von  Cabra- 
matta  bei  Port  Jackson  und  eine  sehr  grofsblfittrige  (Wasserform) 
von  Richmond  in  Neu  Südwales  (von  Wilhelmi  gesammelt)  hierher 
rechnen  zu  dürfen. 

1.  M.  macropus  Engelm.  in  SUlim.  Journ.  Ser.  2,  VoL  IH, 
p.  56  (1847);  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  418.  —  Eine  stottlidie, 
aber  leider  bis  jetzt  nur  sparsam  in  Frucht  gesammelte  Pflanze! 
Texas:  Am  untern  Guadeloupe  bei  Victoria  (Lindheimer  1846.  pL 
exsicc.  III.  no.  573);  100  (engl.?)  Meilen  hoher  oben  am  Guade- 
loupe (Dr.  Gideon  Lincecum  1866).  Nach  Dr.  Engelmann's  Yer- 
muthung  gehört  ferner  wahrscheinlich  hierher  eine  von  Drammond 
in  Louisiana  gesammelte  sterile  Pflanze. 


Gruppe  der  M.  diffusa. 

8.  M.  diffusa  (Leprieurined.)  A.Br.  in  Flora  1839,  p.  300; 
Monatsb.  1863,  p.  419;  Bolle,  Zeitsch.  f.  Erdk.  neue  Folge  I.  p.  280; 
Milde  Fil.  Eur.  p.  294;  Kuhn  Fil.  Afric  p.  199;  M.  vtdgaris  Bory 
in  Bojer  hört.  Maurit.  p.  427  (quoad  plant.  Madagasc.) ;  M,  sarmeR- 
tosaBorj  herb.;  M.  superterranea  Kunth  herb.;  M,  erosa  Kunze  io 
herb.  —  Die  häufigste  unter  den  Arten  Senegambiens ,  von  allea 
dortigen  Sammlern  reichlich  eingebracht  und  daher  in  den  Herba- 
rien sehr  verbreitet  (Leprieur;  Heudelot  1828  No.  548,  576;  Le- 
li^vre  1829;  Perrottet  No.  992,993,  1001).  In  den  oberen  Nil- 
ländem:  Am  weifsen  Nil  (Speke  1863  in  herb.  Hook.,  Schwein- 
furth  1869  steril)  und  im  Djurgebiet  bei  der  Seriba  Ghattas  (steril, 
Schweinfurth).^)  In  Algerien:  Campagne  Fourchault  unweit  Ras- 
sauta  in  der  Ebene  Meditja  bei  Algier  (A.  Letoumeux  in  herb. 
Cosson).  Auf  der  Insel  Canaria  bei  dem  Dorfe  Aruca  (Depr^aux, 
Bourgeau  1846  in  herb.  Webb.).     Auf  Madagascar  (Perville  1841, 


1)   Über  andere  Fundorte  zweifelhaft  hieher  gehöriger  steriler  Formen 
siehe  bei  Kuhn  1.  c. 
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^  No.  358,  herb.  Mas.  Par.  etc.)  und  auf  der  Insel  Nossi-beh  (Boi- 
:  vin  1849,  No.  1959,  herb.  Boiss.).  Meine  frühere  Angabe  des 
,  Vorkommens  auf  Manritins  ist  mir  zweifelhaft  geworden,  da  die 
(  unreifen  Exemplare  von  Perrottet,  auf  welche  sie  sich  stutzt,  nach 

wiederholter  Untersuchung  zu  M.  crenulata  zu  gehören  scheinen. 
^  Die  Exemplare  yerschiedener  Gegenden  zeigen  kleine  Abwei- 

chungen und  selbst  unter  den  Senegambischen  lassen  sich  mehrere 
Formen  unterscheiden.  Bei  der  gewöhnlichen  Form  ist  der  Frucht- 
stiel 2  — 2^  mal  so  lang,  die  Frucht  3^  Mm.  lang,  3  breit,  die 
Zähne  spitz,  der  obere  oft  etwas  l&nger,  die  Haare  kurz,  dicht  mit 
Wärzchen  besetzt.  Bei  einer  forma  mierophylla  sind  auch  die 
Früchte  etwas  kleiner,  3  —  3^-  lang;  bei  einer  forma  graeilipea  ist 
der  Fruchtstiel  24-— 3  mal  so  lang,  die  Frucht  deutlicher  punktirt, 
die  Blätter  zarter  und  dunnstieliger.  Die  forma  Nilotica  hat  (nach 
den  wenigen,  die  ich  an  den  Exemplaren  von  Speke  sah)  gernn- 
detere  Fruchte,  die  nur  sehr  wenig  länger  als  breit  sind,  und  kür- 
zere Zähne.  Bei  der  forma  Madagascariensis  stehen  die  Frucht- 
stiele meist  enger  beisammen  und  sind  durchschnittlich  etwas  kur- 
zer, 1^- — 2  mal  so  lang.  Die  forma  Canariensis  hat  etwas  gröDsere 
Früchte,  3^ — 4  Mm.  lang,  und  etwas  kürzere  stumpfere  Zähne; 
die  Haare  der  Frucht  sind  länger  und  lockerer  warzig.  Die  forma 
Algeriensis  hat  unter  allen  die  grolsten  Fruchte  von  4 — 5  Mm. 
Länge;  in  den  Haaren  stimmt  sie  mit  der  yorigen  überein;  die 
Blätter  sind  am  Stimrand  gekerbt,  während  sie  sonst  gewohnlich 
ganzrandig  sind. 

9.  M.  crenulata  Desv.  Prodr.  Filic.  (Ann.  de  la  soc.  Linn. 
d.  Paris  1827)  p.  178;  M,  crenata  Presl.  Rel.  Haenk.  (1830)  p.  84, 
t.  XII,  f.  3;  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  420;  M.  microcarpa,  A.  Br. 
in  Flora  1839,  S.  300;  M.  vulgaris  Bory  in  Bojer.  hört  Maur.  p, 
426  ex  part.;  M.  minuta  Blanco,  Fl.  de  Filipinas  (1845)  p.  577.  — 
Der  vorigen  sehr  nahe  stehend,  durch  yerhältnifsmfiTsig  kürzere, 
am  Grunde  des  Blattstiels  dichter  zusammengedrängte  Fruchtstiele, 
etwas  kleinere^Frfichte  mit  entschieden  längerem  oberem  Zahn  und 
am  Stimrand  meist  gekerbte  Blätter  verschieden.  —  Auf  der  Insel 
Bonrbon  (Commerson,  Du  Petit  Thouars  in  herb.  Mas.  Par.);  auf 
Mauritius  (Bory  in  herb.  Willd.^);    Perrottet  in  herb.  Boiss.;  Dr. 


^)   Auf  demselben  Blatte  des  Willd.  Herbars  ist  aber  auch  ein  fixem- 
plar  von  M.  quadrifoltata  aufgeklebt,   F^e's  3f.  macrocarpal  (vgl.  S.  725). 
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Ph.  Ayres  1860  in  herb.  Hooker).  Auf  den  Philippinen:  Ohne 
nähere  Angabe  (Haenke);  auf  Luzon  (von  Chamisso  in  herb.  Be- 
roL,  Eschscholtz  in  herb.  Ledeb.).  Sand  wichsin  sein:  Oahu  (in  herb. 
Godet  von  Pamplin).  Lu  Tschu  Inseln  (Wright,  herb,  of  the  U. 
S.  Pacific  Exploring  Expedit.  1853 — 56,  in  herb.  Hooker). 

M,  crenulata  var.  incurva  A.  Br.  in  Kuhn  Fil.  Afric.  p.  198; 
M.  diffusa  v.  incurva  Monatsb.  1863,  S.  410;  M.  Senegalensis  A. 
Br.  in  Flora  1839,  S.  300.  Senegambien  (Perrottet).  Weicht  von 
der  gewöhnlichen  Form  durch  den  vorwärts  gekrümmten  Fruchtstiel 
und  die  dadurch  nickende,  kürzere  und  mehr  abgerundete,  oft  ein- 
seitig geschwollene  Frucht,  kürzere  Zähne,  sowie  durch  härtere, 
stark  blaugraue  (stark  gekerbte)  Blätter  ab. 

10,  M.  COrnuta.    M.  diffusa  var.  comuta  A.  Br.  in  Kuhn 
Fil.  Afric.  (1868)  p.  199.  —    Angola,    im  Distrikte  Moswunedes, 
häufig  in  wenig  tiefen  Pfützen,  auf  sandigem  Boden,  längs  des  Ufers 
des  Flufses  Bero,    fruchttragend  im  Juli  1859  von  Dr.  Welwitsch 
(It.  Angol.  No.  173)   gesammelt.      Eine    wahrscheinlich    derselben 
Art  angchörige  sterile,   grofsblättrige  Form  in  demselben  Distrikte 
in   Seen   an  der  Mündung   des   Flufses  Giraul    (Welw.  It.  Angol. 
No.  174).  —  Gleicht  zwar  in  der  Tracht  der  M,  diffusa^  steht  aber 
in  mancher  Beziehung  der  M.  crenulata  näher.     Die  Landform  (173) 
langkriechend,  kleinblättrig.      Die  Blätter  etwas  glaucescent,  kahl, 
der  hochgerundete  Stirnrand  derselben  meist  mit  mehreren  schwachen 
Kerben.  Meist  2  Früchte  nahe  beisammen  am  Grunde  des  Blattstieb. 
Fruchtstiel  so  lang  als  die  Frucht,    selten  etwas  länger,    aufwärts 
gekrümmt.     Die  Frucht  horizontal,  4  Mm.  lang,  2^ — 3  breit  (ver- 
hältnifsmäfsig  länger  als   bei   M.  diffusa   und  crenulata)^    reif  fast 
kahl  und  ziemlich   dunkelbraun   mit  sehr   deutlich  hervortretenden 
schwarzen  Ringspalten.     Der  obere  Zahn  der  Frucht  homartig  ver- 
längert,   doppelt  so  lang  als  der  untere  (fast  1  Mm.  lang),    gerade 
aufgerichtet.     Die  Fruchthaare  weniger  dicht  anliegend  und  länger 
gezogen,    als  es  gewöhnlich  bei  M.  diffusa  der  Fall  ist,    an  allen 
Zellen  stark ,  aber  locker  warzig.    Sori  jederseits  5 — 6.    Die  sterile 
Pflanze  (174)  hat  einen  scheinbar  anderen,  büscheligen  Wuchs,  aber 
es  sind  diese  Büschel  ohne  Zweifel  Zweige  eines  absterbenden  krie- 
chenden Hauptsprofses.     Die  Blätter  sind  von  bedeutender  Grofse, 
gröfser  als  bei  gewöhnlicher  M.  quadri/oliata^    die  Blättchen  20— 
25  Mm.  lang,  15 — 20  breit,  der  Stirnrand  meist  hoch  gewölbt,  mit 
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10 — 15  sehr  ungleichen  zum  Theil  spitzen  Zähnen,  denen  mancher 
Formen  von  M.  erosa  ähnlich. 

11.  M.  erosa  Willd.  Sp.  pl.  V  (1810)  p.  540  et  herb.  no. 
20255;  A.  Br.  in  Flora  1838,  8.300;  Monatsb.  1863,  S.  419;  M. 
quadrifolia  floribus  umbellatis  Klein  in  herb.  Willd. ;  M.  qtiadrifolta 
Burm.  Fl.  ind.  (1767)  p.  237  ex  p.;  Roxb.  Fl.  ind.  IV  (in  Cal- 
cutta  Journ.  IV)  p.  7*);  if.  dentaia  Roxb.  mspt.  in  herb.  Mus. 
Brit;  M.minuta  L.  mant.  II  (1771)  p.  308  excL  var.  ß.  —  Die 
häufigste  Art  in  Ostindien,  daselbst  die  Stelle  der  nahe  verwandten 
M.  diffusa  vertretend,  von  der  sie  sich  durch  meist  gekerbten  Blätt- 
chen, kürzere  Fruchtstiele,  die  am  Grunde  oft  etwas  zusammen- 
hängen, durch  etwas  berandete  und  mehr  oder  weniger  deutlich 
gerippte  Früchte  mit  längerem  oberen  Zahn  unterscheidet;  doch  giebt 
es  Formen,  bei  welchen  diese  Charactere  schwankend  sind.  Den 
Terlassenen  Linne'schen  Namen  ziehe  ich  nicht  wieder  hervor,  da 
Linnd  zwei  ganz  verschiedene  Arten  vermischt  hat  und  sein  Name 
gerade  für  diese  Art,  welche  zu  den  mittelgrofsen  gehört,  nicht 
passend  ist.  —  Vorderindien:  Tranquebar  (Klein  in  herb.  W.); 
Pondichery  (Perrottet,  No.  61 1  Normalform,  612  kleinblättrige  Form) ; 
Madras  (Wright);  Labore  (Hook,  et  Thoms.);  Galcutta  (Wichura, 
grofsblättrige  Form  mit  tief  eingeschnittenem  Stirnrand)  etc.  Cey- 
lon (Thwaites  No.  1422  fructificirend,  No.  3051  steril  mit  ganzran- 
digen  Blättchen).  Hinterindien:  Assam  (Hook,  et  Thoms.,  grölsere 
sterile  Form  mit  ganzrandigen  Blättchen,  sehr  ähnlich  M,  quadri^ 
folia^  und  Jenkins,  kleinblättrige  sterile  Form,  beide  zweifelhaft). 
Als  Abarten  unterscheide  ich: 

M.  erosa  var.  ZoUingeri  (als  M,  crenata  var.  im  Monatsb.  von 
1863  erwähnt),  von  Zollinger  1854  steril  und  1855  mit  Frucht 
(No.  3591)  bei  Bogor  auf  Java  gesammelt.  Die  Blättchen  der 
Landform  sind  (ebenso  wie  die  der  sterilen  Wasserform)  ganzran«* 
dig,  schmal  und  kurz  unter  dem  Stimrand  plötzlich  breiter  wer- 
dend, wodurch  sie  eine  eigenthümlich  spathelfSrmige  Gestalt  er* 
halten.  Die  Früchte  sind  etwas  kleiner  als  bei  der  Normalform, 
3  Mm.  lang,  2  Mm.  breit,  deutlich  berandet,  aber  undeutlich  gerippt 


*)    M,  qu(tdri/olia   Don  Fl.  Nep.  p.  19   gehört  wohl  auch  hieher,    aber 
ich  habe  Yon  Wallich  in  Nepal  gesammelte  Exemplare  nicht  gesehen. 
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M.  erosa  var.  amhigua.  Eine  yon  Belanger  bei  Pondidierj 
gesammelte  Form,  bei  welcher  die  Rippen  der  Fmcht  ganz  Ter- 
schwanden,  aber  die  Berandung  noch  bemerkbar  ist  Die  Fracht 
ist  fast  4  Mm.  lang^  fast  3  Mm.  breit  und  etwas  abw&rts  geneigt, 
fast  wie  bei  M,  crenulata  var.  incurva,  der  sie  sehr  nahe  steht 
Der  Frachtstiel  l^mal  so  lang  als  die  Fracht. 

12.  M.  brachycarpa  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  420.  Eine 
kleine,  sehr  zierliche  Art,  die  sich  zanächst  an  die  kleinblättrigen 
nnd  kleinfrüchtigen  Formen  der  M.  erosa  anschliefst.  Der  früher 
gegebenen  Beschreibung  fuge  ich  noch  bei,  dafs  die  Haare  der 
(jüngeren)  Frucht  kurz  und  anliegend  sind,  aus  2 — 4  Zellen  ge- 
bildet,  die  dicht  mit  Warzen  besetzt  sind.  Eine  ins  Wasser  ge- 
brachte Frucht  entleerte  13  Macrosporen  von  0,85 — 0,90  Mm.  Länge 
und  0,58  Mm.  Dicke,  die  leider  nicht  keimten.  —  Pegu  (Mc.  Clel- 
land  in  Hook,  et  Thoms.  herb.  Ind.  or.).  Wahrscheinlich  gehört 
hierher  auch  eine  von  Jacqnemont  in  der  Provinz  Gurwal  im  Thale 
Doon  (Dejrah-Dun)  gesammelte  Form  mit  noch  sehr  juogen  Frach- 
ten (No.  385  in  herb.  Mus.  Par.). 

13.  M.  brachypus  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  421.  Auch 
diese  Art  ist  mit  M.  erosa  sehr  nahe  verwandt,  durch  stärkere 
rötbliche  Behaarung  aller  jüngeren  Theile,  besonders  der  Frucht, 
etwas  kürzeren  Fruchtstiel,  gröfsere,  nicht  deutlich  berandete 
Früchte  von  ihr  abweichend.  Die  Haare  der  Frucht  sind  wenige 
hinfällig,  bedecken  die  Frucht  zottig,  den  unteren  Rand  weit  über- 
ragend; sie  sind  lang  und  schmal  ausgezogen,  6 — 8  zellig,  an  den 
Scheidewänden  knotig  verdickt,  mit  starken,  locker  gestellten  Wärz- 
chen bedeckt.  —  Vorderindien:  Neilgherries  (Wight  No.  310). 
Ufer  des  Sutletsch  (Hook,  et  Thoms.  1846,  eine  durch  ungerippte 
Frucht  abweichende,  der  folgenden  sich  anschliefsenden  Form). 

14.  M.  gracüenta  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  421.  Viel- 
leicht nur  eine  Abart  der  vorigen.  Die  Haare  der  Frucht  fand 
ich  3 — 5  zellig,  an  den  Gelenken  nicht  knotig,  mit  kleineren  Wärz- 
chen besetzt  —  Vorderindien:  Concan  (Stocks  in  Hook,  et  Thoms, 
herb.  Ind.  or.  397). 
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Gruppe  der  M.  pubeacena. 

15.  M,  pubescens  Tenore  Fl.  Neap.  prodr.  suppl.  I,  p.  70; 
App.  I  ad  catal.  h.  Neap.  ed.  II  (1819),  p.  67;  Fl.  Neap.  IV,  p. 
140  et  V,  p.  309,  t.  250;  A.  Br.  in  Explor.  scient.  d'Algen  t  38; 
Monatsb.  1863,  p.  431;  Gren.  et  Godr.  Fl.  de  France  III.  p.  647; 
M.  Fahrt  Dunal  in  Ann.  d.  sc.  nat.  VI  (1836)  p.  375;  VII  p.  221, 
Üb.  12  et  13;  IX,  p.  115,  tab.  13;  X,  p.  378;  M.  quadri/olia  Desf. 
Fl.  Atl.  II,  p.  409;  Moris,  Stirp.  Sard.  Elench.  Fase.  I;  M.  strigosa 
€t.  planta  Europaea  Milde  Fil.  Eur.  (1867)  p.  295.  —  Neapel:  In 
der  Basilicata  „Bosco  di  S.  Leonardo  tra  Taranto  e  Pistini"  (Te- 
nore); Sardinien:  Ozieri  (Moris);  Pula  (Müller  in  herb.  un.  itin.); 
Sassari  (Gennari).  Languedoc:  Roque  Haute  zwischen  Agde  und 
Bezieres*)  (Fabre,  Dr.  Wunderly).  Algerien:  Gran  (Durieu,  Ba- 
lansa  No.  211);  Koleah  bei  Bou  Ismael  (Durando);  Chaiba  (Clau- 
8on  in  herb.  Coss.).     Tanger  (herb.  Cosson,  steril). 

16.  M.  Stngosa  Willd.  Sp.  pl.  V  (1810)  p.  539;  herb.  no. 
20254;  Ledeb.  Fl.  Boss.  IV,  p.  494;  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  430; 
M.  sirigosa  ß.  planta  Bossica  Milde  Fil.  Eur.  p.  295.  —  Die  Un- 
terschiede von  der  vorigen  Art,  nämlich  ein  noch  kürzerer  Frucht- 
stiel, eine  hellergeffirbte,  weniger  hartschalige  Frucht  mit  anliegenden, 
kürzeren,  stärker  und  dichter  warzigen  Haaren,  sind  sehr  gering; 
dennoch  nehme  ich  Anstand  beide  zu  vereinigen,  da  in  der  Tracht 
eine  Verschiedenheit  statt  zu  finden  scheint.  Niemals  sah  ich  bei 
AT.  stngosa  die  für  M.  pubescens  so  charakteristischen  langen  Dop- 
pelreihen dicht  aneinander  gedrängter  Fruchte.  Hoffentlich  wird 
die  Cultur  beider  Arten  unter  gleichen  Verhältnissen  Gelegenheit 
zur  Prüfung  der  Frage  nach  ihrer  Verschiedenheit  geben.  —  Im 
sudlichen  Rufsland:  Sarepta  (Fischer,  Veesenmeyer,  Becker  pl. 
Wolgae  infer.  No.  158);  am  Flufs  Achtupa  (Steven  in  herb.  Ber.); 
bei  Lenkoran  (C.  A.  Meyer);  in  der  Songarei  an  den  Flüssen 
Ischim  (Schrenk)  und  Ters  Akkan  (Schrenk  u.  Ruprecht  in  herb. 
BeroL). 


*)  Über  die  cigenthümliche  Flora  dieser  merkwürdigen  Localität,  an 
welcher  mehrere  andere  Pflanzen  ihren  einzigen  Standpunkt  In  Frankreich 
haben  (Pituictria  minuta,  Riella  Gallica^  Elatine  Fabrik  Damasonium  potysper- 
mutHy  Ranunculm  iateri/toru«) ,  vergl.  Duval-Jonve  im  Bull,  de  la  soc.  bot. 
de  France  1869,  p.  210. 

[1870]  50 
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Cxriippe  der  M,  hirsuta. 

(Aastralische  Arten  mit  kurzgestielter  Fracht  und  hockcriosen 
Hautzellen  der  Blätter.) 

fj.  M.  angiistifoUa  R.  Br.  Prodr.  Fl.  Nov.  HolL  ed.  tt 
p.  (167)  23.  Von  kräftigem  Wüchse  und  ansehnlicher  Grofse. 
Blättchen  fast  kahl,  lanzetformig  (seltener  schmal  keilförmig),  ab- 
gestutzt, der  Stimrand  meist  gezahnt  oder  eingeschnitten.  Frucht 
am  Grunde  des  Blattstiels  kurzgestielt  (Stiel  halb  so  lang  bis  gleich- 
lang,  aufsteigend),  fast  horizontal,  länglich  (7  Mm.  lang,  5  Mm.) 
breit),  Rückenseite  schwach  auswärts  gebogen,  Bauchkante  schwach 
ausgefurcht,  Seitenwände  ziemlich  stark  gewölbt,  undeutlich  gerippt 
Raphe  ziemlich  lang  mit  einem  stumpfen  Zahn  endigend;  oberer 
Zahn  unmerklich.  Sori  jederseits  ungefähr  8.  Ringspalten  deut- 
lich. Haare  der  Frucht  angedruckt,  dunkelbraun,  glatt I  Hautzelleo 
der  Blätter  ohne  Höcker  und  fast  ohne  Buchten.  —  Nord-Aostra- 
lien:  Carpentaria  Golf  (R.  Brown);  Baines  Creek  am  Victoria 
River  (Ferd.  v.  Muller  in  herb.  Melb.  et  Hook.). 

18.  M.  exarata.  M,  hirsuta  microphylla  A.  Br.  in  berh. 
Hook.  Langkricchend  mit  huscheligen  Zweigen  und  kleinen  der- 
ben Blättern.  Blättchen  stark  und  glänzend  behaart,  breit  keilför- 
mig, mit  gerundeter  ganzrandiger  Stirn.  Frucht  sehr  kurz  gestielt 
(Stiel  ^  —  ^  so  lang,  aufwärts  gekrümmt),  aufsteigend,  länglich  (3j 
—  4  Mm.  lang,  3  Mm.  breit)  mit  eingebogener  Ruckenseite  ood 
stark  ausgebogener,  ausgefurchter  Bauchkante,  stark  gewölbten  nnA 
breitgerippten  Seitenwänden.  Raphe  kurz,  mit  dem  Stiel  eioe 
starke  Krümmung  bildend.  Zwei  fast  gleiche,  stumpfe  Zähne. 
Sori  jederseits  5.  Ringspalten  deutlich.  Haardecke  der  Frucht 
dicht,  glänzend  rothbraun;  die  Haare  langgestreckt,  an  der  ersten 
Zelle  schwächer,  an  den  folgenden  stärker  warzig.  Hautzelleo  der 
Blätter  ohne  Höcker,  stark  gebuchtet  —  Ostaustralien:  Queensland, 
am  Brisbane  River  (F.  v.  Muller  1855  in  herb.  Hook.). 

19.  M.  hirsuta  R.  Brown.  Prodr.  Fl.  Nov.  HoU.  (1810) 
p.  (167)  23.  Von  mittlerer  Gröfse.  Blätter  mehr  oder  weniger 
stark  behaart.  Blättchen  meist  breitkeilformig»  an  der  Stirn  gerun- 
det, ganzrandig,  selten  etwas  gekerbt.  Frucht  kurz  gestielt  (Stiel 
l  —  i  folang,  aufrecht),  horizontal,  wenig  länger  als  breit  (3—4} 
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Mm.  lang,  2^ — 3^  breit*));  die  Ruckenseite  schwach  eingebogen 
oder  fast  geradlinig;  die  Bauchkante  sehr  stark  ausgebogen,  in  der 
Mitte  fast  winkelartig  vortretend,  nicht  ausgefurcht;  Seitenwände 
ziemlich  flach,  ohne  deutliche  Rippen.  Raphe  lang. .  Zwei  fast 
gleiche  stumpfe  Zähne.  Sori  jederseits  5  —  6.  Ringspalten  deut- 
lich. Haardecke  der  Frucht  dicht,  glänzend  röthlich;  die  Haare 
etwas  abstehend,  lang  ausgezogen,  von  der  2.  oder  3.  !^elle  an 
schwach  warzig.  Hautzellen  der  Blätter  ohne  Höcker,  stark  ge- 
buchtet. (Die  Eigenthümlichkeiten  der  Keimpflanzen  vergl.  S.  667.) 
—  Scheint  über  einen  grofsen  Theil  von  *  Neu-Holland  verbreitet 
zu  sein.  R.  Brown  giebt  Port  Jackson  und  die  Nordküste  an ;  die 
Exemplare  seines  Herbariums  (die  ich  nicht  selbst  sah)  sind  von 
Broad  Sound  und  Carpentaria  Golf.  Ich  untersuchte  fertile  Exem- 
plare aus  Neu-Südwales  (F.  v.  Müller  ohne  nähere  Angabe),  Bris- 
bane (Früchte  roitgetheilt  von  Durieu),  Carisbrook  (F.  v.  Müller 
in  herb.  Melb.,  kleinfrüchtige  Form),  Yarra  Yarra  (F.  v.  Müller), 
femer  von  Macd.  Stuarts  Expedition  (1862)  ohne  nähere  Angabe 
des  Fundorts  (grofsfrüchtige  Form,  mitgetheilt,  von  F.  v.  Müller). 
Eine  abweichende  Form  mit  schmäler  spatelform  igen  Blättchen, 
nebst  breitblätteriger  Wasserform,  von  Baines  Creek  am  Victoria 
River  in  Amheemsland  (F.  v.  Müller  1856)  ist  wegen  unreifer 
Frucht  nicht  ganz  sicher  bestimmbar;  andere  zweifelhaft  hierher- 
gehörige  Formen  von  Dooroodoo  (Dr.  Beckler  1860,  mit  sehr 
weifshaarigen  und  gekerbten  Blättchen),  Lake  Alexandrinae  (F.  v. 
Müller  1848),  Gulong  und  Holdfafsbay  (Mus.  Melb.)  habe  ich  nur 
steril  gesehen.  Ich  überlasse  es  den  australischen  Botanikern,  die 
mir  zum  Theil  unbekannten  Fundorte  besser  zu  ordnen  und  die 
mannigfaltigen  Formen   dieser  Art  weiter  zu  erforschen. 


>)  Die  Exemplare  von  verschiedenen  Localitäten  zeigten  einige  Ver- 
schiedenheiten in  der  Gröfse  der  Frucht.  Ple  kleinsten  Frfichte  (3— 3|  lang) 
zeigten  die  von  Carisbrook,  Mittelgrörse  die  von  Tarn  und  Brisbane,  unge- 
wöhnliche GrAfse  die  von  $tuart*s  Expedition  (5^5^  und  fast  6  Mm.  Lange 
und  fast  5  Breite). 
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Gruppe    der    M.  Drummondiu 

(Australische   Arten  mit  lang-gestielten  Früchten    and  Hockern 
auf  den  Hautzellen  der  Blfitter.) 

20.  M.  Howittiana^).  ich  gebe  von  dieser  und  den  fol- 
genden neu  aufgestellten  Arten  keine  Diagnosen,  da  sie  in  den 
oben  gegebenen  Schlüssel  ausreichend  charakterisirt  sind.  Kar 
einige  ergänzende  Bemerkungen  füge  ich  bei.  Die  Kenntnifs  die- 
ser Art  gründet  sich  auf  ein  einziges  Exemplar,  das  ich  Hrn.  Wil- 
helmi  verdanke,  der  es  von  Dr.  Murray,  dem  Begleiter  der  Ho- 
M^itt'schen  Expedition  zur  Aufsuchung  Burke's  (1861)  mit  der  Be- 
zeichnung: „Road  to  Coopers  Creek*'  erhalten.  Es  stellt  eine  Ter- 
kleinerte  üf.  Nardu  (JDrummondii  orientulis)  dar.  Die  Blfitter  siod 
ganzrandig  und  stark  behaart,  wie  bei  dieser.  Die  horizontale 
Frucht  ist  4  Mm.  lang,  3  breit,  mit  dichter,  glänzend  brannrodier 
Haardecke.  Der  Fruchtstiel  10  Mm.  lang.  Die  nur  auf  der  Ober- 
fläche des  Blattes  vorhandenen  Höcker  der  Hautzellen  sind  wraiger 
scharf  umschrieben  als  bei  den  folgenden  Arten  und  dicht. 

21.  M.  sericea.  M.  DrummondH  (t.  minor  A.  Br.  in  Linnae« 
XXV  (1852)  p.  221;  M,  erosa  var.  iericea  Ferd.  v.  Müller  in  herb. 
Sonder.  —  Dombey  Bay  in  Südaustralien,  gesammelt  von  Wilbdoi 
(F.  v.  Müller  in  herb.  Sonder);  Onkaparinga-Flufs  (F.  v.  Müller 
1851  in  herb.  Mus.  Melb.).^)  —  Die  kleinste  unter  den  Ver 
wandten,  von  der  vorigen  durch  die  kleineren,  derberen,  dich- 
ter seidenartig  behaarten,  am  Stirnrand  gekerbten  Blätter  al^ 
weichend.  Die  Frucht  stimmt  in  Grofse  und  Behaarung  mit  der 
der  vorigen,  sie  ist  4 — 5  Mm.  lang,  3  bis  fast  4  breite  hat  ong^ 

1)  Ich  führe  alle  dieser  Abtheilang  angehörigen  Formen  hier  rotÜaH 
gesondert  auf,  ohne  über  ihren  specifischen  Werth  entscheiden  in  wolle»« 
Reichlichere  EinsammluDg  fructificirender  Exemplare  an  mGglicbst  Tiek» 
Fundorten,  sowie  fortgesetzte  Beobachtung  derselben  im  cultivirten  Zuitw^e, 
werden  spater  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  erlauben,  ob  alle  diese  Voran 
so  innig  zusammenhängen,  dafs  sie  als  Abarten  einer  Species  betrachtet  '^^ 
den  müssen,  oder  ob  sich  dieselben  in  mehrere  nnterscbeidbare  Arte* 
gruppiren  lassen. 

*)  Wohl  beides  derselbe  Fundort,  wie  ich  nach  der  völligen  Über«"' 
»timmiing  <ler  Exemplare  vermuthe. 
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fi&hr  6  Sori  auf  jeder  Seite.     Fruchtstiel  fast  3  mal  so  lang.     Die 
Haare  der  Frucht  an  den  oberen  Zellen  sehr  stark  warzig. 

ZZ.  M.  Mülleri  A.  Br.  in  Linnaea  1.  c.  p.  721.  M.  erosa 
F.  V.  Müller  in  herb.  Sond.  et  nostro.  Nachdem  ich  Exemplare 
Ton  mehreren  Fundorten  und  unter  diesen  auch  fruchttragende  ge- 
sehen, mufs  ich  die  früher  (Monatsb.  1863,  427)  versuchte  Ver- 
bindung dieser  Art  mit  JM,  salvairix  wieder  aufgeben.  Durch  die 
kleinen  Fruchte  (5  —  5|- Mm.  lang,  4  —  4^  breit)  schliefst  sie  sich 
den  beiden  vorigen  an,  und  ist  im  fructificirenden  Zustande  fast  so 
kleinblättrig,  wie  die  vorige.  Die  Behaarung  ist  lockerer,  die  Blätt- 
chen der  kleineren  Form  sind  einfach  oder  doppelt  ausgeschnitten, 
die  der  gröfseren  (fast  ganz  kahlen,  sterilen)  zeigen  ^zahlreichere 
(5 — 6)  durch  tiefere  Einschnitte  gesonderte  Läppchen  am  Stimrand, 
welche  meist  selbst  wieder  in  2  —  3  Zähne  getheilt  sind.  Die 
Hocker  der  Hautzellen  sind  ausgehöhlt  —  Sud- Australien:  Nel- 
sabe  (F.  v.  MuH.  mit  Frucht);  Flinders  Ranges  (F.  v.  Mull,  eben- 
so); St  Vincents  Golf  (F.  v.  Mull.  1850,  schwächliche  Sumpfform 
hier  und  da  mit  Interstitialstreifen) ;  an  den  Seen  um  Fort  Lincoln 
am  Spencer  Golf  gesammelt  von  Wilhelmi  (F.  v.  Mull.,  grofsere 
und  kleinere  sterile  Formen).  Am  See  diesseits  Bacchus  March 
(F.  v.  Muller  1853,  kleine  Landform). 

23.  M.  macia  A.  Br.  Ind.  sem.  hört.  Berol.  1867,  appd. 
p.  3.  Im  bot.  Garten  aus  von  Dr.  F.  v.  M Gl  1er  erhaltenen  Fruch- 
ten erzogen,  welche  wahrscheinlich  in  den  Darling  Downs  gesam- 
melt sind  (vergl.  oben  S.  663).  Wild  gesammelte  fruchttragende 
Exemplare  sind  nicht  bekannt,  aber  ein  steriles  Exemplar  vom 
Light  River  neben  den  Bergen  Barossa  Range  (F.  v.  Moll.  1848) 
gehört  wahrscheinlich  hierher.  —  Auch  diese  Art  schliefst  sich 
durch  die  kleineren  fast  horizontalen  Früchte  an  die  vorausgehen- 
den an,  ist  aber  durch  eine  leichte  Ausfurchung  der  Bauchkante 
der  Frucht  ausgezeichnet  Die  Ruckenkante  der  Frucht  ist  oft  et- 
was eingebogen,  wie  bei  M.  hirsuta.  Die  wild  gesammelten  Fruchte 
sind  4^ — 5  Mm.  lang,  3^^  —  4  breit;  die  cultivirten  erreichen  mit- 
unter 6  Mm.  Länge.  Sori  jederseits  6 — 7.  Der  Fruchtstiel  ist  2-, 
höchstens  3  mal  so  lang  als  die  Frucht  Die  Behaarung  ist  an 
allen  Theilen  schwächer  und  weniger  bemerkbar  als  bei  den  vori- 
gen.    Die  Haare  der  Blätter  zeichnen   sich   durch  eine  sehr  breite 
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erste  2^11e  und  eine  plötzliche  Yerschm&lerang  über  derselben  aas, 
sie  sind  an  allen  Zellen  locker  warzig,  wie  bei  den  vorhergehen- 
den. Die  Haare  der  Frucht  sind  fester  anliegend  und  weniger  be- 
st&ndig.  Die  Landblätter  haben  mit  Hockern  beseUte  H&atzellen 
auf  beiden  Flfichen,  die  Schwimmblätter  uur  atff  der  Oberflick 
(vgl.  S.  668,  691). 

24.  M.  OXaloides.     An    der    Westküste    NeuhoU&tids  in 

Swan  River  von  Drummond  gefunden,  welcher  die  ersten  stcrilea 
Exemplare  mit  der  Bezeichnung  ,)Oxalis^  an  Hooker  sendetr. 
Fruchttragende  Exemplare  vom  Jahre  1848  tragen  die  Nummer 
398  (herb.  Hook.)  oder  3986  (herb.  Boiss.).  Sie  ist  grofsblättrig, 
die  Blätter  ganzrandig,  die  Behaarung  sparsam,  weich  and  glaiu- 
los,  bei  einer  gröfseren  Sumpfform  fast  ganz  fehlend.  Die  Haan 
der  Blätter  weichen  von  denen  aller  anderen  Arten  dieser  Gruppe 
dadurch  ab,  dafs  sie  an  den  Gelenken  eingezogen  sind  und  ans 
dünnwandigen  (schwach  und  locker  warzigen)  Zellen  bestebea. 
Die  Frucht  ist  7^  — 8  Mm.  lang,  5^ — 6  breit,  stark  zusammenge- 
druckt, an  der  Bauch-  und  Ruckenkante  schärfer  als  bei  allea  Ver- 
wandten, schwach  geneigt  oder  völlig  aufrecht  Die  Haare  ^ 
Frucht  straff  anliegend,  aus  meist  4  sehr  dickwandigen  Zellen,  oscb 
der  Spitze  zu  warzig. 

25.  M.  hirsutissima.  im  Innern  Australiens:  WillsCreek 
(Dr.  Murray  auf  Howitts  Expedition  1861),  auch  auf  M'DomU 
Stuarts  Expedition  (1862)  gesammelt  und  von  Dr.  F.  v.  Müto 
mitgetheilt.  —  Gleicht  in  der  Gestalt  und  Richtung  der  Frucht  def 
vorigen,  aber  die  Bauchkante  derselben  ist  abgeflacht.  Länge  der 
Frucht  5^ — 7^  Mm.,  Breite  4^  —  5.  Fruchtstiel  doppelt  so  lang 
als  die  Frucht.  Die  Blättchen  sind  stark  gekerbt.  Die' Behaarung 
aller  Theile  ist  sehr  stark  und  auffallend.  Die  Haare  der  Fmebt 
sehr  lang,  etwas  kraus  und  abstehend,  sehr  schmal  und  lang  t«^ 
gezogen,  aus  6 — 7  Zellen,  die  von  der  zweiten  an  warzig  sind. 

26.  M.  Nardu.  M.  DrummondU  oHentalis  im  Vorherge- 
henden (S.  162,  193  etc.).  M.  Drummandn  A.  Br.  in  Linnaea  XXV 
(1852)  p.  721expart.  (quoad  vw.  megalophyllam?);  Monatfb.1863 
S.  426  (ex  part);  Ind.  sem.  bort  Berol.  1867,  app.  p.  2;  M.  wflcro- 
pu8  Hook.  Ic.  pl.  X  (1854)  ex  part  (quoad  plant,  ad  fluv.  LachUn 
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lectam);  Garden  Ferns  (1862)  t,  63-1  M.  hirsuta  (quadH/oUa  rar.) 
F.  V.  Müller  in  herb,  (non  R.  Br.);  M.  sericea  Kunze  herb.  —  Da 
ich  mich  überzeugt  habe,  dafs  die  seit  8  Jahren  in  den  bot  Gär- 
ten cultivirte  ostaustralische  Pflanze,  ungeachtet  bedeutender  Ahn* 
lichkeit,  doch  nicht  identisch  ist  mit  der  von  Drummond  in  West- 
australien entdeckten  Art>  so  ist  eine  neue  Benennung  für  die  er- 
stere  nuthig,  auch  wenn  man  sie  nur  als  Abart  betrachten  will. 
Ich  wähle  dazu  den  Namen,  den  die  Eingeborenen  den  zur  Brot- 
bereitung benutzten  Arten  geben,  da  die  Art,  um  die  es  sich  han- 
delt, ohne  Zweifel  die  vorzuglichste  unter  den  A'anfu-Pflanzen  ist, 
indem  sie  eine  minder  harte  Fruchtschale  besitzt  als  M,  salvatrix  und 
elata  (vergl.  Monatsb.  1863,  S.  415).  Besonders  charakteristisch 
für  diese  Art  sind  die  schief  aufgerichteten,  von  unten  nach  oben 
schief  abgeschnittenen  Fruchte,  die  dicker  sind  als  bei  den  Ver- 
wandten, an  der  Bauchkante  etwas  abgeflacht,  aber  nicht  ausge- 
furcht. Sie  hat  unter  allen  Verwandten  den  gedrungensten  Wuchs 
und  die  grufste  Fruchtbarkeit.  —  Ostaustralien  wahrscheinlich  bis 
weit  ins  Innere.  Der  von  Hooker  1.  c.  angegebene  Fundort  Lach- 
lan  River  und  Liverpoolplains  (All.  Cunningham)  gehurt  wahr- 
scheinlich hierher,  sicher  die  Exemplare  in  Hooker's  Herbar  mit 
der  Bezeichnung, „Eastern  subtropical  NewhoUand  (Mitchell)".  Fer- 
ner sah  ich  unzweifelhafte  Exemplare  von  den  Darling  Downs 
(Darlachy  et  Goodwin)  in  der  von  Dr.  v.  Muller  zur  Ansicht  mit- 
getheilten  Sammlung. 

M,  Nardu  var?  megalophylla  (M.  Drummofidn  y,  megalophylla 
A.  Br.  in  Linnaea  XXV.  p.  221)  von  Dombey  Bay  (F.  v.  Muller 
1851)  und  Spencers  Golf  (F.  v.  Mull,  in  herb.  Melb.)  unterscheidet 
sich  durch  auf  beiden  Seiten  mit  hockertragenden  Hautzellen  ver- 
sehene Blätter  von  ausgezeichneter  Gröfse.  Die  Blättchen  sind 
23  —  25  Mm.  lang,  25 — 28  breit,  dabei  beiderseits  stark  behaart, 
ein  Zeichen,  dafs  es  keine  Schwimmblätter  sind.  Des  Fundorts 
wegen  ziehe  ich  sie  lieber  hierher  als  zu  üf.  elata^  zumal  die  cul- 
tivirte If.  Nardu  mitunter  (an  den  falschen  Schwimmblättern) 
gleichfalls  auf  der  Unterseite  höckerige  Blätter  zeigt.  Ohne  Fruchte 
ist  eine  Entscheidung  nicht  möglich. 

21.  M.  Dmmmondü  A.  Br.  in  Linnaea  XXV.  (1852) 
p.  221  (ex  part.);  Monatsb.  1863,  S.  426  (ex  part.);  M.  Drummon- 
dii  occidetitalh  im  Vorhergehenden  (S.  690  etc.);  M,  macropus  lloo- 
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ker  Ic.  pl.  X.  (1854)  t.  909!  (Cent,  of  ferns  L  9!)  mit  Aasschlok 
des  Fundorts  ^Lachlan  River  etc."  Unterscheidet  sich  von  d« 
vorigen,  mit  der  sie  in  der  Form  and  Richtung  der  Frucht,  so 
yrie  in  der  Länge  des  Fruchtstiels  übereinstimmt,  durch  gekerbte 
Blätter  mit  schwä<iheren  (soliden)  Höckern  auf  den  Hautzeilen  der 
Oberfläche  und  mit  voUig  glatten  Haaren.  Auch  die  Haare  der 
Frucht,  welche  5  —  6  zellig  und  sehr  lang  und  sclimal  ausgezogeo 
sind,  sind  beinahe  glatt  (an  den  letztem  Zellen  sehr  fein  punktirt). 

28.  M.  salvatl'ix  Hanstein,  Monatsb.  1863,  p.  103,  105  e, 
tab.');  A.  Br.  ibid.  p.  415.  427;  Ind.  sem.  h.  Ber.  1867,  app.  p.  3.- 
Die  Fruchte,  aus  welchen  die  seit  1863  cultivirte  Pflanze  enogcD 
wurde,  sind  vom  Coopers  Creek  im  Innern  Australiens  (unter  27° 
südl.  Breite  und  140  östl.  Länge),  der  Gegend  in  welcher  Borke, 
nach  glücklich  vollendeter  Reise  dnichs  Innere,  auf  der  Rückkehr 
vom  Carpentaria-Golf  im  Juni  1861  sein  Leben  endete;  sie  stammen 
wahrscheinlich  von  Howitts  Expedition  und  wurden  mir  1862  tod 
Herrn  Osborne  überbracht.  Getrocknete  Exemplare  derselben  Pflanze 
vom  Coopers  Creek  und  Wills  Creek,  gesammelt  von  Dr.  Momy 
und  Howitt,  verdanke  ich  Dr.  F.  v.  Müller  und  Hm.  Wilhelmi. 
Zweifelhaft  rechne  ich  hierher  sterile  Exemplare^  gesammelt  ▼« 
Dr.  Wheeles  „betweeii  Stockes  Range  and  Coopers  Creek  (herb. 
Mus.  Melb.).  —  Auszeichnend  für  diese  Art  sind  die  gekerbten 
Blättchen  mit  welligen  Rändern,  der  leicht  gebogene  Fruchtstiel,  die 
weniger  schiefe  und  stärker  zusammengedrückte  Frucht  Sie 
gehört  zu  den  ansehnlichsten  der  Gattung,  ist  auch  im  trocke 
nen  Land  stärker  kriechend  als  M,  Nardu^  die  Blattstiele  whr 
gestreckt  und  biegsam  (vergl.  S.  679).  Die  Blätter  färben  sich 
im   Spätjahr  dunkelbraun  (vergl.  S.  693)');   die   Fruchtstiele  «wi 


')  Die  von  Hanstein  unter  Fig.  1.  dargestellteu  Früchte  zeigen  eine  *• 
später  erhaltenen  und  hier  gezogenen  Früchten  ungewöhnliche  Einbiegong  ^ 
Rückens,  die  kleine  Frucht  (i-)  gehört  schwerlich  derselben  Art  tn.  W* 
Kahlheit  der  Frucht,  welche  Hanstein  in  die  Diagnose  aufgenommen  hit,  fc< 
Folge  der  Abreibung  (vgl.  S.  710). 

')  In  dem  von  Wills,  dem  unglücklichen  Begleiter  Burke's,  bis  fum  Kn* 
seines  Lebiens  geführten  Tagebuche  findet  sich  die  Angabe,  dafs  er  an  einig« 
Stellen  (des  Cooper  Creek)  die  Erde  ganz  schwarz  mit  Nardo  bedeckt  g^ 
funden  habe.     Dies  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Farbe  der  Blatter. 
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3^—4  mal  so  lang  ala  die  Frucht  und  nach  oben  zu  leicht  ge- 
bogen; die  Fracht  geneigt,  stirker  zusammengedrfickt,  an  .der 
Spitze  gleichm&faiger  gerundet  als  bei  M,  NardUy  6 — 9,  bei  cultiv. 
ExempL  7—10  Mm.  lang,  4^—5^  («oltiv.  3—6)  Mm.  breit,  deut- 
lich gerippt;  Sori  jederseits  8—10,  zuweilen  selbst  bis  12. 
Die  Haare  der  Frucht  sind  anliegender  und  dunkler  gefirbt  als 
bei  If.  Narduj  von  der  dritten  Zelle  an  deutlicher  warzig  als  bei 
3/.  Drumnumdü, 

29,  M.  elata  A.  Br.  Ind.  sem.  1867,  app.  p.  3.  —  Wilde 
Exemplare  sind  von  dieser  Art  nicht  bekannt;  die  seit  1864  cul- 
tivirte  Pflanze  ist  aus  Fruchten  von  M^  Kinlay's  Expedition  erzo- 
gen, die  mir  von  Dr.  F.  v.  Muller  mit  der  Angabe  „Northern 
Australia*'  mitgetheilt  wurden.  Wahrscheinlich  sind  sie  aus  der 
Gegend  des  Lake  Blanche,  südlicher  als  Cooper's  Creek.  Von 
dieser  Gegend  wird  in  M^  Kinlay's  Journal  unter  dem  10.  Januar 
1862  (p.  41)  angegeben,  dafs  die  hauptsächliche  Nahrung  der  Ein- 
geborenen in  Fischen  und  ^Addo^  (dem  Nardu  Burke's)  bestehe.  — 
Die  sehr  langgestielten  aufrechten  Fruchte  mit  ausgefurchter  Bauch- 
kante und  die  beiderseits  mit  Hockerchen  besetzten  Blätter  lassen 
diese  Art  sicher  erkennen.  In  Beziehung  auf  Grofse  und  beson* 
ders  Länge  der  Frucht  ist  sie  sehr  veränderlich  (vergl.  S.  700), 
ebenso  in  der  Länge  der  Fruchtstiele  (S.  695),  die  bei  dieser  Art 
ihr  Maximum  erreicht  Die  Blättchen  sind  bei  der  Normalform 
ganzrandig;  eine  Form  mit  gekerbten  Blättchen,  die  bei  den  wie- 
derholten Aussaaten  öfters  vorkam,  kann  als  var.  crenata  anter* 
schieden  werden. 


Gruppe  der  M.  mucronata. 

30.  M.  mUosa  Eaulf.  Enum.  Fil.  (1824)  p.  272;  A.  Bn 
Monatsb.  (1863)  S.  425;  Horace  Mann,  Hawaian  plants  (Proeeed. 
of  the  Amer.  Acad.  VI!)  p.  222;  M.  quadrifoHa  Kaulf.  1.  c.  p.  271; 
Oaudich.  in  Frejc.  Yojage  p.  406.  —  Sandwichs -Inseln:  Oahn 
(v.  Chamisso,  Gaudichand,  Remy,  Eschscholtz,  Mann).  Eine  aus- 
gezeichnete Art!  Der  Name  bezieht  sich  weniger  auf  die  Blätter 
als  auf  die  Stengelspitzen,  die  mit  einem  dichten  rothlichen  Filz 
bedeckt  sind,  in  welchem  sich  die  gleichfalls  dicht  behaarten 
kurz  gestielten  Fruchte  verbergen.    Der  Fruchtstiel  ist  ungefähr  j- 
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so  lang  all»  die  Frucht,  welche  stark  zusammengedruckt  uud  ctwai 
einseitig  gewölbt  ist,  wie  bei  M.  pubeseens.     Sori  jederseits  7. 

31.  M.  tenuifoUa  Engelm.  iu  lit  1847;  A.  Br.  Honatak 
ia()3,  S.  425.  —  Im  westlichen  Texaa:  bei  Friedrichsbarg  an  Wai- 
«erpfutzen  im  sandigen  Eichenwalde  (Postoak,  Quercus  obtumloka) 
am  Pierdenales  (F.  Lindheimer  1847,  Fl.  Tex.  exsicc  Fase  IV, 
Ko.  745).  Im  östlichen  Texas  ohne  nähere  Angabe  (Ch.  Wrif^ 
Coli,  du  Texas  or.  1848—49.  Herb,  Godet.)  —  Eine  der  australi- 
scheu  M.  angustifalia  analoge  Art,  ab«r,  abgesehen  von  der  wesent- 
lich verschiedenen  Fruchtbildung,  weit  zarter^  dunnsCieliger  und 
kleinblättriger.  Die  gröfsten  Blätter,  die  ich  sah,  haben  Blättchen 
von  20  Mm.  Länge  und  5  Mm.  Breite;  bei  15  Mm.  Länge  beträgt 
die  Breite  1^^ — 2;  die  kleinsten  Blättchen  haben  5  Mm.  Länge  nnd 
kaum  1  Mm.  Breite.  Der  Stirnrand  der  Blättchen  ist  schief  abge- 
schnitten  meist  mit  einigen  (3 — 6)  Zähnen.  Die  Frucht  hat  grofoc 
Ähnlichkeit  mit  der  von  M,  mucronata;  sie  ist  6  —  8  Mm.  lang, 
4^ — 5  breit,  reif  horizontal,  in  der  Jugend  auf  den  Stiel  zurück 
gelegt.  Der  obere  Zahn  ist  gerade  oder  schwach  rückwärts  ge- 
bogen und  nicht  immer  länger  als  der  untere.  Die  Haare  der 
Frucht  sind  angedrückt,  breit,  meist  dreizellig,  mit  ungewöhnlich 
starken  Warzen  besetzt  Die  sparsamen  Haare  der  Blätter  sind 
gleichfalls  anliegend  und  kurz,  aber  etwas  schmäler  und  schwäcber 
warzig.  Die  Schwimniblätter  sind  leider  unbekannt.  Mochten  wir 
doch  Gelegenheit  erhalten,  diese  eigenthumliche  Art  zu  cultiviren.' 

32.  M.  mucrOTiata  A.  Br.  in  Sillim.  Am.  Joum.  Ser.  U, 
vol.  III  (1847)  p.  55;  Monatsb.  18G3,  S.  423;  M.  testita  Torr.  Cat 
of  Nicollet's  Exped.  app.  p.  165  (non  Hook,  et  Grev.);  M,  quadri- 
folia  Ward  in  herb,  t  Engelm.  —  Minesota,  auf  der  Hochebene 
zwischen  Missouri  und  Mississippi  in  der  Nähe  des  Shienne-Flnsses 
und  des  Devils-Sees  auf  NicoUet's  Expedition  entdeckt  von  Cb. 
Geyer  1839.  Als  zweifelhaft  zu  dieser  Art  gehörig  führe  ich  ao: 
eine  sterile  Form  von  Michaux  aus  Illinois  („ad  amnem  Kaskas- 
kia^  herb,  de  Franquev.) ;  femer  Exemplare  von  Athens  in  Illinoi« 
(Elihu  Hall  1862,  mit  unentwickelter  Frucht);  endlich  eine  lang- 
kriechende  sterile  Form  von  Neu  Orleans  (P.  Häuser  1868).  Als 
abweichende  Form  dieser  Art  betrachte  ich: 
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If.  brevipee  Nutt.  in  herb.  Hook,  aus  Arkansas.  Die  Frucht 
ist  kurzer  als  bei  der  Normalform,  kaum  5  Mm.  lang,  4  Mm.  breit; 
der  obere  Zahn  gerade  aufgerichtet  und  doppelt  so  lang  als  der 
untere.  Der  Fruchtstiel  kaum  so  lang  als  die  Frucht  Die  Haare 
der  Frucht  dicht  anliegend.  Die  Blätter  schwach  behaart.  Mit 
dieser  stimmen  auch  von  dem  Gapitain  Le  Conte  (in  Georgien?) 
gesammelte  Exemplare  im  Pariser  Museum  uberein,  so  wie  eines 
aus  Texas  von  Drummond  gesammelt  (herb.  Fee).  Eine  sehr 
kleine  Form,  die  sich  gleichfalls  hier  am  besten  anzuschliefsen 
scheint,  habe  ich  vorläufig  als  M.  mucronaia  var.  antroraa  bezeich- 
net Sie  ist  von  Ch.  Wright  auf  der  Expedition  von  West-Texas 
nach  £1  Paso  in  Neu -Mexico  (Mai  —  Oet.  1849),  wahrscheinlich 
bei  San  Elceario  aui  Rio  Grande  in  W.  Texas  (wie  Torrey  im 
Rep.  on  the  U.  St.  and  Mex.  Boand.  Survej  1859,  vol.  II,  p.  286, 
jedoch  mit  Citirung  einer  nicht  hierher  gehörigen  Nummer,  an- 
giebt)  gesammelt  und  unter  der  Nummer  811  vertheilt  worden. 
Die  fiufserst  kleinen  Blätter  (die  Blättchen  nur  3 — 5  Mm.  langl) 
sind  grau,  aber  kahl.  Die  kleine,  aber  dick  geschwollene  Frucht 
nur  4  Mm.  lang  und  fast  ebenso  breit,  mit  anliegenden  Haaren 
bedeckt  Der  obere  Zahn  sehr  lang,  hornförmig  und  nach  vom 
gekrümmt. 

M.  mucronata  hängt  mit  M.  uncinaia  sehr  innig  zusammen 
und  beide  sind  vielleicht  von  AI.  vestita  nicht  specifisch  zu  tren- 
nen. Weitere  Prüfung  im  Vaterland  und  durch  Cultur  werden 
hierüber  entscheiden. 

33.  M.  vestita  Hook,  et  Grev.  Ic.  Fil.  II  (1831)  U  159; 
Engelm.  in  Sillim.  1.  c;  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  424;  M.  vUlosa 
(Kaalf.)  Braekcnr.  Expl.  Exped.  p.  272  ex  part;  M,  lanagmoia 
Nutt  in  herb.  Hook.  —  Von  der  vorigen  durch  die  starke,  glän- 
zend rothlich-braune  Behaarung  der  Knospen,  Blätter  und  Früchte 
abweichend.  Selbst  die  Blattstiele  sind  mit  langen,  abstechenden 
Haaren  besetzt  Die  Haare  der  Fracht  sind  sehr  lang  und  sehmal 
ausgesogen,  während  ste  bei  M,  mucronata  kurs  und  breit  sind. 
Sie  scheint  auf  die  Westseite  von  Nordamerika  beschränkt  zu  sein. 
Oregon:  Auf  den  Sandbänken  bei  den  Wasserfällen  („grand  ra- 
pids*^)  des  Columbia- Flusses  (Sconler  in  herb.  Hook.);  bei  Walla^ 
Walla  an  demselben  Flusse  (nach  Brack enr.);  ohne  nähere  Angabe 
des  Fundorts  (Douglas,  Geyer).     Califomien :  im  Thale  des  Sacra- 
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mento  (nach  Brackenr.)*     Neu -Mexico:   bei  St.  Barbarm  (Nutt  'm 
herb.  Hook.). 

Jil.  v€9tita  var.  minima.  So  bezeichne  ich  eine  von  Wright  in  Nah 
Mexico  gesammelte  sehr  kleine  Form,  die  in  der  Coli.  Not.  Mex. 
1851 — 52  unter  No.  2112  aasgegeben  ist.  Sie  ist  nicht  sa  ver- 
wechseln  mit  Wrights  No.  811  (if.  mucronata  v.  anirorsa)^  da  sie 
die  starke  und  abstehende  Behaarung  der  M.  vestita  beeitzt.  Die 
Frucht  ist  5  Mm.  lang,  4  breit;  die  BUttchen  5 — 6  Mm.  lang. 

34.  M.  unctnata  A.  Br.  in  Flora  1839,  p.  300;  Engehn. 
in  Sillim.  Am.  Journ.  Ser.  II,  Vol.  III  (1847)  p.  55;  M.  BeyHckn 
Sporleder  in  herb.  Kunze.  —  Little  Rock  am  Arkansas  (Engelmann 
1835,  Bejrich  1834),  Von  den  beiden  vorausgehenden  weicht  sie 
hauptsächlich  durch  den  längeren  Fruchtstiel,  die  kürzere  Fmdit 
und  den  meist  hackenfSrmig  zuruckgebogenen  oberen  Zahn  ab. 

M,  uncinata  v.  Texana  (M.  Texana  Godet  herb.)  von  Lindhei- 
mer  im  Jahr  1847  zwischen  dem  oberen  Guadeloupe  and  Cibolo, 
bei  Friedrichsburg,  zwischen  Braunfels  und  Comanche-Spring  und 
anderwärts  gesammelt,  bildet  einen  deutlichen  Übergang  zu  M. 
mucronatay  von  welcher  namentlich  die  in  Lindh.  Fl.  Tex.  exsicc 
Fase.  IV.  unter  No.  746  ausgegebene  Form  kaum  unterscheid  bar  int 


Gruppe    der   M.   Capensis, 

35.  M.  rotundata  A.  Br.  in  Kuhn,  Fil.  Afr.  (1868)  p.  200. 
—  Von  Dr.  Wel witsch  in  Angola  entdeckt:  fruchttragende  Exen- 
plare  im  Distrikt  Huilla,  in  Sumpfen  neben  dem  Flufse  von  Main- 
pnlla,  in  Gesellschaft  von  Ottefia,  Xyris  und  Linien«- Arten ,  unge- 
fähr 4500  über  M.  im  Juni  1870  (It.  Ang.  171);  sterile,  sehr 
wahrscheinlich  derselben  Art  angehorige  Exemplare  im  Distrikt 
Zensa  de  Golungo,  in  einem  Bache  Namens  Ribeira  de  Macbao 
im  Sept.  1854  (It.  Angol.  40).  —  Ich  bin  etwas  zweifelhaft,  ob 
diese  Art  hier  die  richtige  Stellung  gefunden  hat,  da  die  Ringspsl- 
ten  der  Frucht  unmerklich  sind,  während  sie  bei  allen  anderen 
Arten  der  Gruppe  sehr  auffallend  hervortreten.  In  allen  anderen 
Charakteren,  namentlich  in  der  schwachen  Ausbildung  beider  Zäbn^i 
schliefst  sie  sich  nah  an  M,  macrocarpa  an,  von  der  sie  sich  haapt* 
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«achlich  durch  kleine  und  verhfiltnirsmfirsig  kürzere  Fruchte  unter- 
scheidet Die  fructificirende  Land-  oder  Sumpfform  (171),  hat  un- 
gef&hr  die  Statur  von  M.  quadri/oliata^  aber  die  Blfittchen  sind  et- 
was sehm&ler,  mehr  keilförmig,  am  Stimrand  mehr  oder  weniger 
deutlich  gekerbt,  mit  7 — 8,  bei  kleinem  Blfittem  2«-4  KerbzXhnen; 
sie  sind  kahl  und  etwas  glaucescent.  Der  aufrechte,  seltener  ge- 
gen die  Spitze  etwas  gekrümmte  Fruchtstiel  ist  2^ — 3-,  selbst  4- 
mal  so  lang  als  die  Frucht.  Die  Frucht  ist  fastkreisrond,  4 — 5  Mnu 
lang,  3^ — 4  breit,  horizontal  oder  schwach  aufsteigend,  mit  verlSnger- 
ter  Raphe  und  zwei  flachgerundeten,  wenig  bemerkbaren  Zfthnen. 
Sori  jederseits  7 — 8«  Die  Haare  der  Frucht,  welche  zur  Zeit  der 
Reife  yerloren  gehen,  sind  fest  anliegend^  sehr  allm&hlig  verschmfi- 
lert,  aus  meist  6  ungewöhnlich  kurzen  Zellen  gebildet,  von  denen  die 
erste  gestreift  ist,  die  folgenden  mit  gereihten  Wfirzchen  besetzt. 
Die  Wasserform  (40)  hat  bedeutend  gröfsere  BUtter  mit  ganzran* 
digen  Blättchen,  die  so  breit  als  lang  sind  und  auf  der  Unterseite 
die  fSr  die  Schwimmblfitter  charakteristischen  Interstitialstreifen 
zeigen. 

36.  M.  macrocarpa  Presl  in  Abh.  d.  Böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
III  (1843—44)  S.  580;  Kuhn  Fil.  Afr.  p.  199;  M.  Dregeana  A.  Br. 
Monatsb.  1863,  S.  428.  —  Im  Capland  (Dr^ge  als  M.  quadrif,  a, 
c  und  b,  letztere  die  sterile  Wasserform;  Burchell  3896).  —  Sie 
verdient  ihren  Namen  eigentlich  nicht,  da  die  Fruchte  nur  b^ — 64- 
Mm.  lang,  3^ — 4  Mm.  breit  sind.  Der  Fruchtstiel  ist  10 — 14  Mm. 
lang.     Sori  7 — 8.     Gröfse  der  Schwimmbl.  vergl.  S.  669. 

37.  M.  Capensis  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  428;  M.  biloba 
Bory  in  herb,  variis  (non  Willd.);  M.  quadri/olia  ß,  Kunze  in 
Linnaea  X  (1836)  p.  555.  —  Im  Capland  die  hSufigste  Art  (Maire 
und  Mundt  in  herb,  Berol.;  Carmichael  in  herb.  Hook.;  Alexan- 
der in  herb.  Hook.;  Zejher  4644;  Dr^ge  als  21.  quadrif.  d,  e  und  f, 
die  letzte  eine  sterile  Wasserform);  Natal  (Robertson  in  herb.  Hook., 
sterile  zweifelhafte  Form).  —  Eine  der  kleineren  Arten,  in  der 
Blattform  sehr  verfinderlich,  mit  ungetheilten  bis  tief  zweilappigen 
Blfittchen;  die  Frucht  3— 3|,  selten  bis  4  Mm.  lang,  2—2}  breit; 
der  Fruchtstiel  5 — 6  Mm.  lang.     Sori  5 — 6. 

M.  Capensis  var.  brachycarpa  mit  kürzerer,    fast  horizontaler 
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Fracht  von  3  Mm.  Länge  und  2^  Breite  nähert  sich  der  folgenden 
an  (Eckion  et  Zeyher  No.  3). 

38.  M.  Burchellü  A.  Br.  Monatsber.  1863,  S.  429;  M. 
quadri/olia  y,  Burchellü  Kunze  in  Linnaea  X  (1836)  p.  556;  Jf. 
minuta  Burch.  Cat  No  1625;  M.  pusilla  A.  Br.  olim  in  herii. 
Dr^ge;  M.  pumila  (Schreibfehler  statt  ptuilld)  £.  Meyer,  pflansen- 
geogr.  Documente  (Beigabe  zur  Flora  von  1843)  S.  58.  —  Cap- 
land  (Burchell  No.  1625  und  2123  in  herb.  De  Gand.  et  Mett., 
letztere  Nummer  eine  Form  mit  gröfseren  Blättern;  Drege  als  Jf. 
quadrif,  g;  James  Backhouse).  —  Im  Interesse  der  Wiederauf&n- 
dang  dieser  kleinsten,  sehr  niedlichen  Art  mag  die  genauere  An- 
gabe der  bekannten  Fundorte  nicht  überflüssig  sein.  J.  Backhouse 
hat  dieselbe  im  Jahr  1839  an  einer  Pfütze  auf  der  Nordseite  des 
grofsen  Oranjeflusses,  zwischen  29  und  30^  s.  B.,  25  und  26^  5. 
L.,  am  Weg  von  Philippolis  nach  Ramah  gesammelt  und  glaubt, 
dafs  dies  dieselbe  Stelle  sei,  an  welcher  sie  von  Burchell  entdeckt 
worden  sei.  Dr^ge  giebt  einen  südwestlicher  gelegenen  Fnndort 
an:  Nieuweveld  zwischen  Brakrivier  und  Uitvlugt,  3000  —  4000^ 
üb.  M.  —  Die  Frucht  ist  nur  1^-  —  H  Mm.  lang  und  fast  ebenso 
breit;  die  Blättchen  2—6,  bei  BurchelFs  No.  2123  bis  10  Mm.  lang. 
Die  Nervatur  der  Frucht  vergl.  S.  702,  Fig.  1. 

30.  M.  biloba  Willd.  Sp.  pl.  V  (1810)  p.  540;  herb,  20257; 
A.  Br.  Monatsb.  1863.  S.  429;  Kuhn,  Fil.  Afr.  p.  198;  M.  gUm^ 
rata  Fresl  in  Abbandl.  der  Böhm.  Ges.  d.  Wiss.  III  (1843—44) 
S.  580.  —  Capland:  In  der  Gegend  der  Mosselbaj  (Menron  in 
herb.  Willd.);  am  Garip  (Orai^eriver)  bei  Yerleptpram  (Dr^ge,  ab 
M.  quadrif.  h).  Eine  grofsblättrige  sterile  Form  ist  Burcheirs  Na 
4444.  —  Eine  durch  den  einzigen  (oberen),  stachelartig  verlinger* 
ten  Zahn  und  die  starke,  abstehende  Behaarung  der  Frucht,  so 
wie  durch  die  tief  zweilappigen,  bei  der  grofsblättrigen  Form  dop- 
pelt zweilappigen  Blättchen  sehr  ausgezeichnete,  von  M,  Capmm 
wohl  verschiedene  ArtI  Die  Frucht  ist  kaum  länger  als  breit  (bei- 
nahe 3  Mm.  lang,  2^  breit),  von  unten  nach  oben  schief  abgeschnit- 
ten, die  Seitenwände  sehr  stark  gewölbt.  Sori  jederseits  4.  Fmcht- 
stiel  \{  —  2  mal  so  lang. 
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Gruppe    der  M.  Aegyptiaca, 
(Mit  der  vorausgehenden  Gruppe  nahe  verbunden.) 

40.  M.  Aegyptiaca  Willd.  Sp.  pl.  (1810)  p.  540;  Delile 
Fl.  d'Egypte  p.  283,  t.  50;  Schweinf.  Beitr.  S.  218;  Go88.  et  Kral. 
Sertal.  Tnnet.  p.  61;  Ledeb.  Fl.  Rofs.  IV.  p.  494;  Kuhn  Fil.  Afr. 
p.  197;  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  430;  M.  emarginata  Del.  In  herb. 
.Mus.  Par.;  M,  tridentaia  Del.  in  herb.  Fee.  —  Ägypten:  Bei  den 
i  Pyramiden   von   Oizeh   (Delile,   Kralik);    bei  Gairo    (Th.  Bilharz, 

Schweinfnrth,   Steudner);    bei  Abu- Zabel    (W.  Schimper  et  Wiest 

No.  33,  Kotachy  No.  408);    bei   Gezaieh  (Husson,  Schweinfurth); 

bei  Mansurah  und  Essaui  (Ehrenberg);  am  See  Menzaleh  bei  Tanis 

(Schweinfurth);  bei  Damiatte  (Ehrenberg,  Sieber);  bei  Rosette  (Go- 

rquebert  in  Mus.  Par.).     Tunis:  bei  Gabes  (Kralik  Fl.  Tonet  ex- 

;  sicc  396).     Bei  Astrachan   (Blum  in  herb.  Ledeb.).     Gb  eine  von 

,  Dr.  Steadner  in  Abyssinien  bei  Zasaga  zwischen  Keren  und  Adoa 

j  gesammelte  sterile  Pflanze  hierher  gehört,    ist  sehr  zweifelhaft.  — 

,  Über  die  Verschiedenheit  der  Land-  und  WasserblStter  vgl.  S.  680, 

über  die  Fruchtbildung  S.  699. 

41.  M.  quadrata.  Eine  neue  Art  aus  Bomeo  (Lowe  in 
herb.  Hook.).  In  Orofse  und  Wuchs  der  M,  Capensis  und  Aeggp- 
tiaca  vergleichbar,  mit  der  letzteren  überdies  durch  die  horizontale 
und  fast  viereckige  Frucht  mit  senkrechter,  ausgefnrchter  Stini- 
kante  Gbereinstimmend.  Die  Blätter  klein,  derb,  grau,  etwas  be- 
haart; die  Blfittchen  keilförmig,    einfach    oder  mehrfach   ausgeran- 

\  det.  Der  Fruchtstiel  aufrecht  und  gerade,  2  —  3  mal  so  lang  als 
.  die  im  reifen  Znstand  kahle  schwarzbraune  Frucht,  an  welcher  die 
Ringspalten  nicht  deutlich  hervortreten.  Sie  ist  3  Mm.  lang  und 
ebenso  breit,  stark  zusammengedruckt,  mit  sehr  langer  Raphe,  ver- 
wischtem unterem  und  langem,  kegeiförmigem,  aufrechtem  obereili 
Zahn.  Die  Ruckenseite  gerade,  nicht  eingebogen.  Die  junge  Frucht 
ist  mit  anliegenden  kurzen  Haaren  bedeckt,  welche  3 — 4  zellig  und 
allenthalben  warzig  sind. 


42.  i¥.  gibba.  Neue  Art,  von  Dr.  Schweinfurth  bei  Gir 
im  Djnrgebiete  im  Juli  1869  entdeckt.  Von  mittlerer  Gröfse,  die 
fructificirende    Form    ziemlich   kleinblättrig,    langkriechend.      Die 
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Blätter  derb,  mit  wenigen,  kaum  bemerkbaren  Haaren;  die  Blitt* 
eben  breit  keilförmig,  ganzrandig  oder  am  Stimrand  leicht  buchtig. 
Der  Fruchtstiel  ungefähr  5  mal  so  lang  als  die  Frucht,  am  Grunde 
nach  unten  gebogen,  zuweilen  eine  Windung  bescbreibeDd,  sodano 
aufsteigend.  Die  Frucht  scliief  aufsteigend,  länglich,  4 — H  llra. 
lang,  3  breit,  an  der  Spitze  gleichmäfsig  gerundet,  berandet,  mit 
bochgewolbtem  Mitteltheil  der  Seiten  wand,  ungerippt.  Die  Rapbe 
ziemlich  kurz;  nur  der  obere  Zahn  ausgebildet,  niedrig,  aber  spitz. 
Ringspalten  deutlich.  Sori  jederseits  5.  Behaarung  der  Fmck 
unscheinbar  und  fest  anliegend;  die  Haare  kurz,  4  zellig,  aUeat- 
halben  warzig.  Die  Hautzelien  beider  Blattfläcben  gebachtet  mit 
je  1 — 2  umschriebenen  Höckern  besetzt  I 

Es  ist  schwer  diese  Art  an  irgend  eine  andere  anzuschlieDBeD. 
Mit  den  australischen  höckerblättrigen  Arten  hat  sie  keine  Ver- 
wandtschaft. In  der  Form  und  Berandung  der  Frucht  erioDert  sie 
an  AI,  Coromandelianay  aber  durch  den  einzigen  Zahn  schliefst  sie 
sich  den  Gruppen  der  M.  Capensis  und  Atgyptiaca  an.  Die  Be- 
nennung bezieht  sich  auf  die  höckerartige  Wölbung  der  Seiten- 
wände  der  Frucht,  kann  aber  auch  auf  die  höckertragenden  Haot- 
Zellen  der  Blätter  bezogen  werden. 


Gruppe  der  M.  mutiea. 

(Grofsentheils  amerikanische  Arten  mit  niederliegendeni  oder 
absteigendem  Fruchtstiel,  mit  schwachen  oder  fehlenden  Zähnen). 

43.  M.  Emesti  A.  Br.  Sitzungsber.  d.  GeseUsch.  natarf. 
Freunde  vom  19.  Juli  1870,  S.  46;  M,  striaia  A.  Ernst,  Yargastt 
No.  7,  p.  181  (non  Mett.)  —  Wurde  gegen  Ende  v.  Jahres  von 
Ad.  Ernst  bei  Caracas  entdeckt,  wo  sie  in  Gesellschaft  von  M. 
9ubangulata  vorkommt  Die  Landform  ist  kleiner  und  schmächti- 
ger als  M.  quadrtfoliat€i^  langkriecheud.  Die  Blättchen  breitkeii- 
förmig,  vorn  gerundet,  ganzrandig,  besonders  auf  der  Unterseite 
mit  sparsamen  kurzen  Haaren  besetzt.  Der  Fruchtstiel  nach  ootea 
gewendet  oder,  wo  er  Widerstand  findet,  horizontal  niedergelegt» 
mit  schlangenartig  gebogenem,  zuweilen  selbst  geringeltem  Ende 
schief  an  die  Frucht  angesetzt,  ^  —  |^  so  lang  als  diese.  D» 
Frucht   geneigt   oder    fast    gerade    ausgestreckt,    länglich,  6^  — <» 
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selten  bis  fast  8  Mm.  lang,  4^ — 5  Mm.  breit,  die  Selten  stark  und 
gleichmfifsig  gewölbt,  so  dafs  die  Bauch-  und  Rückenkanten  fast 
verschwinden,  fast  ohne  Raphe,  indem  der  Stiel  sich  mit  einer 
schiefen,  auf  der  oberen  Seite  einen  schwachen  Zahn  tragenden 
Ausbreitung  ansetit.  Der  zweite  Zahn  sehr  flach  gewölbt  und  we- 
nig bemerkbar.  Sori  jederseits  7  —  9.  Die  Haare  bilden  einen 
dichten,  etwas  krausen  PeU;  sie  sind  sehr  lang  und  fein  ausgexo^ 
gen  und  bestehen  aus  meist  7  mit  kleinen  Wärzchen  dicht  besetz- 
ten Zellen.  Die  enthaarte  Fruchthaut  ist  braun,  matt,  rauh  und 
ohne  deutliche  Bingspalten.  (Ober  Cultur,  Keimung,  Primordial- 
nnd  Schwimmblfttter  dieser  Art  vergK  S.  662,  683  etc.).  Den  Na- 
men dieser  Art  w&hlte  ich  zu  Ehren  des  Entdeckers  derselben, 
Adolf  Ernst,  des  Gründers  und  Vorstehers  der  physikalisch-natur- 
geschichtlichen Gesellschaft  Vargasia  in  Caracas,  eines  eifrigen  und 
insbesondere  um  die  dortige  Flora  sehr  verdienten  Forschers. 

44.  M.  Mexicana.  Neue,  von  Beechey  bei  JuUsca  (Xu- 
lisca)  in  Mexiko  gesammelte  Art  (herb.  Hook.).  Sie  erinnert  in 
der  Tracht  an  M.  vestita  und  mucronata^  schliefst  sich  aber  in  der 
Fruchtbildung  entschieden  der  vorausgehenden  an,  von  der  sie  sich 
durch  dünnere  Blattstiele,  schmälere  etwas  stärker  behaarte  BUtt- 
chen,  geraden  (meist  horizontal  niederliegenden)  Fruchtstiel,  klei- 
nere (4 — 4|-Mm.  lange,  3  Mm.  breite),  meist  horizontal  am  Stiel 
ansitzende,  stärker  zusammengedrückte  Frucht  mit  etwas  verlän- 
gerter Raphe  und  sehr  schwach  angedeutetem  oberen  Zahn,  end- 
lich durch  glatte  Haare  der  Frucht  unterscheidet.  Sori  jederseits 
8  —  9. 

45.  M.  Bertei'0%.  Insel  S.  Dominique,  gesammelt  von  Ber- 
tero  (im  De  CandoUe'schen  Herbar,  mitgetheilt  von  Balbis  1821). 
Scheint  der  vorigen  sehr  nahe  zu  stehen  und  bedarf  noch  genaue- 
rer Yergleichung,  namentlich  in  Betreff  der  Haare  der  Frucht 
Die  Blätter  sind  kleiner  und  kahl;  der  Fruchtstiel  etwas  mehr  ver- 
längert (1-^  bis  fast  2  mal  so  lang),  geschwungen-niedergelegt,  die 
Frucht  rückwärts  an  den  Stiel  angelegt,  5 — 6  Mm.  lang,  4  Mm. 
breit,  mit  anliegenden  Haaren. 

46.  M.  ancyclopoda  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  434.  Gua- 
yaqnil  (Jameson  1847  No.  394  in  herb.  Boiss.).     Nicht  hinreichend 
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bekannt,  da  die  Fruchte  der  wenigen  gesehenen  Exemplare  oodi 
sehr  jung  sind.  Die  hakenförmige  Krümmung  des  absteigenden 
Fruchtsiels  ist  wahrscheinlich  nur  ein  vorübergebender  Jugendc«- 
stand,  der  Name  in  diesem  Falle  nicht  gut  gewählt. 

46.  M.  mutica  Mett  FU.  Nov.  Caled.  p.  34  (Ann.  d.  w. 
nat.  Ser.  4,  Vol.  XV,  p.  88).  In  Neu  -  Caledonien  von  VieiUtrti 
entdeckt  (1861  —  1867  No.  1698).  —  Die  Land-  (oder  Sumpf-) 
Form  von  der  Statur  und  Blattform  der  M,  quadrifoliata^  aber  die 
Blattchen  mitunter  etwas  gekerbt  Der  Fruchtstiel  1^ — 2  mal  so 
lang  als  die  Frucht,  in  seiner  Richtung  veränderlich,  aufsteigend 
oder  niedergestreckt.  Die  bald  gerade  ausgestreckte,  bald  gegen 
den  Stiel  geneigte  Frucht  länglich,  4  Mm.  lang,  2  bis  fast  3  Mb. 
breit  und  ungefähr  ebenso  dick^  fast  stielrund,  zuweilen  längs  des 
Rückens  vertieft  und  dann  selbst  etwas  dicker  als  breit.  Der  Sdel 
tritt  mit  einer  schwachen,  nach  der  Rfickenscite  zu  kaum  stärker 
hervortretenden  Verdickung  an  die  Frucht,  weder  eine  Raphe  nocli 
einen  Zahn  bildend;  die  Stelle  des  zweiten  Zahnes  ist  nur  durch 
eine  längliche,  glattere  Stelle  angedeutet  Die  Frucht  ist  in  eine 
dichte  Decke  langer,  fest  ineinander  gewirrter  Haare  gleichsam  ein- 
gepackt;  die  Haare  sind  von  ungewöhnlicher  Länge,  4 — 5zelü^ 
wellig  und  zerknittert,  ohne  Spur  von  Wärzchen!  Die  enthaarte 
Frucht  ist  dunkelbraun,  rauh,  ohne  bemerkbare  Ringspalten. ^  Sf«^ 
jederseits  6.  Trotz  der  mangelnden  Zähne  schliefst  sich  diese  Ait 
doch  unzweifelhaft  an  M.  Emesti  an.  Eine  gleichfalls  von  Vieü- 
lard  gesammelte  Wasserform  mit  sehr  grofsen,  auf  der  Unte^ 
fläche  mit  braunen  Intercostalstreifen  versehenen  Schwimmblättem 
gehört  ohne  Zweifel  derselben  Art  an  (vergl.  S.  669,  671). 

M,  quadrifoliata  Brackenridge  Expl.  Exped.  p.  340  und  See- 
mann Journ.  of  Bot  n,  p.  31  von  den  Feejeeinseln,  wo  sie  haopt- 
sächlich  in  den  Pflanzungen  von  Colocasia  esculenta  vorkommt,  ist 
nur  steril  gesammelt  worden,  daher  nicht  sicher  zu  bestimmen. 


Gruppe    der  M.  trichopoda, 
(Arten  der  alten  Welt  mit  Intercostalstreifen  aus  Sclerenchjm.) 

41.  M.  Coromandeliafia  WiUd.  Spec  pl.  V  (1810)  p.  539; 
A.  Br.  in  Flora  1839,  S.  300;  Monatsb.  1863,  S.  422;  M.  quadri- 
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/oUu  Bnrm,  FL  Ind,  (1767)  p.  237  ex  parte,  t.  62,  f,  3!  *).  M. 
ftdnuia  ß.  Coromandeliana  L.  Mant  II  (1771)  p.  308;  M.  minuta 
Hedw.  Iheor.  gen.  t.  8,  f.  6 — 11  (sec.  specimina  herb.  Hedw.);  M. 
minuta  pedunculia  unifioris  longioribus  filtformihus  Klein  in  herb. 
Willd.  20253;  M,  marginata  Kunze  herb.;  M.  longipee  Borj  (in 
herb.  Kunze).  —  Vorderindien,  KSste  Coromandel:  Trankebar 
(Klein  in  herb.  Willd.);  Pondichery  (Perrottet  1836);  Madras 
(Thomson  1845  in  herb.  Hook.);  ohne  nähere  Angabe  (Wright 
lierb.  No.  3).  Über  das  fragliche  Vorkommen  auf  Mauritius  vergl. 
S.  657;  über  Cultur  und  Keimung  S.  661,  665;  fiber  die  Scleren- 
chymstreifen  S.  692. 

48.  M.  trichopoda  (Lepr.  ified.)  A.  Br.  in  Flora  1839, 
S.  300;  Monatsb.  1863,  S.  422;  Kuhn  FU.  Afr.  p.  200.  —  Sene- 
gambien  (Leprieur,  Perrottet,  Heudelot  No.  548).  —  Von  der  yo- 
rigen  durch  noch  feinere  längere  Fruchtstiele,  etwas  kleinere,  kür- 
eere,  mehr  geneigte  Früchte  und  geringere  Zahl  der  Sori  abwei- 
chend, vollkommen  die  Mitte  zwischen  ihr  und  der  folgenden 
haltend. 

49.  M.  muscoides  (Lepr.  ined.  sec.  Perrott);  A.  Br.  in 
Flora  L  c;  Monatsb.  1863,  S.  422;  Kuhn  Fil.  Afr.  p.  200;  M. 
pygmaea  Lepr.  (in  herb.  Kunze);  M,  microphylla  Welw.  herb.  An- 
goL  mspt.  et  in  lit  ad  Hook.  —  Senegambien,  namentlich  in  der 
Gegend  des  ,}Cap  de  Nasse^  (Leprieur  1827,  comnu  Perrottet). 
Angola:  Im  Distrikt  Benguella,  an  etwas  feuchten,  sandig-lehmigen 
Stellen,  welche  im  Sommer  überschwemmt  werden,  zwischen  der 
Stadt  Benguella  und  Serra  das  Bimbas  (Welwitsch  Juni  1859,  No. 
176);  im  Distrikt  Loanda  (Welw.  Mai  1859,  No.  109).  Über  die 
Art  des  Vorkommens  in  letzterer  Gegend  giebt  Dr.  Welwitsch  fol- 
gende,  für  eine  Martilia  bemerkenswerthe  Mittheilung:    „Ich  fand 


>}  Burmann  ist  selbst  i^neigt,  die  Ewei  von  ihm  vermischten  ostindi- 
schen Arten,  die  nach  seiner  Angabe  sogar  besondere  einheimische  Namen 
haben,  zu  unterscheiden:  .Indica  Coromandel!  coUecta  snb  nomine  Warra- 
larei  mnlto  tenerior  europaea;  petioli  poDicares,  capillo  hnmano  teneriores 
...;  quae  vero  eodem  in  ioco  sub  nomine  Kier-raer-rei  cum  europaea 
convenit  et  major  est,  hinc  dubitandum,  an  non  pro  distinctis  speciebus  ba- 
bendae.^    Die  erwähnte  zweite  Art  ist  ohne  Zweifei  M.  ero9a  W. 

51» 
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diese  niedliche  Art  im  Mai  1859  auf  sandigem  rothem  Lehmboden 
zwischen  Bemposta  und  Camama,  circa  4  Meilen  (geogr.)  laoddn- 
wftrts  von  der  Stadt  Loanda;  sie  hatte  sich  nicht  allein  aof  man- 
chen znr  Regenzeit  (Nov.  bis  M&rz)  überschwemmten,  nnn  aber 
fast  aufgetrockneten  kurzgrasigen  Stellen  rasenformig  ausgebreitet 
sondern  auch  einen  benachbarten  Gemuse-Oarten  derart  invadirt, 
dafs  einige  für  Oemüsekultur  zubereitete  Abtheilungen  desselben 
mit  ihr  gleich  einem  dichten  Eleefelde  überdeckt  waren.*  —  Nächst 
M,  Burchellii  ist  dies  die  kleinste  Art  der  Gattung,  durch  Feinheit 
der  Stengel,  Blatt-  und  Fruchtstiele  vor  allen  anderen  ansgezeidh 
net.  Die  fast  horizontale  Frucht  ist  1  j-,  höchstens  2  Mm.  lang 
und  fast  ebenso  breit  und  hat  jederseits  2 — 3  Sori.  Die  beiden 
Zähne  sind  deutlich  und  meist  spitz.  Der  fadenförmige  Fmchtstiel 
ist  2^  bis  5  mal  so  lang  als  die  Frucht  Die  ziemlich  schmalen 
Blättchen  sind  ganzrandig,  am  Ende  gerundet,  mit  nur  10 — 13 
in  den  Rand  eintretenden  Nervenenden  und  spärlichen,  xnweikn 
ganz  fehlenden  Anastomosen.  (Vergl.  S.  680.)  Die  senegamhi- 
sehen  Exemplare  bilden  einen  äufserst  dichten,  niedrigen,  moosar- 
tigen Rasen;  die  von  Angola  haben  einen  lockereren  Wuchs  und 
die  zahlreichen  Zweige  mit  gedehnteren  Internodien  sind  aufstei- 
gend. Dadurch,  sowie  durch  die  mehr  aufgerichtete  Fruch^ 
schliefst  sie  sich  der  M.  trichopoda  näher  an, 

50.  M.  distorta  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  433;  M.  tuhUr- 
ranea  (Lepr.)  in  herb.  Mus.  Par.,  Eunth  etc.  (non  Lepr.  in  herb. 
Perrott).  —  Senegambien:  Im  Reiche  Walo.  bei  Dagana-Onallo 
(Leprieur  1828);  bei  Richard-Tol  (Leli^vre  1829).  —  Der  Frucht- 
stiel ist  dünn  und  lang  (2^ — 3  mal  so  lang)  wie  bei  den  vorigen 
Arten,  aber  niederliegend  oder  absteigend,  hin-  und  hergebog^t 
zunächst  unter  der  Frucht  zuweilen  einen  Kreis  beschreibend.  Die 
Frucht  ungefähr  von  der  Grofse  deijenigen  von  M.  Coromandelü»^ 
^i — 4^  Mm.  lang,  2|- — 3^  breit,  aber  dicker  und  unberandet,  anf 
den  Stiel  zurückgelegt,  fast  ohne  oberen  Zahn,  mit  langen  ab- 
stechenden Haaren,  welche  völlig  glatt  sind.  Sori  jederseits  6—7. 
Die  Blattchen  am  Stirnrande  wellig  oder  gekerbt.  Keine  der  vor- 
ausgehenden Arten  zeigt  eine  so  starke  Entwicklung  der  durch- 
sichtigen Intercostalstreifen,  deren  Sclerencbjmzellen  sich  durci» 
sehr  bedeutende  Dicke  der  Wand  auszeichnen.  Dr.  Kny  hat  die- 
selben auf  Kieselerdegehalt  geprüft,  aber  mit  negativem  Erfolg. 
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Gruppe  der  M.  gymnocarpa. 

(Afrikanische  Arten,  deren  Fruchthaut  sich  als  äufsere  Schaale 
ablöst     Vergl.  8.  709). 

51.  M.  gymnocarpa  Lepr.  in  herb.  Perrott.;  A.  Br.  in 
Flora  1839,  S.  300;  Monatsb.  1863,  S.  432;  Kuhn  Fil.  Air. 
p.  199;  M,  pygmaea  Lepr.  sec.  A.  Brongn.  in  Dict.  class.  d'hist. 
nat. ;  M,  leiocarpa  Bory  herb.  —  Senegambien  (Leprieur,  Perrottet). 
Eine  der  zierlichsten,  aber  nicht  der  kleinsten  Arten.  Ich  halte 
es  nicht  für  zweckmäTsig  den  sicheren,  bezeichnenden  und  ohne 
Zweifel  von  dem  Entdecker  selbst  vorgezogenen  Namen  aufzuge- 
ben, um  einen  früher  publicirten  zur  Geltung  zu  bringen,  in  Be- 
ziehung auf  welchen  in  den  Sammlungen  Widersprüche  bestehen. 
(Vergl.  bei  M,  muscoides), 

52.  M.  Nubica  A.  Br.  in  Kotschy,  FL  Nub.  exsicc.  1841; 
A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  432;  Schweinf.  Beitr.  S.  218;  Kuhn  Fil. 
Afr.  p.  200.  —  Am  Berge  Arasch-Eol  in  Kordofan,  an  ausgetrock- 
neten Wasserzusammenflüssen  (Kotschy  im  Oct.  1839,  No.  126). 
Der  vorigen  nahe  verwandt  Abgesehen  von  der  eigenthümlichen 
Ablösung  der  äufseren  Hautschicht  der  Frucht  schliefsen  sich  die 
beiden  letzten  Arten  am  nächsten  an  M,  strigosa  nnd  pubeacens  an. 


53.  M.  fimbnata  Schum.  et  Thonning  in  Dansk.  Yidensk. 
Afh.  IV.  S.  235;  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  432.  —  Guinea  (Thon- 
ning).     Kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt     Vrgl.  S.  654. 


//.     Pilularia. 

1.  P.  minuta  Duricu  Mspt;  A.  Br.  in  Descript  scient, 
d'Algerie  (ined.)  t  38,  f.  1—20;  Monatsb.  1863,  S.  435;  Milde 
Fil.  Eur.  p.  292;  Kuhn  Fil.  Afr.  p.  197;  P.  pygmaea  Bory  in  lit 
(herb.  Kunze) ;  P.  minor  De  Notaris  sec.  Cesati  in  herb,  de  Fran- 
qaev.  —  Algerien:  Bei  Oran  (Durieu  1842,  1844,  1848;  Balansa 
pl.  d'Alg^rie  No.  210).      Sardinien:    Bei  Pala   (De  Notaris  schon 
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1835);  in  derselben  Gegend  bei  Gala  d'Ostia  in  Gesellscbaft  to& 
Isoetes  Tegulensis  (Ascberson  und  Reinhardt  1863);  bei  Dedmo- 
raannu  mit  Marsilia  pubescens  (Gennari  1865,  Erbario  o-ittog.  iuL 
No.  302).  Südfrankreich :  Roquehaute  bei  Agde  mit  M.  pvbe^em 
und  Isottes  setacea  (Balansa  1866,  Dnval-Jouve  1869.  Conf.  BnlL 
de  la  soc.  bot  de  Fr.  1869,  p.  210).  Smjma,  am  Berge  Pagos 
(Balansa). 

Z.  P.  Americana  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  435;  Pilularitti 
sp,  Nutt.  in  Transact.  of  the  Amer.  pbil.  soc,  Philad.  Vol.  V  (1837) 
p.  140;  P,  Valdiviana  Phüippi  in  lit  —  Arkansas,  bei  Fort  Smitb 
(Nuttal);  Georgia?  (Capitain  Leconte  in  Mus.  Par.);  Chili,  be 
Valdivia  (R,  A.  Philippi,  Vater,  und  Fr.  Philippi,  Sohn,  1869> 
Über  Cultur  und  Nervatur  der  Frucht  vergl.  S.  660,  705. 

3.  P.  Mandoni.  Neue  in  Bolivia  von  Mandon  entdeckte 
Art.  Als  Fundort  ist  angegeben :  La  Paz,  via  ad  Corvico,  Landu, 
in  paludosis.  Regio  alpina  5000  Met.  Mai  1857.  (Mandou,  pUot 
Andium  Boliviens.  No.  1534.)  —  Ich  sah  nur  zwei  kümmeriicbe 
Exemplare,  das  eine  De  Candolle's,  das  andere  Lenormand's  He^ 
barium,  so  dafs  ich  mir  über  die  Zahl  und  Form  der  Sporen  keine 
KenntniTs  verschaffen  konnte.  Die  Zahl  der  Fächer  ergiebt  si^ 
aus  der  Zahl  der  Klappen  einer  aufgesprungenen  Frucht  I^ 
Frucht  hat  einen  Durchmesser  von  2|-Mm.;  der  Fruchtstiel  '^ 
4 — 5  Mm.  lang,  bald  aufwärts,  bald  Abwärts  gebogen;  er  setzt  ski 
mit  etwas  verdicktem,  kaum  schiefem  Ende  an  die  Frucht  an.  Di« 
Blätter  sind  kurz  (3 — 4  Cm.  lang)  und  verhältnifsmäfsig  dick. 

4.  P.  Novae  Hollandiae  A.  Br.  Monatsb.  1863,  S.  ^^\ 
P.  globuli/era  I.  D.  Hook.  Fl.  Tasm.  IL  p.  150;  F.  v,  MuUer,  Frag»- 
Phytogr.  Austr.  V,  p.  140.  —  In  West- Australien  am  Swan  Bxf^ 
(Drummond  No.  991);  in  Sudost- Australien  am  Barwan  River  (San»- 
Hannaford  nach  F.  v.  Müller  1.  c);  in  Tasmanien  bei  Fenqnite 
(Gunn  No.  1561);  in  Neuseeland,  am  unteren  Waikato  River  (J- 
Kirk  1869,  steril,  daher  die  Artbestimmung  ungewiis).  Die  Exem- 
plare vom  Swan  River  und  aus  Tasmanien  stimmen  völlig  dbereia- 

5.  P.  globuKfera  L.  Sp.  pl.  I;  I.  Agardh,  Dissert  bot 
1833;    A.  Br.  MonaUb.  1863,    S.  434;   P.  natam  Merat,  Fl.  P«'* 
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cd.  2, 1,  p.  283  (eine  im  Wasser  flathende  Form  mit  sehr  langen 
Bl&ttern).  — *  Den  früher  angefahrten  Fundorten  fuge  ich  bei :  Bor- 
deaux (Bory  in  herb.  Fe^);  Portugal,  in  der  Provinz  Alemtejo, 
zwischen  Grandola  und  Melides,  nahe  am  Ufer  des  Meeres  (Wei- 
bisch 1848);  Corfu  (C.  Bolle).  Im  Herbarium  v.  Franqueville 
findet  sich  ein  Exemplar  mit  der  Bezeichnung  Piltd,  (globuli/erä) 
canariensie  ohne  Angabe  des  Sammlers.  Wohl  ein  Irrthum?  — 
Dr.  Hooker  fahrt  als  Grund  gegen  die  specifische  Unterscheidung 
der  australischen  von  der  europäischen  PUularia  an,  dafs  er  auch 
bei  Exemplaren  aus  England  mitunter  zurückgekriimmte  Frucht- 
stiele und  hängende  Früchte  gefunden  habe,  und  ich  verdanke  sei- 
ner Güte  ein  Exemplärchen  mit  einer  solchen  Frucht  aus  Norfolk. 
Ich  kann  diese  Angabe  auch  durch  deutsche  Exemplare  bestäti- 
gen ;  ich  habe  an  solchen  von  Sommerfeld  und  von  Minden  einzelne 
Früchte  mit  deutlich  zurückgekrümmtem,  etwas  verlängertem  Stiel 
gesehen,  aber  stets  nur  einzelne,  so  dafs  auf  dieses  Vorkommen 
nicht  einmal  eine  Abart  gegründet  werden  kann.  In  solchen 
Fällen  ist  jedoch  die  Verlängerung  des  Fruchtstiels,  den  ich  nicht 
länger  als  halb  so  lang  als  die  Frucht  sah,  nie  so  beträchtlich, 
wie  bei  P.  Novae  HoUandiae,  und  der  Fruchtstiel  tritt  gerade  an 
die  Frucht  heran,  während  er  bei  der  oeuholländischen  Art  eine 
Strecke  weit  horizontal  an  derselben  hinläuft  und  eine  Raphe 
bildet.  Überdies  sind  schon  die  Sporen  ausreichend  um  beide  Ar- 
ten sicher  zu  unterscheiden. 

Schlief slich  spreche  ich*  allen  botanischen  Freunden  meinen 
Dank  aus,  welche  mich  in  Bearbeitung  dieser  Familie  mit  Material 
unterstützt  haben,  sowie  auch  den  Gärtnern,  deren  Aufmerksamkeit 
und  Sorgfalt  das  Gelingen  der  Marsiliaceenculturen  zu  verdanken 
ist,  insbesondere  dem  Inspector  des  botan.  Gartens,  Hrn.  Bouche, 
dem  Universitätsgärtner,  Hm.  Sauer,  und  dem  Gehulfen  im  Uni- 
versitätsgarten, Hm.  Barleben. 
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An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Max  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache  dtuUch  vom 
Karl  BoUger,     2.  Aafl.     Leipzig  1870.     8. 

de  la  Riye,  Recherches  sur  la  polarisaHon  rotatoire  magnhifHe  des  Hem- 
des.    (Gen^ve  1870.)     8. 

Flora  batata.     Fase.  212.     Leyden  1870.     4. 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH  PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE    DER    WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 
September  und  October  1870. 


Vorsitzender  Sekretär:    Herr  Haupt. 


Sommerferien. 


10.  October.    Sitzung  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  Kammer  las 

Über  die  aus  31ten  Wurzeln  der  Einheit  gebildeten 
complexen  Zahlen. 
Für  die  aus  31  ten  Einheitswurzeln  gebildeten  complexen  Zah- 
len ist,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe,  der  erste  Faktor  der 
Klassenzahl  gleich  9.  Da  diese  Zahl  ein  Quadrat  ist,  so  bleibt  es 
unentschieden,  ob  es  ideale  complexe  Zahlen  giebt,  deren  neunte 
Potenz,  und  keine  niedere,  wirklich  wird,  oder  ob  schon  die  drit- 
ten Potenzen  aller  hierhin  gehörenden  idealen  Zahlen  wirklich  sind, 
also  ob  in  Beziehung  auf  diese  Klassenzahl  9  im  6 aufs i sehen 
Sinne  Regularität  Statt  hat,  oder  Irregularit&t.  Die  Analogie  mit 
den  aus  29 ten  Einheitswurzeln  gebildeten  complexen  Zahlen,  für 
welche  der  erste  Faktor  der  Klassenzahl  gleich  8  ist,  für  welche 
aber,  wie  ich  aus  der  Theorie  der  Kreistheilung  bewiesen  habe, 
schon  die  zweiten  Potenzen  aller  idealen  Zahlen  wirklich  sind, 
giebt  einen  Anlafs  zu  der  Yermuthung,  dafs  dies  in  dem  hier  zu 
betrachtenden  Falle  in  ähnlicher  Weise  Statt  haben  mochte.  Da 
nun  Hr.  Reuse  hie  für  die  aus  31  ten  Einheitswurzeln  gebildeten 
idealen  Primfaktoren   der  Zahl   2   eine  wirkliche  Darstellung  der 

[1870]  52 
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neunten  Potenx  gefunden  bat,  w&hrend  es  ihm  nicbt  gelangen  is% 
die  dritte  Potenz  dieses  idealen  Primfaktors  in  wirklicher  Fona 
darzustellen,  und  da  von  der  Zerlegung  der  einen  Zahl  3  dieZe^ 
legungen  aller  in  dieselbe  Kategorie  gehörenden  Primzahlen  abhän- 
gig sind,  so  schien  es  mir  namentlich  auch  für  das  tou  ihm  h«T 
auszugebende  Werk  über  die  Zerlegung  der  Zahlen  in  ihre  eoi^ 
plexen  Primfaktoren  von  Wichtigkeit  vollst£ndig  zu  ergründen,  u'j 
keine  niedere  als  die  neunte  Potenz  des  idealen  Primfaktors  ro^: 
2  in  dieser  Theorie  wirklich  wird,  oder  was  dasselbe  ist:  ob  dk 
dritte  Potenz  dieses  idealen  Primfaktors  als  wirkliche  eompin^ 
Zahl  sich  darstellen  l£fst,  oder  nicht. 

.  .      5      &         ft        s        5         s  ^ 

Bezeichnet  man  mit   *},^]9^s,)!i,f;4,f:s    die  sechs  fün^- 

gliedrigen,  aus  31ten  Einheitswnrzeln  gebildeten  Perioden,  geoni- 
net  nach  der  primitiven  Wurzel  3,  und  die  drei  zefangliedrigen  Pe- 
rioden 

i  i  10  5  5  10  5  5  10 

so  hat  man  unter  denselben  die  Gleichungen: 


5  5  5  5  5 

Vjtl      =r  «  -(.  9,  ^  2*^1    +  2)79  •  ••  ♦ 

5  5  5  5  5  5 

Y,tii=s  •  +  *!      •     4-   »?i  •     -+- «r* -♦-   *ji 

5  5  5  5  5  5 

'J'Ji=»*       •  H-     »Ji  -f-    *?*  •       H-    *}4  4- 2r5 

5  5  5  5  5  5 

5  5  5  5  5  5 

»)»J4  ==  •4-»7         •        4-     ri   4-  «*7g        •        4-^5 

5  5  5  5  5  5 

r>J5=  •        »4-     iii         •      4-  2*j,  4-    1J4  -f-    ijs 


und 


10  10  10  10  10 

fi  fi    =»  10  4-  Stj  4-  4»ji  H-  2»j2 

1010  10  10  10 

»J  »71  ==  ♦    4-  4*;  4-  2ri  4-  4r,t 

1010  10  10  10 

r  »;,  =  •    4- 2»; -i- 4ri  4- 4r» 
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Femer  hat  man  die  nach  dem  Modul  2  den  Perioden  entsprechen- 
den Congrnenzwarzeln : 

5  5  s  5  5  s 

*?  =  1  ,    *ii  =  1  ,    >:f=0,    i5i=o,    1J4  =  1  ,    *j»=o 

welche  zu  dem  idealen  Primfaktor  /(t;)  der  Zahl  2  gehören  sollen. 
Betrachtet  man  nun  die  complexe  Zahl 

5  ft  10 

so  findet  man  vermöge  dieser  Congruenzbedingungen,    dafs  sie  die 

5  5 

'    beiden  idealen  Primfaktoren  von  2  /(*j)  und  /(tji)  enthält  und  weil 

10  10  10 

(IH-  »5)  (1 -+-»!, )(H->J,)   =    2 

ist,  so  folgt,  dafs  sie  aufserdem  keine  anderen  Primfaktoren  ent- 
hält.    Man  hat  daher  die  ideale  Zerlegung 

10  5         ft 

Wenn   nun  die  dritte  Potenz   des   idealen  Primfaktors   der   2  sich 

5 

als  wirkliche  complexe  Zahl  F{y)  darstellen  liefse,  so  würde  auch 

10 

die  dritte  Potenz  von  1  -f-  *; ,  multiplicirt  mit  einer  passenden  Ein- 
heit,   sich  als  Produkt  der  beiden  wirklichen   complexen   Zahlen 

5  5 

F{Yi)  undi^(y:8)  darstellen  lassen,  man  würde  also  haben 

10  .         10  5  5 

(l-h*5)'^(*j)    =    F{r,)F{r.^), 

10 

wo  E{ri)  irgend  eine  Einheit  bezeichnet,  welche  noth wendig  nur 
die  zehngliedrigen  Perioden  enthält,  weil  alle  Einheiten  der  aus 
den  fünfgliedrigen  Perioden  gebildeten  complexen  Zahlen  nur  die 
zehngliedrigen  Perioden  enthalten  können.  Die  drei  conjugirten 
Kreistheilungseinheiten  sind  hier: 
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10  10  10 

«(*?)    =  7-f-4>j    -+-2*j, 

10  10  10 

«(ri)  =  7-h4»i,  -h2tj, 

^10  10  10 

«(*?j)  =  7-+-4*},  -f-  2>j 
die  numerischen  Werthe  der  drei  zehngliedrigen  Perioden  Bind: 

10  10  10 

t?  =  H-  3,08387  ,     ij,  =  —  0,78680  ,     >j,  ==  —  3,29707 
und  demnach 

10  10  10 

f  (r)  =  -+T  17,76188  ,     «(»Ji)  =  —2,74134  ,     e(*j,)  =  —0,02054, 

10  10  10 

1  H-  tj  =  -h  4,08387  ,    1  -h  i7i  =  H-  0,21320  ,    1  -|-  >j,  =  —  2,29707. 
Es  folgt  hieraus,  dafs 

10    ,         10  10      .       10  10  1© 

-(i4->5)'«(*ii)  ,    —  (i-Hri)"«('5i)  ,   -(i-HrO'K'^) 
alle  drei  positive  Werthe  haben.     Sondert  man   nun  von  der  Ein- 

10  10 

heit  -E7(»5)  die  Einheit  — «(*?i)  ab,  indem  man  setzt 


so  dafs 


_     10  10  10 


10    ,         10  10  5  5 


5  5 

so  mufs,    weil  F{y)  F{Yi^)  überhaupt  nur  positiv  sein  kann,    diese 

10 

Einheit  E^Yj)  die  Eigenschaft  haben,  dafs  sie  mit  ihren  beiden  con- 
jugirten   zugleich  nur  positive  Werthe  hat.      Eine   solche   Einheit 

10 

j&'(v;}  mufs  aber  nothwendig  das  Quadrat  einer  Einheit  sein,  wie 
leicht  folgendermafsen  gezeigt  wird.  Man  kann  zwar  nicht  eine 
jede  Einheit  selbst,  aber  doch  eine  gewisse  Potenz  einer  jeden 
Einheit  als  Produkt  von  Potenzen  der  Kreistheilungseinheiten  aus- 
drucken.    Man  hat  daher 

10  10  10     2 
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wo  n^  ct^  ß  ganze  Zahlen  sind,    welche  nicht  alle  drei  grade  sein 

10 

können,  weil  sonst  schon  die  ^Potenz  von  E*{y\)  sich  durch  Kreis- 
theilungseinheiten  ausdrücken  liefse.      Aus  den  numerischen  Wer- 

10  10  10 

then  der  e(>i},  ^(fii)«  ^(^s)  ersieht  man  nun  sogleich,  dafs  die 
drei  Grofsen 

10  10      -  10  10     ^  10  10  a 

e{r,ye{n,f,  e^rnTeir^^f,  e{ri,reM^ 

nicht  alle  drei  ein  und  dasselbe  Vorzeichen  haben  können,  aufser  wenn 
a  und  ß  beide  grade  sind  und  darum  n  ungrade,  n  »s  2i/  +  1.     Es 

10 

mufs   also  E^r)^*"^^  das  Quadrat  einer  Einheit  sein   und  darum 

10  10 

auch  EM    selbst    das   Quadrat  einer  Einheit   E\r\)  =  (<(«}))'• 

S  10  5  5 

Setzt  man  nun  i^(>})<(^}  statt  F{v)   und  demgemäfs  auch  F(^r,%) 

10  5 

c(r}  statt  F{y,i)^  so  erhält  man  die  Gleichung 

10   .       10  5  5 

oder  entwickelt: 

—  1341J  —  113ri  —  lö5ij,  =s  F{y{)F{rit)  . 

Die  noth wendige  und  hinreichende  Bedingung  dafür,  daDs  die  dritte 
Potenz  eines  idealen  Primfaktors  der  2  eine  wirklich  complexe 
Zahl  sei,    liegt  also  darin,    daOs  es  eine  wirkliche  complexe  Zahl 

5 

F{ri)  gebe,  welche  dieser  Gleichung  genügt 
Setzt  man  nun 

5  5  5  S  5  5  s 

F{y)  =  a»i  -f-  «iiji  H-  a,  1)3  -f-  a,*j,  4-  04*54  -+-  «»»!» 

und  entwickelt  das  Produkt  in  die  Form 

55  10  10  10 

so  erhält  man,  weil  ^  =  134,  Äi  =113,  A^  ==  155  sein  mufs, 
folgende  drei  Gleichungen: 
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134  =  5Q  —  P'  -h  a?  -f-  aj  —  (a  —  a,)(a,  —  a^) 

-f-  2(aaj-4-aja,)  -h  aa,  , 

113  =  6Q  — P'  -t-aj  -4-«!  — («1  — a4)(aj  —  «0 
^    ^^  4-  2(aia  4-04  08)  ■+•  <»iO^  y 

155  =  öQ  —  P'  -4-  aj  H-  a'  —  (a,  —  a^C«»  —  «) 

-+-  2(a,ai  -haja^)  -+-  a,aj  , 

wo  der  Abkürzung  halber 

P  =  a  4-  Ol  4-  a,  -H  a,  4-  a4  -h  a,  , 
Q  =  a'-h  aj  -h  aj  -h  aj  H-  aj  •+-  aj  , 

gesetzt  ist     Addirt  man   diese  drei   Gleichungen   and    moltiplicirt 
mit  2,  so  erhält  man 

(B.)  S04  =  3lQ — 5P'. 

Setzt  man  aufserdem 

•+-(«i  —  flj)*-l-(öi— «»)'-+- («1—04)'-+- (ai  —  aj)' 

-*-(»«— «8)*-+-  (a,— «4)'-+-  (a^  —  a,y 

-+-(«,— «4)'-+- (a,—aO' 

-^(«4— «4)' 

so  hat  man  die  identische  Gleichang 

3lQ  — 5P*  =  Q-+-5i2, 

also  auch 

(C.)  804  =  Q  4-  6Ä  . 

Nachdem  so  die  ganze  Frage  darauf  reducirt  ist:  ob  die  drei 
Gleichungen  (A.)  mit  6  unbestimmten  Grofsen  in  ganzen  Zahlen 
lösbar  sind,  oder  nicht,  untersuche  ich  zun&chst  die  Congruenzbe- 
dingungen  für  den  Modul  2  und  sodann  für  den  Modul  S,  welche 
diese  sechs  Zahlen  erfüllen  müssen. 

Da  die  Zahl  F(r,)  den  idealen  Primfaktor  /(r)  der  Zahl  2 
enthalten  soll  und  da  sie  keinen  der  übrigen  fünf  coiyagirten  ent- 
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halten  darf,    so  hat  man  nach   den  oben  angegebenen  Congruenz- 
wurzeln,  welche  den  Perioden  für  den  Modul  2  entsprechen: 


a  -h  Ol  -+-  a^  =  0 
«I  -+- öj  -H  a*  = 
«f  -*-«•-*-  o  = 
«a  -^  «4  -+-«1  = 
ö«  -♦-  fl»  -»-«j  = 
öj  -ha    -f-  öj  = 


mod.  2. 


woraus  folgt,  dafs  die  drei  Zahlen  a,  ^i,  a«  grade  sein  müssen 
nnd  die  drei  Zahlen  ai,  a^,  a«  ungrade,  oder 

a  s  26  ,   Ol  =  2^1  -hl,   a,  =  26,  ,   a,  =  26,  -h  1  , 
a^  ==  264  -i-  1  ,   fl»  =  264  . 

Um  weiter  die  nothwendigen  Congruenzbedingungen  nach  dem  Mo- 
dul 8  zu  entwickeln,  setze  ich  diese  gefundenen  Werthe  der  a^  Oi». 
in  die  Gleichungen  (A.)  ein  und  erhalte  so  zunächst: 

4(6    —  6,)(6i  —  64)  H-  46  6,  H-  46»  =  2  —  26  -h  261  —  264  , 
4(6i  — 64X6,  —64)4-46164  -h  46,  =  —  261  -h  264  ,        mod.  8. 
4(6, —6s) (6, —6)    4-46,6j-h-4      =  — 26, -h26,  , 

aus  welchen  Congruenzen  zun&chst  folgt,  dafs 

6|  =  64  ,     6,  =  6t  ,     6  =  1,    mod.  2. 

sein  mufs,  wodurch  diese  Congruenzen  sich  weiter  vereinfachen: 

461  -h  465  =  2  — 26, 

46,  =  261  -h  264  ,    mod.  8. 
4  =  26,  -^265  , 

und  wenn  statt  der  Zahlen  6  wieder  die  Zahlen  a  eingeführt 
werden : 
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2aj  4-  2a5  =4  —  a  , 

2as  =  ai  +  a«  ,     mod.  8. 

Macht  man  nan  die  Gleichung  (B.)   zn   einer  Congmenz  nach 
dem  Modul  31,  so  hat  man 

2  =  5P*  ,    mod.  31. 
also 

P'=19,   P=d:9,    mod.  31. 

Da  man  alle  Vorzeichen  der  6  Zahlen  a,  aj ...  gleichzeitig  finden 
kann,  so  reicht  es  hin  P  positiv  zu  nehmen;  beachtet  man  auf»er- 
dem,  dafs  P  ungrade  ist,  so  erhalt  man  für  P  folgende  Reihe  mög- 
licher Werthe: 

P==  9,  63,  71,  115,  ... 

Die  aus  (B.)  zu  berechnenden  zugehorenden  Werthe  des   Q  ^^^^ 

Q  =  39,  479,  839,  2159,  ... 

und  die  aus  (C.)  zu  berechnenden  zugehorenden  Werthe  des  R 

Ä  =  153  ,  65  ,  —  7  ,  —  272  ,  ... 

Da  aber  R  als  Summe  von  Quadraten  nothwendig  positiv  ist,  m> 
bleiben  nur  die  beiden  Fälle  übrig: 

1)  P=9,     Q  ==  39  ,     Ä=153, 

2)  P  =  53  ,    Q  =  479  ,    Ä  =  65  . 

Da  in  beiden  Fällen   P  =  1  ,   mod.  4  ist,  so  hat  man 

a  -h  «1    -h  aj  4-  a,    -f-  a^    4-  aj    =1    mod.  4. 
also 

26-f-25i  4- 2ft,-H  26,-h  2^4-f- 26»  ~  2    mod.  4. 

also  nach  den  oben  gegebenen  Congruenzen  für  den  Modul  S: 

63  =  0  ,   mod.  2       ,        Ai  =  1  ,   mod.  4. 
Diese  Congruenzen  ergeben  deshalb  folgende  Resultate: 
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a    £:e  2  ,   mod.  4       ,       a,  -h  ä$  =  4  ,   mod.  8  , 
^  a,  =  1  ,    mod.  4       ,       ai  -f-  a*  =  2  ,   mod.  8  . 

Ich  antersQche  nun  zunächst  den  ersten  der  beiden  unterschie- 
denen Fälle^  nämlich 


a    -f-  aj  4-  öj  4-  Ä|  4-  a*  4-  a,  =  9  , 

»I 


1?  _u  /i?  -1-  /i?  -u  /»?-*-  /»?  -=s  39 


Zerlegt  man  die  Zahl  39  auf  alle  möglichen  Weisen  in  die  Summe 
von  6  Quadraten,  und  wählt  man  die  Vorzeichen  so,  dafs  die 
Summe  der  sechs  Wurzeln  gleich  9  ist,  so  erhält  man  folgende 
acht  verschiedene  Fälle  far  die  Werthe  der  Zahlen  a^  a^^a^^  Oj, 
^49  ^5  9   welche  diesen  beiden  Gleichungen  genügen: 

1)  -4-6  ,  -4-  1  ,  4-1  ,  4-1  ,  0,         0, 

2)  -+-5,  4-3,4-5?,         0,  0,-1, 

3)  4-5,  4-2,  4-2,  4-2,  — 1,    — 1, 

4)  4-5,  4-2,  4-2,  4-1,  4-1,    — 2, 

5)  4-4,  4-4,  4-2,  4-1,— 1,— 1, 

6)  4-4,  4-4,  4-1,  4-1,  4-1,    —  2, 

7)  4-4,  4-3,  -+-3,  4-1,  0,-2, 
3)  -4-3,  4-3,  4-2,  4-2,  4-2,    — 3. 

Die  Fälle  1,  2,  5  und  6  sind  aber  mit  den  für  die  drei  graden 
Zahlen  a^  a^^a^  bestehenden  beiden  Congruenzbedingnngen  (D.) 
unvereinbar.  Ferner  sind  die  Fälle  3,  7  und  8  mit  den  unter  den 
drei  ungraden  Zahlen  Oj,  a,,  a«  bestehenden  beiden  Congruenzbe- 
dingungen  (D.)  unvereinbar.  £s  bleibt  also  nur  noch  der  Fall  4 
übrig,  welcher  mit  diesen  vier  Congruenzbedingungen  bestehen  kann, 
wenn 

a  =  —  2,   «1=4-1,   a,  =  4-2,   a,  =  4-5,   «4  =  4-1, 

«5  =  4-2 

genommen  wird.  Um  zu  sehen,  ob  diese  Werthe  der  Aufgabe  wirk- 
lich genügen,  mufs  man  zu  den  Gleichungen  (A.)  zurückgehen. 
Man  erhält  für  diese  Werthe: 
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5Q  —  P*  -4-  a?  4-  flj  —  (a  ^  a,)  (a,  —  a^) 
-4- 2(aa5  4- a,aj)  4- ööj   =  iis  , 

sie  genügen  also  schon  der  ersten  dieser  drei  Gleichungen  nicht, 
nach  welcher  dieser  Ausdruck  den  Werth  134  haben  mufs.  £« 
giebt  also  in  dem  ersten  Hauptfalle  wo  P  =  9  Q  =  39  sein  niu£s 
überhaupt  keine  den  drei  Gleichungen  (A.)  genugenden  Zahlen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  auch  den  zweiten  Hauptfall  za  un- 
tersuchen, wo 

P  ==  53     ,        Q  =  479     ,        Ä  =s  66  . 

Es  sei  m  die  kleinste  der  sechs  Zahlen  a,  ai^  a^,  a^^  a^^  a^^  die 
übrigen  fünf  seien  m  -h  Ci  ,  m  -h  c,  ,  f»  -f-  c,  ,  »» -+-  C4  ,  m  -h  Cj, 
so  sind  Ci  j  C2i  Czf  c^jCi  positive  Zahlen,  bei  welchen  jedoch  auch 
der  Werth  0  nicht  auszuschliefsen  ist.  Setzt  man  nun  zor  Ab- 
kürzung 

^1  -+-  c,  H-  C3  -f-  C4  4-  Cj  =  p  , 
c\  -hcl  -^-cl-hcl-hcl  =  q, 

(Ci  — c,)*  4-  (ci  ~  c,)»  -h  (ci  —  c,y  -f-  (ci  ^  c,y  -H  (c,  — c,)^ 
H-  (Ci  —  cO*  4-  (c,  —  c^y  4-  (c,  —  c^y  4-  (c,  —  (?,)' 
■^(c^^c^y  =  r, 
so  hat  man 

53  =  6m  4- p  9 
479  ==  6m'  4-  2mp  4-  q  , 
65  =  ^  4-  r  , 

und  wenn  man  aus  diesen  drei  Gleichungen  p  und  q  eliminirt: 

414  =   106m— 6m'  —  r  , 
und  weil  p,  9,  r  positive  Zahlen  sind,    so  ist 

53  >  6m  , 
414  <  106m  —  m'  , 

woraus  folgt,  dafs  m  nur  die  drei  Werthe  m  =  8,  m  =  7  und 
m  =  6    erhalten  kann. 

Nimmt  man  zuerst  m  =  8,  so  ist  für  diesen  Werth 

j>  =  5       ,       ^=15       ,       rss50. 
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Die  einzige  Art  wie  die  Zahl  g  =  15  in  fünf  Quadrate  zerlegt 
iverden  kann  ist  aber 

15  =  3'  -h  2'  -4-  1*  4-  1*  -+-  O'  , 

welche,  weil  keine  der  Zahlen  Ci,  c%^  Ci,  C4,  c^  negativ  ist,  nicht 
p  =  5,  sondern  p  =  7  giebt.  Der  Fall  m  =s  8  giebt  also  keine 
Anflösang  der  Aufgabe. 

Nimmt  man  zweitens  m  =  7,  so  hat  man 

p  =r  11       ,       g  =  31       ,       r  =  34  . 

Die  Zahl  g  ==  31  läfst  sich  aber  nur  auf  folgende  drei  Arten  als 
Summe  von  5  Quadratzahlen  darstellen: 

31  =  5>  4-2»  4-1'  4-1*  -hO»  , 
31  =  4'  4-  3'  4-  2'  4-  1'  4-  l'  , 
31   =   3*  4-  3'  4-  3'  4-  2*  4-  0'  . 

Die  erste  derselben  ist  zu  verwerfen,  weil  sie  nicht  p  =  11,  son- 
dern p  =  9  ergiebt;  die  zweite  und  dritte  sind  mit  dieser  Bedin- 
gung im  Einklänge  und  ergeben  für  die  fQnf  Zahlen  Ci,  c,,  Cj,  c«,  Cs 
die  Werthe 

4,3,2,1,1, 

0,    3,    o,    2,    0, 

und  demgemäfs  für  die  sechs  Zahlen  a,  aj ,  a^,  as,  a«,  a^  die 
Werthe 

11  ,    10  ,    9   ,   8  ,    8  ,    7  , 

10  ,    10  ,    10  ,   9  ,    7  ,    7  . 

Die  ersteren  sind  aber  mit  den  unter  den  drei  graden  Zahlen  a, 
as ,  aj  nothwendigen  beiden  Congruenzbedingungen  (D.)  und  die 
anderen  mit  den  unter  den  drei  ungraden  Zahlen  ai,  a,,  a«  noth- 
wendig  Statt  habenden  Congruenzbedingungen  (D.)  unvereinbar. 
Der  Fall  m  =  7  giebt  also  ebenfalls  keine  Losung  der  Aufgabe. 
Nimmt  man  endlich  m  =  6,    so  hat  man: 

p  =  17     ,     5  =  59    ,     r  =  6. 

Da  r  eine  Summe  von  10  Quadraten  ist,  so  ist  die  Zahl  6  als 
Summe  von  10  Quadraten  darzustellen,  welches  auf  folgende  zwei 
verschiedene  Arten  möglich  ist: 
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6  =  2*  -h  l'  -I-  1*  4-  7,0'  , 

6  =   l'  -f-  l'  -4-  1*  -+-  1*  -h  1*  -4-  1*  -f-  4.0*. 

Es  ist  aber  unmöglich,  dafs  von  den  10  Differenzen  je  zweier  der 
fünf  Grofsen  Ci ,  c, ,  Cg ,  c« ,  Cj ,  aus  deren  Quadraten  r  =  6  be- 
steht, genau  7  gleich  Null  sind;  denn  wenn  selbst  vier  dieser  Zah- 
len einander  gleich  w&ren,  so  würden  nur  6  dieser  Differenzen 
gleich  Null  sein.  Es  bleibt  also  nur  die  zweite  Darstellang  voa 
r  =  6  zu  betrachten,  für  welche  3  von  den  fünf  Zahlen  c,,  c,,C|, 
C4,  C5  einander  gleich  sein  müssen  und  die  übrigen  beiden  auch 
einander  gleich  und  wo  die  Differenzen  der  ersten  drei  gleichen 
von  den  anderen  zwei  gleichen  gleich  Eins  ist.  Da  die  Somme 
p  dieser  Zahlen  gleich  17  sein  mufs,  so  genügen  keine  anderen 
Werthe  der  Ci,  C3,  Cj,  C4,  Cj  als 

4,    4,   3,    3,    3. 

Die  zugehörenden  Werthe  der  6  Zahlen  a^  Oi^  a^^ai^  a^^a^  sind 
demnach : 

10  ,    10  ,    9  ,    9  ,    9  ,    6  , 

welche  sich  in  der  That  de^  einzelnen  Zahlen  a,  Oi,  a«,  a^,  a«,  a^ 
so  zuordnen  lassen,  dafs  den  vier  Congruenzbedingungen  (D.)  ge- 
nügt wird,  und  zwar  nur  auf  folgende  Weise: 

a  =  6    ,    ai  =  9    ,    «,  ==  10    ,    a,  =  9    ,    04  =  9   ,   a,  =  10  . 

Aber  auch  diese  Werthe  genügen  den  drei  Gleichungen  (A.)  nicht, 
denn  man  erhält  für  dieselben 

öQ  —  P*  4-  aj  -f-aj  —  (a  —  a,)  (a,  —  «4)  4- 2(aaj -+- ö,«,) 
4-  a«!  ==  102  , 

und  nicht  134,  welchen  Werth  dieser  Ausdruck  vermöge  der  ersten 
dieser  Gleichungen  haben  mufs. 

Es  ist  also  in  allen  Fällen  unmöglich,  die  sechs  Zahlen  a,  a^^ 
A39^8)^«9^s  80  zu  bestimmen,  dafs  sie  den  drei  Gleichungen  (A.) 
genügen  und  darum  ist  es  unmöglich  die  dritte  Potenz  eines  idea- 
len Primfaktors  der  Zahl  2  als  wirkliche  complexe  Zahl  F(r,)  dar- 
zustellen; es  giebt  also  keine  niedere  Potenz  des  idealen  Primfak- 
tors der  2,  als  die  neunte,  welche  wirklich  ist. 
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Hr.  Weierstrafs  legte  die  folgende  Abhandlung  des  Herrn 
H.  A.  Schwarz  za  Zürich  vor: 

Ober  die  Integration  der  partiellen  Differential- 
gleichung 

unter  vorgeschriebenen  Grenz-  und  Unstetigkeits- 
bedingungen. 

Im  August  1866  hat  Hr.  Weierstrafs  der  Eonigl.  Akademie 
von  einer  Arbeit  Mittheilung  gemacht,  welche  die  conforme  Ab- 
bildung eines  einfach  zusammenhfingenden  Bereiches  T  auf  die 
Flfiche  iS  eines  Kreises  beziehungsweise  auf  die  Fläche  E  einer 
Qalbebene  betrifft,  fQr  den  Fall,  dafs  die  Begrenzungslinie  des  Be- 
reiches T  von  geradlinigen  Strecken  oder  von  Kreisbogen  gebildet 
wird.  Für  den  allgemeinen  Fall  wurde  die  Lösung  der  angegebe- 
nen Abbild nngsaufgabe  unter  der  Voraussetzung,  dafs  es  überhaupt 
eine  Losung  derselben  gebe,  auf  die  Integration  einer  gewöhnlichen 
Differentialgleichung  und  die  Bestimmung  einer  endlichen  Anzahl 
von  Constanten  zurückgeführt 

Diese  Zurückführung  beruht  im  Wesentlichen  auf  folgenden 
Betrachtungen. 

Es  sei  r  =  4;-f-yi  eine  complexe  Variable,  in  einer  Ebene 
geometrisch  dargestellt  durch  einen  Punkt  mit  den  rechtwinkligen 
Coordinaten  x,  y.  Die  auf  der  positiven  Seite  der  x-Axe  lie- 
gende Halbebene  sei  der  Bereich  E.  Der  von  geradlinigen  Strecken 
oder  von  Kreisbogen  begrenzte  Bereich  T  sei  der  geometrische 
Ort  eines  Punktes,  durch  welchen  eine  zweite  complexe  Variable 
^  s=  ^  +  y;»  geometrisch  dargestellt  wird. 

Es  wird  vorausgesetzt,  dafs  für  alle  im  Innern  von  E  liegen- 
den Werthe  von  z  die  Variable  ^  als  eine  eindeutige  analytische 
Funktion  von  z  mit  dem  Charakter  einer  rationalen  Funktion  so 
erklärt  ist,  dafs  vermöge  der  Beziehung  ^sss/(z)  der  Bereich  E 
aaf  den  Bereich  T  zusammenhängend  und  in  den  kleinsten  Theilen 
Ähnlich  abgebildet  wird. 

Nun  bilde  man  die  Funktionen 

d*      di    .(d.    diy     „, , 
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Hierbei  sind  für  die  Fnnktion  E(z)  als  singol&re  Wertbe  Ton  : 
aufser  dem  Werthe  z  =  oo  alle  diejenigen  Werthe  im  Innern  nod 
auf  der  Begrenzung  von  E  anzusehen,  welche  den  der  Fliehe  J 
angehörenden  Ecken^  Windungspunkten  und  nnendlich  fernen  Ponk- 
ten  entsprechen. 

Für  die  Funktion  I^z)  hingegen  gehören  die  vorkommeDdes- 
falls  den  unendlich  fernen  Punkten  von  T  entsprechenden  Wertbe 
von  z  nicht  zu  den  singulfiren  Werthen  des  Arguments,  wenn  jm 
Punkte  nicht  zugleich  Windungspunkte  oder  Ecken  von  T  sind. 

Die  Funktion  F(z)  hat  für  alle  reellen  Werthe  von  i  ebet- 
falls  reelle  Werthe.  Es  ist  daher  möglich,  das  Gebiet  des  Argu- 
mentes r,  welches  zufolge  der  ursprQnglichen  Erklärung  der  Funk« 
tion  F(z)  zunächst  auf  die  Halbebene  E  beschränkt  ist,  dadorcli 
auf  die  ganze  Ebene  auszudehnen,  dafs  coi\jugirten  Werthen  da 
Argumentes  z  conjugirte  Werthe  von  F(z)  zugeordnet  werden. 
Hierbei  ergibt  sich,  dafs  die  durch  die  erweiterte  Definition  für 
alle  Werthe  der  unbeschränkt  veränderlichen  complexen  Grölse : 
defim'rte  analytische  Funktion  F(z)  in  der  Umgebung  aller  singQ* 
lären  Werthe  den  Charakter  einer  rationalen  Funktion  besitzt  ond 
daher  —  nach  einem  Fundamentalsatze  der  Theorie  der  analyti- 
schen Funktionen  —  selbst  eine  rationale  Funktion  von  t  ist 

Wenn  die  Begrenzungslinie  von  T  nur  ans  geraden  Strecken 
besteht,  ergibt  sich  durch  analoge  Betrachtungen,  dafs  schon  die 
Funktion  E(z)  eine  rationale  Funktion  ihres  Argumentes  ist 

Es  darf  hierbei  nicht  übersehen  werden,  dafs  diese  Beweis- 
führung wesentlich  auf  der  von  vorn  herein  gemachten  Vonn»- 
setzung  beruht,  dafs  es  eine  Funktion  ^  =s /(z)  gebe,  durtk 
welche  die  geforderte  Abbildung  vermittelt  wird,  —  dals  e3  dem- 
nach nicht  erlaubt  ist,  hieraus  umgekehrt  auf  die  Möglichkeit  der 
Lösung  der  angegebenen  Abbildungsaufgabe  einen  Schlafs  « 
machen,  bevor  nicht  der  Nachweis  gef&hrt  ist,  da(s  es  mögUch  ist 
ffir  jede  einfach  zusammenhängende  von  geraden  Strecken  oder 
Kreisbogen  begrenzte  Fläche  T  die  in  die  rationalen  Funktionei 
E{z)  beziehungsweise  F(z)  eingehenden  Gonstanten  so  zu  besli»- 
men,  dafs  allen  Bedingungen  der  Aufgabe  Genüge  geschieht 

Während  es  leicht  ist,  specielle  Fälle  anzugeben,  für  welche 
die  Bestimmung  der  Constanten  ohne  Weiteres  gelingt,  liegt  bei  der 
betrachteten    allgemeinen    Aufgabe     die    einzige   sich    darbietende 
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Schwierigkeit  von  Belang  in  dem  zu  leistenden  Beweis  für  die 
Möglichkeit  dieser  Constantenbestimmung. 

Der  Königl.  Akademie  habe  ich  die  Ehre^  im  nachfolgenden 
Aaszuge  von  einem  Verfahren  Mittheilung  zu  machen,  durch  dessen 
Anwendung  es,  wie  ich  mich  überzeugt  zu  haben  glaube,  gelingt, 
nicht  nur  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Constantenbestim- 
mung  bei  der  erw&hnten  Aufgabe  allgemein  zu  beantworten,  sondern 
überhaupt  die  von  Riemann  in  seiner  Inauguraldissertation  und  in 
seiner  Abhandlung  „Theorie  der  Aberschen  Funktionen^  ausge- 
sprochenen    allgemeinen  Lehrsfitze   über    die  Integration    der   par^ 

tiellen  Differentialgleichung  Au  ==  =-— r  -h  5— r  =  0     unter    vorge- 

0*        öy 

schriebenen    Grenz-    und  Un Stetigkeitsbedingungen    streng  zu  be* 

weisen. 

1.  Bezeichnet  /(ip)    eine    nach   dem  Intervalle  2ir  periodisch 

sich  wiederholende,  endliche,  stetige  und  eindeutige  reelle  Funktion 

des  reellen  Argumentes  <f>,  so  stellen  die  Gleichungen 

0 

«(l,<^)  «/(<^)»  (*•  =  !) 

eine  für  alle  Punkte  z  ss  x-^yi  =  r.e*'^  einer  mit  dem  Radius  1 
um  den  Funkt  2  =  0  beschriebenen  Ereisfl&che  S  (O^r^  l)  ein* 
deatig  definirte,  endliche  und  stetige  Funktion  u  dar,  welche  für 
das   Innere  von  iS  (0»r<l)  der  partiellen  Differentialgleichung 

Au  =:  ^"T"'"5"~r~^   genügt     Die   durch  die  obigen  Gleichun- 
o*        cy 

gen  mit  der  Beschränkung  O^r'^l  dargestellte  Funktion  ist  zu- 
gleich die  einzige,  welche  für  alle  Punkte  von  S  endlich,  stetig 
und  eindeutig  ist,  welche  für  das  Innere  von  S  der  partiellen  Diffgl. 
^u  =s  0  in  der  Art  genügt,   dafs  die  partiellen  Ableitungen  von  u 

rr-  i  5v—  ,  TT— j  ,  TT—T  in  demselben  Umfange  existiren ,  endliche, 
dJ?     öy    dx^    dy'  o  »  » 

stetige    und  eindeutige  Funktionen  von  x  und  y  sind,    und  welche 

überdiefs  auf  dem  Rande  von  S  mit  /(<f>)  übereinstimmt. 

Einen  Beweis  dieser  Sfitze,  welcher  nach  der  von  Riemann 

im    Artikel  10.    seiner  Dissertation   mitgetheilten   Methode  gefuhrt 
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ist,  habe  ich  im  XV.  Jahrgänge  der  Yierteljahrsschrift  der  K•tn^ 
forschenden  Gesellschaft  in  Zürich  1870  pag.  113-128  veroffeDtMt. 

2.  Die  eben  definirte  Funktion  u  ist  für  alle  Wertbe  von  r, 
welche  die  Einheit  nicht  überschreiten,  in  eine  nach  Produkten 
aas  den  Potenzen  von  r  und  den  Sinus  und  Cosinus  der  gleicb- 
namigen  Vielfachen  von  (f>  fortschreitende  Reihe  entwickelbtr  nod 
es  finden  auf  diese  Funktion  diejenigen  Betrachtungen  Anwendnog. 
welche  überhaupt  die  analytische  Fortsetzung  Ton  Funktionen,  wel- 
che partiellen  Differentialgleichungen  genügen,  betreffen.  Insbesooden 
gilt  der  Satz:  Wenn  zwei  Funktionen  u^  und  ti,,  welche  fOr  zwei 
Bereiche  Ti  und  T3,  die  ein  einfach  zusammenhangendes  Gebiet 
T*  von  zwei  Dimensionen  gemeinsam  haben,  als  endliche,  eindeatigp 
und  stetige  Funktionen  erklärt  sind  und  in  dem  erkl&rten  Smt 
der  partiellen  Diffgl.  ^u  -=  0  genügen,  in  einem  noch  so  Idmn 
Theile  dieses  gemeinsamen  Gebietes  mit  eipander  übereinstimmen, 
so  stimmen  sie  für  alle  Punkte  desselben  mit  einander  übereiiu 
lassen  sich  unter  Aufrechterhaltung  der  angegebenen  Eigenscbaften 
beide  simultan  gleich  weit  analytisch  fortsetzen  und  stimmen  lings 
jeder  solchen  Fortsetzung  mit  einander  überein. 

3.  Wenn  eine  Funktion  u  für  einen  Bereich  T  einschliefslidi 
der  Begrenzung  desselben  endlich,  stetig  und  eindeutig  ist  und  in 
Innern  desselben  der  partiellen  Diffgl.  Au  ss  0  im  angegebeoen 
Sinne  genügt^  so  hat  dieselbe  entweder  in  einem  Theile  des  G^ 
bietes  einen  constanten  Werth  und  dann  ist  dieselbe  überhaupt 
eine  Constante,  oder  dieses  ist  nicht  der  Fall.  Im  letztem  Fall« 
möge  der  gröfste  Werth  von  t*  mit  ^,  der  kleinste  Werth  mit* 
bezeichnet  werden.  Einen  Beweis  des  Satzes,  dafs  eine  stetige 
Funktion  einer  oder  mehrerer  Veränderlichen,  welche  nicht  eine 
Constante  ist,  einen  gröfsten  Werth,  mindestens  für  einen  Ponk^ 
im  Innern  oder  auf  der  Begrenzung  des  Bereiches  der  VariableiH 
für  welchen  jene  Funktion  erklärt  ist,  wirklich  erreicht,  falls  die 
Funktion  einschliefslich  der  Begrenzung  des  Bereiches  stetig  ist, 
hat  Hr.  Weierstrafs  in  seinen  Vorlesungen  gegeben,  auf  den 
Bezug  zu  nehmen  ich  mir  erlaube.  Im  vorliegenden  Falle  mSsseo 
die  Punkte,  in  denen  die  Funktion  u  ihre  extremen  Wertbe  er 
reicht,  auf  der  Begrenzung  liegen.  (Vergl.  Riemann's  Inaagoral* 
dissertation  Art.  11.  III.) 

Wenn  also  die  Funktion  u  nicht  constant  ist,  so  liegen  alle 
Werthe,    welche    dieselbe  für  die  innem  Punkte  des   Bereichs  f 
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unter  den  angegebenen  Voranssetzangen  annehmen  kann,  zwischen 
dem  gröCsten  Werthe  g  nnd  dem  kleinsten  Wertbe  k  unter  den- 
jenigen Werthen,  welche  u  auf  der  Begrenzung  von  T  annimmt. 

Wenn  daher  alle  Werthe  von  u  am  Rande  von  T  gleich  Null 
sind,  so  ist  u  auch  far  alle  innern  Punkte  gleich  Null. 

Wenn  es  mithin  eine  Funktion  u  gibt,  welche  unter  den  an- 
gegebenen Bedingungen  für  den  Bereich  T  erkl&rt  ist  und  in  jedem 
Punkte  der  Begrenzung  einen  vorgeschriebenen,  nach  der  Stetig- 
keit sich  &ndemden  Werth  besitzt,  so  gibt  es  nur  eine  solche 
Funktion. 

4.  Wenn  ein  einfach  zusammenhängender  Bereich  (z)\  für 
welchen  eine  Funktion  u  den  angegebenen  Bedingungen  gemäfs 
erklärt  ist,  durch  eine  analytische  Funktion 

auf  ein  Gebiet  (f)'  conform  abgebildet  wird  und  die  Funktion  F(z) 
für  alle  Punkte  im  Innern  des  Gebietes  (z)'  den  Charakter  einer 
ganzen  Funktion  besitzt,  während  F*  (z)  im  Innern  desselben  nicht 
gleich  Null  wird,  so  geht  die  Funktion  u  von  x  und  y  in  eine 
Funktion  von  §  und  *j  über  und  genügt  für  das  Gebiet  (^'  und 
die  Variablen  ^  und  ri  ebenfalls  den  allgemeinen  Bedingungen. 

Dieser  bekannte  Satz  macht  es  in  Verbindung  mit  der  in  no.  1. 
angegebenen  Formel  möglich,  fSr  jeden  einfach  zusammenhängenden 
Bereich  T,  welcher  ganz  im  Endlichen  liegt  und  in  seinem  Innern 
keinen  Windungspunkt  besitzt,  die  partielle  Differentialgleichung 
^u  =  0  vorgeschriebenen  Grenzbedingungen  gemäfs  zu  integriren, 
wenn  die  conforme  Abbildung  dieses  Bereiches  T  auf  die  Fläche  S 
eines  Kreises  bekannt  ist.  Unter  denjenigen  Bereichen,  welche 
durch  Vermittelung  einfacher  Funktionen  auf  die  Fläche  eines  Krei- 
ses conform  abgebildet  werden  können,  sind  hervorzuheben: 

a.  Die  von  zwei  Kreisbogen  begrenzte  Sichel  oder  Mond- 
figur. 

Wenn  die  Werthe  z  =i  Zq  und  z  =  Zq  die  beiden  Ecken  der 
Mondfigur  bestimmen,  und  der  Winkel,  den  die  Tangenten  beider 
Kreisbogen  in  diesen  Punkten  mit  einander  bilden  mit  an  bezeich- 
net wird,  so  wird  diese  Figur  durch  die  Funktion 
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auf  eine  in  der  Ebene  der  complexen  Grofee  i  liegende  HailT.  i 
conform  abgebildet.  Die  oonforme  Abbildung  einer  Halbebeite  2 
das  Innere  eines  Kreises  wird  aber  bekanntlich  dmth  ei&e  t 
brochene  Funktion  ersten  Grades  vermittelt,  welche  fir  r::! 
jener  Halbebene  nicht  angehörenden  Ponkt  unendlich  grofs  «d 

Zu  den  Gebieten  dieser  Art  gehört  auch  das  Kreissegc:: 
und  der  Halbkreis. 

b.  Ein  Ton  drei  Kreisbogen  oder  geraden  Streben  begre^i 
Stuck  der  Ebene,  oder  Kreisbogendreieck,  vom  xwei  i 
Eckenwinkel  Rechte  sind  und  der  dritte  gleich  av  ist,  wok:, 
doch  a  weder  gleich  Null  noch  einer  ganzen  Zahl  gleich  ist. 

Bezeichnet  2  =  r«  die  Ecke  des  Bereiches  mit  dem  ls\ 
Winkel  ^7,  z  s=  r«  den  zweiten  Schnittpunkt  der  im  Punkte  :  = 
sich  schneidenden  Kreise,  so  wird  dieser  Bereich  durch  die  Funk 


] 
z  —  s'oj 


auf  die  Fläche  eines  Halbkreises  conform  abgebildet,  wodurch  c  h 
Fall  auf  den  vorhergehenden  zurückgeführt  ist. 

Zu  den  Gebieten  dieser  Art  gehört  auch  der  Kreis 5 ek: 

in  diesem  Falle  ist  zj^  s=:  00  und  man  hat  ^  r=  (z  —  z^)»  za  seüi 
Den  unter  a,  und  6.  genannten  Gebieten  reiht  sich  so: 
c.  Ein   von  drei  Kreisbogen  begrenztes  ebenes  Kreisbo^  1 

drei  eck,  in  welchem  eine  Ecke  eine  Spitze  ist  und  dieWii:' 

in  den  beiden  andern  Ecken  Rechte  sind. 

Bezeichnet  z  =  Zq   die  Lage  der  Spitze   dieses  Bereichei  1 

z  =  Zo  -f-«""-t    für    positive  Werthe    von  t    die    Tangente  ü 

Spitze,  so  wird  dieser  Bereich  durch  die  Funktionen 

auf  die  Flache  eines  in  der  Ebene  der  complexen  Gröfse  ^'  W' 
den  Kreissektors  conform  abgebildet,  und  hierdurch  ist  dieser  Fii 
auf  den  vorhergehenden  zurückgeführt. 

Für  die  genannten  drei  Bereiche  also,  sowie  für  alle  die>^ 
gen  Bereiche,  welche  auf  diese  conform  abgebildet  werden  köDi»' 
kann  die  partielle  Diffgl.  Au  =  0  vorgeschriebenen  Grtrab^ 
gungen  gemäfs  integrirt  werden. 
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5.  Unter  einer  ebenen  analytischen  Linie  versteht  man  eine 
ebene  Linie,  far  welche  die  rechtwinkligen  Coordinaten  x  und  y 
eines  beliebigen  Punktes  analytische  Funktionen  einer  reellen  Ver- 
finderlichen  t  sind.  £s  sei  i  ^=  to  ein  specieller  Werth  von  <,  so 
ist  also  die  Gleichung 

r  =  Co  H-<?i(*— <o) -*-<?>('— ^)'  -!-•••  in.  inf.  =/(^;  U) 

wo  Co  9  Ci ,  C)  •••  compleze  Constanten  von  der  Beschaffenheit 
bezeichnen,  dafs  die  Reihe  für  alle  dem  absoluten  Betrage  nach 
eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreitenden  Werthe  von  t  —  ^o  con* 
vergirt,  die  allgemeine  Gleichung  eines  Zweiges  einer  analytischen 
Linie.  Man  betrachte  ein  Stück  dieses  Zweiges,  welches  so  be- 
schaffen ist,  dafs  für  keinen  im  Innern  desselben  liegenden  Punkt 

dz 

— -  den  Werth  Null  annimmt. 

dt 

In  der  analytischen  Gleichung 

können  der  Variablen  t  auch  complexe  Werthe  beigelegt  werden; 
dann  vermittelt  diese  Gleichung  eine  conforme  Abbildung  eines 
Theiles  der  Ebene  der  complezen  Gröfse  t,  welcher  jene  in  Be- 
tracht gezogene  Strecke  der  reellen  Axe  entfa&lt,  auf  einen  Theil 
der  Ebene  der  complezen .  Gröfse  2:,  welcher  jenen  betrachteten 
Bogen  der  analytischen  Linie  in  seinem  Innern  enthfilt.  Es  ist 
auch  möglich,  zu  beiden  Seiten  der  geraden  Strecke  zwei  solche 
Theile  T^   und  T|  abzugrenzen,  dafo  für  keinen  Punkt  im  Innern 

dz 
der  so  abgegrenzten  Theile  -^  gleich  Null  wird.  Um  die  Vor- 
stellung zu  fixiren,  mag  angenommen  werden,  daCs  die  beiden  Be- 
reiche Tj  und  T,  zwei  zu  einander  symmetrische  Kreisabschnitte 
seien.  Die  beiden  Theile  T^  und  Tj  werden  durch  die  analytische 
Funktion  auf  zwei  zu  beiden  Seiten  der  analytischen  Linie  liegende 
Theile  Z^  und  Z^  der  Ebene  der  complezen  Gröfse  z  conform 
abgebildet  Für  diese  Bereiche  kann  also  nach  dem  Inhalte  von 
no.  1.  und  no.  4.  die  Diffgl.  ^ti  as  0  beliebig  vorgeschriebenen 
Grenzbedingungen  gemfifs  integrirt  werden. 

Es  ist  auch  umgekehrt  möglich,  wenn  in  der  Ebene  der  com- 
plezen Gröfse  z  eine  analytische  Linie  gegeben  ist,  ein  Gebiet 
Zx  -¥  Z^t  anzugeben,    welches    ein   Stück   der    analjrtischen  Linie 
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in  seinem  Innern  enth&lt  und  welches  anf  die  Ebene  der  com- 
plexen  Grofse  t  conform  so  abgebildet  werden  kann,  daCs  dem 
Stücke  der  analytischen  Linie  eine  gerade  Strecke  entspricht. 

Diese  Eigenschaft  ist  für  die  analytischen  Linien  charakteris- 
tisch. 

In  einigen  Fällen  bietet  es  Vortheile,  statt  der  Variablen  i 
die  Bogenlänge  8  der  Curve,  von  einem  festen  Punkte  bis  zn  einem 
beweglichen  gezählt,  als  unabhängige  Variable  einzufuhren. 

Es  gibt  zwar  unendlich  viele  Funktionen,  welche  die  Eigenschaft 
haben,  die  Gebiete  Zi  und  Z^  auf  zwei  andere  dorch  eine  gerad- 
linige Strecke  getrennte  Gebiete  Ti  und  T,  conform  abzubildcD. 
Werden  aber  die  Punkte  von  T,  und  T,  durch  Symmetrie  einander 
zugeordnet,  so  ist  das  aus  dieser  Zuordnung  hervorgehende  punkte 
weise  Entsprechen  der  Gebiete  Zi  und  Z^  allein  von  der  betrach- 
teten analytischen  Linie,  nicht  aber  von  der  besondern  Wahl  der 
abbildenden  Funktion  abhängig  (Vergl.  Borchardt's  Journal  Bd.  70. 
pag.  106  und  107).  Die  Möbius*sche  KreisverwandtschafI  ist  ein 
specieller  Fall  eines  solchen  Entsprechens,  welcher  eintritt,  irenn 
die  analytische  Linie  ein  Kreisbogen  ist. 

6.  Längs  einer  analytischen  Linie  L  im  Innern  eines  Bereiches 
T,  für  welchen   eine  Funktion  u  im  angegebenen  Sinne  der  parL 
Diffgl.  Au  s  0  genügt,  besitzt  diese  Funktion  in  Bezug  auf  den 
Bogen  8  dieser  Linie  den  Charakter  einer  ganzen  Funktion.     L"m- 
gekehrt:   Wenn  der  Bogen  L  einer  analytischen  Linie  einen  TheO 
der  Begrenzung  eines  Bereiches  T  bildet,  für  welchen  eine  Funk- 
tion u  der  Diffgl.  Ati  =  0  genügt,    und  die  Werthe  von  u   Ifings 
der  Linie  L  mit  /(«)  bezeichnet  werden ,   so  ist  die  nothwendige 
Bedingung  dafür,  dafs  sich  die  Funktion  u  über  die  Linie  L  hin- 
aus analytisch  fortsetzen  lasse,  nämlich  daüs  /($)  eine  analytiache 
Funktion  von  8  ist,  welche  für  alle  in  Betracht  kommenden  Werthe 
von  8    den    Charakter    einer    ganzen   Funktion    besitzt,    für    die 
Möglichkeit  dieser  analytischen  Fortsetzung  auch  hinreichend.     Ein 
specieller  Fall  dieses  Satzes  tritt  ein,  wenn  die  Linie  L  eine  ge- 
rade Strecke  ist,  längs  welcher  eine  Funktion  u  den  Werth  NoD 
hat.     In  diesem  Falle  nimmt  die  Funktion  u  in  solchen  Punkte- 
paaren,  welche  in  Bezug  auf  die  Gerade  symmetrisch  liegen,  ent- 
gegengesetzte Werthe  an^  ein  Satz,  welcher  sein  Analogen  in  der 
Potentialtheorie  findet 
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Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden^  dafs,  wenn  die 
Funktion  /(</>)  in  no.  1.  in  Bezug  auf  (p  an  keiner  Stelle  den  Charak- 
ter einer  ganzen  Funktion  besitzt,  dafs  in  diesem  Falle  die  Peri- 
pherie der  Kreisfläche  «Si  für  die  Funktion  u  und  für  die  analy- 
tische Funktion 


deren  reeller  Theil  die  Funktion  u  ist,  hinsichtlich  des  Bereiches 
der  Argumente  dieser  Funktionen  eine  naturliche  Grenze  bildet, 
welche  von  der  Darstellungsform  unabhängig  ist. 

Auf  den  für  die  Funktionen theorie  wichtigen  Umstand,  dafs 
der  Bereich  des  Argumentes  einer  analytischen  Funktion  nicht 
immer  ein  willkürlich  auszudehnender,  sondern  vielmehr  in  vielen 
Fällen  ein  bestimmt  begrenzter  ist,  hat  Hr.  Weierstrafs  vor 
einigen  Jahren  aufmerksam  gemacht.  (Monatsberichte  1866  p.  617). 

7.  An  die  vorhergehenden  Erörterungen  schliefst  sich  eine 
Untersuchung  der  UnStetigkeiten  an,  welche  eine  Funktion  u  in 
einem  Punkte  annehmen  kann,  wenn  der  Werth  der  Funktion  bei 
der  Annäherung  an  diesen  Punkt  dem  absoluten  Betrage  nach 
einen  endlichen  Werth  nicht  überschreitet.  Wenn  eine  Funktion  u 
für  das  Innere  eines  beliebig  grofsen  um  den  Punkt  z  =  0  mit  dem 
Radius  B  beschriebenen  Kreises  so  erklärt  werden  kann,  dafs  sie 
der  Diffgl.  üti  =  0  im  angegebenen  Sinne  genügt,  und,  wie  grofs 
auch  B  sein  möge,  dem  absoluten  Betrage  nach  die  endliche  Gröfse^ 
nicht  überschreitet,  so  ist  die  Funktion  eine  Constante.  Der  Be- 
weis   dieses  Satzes    folgt    aus    der  in  no.  1.  angegebenen  Formel, 

f 
wenn  in  derselben  r  durch  — ,  /(ip)  durch  u  (Ä,  <f>)  ersetzt  und 

B 

dann  zur  Grenze  lim  B  ^=  oo  übergegangen  wird. 

Wenn  von  einer  Funktion  u  bekannt  ist,  dafs  dieselbe  für 
das  Innere  eines  Bereiches  T  mit  Ausnahme  eines  im  Innern  des- 
selben liegenden  Punktes  Zq^  (für  welchen  es  noch  ungewifs  ist, 
ob  die  Funktion  für  denselben  überhaupt  einen  bestimmten  Werth 
hat,)  im  obigen  Sinne  der  Diffgl.  Au  ==  0  genügt,  und  dafs,  wenn 
in  der  Umgebung  von  Zq  ein  beliebig  kleiner  Bereich  abgegrenzt 
wird,  alle  Werthe  von  u.  im  übrigen  Bereiche,  wie  klein  auch  der 
ausgeschlossene  sein  möge,  die  endliche  Gröfse  g   d^m  absoluten 
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Betrage  nach  nicht  üherschreiten ,  wenn  endlich  eine  durch  Ab- 
underang  des  Werthes  von  u  im  Punkte  Zq  hebbare  Unstetigkcit 
ausgeschlossen  wird,  —  so  genügt  dieses,  um  zu  schliefsen,  daXs 
die  Funktion  u  auch  für  den  Punkt  Zq  einen  endlichen  und  be- 
stimmten Werth  hat,  dafs  dieselbe  überhaupt  in  der  Nähe  dieses 
Punktes,  den  Punkt  Zq  selbst  eingeschlossen,  den  Charakter  einer 
ganzen  Funktion  besitzt 

Im  Innern  eines  Bereiches  T  kann  also  eine  der  Diffgl.  A  ti  acr  o 
im  Allgemeinen  genugende  Funktion  keine  anderen  Singiilarit£teo 
besitzen,  als  solche,  bei  denen  die  Funktion  sich  verzweigt  oder 
unendlich  grofse  Werthe  erreicht 

Auch  in  dem  Falle,  wenn  auf  der  Begrenzung  von  T  ein  cia- 
zelner  Punkt  Zq  liegt,  für  welchen  die  Eindeutigkeit  und  Stetig- 
keit  von  u  ungewifs  ist,  während  die  Endlichkeit  von  v  in  der 
Umgebung  dieses  Punktes  feststeht,  läfst  sich  analogerweise  der 
Scblufs  auf  das  Vorhandensein  dieser  genannten  beiden  Eigenschaften 
machen,  wenn  erstens  bekannt  ist,  dafs  das  Gebiet  T  conform  so 
abgebildet  werden  kann,  dafs  einem  Stücke  der  Begrenzung  tod  7, 
welches  den  Punkt  z^  im  Innern  enthält,  eine  gerade  Strecke  ent- 
spricht, und  zweitens  die  Werthe  von  u  längs  der  Begrenzung  von  T 
in  jenem  Punkte  Zq  eine  Unterbrechung  der  Stetigkeit  nicht  er- 
leiden. 

Wenn  dagegen  unter  im  Übrigen  unveränderten  Yoransaetzon- 
gen  die  Werthe  von  u  längs  der  Begrenzung  von  T  im  Punkte  r« 
eine  Unterbrechung  der  Stetigkeit  erleiden  und  der  Punkt  z^  nicht 
zugleich  eine  Spitze  der  Begrenzung  von  T  ist,  so  erhält  man  aas 

der  Funktion  u  durch  Subtraktion  eines  Ausdruckes  Carc  tg 

bei  geeigneter  Bestimmung  der  Constante  C  eine  in  diesem  Punkte 
eindeutige  und  stetige  Funktion. 

Ist  aber  der  Punkt  Zq  eine  Spitze  und  sind  die  beiden  dk 
Spitze  bildenden  Linien  X,  und  L^  analytische  Linien,  so  kana, 
ohne  dafs  der  Allgemeinheit  Eintrag  geschieht,  angenommen  wer- 
den, dafs  die  die  Ordnung  der  gegenseitigen  Berührung  der  beiden 
Linien  in  der  Spitze  ausdrückende  Zahl,  welche  stets  eine  positivt 
rationale  Zahl  ist,  nicht  gröfBer  sei  als  die  ebenfalls  rationak» 
Zahlen,  welche  die  Ordnung  der  Berührung  der  beiden  Linien  mit 
der   Tangente  der   Spitze    ausdrücken  >    da    auf  diesen    Fall   der 
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allgemeinere  durch   eine  vorhergehende  oonforme  Abbildung  stets 
zurückgeführt  werden  kann. 

Wird  dann  die  Spitze  selbst  zum  Pol  yon  Polarcoordinaten 
gewählt  und  entspricht  (/>  =  0  der  Tangente  der  Spitze,  so  erhält 
man  aus  der  Funktion  u  durch  Subtraktion  eines  Ausdruckes 


C~sinjuc^ 


bei  geeigneter  Bestimmung  von  C  und  fx  eine  auch  in  der  Um- 
gebung der  Spitze  stetige  Funktion.  Wird  also  der  Grofse  r  ein 
constanter  Werth  von  hinreichender  Kleinheit  beigelegt,  so  sind 
für  die  in  Betracht  kommenden  Werthe  von  <p  die  Änderungen 
von  u  um  so  genauer  den  Änderungen  von  (p  proportional,  je 
kleiner  der  Werth  von  r  ist 

In  dieser  Form  gilt  der  Satz  sowohl  für  den  Fall  einer  Spitze 
als  auch  für  den  Fall  einer  Ecke. 

8.  Wenn  für  die  Werthe  einer  Funktion  u  längs  der  Be- 
grenzung von  T  UnStetigkeiten  (endliche  Sprünge)  in  einer  end- 
lichen Anzahl  von  Punkten  der  Begrenzung  zugelassen  werden, 
so  kann  es  ebenfalls  nur  eine  Funktion  geben,  welche  längs  der 
ganzen  Begrenzung  vorgeschriebene  Werthe  hat,  nirgends  unend- 
lich grofs  wird,  mit  Ausnahme  jener  Punkte  stetig  und  eindeutig 
ist  und  im  Innern  von  T  mit  Ausnahme  einer  endlichen  Anzahl 
von  Punkten  im  angegebenen  Sinne  der  partiellen  Diffgl.  Au  =  0 
genügt. 

Auch  gilt  unter  denselben  Voraussetzungen  noch  der  Satz 
(vergl.  no.  3.),  dafe  der  Werth  von  ti  für  einen  inneren  Punkt  des 
Gebietes  stets  zwischen  der  oberen  und  unteren  Grenze  derjeni- 
gen Werthe  liegt,  welche  diese  Funktion  auf  der  Begrenzung  von  T 
annimmt. 

Die  in  no.  1.  angegebene  Formel  stellt  für  die  Fläche  eines 
Kreises  die  einzige  den  obigen  Bedingungen  genügende  Funktion  u 
auch  dann  dar,  wenn  die  längs  der  Peripherie  vorgeschriebene 
Werthenreihe  /(</>)  in  einer  endlichen  Anzahl  von  Punkten  un- 
stetig ist. 

9.  Die  vorstehenden  Betrachtungen  erfahren  keine  wesentliche 
Modifikation,  wenn  der  Bereich  T  in  seinem  Innern  Windungs- 
punkte enthält. 
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Der  einfachste  Fall  eines  solchen  Bereiches  ist  der  Fmll  einer 
9n  -  blättrigen  Kreisfläche,  für  welche  der  Mittelpankt  eio 
m  —  1  facher  Windungspunkt  ist.  Ist  £  =  Tq  der  Mittelpankt,  R 
der  Radius  der  begrenzenden  Kreislinie,  so  fuhrt  die  conforme  Ab- 
bildung durch  die  Funktion 


R    ) 


auf    den    unter  no.  1.  betrachteten   Fall  einer  einblättrigen    Kreis- 
fläche zurück.     (Vergl.  Riemann's  Dissertation  Art  14.) 

Während  die  Funktion  ti  auch  für  die  Windungspunkte  di« 
Eigenschaft  behält,  stetig  und  eindeutig  bestimmt  zu  sein,  wena 
sie  endlich  bleibt,  können  ihre  partiellen  Ableitungen  bei  der  An- 
näherung an  diese  Punkte  unendlich  grofs  werden  und  hören  for 
die  Windungspunkte  selbst  im  Allgemeinen  zu  exist'ren  anf.  Die 
Gültigkeit  des  unter  no.  8.  erwähnten  allgemeinen  Satzes  wird  je- 
doch durch  die  Zulassung  von  Windungspunkten  für  das  Inn^e 
des  Bereiches  nicht  beeinträchtigt. 

10.  Es  werde  angenommen,  für  einen  von  einer  endlicben 
Anzahl  von  Stücken  analytischer  Linien  begrenzten  Bereich  T  sei 
es  möglich,  die  part.  Diffgl.  Au  =  0  im  angegebenen  Sinne  be- 
liebig vorgeschriebenen  Grenzbedingungen  gemäfs  zu  integrireo. 
Hierbei  sollen  die  längs  der  Begrenzung  von  T  vorgeschriebenen 
Werthe  überall  endlich  und  mit  Ausnahme  einer  endlichen  Anzahl 
von  Punkten  P,  in  welchen  eine  Unterbrechung  der  Stetigkeit  ein- 
tritt, stetig  und  eindeutig  erklärt  sein. 

Für  diesen  Bereich  ist  dann,  wie  eine  nähere  Untersuchuig 
zeigt,  die  Voraussetzung  erfüllt,  betreffend  die  Abbildbarkeit  von 
Theilen  des  Gebietes  T  in  der  Nähe  der  etwa  vorhandenen  Eckes 
und  Spitzen  der  Begrenzung  von  T  auf  zum  Theil  geradlinig  be- 
grenzte Bereiche,  welche  in  no.  7.  gemacht  wurde,  und  es  finden 
daher  auf  den  Bereich  T  die  unter  no.  7.  und  8.  angefahrten  Sätze 
Anwendung. 

Die  Begrenzung  von  7  denke  man  sich  in  eine  endliche  An- 
zahl von  Strecken  (Theilen)  getheilt  und  diese  wieder  zu  zwei 
Gruppen  angeordnet,  so  dafs  in  jeder  Gruppe  mindestens  eine 
Strecke  enthalten  ist     Den  einzelnen  Strecken  lege  man,  jenach- 
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dem  sie  der  ersten  oder  zweiten  Gruppe  angeboren,  ungrade  oder 
grade  Ordnungszahlen  bei. 

Dann  ist  die  Anzabl  derjenigen  Punkte,  welcbe  eine  Strecke 
mit  grader  und  eine  Strecke  mit  ungrader  Ordnungszahl  trennen, 
jedenfalls  eine  endliche;  dieselbe  kann  auch  gleich  Null  sein,  wenn 
die  Begrenzungslinie  aus  mehr  als  einem  geschlossenen  Theile  be- 
steht. Diese  Punkte  mögen  mit  P  bezeichnet  werden.  Nach  der 
Voraussetzung  gibt  es  nun  eine  und  nach  dem  Inhalt  von  no.  8. 
nur  eine  einzige  Funktion  u,  welche  mit  Ausnahme  der  Punkte  P 
und  einer  endlichen  Anzahl  anderer  Punkte  für  den  Bereich  T  der 
partiellen  Diffgl.  ^ti  =  0  genügt  und  in  allen  Punkten  der  Be- 
grenzung den  Werth  Null  oder  -f-  1  hat,  jenachdem  die  Ordnungs- 
zahl der  Strecke,  in  deren  Innerem  der  betreffende  Punkt  liegt, 
grade  oder  ungrade  ist 

Man  denke  sich  nun  im  Innern  von  T  eine  endliche  Anzahl 
analytischer  Linien  L  gegeben,  welche  mit  den  Strecken  ungrader 
Ordnungszahl  entweder  keinen  Punkt  oder  nur  Endpunkte  P  der- 
selben gemeinsam  haben.  Im  letzteren  Falle  wird  jedoch  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Ordnung  der  etwaigen  Berührung  zwischen  einer 
der  Linien  L  und  einer  Strecke  ungrader  Ordnungszahl  in  keinem 
der  gemeinsamen  Punkte  P  höher  sei,  als  die  Berührung  zwischen 
derselben  Strecke  ungrader  Ordnungszahl  und  der  in  dem  Punkte 
P  anstofsenden  Strecke  mit  grader  Ordnungszahl.  Für  alle  die- 
jenigen Werthe,  welche  die  oben  erklärte  Funktion  u  für  die  Punkte 
der  Linien  L  annehmen  kann,  gibt  es  eine  obere  Grenze,  beziehungs- 
weise ein  Maximum.  Diese  obere  Grenze  q  ist  kleiner  als  1. 
Nach  der  Beweismethode  des  Hrn.  Weierstrafs,  welche  auch  dem 
Beweise  des  in  no.  3.  erwähnten  Satzes  zu  Grunde  liegt,  gibt  es 
auf  den  Linien  L  mindestens  einen  Punkt  Q  von  der  Beschaffen- 
heit, dafs,  wenn  von  derjenigen  Linie,  auf  welcher  dieser  Punkt 
liegt,  in  der  Umgebung  desselben  ein  beliebig  kleines  Stück  ab- 
geschnitten wird,  die  obere  Grenze  aller  Werthe,  welche  die  Funk- 
tion u  für  die  Punkte  dieses  Stückes  annehmen  kann,  ebenfalls 
noch  q  ist.  Man  betrachte  einen  dieser  Punkte;  liegt  derselbe  im 
Innern  von  T,  so  wird  der  Werth  q  wegen  der  Stetigkeit  der 
Funktion  ti  in  diesem  Punkte  erreicht;  es  ist  q  ein  Maximum;  da 
nun  nach  no.  8.  der  Werth  von  u  für  jeden  Innern  Punkt  zwi- 
schen dem  Werthe  0  und  -f-  1  liegt,  und  keinen  dieser  Werthe 
wirklich  annehmen  kann,  so  ist  q  kleiner  als  1. 
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Wenn  hingegen  der  Punkt  Q  auf  der  Begrenzung  Ton  T  liegt, 
80  kann  er  nur  mit  einem  der  Punkte  P  zusammenfallen  und  dann 
ist  q  der  Grenzwerth,  welchem  sich  u  nähert^  wenn  der  ent- 
sprechende Punkt  längs  einer  der  Linien  L  jenem  Punkte  P  sich 
nähert.  Dann  folgt  aber  aus  den  gemachten  Voraussetzungen, 
(vergl.  no.  7.)  dafs  q  kleiner  als  1  ist. 

11.  Es  möge  nun  für  denselben  Bereich  T  bei  derselben  Elinth«i- 
lung  der  Begrenzung  in  Strecken  mit  grader  und  ungrader  Ordnungs- 
zahl und  für  dieselben  Linien  L  eine  Funktion  Ui  bestimmt  wer- 
den, welche  für  das  Innere  von  Tder  Diffgl.  AU|  «=  0  genügt  and 
auf  der  Begrenzung  längs  der  Strecken  mit  grader  Ordnungszahl 
den  Werth  Null  hat,  und  deren  Werth  längs  der  Strecken  mit  un- 
grader Ordnungszahl  dem  absoluten  Betrage  nach  die  Gröfse  ^i 
nicht  überschreitet. 

Betrachtet  man  nun  die  Funktion 

u^  =^  gi  -udzui 

wo  u  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  in  no.  10.,  so  genügt  diese  der 
Diffgl.  Au,  s=  0  und  hat  längs  der  Begrenzung  von  T  zum  Theil 
den  Werth  Null,  zum  Theil  positive  Werthe.  Daher  ist  der  Werth 
von  U}  für  keinen  Punkt  im  Innern  von  T  negativ  und  es  über- 
steigt  somit  der  Werth  von  Ui  dem  absoluten  Betrage  nach  nir- 
gends den  Werth  von  gfu;  längs  der  Linien  L  übersteigt  also 
der  Werth  von  Ui  in  keinem  Punkte  die  Grofse  ^i-^,  wo  lüe 
Zahl  q  die  in  no.  10.  erklärte  Bedeutung  hat  und  kleiner  als  1  ist 
Auf  diesem  Satze  beruht  hauptsächlich  das  Gelingen  des  fol- 
genden Convergenzbeweises. 

12.  Nach  dem  für  eine  Anzahl  von  einfach  begrenzten  Be- 
reichen gezeigt  ist,  dafs  für  dieselben  die  Diffgl.  Au  =  0  beliebig 
vorgeschriebenen  Grenzbediug^ngen  gemäfs  integrirt  werden  kann, 
handelt  es  sich  darum,  den  Nachweis  zu  führen ,  dafs  auch  fnr 
einen  weniger  einfachen  Bereich,  der  aus  jenen  auf  gewisse  Weise 
zusammengesetzt  ist,  die  Diffgl.  Au  =  0  beliebigen  Grenzbedin- 
gungen  gemäfs  integrirt  werden  kann. 

Zum  Beweise  dieses  Satzes  kann  ein  Grenzübergang  dienen, 
welcher  mit  dem  bekannten  zur  Ilerstellung  eines  luftverdunnteo 
Raumes  mittelst  einer  zweistiefeligen  Luftpumpe  dienenden  Yer- 
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fahren  grofse  Analogie  hat  und  welcher  kurz  Qrenzühergang  durch 
alternirendes  Verfahren  genannt  werden  kann. 

Es  seien  gegeben  zwei  von  analytischen  Linien  begrenzte  Be- 
reiche T|  und  Tj ,  welche  einen  oder  mehrere  Bereiche  T*  ge- 
meinsam haben.  Die  Begrenzung  von  T|  wird  von  der  Begren- 
zung von  T,  in  eine  Anzahl  Stücke  zerschnitten.  Das  System 
aller  Theile  der  Begrenzung  von  Tj,  welche  außerhalb  T,  liegen, 
werde  mit  Lq^  das  System  aller  übrigen,  innerhalb  T,  liegenden 
Theile  mit  L^  bezeichnet.  Hierbei  sollen  alle  den  Begrenzungen 
von  Ti  und  T^  etwa  gemeinsamen  Strecken  dem  Systeme  Lq  zu- 
gezählt werden. 

Ebenso  zerfällt  die  Begrenzung  von  Tj  in  die  Systeme  L, 
und  Liy  wenn  nämlich  mit  Li  das  System  alier  Stucke,  welche 
innerhalb  T|  liegen,  mit  L^  das  System  aller  Stucke,  die  aufser- 
halb  Ti  liegen,  bezeichnet  wird,  wobei  etwaige  gemeinsame  Be- 
grenzungstheile  dem  Systeme  Zii  zuzuzählen  sind. 

Es  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Systeme  Li  und  L^  keine 
anderen  Punkte  gemeinsam  haben,  als  solche,  in  denen  die  Be- 
grenzungen von  Ti  und  T^  sich  schneiden,  und  zwar,  dafs  in 
diesen  Punkten  zwischen  den  betreffenden  Linien  der  Systeme 
Li  und  L2  nicht  eine  Berührung  von  höherer  Ordnung  stattfindet, 
als  in  demselben  Punkte  zwischen  den  betreffenden  Linien  der 
Systeme  Lq  und  L^  Statt  hat. 

Es  wird  ferner  vorausgesetzt,  es  sei  sowohl  für  den  Bereich  Ti 
als  auch  für  den  Bereich  T^  möglich,  die  Diffgl.  Au  =  0  beliebig 
vorgeschriebenen  Grenzbedingungen  gemäfs  zu  integriren. 

Es  wird  behauptet,  dafs  es  unter  diesen  Voraussetzungen  mög- 
lich sei,  auch  für  dasjenige  Gebiet  Ti  -{-  T^  —  T*  =  T,  welches 
das  Gebiet  Ti  und  das  Gebiet  Ta  als  Theile  enthält,  bei  welchem 
aber  das  beiden  Gebieten  T,  und  T,  gemeinsame  Grebiet  T*  nur 
einfach  zu  zählen  ist,  die  Diffgl.  Au  =  0  beliebig  vorgeschriebenen 
Grenzbedingungen  gemäCs  zu  integriren. 

Sowohl  für  das  Gebiet  Ti  und  das  System  Li  als  auch  für  das 
Gebiet  T3  und  das  System  L^  sind  die  Bedingungen  des  in  no.  11. 
entwickelten  Hülfssatzes  erfüllt,  wenn  im  ersten  Falle  das  System 
Z/o,  im  zweiten  das  System  L^  an  die  Stelle  der  Gruppe  der 
Strecken  mit  grader  Ordnungszahl  tritt.  Es  ist  daher  möglich, 
zwei  Zahlen  qi  und  g,  zu  bestimmen,  welche  die  Rolle  der  Zahl  q 
in  dem  Hnlfssatze  vertreten  und  welche  beide  kleiner  sind  als  1. 
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Es  seien  auf  der  Begrenzung  von  T,  also  l£ng8  Z^o  ^n^  ^x> 
die  Werthe  für  die  Funktion  u  willkürlich  vorgeschrieben;  g  sei 
die  obere,  k  sei  die  untere  Grenze  dieser  Werthe;  die  DifFereni 
g  —  k  werde  mit  O  bezeichnet. 

Nun  nehme  man  Ufings  L^  eine  Werthenreihe  inrillkurlich  axu 
z.  B.  in  allen  Punkten  von  L^  den  Werth  ib,  und  bestimme  far 
das  Gebiet  T,  eine  Funktion  t«i,  welche  längs  Lq  die  vorgeschrie- 
benen Werthe,  längs  L^  den  Werth  k  hat  und  im  Innern  von  Ti 
der  Differentialgleichung  Aui  =  0  genügt.  Nach  der  über  das  Ge- 
biet Ti  gemachten  Voraussetzung  gibt  es  eine  solche   Funktion. 

Die  Werthe,  welche  die  Funktion  Wj  längs  Li  hat,  denkt 
mau  sich  fixirt  und  bestimme  für  das  Gebiet  T,  eine  Funktion  Uj, 
welche  längs  Li  die  vorgeschriebenen  Werthe  hat,  längs  Li  xnit 
der  vorher  bestimmten  Funktion  u ,  übereinstimmt  und  für  welche 
AU)  =0  ist  Nach  der  über  das  Gebiet  Tj  gemachten  Yoraas- 
setzung  gibt  es  eine  solche  Funktioil. 

Der  Werth  von  Uj  —  Uj  oder  von  w,  —  k  längs  L^  ist  kleiner 
als  ^r  —  k  =:  G, 

Man.  bestimme  nun  für  das  Gebiet  Ti  eine  Funktion  «ff ,  wel- 
che längs  Lo  die  vorgeschriebenen  Werthe  hat,  längs  L^  mit  Uj 
übereinstimmt  und  für  welche  Aus  =  0  ist 

Die  Differenz  Uj  —  Uj  ist  im  Innern  von  T,  in  keinem 
Punkte  negativ  und  dem  absoluten  Betrage  nach  kleiner  als  G, 
längs  Li  aber  nach  dem  erwähnten  Hülfssatze  kleiner  als  O'gn 
weil  Us  — Ui  längs  Lq  den  Werth  Null  hat  und  längs  L^  kleiner 
als  G  ist 

Den  Werth  der  Funktion  ti,  längs  Li  denke  man  sich  fizirt 
und  für  das  Gebiet  T,  eine  Funktion  u^  bestimmt,  welche  längs 
Li  mit  Ui  übereinstimmt,  längs  Li  die  vorgeschriebenen  Werdie 
hat  und  für  welche  Au«  =  0  ist. 

Die  Differenz  u«  — ti,  hat  längs  Li  den  Werth  Null  und  i«t 
längs  Xi,  wo  sie  mit  U|  — Uj  übereinstimmt,  positiv  und  kleioer 
als  G  'Qi;  daher  ist  im  Innern  von  T,  w«  — Uj  nirgends  n^ti^ 
und  beständig  kleiner  als  G'  qi,  längs  Lf  aber  kleiner  als  G^qt  'ir 

Durch  Fortsetzung  dieses  alternirenden  Verfahrens  gelangt 
man  zu  einer  Reihe  von  unendlich  vielen  Funktionen  mit  ungradezo 
und  mit  gradem  Index.  Die  einen  sind  für  das  Gebiet  Ti,  ^i^ 
andern  für  das  Gebiet  T,  so  erklärt,  dafs  sie  beziehlich  längs  li 
und  Li   die  vorgeschriebenen  Werthe    haben    und    im  Innern  der 


Digitized  by 


Google 


vom  10.  0 Ctoher  1870,  733 

Gebiete,  für  welche  sie  erklärt  sind,  der  partiellen  Differential- 
gleichung Au  =  0  genagen. 

Für  das  Gebiet  T*  sind  sowohl  die  Funktionen  mit  ungradem 
als  die  mit  gradem  Index  erklärt  und  zwar  stimmen  dieselben  ab- 
wechselnd längs  Li  und  längs  Z,  mit  einander  überein.  Längs 
Lx   ist  nämlich  ti,„_,   =  w,^   und  längs  2/,  Ms„+i  =  m,^. 

Die  Funktionen  mit  ungradem  und  diejenigen  mit  gradem 
Index  nähern  sich  mit  wachsendem  Index  bestimmten  Grenzfunk- 
tionen u   und  u\  welche  durch  die  Gleichungen 

u*  =  tt,  -f-(w3— u,)-*-(tt5— tt3)...4-(u8^+,— ttj^_,)4-...ininf. 
«*"  =  w,  -i-(w^— w,)-f.(ii.— «4) h(w,„+,       «2^)-f----ininf. 

erklärt  sind,  denn  die  auf  der  rechten  Seite  stehenden  Reihen  con- 
vergiren  unbedingt  und  für  alle  in  Betracht  kommenden  Werthe- 
paare  Xy  y  in  gleichem  Grade;  es  ist  nämlich 

(w,n+i -^«2,-i)<  ff-(^i-^8)"~'   und 
(««»«+«  —  wj«)      <  O  .  (^1  •?,)"""  •  qi  • 

Man  denke  sich  nun  für  den  Bereich  T,  die  Funktion  u  be- 
stimmt ^  welche  längs  Lq  die  vorgeschriebenen  Werthe  besitzt, 
längs  L^  mit  u'  übereinstimmt  und  für  das  Innere  von  T,  der 
Diffgl.  Au  =  0  genügt.     Dann  hat  die  Differenz 

längs  L^  den  Werth  Null  und  ist  längs  L^  kleiner  als 

1  — g,-^a 

Hieraus  folgt,  dafs  u  —  u^n+i  ^^^^  ^  jeden  Innern  Punkt  von 
T,  kleiner  als  diese  Gröfoe  ist;  daher  ist  u  gleich  lim  Uj„^,  für 
n  =  00,  und  es  stimmen  somit  die  beiden  Funktionen  u  und  u'  für 
das  Innere  von  Tj  überein;  also  genügt  u'  der  Diffgl.  Au'  =  0. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  gezeigt,  dafs  für  das  Innere  von  Tg 
Au"  =  0. 
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(Dafs  Au'  =  0  und  Au"  ==  0  erfordert  einen  besonderen  Nach- 
weis, weil  im  Allgemeinen  aus  der  in  gleichem  Grade  stattfinden- 
den Convergenz  einer  unendlichen  Reihe  und  der  Differentiirt>ar- 
keit  der  einzelnen  Glieder  nicht  mit  Sicherheit  die  Differentilrbar- 
keit  der  Summe  geschlossen  werden  kann.) 

Sowohl  längs  Li  als  längs  2/,  ist  u'  =  u";  diüier  ist  für 
jeden  .Punkt  von  T*  u!  =:  u'\  weil  auf  der  ganzen  Begrensung 
von  T*  beide  Funktionen  mit  einander  übereinstimmen. 

Es  sind  demnach  (s.  no.  2.)  die  beiden  Funktionen  u'  and  «" 
Werthe  derselben  Funktion  u,  welche  für  das  ganze  Gebiet 
T  =  Ti  -f-  r,  —  T*  erklärt  ist,  im  Innern  desselben  der  partiellen 
Differentialgleichung  Au  =  0  genügt  und  auf  der  Begrenzung 
Lq -^  L^  die  vorgeschriebenen  Werthe  annimmt 

Hiermit  ist  der  Beweis  für  die  oben  ausgesprochene  Behaap- 
tung  geführt:  unter  den  angegebenen  Voraussetzungen  ist  es  auch 
für  den  Bereich  T  möglich,  die  partielle  Differentialgleichung  A  u  =  o 
willkürlich  vorgeschriebenen  Grenzbedingungen  gemäfs  zu  inte- 
griren. 

Durch  wiederholte  Anwendung  des  vorstehend  erläuterten 
Grenzverfahrens  gelangt  man,  wenn  es  sich  um  eine  endliche  An- 
zahl von  Bereichen  Ti,  Tj  •  •  T^  handelt,  welche  durch  Gebiete 
von  zwei  Dimensionen  zusammenhängen,  und  aus  diesen  Bereichen 
ein  einziger  Bereich  T  gebildet  wird,  in  welchem  die  Punkte  der 
gemeinschaftlichen  Gebiete  auch  nur  einfach  gezählt  werden,  zu 
einem  Beweise  desselben  Satzes  für  diesen  Bereich  T. 

Den  wesentlichen  Inhalt  von  no.  10.,  11.  und  12.  habe  ich  vor 
Kurzem  im  XV.  Jahrgange  der  Vierteljahrsschrift  der  Naturfbc^ 
sehenden  Gesellschaft  in  Zürich,  1870  pag.  272-286  veröffentlicht 

13.  Jeder  ganz  im  Endlichen  liegende  Bereich  T,  dessen  Be- 
grenzung ausschliefslich  von  geraden  Strecken  oder  von  Kreisbogen 
gebildet  wird,  kann  aus  einer  endlichen  Anzahl  solcher  Bereiche, 
wie  der  in  no.  1.,  no.  4.a,  6,  c  und  in  no.  9.  betrachteten  durch  Zu- 
sammensetzung so  gebildet  werden ,  wie  es  die  Voraussetzungen 
des  in  no,  12  bewiesenen  Lehrsatzes  erfordern. 

Durch  Zuhülfenabme  der  unter  no.  5.  betrachteten  Bereiche 
wird  der  in  no.  12.  bewiesene  Lehrsatz  anfalle  von  einer  endlicheu 
Anzahl  von  Stücken  analytischer  Linien  begrenzten  Bereiche  aus- 
gedehnt 
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14.  Bisher  warde  vorausgesetzt,  dafs  alle  Punkte  der  betrach- 
teten Bereiche  im  Endlichen  liegen.  Diese  Einschränkung  ist 
nicht  wesentlich.  Denn  die  vorhergehenden  Entwickelungen  und 
Sätze  lassen  sich  mit  geringen  Modifikationen  von  der  Ebene  auf 
die  Kugel  fläche  übertragen,  und  es  ist  daher  der  Fall,  in  wel- 
chem der  ebene  Bereich  T  sich  ins  Unendliche  erstreckt,  durch 
Projektion  auf  die  Kugelfläche  mittelst  reciproker  Radii  vektorcs 
ebenso  leicht  zu  behandeln,  wie  der  Fall  eines  ganz  im  Endlichen 
liegenden  ebenen  Bereiches. 

Das  erläuterte  Verfahren  erstreckt  sich  nicht  blofs  auf  den 
Fall,  in  welchem  die  das  Gebiet  T  repräsentirende  einfach  oder 
mehrfach  zusammenhängende  Fläche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
in  derselben  Ebene  oder  auf  derselben  Kugelfläche  ausgebreitet  ist, 
sondern  gilt,  im  Wesentlichen  unverändert,  auch  fQr  den  Fall,  in 
welchem  diese  Fläche  auf  einer  aus  mehreren  ebenen  oder  sphäri- 
schen Flächen  gebildeten  Polyederoberfläche  ausgebreitet  ist. 

Das  Beweisverfahren  gilt  auch  für  beliebige  analytische  Flächen, 
welche  in  jedem  Punkte  den  Charakter  algebraischer  Flächen  haben, 
und  in  ihrem  Innern  von  singulären  Stellen  frei  sind,  weil  für 
diese  die  Möglichkeit  der  conformen  Abbildung  von  Theilen  der« 
selben  auf  ebene  Figuren  nachgewiesen  werden  kann. 

Das  Auftreten  einer  oder  mehrerer  Kanten  im  Innern  des  Be- 
reiches verursacht  keine  Schwierigkeit;  auch  das  Auftreten  von 
Ecken  nicht,  wenn  für  jede  Ecke  der  Nachweis  geführt  werden 
kann,  dafs  es  möglich  ist,  von  dem  Gebiete  einen  die  Ecke  im 
Innern  enthaltenden  einfach  zusanunenhängenden  Bereich  abzu- 
schneiden, welcher  bis  auf  den  Eckpunkt  selbst  conform  auf  dio 
Fläche  eines  Kreises  abgebildet  werden  kann. 

Dieser  Nachweis  ist  für  die  erwähnten  aus  ebenen  oder  sphä« 
rischen  Flächen  gebildeten  Bereiche  nicht  schwer  zu  führen. 

Wird  die  Ecke  nur  von  ebenen  Flächen  gebildet  und  liegt 
der  Eckpunkt  im  Endlichen,  so  schneide  man  von  derselben  durch 
eine  Kugelfläche  mit  hinreichend  kleinem  Radius,  deren  Mittel- 
punkt mit  dem  Eckpunkt  zusammenfällt,  ein  Stück  ab,  schneide 
dasselbe  längs  einer  Kante  auf  und  breite  es  als  Kreissektor  mit 
dem  Centriwinkel  2a7r  auf  die  Ebene  der  complexen  Gröfse  t  so 
aus,  dafs  dem  Eckpunkt  der  Punkt  z  =  0  entspricht. 
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Durch  die  Funktion  ^  =  2:«  wird  der  Bereich  auf  die  Fliehe 
eines  Kreises  conform  abgebildet. 

Auch  der  Fall,  dafs  die  Ecke  von  ebenen  Fl£chen  gebOdet 
wird,  der  Eckpunkt  aber  im  Unendlichen  liegt,  —  auf  welchen 
Fall  der  Fall  einer  von  sphärischen  Flächen  gebildeten  Ecke  stets 
zurückgeführt  werden  kann,  —  bietet,  wenn  er  auch  Dicht  ganz 
so  einfach  zu  erledigen  ist,  wie  der  vorhergehende,  principielle 
Schwierigkeiten  nicht  dar. 

15.  Durch  das  im  Vorhergehenden  entwickelte  Beweisver- 
fahren  ist  dargethan,  dafs  die  partielle  Diffgl.  Au  =  O  für  jeden 
von  analytischen  Linien  begrenzten  auf  einer  von  ebenen  oder 
sphärischen  Flächen  gebildeten  Polyederoberfiäche  ausgebreiteten 
Bereich  T  beliebig  vorgeschriebenen  Orenzbedingungen  gemäfs  inte- 
grirt  werden  kann. 

Dieses  Verfahren  ist  einer  Ausdehnung  fähig,  dafs  es  auch 
noch  den  Fall  umfafst,  in  welchem  die  Diffgl.  Au  :=  o  in  der 
Weise  integrirt  werden  soll,  dafs  die  Funktion  u  im  Innern  dea 
Bereiches  gewisse  vorgeschriebene  Unstetigkeiten  annimmt. 

Die  Unstetigkeitsbedingungen,  welche  bei  der  Riemann'schen 
Theorie  der  Abelschen  Integrale  in  Betracht  kommen,  bieten  zu- 
nächst das  meiste  Interesse  dar. 

Unter  diesen  Unstetigkeitsbedingungen  sind  zwei  Arten  zv 
unterscheiden. 

a.  Es  ist  für  den  Punkt  z  =  Zq  im  Innern  des  Bereiches,  der 
kein  singulärer  Punkt  ist,  —  hierauf  läfBt  sich  nothigenfalls  durch 
vorhergehende  Abbildung  der  allgemeine  Fall  eines  inneren  Punktes 
stets  zurückfuhren  —  eine  Funktion  complexen  Argumentes  von 
der  Gestalt 


^(A^Bt)  log(z-ro) 


vorgeschrieben;  es  soll  die  Diffgl.  Au  =  0  so  integrirt  werden, 
dafs  die  Differenz  zwischen  u  und  dem  reellen  Theile  von  <f>(z;r«) 
in  der  Umgebung  des  Punktes  z  =  Zq,  diesen  Punkt  ehigeschlosseD, 
endlich,  stetig  und  eindeutig  ist.  * 
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b.  Das  Gebiet  T  ist  darch  Qaerschnitte  in  ein  einfach  zusam- 
menhftngendes  Gebiet  T  verwandelt;  es  wird  die  Bedingung  gestellt, 
es  soll  die  Funktion  u  im  Innern  von  T'  eindeutig  sein  und  beim 
Überschreiten  jedes  Querschnittes  sich  um  eine  Ifings  dieses  Quer- 
schnittes constante  Gröfse  ändern,  während  die  Werthe  der  Ablei- 
tungen zu  beiden  Seiten  des  Querschnitts  dieselben  sind. 

Wenn  der  Bereich  T  Begrenzungslinien  hat,  können  überdiefs 
die  Werthe  der  Funktion  u  längs  dieser  Begrenzungslinien  will- 
kürlich vorgeschrieben  sein. 

Es  ist  aber  auch  der  Fall  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  der 
Bereich  T  ein  geschlossener  ist  und  demnach  die  Funktion  nur 
durch  Unstetigkeitsbedingungen  zu  bestimmen  ist. 

16.  Zunächst  möge  der  einfachste  Fall  betrachtet  werden. 

Es  sei  S  ein  die  Ebene  der  complexen  Gröfse  z  überall  nur 
einfach  bedeckender,  einfach  zusammenhängender  Bereich.  Es  sei 
2  =  Zq  ein  innerer  Punkt  desselben,  in  welchem  die  vorgeschriebene 
UnStetigkeit  von  u  durch  den  reellen  Theil  ffi*p(z  ;  Zq)  der  Funktion 
4*(^9^o)  (s*  no.  15.)  ausgedruckt  wird.  Wenn  B  einen  von  Null 
verschiedenen  Werth  hat,  ziehe  man  von  Zq  aus  nach  einem  Punkte 
der  Begrenzung  von  jSi  eine  durch  keinen  Punkt  mehr  als  einmal 
gehende  Linie,  durch  welche  der  Bereich  S  in  einen  einfach  zu- 
sammenhängenden Bereich  S'  übergeht. 

Für  den  Bereich  S*  ist  der  Werth  von  St(p(z;zo)  mit  Aus- 
nahme des  Punktes  z  =  Zo  eindeutig  erklärt. 

Die  Differenz  u  —  fRtp(z;  Zq)  ist  nach  der  Forderung  der  Auf- 
gabe für  den  ganzen  Bereich  S  eindeutig,  endlich  und  stetig.  Die 
Werthe  dieser  Funktion  längs  der  Begrenzung  von  S  ergeben  sich 
durch  Subtraktion  der  Werthe  von  ^(p(z;Zo)  von  den  für  u  vor- 
geschriebenen Randwerthen. 

Hierdurch  ist  also  die  Differenz  u  —  fSi^{z;zo)  für  das  Innere 
von  S  bestimmt  und  nach  dem  Vorhergehenden  bestimmbar,  mithin 
auch  die  Funktion  u  selbst. 

Analog  ist  zu  verfahren,  wenn  für  mehr  als  einen  Punkt  im 
Innern  von  S  die  Funktion  u  vorgeschriebene  UnStetigkeiten  an- 
nehmen soll. 

Auf  den  vorhergehenden  Fall  kann  der  Fall  jedes  einfach 
zusammenhängenden  Bereiches  T  zurückgeführt  werden  und  zwar 
so,  dafs  die  die  Ebene  nur  einfach  bedeckende,  einfach  zusammen- 
hängende Fläche  S  eine  Kreisfläche  ist. 

[1870]  M 
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Um  diesen  Sats  za  beweisen,  hat  man  nnr  nothlg,  xa  «eigen, 
daJb  es  für  jeden  einfach  zusammenhängenden  Bereich  T  eine  Fank- 
tion  complexen  Argumentes  gibt,  welche  för  einen  Punkt  im  LBoeni 
Ton  T  logarithmisch  unendlich  wird  und  deren  reeller  Theil  lingt 
der  Begrenzung  von  T  den  Werth  Null  hat.  (Vgl.  Riemaan'i 
Dissertation  Art.  21.) 

Es  wird  zun&chst  der  reelle  Theil  dieser  Funktion  bestimint 

Die  Begrenzungslinie  von  T  sei  L^.  Im  Innern  toh  T  be- 
grenze man  durch  eine  in  sich  zurückkehrende  einfache  analytiacfae 
Linie  Li ,  welche  ganz  im  Innern  von  T  liegt,  ein  Stack  Tt, 
dessen  Inneres  man  als  von  singul&ren  Stellen  frei  annehmen  kmmm^ 
und  .welches  auf  die  Fl&che  S^  eines  Kreises  mit  dem  Radios  r|  ^  l 
conform  abgebildet  werden  kann. 

In .  der  Fläche  S^  construire  man  einen  mit  der  Begrenzmig 
concentrischen  Kreis,  dessen  Radius  r^  kleiner  ist  als  ri   and  der 

Einfachheit  wegen  gleich  Ti'B^^  =  —  angenommen  werden  möge, 

wo  e  die  Grundzahl  des  naturlichen  Logarithmensjstema  ist. 

Die  diesem  Kreise  in  dem  Gebiete  T^  entsprechende  Lamt 
sei  mit  L^  und  der  zwischen  L^  und  L^  liegende  zweifach  mm- 
sammenhfingende  Theil  von  T  mit  Ti   bezeichnet. 

Der  zwischen  Li  und  L^  liegende,  den  Gebieten  Ti  und  T, 
gemeinsame,  zweifach  zusammenhängende  Theil  möge  im  Anschlafs 
an  die  in  no.  12.  gewählte  Bezeichnungsweise  mit  T*  beseiebnei 
werden.     Dem  Mittelpunkte  von  S^  entspreche  der  Punkt  P;. 

Man  bestimme  nun  für  das  Gebiet  Ti  eine  Funktion  «,, 
welche  längs  Lo  den  Werth  Null,  längs  Z/,  den  Werth  —  log  r,  s« 
•+•  1  hat,  und  für  welche  Au,  =  0  ist. 

Für  alle  im  Innern  von  T,  liegenden  Punkte  liegt  «t  zwi- 
schen 0  und  -h  1;  der  gröfste  Werth,  den  «,  längs  Z,  erlangen 
kann,  welcher  mit  g,  bezeichnet  werden  möge,  ist  angebbar  kleiner 
als  1. 

Längs  Li  denke  man  sich  die  Werthe  von  u,  festgehalten 
und  für  das  Gebiet  T,  eine  Funktion  y,  bestimmt,  welche  längs 
Li  mit  u,  übereinstimmt  und  für  welche  im  Innern  von  T^  Auf  «»  0 
ist    Es  ist  u^Z^i' 

Die  Werthe  von  U)  längs  L^  denke  man  sich  fizirt  und  be- 
stimme für  das  Gebiet  T,  eine  Funktion  u,,  welche  längs  L^  des 
Werth   Null    hat,    längs  L^    mit  1  +  u,    übereinstimmt    and    fir 
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welche  /^u^  s=s  0  ist.     Im  Innern   von  Ti    ist  «« — ^i    bestfindig 
kleiner  als  qi  und  Ifings  Li  kleiner  als  g'. 

Hierauf  denke  man  sich  wieder  die  Werthe  Ton  »a  Ifings  der 
Linie  Li  festgehalten  and  für  das  Gebiet  T,  eine  Funktion  «4 
bestimmt,  welche  Ifings  Li  mit  u,  übereinstimmt  und  ffir  welche 
i\ti4  s  0  ist  Dann  ist  v«  — u,  im  Innern  von  T,  sieher  kleiner 
als  q]j  da  Ifings  Li  u^  — Ut  =  u,  — Uj  ist 

Sodann  denke  man  sich  die  Werthe  von  ti«  Ifings  Lf  be- 
stimmt und  für  den  Bereich  Ti  eine  Funktion  u»  aufgestellt, 
welche  Ifings  Lo  den  Werth  Null,  Ifings  L^  den  Werth  l-h«« 
hat  und  für  welche  Au»  =  0  ist 

Auf  diese  Weise  denke  man  sich  das  alternirende  Verfahren 
bis  ins  Unendliche  fortgesetzt. 

Ähnlich  wie  in  no.  12.  ergibt  sich,  dafs  die  für  das  Innere 
von  Ti  erkl&rten  Funktionen  Ui,  u„  u»,  ...  und  die  für  das  In- 
nere von  T,  erkl&rten  Funktionen  u,,  u«,  ...  mit  wachsendem 
Index  sich  zwei  bestimmten  Grenzfunktionen  u'  und  u"  nfihern, 
für  welche  ebenfalls  Au'  und  Au"  gleich  Null  ist. 

Die  Funktion  u'  hat  Ifings  L^  den  Werth  Null  und  stimmt 
Ifings  Li  mit  u"  uberein,  Ifings  L^  hingegen  hat  die  Differenz 
u'  —  u"  den  Werth  -4-  1. 

Bezeichnet  nun  r  den  Abstand  eines  Punktes  der  Kreisfifiche 
jS^,  von  deren  Mittelpunkt,  so  hat  die  Funktion  —  logr  Ifings  Li 
den  Werth  Null,  Ifings  Z,  den  Werth  +  1  und  genügt  für  das 
Innere  von  T,  mit  Ausnahme  des  Punktes  Po,  wo  dieselbe  loga- 
rith misch  unendlich  wird,  der  part  Diffgl.  Au  ts  o.  Es  stimmen 
denonach  die  beiden  Funktionen  u'  und  u"  —  log  r  sowohl  Ifings 
Li  als  auch  Ifings  Z/,  mit  einander  überein,  folglich  auch  für  jeden 
Innern  Punkt  des  Gebietes  T*  und  es  ist  daher  u"  —  logr  die  ana- 
lytische Fortsetzung  der  Funktion  u'. 

Setzt  man  nun  u  =s  —  v!  für  die  Punkte  im  Innern  von  J^ 
und  u  =  —  u"  +  log  r  für  die  Punkte  im  Innern  von  T^,  so  ist  die 
Funktion  u  für  das  Innere  des  Bereiches  T  eindeutig  erklfirt,  hat 
Ifings  der  Begrenzung  L^  desselben  den  Werth  Null  und  wird  für 
einen  einzigen  Punkt  Po  im  Innern  des  Gebietes  logarithmisch 
unendlich. 

Man  ziehe  nun  vom  Punkte  Po  nach  einem  Punkte  von  Zr« 
eine  einfache  Linie  Z/,  durch  welche  der  Bereich  T  in  einen  eben- 
falls einfach  zusammenhängenden  Bereich  T  übergeht 
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Für  das  Innere  dieses  Bereiches  T'  IfiCst  sich  eine  Fanktion  r 
eindeutig  so  erklären,  dafs  u  +  rt  eine  Funktion  complexen  Ai^- 
mentes  ist  und  zwar  ist  der  Werth  dieser  Funktion  eindentig  be- 
stimmt, sobald  der  Werth  des  imaginären  Theiles  für  irgend  etnen 
vom  Punkt  Po  verschiedenen  Punkt  fixirt  wird. 

Beim  Überschreiten  der  Schnittlinie  L  ändert  sich  der  Werth 
dieser  Funktion  sprungweise  um  eine  längs  dieser  Linie  constante 
Gröfse,  und  zwar,  wie  sich  aus  der  Betrachtung  der  KreisflScfae  S, 
ergibt,  um  — 2jrt  beim  Übergange  von  der  negativen  Seite  auf 
die  positive  Seite  von  L, 

Durch  die  Funktion 


^  =  |-h*:t  =  e« 


+  ri 


wird  der  einfach  zusammenhängende  Bereich  T  auf  die  FUcbe  S 
eines  in  der  Ebene  der  complexen  Grofse  i  um  den  Punkt  ^  =  o 
mit  dem  Radius  1  beschriebenen  Kreises  conform  abgebildet,  so 
dafs  dem  Punkte  Pq  der  Mittelpunkt,  der  Begrenzungslinie  Zf^  die 
Peripherie  des  Kreises  entspricht. 

Vermöge  der  in  v  noch  verfügbaren  Gonstante  kann  bewirkt 
werden,  dafs  bei  dieser  Abbildung  ein  beliebig  vorgeschriebeiia' 
Punkt  von  I/o  einem  vorgeschriebenen  Punkte  der  Kreisperipherie 
entspreche. 

Ist  ^0  =  ^  *  ^'"^  irgend  ein  Punkt  im  Innern  dieser  Kreisfläche, 
so  vermittelt  die  Funktion 


eine  solche  Abbildung  des  Bereiches  T  auf  einen  Kreis  mit  den 
Radius  1 ,  bei  welcher  dem  dem  Punkte  ^o  entsprechenden  Punkte 
von  T  der  Mittelpunkt  des  Kreises  entspricht.  Hiermit  .ist,  wie 
ich  glaube,  ein  strenger  Beweis  des  im  Art.  21  der  Riemann'scben 
Dissertation  ausgesprochenen  Lehrsatzes  gefuhrt 

Zugleich  ist  hiermit  ein  Beweis  erbracht  für  die  Möglichkeit 
der  Constantenbestimmung  in  den  in  der  Einleitung  zu  dieser  Mit- 
theilung erwähnten  Formeln,  durch  welche  die  conforme  Abbildung 
der  Fläche  eines  ebenen  von  geradlinigen  Strecken  oder  Kreisbogen 
begrenzten  einfach  zusammenhängenden  Polygones  auf  die  Fläche 
einer  Halbebene  beziehungsweise  eines  Kreises  vermittelt  wird. 
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(Vergl.  „Über  einige  Abbildangsaufgaben^,  Borchardfs  Jour- 
nal Bd.  70  pag.  114  und  117.) 

Mit  dem  Beweise  dieses  Satzes  ist  zugleich  die  Grundlage 
für  ein  Beweisverfahren  gesichert,  durch  welches  dargethan  wird, 
dafs  es  stets  möglich  ist,  die  Fläche  einer  einfach  zusammenhän- 
genden, die  Ebene  nur  einfach  bedeckenden,  von  einer  überall  con- 
vexen  Linie  begrenzten  Figur  conform  auf  die  Fläche  eines 
Kreises  abzubilden,  ohne  dafs  hierbei  die  Voraussetzung  gemacht 
wird,  dafs  die  Begrenzungslinie  aus  einer  endlichen  Anzahl  von 
Stucken  analytischer  Linien  bestehe,  oder  dafs  dieselbe  stetig  ge- 
krümmt sei.  Hinsichtlich  dieses  Beweisverfahrens  erlaube  ich  mir 
auf  eine  Abhandlung  „Zur  Theorie  der  Abbildung^  Bezug  zu  neh- 
men, welche  das  Programm  der  polytechnischen  Schule  in  Zürich 
für  das  Schuljahr  1869—70  begleitet. 

Durch  den  Beweis  des  angeführten  Satzes  ist  auch  der  Fall 
jedes  einfach  zusammenhängenden  Bereiches  hinsichtlich  des  Nach- 
weises der  Erfüllbarkeit  von  vorgeschriebenen  Unstetigkeitsbedin- 
gungen  auf  den  im  Eingange  dieser  no.  betrachteten  Fall  zuruck- 
fiihrbar,  indem  hierbei  den  die  UnStetigkeiten  definirenden  Funk- 
tionen ip{z\Zo)  ähnlich  gebildete  Funktionen  v^(^;  ^o)  entsprechen, 
welche  jedoch  im  Allgemeinen  nicht  dieselben  Coefficienten  besitzen. 

17.  Dem  von  Riemann  ausgesprochenen  Satze,  dafs  es  stets 
möglich  sei,  einen  einfach  zusammenhängenden  Bereich  zusammen- 
hängend und  in  den  kleinsten  Theilen  ähnlich  auf  die  Fläche  eines 
Kreises  abzubilden,  steht  ein  anderer  Satz  zur  Seite.  Es  ist  stets 
möglich,  einen  einfach  zusammenhängenden  und  geschlossenen  Be- 
reich zusammenhängend  und  in  den  kleinsten  Theilen  ähnlich  auf 
die  Fläche  einer  Kugel  abzubilden  und  zwar  nur  auf  eine  Weise 
so,  dafs  drei  beliebig  vorgeschriebenen  Punkten  jenes  Bereiches 
drei  ebenfalls  vorgeschriebene  Punkte  der  Kugelfläche  entsprechen. 

Dieser  Satz  soll  hier  für  den  Fall  einer  von  ebenen  oder 
von  sphärischen  Flächen  gebildeten  Polyederoberfiäche  bewiesen 
^werden. 

Zu  diesem  Zwecke  reicht  es  hin,  zu  zeigen,  dafs  es  für  einen 
solchen  Bereich  eine  Funktion  complexen  Argumentes  gibt,  welche 
für  einen  Punkt  des  Bereiches  von  der  ersten  Ordnung  unendlich 
grofs  wird,  für  alle  übrigen  Punkte  des  Bereiches  jedoch  endlich, 
stetig  und  eindeutig  ist. 
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Es  wird  zunächst  der  reelle  Theil  einer  solchen  FnnküoB 
bestimmt. 

Man  construire  wie  in  dem  unter  no.  16.  betrachteten  Falk 
zwei  Linien  Li  und  L^  und  bezeichne  die  hierdurch  entstehenda 
Gebiete  wie  in  no.  16.  mit  T,,  T,,  T*,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  hier  die  Begrenzungslinie  Lq  wegf&llt  und  dads  das  6d>ie(  T, 
einfach  zusammenhängend  und  nur  Ton  der  Linie  Zf^   begrenzt  ist 

In  der  Kreisfläche  S^  sei  2*  =  r  •  e*^.  Dem  Pankte  /  =  o 
entspreche    der  Punkt  Po«     An    die  Stelle  der  Fanktion  — logr 

in  no.  16.  tritt  hier   die  Funktion  — cosc^,    der   reelle   Theil  TOt 

1                                                                                                         2fi 
—f.    Es  möge  r,  so  klein  angenommen  werden,  dafs  gi  =  

angebbar  kleiner  ist  als  1;  (z.  B.  r^  s:  ^r,.)  —  Zur  YereinfKhnog 
des  Folgenden  dient  ein  Hülfssatz,  der  vorher  bewiesen  werden 
soll. 

Längs  L^  werde  irgend  eine  analytische  Werthenreihe  U{r$^^) 
angenommen  und  für  den  Bereich  Tj  (vergl.  no.  14.)  die  Faoktioi 
C/' bestimmt,  för  welche  ^^i=o  ist  und  welche  längs  Lf  wS^ 
^(^9  9^)  übereinstimmt  Es  wird  behauptet ,  die  über  den  Kiei* 
mit  dem  Radius  r  9=^  r^  und  über  den  Sjreis  mit  dem  Badi« 
r  s=^  Ti  erstreckten  Integrale 

/C7(r,  ,  <f )  dip    und    /£7(r,  ,  «/>)  dip 
0  0 

haben  gleichen  Werth. 

Beweis.    Für  jeden  Kreis  mit  dem  Radius  r,    r,  2»'<''n  **' 

der  Werth  des  Integrales    /  -r—ds.  wo  -r--  die  bekannte  Bedet- 

J   dp  dp 

tung  hat^   gleich  Null,  weil  die  Kreislinie,   über  welche  die  lot^ 

gration  erstreckt  wird,  im  Innern  des  einfach  zusammenhängendeo 

Bereiches  Tj  liegt,  und  weil  ^  ^  &=  0  ist. 

Nun  ist  TT--  d$  t=  r  -?r—  d<p ,  also  ist  auch 
dp  or 


ß.,^.. 


Digitized  by 


Google 


vom  m:  .Oetober  iSTO,  W3 

dr 
Durch  MaltIplicatioD  mit  —  und  Integration  «wischen  den  Gren- 
zen r  s=  r,  und  r  =  rj  ergiebt  sich  dann 

fU(r,  ,  I/O  rf</>  =  /^(r, ,  c/0  d<p 


wie  oben  behauptet  wurde.  — 

Für  den  Bereich  T|  bestimme  man  eine  Funktion  Ui,  welche 

l&ngs  Z«  mit  — cosd»  übereinstimmt  und  fSr  welche  Au,  =^  0  ist. 
r,        ^ 

Dann     ist  Jui(rt ,  </>)  rf<;>  =  0  also  auch   /  «,  (r»  ,  <f»)  d<^  =  o. 

Die  Funktion  Vj  ist  nirgends  gröDser  als  — . 
Für  den  Bereich  T,  bestimme  man  eine  Funktion  Uf«  welche 
l&ngs  Li  mit  Uj  (r,  ,</>) cos  0  übereinstimmt  und  für  welche 

^a  C**!  >  '(*)  ä(p  ^=  J  Ui  (r,  ,  </))  rf</)  ==  0. 
Wenn   nun 1 b:  ^  gesetzt  wird ,  so  ist  v t  best&ndig  kleiner 


als  g^    l&ngs    des  Kreises  r  =  r^    aber    kleiner   als    2g» — 

r,  —  r, 

oder  kleiner  als  ^  •  g,  ,  wo  g,  <  1,  wie  sich  aus  der  in  no.  1.  an- 
gegebenen Formel  und  aus  der  über  r,  gemachten  Annahme  er- 
gibt 

Hierauf  bestimme  man  für  das  Gebiet  T,    eine  Funktion  »a« 

welche   l&ngs  L^   mit  u,  H cos  tp  übereinstimmt  und  für  welche 

Ant  =  0  ist.     Dann  ist  ti,  — v,  überall  kleiner  als  g'qij  auch 
<«i  (»"i  >  <^)  ^«Z»  =  0. 

Nun    bestimme    man    für    das    Gebiet  T^    eine  Funktion  u«» 
welche   l&ngs   Z/,    mit  Uj cos  c/>  übereinstimmt  und  für  welche 

A 1I4  s  0  ist 

Der    absolute  Betrag  von  u«  —  u^   ist  best&ndig  kleiner  als 
g  .  9i  und  l&ngs  L^  kleiner  als  g  •q]. 
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Sodann  bestimme   man  für  das  Gebiet  Ti    eine  Funktion  u^, 

welche  längs  L^  mit  u^  -] cos  </>  übereinstimmt  o.  8.  w. 

Die  für  den  Bereich  J,  erklärten  Funktionen  u^  k,,  «^  ... 
und  die  für  den  Bereich  T,  erklärten  FunktioDen  u^y  v«?  •• 
nähern  sich  mit  wachsendem  Index  zwei  bestimmten  Grenjcfiuiktiooefl 
u'  und  u'\  für  welche  ^  u!  und  A  u"  gleich  Null  ist,  und  für  wekke 
die  Differenz  u'  —  u" 

längs  L 1    gleich   —  cos  tp 
längs  L^   gleich   —  cos  tp  ist. 

Es  stimmt  daher  die  Funktion  v!  mit  der  Funktion  u"  -| co«^ 

r 

sowohl  längs  Li  als  längs  L^  also  auch  für  das  Innere  Ton  T* 
überein,  und  es  ist  mithin  m"  h cos  </>  die  analytische  Fort- 
setzung der  Funktion  u\ 

Setzt   man   nun  m  =  u    für  das   Innere   von  T, ,  and  ä  =  «' 

H cos  c/)  für  das   Innere  von  T, ,  so  ist  diese  Funktion  für  das 

Innere  des  geschlossenen  Bereiches  T  eindeutig-  erklärt    und   wii^ 

für  den  Punkt  Pa  unendlich  wie  —  cos  <*>. 

r 

Wird  nun  zu  der  Funktion  u  der  imaginäre  Theil  9  t  bestimnit 
so  dafs  u  +  t?t  eine  Funktion  complexen  Argumentes  ist,  so  ist  t 
mit  Ausnahme  des  Punktes  Pq  ^i*  ^^^  ganzen  Bereich  T  bis  wd 
eine  additive  Ck>nstante  eindeutig  erklärt  und  es  vermittelt  die 
Funktion  u-h  vi  eine  conforme  Abbildung  des  einfach  zusamineii- 
hängenden  geschlossenen  Bereiches  T  auf  eine  ganze  Ebene,  wobei 
dem  Punkte  Po  der  unendlich  ferne  Punkt  der  Ebene  entspricht 

Durch  Verwandlung  mittelst  reciproker  Radii  vektores  kau 
diese  Ebene  und  mittelbar  der  Bereich  T  auf  eine  KugelflSche  cob- 
form  abgebildet  werden. 

Mit  diesem  Beweise  ist  zugleich  die  Möglichkeit  der  Constanten- 
bestimmung  in  dem  Integralausdrucke,  durch  dessen  Yermittelaog 
eine  Kugelfiäche  auf  eine  von  ebenen  Flächen  gebildete  Poljed»^ 
Oberfläche  conform  abgebildet  wird,  bewiesen.  (Vergl.  Borchardt*s 
Journal  Bd.  70  pag.  119, 121—136.     Monatsberichte  1865  pag.  150.) 
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18.  Darch  ein  analoges  Verfahren  kann  man  zeigen,  dafs  es 
möglich  ist,  auch  fSr  einen  geschlossenen  Bereich  die  Diffgl.  ^  u  =  0 
so  zu  integriren,  dafs  die  Funktion  u  in  gegebenen  Punkten  des 
Bereiches  vorgeschriebene  Unstetigkeiten  der  unter  no.  15.  ange- 
gebenen ersten  Art  annimmt.  Hierzu  ist  aber  nothwendig,  dafs 
die  über  alle  Unstetigkeitspunkte  ausgedehnte  Summe  ^(Ä-hBt) 
den  Werth  Null  habe. 

In  ähnlicher  Weise  Ififst  sich  die  Untersuchung  für  die  zweite 
der  unter  no.  15.  angegebenen  Arten  von  Unstetigkeitsbedingungen 
durchfuhren.  Die  nfihere  Ausfuhrung  darf  hier  wol  unterbleiben, 
da  die  Anwendung  wesentlich  anderer  HQlfsmittel  als  der  im  Vor- 
hergehenden angegebenen  hierzu  nicht  erfordert  wird. 

Es  ist  also  das  Dirichlet'sche  Princip  durch  eine,  wie  ich 
glaube,  strenge  Beweismethode  ersetzbar,  welche  für  die  Theorie 
der  AbePschen  Integrale  dasselbe  leistet,  was  Riemann  mit  Hülfe 
dieses  Principes  hergeleitet  hat. 


13.  October.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Mommsen  las  über  die  Siebenburgischen  Wachstafeln. 


An  eingegangenen  Schriften  nebst  Begleitschreiben  wurden  vor- 
gelegt: 

G.  L.T.  Maarer,  Otschichte  der  Stddtever/aswng  in  DeuUchland.  III.  Bd. 

Erlangen  IS 70.     S. 
Wallace,  Betrage  zur  Theorie  der  natüriichen  ZuchtttahL    Deutsch  Ton 

A.  B.  Mejer.       Erlangen  IS 70.     S. 
Raikem  et  Polain,    Coutumee  du  paye  de  Liege,      Tome  1.      Brozetles 

1870.     4. 
Documentt  di  etoria  italiana.     Cronaca  della  cittä  di  Fermo,     Commissioni 

dt  Rinaido  degll  Albixzi.     II.     Frenze  1870.     4. 
A.  Ghirardini,  Studii  tulla  lingua  umancu    Mifaino  1869.     4. 
Oeuvree  de  Frederic  de  Grand,     l^ifion  in  4.  vol.  16 — 23. 


Digitized  by 


Google 


796  Ge$ammt$itzung  vom  13.  Oetober  1870. 

Goertz,  Archaoloffüche  Topo^apkie  derHalhiMel  Tameeii.    Modem  1870l 

4.     Mit  Schreiben  des  Verf.  d.  d.  Moskati  25.  Mai  1870. 
Schriften  der  sudslaviachen  Akademie  in  Agrcan.  4  Binde.     Agram  1870.    t. 
Chevalier,  Mimoire  sur  la  Sicile,     Parifl  1867.     8. 
Geraci,  Le  droit  des  Contribuablee  de  la  dette publique,     Florenze  1870.  8. 

—         Le  leggi  eenza  la  civiltä  ....     Milano  1869.     8. 
Relazione  eui  manoacritti  d*Arborea,     Torino  1870.     8. 
Pessina,  Quietioni  naiurali  e  Ricercke  meteorologiche.    Firenze  1870.     8. 
Nachtrag  zur  Sammlung  der  Gesetze  und  Verwattungaeinrickhmgen  im  Kam- 

kaeue,    Petersburg  1870.     8. 
E  cc  AT  dt,  die  retrograde  Multiplication,    Neidenbuig  1870.   4.    Mit  Sehro- 
ben des  Verf.  vom  10.  Septbr.  1870. 
Schlötel,  die  Philosophen -Versammlung  in  Leipzig.    Hambnig  1870.     8. 

Mit  Schreiben  des  Verf.  vom  4.  Septbr.  1870. 
Heinrich  Fischer,    das  zoologische  Museum  der    üniversitdt  Freibmrf. 

Freiburg  1870.     4. 
Woodward,   The  histology  o/ minute  blood  vessels.     Washington  1870.     4. 
Abhandlungen  der  Math.-Physik.  Klasse  der  Königl.  Bayerischen  Akademm 

der  Wissenschaften.     X.  Bd.  3.  AbthL     München  1870.     4. 
Zeitschrift  für  die   Gesammteti  Naturwissenschaften.     Berlin  1870.     Bd.  L 

Neue  Folge.     Berlin  1870.     8. 
Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem  Jährt  1869, 

Bern  1870.     8. 
Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft.     XXII.  Bd.     3.  Heft. 

Berlin  1870.     8. 
Verhandlungen  d.  Schweizerischen  Naturforschenden  Otsellsckefi  m  SoiUkmrm. 

Jahresbericht  1869.     Solothum  1870.     8. 
Nachrichten  von  d,  K.  Gesellschcft  der  Wissenschaften  und  der  G.  A.  ümi- 

versität  zu  Göttingen.     No.  10—20.     Göttingen  1870.     8. 
Transactions  of  the  Linnean  Society  XXVI,  4.     XXVII,  1.  2.     Londoa 

1869—1870.     4. 
Acta  universitatis  Lundensis,    Land  1868.     4. 
Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  auf  der  Präger  StenmarU 

im  Jahre  1869.     30.  Jahigang.     Prag  1870.     4. 
Barclay,  Astronomical  Observations.    Vol.  II.     London  1870.     4. 
Atti  delt  IsHtuto  veneto.     VoL  XV,  3-6.     Veneiia  1860—1870.     8. 
Memoire  delt  Istituto  veneto.    XIV,  3.     Veneaia  1870.     4. 
Bulletin    de    tacadhnie    de    St.    Peter$bourg.      XV,    1.    2.       Petersbwf 

1870.     4. 
Mhnoires  de  tacadSmie  de  St.  Fetersbourg.    Vol.  XV.  ib.  1870.     4. 
Gongte  rendu  de  la  Commission  archeologique  paur  tanmie  18CS.    Feten- 

bnig  1869.     4.  et  Folio. 
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NederUuubek  KruSdkundig  Archi^.     IV,  4.     Leenwarden  1870.     8. 
Archive*  du  Mus^  Teyler.    JU,  1.     Hftrlem  1870.     8. 


20.  Oetober.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Bonitz  las:  Zur  Erklärung  des  Pbaidon. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
//  fwovo  Cimento.    Vol.  III,  6.     Pisa  1870.     8. 
*ApxatoXe^Ki)  "Ei^ijuipic.     No.  52—54.     Athen  1870.     4. 


24.  Oetober.  Sitzung  der  philosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr.  Schott  las  über  eine  deutsche  Übersetzung  mon* 
golischer  märchen. 

Professor  Juig  an  der  nniversit&t  Insbmck  geburt  die  Aner- 
kennung, die  ersten  mongolischen  texte  in  Deutschland,  ja,  so  wir 
niolit  irren,  in  Westeuropa  Gberhappt,  zum  drucke  befordert  zu 
haben.  Dem  Siddhi-küür  nach  kalmykischer  bearbeitung  (Leipzig 
1866)  folgte  1868  eine  ostmongolische  ergänzung  des  genannten 
nebst  der  gleichfalls  ostmongolisch  wiedergegebenen  'geschichte  des 
chmns  Argi-Bor^u  Eine  petersburger  handschrift  ersteren  textes 
(neun  nachträgliche  mftrchen)  war  dem  herausgeber  zur  benutznng 
übersandt  worden.  Die  sieben  märchen  des  zweiten  textes  gehö- 
ren in  den  kreis  der  abenteuer  Vikramftditja's,  und  sind  nach 
drei  handschriften  hergestellt 

Während  im  Siddhi-küür  ein  von  einem  dämon  zeitweilig  be- 
lebter leichnam  erzählt,  übernimmt  dieses  geschäft  in  dem  anderen 
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kleinen  cyclus  eine  mystisch  beseelte  holzfigur.  Der  allerbocbtte 
zuhorer  fühlt  nemlich  starke  Versuchung,  ans  dem  plötzlich  zu  tage 
gestiegenen  throne  des  vorweltlichen  Yikram&ditja  sich  niedemk- 
lassen;  aber  32  an  den  stufen  befestigte  holzpuppen  verwehren  die« 
ziemlich  barsch,  und  eine  derselben  erzählt  dem  fursten  eine  a«- 
wähl  grosztaten  seines  urvorwesers,  zu  erhöhter  unehre  des  nack» 
fahren,  d.  h.  um  ihn  recht  empfindlich  fühlen  zu  lassen  wie  weaig 
er  es  verdiene,  seine  sitzteile  mit  dem  hehren  antiquarischen  fttak 
in  berührung  zu  bringen. 

Beide  Sammlungen  gehören  in  die  dasse  der  sehr  zahlrdcbeo 
Übertragungen  indischer  originale,  also  nicht  zur  einigermasan 
selbständigen  mongolischen  schriftstellerei,  und  haben  also,  toq 
diesem  Standpunkt  betrachtet,  lange  nicht  gleichen  wert  wie  z.b. 
die  Geszer-sage,  in  welcher  der  hochasiatische  bearbeiter  das  indi- 
sche element  frei  handhabt,  und  öfter  seinem  steppen-elemente  oa- 
terordnet. 

Herr  Jülg  stellt  die  verschieduen  lesearten  der  texte  zosao- 
men  und  begleitet  sie  zum  teil  mit  critischen  bemerkangen.   Seior 
Übersetzung  giebt  die  Urschrift  im  ganzen  treu  wieder,    sein  st3 
aber  wird  die  meisten  leser  sehr  wenig   befriedigen.     Der  herans- 
geber  folgt  einem  von  ihm  in  der  vorrede  ausgesprochenen  gmod- 
satze,  möglichst  eng  den  Wendungen  der  mongol.  spräche  sich  aa- 
zuschlieszen,  da  seine  arbeit  nicht  blosz  für  die  grosze  leseweit  he- 
stimmt  sein,  sondern  auch  bei  erlemung  des  mongolischen  'fordernd 
an  die  band  gehen*  sollte.    Allein  unsere  leseweit  ist  bis  dato  na* 
geheuer  viel  gröszer  als  die  vergleichungsweise  winzige  weit  der 
freunde  und   pfleger  des  mongolischen,  und  ausserdem  kann  siafl 
dem  geiste,  ja   selbst  der  förbung  (dem  s.  g.  colorit)  eines  textes 
recht  wohl  treu  bleiben  ohne  dass  es  auf  kosten  der  mutterspradie 
geschiht     Ohnehin   ist    unser  lesendes   publicum  mit   groszenteils 
recht  angenehm  erzählten  märlein  aus  allen  zonen  fast  überschattet, 
und  vieljärige  gewöhnung  hat  es  gegen  ungelenkigkeiten  des  deot- 
sehen  ausdrucks  empfindlich  gemacht.    Endlich  sind  die  vorii^^ 
den  texte  —  einzelne  stellen  abgerechnet  —  keinesweges  so  schww- 
rig,  dass  nicht  ein  mit  lebendigem   sprachsinn  begabter  aatodidact 
auch  ganz  ohne  beihilfe  einer  Übersetzung,  sei  sie  frei  oder  niän^i 
bald  sich  hineinlesen  könnte. 

Besonders  störend  und   der   rede  einen  schleppenden  charac- 
ter  gebend  ist  der  oft  ganz  unnötige  ja  unrichtige  gebrauch  too 
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während,  nachdem,  indem,  wobei  u.  s.w.  Belege  dazu  kann 
jeder  leser  selbst  finden,  daher  wir  lieber  proben  anderer  wenig 
statthafter  aasdracks weisen  hier  folgen  lassen.  Aus  roehrem  der- 
selben wird  sich  ergeben,  dafs  der  Übersetzer  auch  mitunter  ganz 
ohne  not  vom  originale  abweicht,  also  seinem  eignen  grundsatze 
zuwider  handelt.  S.  146:  'da  sie  den  maszstab  nicht  kannte',  soll 
heissen  'da  ir  das  augenmafs  fehlte'.  S.  153:  einstmals  aber... 
ging  die  alte  ans  ...  bei  welcher  gelegenheit  sie  die  kuh  zu- 
hause zurückliesz'.  Wenn  der  verf.  hier  wörtlich  verfahren  wollte, 
so  musste  'bei  welcher  gelegenheit'  fortbleiben,  denn  sein  'einst- 
mals' steht  schon  für  'bei  einer  gelegenheit'  (nigen  ucir-dur)^  wo- 
mit der  Satz  im  texte  anfangt.  S.  155:  als  er  das  am  felsen  haf- 
tende euter  gewahrte,  schnitt  er  es  unwillkürlich  mit  dem  mes- 
ser  ab  und  verzehrte  es'.  Man  sollte  hieraus  Unzurechnungsfähig- 
keit des  mannes  argwöhnen;  aber  'unwillkürlich'  (unabsichtlich, 
zuföUig)  geht  auf  das  gewahren,  nicht  auf  das  abschneiden  und 
verzehren.  S.  156:  'so  gut  es  eben  für  sie  anging.'  Yerstfind- 
licher  und  zugleich  wörtlicher  hätte  herr  J.  die  worte  uber-ün 
einege-ber  mit  'nach  iren  besten  krfiften'  übersetzt.  S.  159:  jeke 
gani  mungchak  heifst  nicht  'sehr  beschränkten  Verstandes',  sondern 
erz-  oder  stockdumm.  S.  197:  'die  übrigen  knaben  mussten  als 
Würdenträger,  minister  und  adju tauten  fungiren.  Romanische 
fremdwörter  (zu  denen  beispielsweise  auch  College  auf  s.  151,  und 
commandirende  aufsichtsbeamten  auf  s.  250  gehört)  sollte  man 
besonders  in  morgenländischen  märchen  möglichst  vermeiden  indem 
nichts  das  'colorit*  ärger  benachteiligt.  Dem  texte  gemäsz  über- 
setze etwa:  'die  übrigen  knaben  dienten  ihm  als  Würdenträger  und 
leibwächter.  Kija  ist  nicht  mongolisch,  sondern  das  chinesische 
khi-hjä  (wörtlich  'unter  der  fahne)  bannerleute,  gardisten;^)  die 
Übersetzung  'adjutanten'  giebt  demnach  sogar  eine  falsche  Vorstel- 
lung. S.  202:  'da  erschien  neuerdings  noch  ein  zweiter  ganz 
gleicher  söhn.'  Der  text  lautet:  basza  nigen  adali  kübegün  irebej 
d.  h.  wieder  ein  ähnlicher  söhn  kam.  Neuerdings  ist  also  ganz 
überflüssig.  S.  229  äufsert  könig  A-B.  nur  in  der  Übersetzung  den 
wünsch,  sich  auf  jenen  thron  setzen  zu  wollen.    S.  237:  'selbst 


')    Bei  leibe  nicht  hjä  allein,  wie  bei  Kowalewski  fälschlich  steht;  denn 
dies  bedeutet  nur  unterteil,  unten. 
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die  berittenen  rosse  blieben  stehen,  geschweige  denn  die 
menschen*.  Statt  geschweige  denn*  wftre  'wieviel  mehr'  passender 
gewesen,  und  berittene  rosse  sind  nach  Grimm  s.  t.  a.  zagerittene, 
nicht  solche  aaf  denen  eben  geritten  wird.  S.  247:  ^bei  dieses 
anlass  sprach  die  königstochter:  ich  sollte  eigentlich  zu  mei- 
nem vater  dem  könige  gehen/  Diese  äasserang  stimmt  seliam 
zu  der  sehr  bedenklichen  läge  einer  plötzlich  Terhafteten  prinoeas. 
Die  Worte  des  Originals:  'ecige-degen  ecikü  külüge  (zu  meinem  rate 
zu  geben  war)  können  doch  keinen  anderen  sinn  haben  als:  'was 
bringt  ir  mich  nicht  zu  meinem  vater?'  S.  248:  'indessen  frsg 
Naran  Oerel  den  Szaran,  ob  er  irgend  ein  rettungsmittel  kenne, 
aber  der  minister  erwiderte  dass  es  keinen  ans  weg  gebe.'  Der 
text  lautet:  tüiimel  eise  cima-dur  arga  h^  kemebeszü^  tuihmel  arg^ 
üg^  gehe,  zu  deutsch:  (N.  O.)  fragte  den  minister:  hast  da  [weis- 
sest  du]  eine  auskunft?  der  minister  sagte:  eine  aosknnft  giebt  es 
nicht.'  Klingt  jenes  dagegen  nicht  lahm  und  schleppend?  ')  S.  250: 
'da  wagte  der  aufsichtsbeamte  dem  könige  folgende  Torst^nng 
zu  machen.'  £s  entsprechen  die  worte:  tere  dsanggi  ekagan^dm 
ailatcharun  d.  h.  da  berichtete  (stellte  vor)  der  dsanggi  dem  könige, 
und  von  'wagen  ist  nichts  zu  lesen,  obwohl  untertänige  einwen- 
dnngen,  einem  absoluten  herrscher  gemacht,  immer  etwas  gewag- 
tes sein  mögen. 

Mit  diesen  ausstellungen  sollte  dem  leser  keineswegs  die  Mei- 
nung beigebracht  werden  als  hätte  herr  J.  alles  unrichtige  oder 
unpassende  nicht  selbst  verbessern  können  ohne  dafs  ein  anderer 
darauf  hindeutete.  Ich  hielt  es  aber  für  geraten  ihn  besonders 
vor  etwaniger  künftiger  missanwendung  seines  oben  angedeuteteo 
grundsatzes  zu  warnen. 


>)  Wie  sehr  die  Terwandlang  directer  rede  in  indirecte  dem  eindrack 
einer  erzählung  schaden  kann,  beweist  unter  andern  herren  Behmaaen  bei> 
spiel,  wenn  er  die  schJarsworte  des  tiefsinnigen  und  reizenden  mirdiew 
Ton  einem  könige  der  den  propheten  Chisr  sehen  wollte  (}m  Kyrk  Wemr) 
so  wiedergiebt:  'darauf  rerschwand  der  mann,  nachdem  er  dem  Schah  noch 
gesagt  hatte  dass  er  selber  Chisr  sei^  Dem  tfirkischen  teste  gemils  m«b  es 
heifeen:  'suletzt  sprach  er:  'O  schah,  sihe,  ich  selbst  bin  Chisr!  and  Ter- 
schwand.'  Ein  gran  isthetischen  sinnes  h&tte  hingereicht  nm  der  directca 
rede  treu  zo  bleiben. 
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27.  October.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Kronecker  las  über  die  charakteristischen  Eigenschaften 
des  Potentials. 


An  eingegangenen  Schriften  wnrden  vorgelegt: 

A.  Franenholz,  Die  Sonnenflecken  was  eie  sind  und  woher  eie  kommen, 
BretUa  1870.     8. 

—  Die  Sonne  und  ihre  Acheendrehmg.    Breslau  1870.     8. 

övereigt  af  Fineka  Vetenehtpe-Societetene  FSrhandlingar,  XTL  Helsiog- 
fors  1870.     8. 

Bidrag  tUl  Kännedom  qf  FinUmde  Natur  och  Folk.  Heft  15.  16.  ibid. 
1870.     8. 

Proceedinye  of  the  London  maihematiccU  Society,  no.  29 — 31.  London 
1870.     8. 

Proceedings  of  the  American  Pharmaceuiicai  Aseociation.  XVII.  Phila- 
delphia 1870.     8. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


MONATSBERICHT 

DBB 

KÖNIGLICH  PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE    DER    WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 
November  1870. 


Vorsitzender  Sekretär:    Herr  Haupt. 


3.  November.    Gesammtsitznng  der  Akademie. 

Hr.  Curtius  las  über  die  Münsen  der  griechischen 
Colonien  in  ihren  Beziehungen   zum  Mutterlande. 

Im  Anschlüsse  an  frühere  Untersuchungen,  in  welchen  der  Zu- 
sammenhang des  griechischen  Münzwesens  mit  dem  Tempeldienste 
nachgewiesen  wurde  (s.  Monatsbericht  vom  10.  Juni  1869)  er- 
schien es  als  eine  dankbare  Aufgabe^  die  Münzen  als  Quelle  der 
politischen  Alterthümer  in  der  Weise  zu  verwerthen,  dafs  man  der 
Ausbreitung  und  Fortpflanzung  der  Pragbilder  nachgeht,  um  darin 
die  Beziehungen,  welche  zwisclftn  den  einzelnen  Stadtgemeinden 
bestanden  haben,  zu  erkennen.  Als  die  wichtigste  Form  der  Fort- 
pflanzung hat  man  seit  Spanheim  und  Eckhel  die  Colonisation  an- 
gesehen, ohne  dafs  bisher  genauer  untersucht  worden  ist,  wie  weit 
die  Identit&t  der  Typen  zwischen  Mutter-  und  Tochterstadt  als 
Regel  angesehen  werden  könne  und  wie  weit  es  gestattet  sei,  iden- 
tische Typen  als  urkundliche  Abknnftszeugnisse  der  einzelnen 
Stadtgemeinden  anzusehen.  Es  kam  also  darauf  an,  die  Fälle  aus- 
zusondern, in  denen  Typengleichheit  durch  anderweitige  Gründe 
veranlafst  worden  ist,  und  zweitens  die  Thatsache  zu  erklaren, 
dafs  so  viele  PflanzstSdte  mit  der  Mutterstadt  keine  Übereinstim- 
mung im  Prägbilde  zeigen.  Es  mufsten  die  Umstände  beleuchtet 
werden,  unter  denen  die  angestammten  Beziehungen  gestört  wor- 
den sind,  indem  sie  entweder  durch  Auflehnung  und  Abfall  zer- 
rissen oder  durch  neue  landschaftliche  Verhältnisse,  in  welche  die 
Colonieen  eintraten,  und  Veränderung  der  Handelswege  zurückge- 
[1870]  55 
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drängt  worden  sind.  Es  mufste  überhaupt  der  yerschiedeoe  Cha- 
rakter, welchen  die  Colonialmünze  im  Gegensatze  zor  matterlfindi- 
sehen  hat,  näher  untersucht  werden.  Dabei  zeigt  sich,  dafs  die 
Beziehungen  zwischen  Colonie  und  Mntterstadt  zuweilen  in  anderer 
Form  als  in  der  Gleichheit  der  Typen  zum  Ausdrucke  kommen. 
Eine  besondere  Erwägung  erforderten  die  unter  delphischer  Auto- 
rität deducirten  Colonien  und  endlich  diejenigen,  welche  unter  Theil- 
nalime  verschiedener  Stadtgemeinden  zu  Stande  gekommen  sind. 


Hierauf  las  Hr.  G.  Rose  über  einen  angeblichen  He- 
teoritenfall  von  Murzuk  in  Fessan. 

Im  Mai  dieses  Jahres  theilte  Hr.  Dove  nach  einem  Artikel 
des  in  Rom  erscheinenden  Bulletino  meteorologico  dell'  osservati»- 
rio  del  Collegio  romano  vom  30.  April  1870  (Nom.  4,  Vol.  IX) 
die  Nachricht  mit,  dafs  in  Murzuk  ein  Meteorit  gefallen  sei,  dessea 
Fall  einen  benachbarten  Beduinenschwarm  so  in  Schrecken  gesetzt 
habe,  dafs  sämmtliche  Beduinen  ihre  Flinten  »of  die  gefallen« 
Masse  abgefeuert  hätten.  Der  Stein,  von  dem  ungefähren  Durch- 
messer eines  Meters ,  sollte  später  nach  Tripolis  gebracht  sein: 
Von  dem  Wunsche  veranlafst,  ein  Stü<^  dieses  Meteoriten  fSr  di« 
Meteoriten -Sammlung  des  mineralogischen  Museums  zu  erhalteot 
wandte  ich  mich  zu  diesem  Zwecke  an  das  hiesige  auswärtige  Amt 
Letzteres  ging  auch  zu  meiner  grofsen  Befriedigung  auf  meine 
Bitte  ein,  und  da  in  Tripolis  keinConsul  des  Norddeutschen  Bun- 
des existirt,  so  veranlafste  dasselbe  die  Österreichiaohe  Regierung 
dem  österreichischen  Consul  in  Tripolis  den  obigen  Auftrag  zu  er- 
theiien. 

Ich  habe  nun  darüber  ein  Schreiben  des  Kanzlers  des  Nord- 
deutschen Bundes  erhalten,  dem  eine  Abschrift  des  k.  k.  Ministe- 
riums des  Aulsem  beigelegt  war,  sowie  emt  Italiänische  Über- 
setzung eines  Briefes  des  Scheichs  von  Murzuk  an  den  Consd 
Rossi  in  Tripolis,  und  ich  unterlasse  nicht  diese  3  AkteaetBcke 
hier  mitcutheilen ,  da  die  Nachricht  von  dem  Meteoritenfalle  io 
Murzuk  nach  dem  Bulletino  romano  auch  in  andere  Deutsche  und 
attswftrtige  Zettaehrifiken  übeifegangea  ist 
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Berlin,  den  30.  September  18*70. 
In  Erwiderung  auf  das  gefäUige  Schreiben  vom  13.  Mai  d.  J. 
benachrichtige  ich  Euer  Hochwohlgeboren  ergebenst,  dafs  ich  sei- 
ner Zeit  die  Gesandtschaft  des  Norddeutschen  Bundes  in  Wien  ver- 
anlafst  habe,  die  Vermittelung  der  Kaiserlich  österreichischen  Re- 
gierung in  Anspruch  zu  nehmen,  um  durch  deren  Consul  in  Tripoli 
ein  Stuck  des  angebHch  in  Murzuk  gefallenen  und  nach  Tripoli 
geschafften  grofsen  Meteoriten  für  das  mineralogische  Museum  der 
hiesigen  Königlichen  Universität  zu  verschaffen.  Die  Antwort  der 
Kaiserlichen  Regierung  nebst  einem  Schreiben  des  Scheiches  von 
Murzuk,  wonach  bei  dem  in  Frage  stehenden  Phänomen  ein  Stein- 
fall nicht  stattgefunden,  beehre  ich  mich  Eurer  Hochwohlgeboren 
beifolgend  ergebenst  zu  übersenden. 

Der  Kanzler  des  Norddeutschen  Bundes. 
In  Vertretung 
Thile. 
An 
den  KSniglicben  Geheimen 
Regienings-Rath  und  Professor 
Herrn  G.  Rose 

Hochwohlgeboren. 


Verbalnote. 

In  Folge  der  gefälligen  Mittheilung  der  I5bl.  Gesandtschaft 
des  Norddeutschen  Bundes  vom  28.  Mai  d.  J.,  betreffend  den 
Wunsch  der  Berliner  Universität,  ein  Stuck  des  angeblich  im  De- 
zember V..  J.  zu  Murzuk  in  Fezzan  gefallenen  Meteorits  zu  erhal- 
ten, hat  das  K.  K.  Ministerium  des  Äufsern  nicht  ermangelt,  den 
K.  K.  Consul  in  Tripolis  entsprechend  anzuweisen. 

Letzterer  zeigt  hierauf  an,  dafs  wenn  ein  solcher  Meteorstein- 
Fall  in  Murzuk  wirklich  stattgefunden  habe,  derselbe,  wie  aus  den 
genauen  Erkundigungen  hervorgehe,  welche  er  bei  verschiedenen 
aus  jenen  Gegenden  eingelangten  Arabischen  Kaufleuten  einzog, 
keinesfalls  so  beträchtlich  gewesen  sein  könne,  wie  er  von  Hm. 
Carabella  in  den  Journalen  dargestellt  worden  sei.  In  dieser  An- 
sicht wurde  Hr.  Rossi  durch  den  Umstand  bestärkt,  dafs  Dr.  Nach- 
tigall, welcher  sich  zu  jener  Zeit  eben  in  Murzuk  befand,  und  mit 
welchem  der  Consul  eine  ununterbrochene  Correspondenz  unterhielt, 

55* 
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eines  derartigen  Ereignisses  niemals  Erwähnung  that  Hr.  Rossi 
hat  sich  indefs  wiederholt  an  dortige  Bekannte  gewendet,  ihm  ge- 
naue Auskünfte  über  den  fraglichen  Meteoriten,  und  womöglich, 
ein  Stück  desselben  zukommen  zu  lassen. 

Nach  Schlufs  des  Berichtes  war  dem  genannten  K.  K.  Consol 
laut  Nachschrift^  das  in  Übersetzung  mitfolgende  Schreiben  des 
Scheich's  von  Murzuk  zugegangen,  * )  wonach  bei  jenem  Phänomene 
ein  Steinfall  nicht  stattgehabt  hätte. 

Sobald  das  K.  K.  Ministerium  des  Äufsern  in  dieser  Angele- 
genheit eine  weitere  Anzeige  von  Hm.  Rossi  erhält,  wird  es  die 
Ehre  haben,  selbe  der  löblichen  Gesandtschaft  des  Norddeutschen 
Bundes  mitzutheilen. 

Wien  am  11.  September  1870. 


Übersetzung  eines  Briefs  d.  d.  1.  Rabi  'ul  Ewwel  (2.  Juni), 
welcher  mir  durch  Hrn.  Hag  Ibraim  Ben  Alua,  Scheich  Bled  di 
Morzuk  geschrieben  wurde  in  Erwiderung  auf  meine  Bitte,  mir 
Auskunft  zu  geben  über  den  in  der  Umgebung  von  Morzuk  (Fez- 
zan)  gegen  Ende  des  Decembers  1869  niedergefallenen  Meteoriten, 
und  ein  Stück  desselben,  wenn  es  möglich  wäre,  zu  übersenden. 
i  „In  Erwiderung  auf  Euer  Ersuchen  um  Nachrichten  über  den 


I 


i 


Stern  (Meteor),  welcher  in  dieser  Gegend  gegen  Ende  des  Rama- 
dan (December)  niedergefallen  sein  soll,  —  kann  ich  Euch  Fol- 
gendes mittheilen.  Ein  Ombaschi  (Korporal),  welcher  die  Wache 
am  Stadtthore  hatte,  hörte  in  der  Nacht  Schüsse  gleich  neun  Flin- 
tenschüssen und  setzte  davon  sogleich  den  Officier  der  Wache  in 
Eenntnifs.  Dieser  trat  zum  Thore  hinaus  begleitet  von  fünf  Mann, 
um  zu  sehen,  was  vorgefallen.  Bei  dem  Auskundschaften  begef- 
neten  sie  einem  Manne  mit  Namen  Hag  Habib,  welcher  ihnen  anf 
ihre  Frage,  was  das  für  Flintenschüsse  gewesen,  und  wo  sie  ge- 
fallen, erwiderte,  dafs  die  Knalle  welche  sie  gehört,  überhaupt  nicht 
von  Flintenschüssen  hergerührt  hätten,  sondern  vielmehr  von  einem 
Sterne  (Meteor),  welcher  am  Himmel  zerplatzt  sei,  in  der  Rithtong 
eines  Dörfchens,  Namus  mit  Namen.  Hierauf  wurden  weitere 
Nachforschungen  angestellt,  und  wurde  uns  von  Leuten  jenes  Orts 


*)    Die    Italienische    Übersetzung    ist    hier    wieder    in»    Deutsche    fiber- 
tragen. 6.  R. 
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versichert,  dafs  Nichts  zur  Erde  gefallen  sei.  Schenkt  deshalb  nur 
dem  Glauben,  was  ich  £uch  sage,  und  nicht  den  Worten  irgend 
eines  Andern;  denn  weder  jetzt  noch  früher  ist  jemals  Etwas  vom 
Himmel  gefallen.  (Was  also  sagen  will,  dafs  in  Fezzan  bisher 
keine  Meteoriten  gefallen  sind.) 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Archiv  des  historUchen  Vereins  fwr  Unter/rcuiken  und  Aachaffenburg,  20. 
Bd.  3.  Hft     Würzbarg  1870.     8. 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ,  Gesellschaft»  24.  Bd.  3.  Heft  Leip- 
zig 1870.     8. 

Württemberg,  naturwiss.  Jahreshefte,     26.  Jahrg.     Stuttgart  1870.     8. 

Tjndall,  On  the  action  of  rays  of  high  re/remgiblity  upon  gaseous  matter, 
(Philosophical  Transactions,  27.  Januar  1870.) 

Vincenzo  Fiorentino,  Prosa  e  poesie  italiane  della  Raccolta  arborense» 
Napoli  1870.     8. 


7.  November.    Sitzung  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  duBois-Reymondlas  über  die  Kraase-Kühne'sche  Theo- 
rie der  Muskelzusammenziehung. 


10.  November.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Mullenhoff  las  über  die  vorptolemäischen  Diathesen  des 
ostlichen  Europas. 
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An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Verhandlungen   der  Hctrlemer  natur/orsch.   Geseltechaft,     III.  Serie,  VoL  I, 

1.  2.     Hariem  1870.     4. 
Archive»   nierlandaises  ^    pctr   Baumhttuer,       Tome  V,    1.  2.  3.       La  Haye 

1870.     8. 
Natuurkundig     Tijdschri/t   voor   Nederlandsch   Indie,      Deel  31.       Bmtam 

18G9.     8. 
Bijdragen   tot  de  Taal-,   Land-   en  Volkenkunde   von  Nederland$ch    Indie. 

V,   1.     Gravenhage  1870.     8. 
Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-   und  Kurland».     2  Hefte.     Dorpat 

1870.     8. 
lieports  on  experimente  made   with   the  Baehforth    Chronograph.      London 

1870.     8. 


17.  November.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Rödiger  las  über  die  arabische  Redaction  der 
vorjustinianischen  Kaisergesetze  nnd  deren  Verhfiltnifs 
zum  syrischen  Texte. 

Die  Akademie  hat  wiederholt  Kenntnifs  genommen  von  den 
gründlichen  und  scharfsinnigen  Untersuchungen  Hrn.  Rudorfrs 
über  den  Inhalt  der  von  Professor  Land  herausgegebenen  syrischen 
Übersetzung  der  den  Kaisern  Constantin^  Theodosius  und  Leo  zu- 
geschriebenen Gesetze.  Hr.  Rudorff  wird  eine  gröfsere  Abhand- 
lung über  den  Gegenstand  veröffentlichen.  Derselbe  hat,  was  das 
sprachliche  Verständnifs  der  dazu  gehörigen  syrischen  und  arabi- 
schen Texte  betrifft,  meine  Beihülfe  in  Anspruch  genommen,  und 
habe  ich  dieser  Aufforderung  selbstverständlich  und  gern  entspro- 
chen. Von  dem  arabischen  Texte  jener  Gesetze  hat  mir  auf  meine 
Bitte  unser  stets  hülfreicher  Correspondent  Hr.  W.  Wright  eigen- 
händig Abschrift  gemacht  aus  dem  Oxforder  Cod.  Thom.  Roe  26, 
fol.  338—356  (s.  Nicoil's  Catal.  codd.  mss.  Orient,  bibl.  Bodleianae 
P.  II,  p.  37,  cod.  XXXVI,  no.  48),  wozu  mir  noch  einiges  andere 
handschriftliche  Material  zur  Hand  ist.  Das  heute  Vorgetragene 
wird  sich  der  Abhandlung  des  Hrn.  Rudorff  anschliefsen. 
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An    eingegangenen   Schriften    nebst   Begleitsehreifoen    worden 
vorgelegt : 

Schweizerische  Meteorologische  Beobachtungen.     6.  Jahrg.    Zfirich  1869.    4. 

Fr.  V.  Stalin,  Württembergische  Geschichte.  4.  Theil.  1.  Abth.  Stutt- 
gart 1870.     8.     Mit  Begleitschreiben  des  Hrn.  Verf.  v.  20.  Sept.  1870. 

Bulletin  des  natur allstes  de  Moscou,     Annee  1870,  no.  1. 

Gutheborgs  K.  Veten skaps  och  Vitterhets  Samhälles  Handlingar.  Vol.  I. 
Götheborg  1850.     8. 

Rod.  Graf  S  i  i  1 1  f  r  i  e  d ,  Geschichtliche  Nachrichten  vom  Geschlechte  Stül/ried 
von  Rattonitz.  1.  n.  2.  Bd.  Berlin  1869.  4.  Mit  Begleitschreiben 
des  Hrn.  Verf.  vom  17.  Nov.   1870. 


2 1 .  Novemb.    Sitzung  der  philosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr.  Pertz  las  über  das  in  der  Herzoglichen  Linie  des 
Hochfürstlichen  Hauses  Braunschweig-Lüneburg  gesetz- 
liche Alter  der  Mündigkeit  für  den  Regierungs-Antritt. 

Diese  Frage  ward  im  dritten  und  vierten  Jahrzehnd  dieses 
Jahrhunderts  durch  den  Herzog  Karl  zum  Gegenstand  der  bitter- 
sten und  grundlosesten  Beschuldigungen  gegen  seinen  Königlichen 
Oheim  und  Vormund  Georg  IV  von  Grofsbritanien  und  Hannover 
gemacht,  indem  er  behauptete  mit  vollendetem  18.  Lebensjahre  zum 
Antritt  der  Regierung  berechtigt,  und  dieses  Rechts  um  ein  ganzes 
Jahr  beraubt  worden  zu  sein.  Ober  diesen  Rechtspunkt  entwickelte 
sich  ein  für  den  jungen  Herzog  seine  Regierung  und  seine  ganze 
Zukunft  verderblicher  Kriegsstand,  welcher  mit  seiner  Flucht  und 
Absetzung  durch  die  Agnaten  und  Deutschen  Bundesmächte  endi- 
gen sollte,  zunächst  aber  die  Nothwendigkeit  herbeiführte  die  Rechts- 
frage zu  voller  Sicherheit  zu  bringen.  Dieses  erforderte  die  Unter- 
suchung der  betreffenden  Verhältnisse  des  Weifischen  Fürstenhau- 
ses während  eines  tausendjährigen  Zeitraums  seiner  Herrschaft  in 
seinen  verschiedenen  Linien;  die  reichen  Archive  gewährten  dazu 
die  Mittel,    und  das  Ergebnifs  der  Forschung  war  die  hier  mitge- 
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tbeilte  Widerlegung  der  vorgeblichen   Rechtsansprüche    des   durch 
falsche  Rathgeber  irregeleiteten  Herzogs. 


H.  Bekker  gab  bemerknngen  zum  Homer. 

L. 

I. 

Warum  steht  A  557  (i5«^i»j  7«^  <rol  yt  na^i^iro)  o-oi'  yt ,  and 
nicht  das  enklitische  pronomen?  das  dem  sinne  genügen  wiirde  wie 
540  und  541.  ist  nicht  etwa  o-'  r,  yt  zu  lesen?  o*'  für  aroi  zu  ne- 
men  wäre  wenigstens,  vor  dem  langen  vokale,  leichter  als  170  (ovü 
ar^  OKtü  avTcg  aTtfxog  iüuv  ccipevo(;  Kat  nXoÜTov  a<pv^etv),  f)  yt  aber  wSre 
gebraucht  wie,  um  die  beispiele  nur  aus  A  zu  entlehnen,  0  ys  65 
93  97  101  190  320  342,  if  yt  496,  roV  yt  401,  r«  yt  304  581, 
Ol  yt  485. 

dafs  wer  für  er'  t'  verlange  oder  gar  S',  erwarten  wir  nicht. 
701  darf  seinen  diphthong  weder  elidiren  noch  durch  eine  krasis 
trüben,  wenn  es  verständlich  bleiben  will,  yda  t'  ergänzt  sich  nur 
zu  ytis  TS, 

2. 
A  555  (ßif  (TS  TTa^stTTri)  hat  das  digamma  gewalt  erlitten,    aof- 
helfen  würde  ihm  Tra^mt/itf:  vgl.  A  792 

Ti<^  Cid    ff  xiu  Ol   ax,v  oaifxovt  «^jucv  ootvw 
nce^ttTTWv;  dya^   S«  irtt^aiipuTtg  irrtv  tTatoov. 
7ra^(iipY,fjLt   haben   wir  A  577,  Tra^atfpdfxtvoQ  fl  771:    so  wechselt  ttfm 
mit  itpcero. 

3. 
2  35  bort  Thetis  ihres   sohnes   klage  um  Patroklos,    wie  sie 
A  558  seine  klage  um  die  Briseide  gehört  hat, 

yufi'tj   (tf  ßlvB'tTO'w  cO,0G  nn^tt  nctTOi  yi^oPTi, 
unverzüglich  taucht  sie  empor,  tröstet  den  betrübten,   verhelfst  zu 
morgen  früh  neue  waifen  für  die  verlorenen,      die  von  Hephästos 
zu  erbitten  macht  sie  sofort  sich  auf  den  weg  zum  Olympos.     rl^p 
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juii^  aS  OvXvfxnovhs  wo&fc  (pi^ou  sagt  der  dichter,  anstatt  sie  nun 
aber  zu  begleiten  und  schleunigst  der  allein  möglichen  und  drin- 
gend notigen  hülfe  entgegen  zu  fuhren,  verliert  er  sie  der  gestalt 
ans  den  angen,  dafs  er  ihrer  zunächst  den  ganzen  übrigen  teil 
des  tages  mit  keinem  worte  gedenkt,  und  doch  dauert  der  tag 
noch  lang  genug  zu  dem  kämpf  um  Patroklos  leiche,  zu  einer 
botschaft  der  Hera  an  den  Peliden,  zu  dessen  widererscheinen 
im  felde,  zu  einer  volksversamlung  und  einer  abendspeisung  der 
Troer,  alles  teilname  erweckende  und  folgenschwere  ereignisse, 
die,  eben  weil  sie  das  sind,  mit  bequemster  Umständlichkeit  in 
mehr  als  zweihundert  versen  vorgetragen  sich  recht  stattlich  aus- 
nemen,  aber  in  die  Olymposfahrt  eingefafst  zu  werden  wenig  ge- 
eignet scheinen. 

die  sonne  geht  unter,  wie  die  Achäer  die  nacht  zugebracht  wird 
ausführlich  berichtet:  fragen  wir  nach  der  Nereide,  so  antwortet 
allein  jenes  rfiv  fAsu  cio  OCXvfXTrovSs  TroSt^  tpi^ov,  also  wärend  sonst 
ein  gott,  auch  ohne  besondern  anlass  zur  eile,  seinen  weg  abtut 
so  schnell  er  ihn  denkt,  oder  höchstens  dreimal  den  fufs  aufhebt 
und  mit  dem  vierten  mal  am  ziele  steht,  wie  denn  auch  hier  Iris 
wenige  stunden  vorher  ihren  in  umgekehrter  richtung  gleich  wei- 
ten botenlauf,  vom  Olympos  hinab  an  den  Troerstrand  und  von  da 
zuruk  zu  ihrer  herrin,  zurükgelegt  hat  ohne  den  gang  der  band- 
lung,  worein  sie  eingreift,  auch  nur  einen  augcnblik  zu  stören 
noch  zu  unterbrechen,  troz  dieser  herschenden  Vorstellung  von  der 
geschwindigkeit  göttlicher  bewegungen  ist  Thetis  unterweges  und 
bleibt  unterweges  (P  700),  wie  mächtig  auch  mütterliche  und  mutter- 
angst  sie  treiben  mag,  seh  necke  ngeleise  ziehend  durch  den  schnee 
von  Schlucht  zu  Schlucht  in  nacht  und  nebel. 

wie  aber  endlich  der  tag  anbricht  und  das  haus  des  Hephästos 
erreicht  ist,  (nicht  allzu  früh:  denn  der  gott  ist  bereits  in  seiner 
Werkstatt  voller  tätigkeit),  empfängt  er  die  göttin  gastlich  und 
unterhält  sie  mit  erinnerungen  aus  seiner  kindheit.  gleich  ruhig 
geht  er  an  die  arbeit,  die  von  ihm  verlangt  wird,  wie  lange  er 
daran  zu  tun  hat?  wahrscheinlich  bis  an  den  nächsten  morgen: 
denn  nicht  eher  kan  die  mutter  das  fertige  geschmeide  zu  dem 
söhn  hinunter  bringen,  das  tut  sie  nun  aber  im  habichtsfluge,  als 
wolte  oder  könte  sie  noch  einbringen  was  sie  von  zeit  so  schnöde 
vergeudet  hat. 
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Erzälet  so  qui  nil  molitur  inepte?  schwerlich,  wol  aber  mag 
ein  diaskeuast  in  böser  stunde  gerade  diesen  glans-  nnd  Wendepunkt 
des  gedichtes  zum  pranger  gew&lt  haben  für  seinen  Unverstand. 

4. 
Dafs  die  verse  o  343-5  eine  gnome  sind,  die  des  verwandten 
inbaltes  wegen  an  den  rand  geschrieben  durch  fahrlässigkeit  in  den 
text  geraten,  das  erhellt  schon  aus  dem  einen  worte  irXayHrorvtnig^ 
wofür  die  in  diesem  fall  unumgängliche  epanalepse  a>>r,g  verlangte 
oder  irgend  eine  ableitnng  von  aXri, 

5. 

Warum  tary.sv  taxxBg  (B  832  A  330  T  295  ^  17)  und  nicht 
iaTHtv  iaTHtg,  oiyjucnti  ol%vtTHOv  (E  790  O  640)  und  nicht  Oiyvurxi 
oi%u87Txov?  die  iterative  form  scheint  an  die  einer  contraction  mit 
8  empfönglichen  Charaktere  a  t  o  gewohnlich  nicht  tcrnov  zu  fugen, 
wodurch  freilich  arxov  uthov  oCtxov  entStunde,  sondern  nur  o^mr, 
wie  sie  auch  in  der  conjugation  auf  /eai  tut:  ßctTHtv  hoTnev  tTttm 
oyjTaTxtv  irraTy^  rrarxiv  tpecTXBv,  zu  dieser  coigugation  gehören  die 
passiven  aoriste:  daher  (pavtxHtv  für  iifidvr,.  gewöhnlich,  wegen 
^i>.€tTHou  und  HaXuTHov*,  (ptXtTxxov  und  HtihitTxov  wenigstens  kommen 
nicht,  vor. 

auch  in  vtxdrHOfxiu  X  511  haben  wir  also  das  et  kurz  zu 
sprechen. 

eben  so  erklärt  sich  die  kurzung  in  HtcrniTo  tp  41. 


27.  November.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Bore  bar  dt  las  über  ein  die  Pyramiden  betreffendes  Pro- 
blem des  Maximus. 
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Hr.  Dove  las  über  die  Vertheilung  des  Regens  in  der 
jährlichen  Periode   im   mittleren  Europa. 

Die  Vertheilung  des  Regens  auf  der  Oberfläche  der  Erde  habe 
ich  1851  im  ersten  Theil  meiner  klimatologischen  Beiträge  p.  77 
— 183  einer  so  eingehenden  Untersuchung  unterworfen,  dafs  ich 
glaubte,  nicht  mehr  darauf  zurückkommen  zu  dürfen.  Um  an- 
schaulich zu  machen,  warum  dies  dennoch  noth wendig  ist,  mufs 
ich  auf  die  Hauptpunkte  jener  Darstellung  zurückkommen. 

Das  Eintreten  der  Regen  ist  in  der  tropischen  Zone  so  regel- 
mäfsig,  dafs  es  die  Eintheilung  des  Jahres  bestimmt.  Die  India- 
ner des  Orinocco  theilen  dasselbe  in  die  Zeit  der  Regen  und  die 
Zeit  der  Sonnen.  Das  Herauf-  und  Herabrücken  dieser  Regen 
setzte  Yareni  US  in  gerechtes  Erstaunen,  weil  es  ^contra  coelestem 
rationem**  sei.  Mit  gewohnter  Klarheit  beschreibt  Dampier,  wie 
diese  Regen  der  Sonne  folgen.  Innerhalb  noch  weiterer  Grenzen 
findet  dies  Herauf-  und  Herabrucken  in  dem  Gebiet  der  Monsoons 
statt,  und  der  Gegensatz  einer  heitern  trocknen  Himmels  im  Win- 
ter zu  mächtigen  Niederschlägen  mit  den  heftigsten  elektrischen 
Entladungen  im  Sommer  hat  allen  Anschauungen  der  Bewohner 
Hindostans  die  Vorstellung  des  Waltens  zweier  einander  bekäm- 
pfenden Mächte  aufgeprägt.  Die  Allgemeinheit  dieser  tropischen 
Verhältnisse  blieb  den  Griechen  fremd,  und  daher  war  das  perio- 
dische Anschwellen  des  Nils  für  sie  ein  Problem,  wenn  auch  He- 
rodot  seiner  Losung  nahe  war.  Ihr  Gesichtskreis  beschränkte 
sich  auf  subtropische  Verhältnisse^  und  Lacrez  hatte  daher  Recht, 
wenn  er  Frühling  und  Herbst,  wo  das  himmlische  Haus  am  häu- 
figsten vom  Donner  erschüttert  werde,  des  Jahrs  kriegführende 
Zeiten  nannte,  eine  Bezeichnung,  die  für  unsere  Gegend  vollkom- 
men unpassend  wäre.  Diese  subtropischen  Regen  führte  L.  v.  Buch 
im  Jahr  1820  auf  das  Herabsinken  des  obern  Passates  zurück, 
während  Gasparin  in  seinem  1828  erschienenen  Aufsatz:  ^des 
climats  Europ^ens  par  rapport  aux  pluis",  die  Herbstregen  Süd- 
europas in  ihrem  Gegensatz  zu  den  Sommerregen  des  mittlem  und 
nördlichen  hervorhob  und  Dal  ton  nachwies,  dafs  an  der  West- 
küste von  Grofsbrittannien  die  Regencurven  ein  Maximum  im 
Herbst  haben,  ein  Ergebnifs,  welches  durch  Miller  für  das  Gebiet 
der  Cumberlandischen  Seeen  so  auffallend  bestätigt  wurde. 
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Im  Jahr  1835  habe  ich  in  einem  AufHatz  ^uber  das  Vorhan- 
densein zweier  Regenzeiten  im  sudlichen  Europa*  die  Gesammtheit 
der  Regenverhältnisse  der  gemafsigten  Zone  (auf  der  europäischen 
Seite)  unter  dem  Gesichtspunkte  zusammengefafet:  die  Winterregeo- 
zeit  an  den  Grenzen  der  Tropen  tritt,  je  weiter  wir  uns  von  die- 
sen entfernen,  immer  mehr  in  zwei  durch  schwächere  Niederschläge 
verbundene  Maxima  auseinander,  welche  in  Deutschland  in  einem 
Sommermaximum  wieder  zusammenfallen,  wo  also  temporäre  Re- 
genlosigkeit  vollkommen  aufhört  Dies  früher  übersehene  Fruh- 
lingsmaximum  ist  in  Italien  schwach,  tritt  aber,  wie  neuere  Beob- 
achtungen bestätigt  haben,  an  bestimmten  Stellen  in  Algerien,  Spa- 
nien und  Palästina  entschieden  hervor.  In  spätem  Abhandlungen 
habe  ich  die  entsprechenden  Verhältnisse  der  südlichen  Brdhälfte 
untersucht  und  die  nördliche  Grenze  subtropischer  Regen  in  ihrer 
durch  Gebirgszüge  sich  verwickelnden  Gestalt  festzustellen  mich 
bemüht.  Das  neuerdings  in  vorher  ungeahnter  Weise  sich  erwei- 
ternde Beobachtungsmaterial  liefs  mich  hoffen,  in  reinerer  Form 
für  die  einzelnen  Gebiete  die  Jahrescurve  der  Regenmenge  hervor- 
treten zu  sehen,  als  die  früher  lückenhaften  Beobachtungen  dies  zu 
leisten  vermochten.  Aber  bei  dieser  neuen  Bearbeitung  fand  ich 
dies  nicht  bestätigt.  Selbst  eine  neunzigjährige  Curve  enthält  Ab- 
weichungen von  einer  symmetrischen  Yertheilung.  Dafür  mufste 
ein  Grund  gesucht  werden,  denn  Regellosigkeit  ist  kein  Natur- 
gesetz. 

Die  Luftstrome  sind  abgesehen  von  den  in  sie  hineinragenden 
Untiefen,  die  wir  Gebirge  nennen,  uferlos.  Sie  verändern  daher 
häufig  ihre  Betten,  aber  innerhalb  bestinmiter  Grenzen.  Zwischen 
den  verschiedenen  einander  begrenzenden  Witterungssystemen  giebt 
es  daher  Übergangsgebiete,  die  bald  dem  einen^  bald  dem  andern 
anheimfallen.  Hierzu  gehört  im  grofsen  Ganzen  Europa,  es  weib 
nie,  ob  es  sich  für  das  See-  oder  für  das  Continental -Klima  ent- 
scheiden soll.  Es  blickt  wie  ein  Janus  nach  entgegengesetzten 
Seiten,  nach  Ost  und  nach  West.  Im  Frühjahr  überwiegt  der 
Einflufs  seines  östlichen  gelegenen  continentalen  Nachbars.  Dies 
spricht  sich  in  den  unbedeutenden  Niederschlägen  des  Februar  und 
März  aus,  und  den  vorwaltenden  trocknen  Ostwinden,  welche  bis 
in  den  Mai  hinein  Nachtfröste  hervorrufen.  Von  dem  Juni  an  ist 
es  die  Westseite  der  Windrose,  welche  die  die  Witterung  bestim- 
mende Rolle   übernimmt.      Nur  in   sehnen   Fällen  ist   der  Verlauf 
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ein  andrer,  ond  stellt  sich  als  ein  Verrücken  der  Erscheinungen  in 
der  Richtung  der  Meridiane  dar.  In  beifsen  Sommern  gehört 
Deutschland  der  dann  regenlosen  subtropischen  Zone  an,  während, 
wovon  ein  aufifallendes  Beispiel  vorliegt,  die  Nilschwelle  dann 
enorm  wird,  weil  die  tropischen  Regen  ungewöhnlich  weit  in  den 
obern  Lauf  des  Flufses  eingreifen.  In  andern  Jahren  betheiligt 
sich  hingegen  Italien  an  unsern  Sommerregen.  Greifen  im  ge- 
wöhnlichen Verlauf  die  Verhältnisse  der  Westküsten  weiter  nach 
Osten,  so  bekommen  wegen  der  Herbstregen  Englands  unsre  Re- 
gencurven  die  Tendenz  ihr  Sommermaximum  erheblich  im  Jahr  zu 
verspäten.  Wollen  wir  daher  das  einem  Grenzgebiet  eigenthum- 
liche  Schwanken  verstehen,  so  müssen  wir  nicht  blos  vieljährige 
Mittel  betrachten,  sondern  bestimmte  einzelne  Jahre  einer  genauen 
Untersuchung  unterwerfen.  Im  Jahr  1858  habe  ich  eine  solche 
Arbeit  in  Pogg.  Ann.  105  p.  490  unter  dem  Titel:  „die  diesjähri- 
gen Überschwemmungen  in  Schlesien  und  am  Harz  und  ihre  Ur- 
sachen" veröffentlicht  Der  Sommer  1870  ist  ein  dem  vollkommen 
entsprechendes  Beispiel  furchtbarer  Niederschläge  nach  einer  un- 
gewöhnlich lange  anhaltenden  Dürre,  veranlafst  durch  einbrechende 
kalte  Westwinde,  in  eine  in  Westeuropa  vorher  überhitzte  Atmo- 
sphäre. 

Die  folgenden  Tafeln  enthalten  aufser  den  gemessenen  Regen- 
summen für  die  Stationen,  wo  mehrjährige  Beobachtungen  vorla- 
gen, den  Überschufs  der  in  pariser  Linien  ausgedrückten  Menge 
Regens  des  August  über  die  mittleren  Werthe  derselben,  nach 
einem  Juli,  für  welchen  fast  überall  die  Niederschlagssumme  unter 
ihrem  Mittel  zurückbleibt. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Stationen  ist  in  Deutschland  im  All- 
gemeinen von  Nordost  nach  Südwest,  nämlich  von  Ostpreufsen  über 
Pommern,  Mecklenburg,  Holstein,  die  Mark  nach  Schlesien,  Sach- 
sen, Thüringen,  Westphalen,  Niederrhein,  Bayern,  Baden  und  Würt- 
temberg, die  in  Italien  hingegen  von  Nord  nach  Süd.  Wegen  der 
Breite  des  Beobachtungsgebietes  mufste  natürlich  mehrfach  zurück- 
gegriffen werden. 
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Gesammtsitzung 

Deutschland. 


1870 

Mittel 

Unterschied 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Tilsit 

21.25 

38.91 

39.36 

36.12 

—18.11 

2.79 

Ciaassen 

30.63 

36.12 

32.59 

28.93 

—  1.96 

7.19 

Königsberg 

9.73 

26.70 

29.37 

33.28 

—17.64 

—  6.5S 

Conitz 

28.63 

54.07 

28.94 

33.01 

—  0.31 

21.06 

Cöslin 

26.31 

59.59 

28.70 

36.61 

—  2.39 

22.98 

Regenwalde 

21.05 

76.80 

28.48 

38.26 

—  7.93 

38.54 

Stettin 

14.31 

91.02 

24.83 

33.87 

—  10.62 

57.15 

Putbus 

17.28 

84.68 

26.10 

37.22 

—  8.82 

47.46 

Wustrow 

24.69 

45.21 

21.33 

20.51 

3.36 

24.70 

Marnitz 

25.76 

74.04 

25.45 

28.29 

0.31 

45.75 

Rostock 

18.60 

36.90 

22.57 

23.92 

—  3.97 

12.98 

Labeck 

24.25 

60.14 

31.85 

30.49 

—  7.60 

29.65 

Neustadt 

13.78 

26.88 

20.02 

26.17 

—  6.24 

0.71 

Eutin 

16.99 

55.34 

29.53 

34.70 

—12.64 

20.64 

Kiel 

20.61 

51.50 

26.68 

33.12 

—  6.07 

18.38 

NeamüDSter 

19.73 

58.96 

30.15 

33.05 

—10.42 

26.91 

Altona 

26.49 

67.20 

37.00 

35.09 

—10.61 

32.11 

Glückstadt 

33.83 

62.30 

45.33 

45.67 

—  1.60 

16.63 

Meldorf 

17.36 

48.39 

—31.03 

Segeber:g 

24.34 

54.70 

29.62 

38.66 

—  6.28 

16.04 

Hadersleben 

17.57 

46.11 

Flensburg 

10.97 

34.06 

19.24 

39.19 

—13.09 

—  5.13 

Apenrade 

11.82 

59.76 

Oldesloe 

16.59 

85.34 

Husum 

21.61 

29.39 

33.48 

35.75 

—  11.87 

-  6.36 

Gram 

12.52 

34.46 

Tondem 

14.31 

42.46 

Cappeln 

15.96 

36.02 

CuxhaTen 

24.71 

55.47 

Ottemdorf 

14.84 

67.46 

31.70 

40.92 

—  16.86 

26.54 

Lüneburg 

17.85 

55.13 

32.52 

27.97 

—  14.67 

27.16 

Hinrichshagen 

20.08 

72.00 

28.16 

28.63 

—  8.08 

43.37 

Berlin 

25.51 

68.36 

31.91 

28.51 

—  6.40 

39.85 

Prenzlau 

21.07 

60.07 

24.55 

25.79 

—  3.38 

34.2S 

LAbbenow 

39.94 

66.68 

36.25 

31.50 

3.69 

35.18 
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1870 

Mittel 

Unterschied 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Frankfurt  a.  0. 

35.65 

44.78 

29.76 

28.86 

—  5.89 

15.92 

Posen 

32.06 

41.08 

28.86 

32.79 

3.20 

8.29 

Bromberg 

28.10 

38.17 

27.72 

30.84 

0.38 

7.33 

Ratibor 

— 

53.75 

31.66 

38.63 

— 

15.12 

Zechen 

54.15 

39.77 

30.26 

34.96 

23.89 

4.81 

Breslau 

37.67 

40.42 

29.97 

36.31 

7.70 

4.11 

Wang 

77.31 

109.78 

38.41 

46.81 

38.90 

67.97 

Eiehberg 

57.51 

72.07 

39.21 

42.01 

18.30 

30.06 

Bunzlau 

30.99 

41.22 

Görlitz 

22.35 

52.87 

36.12 

38.76 

—13.77 

14.11 

Torgau 

18.94 

35.75 

33.35 

25.33 

—  14.41 

10.42 

Halle 

30.83 

39.10 

31.47 

23.86 

—  0.64 

12.24 

Riesa 

14.81 

40.53 

27.03 

20.92 

—12.22 

19.61 

Leipzig 

17.83 

64.07 

29.93 

26.94 

—  12.10 

87.13 

Dresden 

27.15 

53.23 

39.21 

30.90 

—  12.07 

22.33 

Zwenkau 

26.26 

49.56 

30.46 

29.46 

—  4.20 

20.10 

Dftbeln 

18.27 

57.70 

"Wermsdorf 

14.89 

38.82 

35.13 

26.09 

—  20.76 

12.73 

Gröditz 

20.88 

58.34 

32.00 

31.79 

—  11.12 

26.55 

Tharand 

28.45 

63.21 

Bautzen 

28.42 

41.53 

32.95 

23.66 

—  4.53 

17.87 

Zittau 

7.17 

83.22 

29.75 

35.45 

—  22.58 

47.77 

Zwickau 

28.22 

100.02 

32.00 

34.87 

-   3.78 

65.15 

Chemnitz 

20.15 

68.56 

28.48 

31.81 

—  8.33 

36.65 

Königstein 

49.79 

62.57 

40.35 

29.37 

9.44 

33.20 

Plauen 

25.46 

78.12 

24.96 

28.11 

0.50 

50.01 

Hinterhermsdorf 

28.21 

68.44 

43.67 

27.65 

—15.46 

30.79 

GrQUenhurg 

25.28 

54.96 

38.15 

29.77 

—12.87 

25.19 

Freiberg 

32.00 

65.32 

41.12 

29.34 

—  9.12 

35.98 

Elster 

16.37 

50.12 

27.40 

22.55 

—  11.03 

27.57 

Annaberg 

23.38 

64.67 

27.80 

32.31 

—  4.42 

32.36 

Rehefeld 

59.48 

93.57 

48.05 

31.34 

11.43 

62.23 

Reitzenhain 

32.49 

84.14 

35.88 

36.75 

—  3.39 

47.39 

Oberwiesenthal 

27.80 

89.31 

37.25 

42.68 

—  9.45 

46.63 

Greusscn 

20.45 

42.04 

Treffurt 

8.92 

81.10 
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1870 

Mittel 

Unterschied 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Arnstadt 

40.15 

44.52 

30.54 

24.63 

9.61 

19.89 

Holzengel 

26.33 

51.62 

Kenia 

16.16 

89.99 

Sondersbansen 

13.11 

64.93 

26.39 

27.04 

13.28 

37.89 

Grofsbreitenbach 

24.28 

95.71 

31.33 

44.08 

—  7.05 

51.63 

Müblbausen 

16.10 

53.40 

Wernigerode 

21.38 

69.79 

28.76 

30.05 

—  7.38 

39.74 

Heiligenstadt 

10.42 

43.96 

32.02 

31.39 

—21.40 

12.57 

Göttingen 

12.74 

67.49 

30.28 

33.93 

—  17.54 

33.56 

Clansthal 

21.20 

124.88 

67.24 

62.54 

—46.04 

62.34 

Harzigerode 

13.56 

76.88 

Brannschweig 

8.93 

55.84 

25.12 

32.25 

—  16.19 

23.59 

Hannover 

18.80 

63.59 

30.50 

29.80 

—  11.70 

33.79 

Kassel 

12.71 

55.32 

24.82 

35.63 

—  12.11 

19.69 

Altmorscben 

27.25 

66.47 

29.83 

42.61 

—  2.58 

23.86 

Marburg 

17.08 

42.02 

21.52 

26.37 

—  4.44 

15.65 

Fulda 

10.50 

46.10 

24.16 

29.09 

—  13.66 

17.01 

Elsfleth 

18.65 

93.09 

35.87 

39.57 

—  17.22 

63.52 

Oldenburg 

22.10 

77.55 

35.13 

38.75 

—13.03 

3B.80 

Jever 

20.48 

88.47 

32.41 

40.08 

—  11.93 

48.39 

Weser-Leuchtthnrm 

10.02  * 

39.66 

Emden 

29.63 

67.01 

33.87 

38.37 

—  4.24 

28.64 

Lingen 

22.34 

46.21 

35.53 

35.74 

—13.19 

10.47 

Löningen 

24.10 

48.11 

36.96 

34.34 

—12.86 

13.77 

Munster 

27.57 

58.84 

31.77 

32.11 

—  4.20 

26.73 

Arnsberg 

29.50 

97.36 

36.96 

49.78 

—  7.46 

47.58 

Gütersloh 

23.28 

73.01 

33.21 

34.71 

—  9.93 

38.30 

Oisberg 

29.66 

12*?.08 

40.28 

55.28 

—  10.62 

66.80 

Brüssel 

25.57 

75.37 

31.43 

33.34 

—  3.86 

42.03 

Clcve 

39.50 

76.36 

34.98 

36.24 

4.52 

40.12 

Crefeld 

28.70 

69.60 

28.87 

32.43 

—  0.17 

37.17 

Aachen 

48.22 

81.54 

30.65 

45.33 

17.57 

36.21 

Cöln 

52.07 

70.36 

29.20 

30.04 

22.87 

4a32 

Laach 

10.04 

70.09 

10.12 

42.38 

—  0.08 

27.71 

Boppard 

29.69 

80.78 

29.71 

81.52 

—  0.02 

49.26 

Trier 

16.70 

39.21 

32.80 

32.03 

—  15.33 

7.18 
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1870 

Mittel 

Unterschied 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Birkenfeld 

11.53 

32.70 

32.81 

32.81 

—21.28 

—  O.ll 

Frankfurt  a.  M. 

47.63 

50.75 

32.71 

28.47 

14.92 

21.28 

Wiesbaden 

29.63 

42.63 

19.22 

36.35 

10.41 

6.28 

Hanaa 

36.60 

54.87 

45.35 

39.22 

—  2.62 

15.65 

Darmstadt 

33.09 

68.08 

33.38 

28.82 

—  0.29 

39.2^ 

Dnschlberg 

26.00 

130.42 

22.80 

66.52 

3.20 

63.90 

Seesbanpt 

16.67 

83.33 

42.06 

68.08 

25.39 

15.25 

Promenhof 

12.68 

71.83 

18.79 

48.67 

—  6.21 

23.16 

Rohrbrunn 

32.08 

87.75 

25.21 

53.15 

6.87 

34.60 

Ebrach 

13.75 

76.26 

11.53 

40.57 

2.22 

25.69 

Altenfnrt 

17.92 

102.02 

17.38 

49.95 

0.54 

52.07 

Aschaffenburg 

26.27 

66.15 

17.00 

37.31 

9.27 

28.84 

Meersburg 

41.23 

46.55 

■ 

20.57 

91.76 

31.95 

29.25 

—16.38 

62.51 

Westheim 

15.70 

78.64 

Bachen 

29.08 

84.36 

Schopfheim 

— 

76.20 

Schweigmatt 

— 

73.01 

VüUngen 

24.91 

24.29 

Freibarg 

27.13 

66.49 

Badenweiler 

17.56 

84.67 

Höcbenschwand 

30.10 

70.08 

Carlsrahe 

83.61 

129.75 

34.71 

30.17 

—  1.11 

99.58 

Baden 

37.68 

117.25 

Stattgard 

27.33 

76.58 

31.82 

32.70 

—  4.49 

43.88 

Canstadt 

31.54 

66.00 

31.63 

33.54 

—  0.09 

32.46 

Hechingen 

49.43 

72.50 

36.93 

34.90 

12.50 

37.60 

Hohenzollem 

47.00 

63.17 

39.63 

40.86 

7.37 

22.31 

Heilbronn 

23.29 

59.33 

27.01 

25.89 

—  3.72 

33.44 

Freudenstadt 

42.08 

89.17 

37.55 

49.60 

4.53 

39.57 

Calw 

21.75 

77.08 

37.47 

37.44 

—15.72 

39.64 

Ulm 

34.19 

71.44 

30.32 

29.63 

3.87 

41.81 

Scbopfloch 

38.38 

123.30 

51.82 

50.87 

—13.44 

72.43 

Heidenheim 

32.17 

55.00 

51.33 

38.90 

—19.16 

16.10 

Issny 

54.16 

99.71 

70.72 

72.73 

—16.56 

26.98 

Friedrichshafen 

39.21 

29.44 

40.05 

41.52 

—  0.84 

—12.08 
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1870 

Mittel 

Unterschied 

Juli 

Aag. 

Juli 

Aug. 

Juli 

1    Aug. 

Mergentheim 

16.08 

72.97 

25.95 

32.43 

—  9.87 

40  54 

Biberach 

20.93 

75.75 

Hohenheim 

17.34 

58.40 

33.57 

32.55 

—16.23 

25.85 

Wien 

71.00 

27.42 

27.05 

27.14 

43.95 

0.28 

Pesth 

98.86 

49.73 

14.66 

14.29 

14.20 

35.44 

Beregszasz 

15.24 

72.86 

Tokay 

62.08 

27.80 

Szolnok 

54.58 

30.28 

Szeged 

33.50 

64.38 

Becze 

31.72 

87.44 

Italien. 


1870 

Mittel 

Unterschied 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aog. 

St.  Gotthard 

23.14 

49.61 

40.06 

62.06 

—16.92 

—12.45 

Sacra  di  S.  Michel 

27.04 

59.40 

Turin 

27.84 

56.08 

36.90 

36.99 

—  9.06 

19.0) 

Moncalieri 

18.27 

44.51 

11.85 

24.93 

6.42 

18.5S 

Pinerolo 

69.33 

Mondori 

60.01 

45.44 

21.45 

28.96 

38.56 

16.4S 

San  Remo 

24.25 

38.79 

9.60 

10.39 

14.65 

S8.40 

Genua 

3.37 

125.72 

23.28 

50.98 

—19.91 

74.74 

Alessandria 

20.31 

38.04 

17.12 

6.12 

3.19 

ZIM 

Casale  Monferato 

21.64 

63.39 

Volpeglino 

12.85 

41.67 

Pavia 

30.01 

53.42 

33.24 

45.72 

—  3.23 

7.70 

Mailand 

26.15 

55.81 

32.32 

36.38 

—  6.17 

10.43 

T^ugano 

46.77 

65.61 

56.47 

58.16 

—  9.70 

7.45 

Brescia 

35.42 

62.06 

32.04 

47.04 

3.38 

15.02 

Cremona 

16.14 

Onattalla 

27.66 

82.41 

18.66 

23.21 

9.00 

59.20 

Tr«nto 

9.75 

Mantna 

36.13 

64.19 

30.00 

30.96 

6.13 

33J3 

Padoa 

16.00 

77.05 

30.72 

29.52 

—14.72 

47.53 
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1870 

Mittel 

Unterschied 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

Juli 

Aug. 

tJdine 

37.72 

102.93 

73.40 

59.00 

—35.68 

43.93 

Vicenia 

19.16 

76.25 

34.68 

32.88 

—16.53 

43.37 

Venedig 

26.11 

Chioggia 

12.68 

79.04 

Ferrmra 

12.59 

51.78 

19.22 

32.48 

—  6.63 

19.30 

Reggio  (Cmilia) 

11.62 

55.06 

16.39 

32.08 

—  4.77 

22.98 

Modena 

17.81 

67.47 

15.59 

31.05 

2.22 

38.42 

Bologna 

24.82 

60.51 

14.05 

17.24 

10.77 

43.27 

Forli 

11.26 

57.99 

12.01 

39.94 

—  0.75 

18.05 

Florenz 

4.88 

69.11 

15.99 

20.76 

—  11.11 

48.35 

Livorno 

4.21 

49.21 

16.48 

24.77 

—12.27 

24.44 

Porto  feiaro 

2.79 

5.01 

Siena 

15.88 

50.40 

30.24 

16.44 

—14.41 

33.96 

Urbino 

12.54 

89.10 

24.51 

43.98 

—  11.97 

45.12 

Ancona 

8.82 

63.83 

20.07 

23.58 

—  11.25 

40.25 

Jesi 

0.93 

43.13 

16.18 

28.21 

—15.25 

14.92 

Camerino 

12.41 

15.07 

17.24 

22.70 

—  4.83 

—  7.63 

Perugia 

2.88 

61.93 

18.98 

34.41 

—16.10 

27.52 

Chieti 

15.74 

15.52 

Rom 

16.32 

4.47 

7.14 

12.68 

9.18 

-  8.21 

Tiroli 

9.00 

16.04 

ViUetri 

4.92 

6.30 

Neapel  S.  R. 

8.02 

11.80 

4.58 

16.91 

3.44 

—  5.11 

—      O.U. 

8.87 

16.09 

Benevento 

11.89 

18.8 

Locorotondo 

1.77 

5.76 

7.20 

12.33 

—  5.43 

—  6.57 

Catanzaro 

12.63 

7.85 

Catania 

19.06 

Palermo 

25.00 

1.64 

2.58 

4.03 

22.42 

-  2.39 

56' 
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Ge8ämmt$itzun§ 


Nach  Westen  hin  konnte  die  Untersuchung  nur  bis  zur  fran- 
zösischen Grenze  fortgesetzt  werden.  Auf  unserm  Gebiete  fallen 
die  extremen  Werthe  in  das  RheinthaL  Am  Uten  August  betrug 
der  Niederschlag  in  Carlsruhe  39'! '32,  der  achte  Theil  der  Jahres- 
summe, in  Baden  33':'29,  in  Badenweiler  32'."80.  In  den  1779  in 
Carlsruhe  beginnenden  Messungen  ist  eine  Monatssnmme  wie  die 
des  August  1870  nach  Klauprecht  bisher  nie  vorgekommen. 
Ähnliche  auffallend  grofse  Tagessummen  geben  die  Beobachtungen 
in  Schwaben,  41.4  in  Grofsaltdorf,  38.8  in  Schopfloch,  37.4  m 
Bruchsal,  35.3  in  Issny,  34.0  in  Tübingen  und  Winnenden.  Die 
hochgelegenen  Stationen  liefern  überall  bedeutende  Mengen,  Duschel- 
berg im  bayerischen  Wald  (2776')  giebt  für  den  August  130.42, 
Kirche  Wang  am  Abhang  der  Schneekoppe  in  Schlesien  109.78, 
Olsberg  in  Westphalen  122.08,  Clausthal  auf  dem  Plateau  des 
Harzes  124.88.  Die  Nordwestküsten  Deutschlands  geben  reUtir 
sehr  hohe  Werthe;  dafs  aber  bei  weiterem  Fortschreiten  von  NO 
nach  SW  sich  die  Quelle  erschöpft,  zeigt  Wien,  welches  bei  einer 
Monatssumme  von  27.42  an  18  Regentagen  nur  8.80  als  höchsten 
Niederschlag  in  24  Stunden  liefert. 

Die  italienischen  Stationen  zeigen  deutlich,  dafs  Unteritalien 
sich  an  der  Erscheinung  nicht  mehr  betheiligt.  DaTs  nach  Norden 
hin  Norwegen  einem  andern  System  angehört,  zeigt  deutlich  fol- 
gende Tafel: 


Norweg 

en. 

1870 

Mittel 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Juli 

Aug.      Sept. 

UpsÄla 

29.22 

13.66 

Christiansund 

14.63 

2.57 

60.73 

31.03 

32.36 

35.4G 

Aalesand 

17.95 

4.43 

68.89 

42.56 

44.77 

48.32 

Skudesnes 

12.68 

24.18 

50.85 

24.38 

44.33 

68.27 

Mandat 

18.31 

76.29 

49.87 

32.36 

42.11 

54.53 

Sandösund 

27.04 

20.13 

26.60 

17.29 

44.33 

39.01 

Chrifltiania 

21.19      12.82  I 

29.48 
20.79 

29.70 

35.91 

28.37 

Dovre 

7.58 

2.35 

16.40 

16.40 

7.98 
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Um 

ter schi  e  d 

JaU 

Aug. 

Sept. 

Upsala 

ChrifitlaDsaDd 

—16.40 

—29.70 

25.27 

Aalesund 

—24.61 

—40.34 

20.58 

Skudesnes 

—11.70 

—20.15 

—17.42 

Mandal 

—14.05 

34.18 

—  4.66 

Sanddsnnd 

9.25 

—24.20 

—12.41 

Christiana 

—  8.51 

—23.09 

1.11 

Dovre 

—  8.82 

—14.05 

13.19 

Die  diese  Niederschläge  im  mittleren  Europa  herTorrufende 
Temperaturerniedrigung  geht  sehr  deutlich  aus  der  folgenden  Tafel 
bervor.  Diese  enthält  in  R^umurschen  Graden  die  Abweichungen 
der  fünftägigen  Mittel  für  August  1870  vom  mittlem  Werthe  der- 
selben berechnet  aus  zwanzig  Jahren.  Bedenkt  man,  wie  ener- 
gisch bei  der  vorhergehenden  ungewöhnlich  hohen  Wärme  die  Ver- 
dunstung eingeleitet  gewesen  sein  mufs,  so  begreift  man,  wie  eine 
so  bedeutende  plötzliche  Abkühlung  die  mächtigsten  Niederschläge 
veranlassen  mufste.  In  der  That  verdunstete  auf  den  bayerischen 
Waidstationen  Seeshaupt,  Promenhof,  Rohrbrunn,  Altenfurt,  Aschaf- 
fenburg von  einer  freien  Wasserfläche  eine  Wasserschicht,  deren 
Höhe  im  Juli  55.5  56.5  61.0  63.3  34.7  pariser  Linien  war,  hin- 
gegen im  Au- 
gust nur  39.0  29.1  24.2  30.9  15.9. 
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Gesammtsitzung 


Jali 

Aa 

25  —  29 

80  —  3 

4  —  8 

Christiania 

4.87 

8.88 

4.56 

Memel 

1.73 

8.74 

3.19 

Tilsit 

1.52 

3.83 

2.34 

Claussen 

0.66 

3.75 

3.13 

Königsberg 

1.13 

3.39 

3.49 

Heia 

0.31 

2.67 

3.66 

Conitz 

1.31 

4.01 

3.21 

CösUn 

1.86 

3.36 

4.08 

Ragenwalde 

1.37 

2.75 

4.30 

Stettin 

1.11 

2.97 

3.67 

Putbot 

1.45 

2.81 

4.18 

Wustrow 

0.40 

3.80 

3.28 

Rostock 

0.76 

2.39 

2.79 

Schwerin 

0.99 

2.74 

2.98 

Kiel 

1.13 

2.06 

2.70 

Nenmünster 

1.83 

2.47 

3.47 

Alton» 

0.87 

2.08 

2.86 

Labeck 

1.20 

2.85 

3.57 

Eutin 

1.96 

2.50 

3.18 

Ottemdorf 

2.81 

3.33 

3.60 

Lftneborg 

2.04 

3.81 

3.49 

Hinrichshagen 

1.63 

3.52 

3.84 

Berlin 

1.33 

2.95 

3.15 

Frankfiurt  a.  0. 

1.41 

2.99 

4.04 

Posen 

0.66 

2.71 

3.79 

Bromberg 

0.91 

3.32 

3.57 

Ratibor 

-» 

2.74 

2.66 

Zechen 

0.70 

2.46 

3.08 

Breslau 

0.62 

2.72 

2.93 

Eichberg 

0.25 

— 

3.27 

Wang 

0.33 

3.29 

2.87 

Görlitz 

1.22 

2.63 

3.94 

Torgan 

1.86 

3.74 

3.88 

Halle 

2.07 

3.39 

3.17 

Erfurt 

1.07 

2.86 

2.68 

Mahlhausen 

0.44 

2.78 

2.71 
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gust 

Sept. 

9  —  13 

14  —  18 

19  —  23 

24  —  28 

29  —  2 

2.99 

--0.46 

—1.49 

—1.74 

—1.58 

1.70 

—1.76 

—2.69 

—2.78 

—1.01 

2.02 

—2.21 

—3.41 

—1.90 

—1.98 

1.83 

-2.54 

—3.44 

—2.76 

—  1.68 

1.99 

—2.40 

—3.03 

—2.77 

-1.31 

1.55 

—1.95 

-2.57 

—2.44 

—1.34 

2.17 

—2.67 

—3.07 

—2.77 

-2.15 

2.50 

—2.30 

—2.30 

—2.32 

-1.45 

1.99 

—2.26 

—2.12 

—1.88 

—1.53 

1.45 

—1.60 

—2.62 

—3.02 

—2.00 

1.90 

—1.08 

—2.13 

—2.39 

—1.12 

X.08 

—0.89 

—1.97 

—2.15 

—0.72 

1.14 

—1.19 

—2.16 

—2.65 

—1.36 

X.17 

—1.70 

—2.97 

—2.92 

—1.47 

1.04 

—0.89 

—2.52 

—2.56 

—1.60 

1.40 

—1.83 

—2.98 

—3.24 

—0.88 

—0.04 

—1.68 

—3.39 

—3.41 

—2.00 

2.55 

—0.21 

—1.76 

—  1.72 

—1.06 

.  1.53 

—0.71 

—1.83 

—  2.15 

—0.99 

1.97 

—0.12 

—2.50 

—2.24 

—0.81 

1.84 

—0.90 

—3.00 

—  2.05 

—0.80 

1.66 

—1.81 

—2.93 

—2.89 

—1.35 

0.77 

—1.56 

—3.29 

—3.14 

—2.10 

1.19 

—1.87 

—3.59 

—3.01 

—1.92 

1.54 

—1.97 

—2.95 

—3.03 

—1.87 

2.42 

—2.89 

—2.89 

—2.86 

—1.99 

0.74 

—2.24 

—3.39 

—3.05 

—2.76 

0.46 

—2.24 

—3.26 

—3.19 

—1.65 

0.45 

—1.89 

—3.46 

—3.92 

—1.83 

0.68 

—1.34 

—3.02 

—2.78 

—  1.27 

1.10 

—1.71 

—3.30 

—4.18 

—2.29 

0.47 

—1.30 

—3.56 

—3.30 

—1.51 

0.22 

—1.32 

—3.21 

—3.02 

—  1.86 

0.10 

—1.40 

—2.83 

—3.05 

—1.68 

—0.07 

—  1.87 

—3.75 

—3.94 

—1.29 

—O.Ol 

—0.83 

—2.62 

—2.59 

—2.37 
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Oesammtsitzung 


JuU 

Aa 

25  —  29 

30  —  3 

4  —  8 

Wernigerode 

1.19 

2.9» 

2.€1 

Heiligenstadt 

1.19 

3.46 

ZM 

Göttingen 

1.18 

3.70 

2.77 

Clausthal 

1.57 

8.95 

«.75 

HannoTer 

1.98 

3.80 

3.S2 

Oldenburg 

2.58 

3.38 

3.07 

Jerer 

2.38 

2.81 

3.18 

Elsfleth 

2.61 

2.93 

8.90 

Emden 

2.36 

2.82 

3.07 

Lingen 

2.86 

3.59 

3.19 

Löningen 

2.41 

3.37 

3.04 

Münster 

2.84 

3;57 

8.80 

Gütersloh 

2.51 

3.56 

2.45 

Olsberg 

2.73 

2.72 

8.42 

Brüssel 

3.63 

4.14 

1.82 

Cleve 

2.16 

2.94 

1.97 

Crefeld 

2.04 

3.25 

1.77 

Cöln 

1.84 

2.20 

1.12 

Boppard 

1.59 

2.20 

1.47 

Trier 

2.63 

2.24 

1.30 

Birkenfeld 

2.46 

2.12 

1.73 

Frankfurt  a.  M. 

1.01 

r.92 

1.16 

Darmstadt 

0.80 

2.54 

0.71 

Mannheim 

0.37 

—0.22 

— 0.18 

Carlsruhe 

0.58 

1.29 

—0.40 

Heilbronn 

0.16 

1.65 

— 0.13 

Stuttgard 

0.51 

1.37 

— 0.15 

Hechingen 

0.89 

2.35 

0.€5 

Hohenzollem 

0.57 

2  40 

—0.52 

Freudenstadt 

0.32 

2.49 

— 0.60 

Calw 

1.42 

1.64 

0.73 

Ulm 

—0.73 

1.82 

— 0.15 

Schopfloch 

—0.05 

2.22 

— 0.86 

Heidenheim 

—0.32 

2.14 

— O.I3 

Friedrichshafen 

—0.64 

0.25 

— 0.93 

Issny 

1.13 

2.28 

— 0.06 

Wien 

—0.16 

1.02 

1.01 

Rom 

1.26 

0.85 

0.14 
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gust 
9  —  13 


14  —  18 


19  —  23 


24  —  28 


Sept. 
29  —  2 


—0.07 

0.41 

0.36 

—0.05 

0.65 

1.51 

1.35 

0.92 

1.08 

0.70 

1.03 

1.33 

0.69 

0.83 

1.27 

0.51 

—0.15 

—0.30 

—0.16 

0.04 

0.75 

—0.62 

—  1.39 
—1.93 
—1.73 
—1.62 
—1.21 
—0.91 
—1.85 
—0.70 
—0.19 
—1.62 
—2.44 

—  1.66 

—  1.33 
—2.00 
—1.10 

—0.62 


—1.78 
—1.22 
—1.27 
—2.11 
—0.93 
—0.12 
—0.64 
—1.92 
—0.34 
—0.37 
—0.65 
—0.62 
—0.91 
—1.23 
—0.19 
—0.70 
—0.91 
—  1.35 
—1.28 
—1.07 
—0.69 
—0.92 
—2.03 
—3.13 
—2.38 
—1.76 
—1.44 
—1.66 
—1.59 
—1.09 
—1.21 
—1.78 
—2.41 
—2.13 
—0.44 
—0.68 
—1.38 


-3.64 
-3.29 
-3.36 
-4.17 
-2.27 
-3.22 
-3.02 
-4.04 
-2.68 
-3.53 
-3.58 
-3.41 
-3.54 
-3.27 
-2.63 
-2.99 
-3.64 
-2.94 
-3.17 
-3.55 
-3.68 
-4.11 
-4.32 
-5.22 
-3.79 
-3.97 
-3.57 
-3.32 
-3.95 
-2.47 
-3.39 
-3.70 
-4.50 
-3.77 
-2.13 
-3.21 
-3.64 


—0.44  —1.24 


—3.60 
—3.40 
—3.38 
—4.10 
—2.73 
—2.27 
—2.69 
—3.13 
—2.49 
—3.01 
—3.27 
—3.26 
—3.38 
—2.93 
—1.96 
—3.10 
—3.35 
—3.86 
—3.27 
—2.42 
—3.13 
—4.41 
—4.71 
—5.38 
—4.34 
—4.32 
—4.04 
—3.87 
—4.67 
—4.17 
—3.73 
—4.69 
—5.29 
—4.64 
—3.35 
—4.82 
—4.41 

—1.81 


—1.87 
—1.33 
—1.71 
—2.04 
—1.26 
—I.Ol 
—1.19 
—1.79 
—1.11 
—1.52 
—1.62 
—2.10 
—1.73 
—2.75 
—2.26 
—1.37 
—1.88 
—2.50 
—2.10 
—2.52 
—2.77 
—3.06 
—3.34 
—2.77 
—3.58 
—4.40 
—3.76 
—2.51 
—3.20 
—3.70 
—8.68 
—3.17 
—3.02 
—3.46 
—3.90 
—2.36 
—2.26 

0.13 


Digitized  by 


Google 


828  Gesämmtsitzung 

Den  entschiedensten  Gegensatx  sa  den  michttgen  Regs 
August  bildet  die  Regenlosigkeit  des  Frühlings,  sie  omfal^: 
ganze  westliche  Europa.  In  den  Kouvelles  meteoiologiqab  1 
im  Frühjahr  die  Trockenheit  in  Frankreich  einen  durch  m-.: 
Monatshefte  fortlaufenden  Artikel.  ^Wir  brauchen  Wuser, ' 
ser  und  es  kommt  nicht*',  wird  schon  im  April  von  Blob  gx 
ben.  In  Montpellier  fallen  im  Mai  im  Mittel  42':'11,  h' 
2um  31ten  kein  Tropfen.  ^Man  spricht  nur  von  derTrock^ 
heifst  es  im  Mai  von  Yerdun,  welche  alles  in  Gefahr  t<r: 
von  Lavallade :  ^  Jeder  sagt  auf  Regen  hoffend,  wir  werden  a: 
Reihe  kommen ,  aber  3  Monate  und  mehr,  und  dieselbe  V: 
Setzung  scheitert  an  derselben  Lage,  ,du  soleil  et  toDJoars  l 
leil'^  Man  fragt  sich  ob  die  glühenden  Ebenen  der  Sahara 
traurigem  Anblick  bieten  als  unsre  Kalkgehänge.  Der  VLlmu 
Bezi^res  wird  als  d'une  beaut^  implacable  bezeichnet  lo  B 
(Landes)  war  im  April  nur  ein  Regentag,  vom  März  bis  Je . 
fielen  45'."10  statt  153':'92.  Von  Tours  schreibt  man  m  l 
^täglich  müssen  die  Landleute  weite  Strecken  fahren,  om  ^ 
für  ihr  Vieh  zu  holen,  sie  selbst  trinken  warmes  Sumpfwas^^r 
verkaufen  zu  niedrigen  Preisen  ihr  Vieh ,  da  sie  es  nicht  erj 
können.^  Ein  Monat  ohne  Regen,  eine  afrikanische  Sonn 
das  Bezeichnende  des  Juni  in  Bcauficel. 

Da  diese  ungewöhnliche  Trockenheit  auf  zwei  ebenfalls  tn 
Jahre  1868  und  1869  folgte,  so  vermuthen  die  durch  ihre  »i 
Arbeiten  über  die  hydrographischen  Verhältnisse  des  Seioeta 
bekannten  Hrn.  Beigrand  und  Lemoine,  dafs  wie  sUrk 
die  Sommerregen  ausfallen  mochten,  dies  den  Wassermangt 
Quellen  und  Flüsse  doch  bis  zum  November  nicht  werde  t 
setzen  vermögen. 

Auch  die  iberische  Halbinsel  erfuhr  diese  TrockeDhdi 
Lissabon  war  der  Juni  so  trocken  wie  der  Mai.  In  dem  < 
seine  Regenmasse,  der  es  seinen  bekannten  Beinamen  verdank 
berüchtigten  San  Jago  fielen  2V504  statt  16.517  vom  Af^ 
Juni.  Die  Allgemeinheit  der  Trockenheit  geht  ans  der  H^ 
Tafel  hervor,  während  in  Deutschland  hingegen  schon  im  ^^ 
Regenmenge  überall  die  normale  ist     Die  Regensamme  var: 
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April 

Mai 

Juni 

Summe 

Beaoficel 

6'l2 

m 

19.81 

2.26 

2.349 

Fecamp 

3.88 

14.23 

4.83 

1.828 

LUle 

3.63 

12.99 

7.00 

2.136 

Soissona 

2.22 

4.66 

2.22 

0.767 

Paris 

1.77 

17.42 

1.06 

1.688 

Tours 

1.68 

11.63 

0.44 

1.138 

Blois 

0.76 

7.14 

0. 

0.667 

Montargis 

1.86 

7.23 

1.64 

0.894 

ChatUlon 

0.13 

14.94 

0.27 

1.278 

Doulevant 

2.48 

26.68 

1.24 

2.442 

le  Syndicat  (Voges) 

2.63 

24.47 

12.16 

3.263 

Cemboine 

2.48 

26.93 

7.18 

2.966 

Metz 

0.80 

6.74 

2.67 

0.842 

Ichtratzheim 

4.96 

17.91 

7.18 

2.604 

Vcrdnn 

7.23 

11.79 

3.86 

1.907 

Lonent 

2.51 

9.49 

1.61 

1.131 

Beyrie 

3.19 

20.39 

6.62 

2.608 

LaTaUade 

2.76 

13.17 

2.00 

1.493 

le  Puy 

17.24 

33.73 

4.92 

4.668 

Rodez 

19.99 

11.79 

1.86 

2.803 

Cal^ves 

6.26 

8.02 

17.11 

2.616 

Bourg 

1.20 

8.69 

2.66 

1.046 

Foix 

11.39 

24.60 

23.36 

4.946 

Tarbes 

19.68 

49.20 

19.96 

7.402 

Larressore 

1.20 

24.66 

14.46 

3.361 

Montpellier 

14.67 

6.76 

3.32 

1.979 

Bezi^res 

24.60 

7.31 

7.09 

3.233 

Cannes 

9.31 

7.36 

21.67 

3.196 

Isle  d'Aix 

0.00 

3.99 

0.0 

0.333 

Biarritz 

3.72 

14.63 

11.30 

2.471 

Sicie 

0.93 

0.0 

21.28 

1.861 

Cap  Gris-Nez 

1.37 

12.01 

1.61 

1.241 

St.  Matthieu 

1.86 

26.71 

2.30 

2.489 

Morcia 

8.91 

2.66 

14.06 

2.135 

San  Jago* 

18.00 

12.37 

3.77 

2.845 

Lissabon 

4.96 

17.91 

7.18 

2.604 

•statt 

91.27 

68.99 

1      37.94 

16.617 
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Ähnliches  gilt  von  England.  In  Greenwich  war  nach  61  ai- 
sher  die  Regensumme  1V060,  eine  Menge,  die  so  klein  noch  nie 
beobachtet  worden  ist.  Für  das  erste  Halbjahr  Juraar-Jnni  fieleo 
4V888  statt  10V209,  seit  1815,  bis  wohin  zurück  die  Beobachtun- 
gen reichen,  noch  nie  erlebt.  Die  folgende  Tafel  giebt  ebenfalls 
in  pariser  Linien  die  gemessenen  Regenhohen. 


April 

Mai 

Juni 

Summe 

Guernsey 

s'67 

is'ös 

2.36 

2r467 

Helstou 

2.25 

16.21 

7.43 

2.157 

Truro 

2.03 

19.37 

3.60 

2.083 

Sidmouth 

3.94 

1^.76 

7.32 

2.252 

Eastboome 

3.15 

14.19 

1.25 

2.383 

Osborn 

3.15 

15.99 

2.03 

1.764 

Portmoath 

2.36 

15.09 

3.38 

1.736 

Taunton 

5.40 

11.03 

6.76 

1.932 

WUton  House 

5.07 

14.75 

4.50 

2.027 

Barnstaplo 

5.29 

18.47 

11.49 

2.937 

Alderahot 

4.17 

14.75 

4.17 

1.924 

West  Hampton 

7.99 

32.31 

9.00 

4.108 

Strathfield  Turgiss 

3.27 

20.94 

6.64 

2.571 

Weybridge  Hcath 

3.60 

8.44 

6.64 

1.557 

Bath 

4.73 

23.91 

8.56 

3.050 

Marlborough.  Cot. 

6.08 

24.09 

3.94 

2.859 

Greenwich 

3.04 

5.29 

4.39 

1.060 

Streatley  Vicarage 

4.73 

14.19 

2.03 

1.746 

Marylebone 

5.63 

9.34 

8.78 

1.979 

Camden 

5.29 

7.88 

9.11 

1.857 

Oxford 

5.97 

1.16 

7.43 

1.213 

Gloucester 

6.98 

14.30 

11.15 

2.702 

Royston 

4.28 

8.33 

13.17 

2.148 

Little  Wratting 

4.39 

6.53 

8.33 

1.604 

Cardington 

4.63 

7.32 

11.26 

2.017 

Lampeter 

13.06 

23.42 

8.11 

3.716 

Leamington 

6.98 

7.32 

8.11 

1.867 

Somerleyton 

6.76 

6.87 

11.82 

2.121 

Norwich 

10.36 

7.99 

17.12 

2.956 

Wisbech 

8.44 

7.77 

27.81 

3.668 
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April 

Mai 

Juni 

Summe 

Uandando 

23'.'31 

Hl 

8.22 

11794 

3.'622 

Derby 

S.44 

6.11 

13.85 

2.533 

Nottingham 

5.86 

8.89 

10.92 

2.139 

Holkham 

10.13 

6.19 

18.58 

2.075 

Boston 

6.64 

8.22 

18.02 

2.740 

Hawarden 

14.64 

11.49 

8.78 

2.909 

Liverpool 

14.41 

10.47 

13.51 

3.199 

Old  Trafford 

25.00 

8.44 

20.15 

4.466 

Edles 

23.08 

10.13 

21.62 

4.569 

Halifax 

13.40 

26.12 

34.46 

6.165 

HuU 

5.52 

6.19 

32.31 

3.668 

Stonyhnrst 

29.73 

21.96 

25.11 

6.400 

Bradford 

5.63 

13.62 

22.18 

3.452 

Leeds 

5.18 

10.25 

16.10 

2.627 

Otley 

8.78 

23.87 

19.37 

4.335 

York 

7.09 

12.72 

31.30 

4.426 

Hawsker 

4.28 

15.76 

36.14 

4.682 

Cockermouth 

23.76 

45.27 

22.18 

7.601 

Allenheads 

20.15 

35.35 

22.86 

6.530 

'       Carlisle 

9.79 

18.69 

19.82 

4.025 

Bywoll 

7.21 

9.00 

18.13 

2.862 

North  Shields 

8.78 

15.76 

27.47 

4.334 

MUtown 

12.50 

18.35 

10.92 

3.481 

Bestimmt  man  aus  allen  zwischen  50^  und  55^  N.  B.  gelege- 
nen Stationen  für  den  ganzen  Zeitraum  April  bis  Juni  die  mittlere 
Begensumme,  so  erhält  man  3V161,  also  fast  genau  nur  die  Hfilfte 
des  in  denselben  Zeitabschnitt  1869  gefallenen  67287. 

Hingegen  gehört  Norwegen  nicht  dem  System  an,  wie  fol- 
gende Tafel  zeigt: 
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April 

Mai 

Juni 

Juli 

Christiansnnd 

83.03 

27.93 

84.35 

14.63 

Aalesund 

41.89 

27.13 

89.87 

17.95 

Skudesnes 

41.09 

21.55 

16.58 

12.68 

Mandal 

17.29 

82.89 

16.46 

18.31 

Sandösund 

2.47 

25.49 

25.93 

27.04 

Christiania 

5.41 

17.60 

24.42 

21.19 

Dovre 

8.42 

6.87 

26.60 

7.58 

Brönö 

37.24 

28.85 

60.42 

33.10 

Florö 

98.01 

67.91 

76.16 

52.05 

Tronsö 

28.76 

84.76 

16.27 

83.07 

Bodo 

36.89 

24.91 

12.10 

81.21 

Leirdal 

6.38 

8.91 

12.37 

15.88 

Bergen 

81.57 

42.69 

73.01 

44.42 

Elvernm 

0.44 

12.33 

43.84 

36.97 

In  meinen  Untersuchungen  über  die  Sturme  habe  ich  nacbge- 
wiesen^  dafs  die  gefährlichste  Form  derselben  im  Herbst  und  Win- 
ter Deutchlands  die  ist,  wo  in  eine  durch  einen  anhaltenden  Aqua- 
torialstrom  aufgelockerte  Atmosphäre  senkrecht  ein  kalter  Nord- 
west mit  steigendem  Barometer  und  plötzlicher  W&rmeabnahme 
einbricht.  Diese  Form  entspricht  den  hier  betrachteten  Erschd- 
nungen,  beide  Ph&nomene  sind  durch  die  Jahreszeiten  modificirte 
Folgen  derselben  Grundbedingungen.  Es  giebt  daher  bestimmte 
Wetterstrafsen,  deren  Auffindung  eine  viel  wichtigere  Aufgabe  ist, 
als  die  Aufsuchung  auf  enge  Grenzen  beschränkter  ModificatioDen, 
welche  man  Wetterscheiden  nennt,  die  eben  nur  eine  locale  Bedeu- 
tung haben. 

Erreichen  die  hier  erörterten  Erscheinungen,  wie  dies  1870 
der  Fall  war,  extreme  Werthe,  so  vermögen  sie  die  Jahrescurre 
des  Niederschlags  so  wesentlich  zu  modificiren,  dafs  ein  solche 
Jahrgang  den  Scheitel  der  Curve,  wie  er  durch  vie^ährige  Mittel 
bestimmt  war,  zu  verlegen  vermag.  Dies  ist  der  Grund,  waroB 
die  sichre  Feststellung  dieser  Curven  stets  erneuerte  Untersucbaa- 
gen  erheischt  Die  von  mir  in  dieser  Beziehung  angestellten  hier 
mitzutheilcn,  wurde  zu  weit  fuhren. 
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Hr.  Braun  gab  Mittbieilungen  aus  den  jüngsten  Briefen  des 
Reisenden  der  Humboldtstiftung,   Hm.  Dr.  Schwein furth. 

Fast  ein  volles  Jahr  lang,  vom  23.  October  v.J.  bis  zum  21. 
d.  M.  waren  die  Nachrichten  des  Reisenden  ausgeblieben.  Die  an 
dem  genannten  Tage  angekommenen  Briefe  sind  vom  4.  und  14. 
Juli,  erstere  von  der  entfernteren  Seriba  Ssabbi,  letztere  von  der  Se- 
riba  Ghattas  in  Djur,  der  Hauptstation  der  Thätigkeit  des  Reisen- 
den, nach  welcher  er  am  13.  Juli  zurückgekehrt  war.  Sie  enthal- 
ten vorläufige  Berichte  über  eine  während  achtmonatlicher  Abwe- 
senheit von  der  Station  ausgeführte  Expedition  in  die  kaum  mehr 
als  dem  Namen  nach  bekannten  Länder  der  Njam-Njam's  und 
Monbuttu's,  kriegerischer  und  kannibalischer,  von  der  europäischen 
Cultur  noch  unberührter  Völker,  Die  Hauptstadt  der  letzteren, 
Mansa,  unter  dem  3.  Breitegrad  oder  etwas  südlicher,  war  der 
entfernteste  Punkt,  den  er  erreichte,  und  woselbst  er  von  dem  Kö- 
nige der  Monbuttu's  feierlich  und  gastlich  empfangen  wurde.  Die 
auf  dieser  Reise  gemachten  umfangreichen  Sammlungen  wurden  nach 
der  Rückkehr  zur  Seriba  Ghattas  sofort  nach  der  Meschra  am 
Bahr  el  Gbazal  befördert  und  befinden  sich  auf  dem  Wege  nach 
Europa;  der  Reisende  selbst  blieb  auf  der  Seriba  um  sich  von 
den  Anstrengungen  der  Reise  zu  erholen  und  die  Erforschung  des 
dortigen  Gebietes  durch  einige  weitere  Exkursionen  zu  vollenden. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Geachichtv  der  Wissenschaften  in  Deutschland,     9.  Bd.     München  1870.    8. 
Bulletin   de    la   societi  des  sciences  naturelles  de  NeuchateL    Tome  VIII, 

Neuchatel  1870.     8. 
Puclications     de     V  Institut    de    Luxemhourg,       Tome   XI.       Luxcmbourg 

1870.     8. 
The  QMorterly    Journal   of  geological   Society,     no.  101  —  104.     London 

1870.     8. 
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Proceedinga    of    the    Royal     Gtographical    Society.     Vol.    14.      Lo&doa 

1870.     8. 
Journal     of    the    Royal    Gtographical    Society,        Vol.    39.         London 

1870.     8. 
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7.  Juli.        ÖfiPentliche  Sitzung    der  Akademie  zur 
Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  daBois-Reymond,  an  diesem  Tage  Vorsitzender  Se- 
kretär, eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  einleitenden  Vortrag  über 
Leibnizische  Gedanken  in  der  neueren  Naturwissen- 
schaft. 

Mit  Kant  endet  die  Reibe  der  Philosophen,  die  im  Vollbesitze 
der  naturwissenschaftlichen  Kenntnifse  ihrer  Zeit  sich  selber  an 
der  Arbeit  der  Naturforscher  betheiUgten.  Leibniz  dagegen  steht 
als  mathematischer  Physiker  noch  so  grofs  da,  dafs  man  seine 
Leistungen  in  der  von  uns  eigentlich  sogenannten  Philosophie  ver- 
schweigen oder  herabsetzen  konnte,  ohne  dafs  er  aufhorte  als 
einer  der  gewaltigsten  Geister  zu  erscheinen.  Und  man  würde 
irren,  wollte  man  die  Verbindung  der  mathematisch -physikalischen 
mit  der  speculativ- philosophischen  Richtung  in  Leibniz  aus 
einer  polyhistorischen  Neigung  herleiten,  die  ihn  auch  juristischen 
Erörterungen,  diplomatischen  Quellenstudien,  sprachwissenschaftli- 
chen Forschungen  zutrieb.  Hätte  nur  ein  Sufserliches  Band,  durch 
Zufall  und  Laune  geknüpft,  diese  ungleichartigen  Dinge  in  seinem 
Kopfe  zusammengehalten,  dann  wSre  Leibniz  nicht  der  würdige 
Heros  des  Cultus,  den  ihm  mit  gleicher  Inbrunst  beide  Klassen 
dieser  Akademie  weihen.  Nicht  Vielwisser  war  er,  sondern,  soweit 
der  Mensch  es  kann.  All-  und  Ganz  wisser,  und  sein  Erfassen, 
sein  Erkennen  war  stets  zugleich  schöpferischer  Act.  Dem  Insect 
gleich,  das  honigsammelnd  den  Bluthenstaub  von  Zweig  zu  Zweig 
trägt,  hinterläfst  sein  beweglicher  Geist,  indem  er  von  Disciplin 
zu  Disciplin  schweift,  reich  befruchtende  Spur,  auch  wo  er  nur 
tändelnd  sich  niederzulassen  scheint. 

[1870]  57 
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Wie  bei  seinem  Vorgänger  Descartes  war  daher  seine  Phi- 
losophie mit  seinen  mathematisch-physikalischen  Anschaoungen 
innig  verwebt.  Die  damals  neuen  mathematischen  Begriffe  des 
Unendlichen  verschiedener  Ordnung  und  der  Stetigkeit,  zum  Theil 
seine  Erfindung,  spielen  hinüber  in  seine  Metaphysik,  und  seine 
Demonstrationen,  Deductionen,  Constructionen ,  die  von  ihm  ge- 
wählten Beispiele  und  Gleichnisse,  lassen  überall  den  mathematisch 
angelegten  und  geschulten  Kopf  erkennen. 

Man  hat  bemerkt,  dafs  Leibniz  philosophische  Schriften  trotz 
der  Tiefe,  in  die  sie  fuhren,  mehr  exoterisch  gehalten  sind,  und 
als  Grund  angegeben,  dafs  sie  meist  Gelegenheitsschriften  seien, 
Briefe  oder  Darlegungen  für  hohe  Gönner  und  Gönnerinnen,  denen 
Leibniz  gern  so  verständlich  wie  möglich  war.  Die  anders 
entstandenen  posthumen  Nouveaux  Essais  sur  VEnimdemtnt  humam 
sind  zum  Theil  wirklich  schwerer  geschrieben;  allein  der  wahr« 
Gh*Qnd  seiner  deutlichen  Schreibart  durfte  in  seiner  mathemati- 
schen Denkart  liegen. 

Prüft  man  vom  heutigen  Standpunkte  die  Frucht,  di«  aus 
dieser  Verbindung  der  Philosophie  mit  Mathematik  und  Physik 
erwuchs,  so  kann  man  bei  Leibniz,  wie  bei  Descartes,  häufig 
eines  Gefühles  von  Staunen  und  Enttäuschung  sich  nicht  erwehren. 
Seine  Schriften  sind  reich  an  glücklichen  Blicken  in  die  ferne  Zu- 
kunft der  Wissenschaft;  aber  in  solcher  Divination  zeigt  sich  mehr 
sein  natürliches  Genie,  als  dafs  die  Stärke  seiner  Denkmethoden 
sich  daran  bewährte.  Für  diese  liegt  die  Probe  in  seinen  syste- 
matischen Entwickelungen,  und  hier  erscheint  nicht  selten  das  £r- 
gebnifs  so  unbefriedigend,  bei  aller  formellen  Strenge  die  Schiais- 
folge  so  gewagt,  der  Bau  übereinander  gethürmter  Aufstellangen 
so  willkürlich,  dafs  man  zweifelt,  ob  es  sich  um  die  Wahrheit,  und 
nicht  blofs  um  ein  Spiel  scharfsinnigen  Witzes  handelt  Man  wird 
irre  daran,  ob  wirklich,  wie  man  glauben  könnte,  wachsende  Elnt- 
fremdung  zwischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft  die  Sdiold 
an  ähnlichen  Schwächen  bei  Kant's  Nachfolgern  trage. 

Bei  Descartes  und  Leibniz  lassen  sich  aber  für  diese 
Schwächen  zwei  Gründe  angeben,  welche  neueren  Philosophen 
nicht  in   gleicher  Weise  zur  Entschuldigung  gereichen. 

Einmal  hatte  zu  Leibniz',  vollends  zu  Descartes'  Zeit, 
die  Erziehung  des  menschlichen  Geistes  durch  die  experimenteDe 
Beschäftigung  mit  der   Natur   erst  begonnen,    durch   welche  allein 
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ihm  das  heilsame  Mifstrauen  in  seine  Kraft,  die  nothige  Achtung 
der  Thatsache  und  Gleichgültigkeit  gegen  die  Deatung,  die  richtige 
Ergebung  gegenüber  unlöslichen  Aufgaben  eingeflöfst  wird. 

Der  andere  Quell  des  Übels  bei  Leibniz  ist  die  seine  Zeit 
noch  gans  in  ihren  Fesseln  haltende,  ihre  Voraussetzungen  überall 
unterschiebende,  jedem  unbefangenen  Urtheil  in  den  Weg  tretende 
Theologie.  Die  geistige  Arbeit  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war 
noch  nöthig,  um  den  Menschengeist  aus  diesem  grauen  Larvenge- 
hfiuse  zu  befreien^  in  das  er  über  ein  Jahrtausend  gebannt  gewesen 
i^ar;  und  so  sind  Leibniz^  Physik  und  Metaphysik  noch  ganz  in 
den  theologischen  Schranken  gefangen.  Die  Voraussetzungslosigkeit, 
die  erste  Voraussetzung  unseres  Philosophirens,  ist,  ihm  unbewufst, 
bei  ihm  so  wenig  vorhanden  wie  bei  Descartes,  in  dessen  Diseours 
de  la  Miihode  der  ontologische  Beweis  des  Daseins  Gottes  eine 
nicht  minder  schrille  Dissonanz  wirft,  als  die  so  selbstgefällig  vor- 
getragene, merkwürdig  falsche  Theorie  des  Blutumlaufes.  Zwar 
stellt  Leibniz  die  grofsen  Principien  vom  zureichenden  Grunde 
und  von  der  Stetigkeit  auf;  aber  der  Wille  Gottes,  der  doch  frei, 
d.  h.  ohne  zureichenden  Grund  handelt,  gilt  ihm  als  zureichender 
Grund,  und  Schöpfung  und  Wunder  durchbrechen  sein  Gesetz 
der  Continuitfit.  Ein  gutes  Beispiel  des  Mifsbrauches  theologischer 
Betrachtungsweise  bei  Leibniz  ist  sein  Beweis  der  Unmoglich- 
keity  dafs  es  einen  leeren  Raum  gebe.  „Ich  nehme  an^,  sagt  er, 
^dafs  jede  Vollkommenheit,  welche  Gott  in  die  Dinge  legen  konnte, 
^ohne  deren  anderen  Vollkommenheiten  Abbruch  zu  thun,  in  die 
^Dinge  gelegt  worden  ist.  Stellen  wir  uns  einen  ganz  leeren 
^Raum  vor;  Gott  konnte  Materie  hineinbringen,  ohne  irgend  einem 
^anderen  Dinge  Abbruch  zu  thun;  folglich  hat  er  sie  hineinge- 
^bracht;  folglich  giebt  es  keinen  ganz  leeren  Raum;  folglich  ist 
^Alles  erfüllt^'  Ähnlich  beweist  Leibniz  die  Theilbarkeit  der 
Materie  in^s  Unendliche  oder  das  Nichtvorhandensein  von  Atomen.^ 
Der  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  welche  unsere  Welt- 
anschauung beherrscht,  gab  Leibniz  zuerst  den  richtigen  Ausdruck, 
und  wie  sinnreich  ist  das  Bild,  durch  "Welches  er  das  schein- 
bare Verschwinden  von  Kraft  bei  Umwandlung  von  Massenbewe- 
gung in  Molecularbewegnng  erläutert:  es  sei  wie  das  Umwechseln 
eines  grofsen  Geldstückes  in  Scheidemünze.'  Aber  wie  für  Des- 
cartes ist  auch  für  ihn  die  Constanz  der  Kraft  nur  ein  Ausflufs 
des  göttlichen  Willens. 

57  • 
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Die  widernatürliche  Verbindung  der  speculativen  Theologie 
mit  der  Mathematik  bei  Leibniz  zeigt  sich  nirgend  greller  aU 
in  dem  Grundgedanken  seiner  Theodicee.  Von  Kindheit  anf,  wie 
er  selber  berichtet*,  von  dem  Räthsel  gepeinigt^  welches  der  Ur- 
sprung des  metaphysischen,  physischen  und  sittlichen  Obels  in  der 
Welt  sei,  —  der  Unvolikommenheit,  des  Leidens  und  der  Sunde,  — 
da  doch  Gott,  als  vollkommen  gut  und  als  allrofichtig,  das  Übel 
anscheinend  nicht  hätte  schaffen  dürfen,  wird  Leibniz  darch  die 
Königin  Sophie  Charlotte  von  Freufsen,  der  Bayle's  Schrif- 
ten dasselbe  Bedenken  eingeflöfst  hatten,  um  Aufklärung  gebeten. 
Bekanntlich  verdankte  ihm  die  Theorie,  der  Maxima  und  Minima 
der  Functionen  durch  die  Auffindung  der  Methode  der  Tangenten 
den  gröfsten  Fortschritt.  Nun  stellt  er  sich  Gott  bei  Erschaffung  der 
Welt  wie  einen  Mathematiker  vor,  der  eine  Minimum-Aufgabe^  oder 
vielmehr,  nach  jetziger  Redeweise,  eine  Aufgabe  der  Variations- 
Rechnung  lostt  die  Aufgabe,  unter  unendlich  vielen  möglichen 
Welten,  die  ihm  unerschaffen  vorschweben,  die  zu  bestimmen,  für 
welche  die  Summe  des  nothwendigen  Übels  ein  Minimum  ist; 
wie  man  den  kürzesten  Weg  zwischen  zwei  Punkten,  den  gröfsten 
Flächenraum  bei  gleichem  Umfange,  die  Curve  schnellsten  Falles 
bestimmt.  Diese  bestmögliche  Welt  hat  Gott  in's  Dasein  gerufen; 
es  ist  die  Welt,   in   der  wir  leben. 

Wenig  speculative  Gedanken  haben  auf  die  Literatur  so  on- 
mittelbaren  Einflufs  geübt,  wie  dieser.  Bis  in  die  zweite  Hälfle 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  beschäftigt  er  die  Geister.  Wäh- 
rend Pope  in  dem  Essay  on  Man  ihm  auf  seine  Weise 
poetischen  Ausdruck  gab,  machte  ihn  Voltaire  zur  Ziel- 
scheibe seines  nie  fehlenden  Spottes.  In  seinem  philosophischen 
Roman  Candide  setzt  er  dem  Leibnizischen  Optimismus  eine 
Demonstration  entgegen,  ähnlich  der  durch  welche  Diogenes 
den  Bewegung  läugnenden  Sophisten  widerlegte.  Die  Behaaptang, 
der  Welten  beste  sei  diese,  verhöhnt  er,  indem  er  den  Menschen 
als  Spielball  sinnloser  Geschicke  malt,  und  gräfsliches  Elend  nn- 
schuldige  Haupter  treffen  lässt,  wovon  das  Erdbeben  zu  Lissabon 
ihm  ein  zeitgemäfses  Beispiel  bot.  Versöhnung  und  Trost  aber 
lehrte  er,  ein  später  von  Goethe  vielfach  ausgeführter  Gedanke, 
statt  in  Betrachtung  des  Göttlichen  und  Hinblick  auf  eine  Zu- 
kunft jensoit  des  Grabes,    in  Entsagung  und  Arbeit  finden. 
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Ohne  mit  Voltaire  über  den  tbeodiceischen  Gedanken  zu 
spotten^  kann  man  aller  weiteren  Erläuterungen  ungeachtet  nicht 
darüber  hinaus,  dafs,  wie  Niemand  besser  als  Leibniz  wufste, 
jede  Maximum-  und  Minimum- Aufgabe  stetige  Veränderlichkeit  des 
Werthes  einer  Function,  oder  der  Function  selber,  unter  gewissen 
Bedingungen  voraussetzt.  Die  zu  lösende  Aufgabe  hat  also  nur 
eine  andere  Form  erhalten,  denn  wie  stimmt  es  zur  unbedingten 
Natur  Gottes,  dafs  ihm  irgend  welche,  vollends  seinem  Wesen 
widerstreitende  Bedingungen  vorgeschrieben  waren,  noch  ehe  es 
eine  Welt  gab? 

Als  Urgrund  aller  Erscheinung  gelten  Leibniz  die  Monaden, 
einfache  Substanzen  im  metaphysischen  Sinne,  unausgedehnt,  doch 
im  Räume  vorhanden,  selbstthätig,  aber  nicht  nach  Aufsen  wirkend 
und  änfseren  Wirkungen  unzugänglich.  Die  Monaden  bilden  eine 
stetige  Entwickelungsreihe  von  Nichts  bis  zu  Gott,  der  selber  die 
höchste  Monade  ist,  nach  Analogie  der  Ordinaten  einer  Curve,  die 
von  Null  bis  Unendlich  wachsen.  Von  einem  gewissen  Punkt  an 
besitzen  die  Monaden  Bewufstsein,  welches  sich  in  den  höheren 
Gliedern  der  Reihe  zu  immer  höherer  geistiger  Thätigkeit  entfal- 
tet. Die  menschlichen  Seelen -Monaden  nehmen  irgendwo  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  denen  der  Thiere  und  Engel  ein.  Übri- 
gens ist,  wie  wir  schon  sahen,  der  Raum  nirgend  leer,  sondern  in 
jedem  kleinsten  Theil  unendlich  voll  von  Wesen,  daher  jeder 
materielle  Punkt,  gleichviel  ob  eines  organischen  oder  anorgani- 
schen Körpers,  eine  Welt  von  Monaden  beherbergt 

Da  die  Monaden  als  einfache  Wesen  nicht  durch  Zusammen- 
setzung entstehen  und  nicht  durch  Auflösung  vergehen  können, 
schliefst  Leibniz,  dafs  Gott  mit  Einem  Schlage  sie  in^s  Dasein 
gerufen  habe,  und  dafs  auch  er  nur  ebenso  plötzlich  sie  vernichten 
könne.  Da  sie  weder  eine  Einwirkung  von  Aufsen  erfahren  noch 
nach  Aufsen  wirken,  oder,  wie  er  in  seiner  lebhaften,  bildlichen 
Art  sich  ausdrückt,  da  sie  keine  Fenster  haben,  durch  die  etwas 
in  sie  eindringen  oder  sie  verlassen  könnte^,  so  schliefst  er,  dafs 
in  den  Seelen -Monaden  ein  Flufs  der  Vorstellungen  stattfinde, 
genau  entsprechend  den  äufseren  Umständen,  in  welche  sie 
gerathen.  Wenn  ich  einen  bellenden  Hund  sehe  und  höre  und 
nach  ihm  schlage,  dringen  nicht  etwa  Botschaften  von  meinen 
Sinneswerkzeugen  bis  zum  Sitze  meines  Bewnfstseins  und  belehren 
mich,  dafs  ein  bellender^Hund  da  sei  und  mich  beü'ben  wolle,  und 
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es  wirken  nicht  etwa  Willensimpulse  meiner  Seele  auf  Nerven  und 
Muskeln,  um  Arm  und  Stock  zu  bewegen.  Sondern  als  Gott 
meine  Seelen-Monade  schuf,  schuf  er  sie  so  dafs  in  demselben 
Augenblicke,  wo  der  Hund  sich  auf  meiner  Netzbaut  abbildet 
und  sein  Gebell  mein  Labyrinthwasser  erschüttert,  sie  aus  inneren 
Gründen  im  Flufs  ihrer  Vorstellungen  auch  gerade  bei  der  Vor- 
stellung eines  bellenden  Hundes  anlangt,  und  dafs  sie  sich  vor- 
stellt, mein  Körper  schlage  den  Hund,  in  demselben  Augenblicke, 
wo  er  rein  mechanisch  es  wirklich  thut. 

Dies  ist  Leibniz'  berühmte  Lehre  von  der  praestabilirten 
Harmonie,  von  der  uns  heute  allerdings  schwer  fallt,  uns  zu  den- 
ken, dafs  er  sie  alles  Ernstes  geglaubt  habe,  durch  die  er  aber 
mit  gröfster  Zuversicht  das  Räthsel  der  Verbindung  von  Körper 
und  Geist  gelöst  zu  haben  meinte.  Zerhauen  hatte  er  den  Knoten 
wohl,  der  darin  besteht,  dafs  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  die  im- 
materielle Seele  auf  den  materiellen  Körper  wirkt  und  umgekehrt, 
aber  langst  glaubt  Niemand  mehr,  dafs  er  ihn  richtig  entschürzt 
habe.  Das  Wesen  der  geistigen  Vorgänge  wird  nicht  klarer  durch 
die  Vorstellung,  dafs  sie  sich  von  selber  in  den  Monaden  abwickeln, 
vielmehr  ist  an  Stelle  der  gehobenen  Schwierigkeit,  die  in  dieser 
Form  doch  nur  in  dem  Widerspruch  willkürlich  gebildeter  Begriffe 
liegt,'  die  andere  getreten,  dafs  die  geistigen  Vorgänge  ganz  aufiBer- 
halb  aller  Causalität  gestellt  sind.  In  der  That  läfst  Leibniz 
in  der  Monadenwelt  keine  anderen  Bestimmungen  zu  als  durch  j^ie 
Endursachen,  welche  aus  der  W^eltanschauung  zu  verbannen  das 
Ziel  theoretischer  Naturforschung  ist. 

Wenn  dieser  Fehlgriffe  des  grofsen  Mannes  heute,  an  seinem 
Ehrentage,  hier  gedacht  wird,  so  geschieht  dies  nicht,  uro  ihn  zu 
verkleinern.  Die  Betrachtung  der  Irrwege  eines  solchen  Kopfes 
ist  vielmehr  geeignet,  uns  selber  zur  Demuth  zu  stimmen.  Der 
sich  mit  Vorliebe  VAuteur  du  Systeme  de  VHarmonie  prMabli4 
nannte^,  und  nicht  erst  spät  und  krankhaft  wie  Newton,  Bondrm 
in  voller  Kraft  und  mit  sichtlichem  Behagen  in  theologischen  Spitz- 
findigkeiten sich  erging:  es  war  der  Nämliche,  der  mit  Einem 
Federstrich  JohannBernoulli's  herausfordernde  Probleme  löste ; 
es  war  der  von  welchem  Diderot,  selber  der  Begabtesten  Eino*, 
schreibt:  ^Wenn  man  auf  sich  zurückkehrt,  und  die  Talente,  die 
^man  empfing,  mit  denen  eines  Leibniz  vergleicht,  wird  man 
^versucht,  die  Bücher  von   sich   zu  werfei»,   und   in  irgend   einem 
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^versteckten  Weltwinkel  ruhig  sterben  zu  gehen," '  So  werden  wir 
ione,  wie  die  stolze  Höhe,  auf  der  wir  zu  wandeln  meinen,  nicht 
unser  Verdienst  ist,  sondern  das  unserer  Zeit,  und  wie  vielleicht 
unseren  Nachfolgern,  im  Lichte  der  Erkenntnifs  ihrer  Tage,  einst 
unsere  beste  Einsicht  erscheinen  wird. 

Aber  noch  in  anderer  Rucksicht  ist  es  oft  lehrreich,  sicli 
solcher  Dinge  zu  erinnern.  Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  wie  zu- 
Tveilen  solche  Philosopheme,  nachdem  sie  das  Schicksal  mensch- 
licher Meinungen  durchlebt  haben,  geglaubt  und  bestritten,  gepriesen 
und  verlacht,  zuletzt  durch  ihresgleichen  verdrängt  und  scheinbar 
vergessen  wurden,  im  Bewufstsein  folgender  Geschlechter  doch  noch 
gleichsam  ein  latentes  Dasein  fristen,  wie  sie  mifsverstanden ,  nur 
formell  noch  bestehend  und  mit  anderem  Inhalte  gefüllt,  nach  Jahren 
^vieder  auftauchen,  und  wenn  das  Glück  gut  ist,  zuletzt  in  so  ver- 
änderter Gestalt  einen  dauernden  Platz  in  der  Wissenschaft  erobern. 
Unsere  heutige  Naturwissenschaft  läfst  mehrere  dergleichen  Ausläufer 
Leibnizischer  Gedanken  erkennen,  wenn  sie  auch  in  ebenso  ent- 
stellender Verkleidung  auftreten,  wie  der  von  LeibnizLudwig  XIV. 
vorgelegte  Plan  zur  Eroberung  Aegyptens  in  Bonaparte 's  kriege- 
rischem Abenteuer  oder  in  Hrn.  von  Lesseps'  Friedenswerk. 

Die  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft  ist  nicht  ein  blofser 
Ausläufer  zu  nennen,  und  also  nicht  hierher  zu  rechnen.  Auch  wäre 
wohl  kaum  gerechtfertigt,  wollte  man  eine  solche  Filiation  der 
Ideen,  wie  die  französische  Sprache  sich  schwer  übersetzbar  aus- 
drückt, zwischen  dem  Lei bni zischen  Optimismus  und  unserer  heuti- 
gen Einsicht  annehmen,  dafs  in  Rücksicht  auf  die  gerade  stattfind- 
enden äusseren  Bedingungen  die  organische  Natur  jederzeit  die 
möglichst  vollkommene  ist.  Doch  lohnt  es  sich,  das  gegenseitige 
Verhältnifs  beider  Lehren  festzustellen. 

Vom  Standpunkte  der  mathematischen  Physik  giebt  es  keine 
grössere  oder  geringere  Vollkommenheit.  Für  diese  Betrachtungs- 
weise, der  sich  alle  übrigen  theoretischen  Naturwissenschaften 
mehr  und  mehr  zu  nähern  streben,  unterscheiden  sich  Chaos  und 
Kosmos  nur  durch  andere  Vertheilung  derselben  Masseh  und 
Kräfte.  Aber  für  eine  andere  Art  der  Betrachtung  stellen  sich 
Makrokosmos  und  Mikrokosmen  als  Ganze  dar,  deren  Theile  für 
gewisse  Wirkungen,  die  wir  als  Zwecke  auffassen,  mehr  oder 
minder  passend  eingerichtet  sind.  Da  erscheinen  bestimmte  Thier- 
und   Pflanzenformen   vollkommener   als  andere,    und  lange  konnte 
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man  urtlieilen,  dafs  entweder  aus  inneren  Gründen,  oder  durch 
erneute  Eingriffe  einer  schaffenden  Macht,  die  organische  Natur 
stufenAveise  zu  immer  vollkommneren  Formen  aufgestiegen  sei. 
Es  schien  als  seien  ganze  Schöpfungen  plumper  fremdartiger 
Gestalten  gleichsam  als  erste  rohe  Versuche  der  bildenden  Natur 
zu  Grunde  gegangen  und  hätten  hoher  entwickelten,  besser  gelun- 
genen Geschöpfen  Platz  gemacht.  Von  der  Darwin 'sehen  Liefare 
aus  lasst  sich  diese  Anschauung  ebensowenig  billigen,  wie  die^ 
nach  welcher  unser  Planet  einst  sollte  ein  heroisches  Zeitalter 
erlebt  und  noch  mit  gröfserer  Zeugungskraft  begabt  die  gewaltigen 
Gestalten  der  Vorwelt  hervorgebracht  haben.  Sobald  zwischen 
den  Eigenschaften  der  organischen  Wesen  und  ihren  Lebens- 
bedingungen das  Verhältniss  erreicht  ist,  welches  man  Anpafsungs- 
Gleichgewicht  nennen  könnte,  ist  die  Welt  möglichst  vollkommen, 
und  bleibt  so,  wenn  die  Bedingungen  die  nämlichen  bleiben.  Bei 
der  Langsamkeit,  mit  der  in  der  Regel  die  klimatischen  und 
geographisch- physikalischen  Bedingungen  eines  Erdstriches  sich 
ändern,  reicht  aber  für  die  Herstellung  des  Anpafsungs- Gleich- 
gewichtes die  Zeit  stets  aus.  Somit  ist  in  dieser  Welt,  bezuglich 
der  Organisation  der  Pflanzen  und  Thiere,  stets  und  überall  das 
Maximum  der  Vollkommenheit  erreicht;  diese  Welt  ist  jederzeit 
die  gerade  bestmögliche  gewesen  und  wird  es  sein,  so  lange 
es  Thiere  und  Pflanzen  giebt  und  nicht  plötzliche  Katastrophen 
über  deren  Wohnstätten  hereinbrechen.  Die  Unvollkommenbeiten 
der  Organismen  aber,  an  denen  kein  Mangel  ist,  sind  Wahr- 
zeichen des  Compromisses ,  der  zwischen  den  Bedingungen  der 
Aussenwelt  und  der  Organisation  einerseits,  andererseits  den  zum 
Bestände  des  Organismus  nöthigen  Forderungen  stattfand.  Sie 
entsprechen  dem  Übel  in  Leibniz'  bester  der  möglichen  Welten. 
Das  Ganze  dieser  Beziehungen  läfst  sich  nicht  besser  ausdrücken 
als  mit  den  Worten,  in  welche  Leibniz  seine  eigene  Lehre  zu- 
sammenfafst:  ^Obschon  die  Welt  stets  gleich  vollkommen  war, 
„wird  sie  nie  ganz  (jiouverainemeni)  vollkommen  sein;  denn  me 
„ändeit  sich  stets  und  gewinnt  neue  Vollkommenheiten,  während 
„sie  andere  einbüfst.^^  So  pafst  in  gewissem  Sinne  der  Leib- 
ni zische  Optimismus  auf  die  organische  Natur,  und  so  fuhrt 
merkwürdigerweise  die  mechanische  Naturansicht,  unter  Aus- 
stofsung    der    Endursachen,    schliefslich    zu    demselben    Ergebnifs 
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wie  der  mit  der  Teleologie  unzertrennlich  verbundene  theodicei- 
sehe  Gedanke. 

Die  Monadenlehre,  deren  Wiederbelebung  durch  Herbart  in 
mehr  geläuterter  Gestalt  ausserhalb  des  Kreises  unserer  Betrach- 
tung liegt,  hat  auf  die  Naturwissenschaft  einen  bedeutenden  Ein« 
flufs  geübt,  wenn  auch  nur  auf  Grund  von  Mi fs Verständnissen 
und  falschen  Analogien.  Ausdrucklich  hatte  Leibniz  davor  ge- 
warnt, seine  Monaden  mit  den  Atomen  anderer  philosophischer 
Systeme  zu  verwechseln.  Doch  vermochten  Gelehrte  und  Gebil- 
dete des  achtzehnten  Jahrhunderts  diese  Unterscheidung  unausge- 
dehnter formloser  metaphysischer  Substanzen  im  Raum  und  klein- 
ster materieller  Theilchen  nicht  immer  festzuhalten.  Die  Behaup- 
tung, dafs  jeder  Punkt  auch  des  scheinbar  leeren  Raumes,  vollends 
jedes  Tbeilchen  eines  belebten  Körpers,  eine  Welt  von  Monaden 
enthalte,  wurde  in's  Materielle  übersetzt.  Mancher  Ausdruck  bei 
Leibniz  selber  begünstigte  die  Verwirrung.  So  wenn  er  sagt; 
^Jeden  Theil  der  Materie  kann  man  sich  vorstellen  wie  einen 
„Garten  voller  Pflanzen,  oder  einen  Teich  voller  Fische.  Aber 
^ jeder  Zweig  der  Pflanze,  jedes  Glied  des  Thieres,  jeder  Tropfen 
„seiner  Säfte  ist  abermals  solch  ein  Garten  oder  Teich.  Und 
„obschon  die  Erde  und  Luft  zwischen  den  Pflanzen  des  Gar- 
„tens,  oder  das  Wasser  zwischen  den  Fischen  des  Teiches,  nicht 
„Pflanze  oder  Fisch  ist,  enthalten  sie  deren  doch  noch,  aber  meist 
„von  unwahrnehmbarer  Kleinheit.^  *  Was  für  das  geistige  Auge 
gemeint  war,  wollte  das  leibliche  Auge  sehen;  und  wenn  man 
nicht  geradezu  versuchte,  die  Monaden  mit  dem  Mikroskope  zu 
entdecken,  so  glaubte  man  doch,  sie  oder  etwas  ihnen  ähnliches 
beobachtet  zu  haben,  als  das  Mikroskop  wirklich  jeden  Tropfen 
einer  Infusion  von  kleinen,  scheinbar  einfachen  Wesen  wimmelnd 
zeigte.  Dafs  Otto  Friedrich  Müller,  unter  Hrn.  Ehren berg 's 
Vorläufern  einer  der  bedeutendsten,  für  dergleichen  Formen  den 
Namen  Monas  in  die  zoologische  Nomenclatur  einführte,^**  war 
nur  einer  jener  terminologischen  Scherze,  wie  sie  auch  bei  Linne 
die  Trockenheit  des  Systemes  anmuthig  beleben;  allein  diese 
Anspielung  deutet  auf  eine  damals  vorhandene  Richtung  der  Geister, 
die  bei  phantasiereichen  Persönlichkeiten  zu  schweren  Irrthümern 
führte. 

Buffon  glaubte  merkwürdigerweise  in  Infusorien  und  Zoo- 
spermien  lebendige,  ohne  Unterlafo  thätige,  durch  Feuer  und  Fäul- 
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nifs  unzerstörbare  organische  Urtheilchen  zu  erkennen.  Wie  ein 
Kochsalz  Würfel  aus  unzähligen  mikroskopischen  Kochsalzwörfelcbes 
bestehe,  so  sollten  bei  Entstehung,  Ernährung,  Wachsthum  der 
Thiere  und  Pflanzen  diese  Urtheilchen  ihr  Einzelleben  aafgebend 
sich  zu  den  mannigfaltigen  Organismen  zusammen  fugen,  deren  Ge- 
saramtleben  die  Summe  jener  Einzelleben  sei.  *  ^  Die  angeblichen 
organischen  Urtheilchen  nannte  Buffon  nicht  Monaden,  auch  er- 
innert er  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  an  Leibniz.  Der  so  zu 
sagen  materialisirte  Leibni zische  Gedanke  ist  aber  in  dem  sei- 
nigen  nicht  zu  verkennen,  und  vielleicht  vermied  Buffon  den  Ur- 
sprung seiner  Lehre  zu  verrathen,  weil  ihr  dies  damals,  wo  in 
Frankreich  durch  Voltaire  das  Ansehen  der  Leibni  zischen 
Philosophie  untergraben  war,  nicht  zur  Empfehlung  gereicht  hltte. 

Aus  der  Annahme,  dafs  die  Monaden  im  Anfang  gescbaffitn 
sind,  folgte  für  Leibniz  selber  unmittelbar  die  Lehre  von  der 
Einschachtelung  der  Keime,  nach  der  z.  B.  alle  Huhner,  das  eine 
in  den  Eierstöcken  des  anderen,  kleiner  und  kleiner  bereits  in  des 
Eierstöcken  des  ersten  Huhnes  vorgebildet  waren. '  *  Die  Pmede- 
lineations- Theorie,  welche  schon  an  der  Entdeckung  der  Zoo- 
spermien  eine  mächtige  empirische  Stutze  erhalten  hatte,  erlangte 
so  durch  Leibniz  eine  in  damaliger  Zeit  sehr  wichtige 
metaphysische  Grundlage,  die  sicherlich  dazu  beitrug,  den  erst  ein 
Jahrhundert  später  durch  Caspar  Friedrich  Wolff  erfochtenes 
Sieg  der  Epigenesc  zu  erschweren. '  '  Dagegen  führte  die  Monmdea- 
lehre  Leibniz  folgerichtig  dazu,  die  Möglichkeit  einer  Unengnnf 
zu  leugnen. '  ^ 

In  beiden  Punkten  dachte  Buffon  anders.  Der  Embryo  bil- 
det sich  nach  ihm  aus  den  bei  der  Ernährung  überschüssig  a«f- 
genommenen  organischen  Urtheilchen,  welche  gleichsam  in  einer 
inneren  Form  (nioule  intirieur)  gegossen  werden,  wie  Gyps  nnd 
Metall  in  einer  äufseren.  Auch  B  u  f  f o  n's  Theorie  liefs  die  Urtheil- 
chen gegenwärtig  nicht  mehr  entstehen ;  allein  sie  verführte  ihn,  an 
Needham^s  fehlerhafte  Versuche  über  Urzeugung  in  dem  Sinne 
zu  glauben,  als  könnten  die  Urtheilchen  sich  zu  grofseren  Orga- 
nismen, Kleistcrälchen,  zusammenfugen.  So  ward  seine  Lehre  in 
den  durch  Lazzaro  Spallanzani  bewirkten  Untergang  der  Need- 
ham'schen  Behauptungen  verwickelt, '  ^  während  zugleich  Bonnet, 
den  man  den  Genfer  Buffon  nennen  könnte,  als  Vertheidiger  der 
Praedelineations-Theorie  wider  sie  auftrat,  *  *  obscbon  seine  eigenen 
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Urkeime  (germes  primiti/s)  auch  nichts  anderes  waren,  als  ver- 
kappte Leibnizische  Monaden. ' ' 

Siebzig  Jahre  später,  als  Robert  Brown  die  nach  ihm  ge- 
nannte Bewegupg  kleiner  in  tropfbaren  Flüfsigkeiten  aufgeschwemm- 
ter Theilchen  entdeckte,  tauchte  Buffon's  Lehre  wieder  auf,  um 
sogleich  wieder  zu  scheitern.  Brown  glaubte  auf  belebte,  selbst 
im  Feuer  unzerstörbare  Urtheilchen  aller  organischen  und  anorga- 
nischen Korper  gestofsen  zu  sein,  ganz  wie  Buffon  sie  sich 
dachte ,  den  er  übrigens  so  wenig  wie  die  Monaden  erwähnt '  * 
Hr.  C.  A.  Sig.  Schnitze,  damals  in  Freiburg,  spann  den  ge- 
schichtlichen Faden  von  der  Brown'schen  Vorstellung  zur  Leib- 
ni zischen  Monadologie  zurück."  Er  bewies  zugleich,  dafs  die 
zitternde  Biegung  der  Xlieilchen  nicht  von  dieser  ausgehe,  son- 
dern nur  das  Anzeichen  einer  zitternden  Bewegung  der  tropfbaren 
Flüfsigkeit  sei.  Die  Untersuchungen  von  Hrn.  Christian  Wie- 
ner*® und  Hrn.  Sigmund  Exner'*  hal>en  neuerdings  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  diese  zitternde  Bewegung  der  Flüfsigkeit 
einerlei  ist  mit  deren  Wärmeschwingungen,  zu  denen  die  Schwan- 
kungen der  Theilchen  sich  verhalten  mögen,  wie  zu  kurzen  Wellen 
die  langsamen  Schwankungen  des  grofsen  Seeschiffs. 

Robert  Brown's  Active  Molecules  waren  also  auch  noch 
keine  belebten  Urtheilchen  der  Organismen.  Dafs  ein  Mann  wie 
er  so  irren  konnte,  zeigt,  wie  tiefe  \Vurzeln  die  Überzeugung 
geschlagen  hatte,  es  müsse  solche  Theilchen  geben.  Dem  da- 
mals herrschenden  Vitalismus  schien  es,  als  würde  den  Lebens- 
kräften, die  man  die  Wunder  der  Organisation  verrichten  liefs, 
ihr  Geschäft  erleichtert  gleichsam  durch  Vervielfältigung  der 
Etappen,  durch  Kleinheit  des  Bezirkes,  in  welchem  sie  feind- 
lichen anorganischen  Kräften  entgegen  die  organischen  Aufgaben 
zu  erfüllen  hätten.  Oken,'*  Heusinger,**  Purkinje**  und 
A.  F.  J.  Carl  Mayer*'  (in  Bonn)  behaupteten  dergestalt  theo- 
retisch das  Dasein  organischer  Urtheilchen,  in  denen  eine  En- 
telechie  walte,  die  sie  Monaden  nannten,  und  zum  Tbeil,  ganz 
wie  Buffon,  als  Infusorien  und  Zoospermien  ein  selbständiges 
Leben  führen  liefsen.  Ähnlichen  Meinungen  begegnet  man  um  die- 
selbe Zeit  in  Frankreich  bei  Raspail**  und  Dutrochet.  *' 

Man  weifs  wie,  nach  den  ernsten  Arbeiten  noch  eines  Jahrzehends 
mit  dem  verbesserten  Mikroskope,  schliefslich  der  Gedanke  or- 
ganischer  Urtheilchen  durch  Hrn.    Schwann's    epochemachenden 
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^Untersuchungen^  verwirkliebt  ward.  Jeder  Organismus  ist  ans 
nun  wirklich  ein  Aggregat  mehr  oder  minder  zahlreicher  kleiner 
Einzelwesen^  deren  Eigenschaften  die  Eigenschaften  des  Gesammt- 
organismus  fast  so  wiederholen,  wie  die  Eigenschaften  der  Krj- 
Stallmolekeln  die  Eigenschaften  des  Kristalls;  welche  auf  eigene 
Hand  sich  ernähren,  umbilden,  bewegen,  fortpflanzen,  und  durch 
die  Summe  ihrer  normalen  und  anomalen  Verfinderungen  die 
entsprechenden  Veränderungen  des  Organismus  bewirken.  Wir 
nennen  diese  Wesen  nach  Hm.  Brucke's  Vorschlag  Elemeniar^ 
Organismen^  ^  y  eine  Bezeichnung,  welche  alles  Hypothetische  und 
Streitige  in  ihrer  Natur  unberührt  Ififst.  Freilich  halten  wir,  mit 
Hrn.  Schwann  in  seiner,  im  Einzelnen  immerhin  nicht  überall 
zutreffenden,  sonst  aber  für  alle  Zeit  tief  richtig  gedachten  „Theorie 
der  Zellen^,  die  Veränderungen  der  Elementarorganismen,  bis  wir 
eines  Besseren  belehrt  werden,  für  gleichartig  mit  den  Vor- 
gängen der  anorganischen  Natur.  Statt  von  einer  Entelechie  leiten 
wir  sie  von  den  unveränderlichen  Kräften  der  Atome,  und  ihre 
Besonderheit  von  der  besonderen  Zusammenfugung  der  Materie  in 
den  Organismen  ab.  In  Hrn.  Schwann^s  Augen  hatten  die  Zellen 
mit  den  Monaden  nichts  mehr  zu  schaffen.  Dennoch  dankte  die 
Zellenlehre  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  aufgenommen  wurde, 
zum  Theil  dem  Umstände,  dafs  darin  für  Viele  der  nie  wieder 
ganz  vergessene  Lei bni zische  Gedanke  gleichsam  Fleisch  ward; 
und  der  diese  Lehre  am  lebhaftesten  ergriff  und  am  wärmsten  vor^ 
trug,  Johannes  Müller,  war  dieses  Zusammenhanges  so  entschie- 
den sich  bewufst,  dafs  er  in  seinem  „Handbuch  der  Physiologie,^ 
unter  Hinweis  auf  die  Leibniz-Herbart'sche  Monadologie,  für 
die  Zellen  den  Namen  „organische  Monaden^  vorschlug."  Des- 
selben Namens  bediente  sich  auf  denselben  geschichtlichen  Grund 
hin  auch  Hr.  He  nie  bei  seiner  ersten  theoretischen  Darstellung 
der  Zellenlehre  in  der  „Allgemeinen  Anatomie.^  *^ 

Die  Lei  bni  zische  praestabilirte  Harmonie  stand  in  geradem 
Gegensatze  zur  Aristotelischen  oder  Locke'schen  Lehre,  dafo 
die  Seele  ursprünglich  eine  Tabula  rasa  sei,  auf  der  die  Vorstelloo- 
gen  erst  allmählich  durch  die  Sinneswahrnehmungen  eingetragen 
werden,  ja  die  Nouveaux  Essais  waren,  wie  ihr  Titel  zeigt,  aus- 
drücklich auf  die  Kritik  des  Sensualismus  gerichtet.  Dies  ist  von 
der  praestabilirten  Harmonie,  wie  sie  Leibniz  sich  dachte,  eine 
Seite,  welche  bis  heute  lebendig  und  wirksam  in  der  Wissenschaff 
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blieb.  Die  Physiologie  bedient  sich  jenes  Ausdruckes  auch,  um 
das  unerklärte  zweckmäfsige  Ineinandergreifen  der  Yorg&nge  im 
Thierkorper  zu  bezeichnen,  wie  man  z.  B.  ein  solches  annehmen 
muDs,  um  die  zweckmfifsigen  Bewegungen  enthimter  Thiere  durch 
Reflexmechanismen  zu  erklären,  anstatt  mit  Hrn.  Pfluger  dem 
Ruckenmarke  sensorische  Functionen  zuzuschreiben.  Doch  wird 
unter  praestabilirter  Harmonie  schlechthin  gewohnlich  die  Lehr- 
meinung verstanden,  dafs  es  der  Aufsenwelt  entsprechende  ange- 
bome  Vorstellungen    und  Verstandes  -  Kategorien  gebe. 

Hier  wäre  nicht  Ort  noch  Zeit,  den  Verlauf  des  seit  Leibniz 
über  diese  Lehrmeinung  geführten  Streites  auch  nur  anzudeuten. 
Nur  die  Stellung,  welche  dazu  die  neuere  Physiologie  einnimmt, 
ist  hervorzuheben.  Durch  die  den  Physiologen  mehr  als  den  spe- 
cnlativen  Philosophen  nah  liegende  Zergliederung  der  Sinneswahr- 
nehmungen wurden  erstere  meist  dazu  gefuhrt,  sich  Locke's  An* 
sieht  anzuschliefsen.  Schon  Johannes  Müller'^  sprach  sich  in 
einer  lichtvollen  Auseinandersetzung  wider  die  angebornen  K  an  ti- 
schen Kategorien  und  für  die  Meinung  aus,  dafs  das  einzige  ur- 
sprungliche Vermögen  des  menschlichen  Geistes  darin  bestehe,  aus 
den  durch  die  Sinne  zugefuhrten  Vorstellungen  allgemeine  Begriffe 
zu  bilden;  im  Gegensatz  zu  den  Thieren,  welche  höchstens  zur 
Association  gleichzeitig  wiederkehrender  Eindrucke  sich  erheben, 
wie  Stock  und  Schläge,  Hutaufsetzen  des  Herrn  und  Spazieren- 
gehen solche  für  den  Hund  sind.  Sogar  der  Causalitätsbegriif 
braucht  nicht  angeboren  zu  sein,  sondern  man  kann  sich  denken, 
da(s  der  verallgemeinernde  Verstand  ihn  aus  dem  regelmäfsigen 
Zusammentreffen   der   Vorstellungen  ableitet. 

Zu  ähnlichen  Aussprüchen  ist  neuerdings  Hr.  Helmholtz 
gelangt,  als  im  Verfolg  seiner  Bearbeitung  der  physiologischen 
Optik  die  altberühmte  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Raunivor- 
stellung  ihm  entgegentrat.*^  Hr.  Helmholtz  setzt  die  beiden 
Lehrmeinungen,  die  der  angebornen  und  die  der  erworbenen  Vor- 
stellungen, einander  gegenüber  unter  dem  Namen  der  nativistisehen 
und  der  empir istischen  Theorie.  Er  besteht  darauf,  dafs,  bis  die 
Unmöglichkeit  bewiesen  sei  mit  dem  Empirismus  auszukommen, 
der  Nativismus  als  ein  Unerklärliches  zurückzuweisen  sei.  Was 
insbesondere  die  Deutung  unserer  Nctzhautbilder  betrifft,  so  lassen 
seine  Ausfuhrungen  keinen  Zweifel,  dafs,  unter  der  Voraussetzung 
des  Vermögens    allgemeine  Begriffe  zu  bilden,    durch    das  Zusam- 
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roeuwirken  der  Netzhautbilder  mit  Tastempfindungen  und  liewe- 
gungen,  die  Raumvorstellung  entstehen  könne.  Wie  in  der  nächst- 
folgenden Lebenszeit  Gehen  und  Sprechen  augenscheinlich  erlernt 
liv^erden,  so  gehen  die  ersten  Monate  des  Lebens  darüber  hin,  die 
nicht  minder  schwierigen  Künste  des  Sehens  und  Greifens  zu  er- 
lernen. Molyneux'  sogenanntes  Problem,  ob  ein  Blindgebomer 
sehend  gemacht  eine  Kugel  von  einem  Würfel  unterscheiden  würde, 
die  er  schon  früher  durch  den  Tastsinn  zu  unterscheiden  wosste, 
scheint  durch  mehrere  Beobachtungen,  namentlich  durch  den 
älteren  Fall  von  Cheselden  und  den  etwas  neueren  von  War- 
drop, dahin  entschieden,  dafs  der  Operirte  seine  Gesichts- 
eindrücke  nur  mangelhaft  za  deuten  versteht. 

Die  metamathematischen  Untersuchungen  von  Riemann,  Hm. 
Helmholtz  u.  A.  über  die  der  Geometrie  zu  Grunde  liegenden 
Thatsachen  haben  dieser  Anschauungsweise  eine  neue  Stütze  ver* 
liehen.  Sie  haben  gezeigt,  dafs  Grofsencomplexe  mit  den  wes^it- 
lichen  Eigenschaften  des  Raumes  sich  logisch  denken  lassen,  die 
nicht  unser  gemeiner  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen  sind. 
Die  Vorstellung  dieses  Raumes,  wird  daher  geschlossen,  kann 
keine  angeborne,  sie  mufs  eine  erworbene  sein.** 

Eine  Reihe  von  Problemen,  der  Frage  nach  den  angebomen 
Vorstellungen  verwandt,  bieten  die  durch  an  sich  mehr  gleichgül- 
tige Sinneseindrücke  hervorgerufenen  Empfindungen  der  Lust  and 
Unlust,  sowie  die  instinctmfifsigen  Strebungen,  dar.  Auch  hier 
handelt  es  sich  darum,  ob  das  Urtheil  über  Schön  und  Hifslich, 
über  Angenehm  und  Widerwärtig,  ob  der  Trieb  zu  bestimmten 
Handlungen  der  Seele  ursprünglich  eingepflanzt  sei,  oder  ob  sich 
Gründe  angeben  lassen,  welche,  wenn  auch  unbewufst,  unser 
Gefühl  und  unsere  Thätigkeit  bestimmen. 

Ein  solches  Räthsel  liegt  vor  in  der  Wirkung  gleichzeitiger 
oder  einander  folgender  Töne  in  Harmonie  und  Melodie.  In  seinem 
erstaunlichen  Werk  über  die  Tonempfindungen  hat  Hr.  Helm- 
holtz versucht,  für  den  Unterschied^  den  unser  Ohr  swiscbeo 
Consonanz  und  Dissonanz  macht,  den  zureichenden  Grund  anzu- 
geben. Er  hat  gezeigt,  dafs  die  Obertone  von  Tönen,  deren 
Schwingungszahlen  in  einfachem  Verhältnifse  stehen,  miteinander 
keine,  oder  nur  solche  Schweb ungen  machen,  welche  noch  nicht 
als  widerwärtige  Rauhigkeit,  unerträglich  wie  das  Flackern  eines 
Lichtes,  empfunden  werden,  und  durch  Verwirrung  der  Klangmasse 
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die  Seele  in  peinliclic  Ungcwifsheit  versetzen.  Er  hat  diese  Lö- 
sung des  alten  Pythagoreischen  Problems  auch  auf  die  Construc- 
tion  der  Tonleitern,  ja  auf  die  Melodie  ausgedehnt,  indem  er  als 
Bedingung  wohlgefälliger  Klangfolge  die  Verwandscha/t  der  Klänge 
bezeichnet.  Sie  besteht  darin,  dafs  die  einander  folgenden  Kl&nge 
geroeinschafLliche  Obertöne  besitzen,  gleichsam  miteinander  reimen. 
Eine  melodische  Wirkung  an  Obertönen  armer  Klänge,  vollends  ein- 
facher Töne  ist  nach  ihm  nur  dadurch  möglich,  dafs  wir  die  zu- 
gehörigen Obertöne  in  der  Vorstellung  unbewufst  ergänzen. 

Wir  wissen  also  nun,  dafs  gleichzeitig  erklingende  Töne  von 
einfachem  Schwingungsverhältnifs  eine  unangenehme  Nebenwirkung 
nicht  haben,  welche  Tönen  von  minder  einfachem  Schwingungs- 
verhältnifs eigen  ist.  Verstehen  wir  aber  darum,  weshalb  solche 
Töne  eine  angenehme  Wirkung  üben?  Warum  entzückt  denn 
mein  Ohr  jener  ruhige  Flufs,  in  welchem  consonirende  Töne  ne- 
beneinander abfliefsen?  Was  vollends  die  Melodie  betrifft,  so  wird 
keine  solche  Deutung  je  verständlich  machen,  weshalb  eine  be- 
stimmte Tonfolge  nach  bestimmtem  Zeitmafse  mein  Herz  mit 
schmerzlich  sufser  Rührung  füllt,  weshalb  eine  andere  zu  todes- 
muthigem  Vorstürmen  mich  entflammt.  Die  Erklärung  der  Melo- 
die, welche  Diderot  Rameau*s  Neffen  in  den  Mund  legt,  sie  sei 
eine  Nachahmung  der  Sprache  der  Leidenschaft,*^  ist  nicht  be< 
lustigend,  wie  die  Haller's,  der  meinte,  hohe  und  schnelle  Töne 
erheiterten,  tiefe  und  langsame  betrübten  uns,  weil  wir  in  der  Freude 
schnelle  und  hohe,  in  der  Trauer  langsame  und  tiefe  Töne  von  uns 
gäben ;  *  *  aber  sie  pafst  einigermafsen  doch  nur  auf  das  Recitativ, 
welches  keine  Melodie  ist.  Die  positiv  angenehme  Wirkung  der 
Harmonie  und  der  Melodie,  zu  der  sich  bei  letzterer  eine  spe- 
cifische  psychische  Wirkung  gesellt,  sind  ein  unergründliches  Ge- 
heimnifs,  und  es  ist  ziemlich  einerlei,  ob  wir  unsere  Unwissenheit 
in  dieser  Form  bekennen,  oder  indem  wir  sagen,  zwischen  den 
sinnlichen  Eindrücken  und  der  Seelenbewegungen  herrsche  eine 
praestabilirte  Harmonie. 

Diderot's  Definition  der  Melodie  gehört  demselben  Kreise 
seichter  rationalistischer  Erklärungen  an,  wie  die  im  vorigen  Jahr- 
hundert geläufige  Erklärung  der  Liebe  aus  den  Tugenden  des  ge- 
liebten Gegenstandes,  die  Abb^  Prevost  durch  seine  Manon  Les- 
caut  widerlegte.  In  Wahrheit  ist  nicht  einmal  eine  Erklärung  für 
die  Anziehung    denkbar,    welche    die    schönen  Formen    des    einen 
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Geschlechtes  auf  das  andere  üben,  geschweige  für  die  indiriduellm 
Neigungen,  denen  Liebe  entspringt. 

Doch  sind  dies  besonders  dunkle  Probleme,  bei  denen  es 
unter  Anderem  schwer  fällt,  aus  den  zu  erklärenden  geistigen  Be- 
ziehungen den  Antheil  zu  scheiden,  der  von  unserer  Bildung,  voo 
früheren  Eindrücken  stammt.  Die  Begriffe  musikalischer  und 
plastischer  Schönheit  wechseln  so  sehr  vom  Einen  zum  Anderen, 
von  Volk  zu  Volk,  dafs  es  mifslich  wäre,  auf  Beispiele  allein  au» 
dieser  Sphaere  die  Annahme  einer  praestabilirten  Harmonie  zü 
stutzen.  Sieht  man  aber  zahllose  sonst  sehr  stumpfsinnige  Thiere 
in  kürzester  Frist  den  vollständigen  Gebrauch  ihrer  Sinne  nad 
Glieder  erlangen,  Kalb  und  Füllen  neugeboren  auf  die  mütter- 
lichen Zitzen  zugehen,  gleichviel  ob  durch  das  Gesicht,  oder,  wie 
Hr.  Helmholtz  vermuthet,  durch  den  Geruch  geleitet**;  aiefat 
man  Schmetterling  und  Libelle  auf  kaum  fertigem  Flügel  in  die 
Lüfte  steigen,  Küchlein  picken  und  Entchen  schwimmen;  erwägt 
man  die  mannigfaltigen  Kunsttriebe,  die  bei  jedem  Individunm 
einer  Species  zu  gewissen  Lebenszeiten  auch  unabhängig  von  den 
äufseren  Umständen  sich  einstellen,  auf  welche  sie  berechnet  schei- 
nen, und  die  allein  sie  hervorrufen  könnten:  so  verzweifelt  man  an 
der  Durchführung  der  empiristischen  Ansicht,  und  fühlt  sich  wider- 
willig, doch  unausweichlich,  auf  eine  praestabilirte  Harmonie  zu- 
rückgewiesen. 

Gegenüber  solch  überwältigender  Masse  des  Unerklärliehcn 
verliert  man  dann  die  Freude  daran,  diese  Masse  um  einen  ver^ 
schwindenden  Bruchtheil  dadurch  zu  verringern,  dafs  man  in  einem 
einzelnen  Falle,  am  menschlichen  Kinde,  mühsam  ausführt,  wie  es 
durch  eine  unbewufst  bewufste  Thätigkeit  wohl  dazu  gelangen 
könne,  seine  Sinneseindrücke  richtig  zu  deuten,  den  Raum  am 
sich  zu  entwerfen,  seine  Glieder  passend  zu  bewegen,  und  den 
Satz  vom  zureichenden  Grunde  zu  finden.  Für  angeboren  im 
strengen  Sinne,  d.  h.  für  zur  Zeit  der  Geburt  bereits  vorbanden, 
braucht  man  darum  diese  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  nicht  so 
halten.  Sie  können  in  einem  gewissen  Alter  noch  fehlen  und 
später  plötzlich  bemerkt  werden,  ohne  dafs  das  Kind  sie  in  der 
Weise  sich  erwarb,  wie  die  empiristische  Theorie  meint.  Das  Ent- 
stehen des  Gedächtnisses,  der  geschlechtlichen  Vorstellungen  und 
Strebungen,  das  von  Goethe  beobachtete  Wachsen  specifischer  Ta- 
lente ohne  Übung, '^   und  eine  Menge  ähnlicher  Thatsachen  scheinen 
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zu  lehren,  dals  im  Gehirne  die  Bedingungen  für  gewisse  geistige 
Vorgänge  mit  der  Zeit  von  selber  sich  herstellen,  heran fgefuhrt 
durch  das  Wachsthum  des  Organes,  ganz  wie  dies  mit  den  Ent- 
wickelungszust&nden  und  Leistungen  anderer  Organe  zweifellos 
der  Fall  ist.  W&hrcnd  also  beim  Kälbchen  schon  während  des 
Foetallebens  eine  Gehirnentwickelung  geschah,  vermöge  deren 
das  neugebome  Thier  im  Räume  Bescheid  weifs,  seine  vier  Füfse 
in  richtiger  Folge  zu  setzen  und  seinen  Schwerpunkt  zu  unter- 
stützen versteht,  geht  beim  Kinde  die  entsprechende  Entwickelung 
erst  nach  der  Geburt,  während  der  ersten  Monate,  vor  sich. 
Nach  dieser  Ansicht  wären  die  Raum  Vorstellung,  die  Verstan- 
des-Kategorien,  weder  angeboren  noch  erworben,  sondern  sie 
wuchsen  dem  werdenden  Geiste  allmählich  zur  richtigen  Zeit  von 
selber  zu.  Damit  aber  verständlich  werde,  warum  ein  sehend  ge- 
machter Blindgebomer  ein  an  das  Licht  gelassener  Caspar 
Hauser  seine  Oesichtseindrucke  mangelhaft  deutet,  mufs  freilich 
hinzugefugt  werden,  dafs  zur  normalen  Entwickelung  der  Sehsinn- 
substanz normale  Oesichtseindrucke  gehören:  wofür  es  an  Analo- 
gien nicht  fehlt 

Über  die  Art,  wie  die  geistigen  Vorgänge  und  die  Vorgänge 
im  Gehirne  miteinander  zusammenhängen,  wird  hier  nichts  vor- 
ausgesetzt, als  dafs  diese  für  jene  die  nothwendige  Bedingung  zu 
sein  scheinen.  Die  Physiologie  ist  zwar  die  Wissenschaft  von  den 
näheren  Bedingungen  des  Bewufstseins  in  der  Welt;  doch  ist 
leicht  zu  zeigen,  dafs  es  nie  gelingen  kann,  auch  nur  die  ersten 
Stufen  des  Bewufstseins,  Lust  und  Unlust,  denkend  zu  begreifen. 

Das  also  ist  der  Sinn,  in  welchem  von  einer  praestabilirten  Har- 
monie zwischen  unseren  Vorstellungen  und  der  Welt  noch  die 
Rede  sein  kann.  Allein  ehe  wir  uns  zu  ihrer  Annahme  auch  nur 
in  dieser  Gestalt  bequemen,  wird  es  angemessen  sein,  zu  versuchen, 
ob  ein  für  unseren  Verstand  so  peinliches  Zugeständnifs  sich  nicht 
noch  irgendwie  bedingen  lasse.  Und  es  scheint  allerdings,  als  ob 
neuere  siegreiche  Fortschritte  der  Wissenschaft  uns  erlaubten,  die 
Marksteine  unserer  Erkenntnifs  weiter  hinaus  zu  schieben,  und  der 
praestabilirten  Harmonie  das  supranaturalistische  Gewand  abzu- 
streifen, das  ihr  noch  von  Leibniz  her  anhängt. 

Eine  der  Orundthatsachen,  auf  denen  die  Darwin 'sehe  Theo- 
rie ruht,  ist  die  Möglichkeit  der  Vererbung  aller  erdenklichen  kör- 
perlichen   und    geistigen  Besonderheiten    und  Fähigkeiten,    welche 
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durch  die  Neigung  cur  Varietfitenbildaiig  entstehen.  Sie  konnea 
auf  den  Keim  übergehen,  können  während  langer  fintwickelaiigs- 
abschnitte  schlummern,  und  unter  geeigneten  Umstfindeu,  als  wire« 
sie  durch  diese  hervorgerufen,  plötzlich  in  aller  Stfirke  sich  be- 
thätigen.  So  hat  der  grolse  Britische  Denker  und  Forscker  das 
Räthsel  vieler  sonst  nur  durch  praestabilirte  Harmonie  zu  erklä- 
render, d.  h.  unbegreiflicher  Kunsttriebe  glücklich  gelöst. 

Sollte  man  sich  nicht  denken  können,  daXs  auch  die  soge- 
nannten angebornen  Ideen  dergestalt  ein  naturHcbes  Erbtb^  m- 
seres  Geschlechtes  seien?  Sollte  nicht  hierin  die  wahre  Entschei- 
dung des  alten  Streites  zwischen  Empirismus  und  Nativismus  lie- 
gen, eine  Entscheidung,  die  zugleich  eine  Versöhnung  wfire,  da 
beide  Theile  Recht  behielten  ?  Denn  indem  diese  Anschaming 
die  praestabilirte  Harmonie  für  das  menschliche  hidividnom  so- 
l&Tst,  wie  in  Dicgen  des  Instinctes  für  die  einzelne  Biene  oder 
Ameise ,  lä£Bt  sie  für  das  ganze  Geschlecht  die  sensual istische  An- 
sicht gelten.  So  bietet  sie  überdiefs  noch  einen  Vortheil.  Die 
schwierige  Arbeit,  welche  der  Sensualismus  dem  einzelnen  Men- 
schenkinde während  der  ersten  Lebensmonate  zumuthet,  von  denea 
es  noch  dazu  etwa  elf  Zwölftel  schlafend  verbringt,  vertbeilt  sie  auf 
eine  unermefsliche  Reihe  von  Geschlechtern,  die  sich,  ikre  Emm- 
genschaften  durch  Vererbung  steigernd,  folgweise  an  jener  Arbeit 
betheiligen.  Abermals  trifft  hier  die  Leib nizi sehe  Lehre  zusam- 
men mit  der  Lehre  Darwin's,  um  durch  sie  tormell  bestätigt,  dem 
Inhalte  nach  aber  besiegt  zu  werden:  denn  es  ist  dei^estalt  die 
praestabilirte  Harmonie  gleichsam  in  den  mechanischen  Weltpro- 
ce^  aufgenommen. 

In  den  mittelalterlichen  Bauten  Italiens  sieht  man  oft  Tempel- 
trümmer  einer  Yersunkenen  Religion  als  Werkstücke  eingemauert. 
Seiner  Bestimmung  entfremdet,  kaum  kenntlich,  fesselt  der  mar- 
morne Architrav  einen  Augenblick  den  sinnigen  Wanderer.  Acht- 
los vorüber  eilt  die  Menge.  So  birgt  der  unscheinbare,  aber  sichere 
Bau  heutiger  Empirie  manche  Trümmer  einar  glänzenden,  einst  die 
Wissenschaft  beherrschenden  Speculation,  in  der  unsere  Zeit  das 
Heil  nicht  mehr  sucht.  Von  Vielem,  was  wir,  des  Ursprongts 
unserer  Schätze  nicht  immer  eingedenk,  das  Unsere  nennen,  könnte 
Leibniz,  nach  zweihundert  Jahren  wiederkehrend,  im  sicherea 
Gefühle  geistiger  Urheberschaft  sagen:  Das  ist  Geist  von  meinem 
Geist,  und  Gedanke  von  meinem.  Gedanken. 
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MONATSBERICHT 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE    DER    WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 
December  1870. 


Vorsitzender  Sekretär:    Herr  Haupt. 


1.  December,     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Kummer  las: 

Über  eine  Eigenschaft  der  Einheiten  der  aus  den 

Wurzeln    der    Gleichung    a^  =  i    gebildeten    complexen 

Zahlen    und    über    den    zweiten    Faktor    der 

Klassenzahl. 

Die  Einheiten  der  complexen  Zahlen  sind,  wenn  man  von  den 
einfachen  Einheitswurzeln  absieht,  welche  als  Faktoren  hinzutreten 
können,  stets  reale  Grofsen.  Betrachtet  man  eine  beliebige  solche 
Einheit  mit  allen  ihren  conjugirten  zusammen,  so  erhält  man  eine 
Reihe  von  realen  Grofsen,  welche  im  Allgemeinen  zum  Theil  po- 
sitiv, zum  Theil  negativ  sein  werden,  welche  aber  in  dem  beson- 
deren Falle,  wo  die  gegebene  Einheit  ein  Quadrat  ist,  nothwendig 
alle  positiv  sind.  Hieran  knüpft  sich  nun  die  Frage,  ob  auch  um- 
gekehrt alle  diejenigen  Einheiten,  welche  die  Eigenschaft  haben, 
dafs  sie  mit  allen  ihren  conjugirten  nur  positive  Werthe  haben, 
vollständige  Quadrate  von  Einheiten  sein  müssen,  oder  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  welche  weitere  Bedingungen  hierzu  nöthig  sind. 
Diese  Frage  ist  es,  welche  ich  hier  für  die  aus  Xten  Einheitswur- 
zeln gebildeten  complexen  Zahlen  erörtern  will;  sie  hat  auch  da- 
rum ein  besonderes  Interesse,  weil  ihre  Lösung  eine  neue  Eigen- 
schaft des  schwer  zugänglichen  zweiten  Faktors  der  Klassenzahl 
ergiebt,  nämlich  eine  Bedingung  seiner  Theilbarkeit  durch  Zwei. 
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Es  sei  7  eine  primitive  Wurzel  der  Primzahl  /.,  femer  sei  y^ 
der  kleinste  positive  Rest  von  7^  nach  dem  Modal  >.,  und  a^  =  1, 
so  Mrird  das  System  der  conjugirten  Kreistheilangseinheiten  darge- 
stellt durch 


für    Jfc  =  0,  1,  2,  ...  IIA  —  1,    wo  jtA,    wie   auch    in    dem   Folgendeii, 
gleich    ist.     Weil 

2ir         .    .     2ir 

«  =  cos h  »  sm  —  , 

/.  X 


so  hat  man  auch 


-f-J 


woraus  man  ersieht,  dafs  ej^  positiv  ist,  wenn  7^^  und  71^  +  1  heide 
zugleich  kleiner  als  ^,  oder  beide  zugleich  gröfser  als  ^  sind  und 
dafs  ejf  negativ  ist,  wenn  von  den  beiden  Zahlen  7^^  und  7^4.1  die 
eine  grÖfser  als  ^9  ^1^  andere  aber  kleiner  als  ^  ist.     Da 

€  €1   €%  *••.  ^14..]    ^^  ~~"  1 

ist,  so  folgt,  dafs  die  Anzahl  der  negativen  unter  den  conjugirten 
Kreistheilungseinheiten  eine  ungrade  ist,  dafs  diese  also  niemals 
alle  positiv  sind. 

Es  soll  nun  weiter  untersucht  werden,  unter  welchen  Bedin- 
gungen eine  aus  den  Kreistheilungseinheiten  zusammengesetzte  Ein- 
heit, welche  sich  als  ein  Produkt  von  Potenzen  der  conjngirtea 
Kreistheilungseinheiten  darstellt,  die  Eigenschaft  haben  kann,  da£i 
sie  mit  allen  ihren  conjugirten  nur  positive  Werthe  hat.  Es  sei 
die  zu  betrachtende  Einheit 

tj  —  e   e,    f,    ....  f^„,    , 
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wo  4?,  X, ,  ....  a?tt.]  irgend  welche  ganze  Zahlen  sind,  80  handelt 
es  sich  darum  diese  Exponenten  so  zu  bestimmen,  dafs  allgemein 

^k   —    ^k  ^k  +  \  *t  +  S  ••••  *Jfc-l 

positiv  sei,  für  jeden  der  Werthe  Ä:  =  o,l,2,..../Lt —  i.  Ich 
bestimme  nun  die  Zahl  Cj^  so,  dafs  sie  fSr  jeden  Werth  des  k  nur 
einen  der  beiden  Werthe  0  oder  1  habe  und  zwar: 

Cjk  =  0    für  die  Werthe  des  Ar,    für  welche  e^  positiv, 
Cjt  =  1    für  die  Werthe  des  k,    für  welche  e^^  negativ  ist. 

Die  Bedingung,  dafs  E/^  positiv  sei,  ist  alsdann  gleichbedeutend 
mit  der,  dafs 

eine  grade  Zahl  ist  und  weil  diese  Bedingung  für  jeden  der  fi 
Werthe  des  k  erfüllt  sein  soll,  so  hat  man  das  System  der  Con- 
gruenzen : 

ex        -f- C|  X,  -h  CjjTa -f- -h  c^-iX^_,  =  0  , 

CiX       -f-  CjOTi  -f- CjJJj  -h -f- cx^.i  =0, 

(C.)  mod.  2. 


C^-1  X  -f-  €Xi      -^  CiX^  -h -+-  C^_8  Jf^-1   ==  0  . 

Dieses  System  l&fst  sich  wie  bekannt  durch  die  jtiten  Wurzeln  der 
Binheit  auflosen;  bezeichnet  man  mit  w  eine  jede  beliebige  primi- 
tive oder  nicht  primitive  Wurzel  der  Gleichung  w"  ==>!>  multipli- 
cirt  diese  Congruenzen  der  Reihe  nach  mit  1,  Wjto',  ....  «?""*  und 
addirt,  so  erhfilt  man 

(D)(c-l-c,u;-f-c,w'-*— -♦-c^_itü**"')(x-f-ar,w?"*-4-XjW"'-h—4-ar^.,,w?) 
=^  0  ,       mod.  2. 


Ich  setze  nun  zur  Abkürzung 
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so  ist  die  Determinante  dieses  Systems  von  Congruenzen  gleich 
der  vollstfindigen,  über  alle  primitiven  und  nicht  primitiven  War- 
sein  der  Gleichung  tc;**  =:  i  sich  erstreckenden  Norm  von  4^(w% 
welche  ich  durch  N\l/(to)  bezeichne.  Wenn  nun  diese  Determi- 
nante N\l/  (w)  nicht  congruent  Null  ist,  mod.  2,  so  müssen  bekannt- 
lich alle  Werthe  der  Unbekannten  XyXu  ....x^.i  einzeln  congru- 
ent Null  sein,  nach  dem  Modul  2,  also  die  Einheit  E  muDs  in  die- 
sem Falle  ein  vollständiges  Quadrat  sein. 

Wenn  nur  E  eine  Einheit  ist,  welche  sich  nicht  ab  ein  Pro- 
dukt von  Potenzen  der  Ereistheilungseinheiten  darstellen  l&fiit,  so 
läfst  sich  nach  einem  bekannten  Satze  doch  stets  eine  bestimmte 
Potenz  von  E  in  dieser  Weise  ausdrucken  und  man  hat  allgemein 
für  jede  Einheit  E  eine  Gleichung  von  der  Form 

WO  n,  07,  «1 , .. . .  x^.i  ganze  Zahlen  sind,  deren  eine  man  gleich  Null 
nehmen  kann,  und  welche  nicht  alle  zugleich  einen  gemeinschaftlichen 
Faktor  haben.  Wenn  nun  NyJ/(w)  nicht  durch  2  theilbar  ist,  so 
kann  E*^  mit  seinen  coiyugirten  nicht  stets  positiv  sein,  ohne  dab 
X,  OTi ,  ....  x^^i  alle  grade  sind;  alsdann  mufs  n,  welches  nicht  mit 
allen  diesen  einen  gemeinschaftlichen  Faktor  haben  soll,  ungrade 
sein  und  weil  E*  ein  Quadrat  ist  und  n  ungrade,  so  muTis  E  selbst 
ein  Quadrat  sein.     Man  hat  demnach  folgenden  Satz: 

„Für  alle  diejenigen  Werthe  der  Primzahl  >.,  für  welche 
„die  vollständige,  über  alle  der  Gleichung  to*^  =  l  ge- 
„nügenden  ß  Werthe  des  w  sich  erstreckende  Norm 
(1.)  y^N\l/(w)  nicht  durch  2  theilbar  ist,  ist  eine  jede  aus 
„Xten  Einheitswurzeln  gebildete  Einheit,  welche  mit 
„allen  ihren  conjugirten  nur  positive  Werthe  hat,  noth- 
„wendig  ein  Quadrat  einer  Einheit. 

Die  Bedingung,  dafs  die  vollständige  Norm  N4/(w)  nidit 
durch  Zwei  theilbar  sei,  ist  identisch  mit  der  Bedingung,  daCs  dtf 
erste  Faktor  der  Elassenzahl  der  aus  >.ten  Einheits wurzeln  gebil- 
deten complexen  Zahlen  nicht  durch  Zwei  theilbar  sei.  Um  dies 
zu  zeigen,  verwandle  ich  den  Ausdruck  der  complexen  Zahl  ^'(ir) 
in  folgender  Weise: 
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Es  sei  r  der  Index  von  2,    für  die  primitive  Wurzel  7,    oder 
7*"  =  2,  mod.  >.,  so  ist 


27t  =  7*+r  »         wenn    7*  <  ^ 


> 


27*  =  7*+r  -+•  ^ »         wenn    7*  >  ¥  » 

also  wenn  7;^  und  yj^^i  beide  zugleich  <  \  oder  beide  zugleich 
>  \  sind,  d.  i.  wenn  Cj^  =  0  ist,  so  hat  man 

27*— 27jk+i    ==   7;t+r  —  7jt+,+^  , 

wenn  aber  vom  den  beiden  Zahlen  7;^  und  7^^.!  die  eine  grofser, 
die  andere  kleiner  als  \  ist,  d.  i.  wenn  c^  =  1  ist,  so  hat  man 

27*  —  27*+i   =  7*+r  —  7*+i+r  =*=  ^  » 
also  in  beiden  Ffillen  hat  man  allgemein 

27a  —  27i+i    =   7it+r  —  7ik+i+r  ^  <?*^ 

und  demgemfifs 

C4  =  7jH.r  —  7*+i+r  >     mod.  2. 
Hieraus  folgt 

yi,(w)  =  i%c^to*  =  2:4(7iH-r  —  7i+i^.r)to*  ,     mod.  2. 

0  0 

und  weil  für  jeden  Werth  des  it,  7jt+M  =  ^  —  7*  ^"^  demgemäfs 
7j^^.^  —  7A+1+M  =7* —  7t +1  >  ™ö^«  2>  ist  und  to*^"  =  u;*,  so  kann 
man  diese  Summe  auch  so  darstellen: 

(E.)  >//  (to)  =  «?-'■  ^t  (7;fe  —  7jt+ 1 )  w*  ,     mod.  2. 

0 

Betrachtet  man  nun  andererseits  den  ersten  Faktor  der  Klas- 
senzahl, welchen  ich  (Crelle's  Journal  Bd.  40  p.  110)  so  dargestellt 
habe: 


Digitized  by 


Google 


860  GesamnUsttzung 

wo  ß  eine  primitive  Wurzel  der  Gleichung  /3^""*  =  1  ist  und 

und  welcher,  wenn  ß  eine  jede  Wurzel  der  Gleichung  jS"  =  — l 
bezeichnet,  auch  so  dargestellt  werden  kann: 

p,  _     N.Kß) 

WO  die  Norm  über  alle  fx  Wurzeln  der  Gleichung  /3*  =  —  l  sich 
erstreckt;  so  hat  man  zunfichst 

0 

und  weil 
so  ist 

0 

also  wenn  durch  2  dividirt  und  mit  ß~^  muUiplicirt  wird: 
i/3-(i_/3-')<f(5)  =  4'{ß)  , 


M-1 

0 


4^(ß)  =  /3-'-2(7it-7*+i)/2*. 


Nimmt  man  nun  die  vollständige  Norm  in  Beziehung  auf  alle 
Werthe,  welche  der  Gleichung  ß^  =  —  1  genügen,  so  hat  man 
N(l  —  /3"*)  =  2   und  demgemfifs 

oder  als  Congruenz  nach  dem  Modul  2: 

F  =  NyPiß)  ,     mod.  2- 

Die  cdmplexe  Zahl  \f/  (Q)  hat  nach  dem  Modul  2  ganz  diesel- 
beu  Coefficienten,  als  die  obige  complexe  Zahl  4^(w).  Da  ferner 
in  den  beiden  Gleichungen  ü^ten  Grades 
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yß''  =  —  1         und         M?"  ==  4-  1 

alle  CoefBcienten  der  einen  den  Coefficienten  der  andern  congraent 
sind,  nach  dem  Modul  2,  so  folgt,  dafs  auch  eine  jede  symmetri- 
sche Funktion  aller  Wurzeln  der  Gleichung  /J"  =  —  1  derselben 
symmetrischen  Funktion  der  Wurzeln  der  Gleichung  «?**  =5  1  con- 
graent sein  mufs,  nach  dem  Modul  2.     Es  ist  daher 

Ny}y(w)  =  Nyl^(ß)  =  r,     mod.  2. 

Die  Bedingung,  dafs  Ny}/(w)  nicht  durch  2  theilbar  sei,  ist  also 
identisch  mit  der,  dafs  der  erste  Faktor  der  Klassenzahl  nicht 
durch  2  theilbar  sei.  Der  obige  Satz  läfst  sich  daher  auch  so  aus- 
sprechen: 

^Fur  alle  diejenigen  Primzahlen  X,  fQr  welche  der 
„erste  Faktor  der  Elassenzahl  nicht  durch  Zwei  theil- 
(II.)  „bar  ist,  ist  jede  complexe  Einheit,  welche  mit  ihren 
„conjugirten  nur  positive  Werthe  hat,  ein  Quadrat  einer 
„Einheit. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  unmittelbar  die  Bedingung  dafür, 
dafs  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  nicht  durch  2  theilbar  sei. 
Wenn  nämlich  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  durch  Zwei  theil- 
bar ist,  so  giebt  es  nothwendig  eine  Einheit  E  von  der  Art,  dafs 

Jlt      ^—    r     cj     cj      «...  Pn_i    ) 

WO  X,  j;i...x^.i  ganze  Zahlen  sind,  deren  eine  gleich  Null  genom- 
men werden  kann,  und  welche  nicht  alle  den  gemeinschaftlichen 
Faktor  2  haben.  Wenn  aber  der  erste  Faktor  der  Klassenzahi 
nicht  durch  2  theilbar  ist,  so  giebt  es  keine  solche  Einheit 

welche  mit  allen  ihren  conjugirten  positive  Werthe  hat,  ein  solches 
Produkt  von  Potenzen  von  Kreistheilungseinheiten  kann  also  nicht 
ein  Quadrat,  also  nicht  gleich  E^  sein.     Hieraus  folgt: 

„Der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  ist  niemals  durch 
(III.)     „Zwei  theilbar,    wenn   nicht    zugleich    auch  der   erste 
„Faktor  der  Klassenzahl  durch  Zwei  theilbar  ist. 
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Dieser  Satz  über  die  Theilbarkeit  der  Kiassenzahl  darcb  2  ist  toU- 
kommen  analog  dem  fruber  von  mir  bewiesenen  Satze  über  die 
Theilbarkeit  der  Klassenzabl  durch  X. 

Wenn  der  erste  Faktor  der  Klassenzabl  darcb  2  theilbar  ist, 
also  die  Bedingung  der  Gültigkeit  der  oben  aufgestellten  S&tze  (I.) 
und  (II.)  nicht  erfüllt  ist,  so  giebt  es  stets  Einheiten  von  der 
Form 

jij  ^s  e   Ci    cy     ••••  C|t-.i   j 

welche  mit  allen  ihren  conjugirten  nur  positive  Werthe  haben, 
ohne  dafs  die  Exponenten  a^Xi,..,  alle  durch  3  theilbar  sind. 
Eine  solche  Einheit  E  ist  nur  in  dem  Falle  ein  vollständiges  Qua- 
drat, wo  nicht  nur  der  erste,  sondern  auch  der  zweite  Faktor  der 
Klassenzahl  durch  2  theilbar  ist,  welches  im  Allgemeinen  nicht  der 
Fall  ist,  wie  die  folgenden  ausgeführten  Beispiele  zeigen. 

Unter  den  Primzahlen  ?.,  welche  im  ersten  Hundert  liegen, 
giebt  es  nur  eine,  für  welche  der  erste  Faktor  der  Kiassenzahl 
durch  2  theilbar  ist,  nämlich  X  =:  29.  Unter  den  14  conjogirteD 
Kreistheilungseinheiten  sind,  wenn  die  primitive  Wurzel  7  =  a  zu 
Grunde  gelegt  wird,  nur  folgende  fünf  negativ: 

es  ist  also 

Cj  =  C4  =  Cg  =  Cj  =  CjQ  =  1  , 
C  =  C|  =  C3  =  C5  =  Cg  =  C7  =s  ^11  =  Cj3  =  ^3  =  0 . 

Setzt  man  diese  Werthe  der  Grofsen  c  in  das  System  der  Con- 
gruenzen  (C.)  ein,  so  erhält  man  durch  Auflosung  desselben  alle 
Werthe  der  Exponenten  x^  die  demselben  genügen,  dargestellt  durch 

a:  =  l,Xj  =  l,X3  =  l,X3  =  0,X4  =  l,X5  =  0,4r^  =  0 

mod.  2, 

Xy  =  1  ,  Xg  =  1  ,  Xj  =  1  ,  XjQ  =  0  ,  aTji  =:  1  ,  Xj3  =  0  ,  JTij  =  0 

und  durch  die  cyklischen  Yertauschungen  derselben,  deren  es  nur 
7  verschiedene  giebt  Es  folgt  hieraus,  dafs  für  X  =a  29  alle  Ein- 
heiten,  welche  mit  ihren  conjugirten  nur  positive  Werthe  hi^>eD, 
durch  die  eine  Einheit 

£  s^    6  €j  €^  €^  Cf  €^  €^  f  II 
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nd  durch  ihre  conjugirten  gegeben  sind,  wenn  man  von  denQua- 
raten  von  Kreisthellungseinheiten  absieht,  welche  beliebig  hinzn- 
reten  können,  weil  die  Exponenten  x  nur  nach  dem  Modul  2  be- 
timmt  sind.    Die  Ausdrücke  der  Kreistheilungseinheiten  sind  hier: 


=^14-«*  4-  «-^ 
=  1  4-  «•  -h  «"• 


«,    =  1  -f-  a 
e,   =14-«* 


11. 


>  a 


-11 


ry-ia 


«4  =  1  4-  «*^  4-  « 

e^  =14-«^   4- «" 

ej  =  1  4-  «8  4-  «■ 

0j  =14-«*  4- « 

«g  =  1  4-  «**  4-  «• 

ßg  =    1    4-  «"   4-  «"*^ 


.-8 


-5 


«-U 


■'lO 


■^11 


=  1  4-  «*^  4-  «""^^ 


=  14-«     4-  «" 


«12  =  1  4-  «'   4-  « 


-8 


^13 


=  14-«*  4-  « 


-9 


^7  ^8  ^9  =-(«**  +  «"'*)    » 


Aus  diesen  folgt: 

ee^e^  =^  —  («4-  «~^) 
also 

jB  =  («  4-  «-»)  («i>  4-  «*-*«)  (1  4-  «  4-  «-^  (1  -+■  «**  -+■  «"")  • 

Die  Einheit  B  ist,  wie  man  hieraus  ersieht,  nur  von  den  vierglie- 
drigen  Perioden  der  Wurzeln  der  Gleichung  «^^  =  1  abhängig,  be- 
zeichnet man  diese,  nach  der  primitiven  Wurzel  7  =  3  geordnet, 
durch  *} )  f?!  I  ra  9  */3  9  fJi  9  ^s  9  ^6)  ^^  erhält  man  durch  Ausfuhrung 
der  Multiplikation 

^M  =  »55  (»i  +  *l5  -+-  0 
und  hieraus  weiter 

E(r;)  =  4  4-  2>5  4-  ri  4-  2t:3  4-  »Ji  4-  rs  -+-  r«  . 
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Um  nun  zu  untersachen ,  ob  diese  Einheit  E(r,)  ein  Tollstindi^ 
Quadrat  ist,  oder  ob  nicht,  reicht  es  hin  von  einer  Congruenzbe- 
dingung  nach  dem  Modul  4  Grebrauch  zu  machen,  welche  jede 
complexe  Zahl /(a)  erfüllen  mufs,  wenn  sie  ein  vollst&ndiges  Qua- 
drat sein  soll^  nämlich  die  Bedingung 

/(«)'—/(«')  =  0,     mod.  4. 

Wenn  nämlich  /(«)  ^=  ip(fty  ist,  so  ist  /(«)  =  <^(a*),  mod.  ?, 
also  /(«)'  =c/)(«')',  mod.  4,  also  auch  /(«)'  =/(«'),  med.  4. 
Damit  -B(»:)  ein  Quadrat  sei,  mufs  also  E(r,y  —  ^(ra)  =  0,  mod. 4, 
sein.     Die  Ausfuhrung  der  Rechnung  ergiebt  aber 

E(r.y  —  ^(*j,)  =  2r,i  4-  2i;4  ,     mod.  4, 

also  nicht  =0.  Die  Einheit  E(y^  ist  also  nicht  ein  Quadrat;  also 
für  X  =  29  ist  der  zweite  Faktor  der  Eiassenzahl  nicht  durch  i 
theilbar. 

Um  noch  ein  zweites  Beispiel  dieser  Art  zu  erhalten,  habe 
ich  auch  einige  Primzahlen  X  im  zweiten  Hundert  ontersncht  ao4 
unter  diesen  X  =:  113  als  eine  solche  gefunden,  deren  erster  Fak- 
tor der  Eiassenzahl  durch  2  theilbar  ist« 

Für  >.  =  113  wird,  wenn  die  primitive  Wurzel  7  =  10  ge- 
nommen wird^  e^  negativ  und  folglich  Cj^  ss  1  für  folgende  i9 
Werthe  des  k: 

ib  =   1,  3,  4,  9,  14,   16,   17,  IS,  19,  20,  22,  24,  26,  27,  »0, 
31,  34,  35,  36,  37,  39,  42,  44,  45,  46,  49,  50,  51,  50. 

Für  die  übrigen  27  Werthe  des  k  ist  Cj^  ^=^  0.  Die  Auflösung  der 
Congruenzen  (G.)  ergiebt  nun  folgende  Werthe  der  Exponenten  x: 

Xjt  =  1    für   ifc  =  0,  7,  14,  21,  2S,  35,  42,  49 

1,  8,  15,  22,  29,  36,  43,  50 

2,  9,  16,  23,  30,  37,  44,  51 
5, 12,  19,  26,  33,  40,  47,  54 

für  die  übrigen  24  Werthe  des  k  ist  Xf^  =.  0,  mod.  2.  Setzt  mao 
nun 


i 
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^k  =^  ^k  ^H-7  **+14  ^i+21  ^t+28  ^*+85  ^*+42  ^iH-49  > 

80  ist,  abgesehen  von  Quadraten  der  Elreistheilungseinheiten, 

E  =  ff  Ja^  S^  H^ 

mit  ihren  conjugirten  die  einzige,  als  Produkt  von  Potenzen  der 
Elreistheilungseinheiten  darstellbare  Einheit,  welche  nur  positive 
Werthe  hat.  Um  diese  Einheit  E^  welche  wie  man  hieraus  ersieht 
nur  aus  den  7  Perioden  von  je  16  der  Wurzeln  der  Gleichung 
^113  SS  1  zusammengesetzt  ist,  die  ich  nach  der  primitiven  Wurzel 
10  geordnet  mit  t; ,  i^^ ,  ^2  9  >7s  9  %^^  ^5  9  re  bezeichne,  bemerke  ich 
zunächst,  dafs 


ee^e^..,.e^^ __      ^ 


*-i 


ist     Wird  nun  der  Abkürzung  wegen 
gesetzt,  und 

't   ==    **  ^JH-7  ^H-14  ^H-21  **+28  ^iH-85  ^H-42  ^*+49  ' 

80   zeigt  die  Ausfuhrung    der  Multiplikation,    dafs   e^.  gleich  dem 
Produkte  zweier  Perioden 

ist,  und  dafs  durch  die  Einheiten  J7,  jET^  ...  ausgedruckt 

«»  =  "^  ^k^k+i^k+i 
ist.     Hieraus  folgt  weiter 

,,.3.,.,  =  Hff,H,ff,(H,H,IJ,H,y, 

also,  wenn  von  dem  quadratischen  Faktor  abgesehen  wird, 

'1  »8  '4  '5  =  ^ 

und  durch  die  Perioden  ausgedrückt,  wird 

'1  '3  '4  '5    ==    *?2  ^'i  *5S  (*Jl  *^8)^  5 

also,  wenn  wieder  von  dem  quadratischen  Faktor  abgesehen  wird, 
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stellt  sich  die  Einheit,  welche  mit  ihren  conjagirten  nar  positiTc 
Werthc  hat,  dar  als 

^(r)  =  r j  *?4  r*  re  . 

Die  Ausführung  der  Multiplikation  ergiebt: 

E{r)  =   12  —  *j  4-  »ji  -h  2*7,  4-  tJi  —  4r«  . 

Wenn  diese  Etnheit  ein  Quadrat  sein  sollte,  so  mülste,  wie  im 
vorigen  Beispiele  gezeigt  worden, 

E{;^y  —  E(r,i)  =  0  ,    mod.  4 
sein;    man  findet  aber 

E{ry  —  -B(*5,)  =  2»i  -♦-  2*n  -♦-  2tj4  -h  2»j»  -¥  2*j«  ,     mod.  4. 

Es  ist  also  E(r\)  nicht  ein  Quadrat,  und  darum  auch  für  X  =  in 
der  zweite  Faktor  der  Ellassenzahl  nicht  durch  Zwei  theilbar. 

Nach  dieser  Methode  Ififst  sich  auch  allgemein  eine  neue  Be- 
dingung dafür  ableiten,  dafs  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl 
durch  2  theilbar  sei.  Wenn  dieser  Fall  statt  haben  soll,  80  maus 
es  eine  Einheit 

E{u)  =  eiafe(ctyf'  ....  «(«>'•"')''*"* 

geben,  welche  ein  Quadrat  einer  Einheit  ist,  ohne  dafs  die  Expo- 
nenten x,Xi  ...  x^^i  alle  durch  2  theilbar  sind,  wenn  einer  der- 
selben gleich  Null  genommen  wird,  wo  e(«),  «(«^)  ....  e(a*^->) 
die  oben  mit  e,  ei  ....  e^_i  bezeichneten  Kreistheilongseinheiten 
sind,  also 

Hieraus  erh&lt  man 


e(«)' -*(«>)== 


fc'  4-  «■"'  —  : 


also  wenn  gesetzt  wird 
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e(ay  =  e(«')  (l  4-  2/(a))  ,     mod.  4, 
80  erhält  man 

Demnach  wird 

E(ay  =  E(a')  (l  4-  2  (x/(«)  +  *,/(«y)  4-  ...  -hX.^./iay"-'))}, 

mod.  4. 

Wenn  nan  E(a)  ein  Quadrat  sein  soll,  so  mufs,  wie  oben  gezeigt 
worden, 

E(ay  =  E(cc^)  .    mod.  4 
sein,  folglich  auch 

a?/(«)  4-  «i/(«^)  H h  J^M-i/C«^""*)  =  Ö  ,     mod.  2, 

welche  Congruenz,  weil  sie  ebenso  für  die  im  mit  n  conjugirten 
Wurzeln  «,  rc^, ...  «^''~  gelten  mufs,  ein  System  von  jii  Congru- 
enzen  reprfisentirt.  Setzt  man  für  /(et)  seinen  Werth  ein,  und 
wendet  das  Summenzeichen  an,  so  kann  man  dieses  System  von 
Congruenzen  auch  so  darsteUen: 

Multiplicirt  man  nun  mit  a"'^  und  summirt  in  Beziehung  auf 
alle  X  —  1  verschiedenen  Werthe  der  Wurzel  a,  so  hat  man 

In  den  beiden  Summen,  welche  sich  über  alle  Werthe  der  Wurzel 
a  erstrecken,  kann  man  statt  dieser  Wurzel  eine  beliebige  andere 
ctt  Grunde  legen;  setzt  man  daher  in  der  ersteren  Summe  a  statt 
a'^*  und  in  der  anderen  cc  statt  «'y*"*'\  so  erhält  man 


Digitized  by 


Google 


868  Gesammtsitzung 


-*^*  l  -«  — \ — :;; — ^  -« ; — r  I  —  ^ »   °*^-  *• 

0  \  1  —  (t  1— «/ 


Aus  der  Gleichung 

■^ =   «-+-  2a'  -+-3«'  -+-• h(X—  1)«^-'  , 

1  —  n 

welche  auch  so  dargestellt  werden  kann: 


1  —  « 

folgt  aber,  wenn  mit  a~'^*  multipHcirt  und  in  Beziehung  auf  alle 
X  —  1  verschiedenen  "Wcrthe  der  Wurzel  «  der  Gleichung 
n^~^  -+-  «^'"'  -+-••••-+-«-+-1  =  0    summirt  wird: 

«  ^ 

—  >.-«  ;; =  —  1  —  7i  —  yj yx-1  -+-  ^-V« 

1  — re 

und  weil 

l  -+-7i  +71  H I-7X-1   =  Z » 


so  folgt,  wenn  durch  X  dividirt  wird: 

^«rr;;  ==  —2 — ^-' 

Macht  man  von  dieser  Summation  Gebrauch,  so  hat  man: 
-*^jk(7A-t+i  —  Ya-*)  =  0  ,     mod.  2. 

•    0 

Durch  Multiplikation  mit  w?"*,  wo  tu  eine  jede  primitive  oder  nicht 
primitive  Wurzel  der  Gleichung  iü*  =  1  bezeichnet  und  durch 
Summation  in  Beziehung  auf  die  Werthe  h  =  k,  X:-+-l,...  k-hu  —  1 
wird  dieses  System  von  fx  Gongruenzen  in  folgende  Form  gebracht: 

-*  -A  (Va-a+i  —  7a-*)«^  *+*i:jttt7~*  =  0  ,      mod.  2, 

0        k 


Digitized  by 


Google 


vom  1.  December  1870.  869 

woraas  endlich,  wenn  A  in  A  +  Ar  verwandelt  wird,  folgt 

-A  (yjH-i  —  7a)  w?"*-  ^Sit^tö**  =  0  ,     mod.  2. 

0  0 

Nach  der  oben  gegebenen  Congraenz  (E.)  ist  aber 

-A  (Ya+i  —  7a)  *^**  =  —  «^"''4'  («»"'),     mod.  2, 

0 

also  hat  man 

M-l 

(F.)  >K«?"*)  .  -a^aW?"^'  =  0  ,     mod.  2, 

0 

als  nene  Bedingung  für  die  Bestimmung  der  Exponenten  x^x^  ..* 
x^_i ,  während  die  nach  der  anderen  Methode  gefundene  bei  (D.) 
aufgestellte 

^{w)  .  i'jX^M;"*  ^  0  ,     mod.  2, 

0 

war.  Die  schon  oben  hieraus  abgeleitete  nothwendige  Bedingung 
dafür,  dafs  nicht  alle  Exponenten  x,  Xi  ...  x^.i  congruent  Null 
sein  niüssen,  nach  dem  Modul  2,  dafs  also  der  zweite  Faktor  der 
Klassenzahl  durch  2  theilbar  sein  könne,  nfimlich  dafs  die  voll- 
ständige Norm  von  ^i/iw)  durch  2  theilbar  sein  muls,  läfst  sich 
aber  auch  so  aussprechen,  dafs  die  complexe  Zahl  ^ (to)  einen 
complexen  (idealen)  Primfaktor  von  2  enthalten  mufs.  Die  Ver- 
gleicbung  der  Congruenz  (F.)  mit  der  obigen  (D.)  ergicbt  nun, 
dafs  die  complexe  Zahl  ^{w^)  denselben  complexen  Primfak- 
tor von  2  enthalten  mufs  als  >|/(ti;).     Also 

„Wenn  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  durch  Zwei 
„theilbar  ist,    so   enthält  die  complexe   Zahl    ^(vT^) 
^     ^^     „nothwendig    denselben    complexen    Primfaktor    von 
„Zwei,  welchen  •^{w)  enthält. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dafs  die  nothwendige  Bedingung  dieses 
Satzes  für  die  Werthe  h  =  29  und  X  =  113  nicht  erfüllt  ist,  dafs 
also  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  für  dieselben  nicht  durch 
Zwei  theilbar  ist,  was  oben  durch  specielle  Ausrechnungnachgewie- 
Ben  worden  ist. 
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Die  Methode,  nach  welcher  diese  nothwendige  Bedin£\]:: 
Theilbarkeit  des  zweiten  Faktors  der  Klassenzahl  daith !  s« 
den  worden  ist,  Ififst  sich  mit  demselben  Erfolge  aod  rJ 
Theilbarkeit  dieses  zweiten  Faktors  der  Ellassenzahl  dordin 
eine  ungrade  von  X  verschiedene  Primzahl  q  anwenden  h\ 
hier  die  Einheit 

eine  ^te  Potenz  einer  Einheit  sein,  ohne  dafs  die  Exp*': 
X,  jTj  ....  £^.i  alle  dorch  q  theilbar  sind,  wenn  einer  d^y 
gleich  Null  genommen  wird.  Eine  nothwendige  Bedingiii);i 
dafs  E(n)  eine  gte  Potenz  sei,  ist  aber 

E((ty  E=  E(a^)  ,     med.  j*; 

denn  setzt  man  E(tt)  s=  4'(cr)«,  so  hat  man  bekanntlich 

nK«)«  ^  4'(tt«)  ,     mod.  q 
oder 

und  wenn  man  diese  Gleichung  auf  beiden  Seiten  znr 
erhebt  und  die  Vielfachen  von  q*  wegl£fst,  so  hat  man 

>^(«)«'  =  >K««)^,     mod.  q\ 

und  wenn  für  nK«)«  sein  Werth  J5J(a)  und  für  >//(««)♦  ebenso - 

zurückgesetzt  wird,  so  erhält  man  die  aufgestellte  Gongraeii^ 

Um  dieselbe  anzuwenden,  ist  zun&chst  die  ^te  Fotenx  ^ 

ay  —  a-y 


nach  dem  Modul  9'  zu  entwickeln.     Erhebt  man  a^-a'^  '-■ 
Potenz,  so  erhfilt  man 

(«  —  «"')«  ^  a«  —  a-«  H-  qfp(ct)  ,     med.  q^ » 
wo 
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2 

mod.  ^, 

und  demnach 

.^'  ««  —  «-«-+- ö'<f(«)  ^ 

welches  man  auch  in  folgende  Form  setzen  kann: 

e{(ty  =  «(««)  (i  -+-  ^/(a))  ,     mod.  ^% 
wo 

Ilieraas  folgt  ohne  Schwierigkeit 

E{ctY  =  E(c€9)  (i  H-  ^F(«))  ,     mod.  ^% 
wo 

i^(«)  =  x/(«)  4-  X|/(«y)  4-  •  •  ••  4-  ^M-i/C«^""')  ,     mod.  j, 

und  weil 

J5;(a)«  =  E(ct9)  ,     mod.  ^* 

sein  soll,  so  folgt  hieraus 

F(a)  ^  0  ,     mod.  q. 

Die  complexe  Zahl  F(a)  hat  die  Eigenschaft,  dafs  sie  unverändert 
bleiht,  wenn  a  in  a~^  verwandelt  wird,  sie  enthält  daher  nur  die 
zweigliedrigen  Perioden  und  kann  in  die  Form  gesetzt  werden: 

J'(„)=  (7(«H-«->)H-^i  («''+«'"'') H f-C^_i(«^'*"'H-«-^'*"'). 

Die  Bedingung,  dafs  F(a)  congruent  Null  sei,  nach  dem  Modul  q, 
erfordert  also,  dafs  die  Coefficienten  C,  Ci  ...  C^_i  alle  einzeln 
congruent  Null  seien  nach  dem  Modul  q,  Multiplicirt  man  F(ce) 
mit  a*^*  4-  «~^  —  2  und  nimmt  die  Summe  in  Beziehung  auf  alle 
X  —  1  verschiedenen  Wurzeln  «,  so  erhält  man 

[1870]  60 
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2>.C,  =  2«  (a^*  4-  a-y'  -  2)  F(a)  . 

Multiplicirt  man  nun  weiter  mit  tu*,  wo  w  eine  jede  beiiebige  Wur- 
zel der  Gleichung  w'^  =:  1  bezeichnet,  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  t^  =  1,  und  nimmt  die  Summe  für  A  =  0,  1,  2,  •••  fA  —  1,  so 
erhält  man 

0  0 

Es  ist  aber 

v"^'(„y*  4.  «-y*)  ,^  =  2»  1»^*  to*  =  (tu , «) 
0  0 

die  bekannte  Lagrangesche  Resolvente  der  Ereistheilung,  also 

2  X  1\C;  U7*  =  2:«  (tu ,  «)  iJ'C«)  . 
0 

Setzt  man  nun  den  oben  gegebenen  Werth  des  F(n),  and  in  dem- 
selben den  Werth  des  /(rr)  ein  und  bemerkt,  dafs  nach  einer  be- 
kannten Eigenschaft  der  Lagrangeschen  Resolvente  der  Kreis- 
theilung 

(W  y(t)    =    tö*  («7  ,  «^    )    =    W^^  (W  jO^         )  , 

so  erhält  man: 
0 

Setzt  man  in  der  ersten  dieser  beiden  Summen  a  statt  a^  und  in 
der  zweiten  «  statt  «^  ,  wodurch  nichts  geändert  wird,  weil  alle 
Werthe  des  a  genau  dieselben  sind,  als  alle  Werthe  des  «^  oder 
«^       ,  so  wird: 

0  0  a*  — «  ' 

Ich  setze  nun 
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80  ist^  wenn  für  (/>(^)  der  oben  angegebene  Werth  eingesetzt  wird 

0       1t  ««  —  a  « 

Um   den  einfachsten  Ausdruck  des  ^(t^)  zu  finden,   betrachte  ich 
die  allgemeine  Summe 

'^  =  ^- -^F:r;r- ' 

ich  setze  in  derselben  a  statt  a^  und  bezeichne  mit  1— 1  die  kleinste 
positive  Wurzel  der  Congruenz 

ax  =  b  ,     mod.  \ 
80  wird 

( lil    -lfl)(  III    -lil) 

a  —  a   * 
und  weil 

J°L.-Ixl  II,..         |A|_.  _|±|^.        .|±|,. 


SO  erhält  man 


Ä=  2, 


llhll|->     lif^lfl-*        ^  -IIKliK« 


-♦-  « 


Die  in  Beziehung  auf  alle  Werthe  des  a  zu  nehmenden  Summen 
der  einzelnen  Theile,    deren  Anzahl  gleich  2  —  ist^  werden,  wenn 


60* 
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der  Exponent  der  Potenz  von  tt  nicht  durch  X  theilbar  ist,  gleich 
—  1,  wenn  aber  dieser  Exponent  darch  X  theilbar  ist,  so  geben  sie 
X  —  1.  Es  wird  aber  einer  der  Exponenten  in  der  ersten  Zeile 
und  zugleich  der  entsprechende  gleiche,  aber  negative  Exponent 
der  zweiten  Zeile  nur  in   folgenden  zwei  Fällen  durch  X  theilbar: 

erstens  wenn     —  1  4-    —  1    grade  ist  und  gröfser    als  X ,    zweitens 
\a\       \a\ 

wennl— I  —  1  — 1  ungrade  ist  und  gcofser  als  Null.  Da  der  erste 
Fall  auch  1  —  1  —  j  X  —  1 ""  1 )  ungrade  und  gröfser  als  Null  aus- 
gesprochen  werden   kann,    oder  was   dasselbe  ist,    1  — 1  —  1 1 

ungrade  und  gröfser  als  Null,  da  ferner  die  eine  der  beiden  Zahlen 
I  —  I  —  I  —  I  und  I  - 1  —  I  —  I  stets  grade,  die  andere  aber  ungrade 
ist,  so  erhalt  man  folgenden  Werth  der  Summe  S: 

wo   s  =  1   ist,    wenn  die  ungrade  der  beiden  Zahlen  1  — 1  —  i-l 

und    —    — I 1  positiv  ist,  und  wo  im  entgegengesetzten  Falle  « 

den  Werth  Null  hat. 

Um  dieses  Resultat  auf  den  vorliegenden  Ausdruck  des  f(tc) 
anzuwenden,    nehme  ich  a  =  j,  6  =  $' —  2t,  c  =  7*,    so  wird 

61   _    U-2,|  \c\  _   |v* 


wenn  g  EEE  7',  mod.  X  ist.     Es  wird  demnach 

~ j  von  h  unabhängig  und    2;^  w?*  =  0  ist,   so  fillt 
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dieser  Theii  weg  und  man  hat,  wenn  der  gemeinschaftliche  Factor 
2X  weggehoben  wird: 

Ol  » 

Die  Grofse  s   hat  nur  die  beiden  Werthe   1  und  0  und  zwar  ist, 

wenn  i j  einfach  durch  v^  bezeichnet  wird,  «  =  1,  wenn  von 

den  beiden  Zahlen  i^^  —  y^-e  ^^^  ^i  —  y*-e+»»>  deren  eine  noth- 
wendig  grade,  die  andere  ungrade  ist,  die  ungrade  zugleich  positiv 
ist,  im  entgegengesetzten  Falle  ist  «  =  0.  Setzt  man  VA-e  =  '^^ 
so  wird  h  —  ^  =  indfi,  mod.  X  —  1,  setzt  man  ferner  y^-i-^ti  =  ^\ 
so  wird  Ä  —  ^  -h  fA  =  ind  n\  mod.  X  —  1,  also  ind  n'  =  ind  n,  mod.  /t*, 
also  wenn  man  von  der  in  Beziehung  auf  h  zu  nehmenden  Summe 
nur  diejenigen  Glieder  beibehält,  für  welche  f  nicht  gleich  0,  son 
dem  gleich  1  ist,  so  hat  man: 

1    t 

welche  Reihe,  wenn  i/f  grade  ist,  bis  zu  dem  Gliede  w?*'*^^*^  und 
wenn  v^  ungrade  ist,  bis  zum  Gliede  w^^^^^^  fortzusetzen  ist. 

Die  nothwendige  Bedingung  dafür,  dafs  die  zusammengesetzte 
Kreistheilungseinheit  E{a)  eine  gte  Potenz  einer  Einheit  sei,  wel- 
che oben  darauf  zurückgeführt  ist,  dafs  die  CoSfficienten  C^  alle 
congruent  Null,  mod.  p,  sein  müssen,  stellt  sich  demnach  dar,  als: 

«— i 
(H.)  i'(u?) .  2;^  Xf^w^^  mod.  ^, 

0 

welche  Congruenz  für  jeden  Werth  der  Wurzel  w  der  Gleichung 

M?""'  4-  tu**"*  -f- h  w  4-  1  =  0 

Stett  haben  mufs.  Es  folgt  hieraus,  dafs  wenn  ^{w)  keinen  com- 
plexen  (idealen)  PrimfaktOr  des  q  enthält,  also  die  vollständige 
Norm  iVi'(tr)   nicht  durch  q  theilbar  ist,    nothwendig  der  andere 

Faktor   '^j^Xj^w^  alle  complexen  Primfaktoren  des  q  enthalten  und 

0 
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folglich  darch  q  theilbar  sein  mafs,  für  jeden  der  fx  —  1  Weitbe 
des  w.     Die  aus  den  Wurzeln  w  der  Gleichung  tü*~*  -+-  lü*"' -!-••• 

-h  w  -h  l  =  0  gebildete  complexe  Zahl  2^  jtj^  u;*,  welche  Tcrmittelst 

0 

dieser  Gleichung  auf  den  fx  —  2ten  Grad  erniedrigt  wird,  kinn 
aber  nicht  für  alle  Wurzeln  w  congruent  Null  sein,  nach  dem  Mo- 
dul q^  wenn  nicht  die  fx  —  1  Coefficienten  x  —  jp^«i,  Jfi  —  x«_,, ... 
x^_j  —  x^_i  einzeln  congruent  Null  sind,  oder,  was  dasselbe  ist, 
wenn  nicht  die  fx  Exponenten  x,  *, ,  ...  x^_i  alle  einer  und  der- 
selben Zahl  congruent  sind,  für  welche  man  auch  die  Null  nehmcD 
kann,  weil  man  einen  beliebigen  derselben  gleich  Null  setzen  kann. 
Also: 

„Wenn  die  Einheit 

E(a)  =   «(a)'«(«>')'i....e(ay'*"')'— ' 

„eine  ^te  Potenz  einer  anderen,  fundamentaleren  Ein- 
„heit  ist,  so  dafs  die  Exponenten  x,  Xj  ...x^_i  der 
(V.)  „Kreistheilungseinheiten  nicht  alle  congruent  Null  sioi 
„nach  dem  Modul  q^  wenn  einer  derselben  =  0  g^ 
„nommen  wird,  so  mufs  die  complexe  Zahl  '*f(tc)  einet 
„complexen  (idealen)  Prirafaktor  von  q  enthalten  nnd 
„demgem&fs  die  voUstiindige  Norm  von  "^(w)  durch  f 
„theilbar  sein. 

Hieraus  folgt  sodann  unmittelbar  der  Satz: 

„Eine  ungrade  Primzahl  q  kann  nicht  Theiler  des  rnret- 
„ten  •  Faktors  der  Klassenzahl  sein ,  wenn  nicht  die 
(VI.)  „complexe  Zahl  ^(w)  einen  complexen  Primfaktor  lon 
„^  enthält,  also  die  vollständige  Norm  von  ^(tc)  dord 
„g  theilbar  ist 

Wenn  die  für  die  Theilbarkeit  des  zweiten  Faktors  der  Kits- 
senzahl  durch  die  Primzahl  q  nothwendige,  aber  nicht  binreicbeode 
Bedingung  erfüllt  ist,  dafs  ^(tc)  einen  idealen  Primfaktor  von  ^ 
enthält,  so  kann  der  Fall  eintreten,  dafs  dieser  Primfaktor  des  ^ 
in  "^(w)  nicht  für  die  primitiven  Wurzeln  to  der  Gleichung  ic'  =  i 
vorhanden  ist,  sondern  für  gewisse  nicht  primitive  Wurzeln,  wel- 
che der  Gleichung  niederen  Grades  u/'^  =  1  angeboren,  wo  m  eii 
Factor  von  fx  ist.     Es  sei  ix  =^  mm!  und  die  Norm  von  NP(io'),  fSr 
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alle  primitiven  Wurzeln  der  Gleichung  w/"*  =  1  sei  durch  q  theiU 
bar,  80  zeigt  die  Congruenz 

^(tr)  .  Ijt  ^jk  M7*  ^  0  ,     mod.  ^, 

0 

dafs  für  alle  diejenigen  Werthe  des  to,  für  welche  "i^w)  keinen 
complexen  Primfaktor  des  q  enthält,  i'^jr^tM?*  congrueut  Null  sein 

0 

mufs,  nach  dem  Modul  q.  Es  sind  dies  die  Werthe  des  W7,  wel- 
che der  Gleichung  lo"*  "*'  =  1  genügen,  ohne  der  Gleichung  iü"*  =  l 
zu  genügen,  also  die  Werthe  des  w;,  M'elche  der  Gleichung 

1  —  IT»» »»» 
genügen.     Hieraus  schliefst  man,  dafs 

0 

sein  mufs,  wo  F{w)  nur  bis  zum  Grade  m — 1  in  u)  aufsteigt 
und  hieraus  folgert  man  weiter,  dafs 

sein  mufs.     Man  hat  daher  folgenden  Satz: 

„Wenn  die  complexe  Zahl  '^{w)  nicht  für  die  primiti- 
„ven  Wurzeln  vo  der  Gleichung  «?"  =  1,  sondern  für 
„die  primitiven  Wurzeln  der  Gleichung  u;*»  =  l,  wo 
^u  =  mm\  einen  idealen  Primfaktor  von  q  enthält,  so 
(VII.)  „kann  die  fundamentalere  Einheit,  deren  ^te  Potenz 
„sich  als  Produkt  von  Potenzen  der  Kreistheilnngsein- 
„heiten  ausdrucken  läfst,  nur  die  m  Perioden  von  je 
„2  m'  Gliedern  der  Wurzeln  der  Gleichung  «*^  =  l  ent- 
„halten. 

Ein  einfaches  Beispiel  für  den  Fall,  wo  der  zweite  Faktor 
der  Klassenzahl  nicht  gleich  Eins  ist,  ist  X  s=  229.  Für  diesen 
Werth  des  X  haben  schon  die  aus  den  zwei  Perioden  von  je  114 
Gliedern   gebildeten   complexen  Zahlen  drei  verschiedene  Klassen, 
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welche  durch  die  drei  verschiedenen  qnadratiscbeo  F/i? 
x^-{-xy  —  57y*  ,  3x* -h  xy — 19y*  ond  3x' — xy  — 19|'r^7 
sentirt  werden.  Der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  moTs  cun 
für  \  =  229  durch  drei  theilbar  sein.  Bezeichnet  man  die  l'j 
je  114  Glieder  enthaltenden  Perioden  mit  f:  and  rn  so  ^^^^^ 
die  aas  der  Entwickelang  des  Prodaktes  e  e,  ^4  •*--  ^lu  ^  ^"^ 
Kreistheilungseinheit  gleich 

1823  -f-  226»:   =  (8  -*-  'j)*- 

Die  vollständige  Norm  der  complexen  Zahl  Y  (tr)  ist  hier  i: 
That  durch  3  theilbar,  da  für  den  Werth  «?  =  —  l  f(r> 
wird.  Die  fundamentalere  Einheit  8  -I-  *j ,  deren  dritte  Potea: 
durch  die  Kreistheilungseinheit  ausdrucken  Ififst,  enthält  ascb. 
der  letzte  Satz  es  verlangt,  nur  die  2  Perioden  von  je  114  <j 
dern. 

Der  Werth  >.  =  267  giebt  ein  zweites  Beispiel  derselbe! 
wo  der  zweite  Faktor  der  Elassenzahl  durch  3  theilbar  ist 

Ein  Beispiel  anderer  Art  giebt  A  =  163.  Dasselbe  ist  iJ 
besonders  bemerkens werth,  weil  hier  nicht  wie  im  vorigen  Bc>j 
die  quadratische  Form,  sondern  die  cubische  Form,  in  velcl 
Normform  gesetzt  werden  kann,  bewirkt,  dafs  der  zweite  Fil 
der  Klassenzahl  nicht  gleich  Eins  ist,  sondern  durch  Zwei  tb^  J 
Für  X  =  163  und  für  die  primitive  Wurzel  7  =  70  des  0 
arithmeticus  erh£lt  man  den  Werth  der  bei  (E.)  gegebene  1 
plexen  Zahl  '^{w): 


1     -I-  10«  H-io«   4-  t(?^   -I-  w^®  -H  «?** -4- k" 
4-  w^«  4-  w?*»  4-  u?i»  4-  w*l  4-  «7**  4-  «?**  -i-  ^'' 
^{w)  =  W^i     4-  «7*«  4-  w^^  4-  w**  4-  U7**  4-  tc**  4-  «*•  +  ^'- 
4-  w**  4-  w**  4-  w**  4-  tc*«  4-  «?*»  4-  ip**  4-  «f '' 
4-  «?«»  4-  w«*  4-  w«5  4-  «7««  4-  117*^  4-  ir^*-h  «•*' 


wo  to  eine  beliebige  primitive  oder  nicht  primitive  Wonr^ 
Gleichung  tsfi^  s=  1  ist.  Nimmt  man  non  für  w  eine  dn'f'^ '' 
sei  der  Einheit,  so  dafs  lo'  s=s  1  ist,  so  eihilt  man 
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4"  (w)  ^  13  4-  Um?  4-  llto*  ,     mod.  2, 
also 

-4^  (to)  =  0  ,     mod.  2. 

Es  sind  also  hier  die  beiden  nothwendigen  BediDgangen  der  Theil- 
barkeit  des  zweiten  Faktors  der  Klassenzahl  durch  2  erfüllt,  dafs 
^(u?)  einen  complexen  Faktor  von  2  enthalte,  and  dafs  1^(10"*) 
eben  denselben  enthalte.  Der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  kann 
also  für  X  =s  163  durch  2  theilbar  sein.  Dafs  dies  auch  wirklich 
der  Fall  ist,  wird  nun  aus  der  Betrachtung  der  Kreistheilungsein- 
heiten  nachgewiesen,  welche  in  der  That  als  Quadrate  von  funda- 
mentaleren Einheiten  sich  darstellen.  Diese  Einheiten  können  hier, 
nach  dem  oben  bewiesenen  Satze  (VII.)  nur  die  drei  Perioden  von 
je  54  Gliedern  enthalten.  Werden  dieselben,  nach  der  primitiven 
Wurzel  7  =  70  geordnet,  mit  >;,  «ji ,  97,  bezeichnet,  so  hat  man 
für  die  Rechnung  mit  denselben  die  Formeln 

,j«  ==  54  -I-  20»!  -f-  Ißrii  -h  17 tj,  , 
ijn  =  16»j  -h  17*Ji  H-  21>j2  , 

»j>;,  =  17*j  4-  21»Ji  -f-  16*jj  . 

Als  das  System  der  unabhängigen  Kreistheilungseinheiten  kann 
hier  gewählt  werden: 

Bildet  man  nun  das  Produkt 

-"  ^=       « .  «3  .  e^  . . . .  e-j^  , 

so  erhält  man  nach  Ausführung  der  Multiplikation,  die  aus  den  3 
Perioden  von  je  54  Gliedern  gebildete  Kreistheilungseinheit 

^  =  —  63»j  —  62*;,  —  49*:j  5 

welche,  wenn  ihre  conjugirten  mit  Ei  und  E^  bezeichnet  werden, 

E.EiE^  =^  -^l 
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giebt.  Die  nothwendige  und  zugleich  auch  hinreichende  Bedingung 
dafür,  dafs  für  X  =  163  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  durch 
2  theilbar  sei,  ist  nun  die,  dafs  die  zusammengesetzte  Kreisthei* 
lungseinheit 

gleich  einem  Quadrate  einer  Einheit  sei,  für  irgend  welche  Werthe 
der  XyXijX^j  welche  nur  gleich  0  oder  1  zu  nehmen  sind.  Es 
ist  aber  hier  schon  E  selbst  ein  vollständiges  Quadrat^  denn  mao 
hat 

—  63t;  —  62ri  —  49»:,    =(5  4-  r,^y  , 

wie  vermittelst  der  Formeln  für  die  Multiplikation  der  Periode 
leicht  nachgewiesen  wird. 

Für  ?.  =  163  ist  also  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  durch 
Zwei  theilbar  und  man  hat  in  diesem  Falle  die  Einheiten  6  +  r, 
5  +  ri9  5  +  ^39  welche  fundamentaler  sind,  als  die  Kreistheilungs- 
einheiten. 

Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art,  wo  die  kubische  Form  be- 
wirkt, dafs  der  zweite  Faktor  der  Klassenzahl  durch  Zwei  theil- 
bar ist,  giebt  X  =  937. 
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Hr.  Kronecker  knüpfte  an  den  Vortrag  des  Hrn.  Kummer 
die  folgende  Auseinandersetzung  einiger  Eigenschaften 
der  Klassenanzahl  idealer  complexer  Zahlen. 

Eines  der  hauptsächlichsten  theoretischen  Resultate  in  der  so- 
eben vorgetragenen  Abhandlung  ist  der  Satz,  dafs  der  zweite  Fak- 
tor der  Klassenzahl  idealer  aus  X  ten  Wurzeln  der  Einheit  gebilde- 
ter Zahlen  nur  dann  durch  Zwei  theilbar  sein  kann,  wenn  auch  der 
erste  Faktor  durch  2^ei  theilbar  ist.  Als  mir  mein  Freund  Kum- 
mer vor  einiger  Zeit  diesen  Satz  mittheilte  und  die  offenbare  Ana- 
logie desselben  mit  seinem  älteren^  die  Theilbarkeit  der  beiden 
Faktoren  der  Klassenzahl  durch  X  betreffenden  Satze  liervorhob, 
suchte  ich  mir  nähere  Aufklärung  darüber  zu  verschaffen,  warum 
grade  die  Zahl  Zwei  in  dem  Kummerschen  Satze  eine  Rolle  spielt. 
In  diesem  Sinne  bemühte  ich  mich  zuvörderst  die  in  dem  Satze 
enthaltenen  Eigenschaften  der  beiden  Faktoren  der  Klassenzahl  un- 
mittelbar aus  deren  Definition  herzuleiten,  oder  wenigstens  ohne, 
wie  es  in  dem  Kummerschen  Beweise  geschieht,  die  entwickelten 
Ausdrücke  der  beiden  Faktoren  zu  benutzen.  Da  der  zweite  Fak- 
tor der  Klassenzahl  selbst  als  Klassenzahl  der  aus  zweigliedrigen 
Perioden  gebildeten  complexen  Zahlen  definirt  werden  kann,  so  ist 
der  erste  Faktor  als  Quotient  zweier  Klassenzahlen  bestimmt.  So- 
bald es  mir  nun  gelungen  war  auf  diese  Definition  einen  Beweis 
des  Kummerschen  Satzes  zu  gründen,  erkannte  ich  sogleich,  dafs 
die  dabei  angewendete  Methode  nicht  auf  zweigliedrige  Perioden 
beschränkt,  sondern  auf  beliebige  Perioden  anwendbar  ist,  und  dafs 
alsdann  in  dem  Kummerschen  Satze  an  Stelle  der  Zahl  Zwei  die 
Primfaktoren  der  Gliederzahl  der  Periode  auftreten.  Ich  erkannte 
femer,  dafs  der  Satz  in  allgemeinerer  Fassung  nicht  blos  für  com- 
plexe  aus  Xten  Wurzeln  der  Einheit  gebildete  Zahlen,  sondern  für 
beliebige  complexe  Zahlen  gilt,  sobald  nur  hierfür  der  Begriff  der 
idealen  Zahlen  resp.  der  verschiedenen  Klassen  derselben  festge- 
stellt ist  Die  Entwicklung  dieser  Begriffe  bildet  die  Grundlage 
eingehender  und  umfassender  Untersuchungen,  welche  ich  schon 
vor  langer  Zeit,  nämlich  vor  etwa  dreizehn  Jahren,  über  die  Theo- 
rie der  allgemeinsten  complexen  Zahlen  und  der  damit  zusammen- 
hängenden in  Linearfaktoren  zerlegbaren  Formen  angestellt  und 
deren  Hauptresultate  ich  damals  meinen  mathematischen  Freunden 
mitgetheilt  habe.     Obgleich  ich  darüber  bisher,    durch  andere  Ar- 
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beiten  in  Ansprach  genommen,  noch  nichts  veröffentlicht  habe,  will 
ich  dennoch  die  vorliegende  Frage  für  den  Fall  beliebiger  eom- 
plexer  Zahlen  erörtern,  weil  bei  dieser  allgemeineren  Behandlung 
die  wesentlichen  Gesichtspunkte  klarer  hervortreten. 


§.  1. 

In  den  Artikeln  305  and  306  der  y^Disquisitiones  arithmetieae* 
hat  Gaufs  eine  Anordnung  der  verschiedenen  Klassen  quadratischer 
Formen  auf  die  Theorie  der  Composition  gegründet  und  Hr.  Sche- 
ring hat  neuerdings  der  weiteren  Ausführung  dieses  Gegenstandes 
eine  Arbeit  gewidmet ,  welche  im  XIV.  Bande  der  Abhandlungen 
der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  ver- 
öffentlicht ist  und  namentlich,  wie  es  auch  der  Titel  angiebt»  eine 
sachgemäfse  Aufstellung  von  „Fundamentalklassen^  zum  Zwecke  hat 
Die  überaus  einfachen  Prinzipien,  auf  denen  die  Gaufs' sehe  Me- 
thode beruht,  finden  nicht  blos  an  der  bezeichneten  Stelle,  sondern 
auch  sonst  vielfach  und  zwar  schon  in  den  elementarsten  Theilen 
der  Zahlentheorie  Anwendung.  Dieser  Umstand  deutet  darauf  hin, 
und  es  ist  leicht  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  die  erwähnten 
Prinzipien  einer  allgemeineren,  abstrakteren  Ideeensphäre  angehören. 
Deshalb  erscheint  es  angemessen  die  Entwickelung  derselben  von 
allen  unwesentlichen  Beschränkungen  zu  befreien,  sodafs  man  als- 
dann einer  Wiederholung  derselben  Schlufsweise  in  den  verschie- 
denen Fällen  des  Gebrauchs  überhoben  wird.  Dieser  Yortheil 
kommt  sogar  schon  bei  der  Entwickelung  selbst  zur  Geltung  und 
die  Darstellung  gewinnt  dadurch,  wenn  sie  in  der  zuläfsig  allge- 
meinsten Weise  gegeben  wird,  zugleich  an  Einfachheit  und  durch 
das  deutliche  Hervortreten  des  allein  Wesentlichen  -  auch  an  Über- 
sichtlichkeit. 

Es  seien  6',  fi",  ('", . . .  Elemente  in  endlicher  Anzahl  and  so 
beschaffen,  dafs  sich  aus  je  zweien  derselben  mittels  eines  bestimm- 
ten Verfahrens  ein  drittes  ableiten  läCst.  Demnach  soll,  wenn  das 
Resultat  dieses  Verfahrens  durch  f  angedeutet  wird,  für  zwei  be- 
liebige Elemente  6'  und  6",  welche  auch  mit  einander  identisch 
sein  können,  ein  6'"  existiren,  welches  gleich:  f  (5',  6")  ist  Über- 
dies soll: 
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f  («',«")  =  f(fl",6') 
f(fi',  f(6",6"'))  =  f(f(fl',6"),6"') 

und  aber,  sobald  6"  und  6'"  von  einander  verschieden  sind,  auch: 

f  (6',  6")     nicht  identisch  mit    f  (6',  6'") 

sein.  Dies  vorausgesetzt,  kann  die  mit  f  (6',  6")  angedeutete  Ope- 
ration durch  die  Multiplikation  der  Elemente  6'  6"  ersetzt  werden, 
wenn  man  dabei  an  Stelle  der  vollkommenen  Gleichheit  eine  blofse 
Äquivalenz  einfuhrt.^)  Macht  man  von  dem  üblichen  Äquivalenz- 
zeichen: CSD  Gebrauch,  so  wird  hiernach  die  Äquivalenz: 

V.  6"  CO  S'" 
durch  die  Gleichung: 

f(fl',  6")  =  6'" 

definirt.  —  Da  die  Anzahl  der  Elemente  9,  welche  mit  n  bezeich- 
net werden  möge,  als  endlich  vorausgesetzt  ist^  so  haben  dieselben 
folgende  Eigenschaften : 

I.  Unter  den  verschiedenen  Potenzen  eines  Elementes  B 
giebt  es  stets  solche,  die  der  Einheit  äquivalent  sind. 
Die  Exponenten  aller  dieser  Potenzen  sind  ganze  Viel- 
fache eines  derselben,  zu  welchem  —  wie  ich  mich  aus- 
drücken werde  —  das  betreffende  6  gehört, 

IL  Gehört  irgend  ein  6  zum  Exponenten  i^,  so  gehören 
auch  zu  jedem  Theiler  von  v  gewisse  Elemente  6, 

III.  Wenn  die  beiden  Exponenten  ^  und  <r,  zu  denen  resp. 
die  Elemente  $'  und  ("  gehören  >  relative  Primzahlen 
sind,  so  gehört  das  Produkt  6'.  6"  zum  Exponenten  ^  o-. 

IV.  Ist  tii  die  kleinste  Zahl,  welche  die  sämmtlichen  Ex- 
ponenten als  Theiler  enthält,  zu  denen  die  n  Elemente 
9  gehören,    so  giebt  es  auch  Elemente,    welche  zu  rii 


1)  Anstatt  der  Maltiplikation  kann  auch  die  Addition  gebrancht  wer- 
den, welcher  Gaufs  bei  Einf&hrang  einer  Symbolik  für  die  Composition  der 
quadratischen  Formen  aas  leicht  erkennbaren  GrOnden  den  Vorzug  gege- 
ben hat 
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selbst  geboren.  Denn,  wenn  itj  in  seine  PrimfaktoreD 
zerlegt  gleicb:  p"  q^  r'^  ...  ist,  so  giebt  es  nacb  11. 
Elemente  6'  die  zu  p'y  femer  Elemente  6"  die  zu.  ^^ 
Elemente  6"'  die  zu  r^  etc.  geboren,  und  das  Produkt: 
ff.  6".  6"'...  gebort  alsdann  nach  III.  zu:  p^'.q^.r^... 
d.  b.  zu  ni. 

Der  bier  mit  rii  bezeichnete  Exponent  ist  der  grofste  von  al- 
len, zu  denen  die  verschiedenen  Elemente  9  geboren;  zugleich  ist 
rii  ein  ganzes  Vielfache  von  jedem  dieser  Exponenten  und  es  fin- 
det demnach  für  jedes  beliebige  6  die  Äquivalenz:  6*i  csd  l  statt 

Gehört  6i  zum  Exponenten  n^,  so  läTst  sich  der  Begriff  der 
Äquivalenz  dahin  erweitern,  dafs  zwei  Elemente  ('  und  6"  als  „re- 
lativ  äquivalent^  angesehen  werden,  wenn  für  irgend  eine  ganze 
Zahl  k: 

6'.  «*  CO  «" 

ist.  Das  Äquivalenzzeicben  co  bleibt  hier,  wie  im  Folgenden,  for 
den  früheren  engeren  Begriff  der  Äquivalenz  reservirt.  Sondert 
man  nun  aus  sämmtlichen  Elementen  6  ein  vollständiges  Sjsten 
solcher  aus,  die  untereinander  nicht  relativ  äquivalent  sind,  so  ge- 
nügt dasselbe  den  für  das  System  sämmtlicber  Elemente  B  oben 
aufgestellten  Bedingungen  und  besitzt  daher  auch  alle  daraus  abge- 
leiteten Eigenschaften.  Es  existirt  also  namentlich  eine  der  Zahl 
Hl  entsprechende  Zahl  n,,  welche  so  beschaffen  ist,  da£s  die  n^U 
Potenz  eines  jeden  6  relativ  äquivalent  Eins  ist,  und  es  existiren 
ferner  Elemente  0^^,  für  welche  keine  niedrigere  als  die  n,te  Po- 
tenz der  Einheit  relativ  äquivalent  wh-d.  Da  für  jedes  Elemem 
6  die  Äquivalenz:  0"i  co  1  stattfindet  und  also  a  fortiori  A*i  au^ 
relativ  äquivalent  £tn«  ist,  so  mufs  nach  I.  die  Zahl  n,  einYiel- 
faches  von  n^  sein.     Ist  nun 


und   erhebt    man    die  Ausdrucke    auf  beiden  Seiten    zur  Poteai: 

n  k 

-^ ,  so  erhält  man,  wenn  —  =  m  gesetzt  wird,  die  Äquivalenz: 

«1      *    CO    1    , 
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aus  welcher,  da  di  zum  Exponenten  n,  gehurt,  unmittelbar  folgt, 
dafs  m  ganz  und  also  k  ein  Yielfacbes  von  ti|  sein  mafs.  Es 
giebt  demnach  ein  Element  02>  definirt  darch  die  Äquivalenz: 

dessen  n^te  Potenz  nicht  blos  relativ,  d.  h.  im  weiteren  Sinne, 
sondern  auch  im  engeren  Sinne  der  Einheit  äquivalent  ist  und 
welches  (im  zwiefachen  Sinne  des  Wortes)  zum  Exponenten  n, 
gehört. 

Indem  man  nunmehr  je  zwei  Elemente  6',  6"  als  relativ  Äqui- 
valent ansieht,  für  welche: 

ist,  gelangt  man  zu  einem  dem  Elemente  6j  entsprechenden  0„ 
welches  zum  Exponenten  fis»  einem  Theiler  von  n^,  gehört  u.  s.  f. 
und  man  erhält  auf  diese  Weise  ein  ^ Fundamen talsystem^  von 
Elementen:  9i,09,0s9-*«9  welches  die  Eigenschaft  hat,  dafs  der 
Ausdruck : 

«*»«*>«*»...  (Ä,=  l,  2,3,...n.) 

io)  Sinne  der  Äquivalenz  sämmtliche  Elemente  6  und  zwar  jedes 
nur  ein  Mal  darstellt.  Dabei  sind  die  Zahlen  ni ,  iti,  n, ,  ..., 
zu  denen  resp.  Ö,,J,,Ö,,...  gehören,  so  beschaffen,  dafs  jede  der- 
selben durch  jede  folgende  theilbar  ist^  das  Produkt:  fii  itin«  ... 
ist  gleich  der  mit  n  bezeichneten  Anzahl  sämmtlicher  Elemente  ^, 
und  diese  Zahl  n  enthält  demnach  keine  anderen  Primfaktoren  als 
diejenigen,  welche  auch  in  ni  enthalten  sind. 

Wenn  man  unter  den  Elementen  6  ein  System  von  nicht  äqui- 
valenten idealen  Zahlen  oder  ein  System  von  nicht  äquivalenten 
zusammensetzbaren  arithmetischen  Formen  versteht,  so  fällt  die 
hier  entwickelte  Darstellung  sämmtlicher  Elemente  6  durch  ein 
Produkt  von  Potenzen  ausgewählter  Elemente  ^i^^sf^s?***  voll- 
ständig mit  derjenigen  zusammen,  welche  sich  in  der  oben  erwähn- 
ten Abhandlung  des  Hrn.  Schering  angegeben  findet. 
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§.2. 

Wenn  g(i:)  =  O  und  *(x)  =  0  irreduktible  ganrrahlige  Glei- 
chungen der  Grade  m  und  fjt.  bedeuten,  von  denen  die  erstere  un- 
ter Adjunction  einer  Wurzel  der  letzteren  reduktibel  wird,  so  las- 
sen sich  die  m  Wurzeln  der  Gleichung  §(x)  =  0  in  fJt  Gruppen 
sondern,  deren  jede  einer  der  fx  Wurzeln  von  *  (x)  =  0  entspricht 
Bezeichnet  man  demgemfifs  (m  =  jum  gesetzt)  mit: 

^^h,k  (Ä  =  1,  2,  ...  fi;  Ar  =  1,  2,  ...  m) 

die  fxm  Wurzeln  von  g(j:)  =  o  und  mit: 

^^  (Ä  =  1,2,...H) 

die  Wurzeln  von  *(j:)  =  0,  so  ist,  insofern  der  CoSfficient  von  x" 
in  %(x)  und  der  Coefficient  von  x"  in  *(x)  gleich  Eins  vorausge- 
setzt wird: 

nn(x^ux,)  =  S(x)  ,    n(x-f,)  =  *(x) 

h   k  h 

und  ferner: 

wo  die  CoSfficienten  der  mit  F  bezeichneten  ganzen  Function  mten 
Grades  von  x  rationale  Functionen  von  ^^  sind,  und  die  Buchsta- 
ben hk  wie  überall  im  Folgenden  resp.  die  Werthe:  1,2,...^ 
und  1 ,  2 ,  . . .  m  annehmen.  Ferner  ist  ^j^  eine  rationale  Function 
von  büA,ib  und  zwar  so,  dafs  eine  und  dieselbe  Gleichung: 

f*  =  f("'A,*) 

für  alle  Werthe  von  k  besteht.  Dies  vorausgeschickt  iSÜBt  sich 
eine  Theorie  ganzer  complexer  in  uj  rationaler  Zahlen  /(cv)  auf- 
stellen, unter  welchen  auch  die  in  §  und  also  auch  in  w  rationalen 
Coefficienten  von  F(x)  enthalten  sind.  Alsdann  sind  auch  die 
Partialnormen: 

ganze  complexe  Zahlen  /(c*^),  und  man  kann  demgem&fs  aus  irgend 
einem  System    nicht    äquivalenter  idealer  Zahlen  /(<«)    diejenigen 
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aussondern^  welche  Partialnormen  der  bezeichneten  Art  äquivalent 
sind.  Diese  mögen,  da  die  Partialnormen  wirklicher  Zahlen  /(x) 
rational  in  ^  sind,  mit  </)(^)  und  die  nach  den  Bestimmungen  des 
§.  1  ausgewählten  fundamentalen  mit: 

^i(i)y    03(?)>    </>i(f),    ... 

bezeichnet  werden;  auch  möge  in  dem  dort  erläuterten  Sinne  des 
Wortes  (pi  zum  Exponenten  i/| ,  (/>|  zum  Exponenten  v^  u.  s.  f. 
gehören. 

Erweitert  man  den  Begriff  der  Äquivalenz  für  die  idealen 
Zahlen  in  w  dahin,  dafs  /(w)  und  /"(c«)  als  r^relativ  äquivalent^ 
angesehen  werden,  wenn  im  engeren  Sinne  die  Äquivalenz: 

/"(<«)  CV3<f  (.)./•« 

stattfindet,  so  existirt  nach  dem  Inhalte  des  §.  1  auch  ein  System 
fundamentaler  idealer  Zahlen: 

welche  im  Sinne  der  relativen  Äquivalenz  resp.  zu  den  Exponen- 
ten ni ,  fi) ,  nj,  ...  gehören.  Hiemach  sind  die  sämmtlichen  im 
ursprünglichen  engeren  Sinne  des  Wortes  unter  einander  nicht 
äquivalenten  Zahlen /(«/)  in  dem  Ausdrucke: 

^i  (fr » ./i  W">  •  </>«  (fr « ./2  («^r« .  ^z  (^r »  -a  (^-r»  - 

enthalten,  wenn  man  darin  den  Exponenten  a,  a  der  Reihe  nach 
die  Werthe: 

«1  =  1,  2,  ...  V,  ;   «,  =  1,  2,  ...  vj  ;    etc. 
Qi  =  1,  2,  ...  iii  ;   a,  =  1,  2,  ...  n,  ;   etc. 

beilegt.  Die  Klassenzahl  für  die  complexen  Zahlen  f(y)  ist  also, 
wenn: 

n  =  ni  .ng.nj  ...    ,    i/ =  i', .  i/j.  »'s  ... 

gesetzt  wird,    genau  gleich  n.i',    und  jeder  dieser  beiden  Faktoren 
n  und  V  hat  auch  für  sich  die  Bedeutung  einer  Klassenzahl. 
[1870]  61 
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Nach  der  obigen  Definition  der  Zahlen  <^  Q)  ist  jede  dersel- 
ben der  Partialnorm  einer  Zahl  /(w)  äquivalent,  und  es  sei  dem- 
gemäfs: 

Auf  Grund  der  festgesetzten  Bedeutung  von  nj    muCs    andrerseits 
eine  ideale  Zahl  (p(o)  existiren,  für  welche 

ist  und  also,  wenn  auf  beiden  Seiten  die  Partialnorm  gebildet  wird: 

Ist  nun  r  der  grofste  gemeinsame  Theiler  von  m  und  f,   und  er- 
hebt man  die  Ausdrücke   auf  beiden   Seiten    der  Äquivalenz    aar 

Potenz:  — ,   so  wird  die  rechte  Seite  der  Einheit  fiquiTalent,  weil 


T 


mr 


der    Exponent:    — -  ein  ganzes  Vielfache  von  r,   ist      Es  mnfs 


T 


demnach  auch  die  linke  Seite  der  Einheit  äquivalent  also  auch: 
-^— ?  ein  Vielfaches  von  i',    d.  h. 

T 

II 1   durch  r  theilbar 

sein.  Da  ferner  nach  Inhalt  des  §.  1  die  Zahl  v  keine  andern 
Primfaktoren  enthält  als  i'i,  so  mufs  die  Zahl  fii  und  folglich 
auch  die  durch  n,  theilbare  Zahl  n  jeden  Primfaktor  enthalten, 
welcher  den  beiden  Zahlen  m  und  m  gemeinsam  ist.  Die  hiermit 
erlangten  Sätze  lassen  sich  folgendermafsen  aussprechen: 

Es  sei  (MJ  Wurzel  einer  irreduktibeln  Gleichung  mten 
Grades,  deren  Coef&cienten  ganze  complexe  Zahlen  tp  (^) 
sind,,  wobei  der  Ausdruck  „irreduktibel*'  also  im  Sinne 
eben  dieser  complexen  Zahlen  zu  verstehen  ist  Als- 
dann ist  die  Klassenzahl  für  complexe  Zahlen  /(»), 
welche  die  Zahlen  ip  Q)  mit  in  sich  begreifen,  ein  Pro- 
dukt zweier  Faktoren,  von  denen  der  eine  die  EHaasen- 
zahl  für  die  Zahlen  t/)(j)  bedeutet  Jeder  in  diesem 
Faktor  enthaltene  Prim theiler  von  m  ist  auch  in  dem 
andern  Faktor  enthalten.     Wenn  es  femer  ideale  (nicht 
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wirkliche)  Zahlen  c/)(^)  giebt,  deren  mie  Potenz  wirk- 
lich ist,  80  giebt  es  auch  unter  denjenigen  idealen  Zah- 
len /(««'),  welche  keiner  Zahl  <t^(jf)  äquivalent  sind,  sol- 
che, deren  mte  Potenz  einer  Klasse  der  Zahlen  ip{a) 
angehört.  Ist  endlich  d  irgend  ein  Divisor  von  m, 
für  welchen  eine  ideale  Zahl  ip{o)  zur  rften  Potenz  er- 
hoben wirklich  wird,  ohne  dafs  dies  schon  für  eine  nie- 
drigere Potenz  der  Fall  w£re,  so  giebt  es  auch  ideale 
Zahlen  f{^)'i  die  so  beschaffen  sind,  dafs  die  dte  Po- 
tenz derselben,  aber  keine  niedrigere,  einer  der  idealen 
Zahlen  r/>(o)  äquivalent  wird. 

Die  angegebenen  Sätze  lassen  sich  unmittelbar  auf  die  aus 
Wurzeln  der  Einheit  gebildeten  complexen  Zahlen  anwenden,  wenn 
man  für  w  eine  primitive  Wurzel  der  Gleichung  jp*^  =  i  und  für 
f  eine  der  Perioden  nimmt,  welche  aus  den  Wurzeln  dieser  Glei- 
chung gebildet  werden  können.  Die  Gliederzahl  der  Perioden  ist 
alsdann  gleich  dem  oben  mit  m  bezeichneten  Grade  einer  irreduk- 
tibeln  Gleichung,  deren  Wurzeln  gewisse  Potenzen  von  cu,  deren 
Coefficienten  aber  rationale  Functionen  einer  Periode  ^  sind,  und 
der  Fall  des  im  Eingang  erwähnten  Rummerschen  Satzes  tritt  ein, 
wenn  für  >.  eine  Primzahl  und  9?t  =  2  angenommen  wird. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Jahrbuch    der   K,   K.    Geologischen    Reivhsansiait,     Jahrg.  1870.     20.  Bd. 

Wien  1870.     8. 
Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  natuncissenschqftlichen  Ge- 

selUchaft  wahrend  des  Vereinsjahres  1868—69.     St.  Gallen  1869.     8. 
C.  6.  Homeyer,  Die  Eausr  und  Hofmarken.     Berlin  1870.     8. 
Colnet  d'Hnart,    Memoire  sur  la  tUorie  mathhnatique  de   la  chaleur  et 

de  la  lumiere.     Lnxembonrg  1870.     4. 
Colding,    Ertrait  d!'un  Memoire  sur   les  lois  des  courants.     (Copenhagne 

1870.)     4. 
Memorie  del  reale  Istituto  reneto.     XV,  1.     Venezia  1870.     4. 
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AtH  del  reale  Istiiuto  veneto  Disp.  7— P.     Venezia  1869—70.     8. 
Journal  and  Proceedinga  of  the  Asiatic  Society  of  Bengai.     Calcatta,   Mai 

—  June  1870.     8. 
TransacOone  of  the  Edinburgh  Oeological  Society,     Vol.  I,  3.     Edinburgh 

1870.     8. 
Sil li man,  Journal  o/  science.     no.  147.     New  Haven  1870.     8. 


S.December.   Sitzung  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse. 

Hr.  Reichert  las  eine  Fortsetzung  seiner  am  4.  August  ge- 
lesenen Abhandlung  über  das  Skelett  der  Wirbelthiere,  namentlich 
über  Mjxinoiden,  Leptocephaliden,  knorpliche  Ganoiden,  Protopte- 
rus  anguilliformis  und  über  Chim£ren. 


8.  üecember.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Droysen  las  über  die  Lage  der  Politik  im  Anfange  des 
ersten  schlesischen  Krieges. 


An    eingegangenen  Schriften    nebst   Begleitschreiben    worden 
vorgelegt : 

Ferd.  Römer,    Geologie  von   Oherechlesien.     Mit  Atlas.     Breslau  1870. 

8.     Mit  Begleitschreiben  des  Verfassers  y.  30.  Not.  1870. 
Ätti  della  accademia  delle  scienze  di  Torino.    VoL  ö.     Torino  1869.     S. 
Puhlicatione  de  la  eection  hiatorigue  de  l* Institut  de  Luxembourg,     Vol.  35. 

Luxemboui^  1870.     4. 
Bulletino  meteorologico  ed  astronomico  delV  univtrnta  di  Torino,     Anno 

IV.     Torino  1869.     4. 
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15.  December.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Roth  las  über  die  Lehre  vom  Metamorphismus   und  die 
Entstehung  der  krystallinischen  Schiefer. 


Hr.  Kummer  trug  folgende  von  den  Hrn.  Dr.  Felix  Klein 
in  Dusseldorf  und  Dr.  Sophus  Lie  in  Christiania  ihm  zugegan- 
gene Mittheilung  vor: 

Über  die  Haupttangenten-Curven  der  Kummerschen 
Fläche  vierten  Grades  mit  16  Knotenpunkten. 

Die  Kummersche  Fläche  vierten  Grades  mit  16  Knotenpunk- 
ten ist  bekanntlich')  für  einfach  unendlich  viele  Complexe  des 
zweiten  Grades  Sigularitätenfläche,  d.  h.  diejenige  Fläche,  welche 
der  geometrische  Ort  ist  für  solche  Funkte,  deren  Complexkegel 
in  zwei  Ebenen  zerfallen  ist,  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt, 
die  umhüllt  wird  von  solchen  Ebenen,  deren  Complex-Gnrve  sich 
in  zwei  Punkte  aufgelost  hat.  Die  Betrachtung  dieser  Complexe 
zweiten  Grades  fuhrt  fast  unmittelbar  zu  der  Bestimmung  der 
Haupttangenten-Curven  der  Fläche,  wie  im  Nachstehenden  gezeigt 
werden  soll. 

1.  Aus  der  einfach  unendlichen  Zahl  der  zu  der  Fläche  ge- 
hörigen Complexe  zweiten  Grades  heben  wir  einen  heraus. 

Die  demselben  innerhalb  einer  Tangentialebene  der  Fläche 
entsprechende  Complex-Curve  hat  sich  in  zwei  Punkte  aufgelost. 
Diese  beiden  Punkte  sind  diejenigen,  in  denen  die  in  der  Tangen- 
tialebene enthaltene  Durch schnitts-Curve  vierter  Ordnung  mit  der 
Fläche  von  einer  bestimmten,  durch  den  Berührungspunkt  gehen- 
den Geraden,  die  dessen  zugeordnete  singulare  Linie  genannt  wird, 
noch  aufser  in  diesem  Berührungspunkte  geschnitten  wird. 


1)  cf.  Pluecker:  Neue  Geometrie  des  Raumes,  gegrfindet  auf  die  Be- 
trachtung der  geraden  Linie  als  Raumelement.  (B.  6.  Teubner  1868,  69.) 
n.  310  ff.  Vergl.  auch,  hier  und  im  Folgenden,  Klein:  Zur  Theorie  der 
Complexe  des  ersten  und  zweiten  Grades.    Math.  Ann.  II,  2. 


Digitized  by 


Google 


892  GesammUitzung 

Man  kann  nun  nach  denjenigen  Punkten  der  Fläche  fragen, 
deren  zugeordnete  singulare  Linie  eine  Haupttangente  der  Fläche 
ist.  Die  übrigen  Tangenten  der  Fläche  in  einem  solchen  Punkte 
geboren  offenbar  auch  dem  Complexe  an.  Andererseits  sind  diese 
Complexgeraden  die  einzigen ,  welche  die  Fläche  berühren,  ohne 
zugleich  singulare  Linien  des  Complexes  zu  sein.  Betrachten  wir 
nun  in  einer  beliebigen  Ebene  den  Complex-Kegelschnitt  und  die 
Durchscbnitts-Curve  vierter  Ordnung  mit  der  Fläche.  Dieselben 
berühren  sich  in  vier  Punkten,  und  die  Tangenten  in  diesen  Punk- 
ten sind  die  in  der  Ebene  gelegenen  singulären  Linien.')  Aufser 
diesen  doppelt  zu  zählenden  Tangenten  haben  die  beiden  Curven, 
als  bez.  von  der  2ten  und  der  12ten  Classe,  noch  16  Tangenten 
gemein.  Die  Berührungspunkte  derselben  mit  der  Durchschnitts- 
Curve  vierter  Ordnung  sind  Punkte  der  gesuchten  BeschafTenheit. 

Die  Punkte  der  Kummerschen  Fläche,  deren  zuge- 
ordnete singulare  Linien  Haupttangenten  der  Fläche 
sind,    bilden  also  eine  Curve  der  16ten  Ordnung. 

2.  Die  so  bestimmte  Curve  ist  nun  eine  Haupttan- 
genten  Curve  der  Fläche. 

Zum  Beweise  bemerken  wir  zunächst,  daCs  zwischen  den  durch 
eine  Complexlinie,  —  welche  nur  keine  singulare  Linie  sein  darf,  — 
hindurchgelegten  Ebenen  und  den  Berührungspunkten  der  in  den- 
selben enthaltenen  Complex-Curven  mit  der  Linie  projectivisches 
Entsprechen  Statt  findet.  Hieraus  schliefst  man,  dafs  einer  unend- 
lich kleinen  Verschiebung  des  Punktes  auf  der  Linie  eine  Drehung 
der  Ebene  entspricht,  deren  Orofse  von  derselben  Ordnung  des 
Unendlich-Kleinen  ist. 

Nun  ist  die  Verbindungslinie  zweier  consecutiver  Punkte  der 
eben  bestimmten  Curve  eine  Complexlinie,  ohne  zugleich  singulare 
Linie  desselben  zu  sein.  Die  beiden  Tangentialebenen  in  den  bei- 
den Punkten  enthalten  dem  Complexe  angehörige  Strahlbüschel, 
deren  Scheitel  diese  Punkte  sind.  Die  beiden  Tangentialebenen 
sind  also  zwei  Ebenen,  deren  Complex-Curven  die  angenommene 
Tangente  in  zwei  consecutiven  Punkten  berühren.  Hieraas  folgt, 
nach  der  vorstehenden  Bemerkung,  dafs,  wenn  man  auf  der  Curve 


*)    Pluecker:  Neue  Geometrie,     n.  318. 
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fortschreiteti  die  Tangentialebene  der  Flftche  sieb  um  die  Tangente 
der  Curve  drebt. 

Daa  aber  ist  die  cbaracteristiscbe  Eigenscbaft  der  Haapttan- 
genten-Gurven  einer  Flficbe;  unsere  Bebauptung  ist  also  erwiesen. 

Da  der  Begriff  der  Haupttangenten-Curve,  sowie  der  des  Com- 
plexes,  sieb  selbst  dualistiscb  ist,  folgt,  dafs  die  dualistiscb  entge- 
genstehenden Singularitäten  der  Curve  einander  gleicb  sind.  Ins- 
besondere ist  ibre  Classe  gleicb  ibrer  Ordnung,  also 
gleicb  16. 

Da  ferner  die  Curve  sieb  selbst  dualistiscb  in  einziger  Weise 
durcb  den  Complex  bestimmt  ist,  gebt  sie,  wie  dieser,  durcb  ein 
System  linearer,  sowie  reciproker Transformationen  in  sieb  über.') 
Man  scbliefst  bieraus  eine  Reibe  von  Eigenscbaften  derselben^  die 
wir  bier  nicht  weiter  verfolgen  können. 

3.  Auf  die  auseinandergesetzte  Weise  erbalten  wir  einem  je- 
den der  einfach  unendlich  vielen  Complexe  zweiten  Grades,  die 
zu  derselben  Kummer*scben  Fläche  gehören,  entsprechend  eine 
Haupttangenten-Curve.  Hiermit  hat  man  aber  alle  Haupttangen- 
ten-Curven,  wofern  nicht  etwa  Umhüllungs-Curven  derselben  exi- 
stiren,  da  man  für  jeden  Ponkt  der  Fläche  einen  der  Complexe 
angeben  kann,  der  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  Haupttan- 
genten in  demselben  zur  singulären  Linie  bat. 

Unter  den  zu  der  Fläche  gehörigen  Complexen  zweiten  Gra- 
des befinden  sich  sechs,  doppelt  zu  zählende,  lineare  Complexe. 
Als  die  singulären  Linien  derselben  sind  die  Doppeltaiigenten  der 
Fläche  anzusehen,  so  zwar,  dafs  jedem  der  sechs  Complexe  eines 
der  sechs  von  den  Doppeltangenten  gebildeten  Systeme  angehört. 
Entsprechend  diesen  Complexen  gibt  es  sechs  ausge- 
zeichnete Haupttangenten-Curven.  Dieselben  sind,  wie  sich 
durch  dieselben  Betrachtungen  ergibt,  durch  die  wir  Ordnung  und 
Classe  der  allgemeinen  Curve  bestimmt  haben,  nur  noch  von  der 
Sten  Ordnung  und  der  8ten  Classe. 

3.  Wir  geben  jetzt  dazu  über,  die  Singularitäten  der  Haupt- 
tangenten-Curven zu  bestimmen.  Hierzu  gelangen  wir,  indem  wir 
der  allgemeinen  Theorie  solcher  Curven  die  folgenden  Sätze  ent- 
lehnen. 


^)   cl.  die  bereit«  citirte  Abhandlung:  Zur  Theorie  etc.  n.  13. 
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Die  Haupttangenten-Corven  einer  beliebigen  Flilche  haben  in 
den  Knotenpunkten  derselben  Spitzen. 

Überhanpt  haben  sie  Spitzen  in  den  Punkten  der  paraboliachen 
Curve^  vorausgesetzt,  dafs  diese  nicht  selbst  Haupttangenten-Curre 
ist.  In  dem  letzteren  Falle  ist  sie  UmhüUungs-Curve  für  die  übri- 
gen Haupttangenten-Cnrven.  Dies  gilt  besonders,  wenn  die  para- 
bolische Curve  aus  ebenen  Berübrungs-Curven  besteht. 

Femer  haben  die  Haupttangenten-Curven  in  den  Durch schnitts- 
punkten  mit  der  Curve  vierpunktiger  Berührung  stationäre  Tangen* 
ten,  wofern  die  Curve  vierpunktiger  Berührung  nicht  zugleich  pa- 
rabolische Curve  ist,  was  eine  besondere  Betrachtung  verschiedener 
Fälle  verlangt,  die  wir  hier  nicht  nothig  haben. 

Endlich  können  die  Haupttangenten-Curven  auTser  in  den  an- 
gegebenen Fällen  keine  Spitzen  und  keine  stationären  Tangenten 
haben. 

In  unserem  Falle  hat  man  16  Knotenpunkte,  in  denen  also 
die  Haupttangenten-Curven  Spitzen  haben. 

Die  parabolische  Curve,  welche  von  der  32  ten  Ordnung  sein 
mufs^  besteht  aus  den  16  Beruhrungskegelschnitten  in  den  16  Dop- 
peltangentialebenen der  Fläche.  Sie  ist  also  Umhüllungs-Curve  der 
Haupttangenten-Curven.  Die  16  Ebenen  sind  dabei  stationäre  Ebe- 
nen dieser  Curven,  wie  dies  überhaupt  die  Ebenen  ebener  Berüh- 
rungs-Curven  sind. 

Man  überzeugt  sich  nun  leicht,  dafs  die  Haupttangenten-Cur- 
ven in  jedem  Knotenpunkte  nur  eine  Spitze  haben  und  nur  je  ein- 
mal die  Doppeltangentialebenen  stationär  berühren.  Die  Curve 
kann  nämlich  mit  der  Doppeltangentialebene  nur  16  Punkte  ge- 
mein haben;  4  davon  kommen  auf  die  stationäre  Berührung,  und 
12  auf  die  6  Spitzen  in  den  6  in  der  Ebene  liegenden  Knoten- 
punkten. 

Die  Haupttangenten-Curven  haben  hiernach  16  (in 
die  Knotenpunkte  der  Fläche  fallende)  Spitzen  und  16 
(mit  den  Doppeltangentialebenen  derselben  identische) 
stationäre  Ebenen. 

Die  Curve  vierpunktiger  Berührung  besteht  in  unserem  Falk 
einmal  aus  den  16  Berührungs-Kegelschnitten,  die  hier  nicht  wei- 
ter in  Betracht  kommen,  da  sie  schon  erledigt  sind.  Andererseits 
besteht  sie  aus  den  sechs  ausgezeichneten  Haupttangenten-Curven 
8  ter  Ordnung,  die  den  6  linearen  Complexen  angehören.     E^  gebt 
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dies  daraus  hervor,  dafs  die  singalfiren  Linien  dieser  Complexe, 
wie  schon  angeführt,  Doppeltangenten  der  Flftche  sind.  Weitere 
Cnrven  umfafst  die  Cunre  vierpunktiger  Berührung  nicht,  da  die 
aufgezählten  zusammen  die  richtige  Ordnung,  80,  besitzen. 

Wir  müssen  jetzt  die  Zahl  der  Durchschnittspunkte  einer 
Hanpttangenten-Curve  mit  den  6  ausgezeichneten  bestimmen. 

Diese  Durchschnittspunkte  sind  dadurch  characterisirt,  dafs 
die  vierpunktig  berührende  Hanpttangente  eine  Linie  des  Com- 
plexes  zweiten  Grades  ist,  dem  die  gegebene  Haupttangen ten-Curve 
zQgehort.  Die  in  den  Punkten  einer  der  6  Curven  vierpunktig 
berührenden  Haupttangenten  bilden  aber  eine  Linienfläche  von  der 
8ten  Ordnung,  da  der  vollständige  Durchschnitt  derselben  mit  der 
Eummerschen  Fläche  aus  der  gewählten  Curve  besteht,  welche 
vierfach  zählt.  Mit  einer  solchen  Fläche  hat  aber  der  Complex 
zweiten  Grades  16  Linien  gemein.  Man  erhält  also,  jeder  der  6 
Curven  entsprechend,  16  Durchschnittspunkte.  Wir  haben  somit 
den  Satz: 

Die  Haupttangenten-Curven  haben  6.16  =  96  statio- 
näre Tangenten. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die  Haupttangenten-Curven  kei- 
nen wirklichen  Doppelpunkt  und  also  auch  keine  wirkliche  Dop- 
pel-Osculationsebene  besitzen  können,  da  in  keinem  Punkte  der 
Kummer'schen  Fläche,  der  nicht  auf  der  parabolischen  Curve  liegt, 
die  beiden  Haupttangenten  demselben  Complexe  als  singulare  Li- 
nien angehören,  so  können  wir  die  sämmtlichen  Singularitäten  der- 
selben, von  denen  die  dualistisch  entgegenstehenden  gleich  sind, 
ohne  Weiteres  bestimmen.  Insbesondere  finden  wir:  den  Rang 
=  48,  die  Zahl  der  scheinbaren  Doppelpunkte  =s  72,  die  Ordnung 
der  Doppelcurve  der  Developpable  =  952,  das  Geschlecht  =17. 

5.  Für  die  6  ausgezeichneten  Hanpttangenten-Curven  wird 
die  Zahl  der  Spitzen  und  stationären  Osculations- Ebenen  gleich 
Null.  Eine  solche  Curve  geht  nämlich  durch  jeden  der  Doppel- 
punkte einfach  hindurch  und  hat  in  ihm  eine  der  6  ihn  enthalten- 
den Doppeltangentialebenen  zur  Osculationsebene.  Man  hat  sich 
den  stetigen  Übergang  zwischen  den  allgemeinen  Curven  und  die- 
sen besonderen  so  vorzustellen,  dafs  die  letzteren  doppelt  zählen 
und  ans  der  Vereinigung  je  zweier  in  einer  Spitze  zusammen- 
stofsender  Zweige  der  übrigen  entstanden  sind.  Darum  sinkt 
Ordnung    und    Classe    auf    die    Hälfte.       Hiemach    müfste    auch 
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der  Rang  halb  80  grofs  sein,  wie  der  der  anderen,  also  gleich  24. 
Das  aber  findet  man  auch,  wenn  man  die  Zahl  der  station&ren 
Tangenten  berechnet  Für  dieselbe  kommt  nämlich  jetzt  40,  in* 
dem  die  Gurve  jede  der  anderen  nicht  mehr  16  mal,  sondern,  weil 
sie  2  mal  zählt,  nur  8  mal  schneidet,  und  das  nicht  6 mal,  sondern 
nur  5  mal  geschieht 

Wir  finden  weiter:  die  Zahl  der  scheinbaren  Doppelpunkte 
gieich  16,  die  Ordnung  der  Doppelcurve  der  Developpable  gleich 
200,  das  Geschlecht  gleich  5. 

6.  Wie  man  sich  die  Auf- 
einanderfolge der  Haupttangen* 
ten-Gurven  zu  denken  hat,  ist 
in  der  nebenstehenden  Zeichnung 
für  den  Fall,  dafs  die  6  zuge- 
hörigen linearen  Complexe  reell 
sind,  schematisch  dargestellt 

In  diesem  Falle  haben  näm- 
lich die  Theile  der  Fläche,  für 
welche  die  Haupttangenten  reell 
werden,  die  Gestalt  eines  von 
zwei  Eegelschnittstucken  begränz- 
ten  Segmentes,  das  sich  von  ei- 
nem Knotenpunkte  nach  einem 
anderen  hinzieht  Die  beiden  be- 
gränzenden  Gurvenstucke  gehö- 
ren den  Berfihrungskegelschnit- 
ten  in  denjenigen  beiden  Doppel- 
tangentialebenen der  Fläche  an, 
welche  beide  Knotenpunkte  zu- 
gleich enthalten. 

Innerhalb  eines  solchen  Segmentes  verlaufen  nun  snnSchst 
zwei  der  sechs  ausgezeichneten  Haupttangenten-Gurven.  Dieselben 
gehören  denjenigen  zwei  der  sechs  linearen  Gomplexe  an,  denen 
in  den  zwei  Knotenpunkten,  zwischen  denen  sich  das  Segment  er- 
streckt, die  beiden  dasselbe  begränzenden  Doppeltangentialebenen 
entsprechen.  Die  betreffenden  Gurven  sind  in  der  Figur  atiricer 
ausgezogen.  Dieselben  haben  eine  S  formige  Gestalt.  Sie  si^ea 
sich  von  dem  einen  Knotenpunkte  za  dem  anderen  hin^  indem  tut 
in  jedem  eine  der  beiden  Begränzungs-Gurven  berühren.     Aofaer 
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in  den  beiden  Knotenpunkten  schneiden  sich  dieselben  in  einem 
beiden  gemeinsamen  Wendepunkte,  der  den  Mittelpunkt  der  Zeich- 
nung bildet.  —  Übrigens  setzen  sich  diese  Gurven  über  die  beiden 
Knotenpunkte  hinaus  auf  weitere,  ähnlich  gestaltete  Segmente  der 
Fläche  fort 

Von  den  übrigen  Haupttangenten-Curven,  deren  drei  gezeich- 
net sind,  weifs  man,  dafs  sie  in  den  Knotenpunkten  eine  Spitze 
haben,  dafs  sie  jeden  der  beiden  begränzenden  Kegelschnitte  ein- 
mal berühren,  und  dafs  sie  dort,  wo  sie,  aufser  in  den  beiden 
Knotenpunkten,  die  beiden  ausgezeichneten  Gurven  treffen,  einen 
Wendepunkt  besitzen.  Hiernach  wird  es  leicht  sein,  ihrem  Ver- 
laufe in  der  Figur  zu  folgen. 


7.  Die  im  Vorstehenden  gegebene  Bestimmung  der  Haupt- 
tangen ten-Curren  der  Kummer^schen  Fläche,  welche  wir  an  die 
Betrachtung  der  zugehörigen  Gomplexe  zweiten  Grades  geknüpft 
haben,  kann  noch  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  gefafst  wer- 
den, indem  man  von  einem  der  sechs  unter  denselben  befindlichen 
linearen  Gomplexe  ausgeht  Die  Fläche  ist  nämlich  Brennfläche 
eines  diesem  Gomplexe  angehörigen  Strahlensystems:  des  einen 
Systems  ihrer  Doppeltangenten.  Wir  wollen  nun  zeigen,  dafs 
das  Problem:  die  Haupttangenten-Gurven  auf  der  Brenn- 
fläche eines  einem  linearen  Gomplexe  angehörigen 
Strahlensystems  zu  bestimmen,  identisch  ist  mit  dem 
anderen:  die  Krümmungs-Gurven  einer  gewissen  Flä- 
che zu  finden.  In  unserem  Falle  wird  diese  Fläche  die  Fläche 
vierter  Ordnung,  welche  den  unendlich  weit  entfernten  imaginären 
Kreis  doppelt  enthält;  und  da  man  deren  Krümmungs-Gurven  kennte 
so  erhält  man  eine  Bestimmung  der  Haupttangenten-Gurven  der 
Kummer'schen  Fläche,  die  natürlich  mit  der  oben  gegebenen  über- 
einstimmt 

Man  beziehe  nämlich  die  Linien  des  gegebenen  linearen  Gom- 
plexes  eindeutig  auf  die  Punkte  des  Raumes,  indem  man,  vermöge 
der  gegebenen  linearen  Gleichung  und  der  zwischen  den  Linien- 
Coordinaten  bestehenden  Identität  zwei  der  sechs  Linien-Goordina- 
ten,  die  sich  auf  zwei  sich  schneidende  Kanten  des  Tetraeders  be- 
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Eiehen,    als  Functionen  der  vier  dbrigen  auffarst  and  diese  letzte- 
ren als  Punkt-Goordinaten  interpretirt.') 

Man  findet,  dafs  dann  allen  Linien  des  Complexes,  welche 
durch  einen  Punkt  hindurchgehen,  die  Punkte  einer  geraden  Linie 
entsprechen,  und  dafs  diese  gerade  Linie  einen  festen  Kegelschnitt 
schneidet,  der  für  die  Abbildung  fundamental  ist.  Das  Strahlen- 
System,  welches  dem  linearen  Complexe  mit  einem  Gomplexe  xten 
Grades  gemein  ist,  bildet  sich  ab  als  Fläche  2nten  Grades,  wel- 
che den  Kegelschnitt  nfach  enthält.  Insbesondere  ist  das  Bild 
einer  geraden  Linie,  d.  h.  der  dieselbe  schneidenden  Complexlinien, 
eine  Fläche  zweiten  Grades,  die  durch  den  Kegelschnitt  geht 

Wir  wollen  fortan  für  den  fundamentalen  Kegelschnitt  den 
unendlich  weit  entfernten  imaginären  Kreis  wählen,  so  dafs  also 
das  Bild  einer  geraden  Linie  eine  Kugel  wird. 

Sei  jetzt  eine  beliebige  Fläche  gegeben  und  auf  derselben  eine 
Krummungs-Curve.  Die  Fläche  ist  das  Bild  eines  dem  linearen 
Complexe  angehörigen  Strahlensystems,  die  Curve  das  Bild  einer 
in  demselben  enthaltenen  geradlinigen  Fläche.  Wir  behaupten, 
dafs  diese  geradlinige  Fläche  die  Brennfläche  des  Strah- 
lensystems nach  einer  Haupttangenten-Gurve  berührt 

Zum  Beweise  bemerken  wir  zunächst,  dafs,  rückwärts,  das 
Bild  dieser  Brennfläche  dasjenige  Strahlensystem  ist,  dessen  Linien 
gleichzeitig  die  gegebene  Fläche  berühren  und  den  unendlich  weit 
entfernten  imaginären  Kreis  schneiden.  Einer  jeden  geraden  Linie, 
welche  die  Brennfläche  berührt,  entspricht  hiemach  eine  die  g^e- 
beue  Fläche  berührende  Kugel.  Insbesondere  entspricht  einer 
Haupttangente  eine  stationär  berührende  Kugel. 

Eine  der  beiden  in  einem  beliebigen  Punkte  der  Krümmungs- 
Curve  stationär  berührenden  Kugeln  enthält  aber  drei  consecotive 
Punkte  der  Krümmungs-Curve.  Also  schneidet  eine  der  beiden 
Haupttangenten  der  Brennfläche  in  einem  Berührungspunkte  mit 
der  umgeschriebenen  Linienfläche  drei  consecutive  Erzengende  der- 
selben, mit  anderen  Worten,  ist  eine  Haupttangente  auch  d^  leti- 
teren. 


^)  Dieses  Abbildnngs verfahren  ist  bereits  gelegentlich  Ton  Hm.  Nötlier 
angegeben  worden:  Zur  Theorie  der  algebraischen  Functionen  mehrerer  cos* 
plexer  Veränderlichen.     Gott  Nachrichten  1869. 
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Man  hat  aber  allgeinein  den  Satz:  Wenn  zwei  Flächen  sich 
nach  einer  Curve  berühren  und  in  jedem  Punkte  dieser  Curve  ist 
ihnen  eine  Haupttangente  gemeinsam,  so  ist  die  Curve  eine  Haupt- 
tangenten*Curve. 

Damit  ist  unsere  Behauptung  erwiesen. 

Wenn  man  nun  insbesondere  für  die  gegebene  Fläche  eine 
Fläche  vierter  Ordnung  nimmt,  die  den  unendlich  weit  entfernten 
imaginären  Kreis  doppelt  enthält,  —  eine  solche  ist  das  Bild  eines 
dem  linearen  Complexe  angehörigen  Strahlensystems  zweiter  Ord- 
nung und  Glasse,  —  so  erhält  man  auf  diesem  Wege  die  Haupt* 
tangenten-Curven  der  Eummer*schen  Fläche,  welche  die  Brennfläche 
eines  solchen  Strahlensjstems  ist 


Die  in  der  letzten  Nummer  enthaltenen  Betrachtungen  sind  es 
gewesen,  durch  die  der  Eine  von  uns  (Lie)^)  zuerst  zu  der  Be- 
merkung gefuhrt  wurde,  dafs  die  Haupttangenten-Cnrven  der  Eum- 
merschen  Fläche  algebraische  Curven  der  16ten  Ordnung  sind; 
hierauf  fand  der  Andere  (Klein)  die  Beziehung  dieser  Curven  zu 
den  Gomplexen  zweiten  Grades,  die  zu  der  Kummerschen  Fläche 
gehören,  und  bestimmte^  wie  im  Vorstehenden  auseinandergesetzt 
ist,  ihre  Singularitäten. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
J.  Muir,    Originai  •  Sanskrit  •  Texte.      Vol.  1.  3.  4.  5.     London   1863  — 
1870.     8. 


')   vergL  Lie:   Über  eine  Ciasee  geometrifcher  Transformationen.    Be« 
richte  der  Akademie  la  Christiania.     1870. 
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19.Decemb.  Sitzung  der  philosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr.   Trendclenbiirg  las:    Zur    Geschichte   philosophischer 
Termini.     Zweiter  Beitrag:  Moralische  Gewifsheit 


22.  December.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Bonitz  las:  Bemerkungen  über  Piatons  Charmides. 


Hr.  W.  Peters  legte  eine  monographische  Übersicht 
der  Chiropterengattungen  Nycteria  und  Atalapha   vor. 

I.     NrcTERis  Geoffroj. 

1803.  NycterisQeoUroj,  Desxnarest  AWr.  dict.  tthist,  not,  XV.  p. 501. 
1809.  Nyctere  Geoffroy  St  Hilaire,  Descr,  del*^ypte.  BitL  NaL  Ma 

/eres,  Planche  1. 
1811«  Nycteris  Qeoffroy,  Uli ger  Syst,  mamm,  et  avium,  p.  119. 
1813.  Nycteri$  Geoffroy St.Hilaire,  Descr.Mammtf.enEgypte^^.WZ", 

du  Mus,XK,p.  II. 
1838.  Nycteria  et  PetcUia  Gray,  Magazine  of  Zoology  and  Botany.  II.  p.  49i. 
1 866.  Nycteris,  Nycterops  et  Pelatia  Gray,  Proc,  ZooL  Soc,  Lond,  p.  83. 

Die  Organisation  der  hierher  gehörigen  Arten  ist  sehr  überein- 
stimmend, die  Yerbindungshaut  der  Ohren  immer  vorhanden,  nur  mehr 
oder  minder  deutlich,  und  kann  daher  aus  dem  Fehlen  oderVorbandea- 
sein  derselben  ebensowenig  wie  aus  der  blofsen  Lfinge  der  Ohren 
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ein  Character  zxxt  Unterscheidang  mehrerer  Gattungen  entnommen 
werden,  wie  dieses  von  Hrn.  Dr.  J.  E.  Gray  versucht  worden 
ist.  Es  sind  viel  mehr  Arten  aufgestellt  worden,  als  in  der  Natur 
vorhanden  sind  und  die  sehr  verwickelte  Synonymie  zu  entwirren 
wurde  mir  ohne  Untersuchung  der  meisten  Originalexemplare  nicht 
möglich  gewesen  sein.  Gebifs  stets  IJ  J.  i.  1  li|.  Die  verschie- 
dene Entwickelung  des  zweiten  unteren  Praemolarzahns  bietet  ein 
beachtenswerthes  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Arten  dar. 


a.     Ohren  so  lang  oder  kaum  Ifinger  als  der  Kopf, 
obere  Schneidezähne  dreilappig. 

1.  Nycteris  hispida.  (Taf.  Fig.  1,  2.) 

1759.  Campagnol'tolanty  Daabenton,  Mem.  de  V Acad.  Roy.  de$ 

Scitnc.  Parti,  p.  388. 
1 763.  Ko. DCDIX. Autre chauve-souriSf Daubenton, Buffon Etat. 

not.  X.  p.  88.  Taf.  20.  Fig.  1. 2. 
1776.  Vespertilio  hüpidu$  Schreber,  Sduyethiere^  I.  p.  169. 190. 

Taf.  LVI  (cop.  Daabenton). 
1788.  Vespertilio  hispidus  Gmelin,  LinniSygt.  nai.  ed.Xin.  I. 

p.48. 
1813.  Nycterit  Dcntbentonii,  Geoffroy  St  Hilaire,  Descr.  det 

Mammif.  Egypie.  p.  113 ;  Ann.  Mus.  XX.  p.  19. 
1820.  Nycteris Daubentonii,  Desmarest,  Mammaloyie. p.  1 28. 
1843.  Rhinolophua  Martini  Fräser,  Proceed.  Zoolog.  Soc,  Lond. 

p.25. 
1843.  Nycteris  Poeneis  Gray,  Cat.  Mamm.  Brit.  Mus.  p.24  (no- 

men!). 
1866.  Nycterops  pilosa  Gray,   Proceed.  Zool.  Soc.  Lond.  1866. 

p.  83.  (nomen!) 

Diese  zuerst  durch  Adanson  von  dem  Senegal  nach  Europa 
gebrachte  Art  ist  später  von  Fräser  aus  Fernando  Po,  von  der 
vrurttembergischen  Mission  aus  Guinea,  durch  Hrn.  J.  Ungar  aus 
Accra  (Guinea)  nach  Europa  gebracht  und  durch  den  verunglück- 
ten Hrn.  Wilcke  in  Dongola,  sowie  durch  Hrn.  Dr.  Schwel n- 
f  urth  in  Port  Rek  (Sudan)  gesammelt  worden.  Die  Art,  obgleich  der 
Daubentonschen  Abbildung  und  Beschreibung  nach  wohl  zu  erken- 
nen, ist  vermuthlich  deshalb  verkannt  worden,  weil  sich  in  der 
ZOO  tomischen  Sammlung  des  Jardin  desplantesein  Schädel  einer 
Nycteris  als  „iV.  hispida^  bezeichnet  befindet,  welcher  einer  andern 
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Art,  wahracheinlich  der  N.  thebaiea^  angehört,  Tielleicht  i: . 
dem  von  Dan  benton  1.  c.  p.  91  unter  No.  DCDXI.  «nrL 
identisch  ist,  w&hrend  das  Originalexemplar  von  N.  hüp^k 
nicht  wieder  auffinden  Ififst.  Auch  Desmarest  hstte  skn  i 
Yergleichung  von  N.  thehaiea  mit  den  Originalexemplven  xa  i-.: 
Schreibungen  von  No.  DCDX  und  DCDXI  (Boffon  L  c-  p.  ':• 
reits  für  die  Übereinstimmung  dieser  Exemplare  juug«sj: 
Ohrklappe  am  vordem  Rande  concav. 

Das  männliche  Exemplar,  welches  unsere  SanunlaDg  a:^ 
cra  besitzt  und  dessen  Abbildung  ich  hier  vorzulegen  mir  e:j 
ist  kaum  ein  wenig  kleiner  als  die  Exemplare  aus  dem  n 
sein  Gebifs  aber  ganz  mit  ihnen  übereinstimmend. 

Mafse  eines  ausgewachsenen  Exemplars  aoa  P<Ht  M: 

Totallfinge ' 

Kopf 

Ohrhöhe 

Ohrbreite ' 

Ohrklappe i 

Schwanz i 

Oberarm < 

Vorderarm < 

L.  1.  F.  Mh.  0,0053;   1  Gl.  0,0047;   2  Gl.  0,0039 1 

L.  2.  F.     -   o,o36s;      -     0,0 > 

L.  3.  F.     -   0,0325;      -     o,oss3;     -     o,o2u;   Kpl.  o,oou 
L.  4.  F.    -   0,034;       -     o,om;    >     0,0097;      -    0,001 
L.  5.  F.     -   0,035 ;       -     0,0195;     -     0,0098;      -     o,oois 

Oberschenkel 

Unterschenkel 

Fufs 

Sporn - 

2.  Nycteris  villosaF trs.  (Fig«  3.) 

1852.  iN^ctomriT/ofa Peters,  Heise  nach  Mo^xanbifK'  Si: 
thiere.  p.48.  Taf.11. 

Diese  Art  ist  äuCserst  nahe  verwandt  mit  der  vorhergehe:^ 
unterscheidet  sich  aber,  abgesehen  von  einigen  geringeren  Moti 
len,   durch  die  stfirkere  und  weiter   ausgedehnte    Behums 
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aghäute  and  merklichere    GrSfse   des    zweiten    untern   falschen 
ickzahns. 

Das  hisher  noch  immer  einzige  Exemplar  von  meiner  Samm- 
Qg  {Mus.  Zool.  BeroL  Mammalia.  No.  394)  stammt,  wie  ich  angege- 
n  habe,  ans  Inhambane,  in  Südostafrika. 

b.     Ohren  auffallend  länger  als  der  Kopf,  obere 
Schneidezähne  zweispitzig. 

%,     Der  zweite  antere  Praemolarzahn   sehr  klein  und  ganz 
nach  innen  gedrängt 

3.  Nycteris  thebaica  Geoffroy.  (Fig.  4.) 

1809.  Nyctere  de  la  ThSbaiäcy  Geoffroy  St.  Hilaire,  Descript, 
de  Vigypte.  Mammifiree.  PI.  1.  Fig.  2,  PI.  4.  Fig.  1,  1',  1". 

1813.  Nycteris  thebaicus  Geoffroy  St  Hilaire,  DescripU  de 
rSyypte.  Hut.  Not.  Mammt/,  p.  119;  Mem.  du  Museum,  XX. 
p.  20. 

1 820.  Nycteris  Geoffroyi Desmarest,  Mammalogie,  p.  1 27. 

1 839.  Nycteris hispida B 1  a in t ill e ,  Osthgraphie,  Taf. yn, 

1 840.  Nycteris  thebaica  et  albiventer  Wag  n  e  r ,  Schreber  Säugethie- 
r«.  Suppl.  I.  p.439. 

1855.  Nycteris  thebaica  (G e of  f  ro  y)  Wagn  e r,  Sduyethiere,  p.  645. 
1861.  Nycteris  labiata  H  e  n  g  1  i  n ,  Beitr,  zur  Fauna  der  Säugethiere 
Nordost-Africas.  p.5.  (Acad.  Leop.  Carol.  Vol.  XXIX.) 

Aegypten,  Abyssinien  (Ker^n). 

4.  Nycteris  angolensis  n.  sp.  (Fig.  5.) 

Durch  die  Gute  des  Hrn.  Barboza  du  Bocage  habe  ich 
rschiedene  Exemplare  einer  Nycteris  zur  Untersnchang  erhalten, 
Iche  ich  für  identisch  mit  N.  fidiginosa  ans  Mo^ambiqne  gehal- 
I  habe.')  Eine  genauere  Untersuchung  hat  mir  aber  gezeigt, 
fs,  obgleich  sie  in  der  Färbung  mehr  mit  dieser  letztem  über- 
istimmt,  sie  durch  die  Entwicklung  des  kleinen  zweiten  untern 
sehen  Backzahns  und  auch  durch  eine  etwas  geringere  Länge 
3  Sporns  der  N,  thebaica  näher  steht  und  dafs  sie  von  dieser 
r  durch  eine  etwas  stärkere  Entwickelung  dieses  äufserst  kleinen 


*)  cf.  Jamal  de  Sciencias  mathem.  phys,  e  nat.  Acad.  R,  Scienc,  Lisboa. 
70.  No.  X.  p.  123. 
[1870]  62 
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Zahnes  von  ihr  verschiedeu  ist  Der  Tragus  zerfallt^  wie  gewohn- 
lich, in  zwei  Abtheilungen  und  die  obere  abgerundete  Abtheilong 
hat,    wie  bei  N,  thebaica  und  eapensU^    den  vordem  Rand  conTex. 

Met«r 

Totallänge o,ns 

Kopf  0,0W5 

Ohrhohe        0,0)0 

Ohrbreite o,oto 

Ohrklappe o,oo8 

Schwanz 0,06« 

Oberarm o,oS3 

Vorderarm 0,045 

L.  l.F.  Mh.  0,0058;  1  GLo,oo&;  2  61.  0,002a o,ou 

L.  2.  F.     -     0,040 ;       -     0,0015 0,0415 

L.  3.  F.  -  0,0368;  -  0,026;  -  0,024;  KpL  0,005 
L.  4.  F.  -  0,038;  -  0,015;  -  0,0115;  -  0,0012 
L.  5.  F.     -     0,038;       -     0,0145;    -      0,0125;     -     0,0025 

Oberschenkel o,ow 

Unterschenkel 0^ 

Fufs 0,011 

Sporn 0,017 

Diese  Art  ist  in  Caconda,  Biballa  and  Rio  Coroca  too 
Hrn.  Anchieta  gefunden  worden. 

ß.  Der  zweite  untere  Praemolarzahn  klein  and  in  der  Zahn- 
reihe  zwischen  dem  ersten  und  dem  ersten  Molarzahn  zi* 
sammengedrfickt,  mehr  entwickelt  an  der  inneren  als  m 
der  änfseren  Seite  der  Zahnreihe. 

5.  Nycteris  capensis  Smith.  (Fig.  6.) 

1829.  NycterU  cc^nais  et  <^nM Smith,  The  zooiogiceU  J<mnaL 

IV.  p.  434. 
IS40.  Nycteris  discolorWhgnety  Schreber  Sdugethiere.  Snppt  l 

p.440. 

Die  geringen  Farbenanterschiede  ebenso  wie  die  geringere  oder 
grofsere  Lftnge  des  letzten  Schwanzgliedes  nnd  die  Verschiedenheit  der 
Ohrengrofse  innerhalb  der  angegebenen  Grenze,  sowie  endlich  der  leicht 
bei  der  Pr&paration  der  zarten  Zwischenkiefer  entstehende  Zwischen- 
raum zwischen  den  obern  Schneidezahnpaaren  bilden  dorchaas  keiiK 
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3rscheidenden  Merkmale  und  das  Gebifs  ist  vollkommen  überein- 
imend.  Dafs  auch  die  Exemplare  aas  der  Ecklon'schen  Samm- 
l^  nach  denen  Wagner  seine  N.  discolar  aufstellte,  durchaus 
it  hiervon  verschieden  sind,  davon  habe  ich  mich  durch  directe 
gleichung  derselben  überzeugt 
Im  Innern  Südafrikas  (Kafferland)  und  in  Port  Natal. 

6.  NycterU  damarensis  n.  sp.  (Fig.  7.) 
Aus  dem  Damaralande  haben  das  Berliner,    das  Stockholmer 
l  das  British  Museum  Exemplare  einer  Nycteris  erhalten,    wei- 
der   capensis   Smith    fiufserst    nahe   steht,    durch    die    ganz 
necweifse  Unterseite,    ohne  bräunliche  Schattirung  an  der  Seite 
•  Brust  vor  der  Schulter,  auffällt  und  sich  durch  eine  etwas  stär- 
•e  Entwickelung  des  kleinen  zweiten  untern  falschen  Backzahns 
^zeichnet     Ich  lasse  dieser  Art  den  Namen,    unter  welchem  sie 
British  Museum  und   in  dem  Catalogue  of  Mammalia  von  1843 
24)  aufgeführt  ist,  obgleich  sie  niemals  beschrieben  wurde. 

Meter 

tallänge o,ii8 

»pf 0,022» 

irl&nge o,o85 

irbreite o,o28 

agus 0,009 

;hwanz o,056 

berarm o,oM 

orderarm 0,04^ 

,  1.  E.  Mh.  0,005;    1  Gl.  0,005;   2  61. 0,0025 0,01s 

.  2.  F.     -     o,o4o;       -     0,0  0,040 

.3.  F.     -    0,087«;      -    0,02«;      -     0,025;   Kpl.  0,005 
.4.  F.     -    0,0408;      -    0,014;       -    0,0117;     -    0,0015 
.5.  F.     -    0,0408;     -    0,0137;      -    0,0117;     -    0,002 

Oberschenkel    •     •     •     • ^^    .     .     .  o,o2S5 

fnterschenkel 0,023 

'ufa 0,012  —  0,018 

porn 0,017 

Wir  haben  diese  Art  durch  Hrn.  Hahn  aus  Otjimbingue. 
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7.  Nyteri$/uligino$a  Firn.  (Fig.  8.) 

1 852.  NycterU/uliginosa  P  e  t e  r s  L  c.  p.  46.  Tat  x. 
Diese  Art  schliefst  sich  ebenfalls  znnSchst  an  N,  capemis  Smith 
an,  hat  aber  die  Ohrklappe  schmäler  and  den  zweiten  nntem  fal- 
sehen  Backzahn  grofser.  Sie  ist  spfiter  von  Dr.  Kirk  am  ZMct- 
beze  in  Shnpanga  und  von  dem  Baron  C.  von  der  Decken 
an  der  Küste  von  Zanzibar  wieder  gefunden  worden. 

y.    Der  zweite  untere  Backzahn  wohl  entwickelt. 

8.  Nycteris  grandis  Ptrs. 

1865.  Nycteris  grandU  Peters,  MonaUh,  BerL  Akad,  d,  FTimm- 
schcfi.  p.  358 ;  ibid.  1866.  p.  672. 

Der  zweite  untere  falsche  Backzahn  erreicht  nur  ein  Drittel 
der  Grofse  des  ersten  bei  dieser  riesigen  Art,  von  welcher  mir  bis 
jetzt  nur  zwei  Exemplare,  ein  trocknes  im  Leidener  und  ein  Wein« 
geistexemplar  im  British  Museum,  beide  aus  Guinea,  bekannt 
sind. 

9.  Nycteris  javanica  Geoffroy.  (Fig.  9.) 

1813.  Nycteris  javanicus  Geoffroy  St.  Hilaire,  Amu  dm  Mu* 

$€um.  XX.  p.  20. 
1828.  Petcdia javanica  QcTtLjt  Mag.  ZooL  ^  Bot,  IL  p.494. 

1866.  Peiatia  javanica  Gray,  Proc.  ZooL  Soc.  Lond.  p.  83. 

Bei  dieser  Art,  dem  einzigen  bisher  bekannten  Reprfisentanten 
der  Gattung  im  indischen  Archipel,  welche  auch  nur  auf  Java 
gefunden  wurde,  erreicht  der  zweite  untere  Backzahn  zwei  Drittel 
der  Grofse  des  ersten  und  die  Ohrklappe  ist  am  vordem  Rande 
nicht  convex,  sondern  grade  abgestutzt.  Eine  bogenförmige  quere, 
die  Basis  der  Ohren  verbindende  Haut  ist  aber  bei  ihr  ebensowohl 
vorhanden  wie  bei  den  afrikanischen  Arten  und  eine  generische 
Abtrennung  von  denselben  scheint  mir  durchaus  nicht  begründet 
zu  sein. 

Erkl&rang    der    Abbildungen. 

Fig.  1 — Ic.  Nycteris  hispida  Sehr  eh  er,  AosAccra.  KatürL  Gröfae. 
j,    2.  Unterkiefen&hne  von  Nycteris  hispida  Schreber.  An«  Port  Rek. 
,    3.  Dieselben  von  Nycteris  viihsa  Ptr«. 
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Fig.  4.  Dieselben  ron  NycterU  thebaica  Oeoffroy. 

,    5.  Dieselben  ron  Nycteris  angolensU  Ptrs. 

„    6.  Dieselben  Ton  i\^c/m«  capenM«  Smith. 

,     7.  Dieselben  von  Ayctom  (famore/tM^^tr  8. 

,    8.  Dieselben  von  ^yclert#/u/^'iio«a  Ptrs. 

«    9.  Dieselben  von  Nycterü  javcunca  6  e  o  f  f  r  o  y. 

Fig.  2  bis  9  yiermal  yergröCsert 


II.     Atalapha  Rafinesqne. 

1814.  ^^a/a/>Aa  Rafinesque,   Precia  des  decouvertes  et  travaux  somiologiquf 

p.l2. 
1820.  Atalapha  Desmarest,  Mammaioyie,  p.  146.') 

1838.  Scotophtius-Lasiurus-Ataiapha  Raf.  Gray,  Mag.ZooLBot.  TL.  p.498. 
1841.  Nycticejus  T  e m  m  i  n  c  k ,  Monogr,  Mammai,  II.  p.  154  (ex  p.). 
1854.  Atalapha  Gervais,  Hitt,  not,  Mammif.  Lp.  214. 

1856.  Atalc^ha  Gervais,  Docum.  xooL  Cheiropt.  Sud-Amdric,  p.  72. 

1857.  Lasiurus  Tom  es,  Proc.  ZooL  Soc,  Lond.  p.  34. 

1864.  Laaiunta  Allen,  Monogrc^h  ofihe  Bats  of  North- America,  p.  14. 

Die  Synonymie  der  hierher  gehörigen  Arten  zu  entwirren,  ist 
fiafserst  schwierig  nnd  würde  nur  möglich  sein  durch  eine  directe 
Vergleichung  der  Originalexemplare ,  die  kaum  ausfuhrbar  sein 
dürfte.  Anstatt,  wie  ich  hoffte,  die  Zahl  der  aufgestellten  Arten 
zu  vermindern,  bin  ich  genöthigt,  dieselbe  noch  zu  vermehren. 


1)  Desmarest  and  nach  ihm  Temminck,  Gervais  u.  A.  citiren 
eine  Abhandlang  „Prodrom,  de  Somiohgte*  von  Rafinesqae,  die  gar  nicht 
ezistirt,  indem  derselbe  wohl  eine  Schrift  ,  Prineipea  fondamentaux  de  Somio- 
logie*,  Palerme  1814.  veröffentlicht  hat,  worin  aber  der  Name  Atalapha  gar 
nicht  vorkommt  Überhaupt  behalte  ich  den  Namen  Atalapha  nar  deshalb 
bei,  weil  Rafinesqae  ausdrücklich  den  F.  novaeboracensU  als  hierher  gehörig 
anfuhrt,  da  die  von  ihm  angeführten  Merkmale  (Mangel  der  Schneidezahne 
etc.)  falsch  sind  and  weil  Desmarest  zuerst  seine  Gattung  unter  demselben 
Namen  näher  begründet  hat.  Das  Raflnesquesche  Werk  „Kature^,  welches 
Hr.  Gray  für  den  Namen  La$iurua  citirt,  habe  ich  nicht  zu  Gksicht  bekom* 
men  können,  da  es  der  Königl.  Bibliothek  fehlt 


Digitized  by 


Google 


908  Gesammtsitzung 

a.    Schenkelflaghant  ganz  oder  bis  auf  den  hintersten 
Rand  behaart;   Backzähne:   |^  —  |^.     AtcUapha  s.  s, 

1.  Atalapha  novaeboracensis, 

1777.  Vespertilio  novaeboracerms  Erziehen,    Sy^L  regn.  amim, 

p.  155. 
1788.  Vespertilio  novaeboracensis  et  lasiuruM  Gmelio,  Litm,  Sy$L 

naU  p.  50. 
1 792.  Vespertilio  lasiurus Schreber,  Säugtthiere.  IV.  p. 636.  Tat 

Lxn.B. 
1796.  Vespertilio  rubellua  Palisot  deBeaarois,  Ott.  Peaie$ 

ifu«.  (adeAUen). 
1814.  Atalapha  americana  Rafinesqne,  I.e. 
1817.  Vespertilio  monachus  et  tessellatusTL  a  f  i  n  e  s  q  n  e,  Am.  MontkL 

Mag.  IV.  p.  445  (flde  Allen). 
1843.  Lasiurus  rtifus  Gray,  Cai.  Mammal.  Brit.  Mus.  p.32  (fide 

Tomes). 
1854.  Atalapha  novaeboracensis  et  lasiurus  Gervais,  Eist,  not 

Mammif.  p.214. 
1857.  Lasiurus  novaeboracensis  Tomes,  Proc.  zool.  Soc.  p.34- 
1864.  Lasiurus  novaeboracensis  Allen,  I.  c.  p.  16. 

Über  ganz  Nordamerica  verbreitet  Das  Berliner  Museum 
besitzt  zwei  Exemplare  durch  E  v er s mann  von  den  Aleaten  und 
nach  Geoffroj  und  Temminck  soll  die  Art  auch  in  Cayenne 
und  Surinam  vorkommen. 

2.  ^to/op^a /yis/^en  G  und  lach. 

1861.  il/a/apAa ^et/m'Gandlach,  Monatsb. Berl.  Akad.  p.l53. 
Cuba. 

3.  Atalapha  Frantzii  n.  sp. 

Diese  Art  ist  der  A.  novaehoracensis  sehr  ähnlich;  aber  abge* 
sehen  von  geringeren  Unterschieden  in  der  Färbung  sind  die  Ohren 
etwas  kleiner,  die  Ohrklappe  kürzer  und  mehr  zugespitzt,  der  Rand 
der  Schenkelflughaut  kahl  und  die  Behaarung  an  der  Bauchseite  längs 
dem  Vorderarm  sehr  kurz  und  sparsam.  Auch  ist  der  Kopf  klei- 
ner und  die  Extremitäten  sind  mehr  gestreckt.  Die  Flughäute  ge- 
hen bis  an  die  Zehenwurzel,  so  dafs  diese  Art  auch  nicht  zu  iL 
Grayi  Tomes  gehören  kann,  bei  der  die  Flughäute  nur  bis  aar 
Mitte  der  Fufswurzel  reichen. 
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Ob  F.  b<marien$i$  Lesson  tu  dieser  oder,  wie  andere  Auto- 
behaupten,  zu  V.  novaeboracensis  gehört,  darüber  kann  ich  nicht 
teilen,  da  das  Original exemplar  verloren  gegangen  zu  sein 
^int  und  die  Abbildung  und  Beschreibung  zu  einem  genauem 
'gleich  zu  ungenGgend  sind. 

Unser  Museum  verdankt  zwei  Exemplare  dem  Hm.  Dr.  v. 
antzius,  welche  in  Costa  Rica  gesammelt  sind,  und  besitzt 
serdem  ein  Exemplar  aus  Brasilien  von  einem  nicht  genauer 
tiniinten  Fundorte. 

M«tor 

tall&oge 0,110 

»pf 0,015 

irhöhe 0,012 

>rderer  Ohrrand o,0O8 

irbreite o,oo8 

irklappe 0,007 

h'wanz 0,057 

verarm       o,o87 

>rderarm 0,039 

.  1.  F.  Mh.  0,003;    1  Gl.  0,005;   2  61.0,0025 0,010 

.  2.  F.       -      0,044;         -        0,006 0,050 

.  3.  F.     -     0,0448;     -     0,0178;     -     0,0175;  Kpl.  0,0045 
.4.  F.     -     0^040;      -      0,018;      -      o^ou;       -     0,002 

.5,  F.      -      0,0368;       -        0,0082;       -        0,008;  -      0,0018 

Oberschenkel 0,0195 

[^nterschenkel 0,0195 

afs 0,008 

•porn 0,015 

Lbstand  der  obern  Eckzahnspitzen o,oo87 

4.  Ätalapha  varia. 

1835.  Nycticeju»  variua  Popp  ig,   Reiten  in  Chile,  Peru  etc.  I. 
p.451. 

Ich  habe  schon  früher  (Monatsber.  Berl.  Akad.  1861  p.l53)  auf 
lie  Eigenthümlichkeit  dieser  Art  aufmerksam  gemacht.  Wir  be- 
ntzen  dieselbe  aus  Peru  und  Chile.  Auf  serlich  ist  sie  leicht  dadurch 
EU  unterscheiden  von  den  verwandten  N.  novaeboracensis  u.  a.  dersel- 
ben Gröfse,  dafs  sammtliche  Flughäute  gleichförmig  schwarz  sind. 
Wir  haben  sie  mit  einem  Exemplar  aus  der  Leipziger  Sammlung, 
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welches  von  Popp  ig  selber  bestimmt  ist,  durch  die  Oute  des  Hrn. 
Prof.  Dr.  Leuckart  vergleichen  können. 

5.  Atalapha  Chrayi. 

1857.  Lasiurus  Grayt  T  o  m  e  8 ,  Proe,  ZooL  Soc,  Land.  p.  40. 
Diese  von  mir  nicht  untersuchte  Art  steht  nach  Hm.  Tom  es 
zwischen  A.  novaeboracensis  und  Ä.  pruinosa  (cinerea)  und  hat  die 
Flughäute  nur  bis  zur  Mitte  der  Fufswurzel  herabsteigend.  Sie 
soll  nicht  allein  iu  Chile,  sondern  nach  Hrn.  Gray  {Proc.  2L  & 
Land.  1862.  p.  143)  auch  auf  den  Sandwichsinselnl  und  in 
Nordamerica  (bei  Nisqually,  Juan  da  Fuca)  vorkommen. 

6.  Atalapha  cinerea. 

1796.  Vespertilio  cinereus  Palisot  de  Beaurois,  Cotfo/.  Peak*» 

Mu».  (fide  AUen). 
1823.  Vespertiiio pruinosus S a j,  Long» Ekped. Rocfy Mount, p. 67. 
1842.  Vespertiiio  pruinosus  Dekay,  Not.  Eist,  New  York,  Zooiogy, 

p.7.Taf.2.Fig.2. 
'   1857.  Lasiurus  pruinosus  Tome  8,  Proc,  ZooL  Soc,  Land,  p.37. 
1864.  Lasiurus  cinereus  Allen,  Monogr,  Bats  N.Am.  p.31. 

Von  dieser  ausgezeichneten  und  lange  bekannten  Art  besitzt 
die  Beriiner  Sammlung  zwei  südamericanische  Exemplare  aus  Meo- 
doza  und  durch  Hm.  Dr.  Hensel  eins  aus  Montevideo,  wel- 
che mir  keinen  Unterschied  von  den  nordamericanischen  xeigen. 

7.  Atalapha  pallescens  n.  sp. 

Diese  der  vorhergehenden  sehr  nahe  verwandte  Art  fallt  gleich 
durch  ihre  sehr  viel  hellere  Farbe,  nicht  allein  der  Behaarung,  son- 
dern auch  der  nackten  Eorpertheile,  als  verschieden  auf,  indem  auch 
der  Ohrrand  und  Schnauzenrand  nicht  schwarz,  sondern  gelbbraoa 
geffirbt  sind.  Die  Ohren  sind  bei  sonst  gleicher  KorpergroÜBe 
etwas  kleiner,  schwächer  behaart,  der  vordere  Theil  der  Helix  we- 
niger entwickelt,  nicht  mit  seinem  vordem  untern  Ende  nach  hin- 
ten spitz  vorspringend.  Die  Behaarung  der  Schulterflughaut,  der 
Lendenflughaut  und  der  Schenkelflughaut  ist  nicht  so  reichlich, 
auch  sind  die  Haarflecke  der  Ruckseite  auf  der  Mittelhand  des 
Daumens,  auf  der  Basis  des  fünften  Fingers  und  über  dem  Ellbo- 
gen an  der  Aufsen-  und  Innenseite  der  Vorderarmes  weniger  staik 
und  die  Mittelhand  des  fünften  Fingers  ist  länger  als  bei  A 
cinerea. 
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•  )ie  Haare  des  Runkens  sind  an  der  Basis  dnnkel  rostbraun, 
dann  einen  breit  gelben,  dann  einen  schmalen  rostrothen  Ring 
dllgelbe  Spitzen;  die  der  Schenkelflughaut  sind  rostroth  mit 
3lben  Spitzen,  die  Haarflecke  auf  dem  Daumen,  dem  5.  Flu- 
id auf  dem  Vorderarm  blafsgelb.  Die  kürzeren  Haare  der 
mitte  sind  ähnlich  gefärbt,  wie  die  der  Ruckseite,  die  der 
selten,  der  Lenden-  und  Schenkelflughaut  gelbbraun.  Die  quere 
Ibe  Kehlbinde  ist,  wie  bei  Ä.  cinerea^  nach  hinten  scharf  ab- 
azt. 

^afse  eines  ausgewachsenen  Weibchens: 

Meter 

länge 0,150 

o,oio 

5he        o,ois 

erer  Ohrrand  bis  zur  Mitte  des  abgerundeten  Winkels  .  o,0O9 

reite o,oi3 

läppe 0,0085 

.ranz o,06o 

*arm       •• • o,036 

lerarm o,05S5 

'  .  F.  Mh.  0,005;    101. 0,007;   2  Ol.  0,003 o,ou 

.F.      -      0,059;  -      0,006 0,065 

•  F.     -     0,060;       -     o,oso;        -     o,os4;   KpL  0,005 

'  .  F.     -    0,054;       -     0,012;        -     o,ou;      -    0,0015 

».F.     -    0,048;       -     0,008;       -    0,009;      -    0,009 

;rschenkel 0,023 

erschenkel 0,023 

:s  mit  Krallen 0,011 

)rn 0,020 

itanz  der  obern  Eckzahnspitzen 0,0055 

.     Fundort:  Paramo  de  la  Culata,  Andes  de  Merida  (Re- 
n  frigida),  Venezuela;  durch  Hrn.  Karsten. 

Ich  war  Anfangs  geneigt,  diese  Art  nur  für  eine  Farbenvarie 
von  der  vorgehenden  zu  halten,  zumal  da  die  Exemplare  aus 
a  LaPlata-Staaten,  also  aus  viel  südlicheren  Oegenden,  die 
r  keine  Verschiedenheit  von  der  Atalapha  cinerea  aus  den  nord* 
»aericanischen  Staaten  zeigen,  das  Vorkommen  einer  verschiede- 
m  Art  in  den  dazwischen  liegenden  Oegenden  sehr  auffallend  er- 
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scheiden  liefsen.  Indessen  ist  zugleich  zu  beachten,  dafs  die  ho- 
hen Gebirgsgegenden  anderer  Lßnder  auch  oft  Arten  liefern,  die 
von  denen  der  Ebene  verschieden  sind. 


b.     Die  Rückseite  der  Schen|celflughaut  ist  nur  bis  zur 
Mitte  oder  etwas  über  zwei  Prittel  behaart;    Backzahne: 

3-1  1*3. 

79 


3.3  —  2.3'     »"^ß^^-    ^OSyP^f^^' 

a.    Nur  das  letzte  Drittel  der  Schenkelflughant   anbebmmrt 

8.  Ätalapha  intermedia. 

1862.  Lasiuma  intermedius  Allen,  Proceed,  Acad,  Not.  Sc  Phi- 
ladelphia, p.  46 ;  Monogr,  Bais  N.  Am,  p.  25. 
Mexico  (Matamoras). 

9.  Ätalapha  egregia  n.  sp. 

Ohren  höher  als  breit,  am  vordem  Rande  stark,  am  hintern 
Rande  flach  convex,  mit  vier  Querfalten;  ein  Kiel  rother  Haare 
nahe  der  unteren  Hälfte  des  inneren  Randes  und  die  Mitte  der  in- 
nern  Oberseite  nach  oben  hin  mit  feinen  rothen  Haaren  sparsamer 
bekleidet;  der  Antitragus  nur  durch  einen  flachen  Ausschnitt  voo 
dem  hintern  Ohrrande  abgesetzt;  Ohrklappe  ziemlich  spitz,  nur  mit 
der  Spitze  nach  vom  gekrümmt.  Nasenöffnungen  vorspringend. 
Der  untere  erste  falsche  Backzahn  reichlich  halb  so  grofs  wie  der 
zweite;  Cingulum  dieser  letzteren  an  der  äuTsern  Seite  deutlich 
zweilappig.  Flughäute  bis  an  die  Zehenwurzel  gehend.  Die  Be- 
haamng  der  Rückseite  der  Schenkelflughaut  läfst  ungefähr  das 
letzte  Drittel  frei;  an  der  Bauchseite  erstreckt  sich  die  Behaanmg 
nur  auf  das  Basalviertel.  Auf  dem  Rücken  ist  die  Basis  des  Dau- 
mens und  die  Aufsenseite  des  Ellbogens  mit  rothen  Haaren  beklei- 
det. An  der  Bauchseite  finden  sich  sparsam  längere  rothe  Haare 
zwischen  der  Basis  des  4.  und  5.  Fingers,  zu  beiden  Seiten  des 
Vorderarms  und  zwischen  der  Endhälfte  des  Oberarms  und  dem 
Knie,  während  die  Gegend  zwischen  der  Grundhälfte  des  Ober- 
arms und  dem  Oberschenkel  sowohl  auf  der  Rücken-  wie  auf  der 
Bauchseite  dichter  mit  langen  Haaren  bekleidet  ist. 

Die  Haare  des  Oberkopfes  und  des  Nackens  sind  an  der  Ba- 
sis schieferfarbig,  dann  breit  hellgelb  und  an  der  Spitze  schon  roth; 
diese  rothen  Spitzen  werden  an  den  Rückenhaaren  nach  hinten  hin 
immer  länger  und  unterdrücken  allmählig  die  gelbe  ZwischeBfarbe 
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id  die  Haare  der  Scbenkelflaghaat  sowie  der  Hinterextremitäten 
"id  einfarbig  roth.  Keble  und  Unterkinn  nebst  dem  Yorderkopf 
il>en  bellgelbe  Haare  mit  rotben  Spitzen.  Die  Haare  der  Brust 
1  d  des  Baucbes  sind  an  der  Basis  scbieferfarbig  und  an  der  Spitze 
•strotb,  die  des  Hinterbaucbs  und  der  Scbenkelflagbaut  einfarbig 
»strotb.  Die  Flugbäute  sind  scbwarz,  mit  Ausnabme  der  Schen- 
3lfiugbaut,  des  an  den  Vorderarm  grenzendon  Tbeils  der  Schul- 
i-flngbaut  und  der  Fingerflugbäute  zwischen  Daumen,  Zeigefinger 
ad  Mittelfinger,  welche  Ton  brauner  Farbe  sind. 

Meter 

*otallfinge        o,i8o 

lopf  0,0905 

^hrbohe o,oi9 

'orderer  Ohrrand o,oi5 

>lirbreite o,oi3 

>krklappe o>0O95 

»chwanz o,o6o 

>berarm o,034 

Vorderarm o,o47 

;^.  l.F.  Mb.  0,0042;  1  Gl.  0,0058;  2  Gl.  0,0035 0,013 

^.  2.  F.   -   0,055;    -    0,0065 0,0615 

L«.  3.  F.  -  0,0573;  -  0,0203;  -  0,0225;  Kpl.  0,0055 
L#.  4.  F.  -  0,051 ;  -  0,0121;  -  0,0137;  -  0,0023 
I^.  5.  F.  -  0,043;   -   0,0092;   -  0,009;   -  0,0012 

Dberscbenkel 0,0225 

[Jnterschenkel 0,0225 

Pufs 0,010 

Sporn 0,020 

Distanz  der  oberen  Eckzahnspitzen 0,005 

Aus  Sta.  Gatbarina  in  Brasilien. 

Diese  Art  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  Ä,  intermedia  KW en^ 
welche  aber,  abgesehen  von  der  ganz  verschiedenen  Färbung,  un- 
ter anderem  durch  spitzere,  am  hinteren  Rande  etwas  ausgerandete 
Ohren,  den  höheren,  abgerundeten  und  durch  einen  viel  tieferen 
Ausschnitt  von  dem  hinteren  Ohrrande  abgesetzten  Antitragus,  den 
stumpferen,  weniger  zugespitzten  Tragus,  den  verbältnifsm&fsig  klei- 
neren ersten  unteren  falschen  Backzahn  und  die  ungelappte  Beschaff 
fenheit  des  Cingulums   an  der  fiufseren  Seite  des  zweiten  unteren 
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falschen  Backsahns  ausgezeichnet  ist.  Anch  ist  diese  Art  grolser 
und  unter  anderem  die  erste  Phalanx  des  4.  Fingers  TerhSltnifs- 
mfilsig  l&nger  (Vorderarm  0^053;  Schwanz  0^068;  1  Gl.  des  3.  Fin- 
gers 0?021,  des  4.  Fingers  0?0155,  des  5.  Fingers  0»009). 

ß.  Die  Behaarung  der  Schenkelflaghant  reicht  nur  bis  zur  Mitte. 

10.  Ätalapha  Ega, 

1 856.  NycUceju9  Ega  Gervais,  Docvm.  zooL  Chüropt  Smd-Amer. 
p.72. 

1857.  LasiurusAga  Tom  es,  Proc.  ZooL  Soc,  Lond,  p.43. 

Brasilien,  woher  auch  die  Berliner  Sammlung  ein  getrockne* 
tes  Exemplar  durch  Sello  besitzt. 

11.  Ätalapha  caudata, 

1857.  Lasiurtts  ccntdatus  Tom  es  1.  c.  p.42. 

Diese  Art  ist  mir  aus  eigner  Anschauung  nicht  bekannt  and 
scheint  mir  die  Verschiedenheit  derselben  von  der  vorhergehenden 
noch  nicht  ganz  ausgemacht  zu  sein,  da  der  Hauptunterschied  in 
der  bedeutenderen  Länge  des  Schwanzes  liegen  soll  und  bei  der  Yer- 
gleichnng  nur  ein  einziger  Balg  von  N,  ega  zu  Grunde  gelegen  hat 

Die  von  Hrn.  Tom  es  zu  dieser  Art  gerechneten  beiden  Exem- 
plare stammen  aus  Pernambuco  und  Chile. 


Hr.  Mommsen  legte  die  von  den  Hm.  Henzen  und  Hub- 
ner erstatteten  Berichte  fiber  den  Fortgang  der  Arbeiten  am  Cor- 
pus inscriptionum  Latinarum  während  des  Arbeitsjahrs  1.  Not.  1869 
—  31.  Oct.  1870  nebst  seinem  eigenen  Berichte  vor.  Auch  in 
diesem  bewegten  Jahr  hat  die  Arbeit  und  der  Druck,  wenn  nicht 
ohne  Störungen,  doch  im  Ganzen  ununterbrochen  fortgeführt  wer- 
den können. 
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Hr.  Henzen  and  Hr.  Bormann  haben  die  Drucklegung  der 
stadtrömischen  Inschriften  (Bd.  VI)  begonnen  und  bis  p.  112 
gefuhrt,  wobei  theils  während  Hrn.  Bormanns  Abwesenheit  im 
Felde  der  in  dieser  Zeit  in  Berlin  anwesende  Hr.  Henzen  den 
Druck  leitete,  theils  nach  dessen  Rückkehr  nach  Rom  Hr.  Bor- 
mann, der  inzwischen  von  seiner  bei  Mars-la-Tour  am  16.  Aug. 
d.  J.  empfangenen  Wnnde  wieder  einigermafsen  hergestellt  und 
nach  Berlin  zurückgekehrt  war.  Die  sacrae  sind  damit  zum  grös- 
seren Theil  abgeschlossen.  Die  Eaiserinschriften  sind  zum  Druck 
fertig.  —  Hr.  Hübner  hat  vor  Kurzem  mit  dem  Druck  der  In- 
schriften von  Britannien  (Bd.  VII)  den  Anfang  gemacht  —  Die 
von  Hm.  Zangemeister  bearbeiteten  Wand-  und  Griffelinschrif- 
ten von  Pompeii  (Bd.  IV)  sind  ausgedruckt  und  gelangen  demnächst 
zur  Versendung.  —  Der  Druck  der  von  Hrn.  Mommsen  bear- 
beiteten Bände  ist  in  Band  III  von  S.  640  bis  S.  800  vorgeschrit- 
ten, womit  dieser  Theil  bis  auf  die  allerdings  umfangreichen  An- 
hänge und  die  Indices  abgeschlossen  ist;  in  Bd.  V  von  S.  168  bis 
S.  328,  welche  die  ostliche  Hälfte  Oberitaliens  bis  Verona  um- 
fassen. —  Die  finanzielle  Lage  des  Unternehmens  ist  befriedigend, 
die  Förderung  des  Druckes,  wenn  nicht  allen  Wünschen  ent« 
sprechend,  doch  merklich  und  erfreulich. 


An  eingegangenen  Schriften  nebst  Begleitschreiben  wurden 
vorgelegt: 

Correspondenzhlatt  de»  Natur/orscher -Vereins  tu  Riga.  IS.  Jahrg.  Rigm 
1870.      8. 

Denkschrift  des  Naturforscher -Vereins  tu  Riga^  herausgeg,  in  Anla/s  der 
Feier  seines  25 jähr.  Bestehens.    Riga  1870.     4. 

W.  V.  Gntzeit,  2^r  Geschichte  der  Forschungen  über  die  Phosphorite  des 
mittleren  Rufslands.    Riga  1870.     4. 

Siebenundzwantigster  Jahresbericht  der  schlesischen  Qeseilschqft  für  vater- 
ländische Cultur.    Breslau  1870.     8. 

Abhcuidlungen  der  Schles,  Gesellsch.  f.  toter l.  Cultur.  Abth.  f.  Naturw,  «. 
Medicin.  1869  |  70.     Philos.-hist.  Abth.  1870.     Breslau  1870.     8. 
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V.  Rose,  Anecdota  Graeoa  et  Graecolatina,  2.  Heft.  Berlin  1870.  S. 
Mit  Begleitschreiben  d.  Verf.  d.  d.  20.  Dec.  1870. 

Vierteljahresachri/t  der  Astronom.  GeaelUchaft,  5.  Jahrg.  4.  Heft.  Leipii» 
1870.     8. 

Schriften  der  Universität  zu  Kiel.     16.  Bd.     Kiel  1870.     4. 

Mainardi,  Auszüge  ans  den  Atti  dei  Noovi  Lincei.     (Roma  1870.)    4. 

Annual  Report  o/ the  Commissioner  o/  patents /or  1867.  Vol.  1—4.  Wa- 
shington 1868.     8. 
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657  Zeile  5  statt  crenata  lies  crenulata, 

—    in  der  Nöte  Zeile  2  statt  Saude  lies  Saode. 

658  letzter  Absatz  Zeile  2  statt  Mendoni  lies  Mandant, 

659  Zeile  1  statt  Dominica  lies  St  Domingo. 
689  Zeile  6  statt  angusti/olia  lies  tenui/olia, 
704  Zeile  7  von  unten  statt  Fig.  3  lies  Fig.  2. 

747  No.  45  Zeile  1  statt  S.  Dominique  lies  St  Domingo. 

748  Zeile  5  statt  No.  46  lies  47.     Die   folgenden  Nummern  47 

bis  53  sind  sämmtlich  um  1  zu  erhöben. 
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(Die  mit  einem  *  bezeichneten  Vorträge  sind  im  Monatsbericht  nicht 

aufgefilhrt.) 


Baxt,  N.,  Neue  Versuche  fiber  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Rei- 
zung in  den  motorischen  Nerven  der  Menschen,  184. 

Bekker,  Bemerkungen  zum  Homer,  810. 

Blau,  Otto,  Dritter  Bericht  über  römische  AlterthOmer  in  Bosnien,  619. 

da  Bois-Reymond,  Jahresbericht  der  Humboldtstiftung,  44.  —  Nachtrag 
zur  Abhandlung  über  die  aperiodische  Bewegung  gedämpfter  Magnete, 
537.  —  *Über  die  Eranse-Eühne*sche  Theorie  der  Muskelzusammenzie- 
hung, 807.  —  Über  Leibnizische  Gedanken  in  der  neuem  Naturwissen- 
schaft, 835. 

Bonitz,  *Zur  Erklärung  des  Phaidon,  797.  —  ^Bemerkungen  über  Platon's 
Charmides,  900. 

Borchardt,  *Über  ein  die  Pyramiden  betreffendes  Problem  des  Maximus, 
812. 

Braun,  Neuere  Untersuchungen  über  die  Gattungen  Marsilia  und  Pilularia, 
653.  —  Mittheilungen  über  die  Reise  des  Dr.  Schweinfurth,  833. 

Buschmann,  ^Zusätze  zur  sonorischen  Grammatik,  183. 

Cnrtins,  Über  griechische  Personennamen,  159.  —  Über  die  Münzen  der 
griechischen  Colonien  in  ihren  Beziehungen  zum  Mutterlande,  803. 

Dove,  Alfred,  Über  die  Handschriften  von  Arborea,  90. 

Dovcy  *Über  die  Compensation  der  in  Europa  im  Januar  1870  beobachte- 
ten Kälte  durch  eine  ungewöhnliche  Erhöhung  der  Temperatur  in  Ame- 
rika, 126.  •Über  die  WärmeTertfaeilung  im  Polarmeer,  182.  —  Über  die 
TemperaturTertheilung  im  Winter  18fJ,  209.  —  Über  die  Zurückführung 
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der  jährlichen  Temperatarcnrve  auf  die  ihr  zum  Gmnde  liegenden  Be- 
dingongen,  365.  —  Über  die  Yertheilang  des  R^^ns  in  der  jihriicben 
Periode  im  mittleren  Europa,  813. 

Droysen,  *Ober  die  Lage  der  Politik  im  Anfange  des  ersten  schlesiscben 
Krieges,  890. 

Ehrenberg,  Über  die  Bacillarienbänke  im  Hochlande  Californiena,  136.  — 
Über  die  wachsende  Kenntnifs  des  unsichtbaren  Lebens  als  felsbildende 
Bacillarien  in  Califomien,  259. 

Ewald,  *Über   einige  die  Geologie  der  Anden  betreffenden  Fragen,  836. 

Gerhardt,  Zur  Geschichte  der  Algebra  in  Deutschland.  Zweiter  Theil,  141. 

Groth,  Über  Beziehungen  zwischen  B^rystallform  und  chemischer  Constitii- 
tion  bei  einigen  organischen  Verbindungen,  247. 

Haupt,  *Über  die  Perser  des  Aeschylus,  247.  —  Bericht  fiber  die  Hand- 
schriften von  Arborea,  64. 

Hofmann,  Nachträgliche  Bemerkungen  fiber  die  Entschwefelungsprodukte 
des  Diphenylsulfocarbamids,  171.  —  Über  substituirte  Melamine,  191.  — 
Über  die  Darstellung  der  Athylamine  im  Grolsen,  154.  —  Über  die  Iso- 
meren der  Cyanursänre- Äther,  198.  —  Weitere  Beobachtungen  fiber  dis 
Methylaldehydy  525.  —  Über  die  aromatischen  Cyanate,  576.  —  Über 
die  Einwirkung  des  Cyans  auf  das  Anilin,  597.  —  Einwirkung  dss 
Cyans  auf  das  Triphenyl-Guanadin,  597.  —  Über  eioe  neue  Klasse  von 
Cyansäureäthem,  599.  —  Über  Bildungsweise  der  IsonitrUe,  600.  -- 
Reaction  auf  Cyanursänre,  601.  —  Reaction  auf  Chloroform,  603.  — 
Diagnose  primärer,  secundärer  und  tertiärer  Amine,  603.  —  Zur  Kennt- 
nifs des  Phenyixanthogenamidsy  606*  •"-  Über  die  Einwirkung  der  £f- 
sigsäure  auf  das  Phenylsenf51,  611.  —  Zur  Geschichte  der  Athylenba- 
sen,  612.  —  Zur  Kenntnib  des  Aldehydgrfins,  618.  —  Über  die  Mo- 
leculargröfse  des  Chinons,  615. 

Homeyer,  Über  Hausmarken,  175. 

Jaffe,  Über  die  Handschriften  Ton  Arborea,  74. 

Ketteier,  Über  den  Einflufs  der  ponderablen  Molekfile  auf  die  Dispersioa 
des  Lichtes  und  fiber  die  Bedeutung  der  Constanten  der  Dispersionsfor- 
meln, 132. 

Kirch  ho  ff.  Über  eine  jftngst  publicirte  Termuthlidi  lakonische  Urknnde,  51. 
—  Über  die  Tributlisten  der  Jahre  OL  85,2  —  87,f ,  575. 

Klein,  Felix  und  Sophus  Lie,  Über  die  Haupttangenten-Cunren  der  Kob- 
mer*schen  Fläche  vierten  Grades  mit  16  Knotenpunkten,  891. 

Kny,  Über  die  Morphologie  von  Chondriopsis  coerulescens  Crouan,  and  & 
dieser  Alge  eigenen  optischen  Erscheinungen,  425. 

Köhler,  Ulrich,  Über  zwei  Insehriften  ans  dem  äolseren  Kerameikot  voa 
Athen,  272. 
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Kostka,  Über  die  Auffindung  der  ellipsoidiscben  Gleichgewichtgfigniren  einer 

homogenen  um  eine  feste  Axe  rotirenden  Flüssigkeitsmasse,  116. 
Kronecker,  Hugo,  Über  die  Gesetze  der  Muskelermudung,  6S[9. 
Kronecker,  *Über  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Potentials,  801. 

—  Einige  Eigenschaften  der  Klassenanzahl  idealer  complezer  Zahlen, 
881. 

Kummer,  ^Festrede,  183.  —  Über  die  einfachste  Darstellung  der  ans  Ein- 
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Über  die  aus  31ten  Wurzeln  der  Einheit  gebildeten  complexen  Zahlen, 
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Gleichung  a^  &»  i  gebildeten  complexen  Zahlen  und  über  den  zweiten 
Faktor  der  Klassenzahl,  855. 

Lepsius,  •Über  die  altägyptischen  Jahreszeiten  und  Monate,  105. 

Mommsen,  •Bei  Assuan  aufgefundene  römische  Inschriften,  1.  —  Jahres- 
berichte Aber  das  Inschriften -Werk,  13.  914.  —  •Über  das  römische 
Consulartribunat,  617.  —  •Über  die  Siebenbüigisichen  Wachstafeln,  795. 

Müllen  hoff,  •Beiträge  zur  Geographie  der  Alten,  183.  —  •Über  die  vor- 
ptolomäischen  Diathesen  des  östlicben  Europa,  807. 

Olshausen,  Otto,  Über  die  Isomeren  der  Cjanursäure-Äther,  198. 

Olshausen,  Beiträge  zur  Kritik  des  überlieferten  Textes  im  Buche  Gene- 
sis, 380.  —  •Über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  alttestamentlicben 
Textkritik,  380. 

Parthey,  •Über  Horapollo*s  Hieroglyphica,  583. 

Pertz,  Sammlung  Ton  Schrifttafeln  zum  Gebrauche  bei  diplomatischen  Vor 
lesungen,  139.  —  Über  das  im  Hause  Brannschweig -Lüneburg  gesetz- 
liche Alter  der  Mündigkeit,  809. 

Petermann,  •Über  die  Eroberung  Ton  Jerusalem  durch  Saladin,  139.  182. 

Peters,  Über  den  Ductus  pneumaticus  des  Unterkiefers  bei  den  Crocodilen, 
15.  —  Über  die  afrikanischen  Wameidechsen  und  ihre  geographische 
Verbreitung,  106.  —  Beitrag  zur  Kenntnlfs  der  herpetologiscben  Fauna 
von  Südafiika,  110.  —  Über  die  Verwandtschaft  der  Ctenodactyli  mit 
den  Chinchillen,  207.  —  Über  Platemys  tnberosa,  eine  neue  SchildkrÖ- 
tenart  aus  British-Guiana,  311.  —  Über  Propithecus  Deckenii,  eine  neue 
Art  Ton  Halbaffen  ans  Madagaskar,  421.  —  Über  neue  Arten  von  Spitz- 
mäusen ans  Ceylon,  Malacca,  Bomeo,  China,  Luzon  und  Ostafrika,  584. 

—  Über  neue  Amphibien  des  Königl.  zoologischen  Museums,  641.  — 
Monographische  Übersicht  der  Chiropterengattungen  Nycteris  und  Ata- 
lapha,  900. 

Poggendorff,  Über  eine  neue  Influenzmaschine,  245.  —  Über  einige  neue 
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merkwürdige  Eigenschaften  der  diametralen  Conduction  an  der  Electro* 
maschine,  275. 

Rammeisberg,  Über  die  Stellang  des  Thallioms  in  der  Reihe  der  Ele- 
mente, 237.  —  Ober  die  Zosammensetzong  der  Meteorite  von  Shalka 
und  von  Hainholz,  314.  —  Beitrage  zur  Eenntnifs  der  Meteoriten,  440. 

Ranke,  ^Literarische  Erörteningen  botreffend  den  Ursprung  des  siebenjähri- 
gen Kriegs,  619. 

Reichert,   •Über  das  Skelet  der  Wirbelthiere,  619.  890. 

Riefs,  Theorie  der  neusten  Elektrophormaschine  und  der  fiberzähligen  Con- 
duktoren,  1. 

Rödiger,  Über  einige  znm  Theil  fragmentarische  phönikische  Inschriften 
ans  Cypem  264.  —  Über  die  arabische  Redaktion  der  vorjostinianischen 
Kaisergesetze  und  deren  Verhältnib  znm  syrischen  Texte,  SOS. 

Rose,  Über  den  Zusammenhang  zwischen  hemiSdrischer  Krjstallform  und 
thermoelektrischem  Verhalten  beim  Eisenkies  und  Kobaltglanz,  327.  — 
Über  einen  angeblichen  Meteoritenfall  Ton  Murzuk  in  Fessan,  S04. 

Roth,  Über  die  Lehre  Tom  Metamorphismus  und  die  Entstehung  der  krj- 
stallinischen  Schiefer,  S99. 

Schott,  Über  eine  deutsche  Übersetzung  mongolischer  Mihrcben,  797. 

Tob  1er,  Über  die  Handschriften  Ton  Arborea,  SO. 

Trendelenburg,  *Zur  Geschichte  des  Wortes  Person,  22.  —  Aus  Frie- 
drichs des  Grofsen  politischen  Vermachtnissen,  23.  —  ^Zur  Geschichte 
philosophischer  Termini.     Zweiter  Beitrag,  900. 

Weber,  *Über  das  Ramajaqa,  184.  —  Über  das  zweite  Buch  der  Atharra- 
Samhita,  462. 

Weierstrafs,  *Über  die  2nfach  periodischen  Funktionen,  139.  —  *Bemer* 
kungen  fiber  das  sogenannte  Dirichlet'sche  Princip,  575. 
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Äthylamine,  Darstellung  im  Grofsen,  154. 

Athylenbasen,  612. 

AldehjdgrQn,  613. 

Algebra,  Geschichte,  141. 

Amine,  Diagnose  primärer,  secandarer  und  tertiärer,  603. 

Amphibien,  15.  106.  110.  311.  641. 

Arborea,   Fälschungen,  64. 

Arthroleptis  dispar  Ptrs.,  649. 

Atalapha   Raf.   (Übersicht  der  Gattung),  907. 

Atalapha  Frantzii  Ptrs.,  908. 

Atharvan-Samhitä,  462. 

Bacillarien,   126.  259. 

Boppstiftnng,  571. 

Bosnien,  römische  Alterthamcr,  619. 

Botanik,  Morphologie  von  Chondriopsis  coerulescens  Crouan,  425.  —  Un- 
tersuchungen Ober  die  Gattungen  Marsilia  und  Pilularia,  653. 

Californien,  126.  259. 

Cercosaura  glabella  Ptrs.,  641. 

Chemie,  Darstellung  der  Äthylamine  im  Grofsen,  154. —  Entschwefelungs- 
producte  des  Diphenylsulfocarbamids,  171.  —  Isomeren  der  Cyanursäure- 
Äther,   198.  —  Stellung  des  Thalliums  in  der  Reihe  der  Elemente,  237, 

—  Beziehungen  zwischen  Krystallform  und  chemischer  Constitution,  247. 

—  Zusammensetzung  der  Meteorite  von  Shalka  und  von  Uainholz,  314. 

—  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Meteoriten,  440.  —  Weitere  Betrachtun- 
gen über  den  Methylaldehyd,  525.  —  Über  die  aromatischen  Cyauate, 
576.  —   Beobachtungen  vermischten  Inhalts,  596. 

Chiropteren,  900. 

Chloroform,  602. 

Chondriopsis  coerulescens  Crouan,  425. 
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Chondrodactylns  angalifer  Ptrs.,  111. 

Complexe  Zahlen,  409.  755.  855. 

Condnctoren,  diametrale,  276. —  Überzählige,  9. 

Cophomantis  punctillata  Ptrs.,  651. 

Crocidnra  ceylanica  Ptrs.,  591.  —    Doriae  Ptra.,  587.   —   froetlda 

Ptrs.,  586.  —  fnscipes  Ptrs.,  594.  —  gracilipes  Ptrs.,  590.  —  lu- 

zonienf is  Ptrs.,  595.  —  media  Ptrs.,  592.  —  microtis  Ptrs.,  589. 

—  monticola  Ptrs«,  588.  —  retnsaPtrs.,  585.  —  s nma trän a  Ptrs., 

593.  •—  Waldemarii  Ptrs.,  590. 
Crocodlle,  15. 

Ctenodactjli,  Yerwandschaft  derselben,  207. 
Cjan,  seine  Einwirkung  aof  das  Anilin  and  Triphenjlgnanidin,  597. 
Cyanate,  aromatisohe,  576. 
Cyansänreftther,  599. 
Cjannrsaare,  601. 
Cyannrsinreither,  198. 
Cjstignathns  diplolistris  Ptrs.,  648. 
Dispersion  des  Lichtes,  132. 
Doppelmaschine,  nene,  295. 
Ductus  pneumaticus,  15. 
Eisenkies,  327. 
Eleotromaschine,  1.  275. 
EntomogloBsuB  pustulatus  Ptrs.,  647. 
Entschwefelungspro  du  cte  des  Dipbenjlsulfocarbamids,  171. 
Essigsäure,  ihre  Einwirkung  auf  das  Phenjlsenf51,  611. 
Festreden,  23.  571.  835. 
Genesis,  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes,  880. 
Geophis  annulatns  Ptrs.,  643. 
Geschichtspreis,   44. 
Gleichgewichtsfiguren,  116. 
Griechische  Mfinzen,  803. 
Griechische  Personennamen,  159. 
Hausmarken,  175. 
Hemidactjlus  muriceus  Ptrs.,  641. 
Homerisches, 

(U.  A  557.  555.  2  35),  810. 

(Od.  0  343),  812. 
Hoplocephal  js  frenatus  Ptrs.,  646. 
Humboldtstiftung,  54.  833. 

Hylodes  Henselii  Ptrs.,  648.  — >  rugulosus  Ptrs.,  648. 
Influenzmaschine,  neue,  245. 
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Inschriften, 

gefälschte  sardhiische,  100. 
griechische, 

ans  dem  Kerameikos,  272. 
lakonische  von  Tegea,  51. 
phönicische  ans  Cypem,  264. 
römische 

Corpus  inscriptionum  Latinamm,  13.  915. 
aas  Bosnien,  G26. 
Isonitrile,  600. 
Kobaltglanz,  327. 
Krjst allform  und  chemische  Constitution,  247.  —    hemiSdrische,    ihr 

Zusammenhang  mit  thermo-elektrischem  Verhalten,  327. 
Lakonische  Sprachformen,  60. 

Leibnizlsche  Gedanken  in  der  neueren  Naturwissenschaft,  835. 
Magnete,  aperiodische  Bewegung  gedämpfter,  537. 
Marsilia,  653. 

Mathematik,  Ober  die  Auffindung  der  ellipsoidischen  Gleichgewichtsfiguren 
einer  homogenen,    um  eine  feste  Aze  rotirenden  FlQssigkeitsmasse,  116. 

—  Zur  Geschichte  der  Algebra  in  Deutschland,  141.  —  Über  die  ein- 
fachste Darstellung  der  aus  Einheitswurzeln  gebildeten  complezen  Zahlen, 
welche  durch  Multiplikation  mit  Einheiten   bewirkt  werden  kann,  409. 

—  Über  die  ans  den  31  ten  Wurzeln  gebildeten  complexen  Zahlen,  755. 

—  Über  eine  Eigenschaft  der  Einheiten  der  ans  den  Wurzeln  der  Glei- 
chung a^  =  1  gebildeten  complexen  Zahlen  und  über  den  zweiten  Fak- 
tor der  Klassenzahl,  855.  —  Auseinandersetzung  einiger  Eigenschaften 
der  Klassenanzahl  idealer  complexer  Zahlen,  881.  —  Über  die  Haupt- 
tangcnten-Curven  der  Kummerschen  Fläche  vierten  Grades  mit  16  Kno- 
tenpunkten, 891. 

Meteoriten  fall,  angeblicher,  von  Murznk  in  Fessan,  804. 
Meteorite,  314.  440. 
Methylaldehyd,  525. 

Mineralogie,    Beziehungen  zwischen  Krystallform   und  chemischer  Consti- 
tation,  247.  —    Zusammensetzung   der  Meteorite    von  Shalka   und   von 
Hainholz,    314.    —    Über   den  Zusammenhang   zwischen    hemiSdrischer 
Krystallform   und  thermoelektrischen  Verhalten  beim  Eisenkies  und  Ko- 
baltglanz, 327.  —  Beitrage  zur  Kenntnib  der  Meteoriten,  440. 
Moleculargröfse  des  Chinons,  615. 
Mongolische  Märchen,  797. 
Monitores,  106. 
Münzen,  griechische,  803. 
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Muskelermüdung,   629. 

Namen,  griechische,  159. 

Nerven,  motorische,  184. 

Nycteris  Geoffroy  (Übersicht  der  Gattung),  900. 

Nycteris  angolensis  Ptrs.,  903.  —  damarensis  Ptrs.,  905. 

Optische  Erscheinungen  an  Chondriopsis  coerulescens,  425. 

Phenylanthegenamid,  606. 

Fhenylcyanat,  576. 

Phyllobates  verruculatns  Ptrs.,  650. 

Physik,  Theorie  der  neuesten  Elektrophormaschine,  1.  —  Einflnfs  der  pon- 
derablen  Moleküle  auf  die  Dispersion  des  Lichtes,  132.  —  Temperatir- 
vertheilung  im  Winter  18f^,  209.  —  Neue  Influenzmaschine,  245.  — 
Über  einige  neue  merkwürdige  Eigenschaften  der  diametralen  Coodukto- 
ren  an  der  Elektromaschine,  275.  —  ZnrOekfQhrung  der  jährlichen  Ten- 
peraturcurve  auf  die  ihr  zum  Grunde  liegenden  Bedingungen,  365.  — 
Aperiodische  Bewegung  gedämpfter  Magnete,  537.  —  Vertheilung  dts 
Regens  in  der  jahrlichen  Periode  im  mittleren  Europa,  813. 

Physiologie,  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizung  in  den  motorischen 
Nerven  der  Menschen,  184.  —  Gesetze  der  MuskelermQdung,  629. 

Pilularia,  653. 

Platemys  tuberosa  Ptrs.,   311. 

Preisfragen,  571. 

Propithecus  Deckenii  Ptrs.,  421. 

Rana  longirostris  Ptrs.,  646. 

Regenvertheilung  im  mittleren  Europa,  813. 

Säugethiere,  207.  421.  584.  900. 

Sardinische  Fäbchungen  64. 
Geschichte,  90. 

Scaphiophis  albopunctatus  Ptrs.,  645. 

Sitzungen,   öffentliche,   23.  183.  535. 

Spitzmäuse,  neue  Arten,  584. 

Südafrika,  110. 

Temperatnrcurve,  365. 

Temperaturvertheilung  im  Winter  18f^,   209. 

Thallium,  seine  Stellung  in  der  Reihe  der  Elemente,  237. 

Tropidolepisma  striolatum  Ptrs.,  642. 

Vriechis  lineatns  Ptrs.,  643. 

Warneidechsen,  106. 

Zoologie,  Ductus  pneumaticus  des  Unterkiefers  bei  den  Crocodilen,  15.  — 
Über  die  afrikanischen  Wameidechsen  und  ihre  geographische  Veihret- 
tung,    106.  —    Beitrag  zur  Kenntnifs   der  herpetologischen   Fauna  voa 
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Südafrika,  110.  —  Die  wachsende  Kenntnlfs  des  unsichtbaren  Lebens 
als  felsbildende  Bacillarien  in  Califomien,  259,  —  Verwandschaft  der 
Ctenodactyli  mit  den  Chinchillen  und  anderen  Gruppen  der  Nager,  207. 
Platemys  tuberosa,  eine  neue  Art  von  Schildkröten  ans  British-Guiana, 
311.  —  Propithecns  Deckenii,  eine  neae  Art  von  HalbaffSen  ans  Mada- 
gaskar, 421.  —  Nene  Arten  von  Spitzmäusen,  584.  —  Neue  Amphibien, 
641.  —  Monographische  Übersicht  der  Cfairopterengattnngen  Njcteris 
und  Atalapha,  900. 
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